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zu  TAULERS  PREDIGTEN. 

Den  nachweis,  daß  in  der  bisher  unbenutzten  hs.  124  der 
Engelberg-er  Stiftsbibliothek  vom  jähre  1359  eine  Sammlung 
von  predigten  Taulers  vorliegt,  die  noch  bei  seinen  lebzeiten 
zustande  gekommen  ist  und  uns  schon  deshalb  wertvoll  sein 
muß,  verdanken  wir  Karl  Bihlmeyer  in  Tübingen.  Die  predigten 
wird  Tauler  in  einem  Kölner  frauenkloster  gehalten  haben 
(Vetter  377,  3),  wohin  auch  die  Straßburger  hss.  weisen  (125, 30, 
vgl.  130,  7  lesa.).  Die  'Deutschen  texte  des  mittelalters'  haben 
sich  den  fund  nicht  entgehen  lassen  und  durch  den  von  Vetter 
besorgten  abdruck  das  Taulermaterial  zweifellos  bereichert, 
wenn  man  sich  auch  bei  näherer  prüfung  in  gewissem  sinne 
enttäuscht  fühlt,  insofern  uns  auch  hier,  wie  wir  es  in  erhöhter 
weise  bei  meister  Eckhart  finden,  die  einzelnen  predigttexte  gar 
oft  unzulänglich  überliefert  sind.  Denn  Bihlmej^ers  gelegent- 
lich geäußerte,  von  Vetter  (s.  IV)  wiedergegebene  Vermutung. 
Tauler  möchte  vielleicht  selbst  die  hs.  E  durchgesehen  haben, 
läßt  sich  kaum  stützen.  E  zeigt  nach  Vetter  zahlreiche  cor- 
recturen  von  mindestens  zwei  bänden,  deren  eine  wahrschein- 
lich vom  Schreiber  selbst  herrührt,  während  die  andere  Jünger 
ist  und  mit  großem  fleiß  am  rande  und  in  der  zeile,  hier  oft 
auf  rasuren,  sich  betätigt.  Diese  correcturen  berichtigen  offen- 
kundige versehen,  wollen  dem  Verständnis  nachhelfen,  den 
ausdruck  verdeutlichen,  ersetzen  ein  fremdwort  durch  ein 
deutsches  wort  (226, 25  lesa.),  oder  tilgen  jenes  ganz  (321,25 
lesa.).  Der  grundtext  selbst  gibt  sich  als  abschrift,  wenn 
man  etwa  stellen  wie  die  folgenden  betrachtet: 

in  den  statt  Juden  138,4;  nunne  statt  minne  206,2;  fm-chten  statt 
verachten  (v'ochten,v' achten)  206,27,  vgl.  207,1.  212,  2t  lesa.;  mit  st&U  und 
370,32.  —  Wortaiisfall  157,8;  367,12.  —  Wiederholung  von  Worten  durch 
abirren  des  auges  beim  abschreiben  159,28  vgl.  27;  166,13  vgl.  12;  338,1 
Tgl.  2;  353,17  vgl.  16. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     44.  '\_ 
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Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  belegen  dafür,  daß  der  schreibende 
(die  vorläge  von  E?)  sich  verhörte,  als  er  die  worte  des 
Predigers  sofort  in  der  schrift  festhielt,  die  predigt  also  nach- 
schrieb.   Man  vergleiche: 

dank  für  drang  159, 1 ;  dem  hoch  güldin  blute  für  dem  hochgülten  bl. 
164,13;  einer  us  denen  für  ein  usdenen  174,5;  bissen  für  bichten  203,16; 
trost?  für  rost  203,17;  hüten  sich  für  Jiüte  dich  212,34;  in  der  dürrin  der 
külin  für  türin  der  hüUnl  226,23.  228,  6  ff.,  vgl.  251,16;  das  die  stont  be- 
kümbert  für  das  st  die  stat  bekümbernt  235, 16 ;  brinnender  für  brimmender 
321, 16. 

Fortlaufende  lectüre  kann  nur  den  eindruck  verstärken, 
als  sei  der  nachschreibende  oft  nicht  über  ein  skizzieren  der 
vorgetragenen  gedanken  hinausgekommen;  seine  satzbildung 
verzichtet  bisweilen  auf  jede  strengere  construction  und  bleibt 
unverständlich,  —  der  herausgeber,  der  ohnehin  in  seiner 
Interpunktion  oft  wenig  glücklich  ist,  hätte  hierauf  viel 
häufiger  aufmerksam  machen  sollen;  mau  muß  zu  anderen  hss., 
namentlich  aber  auch  zu  den  älteren  drucken,  besonders  zu 
dem  Leipziger  von  1498  seine  Zuflucht  nehmen.  Es  geht  nicht 
an,  mit  Vetter  die  leichtere  lesbarkeit  der  druckrecension  — 
Vetter  zieht  nur  den  Basler  druck  von  1521  zur  erklärung 
heran  —  allein  mit  dem  streben  nach  syntaktischer  normali- 
sierung  und  modernisierung  des  ursprünglichen  textes  zu  be- 
gründen und  ihr  kurzer  band  die  gewähr  der  echtheit  ab- 
zusprechen. Gewiß!  für  manche  stellen  mag  dies  zutreffen, 
aber  ebenso  oft  nicht.  Auch 'ist  zwischen  dem  Leipziger  und 
Basler  druck  insofern  zu  scheiden,  als  der  text  von  B  sich 
durchaus  nicht  immer  (so  z.  b.  198,  8,  244, 1  s.  unten)  mit  dem 
von  L,  das  man  sonst  und  mit  recht  als  vorläge  von  B  be- 
trachtet, deckt.  In  noch  höherem  maße  als  L  ist  B  auf  Ver- 
deutlichung, auf  allgemeinverständlichkeit  bedacht,  sei  es  durch 
weiteres  ausspinnen,  sei  es  durch  kürzung,  während  L  des 
öfteren  die  handschriftliche  lesart,  insbesondere  die  von  S 
zeigt,  ohne  daß  deshalb  S  die  vorläge  von  L  gewesen  sein 
könnte,  s.  Naumann,  Untersuchungen  zu  J.  Taulers  deutschen 
predigten,  Eostocker  diss.  1911,  s.  21  f.;  vgl.  auch  Vetter  253, 10, 
wo  die  drucke  den  ausfall  in  S  nicht  haben,  während  sie  z.  b. 
186,91  188,  27  f.  192,1  f.  193,8.  195,  6  f.  201,  5  f.  273,12—15 
darin  mit  S  übereinstimmen.    LB  setzen  demnach  eine  vorläge 
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voraus,  die  S  nahe  verwandt  war.  Bei  E  liegt  der  eigenartige 
fall  vor,  daß  dieser  text,  wenn  er  letzter  hand  eine  nieder- 
schrift  nach  dem  gehör  ist  und  somit  dem  ursprünglichen 
Wortlaut  nahesteht,  doch  auch  wieder  durch  die  ungleichmäßig- 
keit  und  unvollkommenheit  in  der  wiedergäbe  an  wert  ein- 
büßt. So  bleiben  die  Straßburger  hss.  eine  wichtige  ergänzung 
von  E,  nicht  nur  weil  in  ihnen  eine  vollständigere  Sammlung 
vorliegt,  sondern  auch  ihrer  einzelnen  lesarten  wegen.  Es  war 
daher  die  heranziehung  und  der  abdruck  der  K.  Schmidtschen 
abschritten  von  S  wenn  nicht  geradezu  geboten,  so  jedenfalls 
höchst  wünschenswert.  Wir  würden  Vetter  für  diese  beigäbe 
noch  dankbarer  sein,  wäre  er  hier  sorgfältiger  verfahren.  Ich 
habe  meine  ausstelluugen  in  der  Deutschen  literaturzeitung 
1918,  sp.  184  f.  eingehender  dargelegt  und  brauche  an  dieser 
stelle  für  meine  zwecke  nicht  darauf  zurückzukommen. 

Nachdem  uns  die  Deutsche  kommission  mit  neuen  Tauler- 
texten bekannt  gemacht  hat,  erkennt  man  nur  deutlicher  noch, 
wie  nötig  es  ist,  das  weit  verstreute  handschriftliche  material 
zusammenhängender  betrachtung  zu  unterziehen.  Ob  es  bei 
der  eigenart  der  aufzeichnung  der  predigten  gelingen  wird, 
dem  ursprünglichen  Wortlaut  Taulerischer  rede  näher  zu 
kommen  als  bisher,  muß  zunächst  dahingestellt  bleiben.  Ent- 
ziehen kann  sich  aber  die  forschung  dieser  aufgäbe  nicht. 
Ich  darf  vielleicht  bei  diesem  anlaß  einem  besonderen  wünsche 
ausdruck  geben.  Ich  verkenne  gewiß  nicht,  was  die  Deutsche 
kommission  mit  der  herausgäbe  der  Deutschen  texte  des  mittel- 
alters  geleistet  hat,  wie  sehr  wir  ihr  verpflichtet  sind,  daß 
sie  uns  die  bekanntschaft  mit  früher  völlig  oder  so  gut  wie 
unbekannten  oder  doch  noch  nicht  veröffentlichten  texten  ver- 
mittelt hat.  Wo  es  sich  um  letztere  handelt,  wie  bei  dem 
Väterbuch  oder  der  Weltchronik  Rudolfs,  befürchte  ich  aber, 
daß  durch  die  handschrifilichen  abdrucke  eine  kritische  aus- 
gäbe dieser  umfangreichen  dichtwerke  nur  noch  in  weitere 
ferne  gerückt  wird,  was  ja  sicher  nicht  im  sinne  der  Deutschen 
kommission  wäre.  Mindestens  sollte  grundsätzlich  vom  heraus- 
geber  verlangt  werden,  daß  dem  leser  ein  einblick  in  die  ge- 
samte Überlieferung  des  behandelten  denkmals  ermöglicht  wird, 
der  ihn  erst  in  den  stand  setzt,  die  einzelne  handschrift  im 
rahmen  eines  größeren  ganzen  zu  betrachten.    Auch  für  Tauler 
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wäre  es  sehr  am  platze  gewesen,  bei  dieser  gelegenheit  einmal 
der  gesaraten  Überlieferung  seiner  predigten  nachzuspüren. 
Ich  weiß  wohl,  daß  dies  ein  unternehmen  ist,  das  zunächst 
nur  sehr  bedingt  eine  erfolgreiche  ausführung  anstreben  kann. 
Trotzdem  wage  ich  den  vei'such,  dem  die  Frankfurter  ausgäbe 
von  1826  sowie  Pischon,  Denifle  und  Preger  vorangegangen 
sind,  auf  grund  meiner  seit  langen  jähren  zusammengetragenen 
materialien,  damit  wenigstens  ein  anfang  gemacht  wird. 
Summarisch  gegebene  katalogvermerke  werden  sich  leicht 
vervollständigen  und  ergänzen  lassen,  übersehenes  kann  ohne 
besondere  mühe  nachgetragen  werden.  Vetters  ausgäbe  ist 
im  folgenden  zugrunde  gelegt. 

B  1  Basel.  Öffentliche  bibl.  der  Universität.  Hs.  A  V  23  bl.  35  v  (Binz, 
6.  37)  =  Vetter  ur.  39  s.  159, 29  f.,  doch  lautet  der  schluß  abweichend  von 
dem  dortigen  text. 

ß  2  Basel.  Hs.  A.  X 117. 5  (Binz  s.  154 f.) :  die  hier  aufgeführten  predigten 
betreffen  in  der  mehrzahl  meister  Eckhart  und  nicht  Tauler,  s.  Anz.  fda. 
33,126;  auch  die  sermone  bl.  210r  (Basler  druck  bl.  216b).  218^  (Basler 
druck  bl.  171  b).  223 r  kommen  kaum  in  betracht.  Ein  gleiches  gilt  von  den 
drei  Tauler  zugeschriebenen  predigten,  die  Binz  s.  155f.  unter  8  anführt: 
bl.  242^  (Basler  druck  bl.  197'')  =  M.  Eckhart  nr.  76,1  stark  abweichend: 
bl.  246v  (Basler  druck  bl.  188^);  bl.  251^  (Leipziger  druck  nr.  2,  Basler 
druck  bl.  2d)  =  Eckhart  ur.  1  anfang,  s.  Beitr.  34,  419. 

B  3  Basel.  Hs.  B  XI 23  14.  jh.  enthält  s.  93 —144  Vetter  ur.GOf.;  s.  144 
—172  Vetter  nr.81,  s. Wackernagel,  Altd.  predigten  s.  547 f.;  die  S.  Cordula- 
predigt  ist  dort  s.  548  fi'.  aus  der  Basler  hs.  abgedruckt. 

Be  1  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  8"  nr.  68,  pergamenths.  des  15.  jha., 
enthält  41  predigten  von  der  zweiten  predigt  des  5.  sonntags  nach  pfingsten 
(Vetter  nr.  41)  an  und  zwar  annähernd  in  der  recension  der  Straßb.  hs. 
A.  88.  Vgl.  Denifle,  Das  buch  von  geistlicher  armut  s.  XI;  Taulers  be- 
kehrung  s.  103;  Preger,  Mystik  3,61.  Naumann,  Ausgew.  pred.  J.  Taulers 
gibt  s.  33  ff.  unter  ur.  5  nach  dieser  hs.  Vetters  nr.  41. 

Be  2  Berlin.  Köuigl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  149  soll  nach  Pischon 
V.  d.  Hagens  Germ.  1,  282  auch  etliche  predigten  Taulers  enthalten. 

Be  3  Berlin.  Köuigl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  165,  15.  Jh.,  war  in  D. 
Sudermanus  besitz.  Die  hs.  enthält  20,  resp.  22  predigten  Taulers:  bl.  2» 
Vetter  nr.  33;  bl.9b  Vetter  nr.  72;  bl.  14a  Vetter  nr.  15;  bl.  18a  Vetter 
nr.  80;  bl.  23a  'Tauler  im  fegfeuer',  s.  Jundt,  Amis  de  dieu  s.  405;  bl.  25» 
beginnt  auf  3^4  zeileu  Vetter  nr.  64,  die  zeilen  sind  dann  aber  ausgestrichen 
und  es  folgt:  Bivisio  sermonis  (rot).  Wann  ich  in  dein  ersten  sermon  ge- 
sprochen han  von  den  gnadenrichen  namen  Jhesu  den  er  hat  nach  mens- 
licher nature.  Nu  tvil  ich  hie  sprechen  von  dem  gotlichen  namen  den  daz 
ewige  ivort   enpfangen  hait   in  gotUcher  naturen.     Dazu  Sudermann   am 
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rande  'ist  nit  getruckt.  Im  guldeu  buch»)  [hs.  171  bl.  1—105 aj  ist  die 
erste  predig  [bl.  107  a]  hiezn  gehörig,  diese  ist  auch  im  obgemelten  buch' 
[bl.  112a].2)  —  Bl.  31b  Ut  filii  lucis  ambulate.  Ephes.  1.  Dise  icort  schribet 
uns  der  edel  licht  Pmdus  in  siner  epistel  und  mtigent  (32  *)  die  ivol  ge- 
sprochen sin  zu  lere  und  zu  tröste  der  icerden  sele  und  den  seligen  geiste(n), 
die  von  dem  influs  gotlicher  gnoden  gezogen  und  gefrömdet  sint  von  aller 
gebresüicheit.  Dazu  Sudermann:  'Ein  gar  schöne  leere  oder  predige.  Ist 
gantz  und  gar  des  Tanleri  grund  und  meinung.  doch  alß  ich  achte  von 
einem  andern  hocherleuchteten  gottes  freunde,  ermanet  im  zunemen  am 
guten  und  gelassenheit  am  bösen ' ;  nach  längerem  erwägen  entscheidet  sich 
Sudermann  dann  aber  doih  für  Tauler,  desgl.  bei  der  vorhergehenden 
predigt.  —  Bl.  47 '^  Vetter  nr.  47;  bl.  55  a  Vetter  nr.  40 ;  bl.  63b  Vetter 
ur.  10;  bl.  68  a  Vetter  nr.  28;  bl.  75  a  Vetter  nr.  60  c;  bl.  81a  Vetter  nr.  36: 
bl.  90a  Vetter  ur.  39;  bl.  100"  einige  zeilen  des  anfanges  von  Vetter  nr.  41, 
dann  aber  vollständig  nr.  43;  bl.  109  ^  Vetter  ur.  68;  bl.  115  a  Vetter  nr.  71; 
bl.  120a  Von  vier  bekorungeu  Vetter  nr.  79;  bl.  122b  Vetter  ur.  73;  bl.  125'» 

1)  'Ein  schön  geistliche  Außlegung  des  Traums  des  Königs  Nabucho- 
douozors  genand  Das  guldeu  Buch'  (Sudermann). 

'^)  Sudermann  bemerkt  dazu  (ms.germ.quarto  171  bl.  112  a):  'M.  Eckhart 
halt  ich',  'nit  getruckt'.  Die  erste  predigt  steht  bl.  107a— 112a:  Ain 
bredige  von  dem  namen  Jhesus  uff  daz  ingonde  jor.  De  circumcisione 
domini.  Sudermann  bemerkt  dazu:  'Taiü.  nit  getruckt'  und  bl.  107a  'weiß 
nit  obs  Tauler  sey,  doch  ists  sein  grund',  um  dann  wieder  an  'M.  Eckhart' 
zu  denken.  Anfang:  Vocatum  est  nomen  eins  Jhesus.  Alleine  wie  dis 
ewangelium  [Luc.  2, 21]  si  das  Jciirtseste  an  den  tvorten,  Es  ist  doch  alzü 
tief  und  al  zu  grundeloß  an  dem  synne,  tvan  loellent  wir  es  scharpflich 
mercJcen,  so  offenbaret  es  uns  dryger  leyge  wunder,  die  übernatürlich  sint 
und  unsprechenlichen  sint  allen  zungen.  —  aber  wan  es  al  zu  gemeine  ist 
zu  sprechende  von  der  beschnydunge,  dar  umbe  so  habe  ich  willen  zu 
sprechende  von  dem  göttelichen  nammen  den  er  hüte  enpfangen  hat  in 
menschlicher  nature  und  wanne  die  götteliche  persone  des  ewigen  wortes 
bestet  bede  in  göttelicher  nature  und  in  menschlicher  nature,  dar  umb  so 
wil  ich  hiite  allein  sprechen  von  dem  übersüssen  namm,en,  den  er  enpfangen 
hat  in  menschlicher  nature.  aber  her  nach  so  tvil  ich  sprechen  von  dem 
göttel.  namen,  der  ime  eygenlich  gezymmet  nach  siner  göttelichen  nature 
und  —  (das  folgende  wort  ist  ausgefallen).  Sicher  beglaubigte  predigten 
Taulers  enthält  die  sammelhs.  171  sonst  nicht.  Hier  weiter  auf  diese  ein- 
zugehen, ist  kein  anlaß.  Vgl.  übrigens  Literaturbl.  für  germ.  u.  rom.  phil.  1 
(1880),  363.  Auch  zeigt  die  Berliner  hs.  171  inhaltlich  berührung  mit  dem 
anhang  des  ehemaligen  Straßburger  cod.  A  88,  s.  C.  Schmidt,  Joh.  Tauler 
s.  66  anm.  1.  —  Die  oben  genannten  predigten  'Vocati;m  est  nomen  eius 
Jhesus'  in  ihrem  zweiten  teil  sowie  'Ut  filii  lucis  ambulate'  stehen  eben- 
falls in  der  Hamburger  hs.  Theol.  1890  4°  s.  3—14,  177—202  (abschrift 
von  D.  Sudermann):  sie  bilden  mit  Aeta.  ersten  teil  nach  Luc.  2,21  drei 
predigten  auf  das  weihuachtsfest  und  kommen  wohl  eher  für  Eckhart  als 
für  Tauler  in  betracht. 
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Vetter  nr.  74;  bl.  131b  Vetter  nr.  66;  bl.  137  a  Vetter  nr.  46;  bl.  143  a  meister 
Eckhart,  Pfeiffer  pred.  ur.  6:  bl.  148»  die  klausnerinneupredigt  ans  dem 
Meisterbucb:  Schmidt,  Nie.  von  Basel  s.  54;  bl.  155^  Vetter  nr.  69.  — 
Bl.  IQO^  die  historie  von  Ursula  von  Brabant,  s.  Jundt,  Amis  de  dieu  s.  363; 
bl.  184a  zwei  predigten  von  dem  h.  sacrament;  bl.  190»  Des  hertzen  Spiegel; 
bl.l92a  Von  fünf  armuten  (nicht  identisch  mit  Jundt,  Histoire  du  pantheisme 
populaire  s.  275);  bl.  193a  Von  geduld  in  Verfolgung  und  leiden;  bl.  194^ 
Von  rechter  demut:  Es  sint  drissig  Sachen  vollkommener  demüt:  bl.  197» 
Vom  nützlichen  schweigen;  bl.  198^  Von  wahrer  vollkommener  armut; 
bl.  206a  predigt:  Es  sprichet  unser  herre  Jesus  Christus  in  dem  eivangelio 
sunt  Johannis  in  dem  VIII  cappiUel:  us  mir  selber  so  tun  ich  mit.  über 
das  sprichet  der  meister  in  dem  göttelichen  urtel,  auch  in  hs.  171  bl.  191»: 
bl.  215b  'Ein  history  von  einer  geistlichen  von  gott  erleuchten  person" 
bl.  256b  predigt  auf  den  pfingsttag.  Ev.  Luc.  c.  3.  Bereitet  den  weg  des 
Herren,  und  dis  wort  wil  ich  ziehen  uf  die  würdig  zükunft  unsers  lieben 
herren  Jh.  Chr.  wie  sich  ein  ieglich  cristen  mensche  bereiten  sol,  das  er  daz 
ewige  wort  in  rehter  worheit  enpfohet  und  daruff  wil  ich  dri  sinne  sprechen, 
auch  in  der  hs.  182.  4».  bl.  227  a. 

Be  4  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  166,  vom  jähre  1435, 
48  predigten,  von  denen  Naumann,  Ausgewählte  predigten  J.  T.'s  s.  26  nr.  4 
eine  (Vetter  nr.  60 e)  abgedruckt  hat.  Vgl.  v.  d.  Hageus  Germania  1,282; 
Denifle,  Taulers  bekehruug  s.  103. 

Be  5  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  182.  15.  Jh.,  314  bll.,  war 
in  D.  Sudermauus  besitz.  Bl.  1—18»  Ein  geistlicher  garte  der  tugcnden 
(Hobel.  5, 1).  Gespräch  zwischen  meister  und  jünger.  —  bl.  21»  — 40» 
Geistliche  anweisung  an  klosterfrauen  im  Charakter  Seuses.  Anfang:  Nu 
süllent  ir  wissen,  das  unser  herre  niht  alleine  ist  ein  veltblüme,  also  er  sich 
selben  nennet,  er  ist  ouch  sinen  heimlichen  frimden  ein  lylie  in  dem  be- 
.slossenen  garten  usw.  Bl.  25  b  — 40^  ist  eine  compilation  aus  Seuses 
Grossem  briefbucb.  selbständig  angeordnet,  ein  mosaiktext.  —  Bl.  45»— 72» 
Dise  Bredige  het  gelon  Bruder  Cunrat  Bömelin  Barft'issen  orden,  drei  teile, 
auch  in  der  Hamburger  lis.  Theol.  1885  4»  s.  438  nr.  42  {der  Lesemeister 
zu  den  Barfüssern),  wo  der  anfaug  lautet:  Diß  sind  sechs  eigenschaften, 
die  gott  will  alleine  haben;  über  Konrad  ßömlin  (barfüsser  zu  Straßburg 
nennt  ihn  die  Hamb.  hs.  s.  856)  s.  L.  Pfleger,  Zur  geschichte  des  predigt- 
wesens  in  Straßburg,  1907,  s.  58  — 60;  Bihlmeyer,  H.  Seuse  s.  21*  anm.  2; 
vgl.  auch  Stuttg.  H.  B.  I  Ascet.  203  4"  bl.  185b,  wo  dieser  prediger  als 
beinlin  citiert  ist.  —  Bl.  72ff.  predigten  Taulers  und  zwar  bl.  72»  Vetter 
nr.  60»;  bl.  80b  Vetter  ur.  60b;  bl.  89»  Vetter  nr.  60c:  bl.  97b  Vetter 
nr.  60e;  bl.  106»  nr.  40;  bl.  116  b  ur.  48.  —  Bl.  124»  Dise  predie  det 
ein  meister  der  heiligen  geschrift.  Anfang:  Macrobius  iibcr  dz  buch  des 
sloffes  Scipionis  teilet  alle  tugent  in  drü ;  auch  in  der  Berliner  hs.  germ. 
quarto  171  bl.  179»- 188».  —  Bl.  144»— 162b  Kirchweihpredigt  =  Basler 
Taulerdruck  1522  bl.  237  d.  —  Bl.  164»  Sprüche  der  väter.  —  Bl.  227  a 
Predigt  auf  den  pfingsttag  nach  Luc.  3, 4 :  eine  bredige  wie  men  dz 
ewige  wort  enpfohen  sol.  In  dem  evangelio  sante  Luce  in  dem  dirten 
cappiitel  do  sprichet  Santus  Johannes:  bereitent  den  weg  dem  herren  und 
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dis  wort  ivil  ich  ziehen  uf  die  würdige  eukunft  unser  herren  Jesum  Christi 
wie  sich  ein  iegelich  christeti  mensche  bereiten  sol  dz  er  dz  ewige  ivort  in 
rehter  worheit  enpfohe.  =  Berlin  ms.  germ.  quarto  165  bl.  265 'J.  —  Bl.  236  >j 
dis  ist  eine  bredige  wie  die  wiirdige  muter  gottes  dz  ewige  wort  enpfing 
und  gebar.  Ich  habe  ein  wörtelin  gesprochen  in  lattine  dz  schribet  der 
wunenkliche  fürste  min  herre  sant  Johans  ewangeliste  und  sprichet  es  von 
dirre  herlichen  lieplichen  hochgezit  in  der  loir  ietzen  sint,  icanne  $ü  ist  gros 
überhaben  obe  aller  zit  dz  es  umnügelich  ist,  dz  keine  redeliche  creature, 
engel  oder  mensch  gesioigen  mügent.    Der  eingaiig  mutet  eckhardisch  an. 

—  Bl.  243»  Das  sint  die  siiben  beche,  die  do  fliessent  us  der  gotheit;  un- 
vollständig auch  in  einer  Kolmarer  hs.,  s.  0.  Simon,  Überlieferung  und 
handschriften Verhältnis  des  traktates  Schwester  Katrei  1906,  s.  23.  — 
Bl.  252  a  Ein  trostliche  predig  in  anfechtung,  Verfolgung  und  leyden.  An- 
fang: Do  ein  mönsche  were  dem  sin  liden  zu  swere  tvere,  tvelre  hande  liden 
er  denne  hette,  das  in  dühte  er  künde  oder  möhte  es  näht  getragen  oder 
künne  getragen,  der  selbe  mönsche  der  neme  für  sich  und  sehe  an  das  hertc 
strenge  sterbende  leben  und  liden  und  sterben  unsers  herren.  —  Bl.  259  a 
Dis  ist  eine  gute  bredie  von  bekorungen  unvollständig.  —  Bl.  264 »  Dise 
bredige  het  gebred  iget  her  iirich  selige  sant  Johanse  zu  dem  grünen  loerde. 
Dazu  von  Sudennanns  hand:  'Eine  schöne  predig  wie  die  liephabende  seel 
von  allen  creaturen  sol  abgescheiden  sein  und  iren  erlöser  bloss  an  hangen'; 
verwertet  mannigfach  das  Hohelied,  sonst  nicht  hervorragend.  S.  auch  Strauch, 
Schürebraud  s.61.  —  B1.277a  Die  Tauler  zugeschriebene  predigt  auf  S  Maria 
Magdalenentag  =  Basler  Taulerdruck  1522,  bl.  208».  Vgl.  auch  Berlin  8". 
64  bl.  38»;   Karlsruhe  cod.  germ.  80  bl.  46  und  Schürebrand  s.  61  anm.  2. 

—  Bl.  286»  Hie  noch  volget  die  manunge  und  die  lere  xisgezogen  von  den 
wortten  des  sei.  lerers  ysidonis  uns  zu  underwisende  und  zu  lerende.  —  Bl.  293  » 
Vetter  nr.  51.  —  Bl.  298»  Speculum  animae,  der  Spiegel  der  seien.  12  capittel. 

Brt  6  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  191  enthält,  so  viel  ich 
sehe,  keine  predigt  T.'s,  wie  doch  gelegentlich  angemerkt  ist. 

Be  7  Berlin.  Königl.  bibl.  mss.  germ.  fol.  242.  243.  246,  die  beiden 
erstgenannten,  aus  dem  jähre  1550,  nach  drucken  geschrieben,  cod.  246  vom 
jähre  1533,  alle  drei  in  niederländischer  spräche.  Vgl.  v.  d.  Hagens  Germ. 
1,281;  W.Dolch,  Die  Verbreitung  oberländischer  mystikerwerke  im  niederl. 
Leipziger  diss.  1909,  s.  81;  Taulers  predigten.  Frankfurt  1826.  1,  XI  f. 

Be  8  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  841.  15.  Jh.,  papier;  eine 
alte  Signatur  auf  der  ersten  seite  'acc.  9494';  alter  holzdeckel  mit  rotem 
leder  überzogen;  beide  schließen  erhalten.  Auf  dem  ersten  blatt  von  einer 
hand  des  16.  jhg.  Dis  puch  gehört  in  dz  Most'  gen  Medingen.  Die  hs.  war 
früher  in  Fr.  Pfeiffers  besitz  laut  einer  bemerkuug  Pfeiffers  vom  8.  dec. 
1844,  Stuttgart:  'aus  der  bibliothek  des  verstorbenen  schulvorstehers  Wilh. 
Alex.  Blenz  in  Berlin,  versteigert  am  7  oct.,  angekauft  und  erhalten  am 
3  dec.  1844.'  Vgl.  Mystiker  2,  IX  nr.  25;  ßeitr.  34,  314.  Die  hs.  besteht 
aus  290  bll.  und  einem  vorsetzbl.,  leer  sind  bl.  9.  21.  288—290,  von  ver- 
schiedenen bänden  geschrieben.  Bl.  1» — 8^  inhaltsverzeichnis;  bl.  10» 
Eckhart  pred.  nr.  57;  bl.  12»  Eckhart  pred.  nr.  40;  bl.  15»  Eckhart  pred. 
ur.  9.   —   Es  folgen  60  predigten  Taulers,  die  größtenteils  die  reihenfolge 
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des  Leipziger  druckes  von  1498  einhalten:  bl.  22 a  Vetter  ur.  1;  bl.  27« 
Vetter  nr.  2;  bl.  30»  Vetter  nr.  3;  bl.  33»  Vetter  nr.  4;  bl.  84b  Vetter  nr.  5; 
bl.  37»  Vetter  nr.  6;  bl.  39^  Vetter  nr.  7;  bl.  43»  Vetter  nr.  8;  bl.  47^ 
Vetter  nr.  9;  bl.  51b  Vetter  nr.  10;  bl.  54»  Vetter  nr.  11;  bl.  58b  Vetter 
nr.  12;  bl.  61»  Vetter  nr.  13;  bl.  65»  Vetter  nr.  14;  bl  66b  Vetter  nr.  IS; 
bl.  70»  Vetter  nr.  16;  bl.  73»  Vetter  nr.  60»;  bl.  77»  Vetter  nr.  60b;  bl.  81b 
Vetter  nr.l9;  bl.  84b  Vetter  nr.  20;  bl.  88»  Vetter  nr.  21;  bl.  91»  Vetter 
nr.  22;  bl.  93»  Vetter  nr.  23;  bl.  97»  Vetter  nr.  24:  bl.  102b  Vetter  nr.  60e; 
bl.  107»  Vetter  nr.  26;  bl.  112  b  Vetter  nr.  27;  bl.  116»  Vetter  nr.  28;  bl.  119» 
Vetter  nr.  60  d;  bl.  123b  Vetter  nr.  60  c;  bl.  128»  Vetter  nr.  60  f;  bl.  132» 
Vetter  nr.  32;  bl.  137b  Vetter  nr.  33;  bl.  142b  Vetter  nr.  608:;  bl.  145b 
Vetter  nr.  60b;  bl.  151b  Vetter  nr.  36;  bl.  157b  Vetter  nr.37;  bl.  162» 
Vetter  nr.  38;  bl.  167b  Vetter  nr.  62;  bl.  171b  Vetter  nr.  39;  bl.  179»  Vetter 
nr.  41;  bl.  184»  Vetter  nr.  63;  bl.  190  b  item  die  predig  usser  sunt  Johannes  . . 
(rot).  Es  was  abent  und  die  twr  waz  beschloszen  und  die  jungern  warn 
gesament  ....  Das  wir  das  hesiczen  in  den  ewigen  freicden  hey  der  heiligen 
drivaltikeit  und  mit  allen  himellischen  her.  amen,  ist  auch  sonst  unter 
Taulerschen  predigten  überliefert,  s.  Spamer,  diss.  s.  101  unter  nr.  XVIII; 
Stuttgart,  cod.  theol.  et  phil.  155,  folio  bl.  292b.  _  Bl.  196»  Vetter  nr.  43; 
bl.  203»  Vetter  nr.  42;  bl.  207»  Vetter  nr.  72;  bl.210b  Vetter  nr.  47;  bl.216b 
Vetter  nr.  66;  bl.  223b  Vetter  nr.  53;  bl.  228  b  Vetter  nr.  70;  bl.  231b 
Vetter  nr.  56;  bl.  237b  Vetter  nr.  61;  bl.  241b  Vetter  nr.  65;  bl.  247b 
=  L  nr.  79  (bei  Vetter  versehentlich  ausgefallen);  bl.  253b  Vetter  nr.  46; 
bl.  258b  Vetter  nr.  58  —  60;  bl.  260»  Vetter  nr.  49;  bl.  264»  Vetter  ur.  50; 
bl.  269»  Vetter  nr.  52;  bl.  273b  Vetter  ur.  71;  bl.  278b  Vetter  nr.  75; 
bl.  284b  Vetter  nr.  79  (fehlt  L);  bl.  287»  das  goldene  Abc  der  23  buch- 
staben  s.  C.  Schmidt,  Joh.  Tauler  s.  32  anm.  1;  Nie.  von  Basel,  Bericht  von 
der  bekehrung  Taulers  s.  17  f.  (z.  t.  auf  grund  der  beschreibung  meines 
Schülers  dr.  A.  Lotze). 

Be  9  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  fol.  986  vom  j.  1448  Des  Taulers 
bredyen.  Ze  tutsch  gemachet  von  bruder  Marquarten  von  Lindow  1389. 
Siehe  Naumann,  Ausgew.  pred.  Joh.  Taulers  s.  53. 

Be  10  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  1079  (v.  Arnswaldt  3136), 
vgl.  Keifierscheid  im  Jahrb.  f.  nd.  sprachf.  10,  7  ff.  Die  hs.  enthält  bl.  151b, 
160  b  die  predigten  32  uud  33  der  Vetterscheu  ausgäbe. 

Be  11  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  1131,  15.  Jh.,  aus  dem 
karthäuserkloster  Buxheim  stammend,  ist  eine  sammelhs.,  die  u.  a.  auch 
bl.  88b  die  Vierundzwanzig  zeichen  eines  wahrhaften  grundes  (Pfeiffer, 
M.  Eckhart  s.  475),  bl.  90»  den  anfang  des  Meisterbuchs  und  die  23  buch- 
staben  (Schmidts  ausg.  s.  17f.)  bietet.  Bl.  145b  steht  Taulers  predigt  von 
drije  mirren  =  V  3,  bl.  147»  Ain  predig  von  dem  prittgote  Cristo  und  twn 
der  gesponsen  menschlicher  natur.  Anfang:  Sechent  der  gemachel  kommet, 
gend  tiss  im  engegen  (Matth.  25,  6).  diser  gemahel  ist  Crisiits  und  menscJi- 
lich  natur  ist  die  gesponß  oder  gemächlin.  ach,  lieben  kind,  nun  haissen 
wir  alle  Crisfi  gemachde  und  wir  sollten  im  alliu  gar  hillich  und  muglich 
engegen  gon.    Am  Schluß  der  predigt  heißt  es  bl.  149b  Diß  vorgeschrihen 
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predig  haut  getan  brüder  Jofianes  tamoeler  ain  lands  prediger  —  besunder 
die  nächsten  und  von  den  drij  mirren  im  jar  von  cristi  geburt  M'^CCCxlvj. 
Ob  das  jähr  nicht  aus  bl.  90»,  dem  anfang  des  Meisterbuchs,  gefolgert  ist? 
Die  band  des  Schreibers  scheint  die  gleiche.  Die  predigt  bl.  145  b 
(Vetter  nr.  3)  ist  nach  dieser  hs.  abgedruckt  bei  Naumann,  Ausgew.  pred. 
s.  41,  nr.  6. 

Be  12  Berlin.  Königl.  bibl.  ras.  germ.  folio  1257,  15.  Jh.,  zweispaltig 
geschrieben,  enthält  auf  bl.  1  allerlei  eintrage  (15.  jh.),  u.  a.:  Hie  liber  est 
quidem  scriptus  in  Nurnbergia  sed  solutus  et  emptus  de  ...  .  Die  hs.  ge- 
hörte den  Karthäusern  vor  Erfurt  und  trug  die  Signatur  cod.  Erf.  f.  52; 
sie  ist  im  jähre  1909  aus  der  königl.  bibliothek  zu  Erfurt  nach  Berliu  ge- 
kommen. Tauler  wird  geuauut  vir  magne  eloquentie  et  doctor  egregius. 
Zwischen  das  predigteuregister  und  die  predigten  selbst  iiät  bl.  10— 19  eine 
besondere  läge,  von  anderer  band,  15.  jh.,  zweispaltig,  eingeschoben  mit 
der  1.  2.  und  4.  predigt  meister  Eckharts,  die  auch  der  Leipziger  Tauler- 
druck von  1498  aufweist,  dort  nr.  2.  6.  8.  —  Taulers  predigten  beginnen 
mit  bl.  20  und  zwar  in  der  folge,  wobei  ich  kleine  irrtümer  im  register  still- 
schweigend berichtige:  Vetter  1—16.  60» b.  19-24.  60t\  26  —  28.  60dcf. 
32.  33.  60j,'b.  3(>  — 38.  62.  39.  41.  63.  42.  43.  72.  67.  73.  44.  45.  64. 
54.  47.  66.  67.  53.  70.  56.  74—77.  69.  78.  68—60.  80  (nach  dem  text- 
wort  steht  noch  Sand  barbara).  40.  61  (bl.  280b)  bricht  ab  mit  bl.  283 
==  Vetter  233, 4;  alles  weitere  ist  mit  dem  messer  roh  herausgeschnitten. 
Dem  Inhaltsverzeichnis  nach  enthielt  die  hs.  noch  Vetter  46.  48—50.  52. 
65.  L  79.  Vetter  55.  68  (nach  der  Inhaltsangabe  der  predigt  am  rande: 
Sermo  de  Sm  Cordula  folio  300,  vgl.  Vetter  81).  L  83.  Vetter  71.  69.  Die 
predigt  =  Vetter  nr.  28  i,st  nach  dieser  hs.  abgedruckt  bei  Naumann, 
Ausgew.  pred.  s.  46,  nr.  7. 

Be  13  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  1102  (v.  Arnswaldt  3110), 
15.  Jh.,  enthält  in  niederd.  spräche  22  predigten  von  ursprünglich  29;  es 
sind  bei  Vetter  die  nummern  40  —  42.  44.  70.  45.  48.  47.  62.  63.  72.  56. 
73-75.  77.  76.  59.  55.  80.  61.  50.  Vgl.  Reifferscheid  im  Jahrb.  f.  nd. 
sprachf.  11, 110  aum. 

Be  14  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  germ.  quarto  599:  Taulers  predigten; 
hs.  des  15./16.  jhs. 

Be  15  Berlin.  Königl.  bibl.  ms.  quarto  30,  15.  jh.,  früher  in  Suder- 
mauns  besitz,  verdient  gleichfalls  auf  Tauler  hin  nähere  durchsieht. 

Br  1  Brüssel.  Königl.  bibl.  nr.  648—644  enthält  u.  a.  (namentlich 
Eckhart)  Vetter  nr.  4?  {Ubi  est).  60abedcfgrh.  61.  62.  63.  —  L  79  (von 
Vetter  übersehen).  — .  — .  -.  57.  64.  66.  67.  68.  53.  71.  56.  69.  58.  60, 
s.  Dolch  s.  81. 

Br2  Brüssel.  Königl.  bibl.  nr.  2004  [1959]  enthält  nach  Dolch,  der 
s.  81  nach  der  Frankfurter  ausg.  citiert,  Vetter  nr.  45.  72  und  nr.  7  der 
Frankfurter  ausg.,  die  auch  Hildesheim  bl.  76  b  ur.  2  b  steht,  vgl.  zu  letzterer 
Zs.  fdph.  41, 19.  Die  predigt  über  Revela  wird  identisch  sein  mit  Hildes- 
heim bl.  101  a  nr.  13  (Zs.  fdph.  41, 20)  und  Wien  2744  bl.  1»  (ebenda  46.  279). 

Br  3  nr.  3005—08  enthält  Vetter  nr.  9.  26,  s.  Dolch  s.  81. 
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Br  4  Brüssel.  Köuigl.  bibl.  nr.  14688  [876],  perg.  14.  Jh..  vgl.  Priebsch, 
Zs.  fdph.  36,  58  ff.,  bes.  Dolch,  diss.  s.  83  §  143  :  sigle  Br'.  Die  sammelhs. 
enthält  bl.  QB^^  die  gemeiniglich  Sense  zugeschriebene,  aber  doch  wohl 
Tanler  gehörige  predigt  Miserunt  Judaei  (Priebsch  s.  73  nr.  7),  wofür  auch 
die  Überlieferung  der  Hildesheimer  hs.  (bl.  73 b)  spricht,  s.  Denifle,  Taulers 
bekehrung  s.  36;  Bihlmejer,  H.  Seuse  s.  503 ff.  121* f.;  Strauch,  Zs.  fdph. 
41, 19  nr.  2;  Dolch,  diss.  s.  80  §  136.  —  Bl.  119»  (Priebsch  s.  74  nr.  9)  eine 
predigt  (fragmeut)  =  Basler  druck  bl.  202  a,  die  auch  in  der  Wiener  hs.  2744 
bl.  65  a  (Zs.  fdph.  46,  279)  sowie  in  der  Hildesheimer  hs.  nr.  38  (ebenda  41,  21) 
steht,  möchte  Denifle  a.  a.  o.  s.  36  am  ehesten  zu  Taulers  predigten  zählen. 
—  Bl.  134  a  (Priebsch  s.  74  nr.  10)  steht  ein  fragment  der  pred.  33  bei 
Vetter  (vgl.  dort  126,  20 ff.)  =  Hildesheim  nr.  36,  s.  Naumann.  Ausgew. 
pred.  Job.  Taulers  s.  10.  19  ff.  nr.  3. 

Über  die  Tauler  zugeschriebene  Umarbeitung  zweier  lateinischer 
predigten  des  Wilhelmus  Jordanus  von  Groenendaal  s.  Dolch  s.  83. 

D  Darmstadt.  Hofbibliothek,  nr.  1847.  16"  papierhs.,  i5.  jh.  s.  Ger- 
mania 32,  341  f.  Darin  nr.  7  Broder  Johan  Tauler  sprach  desen  sermon 
==  Vetter  nr.  80.  Unbestimmt  muß  zunächst  bleiben  nr.  9  Bede  Taiders. 
Vnse  here  Jhesus  Christus  etc.  (!). 

Do  Donaueschingen.  Fürstenbergische  hofbibl.,  nr.  293,  vom  j.  1484 
bl.  1—109:  Des  Meyster  Hans  Daler  prediger  ordens  44  sermonen,  s.  Barack 
s.  235;  Denifle,  Taulers  bekehrung  s.  105. 

Ei  Eisleben.  Kirchenbibl.  zu  St.  Andreas  nr.  960  fol.  papierhs.  enthält 
bl.  252  Sermones  ex  sermonibns  J.  Teuler  (I),  s.  Wattenbach  im  Neuen  archiv 
f.  ältere  geschichtskunde  8,288;  zu  Kutteumann  bl.  255  sei  fragweise  auf 
cgm.  843  bl.  1 — 29  verwiesen. 

E  Engelberg.    Stiftsbibliothek  nr.  124,  s.  Vetter  s.  I  ff. 

F  1  Freibixrg.  Universitätsbibl.  hs.  nr.  41  s.  Zs.  fda.  11, 30  ff. ;  Denifle, 
Taulers  bekehrung  s.  103  und  Vetter  s.  IV  ff.  Sie  enthält  23  predigten ; 
Vetter  nr.  11.  73.  19.  2.  23.  77. 11  6.  74.  81.  7-9.  20.  16.  21.  27.  28.  60. 
67.  39.  43.  58. 

F  2  Freiburg.  Hs.  im  Stadtarchiv.  S"  enthält  u.  a.  die  predigt  Vetter 
nr.  60 d,  s.  Krebs,  Meister  Dietrich  (von  Freiberg)  s.  144  anm.  2:  'besonders 
wertvoll  für  Taulerforschungen  ist  die  hs.  nicht'. 

a  1  St.  Gallen.  Stiftsbibl.  nr.  965  s.  Scherrer  s.  360 f.;  0.  Simon,  Über- 
lieferung u.  handschriftenverhältnis  des  tractates  'Schwester  Katrei'.  Hallenser 
diss.  1906,  s.  16  ff.  Die  hs.  enthält  s.  135.  152,  161  unter  Taiilers  nameu 
(Der  Taler,  Taller)  drei  predigten  (Simon  s.  17),  von  denen  die  2.  und  3. 
=  Vetter  47  (?)  und  40  ist;  zur  Schlußwendung  in  der  zweiten  vgl. 
Vetter  67,10.  71,24.  131,5.  274,18.  421,33. 

tr  2  St.  Gallen.  Hs.  967,  s.  458  Item  von  dem  Gaistlichen  durst 
=  Tauler,  Vetter  nr.  11,  vgl.  Schönbach,  Miscellen  aus  Grazer  hss.  3  (1900), 
108 f.  (Mitteilungen  des  bist.  Vereins  für  Steiermark,  48.  heft). 

(x  3  St.  Gallen.  Hs.  1014  (Scherrer  s.  386  f.):  s.  129—156  Des  tablers 
hredig  eine. 

G  4  St.  Gallen.  Hs.  1015  (Scherrer  s.  387):  40  predigten,  s.  Spamer, 
diss.  8. 115.  nr.  XXIX. 
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G  6  St.  Gallen.  Hs.  1066  (Scherrer  8.396  f.):  bl.64.  286,  zwei  predigten 
Taulers:  Vetter  nr.  3.  60 e. 

W6  St.  Gallen.  Hs.  1067  (Scherrer  s.  397):  61  predigten,  s.  Spamer, 
diss.  s.  115  nr.XXIX.») 

Ge  Gent.    Universitätsbibl.  hs.  1324  enthält  Vetter  nr.  9,  s.  Dolch  s.  81. 

tri  Gießen.  Universitätsbibl.  cod.  850  soll  u.  a.  einige  predigten  Taulers 
enthalten  (?),  s.  Cruel,  Gesch.  d.  deutschen  predigt  im  ma.  s.  403;  Adrians 
katalog  bietet  keinen  genaueren  anhaltspunkt. 

Gö  Göttingen.  Universitätsbibl.  Cod.  theol.  292  enthält  bl.  44.  147  ^ 
einige  Taulerexcerpte,  aber  kaum  aus  den  predigten,  kommt  also  nicht 
weiter  in  betracht. 

(jlr  La  grande  chartreuse:  eine  hs.  des  ehemaligen  kartäuserklosters 
Buxheim,  15.  jh.  4"  in  holzband  mit ' betrachtungen  und  predigten,  darunter 
eine  gehalten  1346  von  Johannes  Tauweler  ain  Landsprediger'  (XXX.  Carl 
Förstersche  kunstauction.  sept.  1883.  2.  abt.  handschriften.  nr.  2376).  Die 
mitteilung  des  jetzigen  aufenthaltsortes  verdanke  ich  dem  verlag  von 
W.  Behrens,  München  (oct.  1883).   Vgl.  oben  s.  9  unter  Be  11. 

Ha  1  Den  Haag.  Königl.  bibl.  73.  H.  15  (K  34)  enthält  Vetter  nr.  32 
(dann  Miserunt  Juäaei  =  Hildesheim  bl.  73'^;  Ego  vox  clamantis  =  Hildes- 
heim bl.  76b;  Brüssel  1959).  73.  65.  38.  16,  s.  Dolch  s.  81. 

Ha  2  Den  Haag.  Gerardsche  samml..  Litt.  A,  nr.  37, 12":  Seer  schoone 
Sermonen  van  Broeder  Jan  Tauwelaere,  papierhs.  v.  j.  1475.  Nach  Zs.  fda.  1, 238 
abhanden  gekommen,  jetzt  in  Leiden,  Maatschappij  hs.  nr.  327  (Dolch  s.  10). 

Hi  Hildesheim.  Hs.  nr.  724^  der  Beveriuschen  bibl.,  8"  15.  jh.  papierhs., 
uiederd.,  enthält  bl.  70b — 298^  predigten  Taulers,  s.  meine  eingehende 
Inhaltsangabe  in  der  Zs.  fdph.  41, 18  ff.  Es  sind  die  predigten  Vetters  nr.  I 
(H  3).  2  (H  5).  5  (H  6).  3.  4  (H7).  68-60  (H  11).  79  (H  12).  8  (H  15).  9 
(H16).  11  (H18).  12  (H19).  14  (H  20).  60«  (H26).  00b  (H27).  23(H28). 
22  (H29).  60 e  (H30).  26  (H  31).  32  (H  35).  33  (H  36).  60^1  (H  39).  60f 
(H40).  60f(H41).  60g'(H42).  60  h  (H  43).  38  (H  44).  63(H45).  43  (H  46). 
72  (H  47).  57  (H  48).  73  (H  49).  64  (H  50).  45  (H  51).  47  (H  52).  66  (H  53). 
67  (H54).  70  (H55).  54  (H  56).  56  (H57).  81(H58).  74  (H  59).  69  (H  621 
78  (H  63).  40  (H  65).  50  (H  67.  61  (H  68).  65  (H  69  a).  L  79  (H  69  b,  bei 
Vetter  ausgefallen).  Vetter  68  (H  70).  L  83  (H  72,  bei  Vetter  ausgefallen). 
Vetter  6  (H  81).  Nach  dieser  hs.  hat  Naumann ,  Ausgew.  pred.  J.  Taulers 
s.  10  ff.,  nr.  2  u.  3  (H  35.  36)  abgedruckt.  Von  den  andern  nummern  in  H 
kommen  noch  in  betracht:  nr.  2,  bl.  73b;  nr.  2b,  bl.  76b,  auch  Brüssel, 
hs.  1959;  nr.  4,  bl.  81  a,  auch  Wien  2739,  bl.  104c  (Zs.  fdph.  46,274)  und  in 
niederl.  hss.,  s.  Dolch  s.  83,  vsl.  82.  Es  handelt  sich  um  Vetter  nr.  15, 
von  der  die  zweite  hälfte  (69,29—71,25)  eine  selbständige  predigt  mit 
dem  textwort  'In  principio  erat  verbum'  bildet;  nr.  13,  bl.  101 'S  auch  Wien 
2744,  bl.  1^  (Zs.  fdph.  46,  279);  nr.  17,  bl.  110  b  (=  Merswins  Bannerbüchlein), 
auch  in  zwei  niederl.  hss.,  s.  Spamer,  diss.  s.  120  anm.;  nr.  38,  bl.  162a, 
auch  Wien  2744,  bl.  65«,  Brüssel  14688,  bl.ll9a  (Zs.  fdph.  46, 279.  36,74). 


0  Denifles  bemerkung  (Zs.  fda.  25, 105),  Tauler  wäre  in  der  Schweiz 
so  gut  wie  unbekannt  gewesen,  läßt  sich  heute  nicht  mehr  aufrecht  halten. 
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Ka  1  Karlsruhe.  Großh.  badische  hof-  und  landesbibl.  cod.  pap.  germ.  78 
aus  St.  Georg-en  (Längin,  Deutsche  hss.  s.  38 ff.)  enthält  bl.  167— 220  Ein 
predig  puech  des  Talär  1er:  bl.  167  Vetter  nr.  61;  bl.  176'  Vetter  nr.  54; 
bl.  194  Vetter  nr.  68;  bl.  200  Vetter  nr.  69;  bl.  201'  Vetter  nr.  26  (oder 
60e?);  bl.  212?,  219?. 

Ka  2  Karlsruhe.  St.  Blasien  75  (Längin  s.  93,  nr.  98,  vgl.  Ettlinger, 
Die  ursprüngliche  herkunft  der  hss.,  die  —  nach  Karlsruhe  gelangt  sind 
1901,  s.  33):  Diss  sint  entlich  andechtige  Gut  p(re)dige(n)  des  erleuchte(n) 
begnodete(n)  lerers  bruder  Joh(an)n(e)s  tawlers  vo(n)  santDominicus  ord(en): 
enthält  auch  Vetter  nr.  79,  s.  Spam  er,  diss.  s.  107. 

Kö  Köln.  Historisches  archiv  GB.  8»  71  enthält  Vetter  nr.  57.  60s 
s.  Dolch,  s.  81. 

Lei  Leiden.  Universitätsbibl.  cod.  Voss.  var.  ling.  4".  12  enthält  Vetter 
nr.  57.  60b id.  63.  60 b.  66.  67.  56,  s.  Dolch  s.  81.^ 

Lei  Leipzig.  Universitätsbibl.  nr.  559  gr.  4"  vom  jähre  1486/7  in  der 
ganzen  anläge  des  Leipziger  druckes  von  1498,  vgl.  Denifle,  Bvga.  s.  XI 
und  Taulers  bekehrung  s.  109  anm.  2. 

Le  2  Leipzig.  Universitätsbibl.  nr.  560,  4",  vom  jähre  1429,  pergament, 
enthält  u.  a.  drei  predigten  Taulers :  Vetter  nr.  36.  52.  55,  vgl.  Denifle, 
Bvga.  s.  III,  LI. 

T  Cgm.627;  cgra.  260;  Stuttgart,  Landesbibl.  cod.  theol.  et  phil.  283  fol.: 
Würzburg,  Universitätsbibl.  m.  eh.  f.  66.  Die  hier  genannten  hss.,  die 
Würzburger  nur  zum  kleineren  teile,  vereinigen  u.  u.  eine  größere 
anzahl  von  predigten  Taulers  unter  der  bezeichuung  'Der  große  Tauler". 
Spamer  hat  in  seiner  diss.  s.  84  ff.  100  ff.  sich  eingehend  juit  dieser  gruppe 
befaßt,  sie  umschließt  in  zwei  teilen  die  predigten  Vetter  nr.  1—16.  19—24. 
60e.  26-28.  60dci.  32.  33.  60h.  62.  41.  43.  —  72.  57.  73.  44.  64.  66. 
63.  56.  74—77.  69.  78.  58  —  60.  80.  40.  61.  48.  51.  Spamers.  106, 
nr.  LXVI  =  L  79  (bei  Vetter  ausgefallen).  68.  81.  Spamer  s.  106,  nr.  LXIX 
=  L  83  (bei  Vetter  ausgefallen).  71 ;  aus  dem  sonstigen  Inhalt  dieses  hss.- 
coraplexes  (Spamer  s.  106  ff.,  Beitr.  34,  326,  nr.  30)  kommt  für  Tauler  nur 
noch  der  tractat  Von  vier  hekorungen  (Vetter  nr.  79,  s.  Spamer  s.  107, 
nr.  LXXI)  in  betracht  und  vielleicht  die  mehrfach  überlieferte  predigt 
Octava  Paschae  Cum  esset  sero  die  illo  (Johannes  20, 19  ff.)  'Von  dreierlei 
abeuden',  s.  Sparaer  s.  101,  nr.  XVIII.  auch  Berlin  841  bl.  190b;  Stuttgart  155 
bl.  292b;  Bach,  M.  Eckhart  s.  105  anm.  6  spricht  irrtümlich  von  einem 
tractat.  Die  anorduung  der  Taulerpredigten  ist  die  des  Leipziger  druckes 
von  1498,  der  text  öfter  gekürzt,  aber  auch  nicht  selten  abweichend  von  L, 
corrigiert  nach  einer  L  nahestehenden  Überlieferung. 

t  Cgm.  214  und  cgm.  628  enthalten  eine  gruppe  von  Taulerpredigteu 
unter  dem  titel  'Der  kleine  Tauler",  s.  Spamer,  diss.  s.  84ff.,  113  ff.  Es 
sind  die  stücke  bei  Vetter  nr.  36—40.  47.  55.  60b.  L  79  (bei  Vetter  über- 
gangen). 60  a.  54.  46.  49.  50.  52.  70.  71.  63.  67.  65.  42. 

Zu  den  einzelnen  Münchner  hss.  dieser  beiden  gruppen  des  Großen 
und  Kleinen  Tauler  s.  außer  Spamer  a.  a.  o.  auch  Denifle,  Taulers  be- 
kehrung s.  105;  Preger,  Mystik  3,61. 

Zu  den  handschriften  des  'Großen  Tauler'  stellt  sich  die  erste  gruppe 
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niederländischer  Tanlerhss.,  mit  der  haupths.  Brüssel,  Königl.  bibl.  ur.2184, 
s.  Dolch  s.  81  mit  der  tabelle  auf  s.  82. 

Eine  dritte  niederl.  hss.-gruppe  mit  der  haupths.  Brüssel,  Königl.  bibl. 
ur.  643—44,  die  außerdem  auch  mit  den  hss.  der  ersten  gruppe  fühlung 
hat,  bespricht  Dolch  ebenda  s.  81. 

Vom  Münchener  material  kommen  sonst  noch  folgende  hss.  in  betracht: ') 

Ml  Cgm.  282fol.  15.  jh.  36  predigten,  u.a.  aus  Vetters  ausg.  nr.  15 
(Frankf.  ausg.  nr.  50).  13  (52).  60  a  (57).  60  b  (58).  20  (60).  21  (61).  22  (62). 
24  (63).  23  (64).  60e  (65).  41  (81).  63  (82). 

M  2  Cgm.  388.   4".   bl.  140  predigt  von  dreierlei  abend  (?). 

M  3  Cgm.  408.   4».   vom  j.  1482.    37  predigten. 

M  4  Cgm.  410.  4«.  15.  jh.  bl.  1—304-  43  (42 ?)  predigten,  von  denen  sich 
12  auch  in  Vetters  ausg.  finden :  2  (Frankf.  ausg.  nr.  15).  4  (16).  3  (17). 
6  (19).  11  (21).  8  (22).  6  (24).  7  (26).  9  (33).  10  (35).  12  (36).  14  (39). 

M  5  Cgm.  413.   4».  vom  J.  1482.    Predigten. 

M  6  Cgm.  419.  4°.  vom  j.  1454.  bl.  2—213.  41  predigten,  von  denen 
sich  21  auch  in  Vetters  ausg.  finden:  3  (Frankf.  ausg.  nr.  17).  6  (19).  8  (22). 
6  (24).  10  (35).  12  (36).  15  (50).  60  a  (57).  19  (59).  21  (61).  22  (62).  24  (63). 
60 e  (65).  26  (66).  27  (67a).  60c  (70).  37  (77).  38  (78).  39  (80).  41  (81). 
63  (82). 

M  7  Cgm.  605.   fol.  vom  j.  1454,  bl.  132—138.    3  predigten. 

M  8  Cgm.  629.   fol.  vom  j.  1472.    Predigten,  zweiter  teil. 

M  9  Cgm.  748.  4".  15.  jh.  56  predigten.  Vgl.Denifle,  Taulers  bekehrung 
s.  105.  Von  diesen  predigten  stehen  in  Vetters  ausg.:  nr.  11  (B'rankf.  ausg. 
nr.21).  9(33).  14(39).  15(50).  13(52).  60»  (57).  60  b  (58).  19(59).  16(54). 
20  (60).  22  (62).  24  (63).  3  (17).  27  (67  a).  26  (66).  10  (35)  60  d  (69).  60  c 
(70).  60 f  (71).  32  (72).  33  (73).  60ß-  (74).  60b  (75).  62  (79).  36  (76).  37 
(77).  39  (80).  63  (82).  41  (81). 

MIO  Cgm.  782.  4".  15.  jh.  bl.  361— 382.  3  predigten:  Vetter  ur.  60  f. 
82.  63  (Denifle,  Bvga.  s.  LI  anm.  1). 

M  11  Cgm.  817.   8«.   15./16.jh.   bl.  35— 80.    23  predigten. 

M12  Cgm.  839.  8°.  vom  j.  1427—1478.  bl.  189—198:  nr.  33  der 
Vetterschen  ausgäbe. 

N  Nürnberg.  Stadtbibl.  hs.  Cent.  IV  29  fol.,  1435  vollendet,  s.  Denifle, 
Taulers  bekehrung  s.  103;  Spamer,  diss.  s.  98f.  'eine  Sammlung  von  Tauler- 
predigten, die  sich  an  die  gewöhnliche  Stückordnung  anschließt  und  die 
ganzen  predigten  da  gibt,  wo  der  Große  Tauler  nur  verweise  bringt',  vgl. 
oben  unter  T.  Es  sind  nach  Spamer,  wenn  ich  seine  nach  dem  Basler 
druck  von  1521  gemachten  angaben  auf  die  neue  ausgäbe  übertrage: 
Vetter  nr.  1-16.  19—24.  60e.  26-28.  60dcf.  32.  33.  60gh.  36-38. 
62.  39.  41.  63.  43.  42.  72   67.  73   44.  45.  64.  54.  47.  66.  67.  53.  70.  66. 

')  Die  angaben  in  Schmellers  hss. -Verzeichnis  habe  ich  durch  die  be- 
merkungeu  in  der  Frankfuiter  ausg.  von  1826  s.  XII f.  einigermaßen  ver- 
vollständigen können,  doch  verlangt  das  Münchener  material  genauere 
durchsieht. 
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74-77.  69.  78.  68-60.  80.  40.  61.  46.  48—50.  52.  51.  65.  L  79.  Vetter 
nr.  55.  68.  L.  83.  Vetter  nr.  71. 

Das  Katharinenkloster  in  Nürnberg,  dem  auch  die  hier  besprochene 
hs.  gehörte  (s.  Jostes,  Meister  Eckhart  s.  121  unter  E  V),  besaß  noch  weiteres 
Predigtenmaterial  von  Tauler  handschriftlich,  vgl.  Jostes  s.  122,  E  XIV.  XV, 
wo  eine  predigt  Ecce  dies  veniunt  genannt  ist;  s.  130  E  LXVIT;  s.  146 
M  XI;  s.  153  N  XIV  (drei  predigten). 

0  Osnabrück.  Köuigl.  Staatsarchiv  ms.  nr.  1,  4"  aus  dem  anfang  des 
16.  jhs.  enthält  bl.  39»— 56'5  (doch  ist  nach  Jostes  bl.  46  —  48  nach  39  ein- 
zureihen) vier  niederdeutsche,  Tauler  zugeschriebene  predigten,  vgl.  den  Basler 
druck  bl.  231  d.  236c.  233i3.  234d,  in  der  Frankfurter  ausg.  von  1826  nr.  142. 
116.  136.  114;  Taulers  au  torschaft  kommt  kaum  in  frage.  Vgl.  Borchling, 
Mittelniederdeutsche  hss.  in  Norddeutschland  und  den  Niederlanden.  Erster 
reisebericht  s.  303  (Nachr.  der  Göttinger  gelehrten  ges.  d.  wissensch.  1898). 

P  Paris.  Ms.  all.  222  4°  der  Bibliotheque  nationale  s.  0.  Simon,  Über- 
lieferung und  handschriften Verhältnis  des  tractats  'Schwester  Katrei'. 
Hallenser  diss.  1906,  s.  27  ff.  Die  hs.  enthält  L  79  (von  Vetter  übergangen, 
bl.  131b).  Vetter  nr.  65  (bl.  134bj.  39  (bl.l37b).  28  (bl.l44a).  74  (bl.  146b). 
7(bl.l50b).   81  (bl.  154a).   9(bl.  307b). 

Sa  Über  die  Salzburger  hs.  V  3  H  148  s.  Schleussner,  Katholik  1913, 
4.  folge,  bd.  11,  s.  199f.  Die  hs.  enthält  nach  Schleussner  Vetter  nr.  1 
(bl.lSOb).   6(bl.l82a).    10  (bl.  184a).   H  (bl.  184b). 

Seh  Schaffhausen.  Stadtbibl.  lis.  20  enthält  vielleicht  Taulerisches, 
9.  Vetters  ausg.  s.  VII  anm. 

S  Straßburg:  die  drei  verbraunten  h.ss.,  s.  Vetter  s.  IV  und  s.  3ff.; 
J.  J.  Beck,  De  Johannis  Tauleri  0.  P.  dictione  vernacula  et  mystica.  Argentorati 
[1786],  p.  8seq.;  Preger,  Mystik  3, 60  f.  62  ff. 

Zwei  predigten  (Vetter  nr.  45.  73)  nach  A  89  hat  schon  Wackernagel 
in  seinem  Altd.  lesebuch  1835,  sp.  662  — 676  abgedruckt,  was  Vetter  über- 
sah; ein  vergleich  mit  Vetters  lesarten  zeigt,  daß  die  coUation  nicht  aus- 
reicht, insofern  öfter  S  =^  F  ist,  wo  Vetter  es  nicht  angibt. 

Die  ehemals  Straßburger  hss.  125.  127.  146  aus  dem  15.  jh.  enthielten 
u.  a.  auch  einzelne  predigten  und  predigteuexcerpte  Taulers,  vgl.  Denifle, 
Bvga.  s.  IV.  LI;  Schmidt,  Tauler  s.  66;  Schleussner  a.  a.  o.  in  der  tabelle 
8. 199  ff.,  letzte  spalte,  zu  Vetter  nr.  6.  43.  45.  79.  77.  12. 

St  1  Straßburg.  Kaiserl.  uuiversitäts-  und  landesbibl.  L.  germ.  80.  8 
vom  jähre  1451  enthält  bl.  17^  — 21''"  Der  Tauler  spricht:  Bruder  lost  euch 
got  und  alle  creatur  verurteilen;  bl.  90^—96'^  Vetter  nr.  76;  bl.  97^— 104^ 
Vetter  nr.  78;  bl.  104v— 106v  Vetter  nr.  60;  bl.  131r--136v  nr.  49;  bl.  139r 
— 145^  nr.  61.  Vgl.  A.  Becker,  Die  deutscheu  hss.  der  kaiserl.  universitäts- 
und  landesbibl.  zu  Straßburg  1814,  s.  8  f.    Aber  außer  diesen  von  Becker*) 

')  Beckers  handschriftenbeschreibung  ist  durchaus  unzulänglich;  die 
kurzen  angaben  der  anfangs-  und  Schlußworte  eines  Stückes  reichen  zur 
bestimmung  oft  nicht  aus.  Was  besagt  bei  Tauler  ein  Schlußsatz  wie  'rfps 
helf  tms  got.  amen^?,  so  lautet  weitaus  in  der  mehrzahl  das  Schlußwort 
Taulerscher  predigten. 
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ideutifizierten  predigten  kommen  für  Tauler  noch  folgende  sermone  in 
betracht:  bl.  84r  — 90r  Vetter  nr.  77,  vgl.  dort  lesa.  zu  412,  28:  'Job.  12,  26'; 
bl.  124 r— 131  r  Vetter  nr.  46;  bl.  137 r— 139 v  Vetter  nr.  52,  s.  237,  29  ff.;  das 
citat  bei  Becker  zu  nr.  21  ist  uuaufindbar. 

St  2  Straßburg.  Kaiserl.  universitäts-  und  landesbibl.  L  germ.  348.  4" 
15.  jh.  (Becker  s.  24)  bietet  Dis  ist  des  taitwelers  lere  mit  dem  anfang  Es 
ist  ein  hoher  herg.  Das  auch  sonst  mehrfach  belegte  stück  (s.  Deuifle, 
Taulers  bekehrung  s.  10;  Hamburger  stadtbibl.  cod.  Theol.  1885,  4"  s.  279) 
kommt  jedenfalls  für  die  predigten  nicht  in  betracht. 

Still  Stuttgart.  Landesbibl.  H.B.  I,  Ascet.  203.  4".  15.  jh.  (die  jetzige 
Signatur  scheint  cod.  theol.  et  phil.  50  zu  sein,  s.  Spamer,  diss.  s.  121).  Die 
hs.,  von  mehreren  bänden  und  zu  verschiedenen  zeiten  geschrieben,  war 
einst  im  besitz  des  Großen  spitals  zu  Straßburg.  Genaue  beschreibung  im 
Berliner  hss.-iuventar  seit  1913;  ich  habe  die  hs.  während  meiner  Merswin- 
studien  1904  längere  zeit  benutzen  können  und  gedenke  gelegentlich  auf 
sie  zurückzukommen.  Sie  enthält  verstreut  folgende  Taulerpredigten: 
Vetter  nr.  42  (bl.  9a-14a).  61  (bl.  102a— 110 'J).  70  (bl.  110h— 111b,  nur 
der  anfang  bis  s.  382, 8).  77  (bl.  114 a— 121a).  79  (bl.  126^-129 a;  am  Schluß 
des  tractats  Von  vier  bekorungen  heißt  es  bl.  129  a:  Dise  vorgeschriben 
lere  hat  uns  die  ininne  gottes  gesaut  durch  einen  heiigen  einsidel,  der  ist 
ein  priester  mit  götlicher  wisheit  und  mit  der  heiigen  geschrift  durchlühtet 
mit  eime  liitern  einvaltigen  leben.  Got  laß  uns  sin  gemessen.  Amen.  Ist 
damit  Rusbroek  gemeint?).  64  (bl.  131»  und  zwar  nur  ein  kleines  stück 
daraus:  347,  25  ff);  bl.  132a-139a  geht  Eckharts  4.  predigt  unter  Taulers 
namen.  43  (bl.  139 h— 149a;  wenn  es  in  der  Überschrift  heißt  Die 
XXXVII  bredig  an  des  tauwlers  hrcdig,  so  weist  das  auf  die  ehemalige 
Straßburger  hs.  A  89). 

Stu  2  Stuttgart.  Landesbibl.  cod.  theol.  et  phil.  4»  nr.  67,  15.  jh.  hat 
im  anhange  bl.  77r  — 84^  drei  predigten  Taulers,  Frankf.  au.sgabe  1826 
2, 323  (Vetter  nr.  42),  397  (Vetter  nr.  70),  3, 133  (L  79,  von  Vetter  über- 
sehen).   S.  Bihlmeyer,  H.  Seuse  s.  24*. 

Stu  3  Stuttgart.  Landesbibl.  cod.  theol.  et  phil.  155  fol.,  15.  Jh.,  ent- 
hält bl.  12—242  nach  der  reiheufolge  des  Leipziger  druckes  Vetter  nr.  1 — 16. 
60ab.  19  —  24.  60e.  26  —  28.  60dcf.  32.  33.  ÖOgrh.  36  —  38.  62.  39.  41. 
63.  43.  42.  72.  67.  73.  44.  45.  64.  54.  47.  66.  67.  53.  70.  56.  74-77.  69. 
78.  58—60.  80.  40.  61.  46.  48—50.  62.  51.  65.  L  79  (bei  Vetter  aus- 
gelassen). 55.  68.  81.  L  83  (bei  Vetter  ausgefallen)  71.  Vor  nr.  71  steht 
die  predigt  nr.  3  Meister  Eckharts  und  nochmals  bl.  285<"  (vgl.  Beitr.  34, 326 
nr.  29);  der  tractat  Von  vier  bekorungen  (Vetter  nr.  79)  findet  sich  zwei- 
mal: bl.  Ha  und  248a;  Vetter  nr.  51.  65  und  L  79  (fehlt  Vetter)  sowie 
Vetter  nr.  81  stehen  nochmals  bl.  250  a— 264  b.  _  Bl.  264b  Seuses  predigt 
Lectulus  noster  floridus  (Bihlmeyer  s.  495).  —  Bl.  272  d  Item  ain  predig 
vonn  der  verclaring  Christi  alls  er  sich  verclarett  auf  dem  berg  Thabor. 
Assumpsit  Jhesiis  Petrum,  Jacohum  et  Johannem  usw.  —  Bl.  275'!  Item 
ain  predig  von  den  syben  Ewangelischen  fraicen  zu  geleycht  zu  syben 
tugenndt.  tva  wir  die  haben,  seyen  wir  umbfanngeyi  mit  genadn.  —  B1.278b 
Item  ain  predig  von  der  geleychnuss  die  wir  haben  nach  gott  inn  der  sele 
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mit  den  dreyenn  krefftenn  nsw.  Anfang;:  Dtr  gereclit  allmächtig  gott  hat 
den  menschen  recht  gemachet  usw.  —  Bl.  282 ^  Item  die  predigt  beschreybet 
Sandt  Bernhart  von  dem  Jeyden  unsers  lyeben  herren  Jhesu  Christi.  — 
Bl.  292  h  ite?»  ain  predig  schreybet  Sanctvs  Johannes  inn  seinem  Ewangelio 
an  dem  zwainizigosten  capitel  und  sagt  von  viererlay  (vielmehr 'dreierlei') 
aubendt  und  spricht  also;  auch  Stuttgart  283,  bl.  215^,  s.  auch  oben  s.  12 
unter  T.    Bl.  296''  — 315*  Eckhardiana  s.  Beitr.  34,326. 

Stuttgart.    Landeabibl.  cod.  theol.  et  phil.  283,  fol.  s.  oben  s.  12  unter  T. 

T  s.  oben  s.  12. 

t  s.  oben  s.  12. 

U  1  Utrecht.    Universitätsbibl.  V.  L.  8  enthält  Vetter  nr.  5.  4.  16. 

U  2  Utrecht.  Universitätsbibl.  V.  E.  18  enthält  Vetter  nr.  67.  68.  60. 
GOabcdef§:h  61.  62.  63.  46.  65.  66.  67.  68.  69.  63.  71.  56  und  die 
predigten  Miserunt  Judaei  und  Ego  vox  clamantis,  s.  Dolch  s.  81. 

Die  Wiener  Taulerhss.  2739  und  2744  sind  ihrem  inhalte  nach  ein- 
gehend besprochen  von  L.  Naumann,  Zs.  fdph.  46,269.  Sie  enthalten  folgende 
predigten : 

Wl  cod.  2739:  Vetter  nr.  64—72  (Naumann  nr.  2—10);  78.  80.  6.  2 
(Naumann  nr.  11—14;  Vetter  nr.  2  (nach  dieser  hs.  abgedruckt  von  Nau- 
mann, Ausgew.  pred.  s.  5,  nr.  1);  4.  3.  5  (N.  nr.  22.  23);  15  (zweite  hälfte 
s.  69,  29— 71,  25;  N.  nr.  24,  vgl.  oben  Hilde.sheim  nr.  4);  L  79  (bei  Vetter 
ausgefallen,  N.  nr.  27);  Vetter  nr.  10  (N.  nr.  28);  11—14  (N.  nr.  30  —  33); 
23.  24  (N.  nr.  34.  35);  77.  19.  73  (N.  nr.  36— 38).  Außerdem  tragen  noch 
andere  predigten  Taulers  uamen;  diese  sowie  einige  anonyma  erheischen 
besondere  Untersuchung,  s.  Denifle,  Bvga.  s.  X:  Taulers  bekehrung  s.  36: 
Dolch,  diss.  s.  83  oben,  anm.  zur  tabelle. ') 

W2  cod.  2744:  Naumann  nr.  1  ist  auch  durch  Hildesheira  nr.  13  in 
gleicher  Umgebung  bezeugt;  außerdem  bietet  die  hs.  Vetter  nr.  45  (nach 
dieser  hs.  abgedruckt  Zs.  fdph.  46,  280  ff.).  38.  40.  36  (Naumann  nr.  2  — 5); 
57.  60e.  63.  60§r.  60f.  37.  60b.  gO«  (Naumann  nr.  7— 14).  Zur  predigt 
bl.  65«  s.  gleichfalls  Denifle,  Bvga.  s.  XI;  Taulers  bekehrung  s.  36;  auch 
Hildesheini  nr.  38  (s.  oben)  und  Brüssel  14688  (s.  oben). 

^^o  1  Wolfenbüttel.  Herzogl.  bibl.  nr.  2435  (37.  25.  Aug.  fol),  15.  jh. 
(1470),  enthält  80  predigten,  deren  text  im  wesentlichen  mit  dem  druck 
Augsb.  1508  übereinstimmt.  'Vor  den  im  index  verzeichneten  predigten 
stehen  6  nicht  verzeichnete  von  anderer  band.  Zwischen  dem  index  und 
Taulers  predigten  stehen  f.  15—32  von  anderer  band  6  predigten,  die 
wahrscheinlich  auch  Tauler  angehören,  über  Job.  1, 19.  23.1;  8,47;  16,28 
(zwei  predigten).'  Siehe  0.  v.  Heinemann,  Die  hss.  der  herzogl.  bibl.  zu  Wolfen- 
büttel II,  8  (1898),  s.  151. 

1)  Ich  gebe  zu  Naumanns  excerpten  a.  a.  o.  einige  nachtrage,  die  weiter 
zu  verfolgen  wären.  Zu  nr.  15  (s.  272)  vgl.  Frankf.  ausg.  nr.  25  =  Basler 
druck  bl.  170c?  —  Zu  nr.  17  (s.  272)  schluß  vgl.  Vetter  344, 19ft".  — 
Nr.  19  (s.'273)  ist  die  sonst  Seuse  zugeschriebene  predigt  (Bihlmeyer  518,  6  if.), 
vgl.  Beitr.  34,  371.  —  Nr.  29  (s.  275)  =  Frankf.  ausg.  nr.  37.  —  Zu  nr.  52 
(s.  277)  vgl.  Frankf.  ausg.  nr.  38. 
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Wo  2  Wolfenbüttel.  Herzog!,  bibl.  nr.  3102  (17.  12.  Aug.  4»),  15.  jh. 
(1436),  euthält  bl.  9'— 12  Eede  von  den  vier  grossen  bekorungen  in  der  weit 
=  Vetter  nr.  79,  bl.  100— 346'  47')  predigten  Taulers,  einzeln  aufgeführt 
im  register  (bl.  1—8).  Siehe  0.  v.  Heinemann  a.  a.  o.  II,  4  (1900),  s.  214; 
Schmidt,  Tauler  s.  67  aum.  1. 

Vereinzelte  predigtenexoerpte  auch  in  den  jungen  (17.  jh.)  Helmstedter 
hss.863  (Heimst.  772).  865  (Heimst.  774).  997  (Heimst.  895).  1312  (Heimst.  1204). 
Siehe  0.  v.  Heiuemann  a.  a.  o.  1, 2  (1886),  s.  202.  205.  289;  1, 3  (1888),  s.  110. 

Würzburg.    Universitätsbibl.  M.  eh.  f.  66,  s.  unter  T,  oben  s.  12. 

Würzburg.  Universitätsbibl.  M.  eh.  quarto  151, 15.  jh.,  s.Dolchs.81anm.2. 

Zürich.  Hs.  der  wasserkirchenbibl.  C  96/320,  14./15.jh.,  bl.  118 äff.: 
Ein  gut  lere  des  Taulers,  abgedruckt  bei  Preger,  Mystik  3,  411  ff.,  vgl.  s.  61; 
das  stück,  das  nicht  ohne  weiteres  als  predigt  zu  betrachten  ist,  ist  nach 
Bihlmeyer,  Seuse  s.  24*  'schwerlich  echt'. 

Verlorene  oder  nicht  auffindbare  hss.  mit  predigten  Taulers.  Die 
laienbrüderbibliothek  zu  Rebdorf  besaß  Johannes  tauler  ord.'  predicatorum 
Sermones  in  materna  lingua  P  30  (Spamer,  diss.  s.  91  aum.  3). 

Die  Raim.  Kraftsche  bibliothek  zu  Ulm  war  im  besitz  einer  alten 
papierhs.  in  4"  (Tauler,  Frankf.  ausg.  1826,  s.  XIII);  über  ihren  verbleib 
war  an  ort  und  stelle  nichts  zu  ermitteln;  die  genannte  familienbibliothek 
wurde  in  alle  himmelsrichtungeu  verschleudert,  vgl.  Greiner,  Württemb. 
Vierteljahrshefte  26  (1917),  105.  106. 

Das  Tertiarierinnenkloster  Wounenstein  (kanton  Appenzell)  besaß  zu 
anfang  des  16.  jhs.  ein  predigbüch  des  Tallers,  s.  Mittelalterliche  bibliotheks- 
kataloge  Deutschlands  und  der  Schweiz.  I.  Die  bistümer  Konstanz  und 
Chur  1918,  s.  454 ^    Zeutralbl.  f.  bibliothekswesen  32, 37  nr.  87. 

Handschriftliche  Überlieferung  der  bei  Vetter  ab- 
gedruckten predigten. 
Unberücksichtigt  blieben  die  einzelnen  nummern  der  von 
Vetter  zugrunde  gelegten  Engelberger  hs.  sowie  der  nach  den 
Karl  Schmidtschen  abschriften  wiedergegebenen  Straß  burger 
hss.  (S).  Aus  letzteren  sind  nur  die  von  Vetter  übersehenen 
nummern  in  die  tabelle  eingetragen. 
Vetter  nr.  1.    Be  8.  Be  12.  Hi.  N.  Sa.  Stu  3.  T.  Wo  2. 

2.  Be  2.  Be  8.  Be  12.  F  1.  Hi.  M  4.  N.  Stu  3.  T.  W  1.  Wo  2. 

3.  Be2.  Be8.  Bell.  Be  12.  G5.  Hi.  M4.  M.6  M9.  N.  Stu 3. 
T.  Wl.  Wo  2. 

4.  Be8.  Be.l2.  Brl?  Hi.  M4.  N.  Stu 3.  T.  Ul.  Wl. 
5^  Be  8.  Be  12.  Hi.  M  4.  M  6.  N.  Stu.  3.  T.  U  1.  W 1. 

1)  Schleussners  nach  R.  M.  Werners  Zusammenstellung  wiedergegebene 
tabelle  im  Katholik  1913,  4  folge,  bd.  11,  s.  199 ff.  scheint  unvollständig, 
wenigstens  verzeichnet  sie  nur  41  predigten  und  zwar  den  ersten  teil  der 
ganzen  Sammlung:  es  sind  Vetter  nr.  1—3.  6—16.  60 ab.  19—24.  60 e. 
26—28.  60  de  f.  32.  33.  BOerh.  36—38.  62.  39.  41.  63.  43. 

Beiträge  zur  gescliichte  der  deutschen  spräche.    44,  2 
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Vetter  nr.  6.  Be  8.  Be  12.  F  1.  Hi.  M  4.  N.  Sa.  Stu  3.  T.  W  1.  Wo  2. 

7.  Be 8.  Be  12.  Fl.  M 4.  N.  P.  Stu 3.  T.  Wo 2. 

8.  Be  2.  Be  8.  Be  12.  F  1.  Hi.  M  4.  M  6.  N.  Stu  3.  T.  Wo  2. 

9.  Be8.  Bel2.  Br3.  Fl.  Ge.  Hi.  M4.  M9.  N.  P.  Stu 3.  T.  Wo 2. 

10.  Be3.  Be8.  Be  12.  M4.  M6.  M9.  N.  Sa.  Stu3.  T.  Wl.  Wo2. 

11.  Be2.  Be8.  Be.  12.  Fl.  G2.  Hi.  M4.  M9.  N.  Sa.  Stu 8.  T. 
Wl.  Wo 2. 

12.  Be  8.  Be  12.  Hi.  M  4.  M  6.  N.  Stu  3.  T.  W  1.  Wo  2. 

13.  Be  8.  Be  12.  M 1.  M  9.  N.  Stu  3.  T.  W  1.  Wo  2. 

14.  Be2.  Be8.  Bel2.  Fl.  Hi.  M4.  M9.  N.  Stu 3.  T.  Wl.  Wo 2. 

15.  Be3.  Be8.  Bel2.  Hi.  Ml.  M6.  M9.  N.  Stu 3.  T.  Wl.  Wo 2. 

16.  Be  2.  Be  8.  Be  12.  F  1.  Ha  1.  M  9.  N.  Stu  3.  T.  U  1.  Wo  2. 

19.  Be  2.  Be  8.  Be  12.  F 1.  M  6.  M  9.  N.  Stu  3.  T.  W 1.  Wo  2. 

20.  Be8.  Bel2.  Fl.  Ml.  M  9.  N.  Stu  3.  T.  Wo  2. 

21.  Be8.  Bel2.  F  1.  M  1.  M  6.  N.  Stu  3.  T.  Wo  2. 

22.  Be  8.  Be  12.  Hi.  M  1.  M  6.  M  9.  N.  Stu  3.  T.  Wo  2. 

23.  Be  8.  Be  12.  F  1.  Hi.  M  1.  N.  Stu  3.  T.  W  1.  Wo  2. 

24.  Be  2.  Be  8.  Be  12.  M  1.  M  6.  M  9.  N.  Stu  3.  T.  W 1.  Wo  2. 

26.  Be2.  ße8.  Bel2.  Br3.  Hi.  Kai?  M6.  M9.  N.  Stu 3.  T. 
Wo  2. 

27.  Be  8.  Be  12.  F  1.  M  6.  M  9.  N.  Stu  3.  T.  Wo  2. 

28.  Be  3.  Be  8.  B  12.  F  1.  N.  P.  Stu  3.  T.  Wo  2. 

32.  Be  8.  Be  10.  Be  12.  Ha  1.  Hi.  M  9.  M 10.  N.  Stu  3.  T.  Wo  2. 

33.  Be  3.  Be  8.  Be  10.  Be  12.  Br  4.  Hi.  M  9.  M 12.  N.  Stu  3.  T. 
Wo  2. 

36.  Be2.  Be3.  Be8.  Be  12.  Le2.  M9.  N.  Stu  3.  t.  W2.  Wo  2. 

37.  Be  2.  Be  8.  Be  12.  M  G.  M  9.  N.  Stu  3.  t.  W  2.  Wo  2. 

38.  Be  2.  Be  8.  Be  12.  Ha  1.  Hi.  M  6.  N.  Stu  3.  t.  W  2.  Wo  2. 

39.  B  3.  Be 3.  Be 8.  Be  12.  Fl.  M 6.  M 9.  N.  P.  Stu 3.  t.  Wo 2. 

40.  Be2.  Be3.  Be5.  Be  12.  Be  13.  Gl.  Hi.  N.  Stu 3.  T.  t.  W2. 

41.  Be  2.  Be  1.  Be  8.  Be  12.  Be  13.  M.  1.  M  6.  M  9.  N.  Stu  3.  T. 
Wo  2. 

42.  Be  2.  Be  8.  Be  12.  Be  13.  N.  Stu  1.  Stu  2.  Stu  3.  t. 

43.  Be  2.  Be  3.  Be  8.  Be  12.  F  1.  Hi.  N.  Stu  1.  Stu  8.  T.  Wo  2. 

44.  Bel2.  Bel3.  N.  Stu  3.  T. 

45.  Be  12.  Be  13.  Br  2.  Hi.  N.  Stu  3.  U  2.  W  2. 

46.  Be3.  Be8.  N.  Stl.  Stu  3.  t. 

47.  Be  2.  Be  3.  Be  8.  Be  12.  Be  13.  Gl?  Hi.  N.  Stu  3.  t. 

48.  Be5.  B13.  N.  S.  Stu  3.  T. 

49.  Be  8.  N.  S.  St  1.  Stu  3.  t. 

50.  Be  8.  Be  13.  Hi.  N.  S.  Stu  8.  t. 

51.  Be  5.  Be  8.  N.  S.  St  1  Stu  3  (zweimal).  T. 

52.  Be  8.  Be  13.  Le  2.  N.  S.  St  1.  Stu  3.  t. 

53.  Be  8.  Be  12.  Be  13.  Br  1.  Lei.  N.  Stu  3.  T.  U  2. 

54.  Be  12.  Hi.  Ka  1.  N.  Stu.  3.  t. 

55.  Be  3.  Be  13.  Le  2.  N.  S.  Stu  3.  t. 

56.  Be  8.  Be  12.  Be  18.  Br  1.  Hi.  Lei.  N.  Stu  3.  T.  U  2. 
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Vetter  nr.  57.  Be  12.  Br  1.  F  L  Hi.  Kö.  Lei.  N.  Stu  3.  T.  U  2.  W  2. 

58.  Be  8.  Be  12.  Br  1.  F  1.  Hi.  N.  S.  Stu  3.  T.  U  2. 

59.  Be2.  Be8.  Bel2.  Bel3.  Hi.  N.  S.  Stu  3.  T. 

60.  Be8.  Bel2.  Brl.  Fl.  Hi.  N.  S.  Stl.  Stu 3.  T.  U2. 

60a.  Be2.  Be5.  Be8.  Bel2.  Brl.  Hi.  Ml.  M6.  M9.  Stu 3.  t. 

U2.  W2.  Wo  2. 
60b.  Be 2.  Be 5.  Be 8.  Be  12.  Br  1.  Hi.  Lei.  Ml.  M 9.  Stu 3.  t. 

U2.  W2.  Wo  2. 
60c.  Be3.  Be5.  Be8.  Be  12.  Brl.  Hi.  Kö.  M6.  M9.  N.  Stu  3. 

T.  U  2.  Wo  2. 
60d.  Be8.  Bel2.  Brl.  F2.  Hi.  Lei.  M9.  N.  Stu3.  T.  U.2  Wo 2. 
60e.  Be4.  Be5.  Be8.  Be  12.  Brl.  G5.  Hi.  Kai?  Ml.  M 6.  N. 

Stu  3.  T.  U  2.  W  2.  Wo  2. 
60f.  Be2.  B3.  Be8.  Bel2.  Brl.  Hi.  Lei.  M  9.  MIO.  N.  Stu  3. 

T.  U2.  W2.  Wo 2. 
60&.  Be2.  BeS.  Be  12.  Brl.  Hi.  M9.  N.  Stu 3.  U2.  W2.  Wo 2. 
QOK  BeS.  Bel2.  Br.  1.  Hi.  Lei.  M  9.  N.  Stu 3.  T.  U2.  Wo 2. 

61.  Bel2.  Bel3.  Brl.  Hi.  Kai.  N.  Stu  1.  Stu  3.  T.  U2. 

62.  Be  8.  Be  12.  Br  1.  M  9.  N.  Stu  3.  T.  U  2.  Wo  2. 

63.  Be2.  BeS.  Bel2.  Brl.  Hi.  Ml.  M6.  M9.  MIO.  N.  Stu 3. 
t.  U2.  W2.  Wo  2. 

64.  Bel2.  Brl.  Hi.  N.  Stul.  Stu 3.  T.  W  1. 

65.  BeS.  Hai.  Hi.  N.  P.  S.  Stu 3  (zweimal),  t.  U2.  W  1. 

66.  BeS.  Bel2.  Brl.  Hi.  Lei.  N.  Stu  3.  T.  U2.  Wl. 

67.  Bel2.  Brl.  Hi.  Lei.  N.  Stu 3.  t.  U2.  Wl. 

68.  Be  3.  Br  1.  Hi.  Ka  1.  N.  S.  Stu  3.  T.  U  2.  W 1. 

69.  Be  3.  Be  12.  Br  1.  Hi.  Ka  1.  N.  Stu  3.  T.  U  2.  W  1. 

70.  BeS.  Bel2.  Be  13.  Hi.  N.  Stul.  Stu 2.  Stu 3.  t.  Wl. 

71.  Be  3.  Be  8.  Br  1.  N.  S.  Stu  3.  T.  t.  U  2.  W  1. 

72.  Be  3.  Be  8.  Be  12.  Be  13.  Br  2.  Hi.  N.  Stu  3.  T.  W  1. 

73.  Be  2.  Be  3.  Be  12.  Be  13.  F  1.  Ha  1.  Hi.  N.  Stu  3.  T.  W  1. 

74.  Be3.  Bel2.  Bel3.  Fl.  Hi.  N.  P.  Stu 3.  T. 

75.  BeS.  Be.l2.  Bel3.  N.  Stu 3.  T. 

76.  Be  12.  Be  13.  N.  St  1.  Stu  3.  T. 

77.  Be2.  Bel2.  Bel3.  Fl.  N.  Stl.  Stul.  Stu 3.  T.  Wl  [auch 
Berlin  8«.  64  bl.  93  b]. 

78.  Be  12.  Hi.  N.  St  1.  Stu  3.  T.  W  1. 

79.  Be  3.  Be  8.  Hi.  Ka  2.  Stu  1.  Stu  3.  T.  Wo  2. 

80.  Be3.  Bel2.  Bel3.  D.  N.  Stu 3.  T.  Wl. 

81.  B  3.  Fl.  Hi.  P.  Stu  3  (zweimal).  T. 

Leipziger  druck  nr.  79  (fehlt  bei  Vetter)    Be  8.   Br  1.   Hi.   N.   P.   S.  Stu  2. 

Stu  3  (zweimal).  T.  t.  W 1. 
—         ~    nr.  83  (fehlt  bei  Vetter)    Hi.  N.  S.  Stu  3.  T. 

Es  ist  allgemein  zugegeben,  daß  der  Leipziger  druck  von 
1498  nach  abzug  von  vier  Eckhart-predigten  (L  nr.  2.  6.  8.  9, 
denen  wohl  noch  L  nr.  1  =  Vetter  nr.  1  hinzuzufügen  ist),  die 
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gewähr  ecliten  Taulerischen  gutes  bietet,  das  uuii  auch  in 
Vetters  ausgäbe  bequem  vorliegt,  in  der  aber  leider  die 
nummern  L  79.  83  übergangen  sind,  weil  Vetter  ihr  vor- 
kommen in  S  übersehen  hat.  Der  zahl  nach  wird  dieser  aus- 
fall  dadurch  ausgeglichen,  daß  Vetters  nrn.  58 — 60  in  L  eine 
nummer  ausmachen;  dagegen  fehlt  in  L  Vetters  nr.  79,  das 
büchlein  'Von  den  vier  bekorungen',  für  das  man  seiner 
sonstigen  reichen  Überlieferung  nach  im  rahmen  Taulerscher 
predigten  doch  wohl  dessen  Verfasserschaft  wird  annehmen 
dürfen.  Es  muß  weiterer  forschung  vorbehalten  bleiben,  in- 
wieweit sich  das  predigtenmaterial  wird  vervollständigen 
lassen.  Die  Wiener  hs.  2739  (s.  Zs.  fdph.  46,  271ff.)  verdient 
nach  dieser  seite  hin  besondere  beachtung  und  auch  die 
Hildesheimer  hs.  kann  vielleicht  in  einem  oder  dem  andern 
falle  einen  anhaltspunkt  geben  in  der  frage  nach  der  echtheit 
jener  stücke,  die  im  Basler  druck  von  1521,  bl.  165  ff.  stehen. 
Sodann  erheischt  der  Kölner  druck  von  1543  in  den  ihm 
eigenen  nummern  erneute  prüfung.  Die  aus  ihm  von  Denifle, 
Taulers  bekehrung  s.  36  für  Tauler  in  ansprach  genommenen 
predigten  sind  auch  sonst  nachweisbar: 

1.  Miserunt  Juclaei  über  Non  sum,  vgl.  dazu  Bihlmeyer,  Sense  s.  121*  f. 
509  ff.  Die  predigt  steht  im  Kölner  druck  bl.  22ra  =  Frankfurter  ausg. 
von  1826,  nr.  6,  außerdem:  Berlin  329,  8»,  bl.  274;  Brüssel,  Zs.  fdph.  36,  73 
vgl.  58;  Den  Haag  73  H  15;  Hildesheim  nr.2:  Zs.  fdph.  41,19;  Utrecht  V.  E.  18. 

2.  Ego  vox  clamantis:  Köln  1543,  bl.  23^»  =  Frankfurt  nr.  7;  Brüssel 
hs.  1959;  Den  Haag  73  H  15;  Hildesheim  nr.  2^;  Utrecht  V.  E.  18. 

3.  Circumcidüe  praeputium:  Köln  1543,  bl.  32ib  =  Frankfurt  nr.  13; 
Wien  2739,  bl.  67  ra  nr.  16. 

4.  Qui  est  ex  Deo  verha  Bei  audit:  Köln  1543,  bl.  76 ^a  =  Frankfurt 
nr.  37;  Wien  2739,  bl.  120va  nr.  29. 

5.  Biliges  Deum  Dominum  tuum:  Köln  1543,  bl.  194 'rb  =  Frankfurt 
nr.  100a;  Wien  2739,  bl.  la  nr.  1  mit  dem  text  Beati  oculi  qui  vident 
(18  oder  13  Sonntag  nach  Trinitatis,  s.  Frankfurt  nr.  100  b). 

Sicher  Tauler  zuzuschreiben  ist  die  passionskollazie 

6.  Vexilla  regis  prodwit  =  Mersvvius  bannerbüchlein ,  s.  Zs.  fdph.  41, 
18  ff. ;  sie  begegnet  außer  Hildesheim  nr.  17  auch  in  zwei  uiederl.  hss.  in 
Brüssel  und  Deventer,  s.  Spamer,  diss.  s.  120  anm.  1 ; 

ebenso  wohl  auch 

7.  Revela  domino  viam  tiiam:  Brüssel  1959;  Hildesheim  nr.  13; 
Wien  2744,  bl.  la  (Zs.  fdph.  46,  279,  nr.  1). 

8.  Cum  esset  sero  die  illo  im  Großen  Tauler:  Spamer,  diss.  s.  101, 
nr.  XVIII;  Berlin  841,  bl.  190^;  Cgm.  388,  bl.  140?;  Stuttgart  155,  bl.  292 b. 
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9.  Ecce  ego  vobiscum  sum  omnihus  diebtis:  Basel  1522,  bl.  202  ^ 
=  Frankfurt  nr.  84;  Brüssel  14688;  Hildesheim  nr.  38;  Wien  2744,  bl.  65  a 
ur.  6  (Zs.  fdph.  46,  279). 

Zu  Vetters  ausgäbe. 

7,19  nsLch  küschikeit  komma,  (und  in  dr.^)).  —  8,11  aller.  —  9,23  das 
bild  vom  schützen  auch  212,  9.  303,  26,  doch  wird  dadurch  m.  e.  Naumanns 
kritik  an  dieser  predigt  zugunsten  meister  Eckharts  (Untersuchungen  zu 
J.  Taulers  deutschen  predigten.  Rostocker  diss.  1911,  s.  49ff.)  nicht  hin- 
fällig. —  12, 12  ein  haben  (L)  oder  habe  (B).  —  12, 19  das  komma  nach 
drien  ist  zu  streichen.  —  17, 14  streiche  das  komma.  —  18,  7  han?  (haut 
Berlin  1131).  —  19,11  mit  in  Berlin  1131;  da  mit  dr.  —  19,82  emver.  — 
20,  2  es  löset.  —  25,  23  sü  =  diu  sele  (dr.).  —  26,  25  enkert  (F).  —  26,  31 
er  zühet  (dr.).  —  27,  3  im  dr.  ausführlicher.  —  28,  5  dise  bürde  (dr.).  — 
30,21  tragent  si?  (dr.).  —  30,25  nach  iverden  in  dr.  (L  31b.  B  20»)  ein 
größerer  persönlicher  passus.  —  32,  6  1.  nider  gebouget  (dr.).  —  32,  7—13 
im  dr.  ausführlicher.  —  32, 14  7-ütet  (dr.)  und  ebenso  15  usrüte;  im  Wort- 
verzeichnis s.  501b  ist  demgemäß  uzrüeren  zu  streichen.  —  39,1—40,10 
fehlen  dr.,  wo  nur  ein  kleiner  passus  über  den  geistlichen  menschen.  — 
40,  4  niht  dan  ?  —  45, 18  geferret  (dr.).  —  47, 12  durch  die  a.  er.  (dr.).  — 
iS,Sb  unmittellicher.  —  i9,B  uf  gan.  —  i9, 10  hin  zt%  Gotte?  —  55,24 
wisen,  vil  edellicher  (F).  —  55,  31  enkunde.  —  57,  28  [und  offenbaren]  ?  — 
58, 14  dem  Stabe.  —  59, 35  [von]  Gotte.  —  62, 12  das  zweite  in  ist  zu 
streichen.  —  64, 3  dis  alles  gr.  w.  uftragen,  alles  (dr.).  —  64, 8  doch  wohl 
verderbt.  —  64,12  eivigkeit  (dr.).  —  65, 18 f.  in  im'i  —  67,24  disejdie? 
(dr.).  —  68, 26  das]  da?  —  68, 27  in  gegenwertikeit  (dr.)  oder  1.  [in]  gegen- 
tverteclich?  das  Wortverzeichnis  s.  459  hilft  nicht  weiter.  —  68,  31  er  meinte? 
(dr.).  —  69,11  völgig  (dr.),  nicht  völlig  adv.,  wie  auch  das  Wortverzeichnis 
s.  508b  ansetzt.  —  69, 17  noch  in  dinen  eigenen gelidern  ist  schwerlich  richtig; 
in  dr.:  und  in  den  andern  g.  —  69,31  Roethes  Vermutung  bestätigt  die 
Wiener  hs.  2739,  ur.  24  (Zs.  fdph.  46,274);  der  Leipziger  dr.  hat  begreiffen 
und  begeisten,  während  der  Basler  dr.  69,26—33  überhaupt  übergangen 
hat.  ~  70,32  an  disem  m.  b.?  —  71,10  sich  an  (dr.).  —  74,20  anderre? 
74,26 — 28  meint  wohl  die  lehre  Eckharts.  —  74,28  von  dem  funcken  der 
seien  in  der  istekeit  (dr.).   —   74,31  Sabellius  ist  gemeint,  so  auch  in  dr. 

—  76, 18  let  und  lat  kann  doch  schwerlich  richtig  sein,  lest  dr.  —  77, 17 
zu  Roethes  conjectur  im  apparat  vgl.  außgetastet  L;  B  liest  angerürt.  — 
77,31  'als  ein  faden'?  von  einem  faden  L.  —  86,14  vgl.  30  lesa.  so]  si 
oder  Sil.  —  86,22  verstehe  ich  nicht;  Lehmann  1,91  übersetzt  doch  zu 
frei.  —  86, 32  f.  scheint  unzulänglich  gebessert;  enthalt  in  F  dürfte  ur- 
sprünglich sein,  vgl.  87,3.  5.  —  87,32  sich  so  gar.  -~  88,20  noch  beneme 

—  mit  sinen  i.  s.?  die  Überlieferung  faßte  benement  möglicherweise  als 
2.  plur.  (s.  kinder  88, 17),  dann  müßte  es  aber  heißen  mit  iuicern  i.  s. ; 
vielleicht  stand  ursprünglich  nur  mit  irren  sinnen.  —  89, 25  doch  wohl 
inget  (Straßb.  hss.  und  dr.).    —    90,  24  f.  als  ein  gemachte  (dr.).    —    91 ,  10 


1)  dr.  meint  beide  drucke,  den  Leipziger  (L)  und  Basler  von  1521  (B). 
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enpfohunge[n]  not.    —    91,25  getreigert  'geprüft',  s.  Ch.  Schmidt,  Hist. 
Wörterbuch  der  elsäß.  ma.  s.  359  a.  —  92,32  worer  oder  worre  (96,14).  — 
93, 26   die  lesa.  wosgewüter  Y  muß   auch  in  der  Überlieferung  S  stehen, 
s.  Beck  s.  29,  sie  ist  in  den  text  zu  setzen ;  s.  Lexer  3,  707.   —    95,  6  wise 
=  wizze.   —   95,  21  ist  nicht  mit  S  in  homine  zu  lesen,  wie  Rieder,  Anz. 
fda.  36, 257  vorschlägt;  in  lumine,  das  ja  auch  z.  23  durch  in  dem  Hellte 
wiedergegeben  wird,  ist  die  ältere  und  kräftigere  lesart,  s.  Cl.  Blume  in 
Buchbergers  Kirchl.  handlexikon  2,2566.     Das  Taulercitat  erwähnt  auch 
Denifle,  Luther  und  Luthertum  1^  (1904),  403  anm.  5.    Die  verse  stammen 
aus  der  pfingstsequenz  Veni  sancte  spiritus  et  emitte  coelitus,  die  an  pfingsten 
nach  dem  graduale  gesungen  wird,  s.  Wetzer  und  Weite,  Kircheulexikon 
12 ^  668;  Julian,  Dictionary  of  hymuologie  1892,  s.  1212  ff.;   Kehrein,  Lat. 
Sequenzen  des  mittelalters  s.  108,  nr.  125  (freundliche  mitteilung  von  prof. 
Bihlmeyer).   —   102, 19  doivent:   das  wortverz.   s.  452b  setzt  mit  frage- 
zeichen    'tauchen'    an,    besser   mit   Beck   s.  25:    rorare,    stillare    'tauen, 
niederfallen,    herabfließen';    L    liest    dohen,    B   setzt,    das    ganze    um- 
schreibend, sehen.    —    103, 24  f.  ?mrf  [der\  e.  sin  und  niht  der  er.  (dr.). 
—    104,27    zümole:    man    erwartet    ein    Substantiv:    zuokere    (dr.),    liegt 
etwa  Verderbnis  aus  züvalle  vor?  —  106,8  hindernüssen  (dr.).  —  123,19 
machet.  —  128,  34  fröide,  vgl.  mcr  wem  in  lieb  sey  (dr.).  —  129,  5  sint  si 
(Hildesheim,  dr.).  —   130,18  uffe  mich  'um  meinetwillen,  in  rücksicht  auf 
mich',  op  myne  wort  Hildesheim.  —   130, 19  ensUeffent  uiver  hertzen  kann 
hier   nicht   'entschlüpfen'   (wortverz.   s.  455 f^)   heißen;   untfluyt  in   sulven 
Hildesheim,   vorschliefft   euch   selber  L,   verschlieffen  und  verbergent  euch 
selber  B;  lies  ensläfent  'schläfert  ein'  s.  Ch.  Schmidt,  Wörterbuch  s.  81», 
auch  Lehmann  1, 139  übersetzt  so.   —   130, 37  app.  lies  s.  131.   —   132,  8 
enmöhte  {mocht  dr.).  —  140,  5  nach  nüt  vor  wurde  wird  etwas  ausgefallen 
sein,  L  liest  ebenso,  B  strebt  besserung  an.   —   144,5  die  müstu:  besser 
wohl  daz  m.  auf  rieh  bezogen.  —  148,29  geicogen  ist  im  wortverz.  s.  463^ 
als  gewägen  angesetzt;  das  vorausgehende  dar  ab  verlangt  gewogen  als 
gewagen  =  geivahen  zu  nehmen,  darauf  weisen  auch  die  Varianten.  — 
150,22  vor  dir?  —  151,23  es]  er  (dr.).   —  155,29  der  mensche  fehlt  dr.; 
es  hätte  mindestens  in  parenthese  gesetzt  werden  sollen.  —  155,  33  tind 
vor  nützlichen  ist  zu  streichen  (dr.).   —   157,  22  in  den.  —  159,  31  der  do 
(F).  —  160,13  doch  wohl  mit  S  und  dr.  begäbet.  —  162,20  Bis  (fehlt  dr.) 
ist  wohl  nur  ein  paralleler  ansatz  zu  in  disem.   —   164, 2.  4.  9  seufftzen 
(dr.)  vielleicht  ursprünglich.  —  164, 24  si  in  (dr.).  —  168, 13  auch  L  liest 
geiverden.  —  169,2  siner]  irer  (dr.).  —  169,5  Hie  ab?  —  172, 30  swmsm. 
(Berlin  oct.  68;  dr.).  —  174, 19  sprichet  (Berlin  oct.  68;  S;  dr.).  —  176,23 
einem  ieklichen  widerspricht  dem  folgenden  einem  andern  in  z.  24:  in  dr. 
steht  an  erster  stelle  nur  einem.  —  178,  5  nach  anderen  doch  wohl  komma; 
und  im  (das  dr.)  got  g.  h.  gehört  zu  als  er  es  vermag.   —   178,  8  mj  und 
(S;  dr.),  denn  dise  bliebe  sonst  unverständlich,  freilich  lesen  z.  16  S  und 
dr.  umgekehrt  in  der  comiencien  gegenüber  oder  conciencie  (E).  —  180, 5 
in]  iu?   —   183,20  fürten  in  in.   —   185,22  nach  gobe  komma.    —   192,8 
sprichet  in  die  bilde  (dann)  in  wan  (S ;  dr.).  —  192, 10  annemlicheiteyi  (an- 
genommetiheiten  dr.),  s.  das  wortverz.  —  192, 20  insüchent,  in  negation.  — 
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193, 15  flüssent ;  ebenda  verlangt  der  Zusammenhang  din  tlbunge  und  z.  16 
zii  den  dinen,  wie  auch  der  druck  B  liest,  während  L  sich  zu  ES  stellt; 
es  handelt  sich  also  um  einen  älteren  fehler  in  der  Überlieferung.  —  194,  25 
zu  nr.  45  vgl.  jetzt  noch  den  abdruck  aus  der  Wiener  hs.  2744,  Zs.  fdph. 
46, 280  ff.  —  195,  23  oder  vor  es  ist  doch  wohl  zu  streichen  (Wiener  hs.  2744; 
dr.),  falls  nicht  tveder  zu  lesen  ist.  —  197, 18  ist  lütz  natürlich  mit  S  so  viel 
wie  liites  {met^sche[n]  Wien;  dr.)  und  liltzel  im  wortverz.  s.  478»  zu  streichen. 

—  198,1  umnütsamlich  ist  schwerlich  richtig  {unmoigelichV^i^ii.;  dr.  liest 
wie  S,  s.  im  apparat).  —  198,  8  lesa.  Nu  hat  got  alle  ding  ist  in  L  ausgefallen; 
hat  B  nach  handschriftlicher  Überlieferung  die  lücke  ausgefüllt?  —  200,  27 f. 
scheint  verderbt,  was  B  zu  bessern  sucht,  während  L  zur  handschriftlichen 
Überlieferung  sich  stellt.  —  201, 11  f.  von  des  niJites  (S;  dr.)  minnen  in 
das  er  (Wien ;  dr.)  ?  —  202,  20  sleJcrechtig  Lehmann  2, 1  übersetzt  '  nasch- 
haft'; vgl.  Wilmanns,  Deutsche  gramm.  2  (1896),  s.  466  unter  5.  —  205,23 
misselich  'zweifelnd'  Lehmann  2,5.  —  206,14  tcorer.  —  210,22  von  der 
Marporzen  (var.  Marcpforten)  weist  auf  Köln,  deren  porta  fori  noch  heute 
Marspforte  heißt,  s.  Euneu,  Geschichte  der  Stadt  Köln  1,499;  Chroniken 
der  deiitschen  städte.  Köln  1,440b.  3,1030".  —  210, 29  MÖss/Ä-ert,  211,2 
nösseUch  (dr.  geniessig):  das  wortverz.  s.  483 -i  setzt  dafür  nöseJceit,  nöselich 
an;  Ch.  Schmidt,  Wörterb.  s.  257^  übersetzt  'Verdrießlichkeit,  verdießlich'; 
der  Zusammenhang  verlangt  aber,  wenigstens  an  der  zweiten  stelle  mit 
Sicherheit,  an  '  genießen '  anzuknüpfen  und  Lehmann  2, 10  übersetzt  daher 
besser  'geuußsucht,  genußsüchtig'.  —  212,28  ende]  enge  (S;  dr.),  vgl.  z.  23. 

—  215,  6  in]  ir  (dr.).  —  215,  9  f.  besser  komma  nach  iverJcen,  dagegen  nach 
verdrukheit  zu  tilgen ,  so  auch  Lehmann  2, 15.  —  216, 28  das  er  mit 
enist  fehlt  dr.  —  217,11  als  er  (dr.).  —  218,6  doch  wohl  leide.  —  219,26 
idder  in  d.  ?<.;  sc.  'zu  gebären'  {ividerumb  in  d.  ersten  u.  L).  —  221,10 
die  lesart  von  B  möchte  man  bevorzugen  (L  =  E).  —  222, 5  unklar. 
222, 7  nütz  xvert.  —  222, 8. 12  neiglicher  ist  hier  sinnlos,  lies  nechtlicher 
mit  dr.  und  im  eiuklang  mit  der  Hiobstelle.  —  222,  9  helt  (dr.,  im  wort- 
verz. s.  467b  unter  heilen  ist  das  citat  zu  streichen.  —  erbert  'erschlagen, 
gelähmt'  von  erbern;  das  wortverz.  s.  455<-'  stellt  das  part.  fälschlich  zu 
erbancen  und  übersetzt  'entblößt'.  —  223,  5  sunderl.  meinen  (dr.);  alle  (dr.). 

—  223,  23  besser  doch  mit  dr.  das  er  sy  richtet.  —  224,  30  statt  Gregorius 
nennt  dr.  Aiigiistin.  —  225, 11  f.  falls  nicht  die  zuonemenden  und  die  der 
volkomenheit  ein  wening  geliehen  menschen  zusammenzunehmen  sind, 
dürfte,  und  das  ist  mir  wahrscheinlicher,  die  Überlieferung  lückenhaft 
sein;  Lehmann  2, 26  ergänzt:  'die  inwendigen,  feineren  haare';  dr.  liest 
wie  die  hss.;  auch  die  bezugnahme  auf  die  vorhergehende  predigt 
(222,  25,  vgl.  235,  5)  hilft  nicht  weiter.  —  225, 24  Es]  er.  —  226, 3  schiede 
(dr.).  —  226,25  lesa.  commocie  sonst  wohl  nicht  belegt.  —  228, 5  f.  der 
was.  —  231,34  durch  mich?  —  234,32  ich  hau  geseit  nimmt  bezug 
auf  nr.  49.  50,  s.  Naumann,  diss.  s.  47f.,  gruppe  b.  —  236,1  doch  wohl 
geswinde  (dr.);  b  imä  g  sind  einander  ähnlich,  vgl.  188,26.  212,28.  280,18. 
19.  —  236,19  ir  (der  dr.)]  mit  der?  —  238,18  ^üil  (dr.).  —  239,26  un- 
wandelberen.  —  244,1  L  teilt  die  lücke  mit  ES.  —  244,27—30.  245,  2  ff. 
beziehen  sich  auf  Hester,  244, 30.  245, 1  auf  Elias,  was  die  Überlieferung 
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nur  skizziert;  Lehmanns  Übersetzung  2,47  sucht  zu  verdeutlichen,  — 
248,28  inkoment  (negation,  vgl.  S;  dr.).  —  250, 11  f.  erivirfdejklichen  (S; 
dr.).  —  257,19  solicheü  ist  nicht  =  scelecheü  (wortverz.  s.  486  c),  sondern 
'soheschaffenheit,  individualität '  (Lehmann  2,61);  L  liest  seheliclikeit.  — 
263,  30  doch  wohl  ersivingen  (S ;  dr.),  vgl.  250,  5  lesa.  —  270, 19  an  geworcht] 
an  geioorfin?  dr.  liest  angefaren;  im  wortverz.  s.  514a  unter  ivirken  ist 
das  citat  zu  tilgen.  —  273, 12  tu  er  (dr.);  die  lücke  12—15  (S)  auch  in  dr.; 
aber  auch  E  F  unverständlich,  vgl.  Lehmann  2,  77 !  —  275, 14  das  loche  ist 
im  wortverz.  s.477<'  ganz  richtig  mit  'zwiehel'  übersetzt;  durch  das  folgende 
hüte  verirrte  sich  Lehmann  2,  79  in  eine  '  gerbergrube ' !  —  277,13  komma 
nach  vernmvet.  —  281,  20  enacht?  —  288,  33  einem  fr.,  dinem  minner?,  falls 
nicht  in  33  f.  Verderbnis  vorliegt;  ob  die  lesa.  zu  34  f.  aus  S  richtig  ist?  — 
290,12  hünschen  tvin  (reinischen  dr.),  vgl.  Ch.  Schmidt,  Wörterb.  s.  179^; 
Zs.  fda.  23,  207;  Zs.  fdph.  10,  382.  —  290, 13  wintertrolen  (iveintrollen  L)  vgl. 
Ch.  Schmidt,  Wörterb.  s.  426.  —  290,27  an  dem  seile  (S;  dr.).  —  293,9—11 
mir  unverständlich,  vgl.  Lehmann  2,  97.  —  293,  23  Wan  —  24  iviirde  setzt 
Lehmann  2, 98  ganz  zweckmäßig  in  parenthese.  —  294, 1  L  liest  hillet, 
vgl.  310,  20.  —  299, 1  engele  ist  zu  streichen.  —  300,  20  das]  lies  do  mit 
L,  oder  daz  ist  mit  B  zu  streichen.  —  300,  33  dis  ein  (fehlt  dr.)  ist  zu 
streichen,  wohl  nur  irrtümliche  Wiederholung  des  vorhergehenden  {sich)  dis 
an.  —  301,22  nach  adel  komma.  —  308,16  ' Schwester  Klatschmund'  Leh- 
mann 2,113.  —  312,18  vigent.  —  312,21  missetrost  (F;  dr.).  —  318,15 
wir  si  (dr.).  —  318,31  si]  er  (dr.);  legent  =  leget.  —  319,22  nexvelichen 
(im  wortverz.  unter  nomveliche)  =  gnaweclichen  (S  88.  91);  gnawlichen  (dr.); 
Lehmann  2, 125  übersetzt  fälschlich  'immer  von  neuem'.  —  321,16  als  ein 
br.  lügender  Uwe  übersetzt  Lehmann  2,127  mit  '  lügend 'I,  vgl.  Ch.  Schmidt, 
Wörterb.  s.  228  a;  dagegen  ist  324,2  richtig  von  Lehmann  (2,130)  wieder- 
gegeben. —  327,1  nach  loürket  in  dr.  (L  117^—118 b,  £74^-75»)  eiu 
größerer  abschnitt  (exempel  von  einer  begnadeten  nonne),  der  unseren  hss. 
abgeht.  —  327,2  des]  es  =  ein  mensche  (S;  dr.).  —  328,24  doch  wohl  mit 
weichem  kleide  {geicande  dr.,  vgl.  Matth.  11,  8)  gekl,  s.  freilich  330, 14  die 
lesa.  von  S.   —  329,9  die  Ortsbestimmung  Triele  (Trier?)  steht  nur  in  E. 

—  329,  21  wohl  mit  S;  dr.  das  hebet  zu  lesen.  —  330,  21  rorecht  (dr.  kürzt; 
vgl.  wortverz.  s.  486»)  wird  kaum  anzutasten  sein,  vgl.  328,25;  Lehmann 
2, 136  'ir  seid  ein  volk  gerade  wie  röhr'.  —  331,  22  in  nach  bas  ist  mit 
S  zu  streichen.  —  333, 6  funfzige  s.  Lehmann  2, 139  anra.  —  338, 1  das 
kolon  muß  nach  also  stehen.  —  343, 20  recht  an  zweiter  stelle]  siecht  (dr.)? 
vgl.  343,19  suchten.  —  343,27  in  d.  grünt  zu  kommen  (dr.)?  —  344,14 
doch  wohl  iibersivenkende  (S).  —  344,23  dunkel  (S;  dr.).  —  347,15  statt 
es  lies  er  (S;  dr.)  au  allen  steilen.  —  347,16  das  es]  do  er  (8;  dr.)  — 
349,15  und  dise  minne?  —  354,14  an  iu  (euch  dr.).  —  362,32  tirteil  über 
die  oder  u.  den  die.  —  Die  predigt  nr.  67  bietet  in  der  fassung  von  E  für 
das  Verständnis  besondere  Schwierigkeiten.  —  366,34  und  als  unser  herre? 

—  367, 12  lesa.  dr.  =  S.  —  367, 16  ff.  die  dr.  (L  181  e  d,  B  114 1^)  bieten  für 
diesen  abschnitt  mehr  und  wohl  ursprüngliches.  —  367,  26  under  den  stdn 
och  wir?  vgl.  Lehmann  2, 176.  —  369,9  in  dr.  heißt  es:  ein  junge  ee  frawe 
dy  habe  ich  gekant.   —   369,16—19  lesa.  der  text  in  ES  erscheint  hier 
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sicher  verderbt  (vgl.  Lehmann  2, 177),  während  dr.  auf  davon  unabhängiger, 
besserer  redaction  beruht.  —  369,20  Roethes  conjectur  wohl  unnötig;  in 
dr.  lautet  es  in  den  grünt  her  nyder.  —  369,  23  in  den  grünt  (S ;  dr.).  — 
369,29  ist  es  (dr.)  —  370,18  das]  da'^  —  311,21  jichet  'herrscht',  nicht 
'richtet',  wie  Lehmann  2,180  übersetzt.  —  373,26  lesa.  L  liest  wie  E;  die 
besserung  beruht  auf  B;  ebenso  gehen  375,18  E  L  zusammen.  —  371,10 
die  Überlieferung  ist  unklar,  mindestens  wäre  das  die  nach  behendekeit  zu 
streichen ,  vgl.  374,  7,  die  vielleicht  von  einfluß  war.  —  375, 36  denne  er 
blibe(n)t  in  sime  w.  fr.  (dr.)  oder  allenfalls  si  blibent  in  irme  %o.  fr.  — 
379, 36  f.  volleherten  übersetzt  Lehmann  2, 189  mit  '  volles  herz ' !  —  382, 3 
die]  der  (dr.)  —  über  die  Zusammengehörigkeit  der  urr.  47.  75.  81  s.  Nau- 
mann, diss.  s.  43  ff.,  gruppe  5.  —  403,28  das  vermügent  ir  in  ime  (dr.).  — 
404,28  nach  sacramente  ein  größerer  passus  in  L  198»,  beginnend  Diße 
nachgeschriben  kurtze  lere  ist  nicht  Taiüers,  sunder  diser  meister  concordirt 
hie  mit  ym  usw.,  gekürzt  auch  in  B  126 »,  ohne  Tauler  zu  erwähnen;  auch 
sonst  geht  die  fassung  der  predigt  nr.  75  in  dr.  oft  eigene  -wegQ.  —  405,  33 
der  gegensatz  buch  —  sun  scheint  doch  bedenklich  und  berechtigt  Lehmann 
2,216  zu  der  frage,  ob  nicht  boc  mit  bezug  auf  Abraham  und  Isaak  zu 
lesen  sei.  —  408, 9  doch]  ouch  (dr.).  —  410, 15  tviderstande.  —  412, 21 
alleine  alle  tage  (dr.).  —  413, 17  für  sich  (dr.).  —  413, 18  doch  wohl  sü 
sich  und  (dr.).  —  413, 27 f.  unverständlich,  vgl.  L204d;  B  130»^;  desgleichen 
414, 11  f.  icanne  bis  enbegan,  ein  satz  der  in  di*.  fehlt.  —  421,25  gebende] 
gebette  (dr.).  —  Zum  tractat  Von  vier  bekorungen  nr.  79  (s.  422)  s. 
C.  Schmidt,  Job.  Tauler  s.  211,  über  dessen  weite  handschriftliche  Verbreitung 
Spamer,  Über  die  Zersetzung  und  vererbuug  in  den  deutschen  mj'stiker- 
texten.  Gießener  diss.  1910,  s.  107;  cgm.  830,  bl.  86  — 88;  Stuttgart  cod.  asc. 
4».  203,  bl.  126-1— 129  a.  _  422,21  von  liehten  {bilden)  u.  f.  Rusbroek- 
excerpt  s.  223,  Schmidt  s.  212.  —  422, 35  komma  nach  selber.  —  423, 1 
ungestandenen  nach  cod.  A  88]  ungestorbenen  nach  cod.  A  89,  vgl.  422,  31. 

—  423, 29  und]  in  Schmidt  s.  213.  —  423, 38  wohl  besser  mit  Schmidt  und 
dem  Rusbroek-excerpt  punkt  nach  nnvende  und  dann  als  neuer  satz  mer 
....  schö wende  dem.  —  nr.  81  steht  auch  in  den  Straßburger  hss.  A  88 
nr.  79,  A  89  nr.  54  und  in  einer  Basler  hs.,  Wackernagel,  Altd.  predigten 
s.  548  ff. 

Zum  Wortverzeichnis  (s.  442  ff.),  das  W.  Stehmann  verfaßt  hat, 
sind  einige  nachtrage  zu  machen,    affelit  235,  7:  das  citat  gehört  zu  affehtic. 

—  anden  auch  270,  20.  —  anklebric  auch  QF.  36, 100,  z.  30  f.  —  are  263,  20. 

—  beharren  ist  zu  streichen,  s.  unter  Jierten.  —  beswinde  s.  oben  zu  236, 1. 
bevallen  280,  8.  —  bevellikeit  auch  299,  9.  —  döuiven  für  tugen  wäre  jeden- 
falls höchst  auffallende  Schreibung.  —  enthalt:  für  alle  angefühi'ten  stellen  ist 
die  bedeutung  'fester  halt'  anzusetzen,  s.  noch  245,  5.  251, 13.  —  entvähunge 
doch  wohl  stf.,  s.  oben  zu  91,10.  —  eppete  183,21  lesa.,  was  ist  gemeint? 

—  erbert  s.  oben  zu  222,  9.  —  erivirklichen  (s.  518^)  ist  zu  streichen.  — 
ga  'jäh,  ungestüm'  408,  35.  —  geben  421, 25  wird  zu  streichen  sein,  s.  oben. 

—  geberlichen  'schöpferisch'  (Lehmann).  —  geivägen  s.  oben  zu  148,29.  — 
grundelösecliche:  169,22  steht  griindelöslichen.  —  heilen  222,9  ist  zu 
streichen,  s.  oben.  —  hörn  'hornhaut'.  —  in -blicken  auch  385,38.  386,4. 
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tn-hringen  167,17.  —  inboven  auch  431,6;  dei  stern  ist  zu  tilgen,  s.  Lexer 
1,546.  —  Jcatze,  s.  Ch.  Schmidt,  Wörterb.  s.  190  a.  —  h'ppenvin  333,4. 
411,  6.  —  conträrie  47, 16  ist  zu  streichen.  —  löufel  vgl.  dazu  Ch.  Schmidt, 
Wörterb.  s.  227 a;  Wackernagel,  Altd.  predigten  s.  551  zu  119;  Bech, 
Germania  22,  48  f. ;  Becks  Vermutung  (diss.  1786  s.  24)  erledigt  sich  durch  den 
zweimaligen  beleg  des  Wortes  in  den  predigten  Taulers.  —  lüegen  auch  101,  8. 

—  lustern  182,1  lesa.  —  lütsel  197,18  ist  zu  streichen,  s.  oben.  —  mengein, 
vgl.  Ch.  Schmidt,  Wörterb.  s.  240».  —  merren  subst.  inf.  'aufenthalt,  Ver- 
zögerung' auch  426,  24.  —  misselich:  lies  356, 19.  —  mügebruchlich  BSG,  28. 

—  neigelich  222, 8.  12  s.  oben.  —  nibehmge  als  Variante  von  nebele  ist 
beachtenswert.  —  nösekeit,  nöselich  s.  oben  zu  210,  29.  —  pletschen  213,  29. 

—  respen  s.  Ch.  Schmidt,  Wörterb.  s.  280^.  —  riehen  'herrschen'  371,27. 

—  rkhsenen  423, 15  lesa.  —  rinc  :  die  ringe  (am  rosenkranz)  strichen 
155, 15.  —  sal  s.  oben  zu  58, 14.  —  scelecheit  s.  oben  zu  257, 19.  —  schözhär 
s.  DWb.  9, 1602;  Ch.  Schmidt,  Wörterb.  s.  312  a :  lies  sc/to^/tar?  _  triinfeht, 
vgl.  Ch.  Schmidt,  Wörterb.  s.  362  a.  —  iibermitz  auch  431,5.  18  f..  —  über- 
schümmen  368,22.  —  üzgeben  auch  312,27.  —  üzrüeren  (s.  501b)  s.  oben 
zu  32,14.   —   verbinden:  das  citat  381,26  betrifft  verbunnen  'misgönnen'I 

—  verwäzen:  nicht  'zu  gründe  richten'  sondern  "verwünschen,  verfluchen' 
(361,24).  —  volherten  subst.  inf.:  statt  279,  5  lies  379,  36  f.  —  vollec  s.  oben 
zu  69, 11.  —  die  frijen  geiste  auch  250,  4.  —  we  :  den  {mit)  ivewen  (dat.  pl.) 
108, 11.  128,  21.  —  weide  und  unmne  113,  34.  —   ividerböugen  auch  307,  9. 

—  -wirken  :  ane  iv.  s.  oben  zu  270, 19.  —  icirreicarren  s.  Ch.  Schmidt, 
Wörterb.  s.  427».  —  wöle:  auch  icölde  100,12  s.  Ch.  Schmidt,  Wörterb. 
s.  430  a.  —  loäzgewitter  s.  oben  zu  93,  26;  wosgeicitter  auch  in  der  Berliner  hs. 
cod.  germ.  191,  4",  f.  305».  —  zuo  tverfen  auch  218,6. 

Nachtrag.  Ms.  germ.  yuarto  149  der  Königl.  bibl.  zu  Berlin  (s.  oben 
s.  4  Be  2)  enthält  folgende  predigten  Taulers: 

Vetter  2G  (bl.  102»).  11  (107b).  73  (113»).  40  (115  a).  47  (120b).  77  (242a). 
60»  (246b).  3  (250b).  2  (253»).  8  (255b).  14  (259b).  16  (260b).  60b  (263»). 
19  (266b).  24  (268b),  nochmals  26(272»,  aber  nur  der  anfang),  60§r(273a). 
36  (275»).  37  (279»).  38  (282»).  41  (285b).  63  (288b).  43  (290b).  U  (295»). 
60  f  (297  b).  59  (301a). 

Nach  freundlicher  mitteiluug  des  cand.  phil.  Bruno  Ernst  in  Halle. 
Auf  den  sonstigen  Inhalt  dieser  sammelhs.  gedenke  ich  gelegentlich  zurück- 
zukommen. 

HALLE  a.  d.  SAALE.  PHILIPP  STEAUCH. 


ZUR  FRIESISCHEN  LAUTGESCHICHTE. 

1.  Palatalisierung  des  a;  i-umlaut;  assibilierung  von 
h  und  g. 
Die  frage  nach  der  relativen  Chronologie  der  verschiedenen 
friesischen  lautwandlungen  ist  bisher  nur  noch  ganz  beiläufig 
gestreift  worden.  Beim  wenig  vorgeschrittenen  Stadium  der 
friesischen  Sprachstudien  kann  dies  ja  nicht  wundernehmen, 
um  so  weniger  als  gerade  die  wichtigsten  das  friesische  laut- 
system  als  solches  wesentlich  gestaltenden  änderuugen  samt 
und  sonders  in  vorhistorischer  zeit  zustande  gekommen  sind, 
so  daß  der  forscher  größtenteils  oder  ausschließlich  nur  auf 
indirectem  wege  zu  chronologischen  bestimmungen  gelangen 
kann.  Soweit  solche  indirecte  chronologische  riickschlüsse  aus 
phonetischen  erwägungen  gemacht  werden  müssen,  werden  sie 
wieder  in  nicht  geringem  maße  erschwert  durch  die  mangel- 
hafte Wiedergabe  der  lautlichen  nuancen  in  der  schrift.  So 
ist  es  z.  b.  schwer  zu  sagen,  wie  viele  zur  zeit  der  texte  noch 
existierende  untei^chiede  uns  verhüllt  bleiben  durch  die  durch- 
gängige an  wen  düng  des  Zeichens  e,  welches  die  schriftliche 
darstellung  ist  für  die  friesischen  entsprechungen  einer  zahl- 
reichen gruppe  historisch  verschiedener  vocale  und  diphthongen. 
In  den  meisten  fällen  sind  daher  die  heutigen  friesischen 
dialekte  zu  rate  zu  ziehen,  um  einigermaßen  den  lautwert 
der  in  den  denkmälern  vorkommenden  schriftzeichen  bestimmen 
zu  können.  Es  ist  aber  sofort  klar,  daß  auf  diese  weise  (um 
beim  zeichen  e  zu  bleiben)  nur  sichergestellt  werden  kann, 
daß  gewisse  unterschiede  zur  zeit  der  texte  noch  vorhanden 
gewesen  sein  müssen,  daß  aber  durch  späteren  zusammenfall 
einander  nahe  liegender  laute  die  modernen  dialekte  auch 
wieder  vieles  vernichtet  haben  können,  das  in  der  zeit  der 
hss.  noch  unterschieden  war.  Somit  müssen  wir  nach  wie 
vor  die  möglichkeit  gelten  lassen,  daß  das  zeichen  e  der  hss. 


28  VAN   HAERINGEN 

noch  mehrere  lautvariationen  darstellt  als  sich  aus  den  neu- 
friesischen dialekten  schließen  läßt,  lautvariationen,  deren 
genauere  kenntnis  vielleicht  weitere  chronologische  folgerungen 
ermöglichen  v/ürde. 

Jedoch  ist  auch  fürs  friesische  ebensogut  wie  auf  anderen 
günstiger  gestellten  gebieten  ein  versuchen  in  dieser  richtung 
geboten.  Nicht  nur,  weil  eine  Sprachgeschichte  in  jeder 
seiner  abteilungen  so  viel  wie  möglich  die  einzelnen  facta  in 
historischer  aufeinanderfolge  darzustellen  versucht  sein  muß,i) 
sondern  auch  weil  viele  einzelne  lautwandlungen  nur  dann 
richtig  phonetisch  verstanden  und  daher  formuliert  werden 
können,  wenn  die  historische  reihenfolge  aller  die  betreffende 
spräche  betreffenden  lautveränderungen  gegeben  ist.  Wer  z.  b. 
ags.  (ws.)  earm  neben  as.  arin  hält,  bekommt  erst  die  richtige 
einsieht  in  die  entwicklungsgeschichte  des  erstgenannten  Wortes, 
wenn  er  bedenkt,  daß  das  a  zuerst  in  oe  übergegangen  war, 
also  daß  die  allgemein  englische  'tonerhöhung'  von  a  zu  « 
vorherging.  Eine  formulierung  'germ.  a  vor  r  +  consonanz 
geht  in  ea  über'  ist  im  gründe  irreführend. 

Fürs  altfriesische  hat  die  relative  Chronologie  der  einzelnen 
lautveränderungen  noch  ein  besonderes  Interesse.  Könnten  wir 
nämlich  in  dieser  hinsieht  zu  einigermaßen  genauen  resultaten 
gelangen,  dann  würden  wir  damit  auch  der  wichtigen  frage 
näher  kommen,  welche  lautwandel  sich  im  englischen  und  im 
friesischen  gemeinsam  auf  dem  continente  vollzogen  haben, 
und  welche  nach  der  trennung  durchgeführt  worden  sind. 
Auf  diese  weise  könnten  wir  ein  schärferes  bild  zeichnen  von 
der  namentlich  von  Siebs  verfochtenen  'englisch -friesischen 
gemeinsprache',  bezw.  feststellen,  welche  auffallend  analoge 
lautwandlungen  im  englischen  einerseits,  im  friesischen  anderer- 
seits, aus  paralleler  entwicklung  infolge  ursprünglich  gleicher 
tendenzen  zu  erklären  sind.  2) 

0  Vgl.  Bremers  äußenmgeu  iu  seiner  abhaudluug  über  'relative 
sprachchroiiologie'  IF.  4,  8ff.  Seitdem  ist  ein  buch  erschienen,  das  soweit 
es  nun  vorliegt,  iu  schöner  weise  den  von  Bremer  an  eine  historische 
grammatik  gestellten  f orderungen  genüge  zu  leisten  scheint:  Luicks 
Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache. 

^)  In  Bremers  oben  angeführter  Untersuchung  wird  zwar  durchgängig 
mit  dem  begriffe  •  anglofriesisch '  operiert,  doch  wendet  Bremer  offenbar 
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Diese  frage  wird  uns  hier  nicht  an  erster  stelle  be- 
schäftigen, hier  werde  ich,  mich  auf  das  friesische  beschränkend, 
die  relative  Chronologie  zweier  wichtiger,  z.  t.  fürs  friesische 
t5'pischer  laut  Wandlungen,  nämlich  der  Verschiebung  des  be- 
tonten a  in  palataler  richtung  (.tonerhöhung')  und  des  Um- 
lauts, vorzugsweise  des  a,  festzustellen  versuchen.  Es  wird 
sich  zeigen,  daß  verschiedene  andere  probleme  der  friesischen 
lautgeschichte  sich  damit  unlöslich  verknüpfen  und  mehrere 
bisher  allgemein  angenommene  ansichten  bei  richtiger  fassung 
der  chronologischen  Verhältnisse  einer  modification  bedürfen 
oder  eine  andere  formulierung  gewisser  processe  nötig  wird. 

Was  die  terminologie  betrifft,  so  gebrauche  ich  im  folgenden 
nicht  den  ausdruck  Honerhöhung',  weil  er  eine  specielle  deutung 
der  erscheiuung  einzuschließen  scheint,  sondern  nenne  den 
Übergang  aXe,  wie  er  z.  b.  im  afries.  del  'tal',  sprelc  'sprach' 
vorliegt,  'palatalisierung',  weil  es  sich  auf  alle  fälle  handelt 
um  eine  vorschiebung  in  palataler  richtung.  Auch  diese  ter- 
minologie ist  ja  nicht  durchaus  befriedigend,  da  sich  auch  der 
umlautproceß  als  'palatalisierung'  bezeichnen  ließe,  aber  im 
folgenden  werden  beide  genau  als  'palatalisierung'  und  'Um- 
lauf auseinandergehalten. 

Daß  es  von  gewicht  ist  zu  wissen,  welche  von  diesen 
beiden  laut  Wandlungen  sich  zuerst  vollzogen  hat,  liegt  vor 
äugen,  weil  die  beurteilung  beider  damit  am  engsten  zusammen- 
hängt. Sowohl  Siebs  als  van  Helten  nehmen  an,  daß  die 
palatalisierung  auf  geschlossene  silben  beschränkt  gewesen 
ist;  van  Helten  läßt  allerdings  für  einige  besonders  um- 
schriebene fälle  auch  palatalisierung  in  offener  silbe  gelten, 
Aofries.  gramm.  s.  5  f.  [Im  verlaufe  dieser  Untersuchung  wird 
sich  zeigen,  daß  diese  meinung  nicht  zu  halten  ist,  hier  gehe 
ich  einstweilen  von  der  als  landläufig  zu  gelten  habenden  auf- 
fassuug  der  tatsachen  aus.]  Der  i-umlaut  hat  bekanntlich 
(mit  gewissen  einschränkungen,  worüber  weiter  unten),  in 
offener  und  geschlossener  silbe  gleichmäßig  gewirkt.  Nun  sind 
aber  die  producte  beider  Wirkungen  in  unseren  quellen  nicht 


diese  bezeichnung  unterschiedslos  au  sowohl  für  die  lautwandiungen  der 
contiuentalen  zeit  als  für  diejenigen,  welche  sich  im  sonderleben  des  eng- 
lischen und  friesischen  vollzogen  haben,  ohne  daß  Bremer  sich  auf  die  im 
texte  augedeutete  frage  einläßt. 
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unterschieden:  beide  treten  vor  uns  als  e  auf.  Somit  können 
wir  z.  b.  Wörtern  wie  afries.  egge  {eclce,  edse,  edze)  'schwert- 
schneide', setta,  skeft  nicht  ansehen,  ob  das  e  der  tonsilbe  der 
palatalisierung  oder  dem  umlaut  zuzuschreiben  ist,  oder  auch 
ob  in  diesen  Wörtern  etwa  i- umlaut  eines  (durch  vorher- 
gegangener palatalisierung  entstandenen)  ce  vorliegt. 

Sehen  wir  dann,  wieviel  sich  über  die  relative  Chrono- 
logie beider  Vorgänge  im  altfriesischen  sagen  läßt.  In  dieser 
hinsieht  sind  wir  fürs  altfriesische  bedeutend  ungünstiger 
gestellt  als  fürs  altenglische.  Nicht  nur  gewähren  die  ver- 
wickelten einander  bedingenden  einzelwandlungen  in  letzt- 
genannter spräche  öfters  Schlüsse  auf  die  Zeitfolge  derselben, 
sondern  auch  sind  aus  dem  material  der  lateinisch-romanischen 
lehnwörter  von  Pogatscher  scharfsinnigerweise  vielfach  geradezu 
absolute  zeitgrenzen  für  die  alteuglischen  lautwandlungen  fest- 
gelegt worden.  Fürs  altfriesische  versagt  diese  letzte  quelle 
so  gut  wie  ganz  und  auch  die  erste  fließt  nicht  so  reichlich 
wie  fürs  altenglische.  Doch  können  hier  und  da  die  am  alt- 
englischen sichergestellten  chronologischen  tatsachen  auch  fürs 
altfriesische,  sei  es  denn  mit  größter  vorsieht,  benutzt  werden. 

So  wird  wohl  jetzt  allgemein  angenommen,  daß  die  ur- 
englische palatalisierung  von  a  zu  ce  jedenfalls  in  ihren  an- 
fangen in  die  continentale  zeit  zurückreicht,  vgl.  u.  a.  Luick, 
Eist.  gl'.  §  118.  Somit  wird  der  analoge  Übergang  im  friesischen 
wohl  auch  mindestens  in  den  allerersten  anfang  der  friesischen 
Periode  zu  stellen  sein.  An  und  für  sich  ist  es  nun  schon 
verlockend,  nach  analogie  des  altenglischen  anzunehmen,  daß 
der  «-umlaut  auch  im  altfriesischen  bedeutend  später  ein- 
getreten ist.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher  als  allenthalben 
auf  germanischem  Sprachgebiete  das  eintreten  des  i-umlauts 
eine  relativ  späte  erscheinung  ist,  die  zusammenhängt  mit 
der  allmählichen  Verstärkung  des  exspiratorisches  accentes 
auf  der  tonsilbe  und  Schwächung  desselben  auf  der  den 
umlautsfactor  enthaltenden  silbe. 

Freilich  ist  auch  zu  überlegen,  ob  nicht  überhaupt  auf 
eine  zeitliche  trennung  der  beiden  lautwandlungen  zu  ver- 
zichten ist,  indem  sich  nicht  sagen  ließe,  welche  von  den 
beiden  zuerst,  welche  nachher  durchgeführt  wurde.  Es  ist  ja 
nicht  ausgeschlossen,  daß  die  palatalisierung  ein  langsamer 


ZUR  FRIESISCHEN   LAUTGESCHICHTE.  31 

proceß  gewesen  ist,  der  sich  über  einen  verhältnismäßig-  großen 
Zeitraum  erstreckte,  sodaß,  wenn  sie  auch  früher  angefangen 
wäre  als  der  umlaut,  letzterer  dennoch  schließlich  (roh  gesagt) 
zur  selben  zeit  dasselbe  resultat  lieferte. 

Daß  dem  nicht  so  ist,  sondern  daß  wirklich  die  palatali- 
sierung  dem  umlaut  vorangegangen,  wird  nicht  nur  wie  oben 
angedeutet,  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  analogie  des 
altenglischen  und,  was  das  späte  auftreten  des  umlauts 
betrifft,  auch  der  übrigen  germanischen  sprachen,  sondern 
diese  annähme  wird  auch  durch  gründe  gestützt,  die  wir  dem 
friesischen  selbst  entnehmen  können. 

Von  gewicht  ist  nämlich  in  dieser  hinsieht  die  dem  alt- 
friesischen und  altenglischen  gemeinsame  oder  doch  in  beiden 
sprachen  ziemlich  analoge  entwicklung  des  k  und  g  vor  ge- 
wissen Palatalen  vocalen.  Der  bequemlichkeit  halber  wende 
ich  den  ausdruck  'assibilierung'  an,  obwohl  sich  für  den  fall 
des  g-  gegen  diese  terminologie  einwenden  ließe,  daß  in 
manchen  fällen  (nämlich  vor  betontem  vocal)  das  g-  nicht  in 
dz  oder  ähnliches,  sondern  in  j-  resultiert,  also  nicht  gerade 
zu  Sibilant  wird.  Weiter  möchte  ich  noch  vorausschicken, 
daß  als  Vorstufe  dieses  lautwandels  natürlich  mouillierte  aus- 
spräche des  h  und  g  anzusetzen  ist.  Wenn  ich  daher  im 
untenstehenden  von  'mouillierung'  anstatt  'assibilierung'  spreche, 
dann  ist  damit  gemeint,  daß  es  sich  um  eine  periode  handelt, 
in  welcher  die  mouillierten  laute  h',  g  noch  als  solche  vor- 
handen waren. 

Die  mouillierung  bezw.  assibilierung  des  h,  g  tritt  ein  vor 
allen  sogen,  primären  palatalen  vocalen,  unter  denen  das 
durch  palatalisierung  entstandene  e.  Was  aber  die  durch  i- 
umlaut  entstandenen  vocale  betrifft,  so  tritt  sie  ein  vor  dem 
gewöhnlich  als  umlautsproduct  von  a  betrachteten  e,  nicht 
aber  vor  dem  umlautsproduct  des  a  vor  nasalen  und  ^ver- 
bindung.  Mit  diesen  letztgenannten  umlautungen  hat  es  aber 
nach  den  geläufigen  (allerdings  untereinander  noch  strittigen) 
auffassungen  eine  eigene  bewandtnis  (vgl.  Siebs,  Pauls  Grund- 
riß 12,  1183  ff.  und  zuletzt  van  Helten,  IF.  19, 175  ff.).  Jedoch 
wird  nunmehr  allgemein  angenommen,  daß  a  auch  in  der 
Stellung  vor  nasalen  oder  Z -Verbindung  in  der  zeit  des  all- 
gemeinen i-umlauts  zu  einem  ce-laute  umgelautet  werde,  welcher 
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dann  späterhin  sich  in  verschiedener  weise  weiter  entwickelt 
habe.  Wie  nun  die  nicht -assibilierung  des  Ä*,  g  vor  diesem 
laute  im  gegensatz  zu  deren  affection  vor  aus  a  durch  umlaut 
entstandenem  e  zu  fassen  sei,  darüber  hat  sich  keiner  der 
forscher  direct  geäußert.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  denkt 
man  es  sich  so,  daß  der  cB-laut  wie  er  aus  a  vor  nasal  oder 
Z-verbindung  durch  «-umlaut  entstand,  nicht  palatal  genug 
war  um  die  mouillierung  (aus  welcher  dann  später  assibilierung) 
des  h,  g  zu  verursachen.  Dies  wäre  ja  an  sich  denkbar.  Wahr- 
scheinlich ist  es  aber  nicht,  da  vor  dem  durch  palatalisierung 
entstandenen  e  die  assibilierung  des  h,  g  regelmäßig  statt- 
gefunden hat.  Dieses  letztgenannte  e  w^ar  aber  gewiß  auch 
ein  sehr  offener  ce-laut  (vgl.  Siebs,  Gesch.  d.  engl.-fries.  spräche, 
s.  104  ff.  Dem  gegenüber  ist  der  von  van  Helten,  IF.  19, 192 
angenommene  unterschied  zwischen  dem  englischen  und  dem 
friesischen  palatalisierungsvocal  nicht  genügend  begründet). 
Man  würde  daher  erwarten,  daß  auch  vor  dem  aus  a  durch 
umlaut  entstandenen  e  assibilierung  eintrat.  Der  Sachverhalt 
erklärt  sich  aber  ungezwungen,  wenn  wir  die  palatalisierung 
zeitlich  vor  dem  umlaut  setzen:  zur  zeit  und  noch  nach  dem 
aufhören  der  palatalisierung  war  die  tendenz  zur  mouillierung 
des  h,  g  vor  allen  palatalen  vocalen  im  friesischen  vorhanden. 
Hätten  damals  auch  schon  die  durch  i- umlaut  aus  a  ent- 
standenen e-vocale  existiert,  so  würde  auch  vor  ihnen  die 
mouillierung  eingetreten  sein.  Hiermit  wird  klar,  daß  jeden- 
falls die  umlautsproducte  des  a  vor  nasal  oder  ^-Verbindung 
bedeutend  späteren  datums  sind  als  die  durch  palatalisierung 
entstandeneu  e.  Da  nun  die  umlautung  des  a  in  diesen 
Stellungen,  wie  oben  s.  31  angeführt,  zeitlich  mit  dem  all- 
gemeinen umlaut  zusammenfällt,  so  muß  der  z-umlaut  als 
ganzes  nach  abschluß  der  palatalisiei'ung  eingetreten  sein. 
Wie  denn  das  auftreten  der  assibilierung  vor  dem  nach  der 
gewöhnlichen  formulierung  durch  umlaut  aus  a  in  den  übrigen 
Stellungen  entstandenem  e  zu  deuten  ist,  darüber  weiter  unten. 
Daß  die  umlautungen  nach  dem  aussterben  der  mouillie- 
rungstendeiiz,  also  auch  nach  der  palatalisierung,  durchgeführt 
wurden,  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  beachten,  daß  auch 
die  ?■- umlautsproducte  des  ö  und  ü  (nicht  zu  reden  von  den- 
jenigen des  ai  und  au,  da  ja  über  die  directe  Vorstufen  des 
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historisch  vorliegenden  c-^=^  c  noch  diskutiert  werden  kann), 
vorhergehendes  A-,  g  nicht  im  eben  besprochenen  sinne  geändert 
haben.  Es  ist  anzunehmen,  daß  o  durch  umlaut  zuerst  in  *r,  # 
in  y  überging.  Man  könnte  nun  die  mouillierung  eingetreten 
sein  lassen  zwar  vor  i,  e  und  ob  (und  eventuell  deren  längen), 
aber  nicht  vor  den  gerundeten  palatalvocalen.  Das  neu- 
schwedische zeigt  aber,  daß,  wenn  überhaupt  neigung  zur 
mouillierung  (bezw.  assibilierung)  des  h,  g  vor  palatalen  vocalen 
in  einer  spräche  existiert,  dieselbe  ebensogut  vor  gerundeten 
wie  vor  ungerundeten  vordervocalen  durchgeführt  wird:  neu- 
schwed.  hyss,  gynna\  Jcöra,  göra  neben  kinhig,  get,  gärna. 

Allerdings  könnte  man  annehmen,  daß  die  umlautung  des 
ö  und  u  später  stattgefunden  habe  als  diejenige  des  a  und 
mittlerweile  die  mouillierungstendenz  aufgehört  habe.  Es  ist 
aber  von  vornherein  unwahrscheinlich,  daß  der  «-umlaut  nicht 
gleichzeitig  auf  alle  velaren  vocale  gewirkt  hätte.  Wenn 
Bremer,  IF.  4, 26  das  spätere  auftreten  des  «'-umlauts  bei  ö 
und  u  für  das  ahd.  als  eine  anerkannte  tatsache  aufführt,  so 
ist  dazu  zu  bedenken,  daß  das  umlautsproduct  des  a  deshalb 
viel  früher  in  der  schrift  (denn  darauf  basiert  sich  ja  alles), 
auftritt  als  dasjenige  der  gerundeten  velaren  vocale,  weil  für 
erstgenanntes  ein  einigermaßen  entsprechender  laut  und  dem- 
zufolge ein  passendes  zeichen  vorhanden  war.  während  durch 
die  umlautung  des  ö  und  ü  ganz  neue  laute  ins  System  herein- 
kamen, deren  graphische  darstellung  anfangs  noch  Schwierig- 
keiten und  schwanken  verursachte  (vgl.  Wilmanns  I^,  269  f.). 
Auf  alle  fälle  ist  es  sehr  mißlich,  den  umlaut  über  einen  so 
großen  Zeitraum  sich  erstrecken  zu  lassen,  daß  die  zuerst 
durch  ihn  palatal  gewordenen  vocale  noch  vorhergehendes 
li  g  zu  mouillieren  vermochten,  die  späteren  aber  nicht  mehr. 

Ein  umstand,  der  möglicherweise  gegen  die  annähme  eines 
relativ  späten  auftretens  des  umlauts  geltend  gemacht  werden 
könnte,  soll  hier  eine  kurze  besprechung  finden.  Die  assibilie- 
rung des  k  und  g  hat  erst  stattgefunden  nach  dem  Schwunde 
des  i  im  2.  und  3,  pers.  sing.  ind.  praes.,  wie  *s6kist,  -ith,  hrengest, 
-et(h)  (das  e  der  endung  spätere  analogiebildung)  und  einem 
Worte  für  'hengst'  aus  *hangista-  (vgl.  van  Helfen,  Aofries. 
gr.  s.  139,  anm.  2),  weil  in  diesen  formen  die  assibilation  durch- 
gängig fehlt.    In  einer  zeit  also,  als  auch  das  umlautwirkende  i 
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von  *blödist  (afries.  Uedst)  'du  blutest'  bereits  geschwunden, 
folglich  der  umlaut  des  wurzelvocals  schon  eingetreten  war. 
Die  entsprechende  form  des  verbums  Jcetha  'verkünden'  hatte 
also  schon  palatalen  wurzelvocal,  bevor  die  assibilierung  der 
Velaren  eingetreten  war,  sagen  wir  sie  hieß  *hyd(i)st.  Somit 
würde  auch  assibilierung  des  h  in  diesem  worte  zu  erwarten 
sein,  könnte  man  räsonieren.  Dies  braucht  aber  aus  dieser 
tatsache  nicht  gefolgert  zu  w^erden,  sondern  nur,  daß  die 
mouillierungstendenz,  die  Ja  wohl  auf  englisch -friesische 
zeit  zurückging,  aufgehört  hatte,  sodaß  vor  neuen  palatalen 
vocalen  mouillierung  nicht  mehr  eintrat,  i) 

Es  bleibt  also  bei  der  von  mir  angenommenen  Zeitfolge 
der  verschiedenen  Wandlungen  die  frage,  warum  die  l  g  in 
*sökist,  *brangist,  die  doch  auch  mouilliert  gewesen  sind, 
später  nicht  assibiliert  wurden.  Auf  diese  tatsache  braucht 
man  aber  in  bezug  auf  die  oben  gewonnenen  resultate  nicht 
viel  gewicht  zu  legen.  Man  könnte  annehmen,  daß  die 
mouillierung  anfangs  vor  nicht -haupttonigem  vocal  weniger 
intensiv  gewesen  (wie  ja  auch  in  neufriesischen  dialekten  die 
assibilierung  in  dieser  Stellung  w'eniger  durchgeführt  erscheint; 
Spirant  im  anlaut,  affrikat  im  inlaut,  Siebs,  Pauls  Grundr. 
I-,  1291  ff.;  im  schwedischen  hat  die  eigentümliche  entwicklung 
des  k  g  sogar  ausschließlich  vor  haupttonigem  palatalvocal 
stattgefunden),  sodaß  später  die  assibilierung  nicht  eintrat, 
nachdem  das  mouillierende  i  geschwunden. 

Wollte  man  aber  die  auffassung  bekämpfen  unter  hinweis 
auf  den  eintritt  der  assibilation  in  formen  wie  hrensza 
'bringen',  thinszia  'dünken',  wo  das  j  wohl  auch  recht  früh- 
zeitig geschwunden  sein  wird,  dann  könnte  demgegenüber 
eine  andere  erklärungsmöglichkeit  hervorgehoben  werden. 
H.  C.  Wyld  hat  nl.  in  seinen  'Contributions  to  the  History 
of  the  English  Gutturals'  für  die  auffälligen  nichtassibilierten 
formen  im  englischen  eine  ansprechende  erklärung  vor- 
geschlagen. Wyld  nimmt  zur  erklärung  des  auslauts  in 
Wörtern  wie  seek,   tliink   an,   daß    die   mouillierung   verloren 

')  Die  früher  mouillierten  consonaiiten  wurden  Jedoch  bleibend  von 
den  nicht  mouillierten  unterschieden:  sie  wurden  eben  als  andere  laute 
empfunden,  nicht  nur  mehr  als  modifizierte  k  und  g.  sodaß  sie  sich  später- 
hin zu  'quetscblauten'  oder  j  entwickeln  konnten. 
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ging  in  denjenigen  flexionsformen.  wo  der  mouillierte  laut 
vor  'offenem  consonant'  stand  und  daß  von  diesen  formen  aus 
sich  der  nicht  mouillierte  laut  auch  über  verwandte  formen 
ausgebreitet  hat.  Für  die  hier  besprochenen  friesischen  Wörter 
liegt  eine  ähnliche  erklärung  ganz  besonders  nahe.  Ist  es 
doch  sehr  auffällig,  daß  diese  nicht  assibilierten  gutturalen 
durch  die  synkope  in  allen  angeführten  beispielen  gerade  in 
die  Stellung  zu  stehen  kamen,  die  Wyld  für  den  schwund  der 
raouillierung  im  altenglischen  fixiert  hat,  nl.  vor  den  'offenen' 
consonanten  s  und  th  (dt). 

Wie  dem  auch  sei,  ich  glaube  nicht,  daß  formen  wie 
brengest  und  seJcth  nach  dem  oben  angeführten  die  von  mir 
angenommene  reihenfolge  der  besprochenen  lautwandlungen 
erschüttern  können.  Ich  glaube  wir  können  ruhig  die  uns 
hier  angehenden  änderungen  folgendermaßen  chronologisch 
ordnen:  1.  palatalisierung  des  tonsilbigen  a  zu  ce,  2.  mouil- 
lierung  des  h  g  vor  palatalen  vocalen,  vielleicht  zuerst  aus- 
schließlich vor  betonten;  3.  «- umlautung,  nachdem  zwischen 
2  und  3  die  mouillierungstendenz  erloschen  war  unter  bei- 
behaltung  der  bereits  mouillierten  consonanten. 

Nun  hat  aber  van  Helten,  IF.  19, 171,  für  die  palatali- 
sierung und  den  i-umlaut  gerade  die  umgekehrte  chronologische 
reihenfolge  angenommen.  Er  sagt  dort:  'Die  palatalisierung 
von  tonsilbigem  a  in  geschlossener  silbe  ...  ist  jüngeren 
datums  als  die  umlautswirkung:  durch  einfache  consonanz 
geschlossene  silbe  entstand  .  . .  erst  durch  secundäre  vocal- 
apokope  (vgl.  Beitr.  28, 522  ff.),  der  umlaut  aber  wirkte  vor- 
fries.  (wie  vorengl.)  bereits  vor  eintritt  besagter  apokope'. 
In  einer  fußnote  deutet  dann  van  Helten  an,  daß  dieselbe  auf- 
einanderfolge bei  den  analogen  Wandlungen  auf  englischem 
gebiete  zu  stellen  sei,  wodurch  die  übliche  annähme:  a  in 
geschl.  silbe  zu  a'  (nach  van  Heltens  Schreibung)  und  dieses 
später  durch  umlaut  zu  e"  (e),  verboten  werde. 

Ohne  hier  allzuweit  auf  die  einzelheiten  in  der  behand- 
lung  der  unbetonten  vocale  im  friesischen  einzugehen  (eine 
nähere  Untersuchung  dieser  frage  wäre  erwünscht,  obwohl  das 
resultat  von  vornherein  nicht  lohnend  aussieht:  das  friesische 
tritt  uns  offenbar  entgegen  in  einer  in  dieser  hinsieht  durch 
zahlreiche   neubildungen  und  analogien  umgestalteten   form), 

3* 
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SO  darf  es  als  sicher  gelten,  daß  von  den  kurzen  vocalen  das 
i  und  das  u  im  absoluten  auslaut  noch  ins  friesische  herein- 
kamen, sowohl  nach  langer  als  nach  kurzer  Wurzelsilbe  (um- 
lautserscheinungen).  In  mittelsilben  werden  wohl  auch  andere 
vocale  noch  im  einzelleben  des  friesischen  bestanden  haben, 
die  dann  später  geschwunden  sind. 

Um  aber  vorläufig  bei  den  von  van  Helten  berührten 
fällen  zu  bleiben,  so  muß  man  einräumen,  daß  seine  argumente 
schlagend  sind.  Jedoch  brauchen  wir  auf  grund  dieser  argu- 
mente die  oben  angenommene  aufeinanderfolge  nicht  zu  ver- 
werfen, ebensowenig  wie  die  fürs  altenglische  gesicherten 
chronologischen  resultate  durch  van  Heltens  bemerkungen 
fallen.  Die  sache  ist,  daß  eine  der  prämissen  in  van  Heltens 
beweisführung  als  unrichtig  zu  gelten  hat:  die  palatali- 
sierung  des  a  ist  im  altfriesischen,  wie  im  altenglischen, 
nicht  auf  geschlossene  silben  beschränkt  gewesen,  sondern 
unter  umständen  auch  in  offener  silbe  eingetreten. 
Unten  werde  ich  auf  nähere  begründung  und  schärfere  formu- 
lierung  dieser  für  die  altfriesische  lautgeschichte  wichtigen 
thesis  zurückkommen.  Hier  gebe  ich  zunächst  nur  an,  inwie- 
weit sie  der  lautentwicklung  im  friesischen  einen  neuen  aspect 
gibt.  Und  für  diese  ausführungen  brauchen  wir  vorderhand 
keine  weiteren  bedingungen  für  den  lautwandel  als  diese  eine, 
daß  bei  offener  silbe  ein  i  der  folgenden  silbe  nicht  hindernd 
einwirkte,  welche  annähme  ja  nicht  zu  kühn  ist. 

Wir  haben  nach  wie  vor  anzunehmen,  daß  die  zuerst 
wirkende  palatalisierung  des  a  vor  nasal  und  Z-verbindungen 
nicht  eingetreten  ist  (die  wenigen  c/i -Verbindungen  und  die 
z.  t.  zweifelhaften  fälle  mit  r  4-  consonanz  werden  außer  acht 
gelassen).  Wörter  wie  glede  'freude'  (aus  ""gladi)  lest  (aus 
Hatistd)  'letzter',  setta  'setzen'  (aus  *satja?i)  verwandelten  da- 
gegen schon  während  der  palatalisierungsperiode  ihr  a  in  einen 
offenen  ö^-Iaut.  Nachher  wirkte  der  /-umlaut.  Als  die  umlauts- 
tendenz  über  die  spräche  kam,  gab  es  also  in  den  meisten 
umlautsfähigen  stellen  kein  a  mehr:  nur  vor  nasalen  und  l- 
verbindungen  kam  noch  a  vor.i)    Von  dem  /-uralaut  wurden 

1)  Es  wird  heute  gewöhnlich  augeuommen ,  daß  antenasalisches  a 
schon  urfriesisch  iu  o  üheigegangen  war.  also  damit  der  Möglichkeit  räum 
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also  in  großer  raajorität  ce  betroffen,  nur  in  den  genannten 
Stellungen  a.  Daher  das  eigentümliche  verhalten  dieses  a  im 
gegensatz  zu  den  übrigen  umlautsfähigen  (urgermanischen)  a- 
lauten.  Bei  dieser  fassung  der  Umlautserscheinungen  wird 
auch  die  nichtassibilierung  der  gutturalen  vor  diesem  umlauts- 
vocal  im  gegensatz  zu  den  übrigen  fällen,  wo  urgerm.  a  in 
Umlautstellung  stand,  erklärt.  Denn  nun  wird  eben  klar,  daß 
in  den  meisten  fällen,  wo  die  landläufige  terminologie  von 
'Umlaut  des  «'  spricht,  schon  vor  dem  eintreten  des  f-umlauts 
palataler  vocal  vorhanden  war,  durch  den  vorangehender 
guttural  mouilliert  werden  konnte.  Als  dann  nachher  durch 
i-umlaut  neue  palatale  vocale  entstanden,  war  die  mouillierungs- 
tendenz  erloschen. 

Nach  dem  oben  gesagten  können  wir  die  bedingungen 
für  das  eintreten  der  mouillierung  bezw.  assibilierung 
der  gutturalen  folgendermaßen  formulieren:  sie  ist  im  alt- 
friesischen in  betonter  silbei)  durchgeführt  worden 
vor  den  älteren  palatalen  vocalen  afries.  e  (germ.  e),  e, 
i,  i,  ia,  iu  (germ.  eu\  e  (durch  palatalisierung  aus  germ.  a  ent- 
standenes ce).  Sie  tritt  nicht  ein  vor  den  später  durch 
/-Umlaut  entstandenen  palatalen  vocalen,  zu  denen  das 
e  als  umlautsproduct  von  a  (wo  dasselbe  noch  vorhanden  war), 
zu  rechnen  ist.  Es  zeigt  sich,  daß  diese  erscheinung  in  ihrem 
chronologischen  Verhältnis  zu  anderen  lautwandlungen  der 
analogen  erscheinung  im  altenglischen  völlig  parallel  läuft. 
Daß  die  obigen  ausführungen  zu  einem  solchen  resultat 
führen,  gibt,  wie  mir  scheint,  eine  weitere  stütze  ab  füi* 
deren  richtigkeit. 

Denken  wir  uns  die  entwicklung  auf  diese  weise,  dann 


gegeben,  daß  auch  schon  zur  zeit  des  iimlauts  o  vorlag.  Ich  glaube  aber, 
daß  zwar  eine  geringe  modification  des  antenasalischen  a  vielleicht  im 
friesischen  sehr  alt  ist,  daß  aber  der  Übergang  in  o  relativ  jung  und  jeden- 
falls nicht  urfriesisch  ist.  Daher  setze  ich  ohne  weiteres  hier  a  an.  Unten 
gehe  ich  auf  die  frage  des  antenasalischen  a  ausführlicher  ein. 

1)  Die  terminologie  von  Siebs,  Pauls  Grundr.  I^,  1290:  'im  anlaute'  im 
gegensatz  zu  'im  Inlaute'  stimmt  zwar  meistens  mit  den  factischen  Ver- 
hältnissen, gibt  aber  einen  falschen  eindruck  von  den  wirklichen  gründen 
der  verschiedenen  entwickluugen.  Überdies  ist  ja  die  bezeichnung  durchaus 
unrichtig  für  Wörter  mit  unbetontem  präfix  oder  zweite  Zusammensetzungs- 
glieder. 
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können  wir  nicht  umhin,  einige  weitere  fragen  wenn  nicht 
zu  beantworten,  so  doch  zu  stellen. 

1.  Es  drängt  sich  die  frage  auf,  ob  der  e-vocal,  der  nur 
durch  palatalisierung  entstanden  war,  unterschieden  gewesen 
ist  von  demjenigen,  welcher  in  umlautsstellung  stand  (ab- 
gesehen von  a  vor  nasal  oder  Z -Verbindung),  also  ob  das  zu- 
nächst durch  palatalisierung  entstandene  e  nachher  durch  den 
Umlaut  noch  eine  weitere  Veränderung  erfuhr,  z.  b.  geschlossener 
ward.  Das  material  gestattet  nicht  mit  Sicherheit  darauf  zu 
schließen:  zeigen  doch  weder  die  altfriesischen  texte,  noch  die 
neufriesischen  dialekte  unterschiede  zwischen  den  beiden,  vgl. 
Siebs,  Gesch.  d.  engl.-fries.  spräche  s.  98  ff.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, daß  das  durch  palatalisierung  entstandene  cd  ur- 
sprünglich sehr  offen  gewesen  ist  und  daß  aus  diesem  laute 
durch  i-umlaut  ein  geschlossenes  e  entstand.  In  dieser  weise 
hat  sich  also  das  ursprüngliche  ce  in  zwei  verschiedene  laute 
gespalten,  welche  späterhin  wieder  zusammengefallen  sind. 
Ob  sie  zur  zeit  der  ältesten  Überlieferung  noch  auseinander- 
gehalten wurden,  ist  aus  den  texten  schwerlich  zu  ersehen, 
da  für  beide  in  der  regel  nur  das  zeichen  e  angewendet  wird.^) 
Anders  verhält  es  sich  mit 

2.  dem  vocal,  der  nach  der  oben  vorgeschlagenen  fassung 
der  entwicklung  als  direct  aus  a  umgelautet  angesehen  werden 
muß.  In  den  afries.  denkmälern  haben  wir  bekanntlich  die 
Schreibungen  a  und  e  in  ziemlich  buntem  durcheinander,  sodaß 
es  van  Helten,  IF.  19, 175  ff.,  kaum  glücken  will,  aus  den 
quellen  einige  regeln  für  die  alte  Verteilung  der  zwei  Schreib- 
arten aufzudecken  (vgl.  auch  Siebs,  Pauls  Grundr.  I^,  1183f.). 
Es  ist  vielleicht  anzunehmen,  daß  in  der  zeit  der  altfriesischen 
hss.  der  laut  noch  die  geltung  ce  hatte,  die  wir  als  die 
urprüngliche  anzusetzen  haben,  daß  aber  die  Schreiber  bei 
der  spärlichen  wähl,  die  das  aiphabet  ihnen  bot,  den  laut 
bald  durch  a,  bald  durch  c  darstellten.  Wie  denn  auch  nach 
Siebs,  a.  a.  o.  1183  in  einigen  modernen  mmidarten  noch  der 
mittellaut  zwischen  e  und  a  bewahrt  ist.  Eine  solche  auf- 
fassung  der  a-  und  e- Schreibungen  hat  schon  vor  langer  zeit 

1)  Vielleicht  könnte  jetloch  eine  genaue  Untersuchung:  des  materials, 
besonders  mit  rücksicht  auf  Variationen  in  der  Schreibung,  einiges  resultat 
liefern. 
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Bremer,  Beitr.  17,329  ausgesprochen.  Wo  wir  in  einem  gewissen 
denkmal  überwiegen  der  einen  oder  der  anderen  Schreibung 
beobachten  können,  wird  dann  gewöhnlich  angenommen,  daß 
in  dem  von  diesem  denkmal  repräsentierten  dialekt  der  «-laut 
schon  nach  einer  von  den  beiden  richtungen  (e  und  a)  neigte, 
in  welchen  er  sich  nach  ausweis  der  heutigen  mundarten 
später  entwickelt  hat.  Daß  aber  die  hss.  scharf  abgegrenzte 
dialektische  differenzen  widerspiegeln,  wie  es  van  Helten, 
IF.  7, 132  angenommen,  glaube  ich  nicht.  Auch  andere  Über- 
legungen betreffs  der  entwicklung  des  a  vor  nasal  führen  zu 
der  auffassung.  daß  zur  zeit  der  hss.  oder  kurz  vorher  noch 
ein  ce  in  diesen  Stellungen  existierte  (vgl.  unten  s.  48  ff.). 

3.  gilt  es,  eine  genauere  formulierung  des  palatalisierungs- 
vorgangs  und  dessen  bedingungen  zu  geben.  Es  liegt  nahe, 
dem  vocalismus  der  folgenden  silbe  einen  durchgreifenden  ein- 
fluß  zuzuschreiben.  Die  formulierung:  'a  wird  in  geschlossener 
Silbe  zu  (b\  wie  sie  von  Siebs  und  van  Helten  noch  immer 
festgehalten  wird,i)  stimmt  bei  nicht  allzu  scharfem  zusehen 
mit  den  f actischen  Verhältnissen,  entbehrt  aber  phonetisch 
jeglichen  grundes.  Die  sache  liegt  anders,  wie  es  nunmehr 
fürs  altenglische  allgemein  angenommen  wird:  die  neigung  zur 
Vorschiebung  des  a  ist  überall  vorhanden,  nur  bei  der  durch- 
führung  derselben  macht  sich  der  vocalismus  der  folgesilbe 
geltend.  In  geschlossener  silbe  eines  einsilbigen  Wortes  brach 
die  tendenz  ungehindert  durch;  folgte  noch  eine  silbe,  dann 
war  die  durchführung  der  palatalisierung  von  dem  vocalismus 
der  folgesilbe  abhängig.  Standen  aber  zwei  consonanten  da- 
zwischen, dann  konnte  der  wurzelvocal  sozusagen  dadurch 
dem  einflusse  des  folgevocals  entzogen  werden.  So  bekommt 
es  den  anschein,  als  ob  die  geschlossenheit  der  silbe  die 
wesentliche  bedingung  war.  Die  theoretische  möglichkeit 
müssen  wir  zwar  einräumen,  da  ja  Spaltung  eines  ursprünglich 
einheitlichen  vocals  je  nach  der  Stellung  in  offener  oder  ge- 
schlossener silbe  nichts  unerhörtes  ist.  —  Daß  aber  in  unserem 

')  Das  richtige  könnte  man  indirect  aus  Siebs'  Gesch.  d.  engl.-fries. 
spr.  s.  33  und  103  herauslesen :  'in  allen  anderen  fällen'  und  'wo  es  (das  a) 
nicht  unter  bedingungen  stand,  wie  sie  in  den  bisherigen  abschnitten 
erwähnt  sind'.  In  seiner  Gesch.  d.  fries.  spr.-  aber  stellt  Siebs  so  positiv 
wie  möglich  die  bedingung:  geschlossene  silbe. 
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fall  das  Verhältnis  ein  anderes  ist,  wird  überzeugend  gezeigt 
von  dem  umstände,  daß  ein  langer  consonant  öfters  nicht 
genügte  den  einfluß  des  folgevocals  aufzuheben,  obschon  er 
doch  die  vorhergehende  silbe  schließt:  durch  eine  solche  ein- 
heitliche (v^^iewohl  längere)  articulation  wurde  der  vocal  der 
folgesilbe  nicht  aus  der  Vorstellung  verdrängt. 

Es  ist  also  fürs  altfriesische  wie  fürs  altenglische  an 
einfluß  des  vocalismus  der  folgesilbe  zu  denken.  Van  Helfen 
hat  schon,  obwohl  er  im  allgemeinen  die  alte  formulierung 
beibehält,  Aofries.  gr.  s.  5  f.  einige  schritte  in  dieser  richtung 
gemacht,  gelangt  aber  wegen  seiner  allgemeinen  betrachtung 
der  erscheinungen  zu  der  m.  e.  richtigen  anschauung  nicht. 

Ich  glaube,  wir  müssen  den  lautwandel  folgendermaßen 
formulieren: 

Im  urfriesischen  ist  kurzes  a  in  acceutuierter  silbe  im 
allgemeinen  geneigt  zur  Vorwärtsverschiebung  seiner  articula- 
tion nach  (je  hin,  zeigt  also  dieselbe  tendenz  wie  langes  a. ') 
Diese  tendenz  wird  gehindert  von  folgendem  nasal  oder  nasal- 
verbindung,  l  oder  h  ~r  consonant,  zwischen  iv  und  r  (und 
möglicherweise  noch  in  einigen  weiteren  fällen)  und  in  offener 
silbe  durchgehends  durch  velaren  vocalismus  2)  der  folgesilbe 
{a,  0,  u). 

Die  obigen  aufstellungeu  sind  bisher  fast  ausschließlich 
aufgebaut  worden  auf  chronologische,  das  will  in  diesem  falle 
sagen  gewissermaßen  aprioristische.  gründe.  Es  wird  sich 
aber  zeigen,  daß  das  vorhandene  material  sie  stützt,  indem 
einige  schwierige  formen  durch  diese  hypothese  eine  ungesuchte 
und  einfache  erklärung  finden. 

Die  richtigkeit  der  hypothese  läßt  sich  nicht  dartun 
an  denjenigen  fällen,  wo  der  vocalismus  der  folgesilbe  /  war, 

1)  Die  palatalisienmg  des  langen  a  aber  ist  consequeuter  und  wohl 
auch  frühzeitiger  durchgeführt  worden  als  diejenigen  des  kurzen  a.  Ein 
solcher  gegensatz  in  der  behandlung  der  länge  und  der  kürze  ist  bekannt 
genug.  Auch  innerhalb  des  altfriesischen  werden  wir  noch  einen  ähnlichen 
fall  antreffen. 

2)  Die  Wörter  mit  j  vor  dem  velaren  vocal  können  wir  unbeachtet 
lassen,  da  ja  in  den  allermeisten  fällen  das  j  einem  consonanten  folgte 
imd  dadurch  die  tonsilbe  geschlossen  wurde.  Über  urgerm.  a  +  jj  im 
friesischen  siehe  zuletzt  Heiuertz,  IF.  30, 332  ff. 
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da  hier  später  so  wie  so  durch  i-umlaut  ein  e-vocal  entstehen 
sollte  (dessen  natiir  von  dem  uns  hier  interessierenden  nicht 
zu  unterscheiden  ist).  Es  gibt  aber  einige  wortgruppen,.  wo 
in  unbetonter  Stellung  von  alters  her  ein  e  stand  bezw.  schon 
im  urfriesischen  sich  palataler  vocal  entwickelte. 

So  z.  b.  können  die  participia  praeteriti  der  6.  ablauts- 
classe  eine  stütze  abgeben  für  die  durchgängige  palatalisierung 
des  a  in  offener  silbe,  wenn  die  folgesilbe  e-vocalismus  enthält. 
In  dieser  beziehung  hat  schon  Wessen,  Spräkvetenskapliga 
Sällskapets  i  Uppsala  förhandlingar  1913 — 15,  s.  84  diese 
participia  aufgeführt.  Nehmen  wir  nämlich  mit  Wessen  an, 
daß  hier  -mo-participien  vorliegen,  und  mit  demselben  (angef. 
arb.  s.  73),  daß  e  in  urgerm.  -eno-  nicht  in  allen  fällen  in  i 
übergeht,  sondern  nur  nach  vorhergehendem  h  oder  g,  dann 
kann  in  vielen  von  diesen  participien  von  «-umlaut  nicht  die 
rede  sein,  sondern  müssen  wir  zur  erkläruug  des  e-vocalismus 
in  der  tonsilbe  palatalisierung  annehmen.  Ich  entnehme  einige 
beispiele  der  aufzählung  bei  J.  Jacobs,  Vormleer  van  het  Oud- 
friesch  werkwoord,  s.  111:  (e)ferin,  eferen;  hleden(a);  bigrewen 
(die  langen  vocale  nach  Jacobs  Schreibung,  vgl.  seine  angäbe 
der  delmungsfälle  a.a.O.  s.28).  Immerhin  bleiben  die  friesischen 
participialbildungen  eine  gefährliche  gruppe,  weil  ja  in  anderen 
ablautsclassen  im  particip  zweifellos  umlautsvocal  vorliegt 
(wie  dieser  denn  zu  erklären  sein  möge),  sodaß  die  möglich- 
keit  zugegeben  werden  muß,  daß  dasselbe  auch  in  der  6.  classe 
der  fall  sein  kann. 

Es  gibt  aber  noch  mehrere  fälle  von  e-vocalismus  aus 
älterem  a  in  offener  silbe,  wo  an  einfluß  eines  folgenden  i  gar 
nicht  zu  denken  ist.  Van  Helfen  hat  Aofries.  gr.  s.  5  f.  einige 
hierhergehörige  Wörter  zusammengestellt,  wie  drege,  sehe,  fere, 
were.^)  Das  e  betrachtet  er  als  'die  folge  einer  phonetischen 
entwicklung  vor  g  k  oder  r  +  urspr.  folgendem  -e  aus  -aV  und 
denselben  vocalismus  in  verwandten  formen,  wo  das  e  laut- 
gesetzlich eintrat.  Zui'  lexicologie  des  altostfriesischen  s.  v. 
fera  {fere)  ist  van  Helfen  dann  ein  wenig  weiter  gegangen, 
wodurch  er  der  m.  e.  richtigen  auffassung  sehr  nahe  kommt. 

')  Das  ebeudort  angeführte  lorece  ist  nach  einer  späteren  richtigeren 
meinung  van  Heltens,  Zur  lexicologie  des  altostfriesischen,  s.  387  als  wrBke 
2SU  fassen. 
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An  dieser  stelle  sag^t  er,  daß  die,  wie  er  es  hier  schon 
nennt,  'umlautende  einwirkung  von  suffixalem  -e  nicht  nur 
für  den  dat.  sg.  des  ö-stammes,  sondern  auch  für  den  gen.  acc.  sg. 
mit  -e  aus  *a  für  *-ä  aus  *-ö  anzunehmen'  sei. 

Van  Helten  hätte  noch  einen  schritt  weiter  machen  sollen: 
auch  die  einschränkung,  daß  der  Übergang  nur  vor  gewissen 
consonanten  stattfindet,  muß  fallen.  Erstens  könnte  man 
zweifeln  an  der  phonetischen  berech tigung  der  annähme,  daß 
li  und  g  einerseits,  r  andererseits  in  so  merkwürdiger  weise 
dieselbe  Wirkung  üben:  es  ist  dies  jedenfalls  eine  nicht  sehr 
häufige  Zusammengruppierung  von  in  derselben  richtung  be- 
einflußenden lauten.  Ich  werde  aber  gleich  einige  andere 
Wörter  ohne  die  genannten  consonantischen  kriterien  auf- 
zählen, in  denen  ebenfalls  in  offener  silbe  ohne  einwirkung 
eines  folgenden  i  oder  j  sich  altes  a  zu  e  entwickelt  hat.  Aus 
der  relativen  zahlreichheit  dieser  belege  wird  hoffentlich  her- 
vorgehen, daß  die  fälle  mit  }i,g  und  r  nur  ganz  zufällig  vor- 
herrschend erscheinen,  sodaß  an  eine  specielle  phonetische 
einwirkung  dieser  laute  gar  nicht  gedacht  zu  werden  braucht. 
Weiter  wird  nach  genauer  durchmusterung  des  materials  ein 
versuch  gemacht  werden,  die  wahren  bedingungen  für  diese 
entwicklung  a  >  e  zu  finden.  Es  liegt  auf  der  band,  daß 
palataler  vocalismus  der  folgesilbe  die  phonetische  bedinguug 
ist.  Die  hier  zu  behandelnden  Wörter  bieten  also  fälle,  wo 
zur  zeit  der  palatalisierung  ein  e-vocal  in  der  folgesilbe  stand. 

Zuerst  gibt  es  weitere  o-stämme  außer  den  von  van  Helten 
unter  seine  regel  gebrachten.    Es  sind  folgende: 

fdhc^)  'amita'.  Van  Helten,  Aofries.  gr.  s.30  (§  26,  anm.  1) 
erklärt  das  Avort  als  'vermutlich  analogiebildung  nach  fed(e)ria 
patruus'.  An  und  für  sich  wäre  eine  solche  analogiebildung 
allerdings  denkbar,  obwohl  man  eingestehen  muß,  daß  die 
beiden  Wörter  nach  ihrer  bildungsart  ziemlich  weit  auseinander- 
gehen, sodaß  nur  die  bedeutuugsähnlichkeit  die  analogie  ver- 
ursacht haben  könnte.  Übrigens  wird  sich  unten  zeigen,  daß 
auch  das  wort  federia  mit  seinem  e-vocalismus  der  gangbaren 

I)  fethe  ist  allerdings  im  historischen  altfriesischen  zur  schwachen 
declination  übergegangen;  wir  dürfen  aber  ohne  weiteres  annehmen,  daß 
ags.  faöu  die  ältere  gestalt  des  wertes  bietet,  die  auch  im  urfrieiischen 
zur  zeit  der  palatalisierung  noch  galt. 
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theorie  Schwierigkeiten  macht  und  eher  ebenfalls  als  ein  bei- 
spiel  für  palatalisierung  des  a  in  offener  silbe  gelten  muß. 

heve,  nebenform  von  have  'habe',  faßt  van  Helten,  Aofries. 
gr.  als  mi-stRmm.    Ebenso  beurteilt  er  die  form 

tele  neben  tale  (ags.  talu).  Daß  das  altfriesische  in  diesen 
fällen  eine  -mi-ableitung  bieten  sollte,  ist  für  heve  einiger- 
maßen wahrscheinlich  zu  machen  durch  hinweis  auf  mhd.  hebe. 
Wieviel  bedeutung  dieser  mhd.  form  beizulegen  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  beurteilen;  auf  alle  fälle  ist  habe  auch  im  mhd. 
die  weit  gewöhnlichere  form.i)  Was  tele  betrifft,  so  ist  es 
wenigstens  auffällig,  daß  das  friesische  allen  anderen  ger- 
manischen dialekten  gegenüber  ein  -Iwi-abstractum  zu  tella 
gebildet  haben  und  dieses  in  vollständig  gleicher  bedeutung 
mit  dem  alten  o-stamm  (worauf  van  Helten  tale  zurückgehen 
läßt),  anwenden  sollte.  Gegen  die  annähme  eines  -mi-ab- 
stractums  in  tele  spricht  auch,  daß  das  -ini-svd^x  im  alt- 
friesischen nicht  nur  nicht  in  dem  maße  wie  im  alts.  und  ahd. 
sich  mit  den  adjectivabstracten  auf  4  vermischt  hat 2)  (vgl. 
Kluge,  Nominale  Stammbildungslehre  §149c),  sondern  sogar 
selbständig  productiv  geworden  ist  in  der  form  -ene.  Aus  der 
reichen  materialsammlung  bei  v.  Bahder,  Verbalabstracta  s.  88, 
nehme  ich  die  folgenden  beispiele  heraus:  bleszene  'mutatio' 
(zu  Ueszd),  Jcethene  •bekauntmachung'  (zuJcetha),  ledene  'leitung' 
(zu  leda),  gretene  'anklage'  (zu  greta).  [Daß  in  diesen  formen 
wirklich  ein  dem  got.  -eins  entsprechendes  suffix  vorliegt  und 
nicht  etwa  -öni-  (got.  6ns)  wird  schon  deutlich,  wenn  man 
beachtet,  daß  viele  der  einschlägigen  verba  zur  -jaw-declination 
gehören.  Es  könnte  weiterhin  noch  durch  die  in  den  abstracten 
vorkommende  assibilation  bekräftigt  werden;  jedoch  ist  an- 
lehnung  an  die  ebenfalls  assibilierten  verbalformen  nicht  aus- 
geschlossen, zumal  die  bildungsweise  im  friesischen  lebendig 
gewesen  und  deshalb  die  abstracta  verhältnismäßig  jung  sein 
können,  gebildet,  nachdem  im  Infinitiv  des  verbums  schon 
assibilierung  eingetreten  war.  In  dieser  beziehung  dürfte 
dem  ziemlich  isolierten  hlenssene  'Verkrümmung'  (van  Helten, 
Aofries.  gr.  §  134,  s.  108)  größere  bedeutung  beizumessen  sein,] 


>)  Jellinek  kennt  im  Wörterbuche  nur  habe. 

'-)  Beachte  Jedoch  von  Helten,  Aofries.  gr.  §  195,  anm.  2  (s.  156). 
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Ich  glaube,  daß  wir  richtig  gehen,  wenn  wir  afries.  tele, 
gleichwertige  nebenform  von  tale,  als  identisch  mit  ags.  taki 
betrachten. 

Es  erscheint  somit  wahrscheinlich,  daß  die  von  van  Helteii 
aufgestellten  consonantischen  bedingungen  für  den  eintritt  der 
palatalisierung  keine  gültigkeit  haben,  sondern  wir  dürfen 
constatieren.  daß  bei  allen  o-stämmen  mit  kurzem  a  in  offener 
Wurzelsilbe  eine  neigung  zum.  e-vocalismus  sich  zeigt. 

Wie  ist  denn  diese  Sachlage  zu  beurteilen?  Der  w^echsel 
zwischen  e  und  a  in  der  Wurzelsilbe  vieler  dieser  Wörter  (doch 
überwiegt  e  entschieden),  legt  schon  die  Vermutung  ungleicher 
gestaltung  der  verschiedenen  casus  nahe,  auf  diese  weise 
konnten  leicht  doppelbildungen  aufkommen.  Da  für  den  hier 
besprochenen  Übergang  von  a  der  tonsilbe  palataler  vocalismus 
der  folgesilbe  die  bedingung  gewesen  sein  muß,  liegt  es  auf 
der  band,  an  die  sowohl  im  historischen  ags.  wie  im  afries. 
mit  -e  in  der  endung  auftretenden  casus  zu  denken,  den  gen. 
dat.  (instr.)  und  acc.  sing.  (vgl.  Sievers  Ags.  gr.3  §  252,  van 
Helten,  Aofries.  gr.  §  166).  Es  ist  nicht  durchaus  notwendig, 
anzunehmen,  daß  in  allen  diesen  casus  zu  anfang  der  palatali- 
sierung schon  ce  in  der  folgesilbe  stand.  Wahrscheinlich  ist 
aber,  daß  alle  diese  endungen  sich  bereits  zu  -«  entwickelt 
hatten,  als  die  palatalisierung  des  betonten  a  anfing.  9  Es 
wäre  vielleicht  anzunehmen,  daß  das  endungs-a  ungefähr  zu 
gleicher  zeit  in  palataler  richtung  vorzurücken  begann  wie 
der  wurzelvocal,  sodaß  es  für  die  allgemeine  tendenz  zui- 
palatalisierung  kein  hindernis  mehr  bildete,  indem  es  nach 
und  nach  seine  ausgesprochene  velare  eigenart  aufgab.  Wie 
dem  auch  sei,  in  diesen  casus  ist  ohne  zweifei  der  ausgangs- 
punkt  für  den  e-vocalismus  zu  suchen.  Daß  die  e -formen 
meistens  bei  weitem  die  zahlreicheren  wurden,  ist  bei  der 
häufigkeit  der  obliquen  casus  des  Singulars  leicht  begreiflich.  2) 

1)  Wie  deuu  Walde ,  Auslautsgesetze  s.  20  '  westgermauisches '  a  für 
diese  enduugeu  ansetzt,  Avomit  er  nach  dem  Zusammenhang  meint,  daß 
schon  voreinzelsprachlich  das  o  aus  einem  o-vocal  hervorgegangen  ist. 

-)  Im  altenglischeu,  das  in  keinem  dieser  Wörter  den  palatalisierungs- 
vocal  zeigt,  hat  also  die  lautgesetzliche  form  des  uominativs  den  sieg 
davongetragen.  Man  könnte  auch  annehmen,  daß  westgerm.  a  sich  in  den 
cas.  obl.  so  lange  gehalten  hätte,  daß  es  ein  dauerndes  hindernis  für  die 
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Unter  den  anderen  decliuationsklassen  gab  es  keine,  deren 
endung^en  so  früh  und  so  zahlreich  e-vocalismus  hatten.  Zur 
selben  zeit  wie  die  eben  besprochenen  formen  der  ö- stamme 
ging  wohl  nur  der  nom.  sing,  der  schwachen  feminina  auch 
auf  -oß  aus.  Da  aber  den  übrigen  casus  ohne  ausnähme  velarer 
vocal  zukam,  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  z.  b.  ein  stathe 
'Wohnsitz'  keine  nebenform  mit  e  in  der  tonsilbe  hat. 

Es  folgen  einige  weitere  fälle  von  e  aus  a  in  offener  silbe 
ohne  /  oder  j  in  der  folgenden  silbe. 

Das  durchgängige  feder  wird  erklärt  aus  den  obliquen 
casus,  wo  die  tonsilbe  geschlossen  wurde  infolge  vocalausfalls 
in  zweiter  silbe,  z.  b.  in  der  form  fear  es.  Gegen  diese  auf- 
fassung  ist  einzuwenden,  daß  die  singularcasus  bei  einem  worte 
für  'vater'  die  weit  häufigeren  waren.  Und  diese  haben  ohne 
zweifei  zur  zeit  der  palatalisierung  noch  zweisilbige  formen 
ohne  endung  gehabt,  in  denen  synkope  nicht  stattfand  (vgl. 
Walde,  Ausl.-ges.  s.  69ff.).  Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  die 
verhältnismäßig  seltenen  pluralcasus  für  die  gestaltung  des 
vocalismus  der  tonsilbe  maßgebend  gewesen  sein  sollten,  i) 
Weiter  ist  zu  beachten,  daß  jedenfalls  die  synkope  in  mittel- 
silben  nach  kurzer  tonsilbe  wohl  zeitlich  nach  der  palatali- 
sierung zu  setzen  ist.^) 

Noch  schwieriger  begreift  sich,  wenn  man  an  der  geschlossen- 
heit  der  silbe  als  bedingung  für  die  palatalisierung  festhalten 
will,  der  e-vocal  aus  synkopierten  formen  in  dem  viersilbigen 
Worte  federia  'vatersbruder'.  Van  Helten,  Aofries.  lexicologie 
s.  V.  mödire  betrachtet  diesen  denn  auch  als  entstanden  durch 
ein  Wirkung  von  feder.  Angenommen,  daß  diese  erklärung 
richtig  ist,  so  wird  doch  um  so  weniger  glaublich,  daß  der 
bereits  secundäre  vocalismus  dieses  Wortes  seinerseits  den- 
jenigen des  morphologisch  fern  liegenden  wertes  fethe  beein- 
flußt haben  sollte,  vgl.  oben  s.  42. 

vorschiebuug  des  a  in  der  tonsilbe  bilden  konnte.  Letzterenfalls  wäre  von 
einer  concurrenz  zwischen  formen  mit  e  und  solchen  mit  a  in  der  tonsilbe 
g-ar  keine  rede  gewesen.  —  Übrigens  liegt  diese  frage  außerhalb  des 
rahmens  dieser  Untersuchung. 

')  Beruht  die  westfries.  form  fader  auf  niederländischen  einfluß  ? 

-)  In  den  texten  kommen  synkopierte  formen  des  Wortes  feder  gai- 
nicht  vor.  Man  hätte  somit  auf  alle  fälle  analogische  Wiederherstellung 
des  mittelsilbenvocals  anzunehmen. 
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Afries.  (hjweder,  (hjwedder  könnte  mau  identifizieren  mit 
alts.  hweäar,  ahd.  hwedar.  Nehmen  wir  aber  an,  daß  das 
friesische  hier  wie  öfters  mit  dem  ags.  zusammengeht,  dessen 
hwoeöer  ja  auch  auf  urspr.  a  hinweist,  dann  erscheint  es  richtiger, 
das  friesische  wort  mit  got.  Jnvapar  zu  verknüpfen,  i)  Somit 
haben  wir  auch  in  diesem  worte  ein  e  aus  a  in  offener  silbe 
zu  erblicken. 

Zweifelhaft  ist,  ob  auch  afries.  ekker  'acker'  in  diesen 
Zusammenhang  zu  setzen  ist.  Nehmen  wir  an,  daß  die  geminie- 
rung  des  k  ursprünglich  ist  im  afries.,  daß  also  das  altfriesische 
wort  sich  nicht  dem  ags.  cecer  anschließt,  sondern  eher  dem 
alts.  akkar,  dann  steht  nichts  im  wege,  frühe  synkope  in  zweiter 
Silbe  der  obliquen  casus  stattfinden  zu  lassen  (lange  tonsilbe). 
Müssen  wir  aber  ausgehen  von  einem  urfries.  *akar,  dann 
gesellt  sich  dieses  wort  den  drei  vorhergehenden  zu.  Möglicher- 
weise gehört  hierher  auch  weter  (R.  tvetir)  'wasser'.  obwohl 
a- formen  bei  diesem  worte  häufig  sind. 2) 

Es  liegt  in  den  besprochenen  Wörtern  wohl  e  in  zweiter 
silbe  vor.  Welcher  vocal  in  der  zweiten  silbe  des  Wortes 
e( k)ker  a.üz\xse\zen  ist,  ist  schwer  zu  sagen  (iiTationaler  vocal: 
got.  akrs,  urgerm.  *akmz).  htveder  kann  ursprüngliches  e  haben 
auf  grund  der  altsächsischen  form  hweder  neben  hiveöar. 
Haben  wir  aber  in  allen  oder  einigen  dieser  Wörter  von 
urfries.  -ar  auszugehen,,  wie  es  durch  das  alts.  wahrscheinlich 
gemacht  wird,  dann  können  wir  constatieren,  daß  a  vor  r  in 
schwachtoniger  silbe  die  palatalisierung  eines  a  in  vorher- 
gehender hochtoniger  silbe  nicht  hinderte.  Auch  dieses  un- 
betonte a  dürfte  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  tonsilbigem  a 
zu  OB  vorgerückt  sein.  3) 


')  Andere  beurteilung  des  ags.  hwaeder  bei  Sievers,  Beitr.  5,  76. 

■^)  Vgl.  Siebs,  Pauls  Grundr.  I-,  1188 .  anm.  2,  wo  die  weohselformen 
wieder  aus  verschiedener  abteilung  der  silben  erklärt  werden. 

»)  Bülbriug,  Altengl.  eleraeutarb.  §  91,  anm.  2  geht  zur  erklärung  des  (r 
in  ags.  fieder  aus  von  einem  urgerm.  ■  faöcer.  Das  e  der  zweiten  silbe  sei 
also  nicht  aus  urgerm.  a  entstanden.  Ich  glaube  aber,  daß  jedenfalls  als 
letzte  Vorstufe  ein  westgerm.  */b5ar  anzunehmen  ist.  —  ^latZer 'zusammen' 
ist  kein  fall  von  tonsilbigem  o  vor  urspr.  -ar  der  folgesilbe.  Das  wort  ist 
nicht,  wie  von  Richthofen  es  tut,  mit  ags.  {to-,  wt-)  gcedere  zusammen- 
zustellen, sondern  mit  ags.  geador,  wie  auch  die  friesische  Schreibung 
^adur  zeigt. 
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In  diesem  zusammenliaDg'  möge  auch  hingewiesen  werden 
auf  das  nur  in  Zusammensetzungen  belegte  wort  ethel-,  das 
von  Richthofen  richtig  mit  alts.  actal,  ags.  cepelu  n.  pl.  identi- 
fiziert. H.  Hartmann  constatiert  in  seiner  Grammatik  der 
ältesten  mundart  Merseburgs,  s.  8  ebenfalls  c-vocalismus  bei 
diesem  worte  im  Merseburgischen  und  erklärt  das  wohl  mit 
recht  aus  einer  'Schwächung'  des  a  in  -al-  zu  e.  Ob  wir  in 
allen  schwachtonigen  Verbindungen  al  dieselbe  palatalisierung 
des  a  annehmen  dürfen,  wage  ich  bei  der  geringfügigkeit  des 
materiales  nicht  zu  entscheiden.  Es  ist  aber  nicht  unwahr- 
scheinlich. 

Da  wir  oben  gesehen,  daß  -a  im  absoluten  auslaut  auch 
schon  früh  in  ce  übergegangen  sein  muß,  so  ist  es  verlockend, 
diesen  Übergang  für  alle  unbetonten  «-laute  anzunehmen, 
zumal  a  in  mittelsilbe  vom  anfang  der  friesischen  periode  nur 
in  solchen  Stellungen  wie  vor  r,  l  und  nasalen  möglich  war.i) 
In  der  Stellung  vor  nasal  könnte  dann  das  a  nasaliert  gewesen 
sein  und  daher  seine  dunkele  klangfarbe  behalten  haben. 

Jedenfalls  ist  durch  das  angeführte  zur  genüge  gezeigt, 
daß  wir  in  manchen  fällen  mit  der  gewöhnlichen  formulierung 
der  bedingungen  für  die  palatalisierung  des  a  nicht  auskommen, 
sondern  daß  es  eine  menge  von  Avörtern  gibt,  deren  vocalismus 
sich  nur  mit  der  hier  vorgeschlagenen  regel  befriedigend  er- 
klären läßt.  Diese  regel  lautet:  kurzes  a  der  tonsilbe  ging 
im  allgemeinen  in  cb  über,  der  lautwandel  wurde  gehindert 
von  gewissen  folgeconsonanten  (nasal,  Z -Verbindung  und  silbe- 
schließendem h)  und  in  offener  silbe  von  velarem  vocal  der 
folgesilbe. 

Daß  wir  mit  rücksicht  auf  die  Wirkung  der  Z- Verbindungen 
so  formulieren  müssen  und  nicht  zunächst  ein  vorschieben  des 
a  auch  in  der  Stellung  vor  l  +  consonant  anzunehmen  haben, 
wie  dies  fürs  urenglische  wahrscheinlich  ist  auf  grund  des 
brechungsvocals  in  weald  gegenüber  alts.  wald,  und  später 
wieder  eine  Zurückverschiebung,  das  können  wir  ja  noch  nicht 


*)  Abgesehen  von  möglichen  vocalen  der  compositionsfuge  in  Zu- 
sammensetzungen, die,  wenn  überhaupt  unter  ihnen  hierhergehörige  bei- 
spiele  zu  belegen  sein  sollten,  in  bezug  auf  den  vocalismus  der  tonsilbe 
natürlich  nichts  besagen  könnten,  indem  der  vocal  des  ersten  gliedes  ohne 
weiteres  der  des  selbständigen  grundwortes  wurde  oder  blieb. 
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stützen  durch  ein  argumentum  ex  silentio  aus  dem  vollständigen 
mangeln  einer  ähnlichen  brechung  im  friesischen.  Es  wird 
aber  klar,  wenn  wir  das  verhalten  der  betreffenden  Wörter 
zum  /-Umlaut  in  betracht  ziehen.  Müßten  wir  eine  spätere 
Zurückverschiebung  annehmen,  dann  wäre  dieselbe  an  erster 
stelle  vor  velarem  vocalismus  der  folgesilbe  zu  erwarten  ge- 
wesen, also  nicht  in  den  umlautsfähigen  Stellungen.  Verhielt 
sich  die  Sache  so,  dann  würden  wir  das  alte  a  vor  ? -Ver- 
bindungen sich  dem  i-umlaut  gegenüber  genau  so  benehmen 
sehen  wie  das  a  in  anderen  Stellungen,  wo  es  durch  palatali- 
sierung  zu  ce  geworden  war.    Dies  ist  aber  nicht  der  fall. 

Das  im  vorhergehenden  gesagte  ließe  sich,  soweit  es  neue 
anschauungen  zu  verteidigen  oder  alte  zu  revidieren  sucht, 
zusammenfassen  in  folgende  theses: 

1.  Die  palatalisierung  des  a  in  tonsilben  im  urfriesischen 
ist  zeitlich  vor  dem  2-umlaut  zu  stellen. 

2.  Die  palatalisierung  des  a  war  nicht  auf  geschlossene 
Silben  beschränkt,  die  tendenz  dazu  ist  auch  in  offenen  silben 
vorhanden;  nur  wurde  sie  in  letzteren  gehindert  von  velarem 
vocal  der  folgesilbe, 

3.  Die  assibilierung  des  k,  g  ist  im  altfriesischen  wie  im 
altenglischen  nur  eingetreten  vor  den  älteren,  d.  h.  den 
alten  westgermanischen  und  den  aus  a  durch  palatalisierung 
entstandenen  palatalen  vocalen,  nicht  vor  den  jüngeren  durch 
t- Umlaut  entstandenen. 

2.  a  >  0  vor  nasal. 
Die  heutzutage  allgemein  geltende  theorie  in  der  frage 
nach  der  „verdumpfung"  des«  vor  nasal  dürfte  sein,  daß  der 
wandel  a  >  o  in  die  urfriesische  periode  zu  versetzen  ist,  vgl. 
z.  b.  Siebs,  Pauls  Grundr.  I^,  1180  f.  Einer  solchen  auffassung 
widersetzt  sich  gleich  das  westfriesische  mit  seinem  so  gut 
wie  regelmäßigen  a  in  genannter  Stellung.  Man  nimmt  dann 
fürs  westfriesische  an,  daß  hier  a  aus  älterem  o  hervorgegangen 
sei.  Dieses  ist  aber  phonetisch  sehr  bedenklich.  Ist  doch  die 
'verdumpfung'  von  a  vor  nasal  ein  ausgeprägt  combinativer 
lautwandel,  der  auf  eine  oder  andere  weise  mit  der  die  nasale 
articulation  begleitenden  hebung  der  hinterzunge  zusammen- 
hängt.    Wenn    diese   hinterzungenhebung  sich   dem   vorher- 
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gellenden  liinterzungenvocal  a  mitteilt,  ist  der  erste  schritt 
auf  dem  weg-e  der  rundung,  die  wesentlich  gerade  in  einer 
hebung  der  hinterzunge  besteht,  gemacht.  Daß  also  a  in 
antenasalischer  Stellung  sich  anders  entwickelt  wie  sonstiges  a, 
ist  verständlich  und  diese  erscheinung  ist  ringsumher  ver- 
breitet. Schwierig  aber  ist  zu  verstehen,  daß  einmal  ent- 
standenes 0  sich  gerade  vor  nasal,  also  in  der  die  rundung 
fördernde  Stellung,  zu  a  entwickeln  sollte,  während  sonstiges  o 
unversehrt  blieb.  Und  nichts  mehr  oder  weniger  schließt  doch 
die  oben  formulierte  erklärung  der  westfriesischen  Wörter  mit 
a  ein. 

Ich  glaube  daher  fürs  urfriesische  im  wesentlichen  zu  der 
früher  von  Siebs  aufgestellten  theorie  (Gesch.  d.  engl.-fries.  spr. 
s.  75)  1^  zurückkehren  zu  müssen  und  werde  im  folgenden  die- 
selbe an  den  tatsächlichen  Verhältnissen  prüfen.  Siebs  nahm 
damals  an,  daß  urfries.  a  vor  nasalen  erhalten  geblieben  sei: 
er  zeichnete  den  laut  ä,  um  damit  anzugeben,  daß  er  mehr 
oder  weniger  von  den  übrigen  a  sich  unterschied.  Diesen 
unterschied  möchte  ich  phonetisch  folgendermaßen  formulieren: 
antenasalisches  a  wurde  nasaliert  gesprochen,  doch  nicht  in 
dem  maße,  daß  es  sich  fürs  Sprachgefühl  als  ein  besonderer 
laut  ausnahm. 2)  Es  ist  also  noch  lange  nicht  o  gewesen. 
Wenn  Siebs,  Pauls  Grundr.  P,  1180,  friesische  formen  als 
thochte  'dachte',  brockte  'brachte'  aus  germ.  *])ahtö",  ^rahtö" 
und  ötJier  neben  got.  anpar,  die  ohne  zweifei  urfries.  6  haben, 
anführt,  um  den  Übergang  a  >  o  vor  nasal  auch  ohne  folgenden 
Spirant  fürs  friesische  wahrscheinlich  zu  machen,  dann  muß 
ich  im  gegenteil  dem  jüngeren  Siebs  recht  geben,  wenn  er 
Gesch.  d.  engl.-fries.  spr.,  s.  74  sagt,  daß  der  annähme  einer 
Sonderentwicklung  von  a  vor  n  +  spirant  kein  triftiger  grund 
im  wege  steht.  3) 

Es  lohnt  sich  vielleicht,  in  diesem  Zusammenhang  näher 


»)  Auch  Bremer,  IF.  4, 18  betrachtet  offenbar  den  Übergang  a  >  o 
vor  nasalen  nicht  als  urfriesisch. 

-)  Ich  denke  mir  ungefähr  einen  unterschied  in  klangfarbe  zwischen 
a  vor  nasal  und  sonstigem  a  wie  zwischen  kurzem  und  langem  a  im 
niederländischen,  langem  und  kurzem  a  im  schwedischen  oder  wie  zwischen 
frz.  a  in  pas,  tas  gegenüber  a  in  patte,  madame. 

»)  Vgl.  auch  van  Helten,  IF.  7,  331,  fußnote. 

Beiträge  zur  gi^schichte  der  deutschen  spräche.     44.  4: 
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auf  die  phonetische  deiituiig  dieser  verschiedenen  entwicklung- 
einzugehen,  zumal  der  eigentümliche  wandel  von  vocal  vor 
nasal  +  spirant  auf  vielen  gebieten  und  in  vielen  perioden 
vorkommt.  —  Wir  haben  zunächst  für  die  betreffende  spräche 
und  zeit  nasalierte  ausspräche  der  vor  nasal  stehenden  vocale 
im  allgemeinen  anzunehmen,  also  sowohl  in  einer  lautverbin- 
dung  ana  wie  ant  und  an])  oder  ans.  In  erstgenannter  laut- 
gruppe  bekommen  wir,  schematisch  ausgedrückt,  nasaliertes  a 
+  nasalen  consonant.  In  der  zweiten  laut  Verbindung,  wo  a 
und  n  zu  einer  silbe  gehören,  kann  schon  die  rolle  des  nasalen 
consonanten  etwas  geringer  werden  als  im  ersten  fall  (wo  fer 
die  Silbengrenze  bildete  und  daher  unentbehrlich  war),  aber 
doch  wird  man  am  ende  des  nasalierten  vocals  einen  Ver- 
schluß bilden  (wegen  des  nachfolgenden  Verschlußlautes),  wo- 
durch der  nasale  consonant  entsteht.  Folgt  aber  ein  spirant, 
ein  offener  consonant,  dann  kann  dieser  Verschluß  ganz  und 
gar  fortfallen,  ist  es  sogar  unbequem  ihn  zu  bilden,  und  auf 
diese  weise  tritt  nasalvocal  ohne  nasalen  consonant  ein.  Zu- 
gleich ist  zu  erwarten,  daß  der  vocal  gedehnt  wird  und  nun 
hat  das  a  vor  nasal  +  spirant  den  übrigen  antenasalischen  a 
gegenüber  zwei  eigenschaften,  die  kräftig  rundung  fördern,  näm- 
lich 1.  intensivere  nasalierung  und  2.  länge.  [Daß  langer  velarer 
vocal  an  und  für  sich  der  rundung  mehr  zuneigt  als  kurzer, 
ist  eine  tatsache.  die  von  der  entwicklung  so  vieler  ü  auf 
germaniscliem  Sprachgebiete,  unabhängig  voneinander  und  in 
verschiedenen  zeiten  zu  ä  oder  ö,  genügend  erwiesen  wird. 
Daß  langer  vocal,  auch  wenn  nasalierung  die  Ursache  der 
rundung  ist,  dieselbe  energischer  durchführt  als  kurzer,  zeigt 
das  altenglische,  wo  langes  a  in  antenasalischer  Stellung  'eine 
ähnliche  entwicklung'  durchmachte  -wie  kurzes,  'aber  rascher 
und  gründlicher'  (Luick,  Hist.  gr.  d.  engl.  spr.  §  111),  sodaß 
sie  zuletzt  mit  dem  alten  ö  zusammenfiel.  Das  princip  des 
gegensatzes  zwischen  langem  und  kurzem  vocal  in  ante- 
nasalischer Stellung,  was  die  rundung  betrifft,  werden  wir 
gleich  unten  auch  für  eine  jüngere  periode  des  friesischen  zur 
anwendung  bringen  müssen.] 

Hieraus  versteht  sich,  daß  schon  in  einer  frühen  periode 
die  gruppe  an  vor  Spiranten  zu  ö  übergehen  konnte,  während 
an  in  anderen  Stellungen  im  wesentlichen  die  alte  gestalt  behielt. 


ZVli    FRIESISCHEN   LAÜTGESCHICHTE,  51 

Was  wir  demnach  fürs  urfriesisclie  wie  fürs  uienglische 
anzunehmen  haben,  ist  nur  eine  mehr  oder  weniger  nasalierte 
ausspräche  des  a  vor  nasal.  Phonetisch  gesagt:  das  gaumen- 
segel  wurde  schon  gesenkt,  indem  der  vocal  gebildet  wurde. 
Zunächst  aber  wurde  die  klangfarbe  des  vocals  dadurch  nur 
unbedeutend  geändert.  Nachher  konnte  die  nasalierung  sogar 
schwinden  und  das  davon  betroffene  a  den  übrigen  kui^zen  a 
vollkommen  gleich  werden;  so  ist  es  im  westfriesischen  ge- 
schehen. Sie  konnte  sich  auch  halten  und  allmählich  eine 
hebung  der  hinterzunge  mit  sich  führen,  wodurch  das  a  über 
viele  Zwischenstufen  zu  o  'verdumpft'  werden  konnte:  so  war 
der  verlauf  im  ostfriesischen. 

Daß  antenasalisches  a  in  einei-  verhältnismäßig  späten 
Periode  des  urfriesischen  noch  nicht  in  o  übergegangen  war. 
wird  außerdem  noch  wahrscheinlich  gemacht  dadurch,  daß  es 
sich  dem  i-umlaut  gegenüber  vollkommen  gleich  benimmt  wie 
das  a  vor  ^-Verbindungen.  Und  von  einer  entwicklung  des 
letztgenannten  a  zu  o  wissen  Ja  auch  die  altostfriesischen  texte 
noch  nichts. 

Wie  sind  denn  jene  altwestfriesischen  Wörter  zu  beurteilen, 
die  Siebs,  Grundr.  I^,  1180f.,  anführt  als  'beweisend'  für  die 
einmal  auch  im  westfriesischen  gegolten  habende  Vertretung 
des  a  vor  nasal  durch  o:  monia  'mahnen',  hona  'hahn'  u.  dgl.? 
Da  das  o  in  allen  diesen  Wörtern  in  offener  silbe  steht,  nimmt 
Siebs,  ebd.  1181  an,  daß  im  altwestfriesisclien  o  in  offener  silbe 
schon  früh  zu  ö  gedehnt  und  erhalten,  in  geschlossener  silbe 
aber  zu  a  geworden  sei.  Ich  glaube,  daß  die  richtige  spur 
hier  gefunden  ist,  ziehe  aber  eine  andere  deutung  der  tat- 
sachen  vor:  In  einer  frühen  periode  des  westfriesischen,  als 
die  nasalierte  ausspräche  des  a  vor  nasalen  consonanten  noch 
in  kraft  war,  wurde  dieses  a  in  offener  silbe  gedehnt  und 
entwickelte  sich  über  ä  zu  ö  infolge  der  oben  besprochenen 
stärkeren  rundungstendenz  bei  langen  vocalen.  Das  kurze  a 
dagegen  verlor  seinen  a- Charakter  nicht,  gab  nachher  die 
nasalierte  ausspräche  auf  und  fiel  mit  sonstigem  a  wieder 
völlig  zusammen,  sodaß  in  einer  jungen  periode  des  west- 
friesischen antenasalisches  a  in  geschlossener  silbe  sogar  zu  ä 
gedehnt  werden  konnte. 

Vereinzelte  o- Schreibungen  des  antenasalischen  a  in  ge- 

4* 
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schlossener  silbe  mit  van  Helten,  IF.  7, 332  und  Siebs,  a.  a.  o. 
als  reminescenz  au  eine  ältere  Schreibung  zu  betrachten, 
scheint  mir  daher  nicht  geraten.  Höchstens  könnte  aus 
solchen  Schreibungen  geschlossen  werden,  daß  der  Schreiber 
versucht  war  den  gehörten  unterschied  zwischen  den  unter 
sich  nicht  ganz  gleichen  a- lauten  zum  schriftlichen  ausdruck 
zu  bringen.  Auch  einwirkung  von  östlichen  dialekten  wäre  ja 
nicht  ausgeschlossen,  sei  es,  weil  der  Schreiber  aus  o-gegenden 
stammte,  sei  es  durch  einfluß  ostfriesischer  gesetzsprache. 

Die  erste  Wirkung  der  besprochenen  nasalierten  articula- 
tion  des  antenas.  a  im  vorfriesischen  sehen  wir  zur  zeit  der 
allgemeinen  palatalisierung  des  a  in  tonsilbe.  Die  Wirkung 
war  nur  eine  negative:  dem  wohl  sehr  allmählich  vor- 
schreitenden proceß  der  palatalisierung  entzieht  sich  das 
nasalierte  a.  Nicht  aber  vermag  es  der  nachher  eingreifenden 
t-umlautung  zu  widerstehen,  sondern  durch  diese  wird  die 
articulationsstelle  vorwärts  verschoben. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  ^-umlautung  unter  dem  lichte 
der  eben  gewonnenen  meinung  über  das  alter  der  rundung 
des  a  vor  nasal,  dann  läßt  sich  die  schon  oben  s.  38  f.  gegebene 
auffassung  über  den  lautwert  der  umlautsproducte  eines 
solchen  a  noch  erhärten.  In  den  verschiedenen  denkmälern 
und  auch  in  einem  und  demselben  denkmal  wird  dafür  a  und 
€  geschrieben  und  in  den  heutigen  mundarten  hat  sich  der 
laut  entweder  zu  a  oder  zu  e  entwickelt.  Das  a  in  diesen 
Stellungen  hat  sich  aber  der  rundung  zu  o  entzogen.  Da 
nun  diese  rundung  relativ  spät  durchgeführt  ist,  wird  es 
wahrscheinlich,  daß  in  der  rundungsperiode  in  diesen  Stellungen 
noch  kein  richtiges  a  vorhanden  war.i)  Die  auffassung,  daß  die 
a-  und  e-schreibungen  in  den  hss.  schon  dialektische  differenzen 
reflectieren  sollten,  wird  dadurch  bedenklich  erschüttert,  da- 
gegen die  möglichkeit,  daß  ein  mittellaut  zwischen  a  und  e 
damit  bezeichnet  werden  soll,  zur  großen  Wahrscheinlichkeit 
gemacht.  Denn  nach  dem  oben  gesagten  hat  ein  (e-laut  in 
den  genannten  Stellungen  in  ziemlich  später  zeit  noch  existiert. 

^)  Etwaige  hiudenmg  der  nasalen  articulatiou  des  vocals  durch  noch 
folgendes  i,  j  ist  mir  nicht  glaublich;  übrigens  waren  wohl  die  umlauts- 
factoren  vielfach,  wenn  nicht  überall,  schon  geschwunden  oder  zu  e 
geschwächt. 
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Über  den  lautwert  und  die  bezeiclinung  des  umlauts- 
productes  von  a  vor  Z -Verbindungen  wird  dann  ebenso  zu 
urteilen  sein. 

ROTTERDAM,  im  juli  1918. 

C.  B.  VAN  HAERINGEN. 


ZU  MURNERS  GÄUCHMATT  UND  MÜHLE  VON 
SCHWINDELSHEIM. 

Wiederholung-  ist  in  Murners  Satiren  stilprincip;  ihm 
huldigt  der  dichter  mit  einer  für  den  modernen  geschmack 
ungenießbaren  manier.  Häufung  ähnlicher  und  gleicher  ein- 
falle und  gedanken.  Wiederkehr  ganzer  verspaare  und  wieder- 
holende Schilderung  derselben  zustände  und  begebnisse  —  und 
all  das  oft  auf  engem  räum  —  sind  seiner  schaffensweise 
stereotyp..')  Bald  ists  ein  reimwort,  das  eine  bestimmte 
Wendung  des  anderen  reimverses  associiert,  bald  sinds  volks- 
tümliche Spruch  Weisheit,  saftige  redensarten  und  vergleiche, 
die  an  inhaltscongruenten  stellen  gleichgeartete  formulierung 
auslösen.  Die  große  masse  des  volkes,  die  Murners  satire 
anspricht,  empfindet  verlangendes  behagen  an  diesem  urwüchsig 
derben  sprach  gut.  Und  Murner  kennt  sein  publicum  wie  kein 
zweiter  und  weiß,  was  er  dem  literarischen  geschmack  der 
menge  zumuten  darf,  welche  Wegstrecke  er  ihm  entgegen- 
kommen muß.  80  braucht  er  nicht  zu  fürchten,  daß  er  die 
scharfspitzige  klinge  seines  satirischen  schw^ertes  durch  über- 
triebene abnutzung  stumpf  macht,  wenn  er  die  schwächen 
und  fehle  seiner  zeits'enossen  ohne  erbarmen  hervorzerrt,  um 


1)  Belege  geben  Spanier  Beitr.  18,48;  Rieß  Quellenstudien  zu 
Miirners  satir.-didakt.  dichtungen,  Diss.  Berlin  1890,  s.  7ff.;  Lefftz  Die 
volkstüml.  Stilelemente  in  Murners  satiren,  Straßburg  1915,  s.  36f.  134  f.; 
Bebermeyer  Murnerus  pseudepigraphus.  Diss,  Göttingen  1913,  s.  71.  80 f. 
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nimmermüde  mit  den  gleichen  witzelnden  eingebungen  seiner 
bissigen  spottsucht  die  geißel  über  sie  zu  schwingen.  Schaden - 
freudig  zwingt  er  seine  narren,  schelme  und  gäuche  ohne 
Verdruß  in  dieselben  Situationen  hinein,  wo  er  dann  eine  ganze 
schale  voll  beißender  lauge  über  die  opfer  seiner  unerbittlichen 
ironie  ausgießt.  Diese  manier  ist  kein  product  lascher  be- 
quemlichkeit.  vielmehr  ein  rühriger  eifer.  gedanken  und 
spräche  zu  kleiden  in  das  grob  gewebte  gewand  des  volks- 
idioms.  Dabei  hat  er  nicht  nötig,  andere  oder  sich  selbst 
auszuschreiben,  wie  befangene  kritik  einseitig  tadelt.  Er  be- 
herrscht die  lebendige  Volkssprache  mit  vollendeter  meister- 
schaft  und  weiß  ihre  tiefsten  schätze  zu  heben;  und  diesem 
nie  versiegenden  urquell,  den  er  mit  scharfwitterndem  Spürsinn 
aufzufinden  und  zu  nähren  versteht,  entsprudeln  munter  und 
ungehemmt  die  bächlein  seiner  satirischen  ader.  Mit  absieht 
häuft  er  volkstümliche  Wendungen  und  sprichwörtlichen  schmuck 
auf  schmalem  räum,  wobei  dann  inmitten  der  stofflichen  ge- 
bundenheit  der  darstellung  und  vorstellungswelt  Wiederholungen 
nicht  zu  meiden  sind  und  vom  dichter  auch  gar  nicht  gemieden 
sein  wollen.  Wie  weit  nun  all  jene  töne  und  klänge  von 
gleicher  melodie  in  jedem  einzelnen  falle  beabsichtigt  oder 
unbewußt  sind,  ob  sie  als  'bewußte  Zurückbeziehungen'  oder 
neuschöpf ungen  zu  gelten  haben,  ist  belanglos.  Sicher  scheint 
mir  jedesfalls,  daß  Murner  das  stilprincip  der  Wiederholung 
im  ganzen  und  großen  bewußt  anwendet,  i)  Das  gefülil  und 
urteil  seiner  zeit  in  literarischen  dingen  ist  von  eben  diesem 
t3^pismus  bestimmt.  Aber  damit  ist  dem  alten  Vorwurf  der 
gedankenarmen  Wiederholung  und  ideenlosen  formgebung  bis 
zu  skrupelloser  entlehnung  der  halt  entzogen.  Zugleich  muß 
man  diese  stereot3'pen  verse  und  Wendungen  beiseite  schieben, 
will  man  die  gegenseitige  abhängigkeit  der  Murnerschen 
Satiren  untersuchen.  Mit  gutem  grund  lehnt  deshalb  Lefftz 
s.  36  die  methode  von  Rieß  scharf  ab,  der  geneigt  ist, 
solche  lieblingswendungen  unter  anhängung  der  kennmarke 
'Murner  sich  selbst  quelle'  auf  gleiche  stufe  zu  stellen  mit 


1)  Ich  gehe  damit  einen  schritt  weiter  als  Lefftz,  der  a.  a.  o.  s.  36 
diese  Wiederholungen  als  freie  reproductioneu  und  unbewußt  anspricht, 
obschon  auch  er  au  anderer  stelle  (s.  135)  in  dieser  manier  'ein  wohl- 
bewußtes, witziges  operieren  mit  volksläufigem  sprachgut '  erblickt. 
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den  wirklich  von  Murner  benutzten  quellen.  Diese  stellen, 
wo  Murner,  vor  sich  das  aufgeschlagene  buch  einer  älteren 
dichtung,  sich  förmlich  ausschreibt  und  sich  selbst  als  quelle 
dient,  sind  ausnahmen  und  nur  in  der  GM  und  MS  an- 
zutreffen, i)  Drum  ist  von  vornherein  anzunehmen,  daß  es 
mit  diesen  umfangreicheren,  fast  wortgetreuen  parallelstellen 
eine  besondere  bewandtnis  hat.  Trotz  rührsamem  eifer,  mit 
dem  während  der  letzten  Jahrzehnte  die  Murnerforschung  be- 
trieben und  gefördert  wurde,  hat  bisher  niemand  für  die  auf- 
fällige Übereinstimmung  so  großer  partien  eine  erklärung  ver- 
sucht. Rieß  begnügt  sich  mit  der  constatierung  ihres  tat- 
sächlichen bestehens  unter  hinweis  auf  die  einführung  von 
besserungen,  ohne  auch  nur  eine  probe  davon  zu  geben. 
Er  äußert  sich  auch  nicht,  wo  gebessert  ist,  ob  in  der  MS 
oder  GM.  Sich  an  die  erscheinuugsdaten  1515  und  1519 
haltend,  scheint  er  diese  vermeintliche  textbesserung  für  die 
GM  zu  postulieren,  worauf  auch  die  von  ihm  gewählte  reihen- 
folge  MS  — GM  hindeutet.  W.  Uhl,  dem  herausgeber  der  GM,2) 
gibt  die  erklärung  heischende  erscheinung  nicht  weiter  zu 
denken,  er  notiert  in  den  anmerkungen  diese  stellen  der  GM 
lediglich  als  'aus  der  MS  entlehnt'.  Neuerdings  berührt  auch 
Lef  f  tz  in  der  angeführten  gründlichen  arbeit  s.  36  wieder  diese 
frage;  überläßt  er  auch  ihre  lösung  einer  Specialuntersuchung, 
so  geht  er  doch  nicht  achtlos  an  ihr  vorüber.  Er  meint: 
'Erst  eine  eindringende  Untersuchung  über  die  heute  noch 
ganz  dunkle  entstehungsgeschichte  und  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis dieser  beiden  verwandten  und  doch  grundverschiedenen 
Satiren  wird  das  rechte  licht  auf  diese  längeren,  fast  wört- 
lichen parallelen  werfen  können.  Vorläufig  wäre  es  verfrüht, 
wenn  man  hieraus  sichere  Schlüsse  auf  Murners  können  und 
schaffen  ziehen  wollte.'  Lange  bevor  ich  diese  ausführungen 
von  Lefftz  zu  gesicht  bekam,  war  ich  bei  der  bearbeitung 
der    neuausgabe    der    MS^)    daran    gegangen,    mich    mit 


1)  Einmal  macht  Murner  allerdings  in  der  MS  1434—54  bei  der 
NB86, 27— 54  eine  ähnliche  anleihe.  Vgl.  dazu  Rieß  s. lOf.  und  das  von 
mir  unten  s.  72-  gesagte. 

■*)  Thomas  Murner,  Die  gäuchmatt  (Basel  1519),  mit  einl.,  anm.  und 
excursen.   Leipzig,  Teubner  1896. 

^)  Die  Veröffentlichung  dieser  neuausgabe,  deren  text  seit  sommer  1914 
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dem  zur  lösung  längst  reifen  problem  auseinanderzusetzen,  i) 
Wenn  ich  indessen  die  ergebnisse  meiner  Untersuchung,  die 
ich  über  die  GM  und  MS  hinaus  für  die  Murnerforschung 
schlechthin  für  bedeutsam  halte,  erst  jetzt  hier  vorlegen  kann, 
nachdem  inzwischen  beinahe  fünf  jähre  ins  land  gegangen 
sind,  so  muß  ich  höheren  gewalten  an  dieser  Verzögerung 
schuld  geben. 

Folgende  parallelstellen  kommen  für  die  entlehnung  in 
frage  (citate  nach  Uhl  und  Alb  recht): 

1.  GM  2948—3037  -  MS  172—257 

2.  3072  —  3078  ~  301—306 

3.  3083—3084  -  307—308 

4.  3108—3129  -  309—328 

5.  3821—3839  -  329—345 

6.  3138—3142  -  356—359. 

Hiervon  stimmen  die  nummern  1 — 4  und  6,  von  leichten 
änderungen  abgesehen,  beinahe  wort  für  wort  überein;  nur 
die  geschichte  der  Tullia  (nr.  5)  ist  in  freier  reproduction, 
wohl  aus  dem  gedächtnis  wiedergegeben.  Ein  flüchtiger  blick 
auf  anordnung  und  reihenfolge  der  aufgeführten  partien  genügt, 
um  einen  greifbaren  unterschied  zu  konstatieren:  während  die 
stellen  der  MS  mit  ausnähme  der  ersten  und  letzten  einander 
unmittelbar  folgen,  sind  sie  in  der  GM  stets  durch  zusätze 
getrennt;  überdies  fällt  die  fünfte  hier  gänzlich  aus  der  reihe. 
Schon  aus  dieser  zufallsfreien,  systematischen  Verschiedenheit 
der  behandlung  ergibt  sich  ein  kriterium  für  oder  gegen  die 
ursprünglichkeit.  Denn  bei  solchem  entlehnungsverfahren  ists 
die  einfachere  und  zwanglosere  methode,  sinnfördernde  zusätze 
zu  machen  als  sinnhafte  Streichungen  mit  so  geschicktem  griff 


in  Straß  bürg  (Trübuer)  im  satz  steht,  ist  durch  deu  krieg  und  seineu 
ausgang  in  der  geplanten  form,  als  beitrag  zu  der  von  der  Ges.  f.  elsäß.  lit. 
veranstalteten  großen  kritischen  Murnerausgabe,  vorläufig  unmöglich  ge- 
macht. Seit  kriegsausbruch  gestattete  mir  der  dienst  als  frontofficier  nicht, 
an  das  begonnene  die  vollendende  band  zu  legen,  und  als  ich  bei  genesung 
von  meiner  letzten  schweren  Verwundung  nach  mehr  als  vierjähriger  pause 
endlich  dazu  imstande  war,  ging  Straßburgs  Schicksal  seiner  erfüllung 
entgegen. 

^)  Schon  iu  meiner  dissertation  s.  94-  hatte  ich  mich  damit  beschäftigt 
und  mir  die  weitere  behandlung  vorbehalten. 
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vorzunelimeii,  daß  die  einzelnen  glieder  der  entlehnten  kette 
sich  reibungslos  ineinander  einfügen.  Wäre  also  die  auf- 
reihung der  parallelstellen  der  MS  wirklich  glatt  und 
logisch,  so  wären  sie  von  vornherein  als  original,  die  der  GM 
aber  als  durch  zusätze  erweiterte  entlehnung  anzusprechen. 
Ließe  sich  hingegen  aufdecken,  daß  die  nähte  der  in  der  MS 
aneinandergereihten  stücke  grob  verarbeitet  sind,  so  wäre 
damit  bewiesen,  daß  diese  partien  der  MS  aus  der  GM  ab- 
geschrieben sind  unter  Streichung  unpassender  Weiterungen 
der  vorläge.  Daß  in  der  GM  das  fünfte  glied  aus  der  kette 
herausspringt,  scheint  mir  auf  die  letztgenannte  möglichkeit 
der  lösung  vorweg  zu  deuten. 

Bevor  ich  mich  jedoch  dieser  detailuntersuchung  zuwende, 
möchte  ich,  die  lehnstellen  in  den  rahmen  der  gesamt- 
composition  einspannend,  die  Stellung  herausschälen,  die  sie 
im  aufbau  beider  satiren  einnehmen.  Bis  auf  die  fünfte 
stehen  die  parallelstellen  der  GM  im  abschnitt  XXXIII  S)ie 
ftjben  frtjen  fünft  froutu  SSeneriS,  der  direct  mit  der  ersten 
lehnstelle  (2948—3037  ~  MS  172—257)  beginnt,  wobei  die 
verse  2948 — 2951  als  einzeilige  capitelüberschrift  gesetzt 
sind.  Schon  der  titel  stellt  die  überragende  bedeutung  heraus, 
die  diesem  teil  der  minneallegorie  zukommt.  Er  correspondiert 
mit  den  abschnitten  IV  SSenu§  getüalt  und  XIX  3Senu§  lere 
önb  ermanung  ^u  allem  iut)pplid)en  gjdjled^t  und  ist  dadurch  auf 
dem  gründe  der  gesamtanlage  der  dichtung  fest  verankert. 
Die  sieben  künste  sind  ein  beliebtes  thema  Murners,  i)  das  er 
in  witzelnder,  spottfroher  polemik  abhandelt,  und  das  ihm 
hier,  auf  die  Venus  bezogen,  besonders  willkommen  sein  mußte. 
Sicherlich  gab  es  ihm  auch  die  anregung  zum  capitel  XXXVIII 
Sie  ftjben  bofen  lü^ber.  Diese  werden  dann  in  den  anschließenden 
abschnitten  (XXXIX — XLV)  vorgeführt,  an  erster  stelle  die 
Tullia.    Der  dichter  motiviert  diesen  act  ausdrücklich  (3777  ff.): 

^)  Natürlich  nicht  das  trivium  und  quadrivium,  sondern  die  sieben 
neuen  künste,  die  laster  der  zeit.  Vgl.  z.  b.  NB  VI,  102.  108.  157 ff.  und 
dazu  J.Meiers  ausführungen  Zs.  fdph.  27,  59  f.  und  das  von  ihm  in  den 
Bergreiheu  (Neudr.  99/100,  nr.  21)  abgedruckte  \djbn  neu  lieb  Don  ftcben 
neuen  erfunbnen  fünften,  wo  in  je  einer  strophe  (l  bis  10)  folgende  sieben 
gebreste,  die  als  die  sieben  neuen  künste  in  bester  guust  stünden,  gegeißelt 
werden:  gotteslästerung,  trunksucht,  falschspiel,  betrug,  uukeuschheit, 
eigenuutz  uud  Schmeichelei. 
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3cf)  ^ab^  im  anfang  tool  betracfit, 

2)a§  tcö  Stoelff  man  in  gouc^rabt  mac^l; 
S)a§  biffer  rabt  möc^t  nit  gergan, 

Sd)  müft  ouc^  toi)&er  bt)nnen  ^an;         3780 
2)enn  iDovIidöen,  bei-  geuc^e  banbt 

StIIetn  bie  tDt)ber  bidjtet  ^anbt; 

£)arumb  gib  id)  in  biffen  ftanbt, 
3^en  biHten  to^bren  fjie  ^ff  erben, 

■S^ie  ie^unbt  finbt  bnb  i)emer  iDcrben.       3785 
^6)  barff  ber  guten  frouiccn  nit, 

9lun  b6fer  berben,  falfd^er  fQtl, 

Unb  bie  oüd)  gonb  ber  geuc^e  brt)tt. 

Die  anzahl  dieser  bösen  frauen  wird  mm  auf  sieben  fest- 
gesetzt, einmal  in  anlehnuug  an  die  sieben  Venuskünste,  wie 
schon  vorher  bemerkt,  aber  wohJ  auch  in  auswertung  der  be- 
sonderen bedeutung  dieser  zahl,  wobei  man  an  volksläufige 
Wendungen  wie  'eine  böse  sieben'  =  'böse  frau'  und  ähnliches 
denken  mag.  Darüber  hinaus  haben  beide  zahlen,  sieben  und 
zwölf,  den  aufbau  der  satire,  so  lose  und  regellos  er  an  sich 
gehalten  ist.i)  äußerlich  bestimmt,  indem  nämlich  je  sieben 
oder  zwölf  abschnitte  zu  einer,  wenn  auch  lockeren  einheit 
zusammengefaßt  sind.  So  die  abschnitte  I — VI,  wozu  als  VII. 
die  erste,  nicht  durchgezählte  vorrede  mit  dem  register  hinzu- 
zurechnen ist.  Daran  schließen  sich  die  nächsten  zwölf 
(VII — XVIII),  die  einzelnen  kuren  beschreibend,  denen  sich 
der  gauch  unterziehen  muß.  XIX  steht  für  sich,  jedoch  in 
correspondenz  mit  IV  und  XXIII.  Es  folgen  die  zwölf 
capitel  XX — XXXI.  eine  Illustration  der  buhl-  und  ver- 
führungskünste  biblischer  und  antiker  frauen,  wovon  sich 
in  der  form  die  letzten  sieben  (XXV — XXXI)  abheben. 
Während  die  nächsten  sieben  abschnitte  (XXXII — XXXVIII) 
innerlich  nicht  zusammenhängen,  berichten  die  anschließenden 
sieben  (XXXIX — XLV)  von  den  Schandtaten  der  in  capitel 
XXXVIII  angekündigten  sieben  bösen  weiber.  Die  letzten 
zwölf  stücke  (XL VI — LVII)  entsprechen  dem  gauchtractat 


1)  Das  gerüst  der  composition,  die  allegorische  ausdeutuug  der  Ver- 
richtungen eines  Vogelstellers  und  -Züchters,  wird  durch  das  wahllose  hinein- 
spieleu  von  neuen,  fremdartigen  motiveu  mit  unglaublicher  leichtfertigkeit 
immer  wieder  eingerissen,  sodaß  der  fertige  hau  den  eiudruck  einer  wirren, 
grotesken  uneinheitlichkeit  hervorrufen  muß  und  soll. 
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der  VII.  bis  XVIII.  erzählung,  wovon  sich  capitel  XL VII  in 
sieben  1)  Unterabschnitte  gliedert. 

Die  mit  der  MS  übereinstimmenden  partien  der  GM  sind 
also  nach  der  formalen  gliederung-  wie  inhaltlichen  bedingtheit 
in  die  gesamtanlage  der  dichtung  organisch  hineingewachsen. 
Sie  treiben  keine  andersgearteten  blätter  und  bluten  eines 
aufgepfropften  zweiges,  nein,  dem  grundstamm  originaler  con- 
ception  sind  sie  in  natürlichem  wuchs  entsprossen. 

Wie  lassen  sich  nun  dazu  die  parallelstellen  der  MS  an? 
Schon  bei  rascher  lectüre  kann  man  herausfinden,  daß  sie 
nicht  so  unlöslich  mit  der  formalen  und  inhaltlichen  structur 
der  ganzen  dichtung  verschmolzen  sind  wie  das  soeben  für 
die  nämlichen  stellen  der  GM  constatiert  wurde.  Sie  sind 
mitten  in  die  abschnitte  I  (ärebt  müderin  \av^tit  tjalten  und  II 
Sin  bie  grofe  glocf  louffen  eingefügt.  Beide  capitel  atmen,  sieht 
man  ab  von  der  allegorischen  Verwendung  des  mühlenmotivs, 
ebensowenig  wie  die  vorrede  2)  den  geist  ursprünglicher  er- 
findungskraft.  Die  eigenschaften  und  attribute,  die  Murner 
der  Gredt,  aller  buhlerinnen  königin,  anhängt,  sind  aus  dem 
überreichen  repertoire  zusammengeschrieben,  das  er  ständig 
bereit  hält  und  ohne  wähl  und  quäl  ausschöpft,  wenn  es  gilt, 
das  lolmreiche  thema  der  geißelung  liederlicher  frauen  nimmer- 
müde durchzuhecheln.  So  kehrt,  um  nur  ein  beispiel  heraus- 
zugreifen, die  unflätige  Charakteristik  158  ff.  in  der  NB  44  a — d 
und  51 — 54  und  GM  720  ff.  wieder.  Daran  schließt  sich  die 
Schilderung  172 — 257,  deren  entstehung  hier  besonders  inter- 
essiert, die  dann  gegen  Schluß  des  I.  abschnitts  von  der  auf- 
zählung  ganz  allgemeiner  redensarten  und  Sprichwörter  ab- 
gelöst wird,  wie  sie  für  Murners  Schreibart  typisch  sind. 
Und  wenn  zuletzt  berichtet  wird,  wie  weltliche  und  geistliche 
herren  ein  förmliches  Wettrennen  machen  zur  Jahresfeier  nach 
Schwindelsheim,  so  ist  auch  dieses  bild  nicht  neu.  Aus 
gleichem  holz  ist  der  nächste  abschnitt  (II)  geschnitzt.    Er 


')  Uhls  inhaltsverzeichuis  s.  VI  gibt  hier  fälschlich  nur  sechs  au;  er 
hat  den  ersten  £)em  Qonä)  sinfe  ridjten  übersehen. 

'^)  Sie  stellt  sich  zum  giüßten  teil  dar  als  glatte  versiticieruiig  von 
capitelüberschrifteu  der  Narrenbeschwörung  (NB);  vgl.  dazu  im  einzelnen 
Hieß  s.u. 


60  BEBERMEYER 

erschöpft  sich  im  wesentlichen  mit  den  übrigen  fünf  be- 
zeichneten lehnstellen,  wobei  die  Tulliaerzählung  im  gegensatz 
zur  GM,  wo  sie  den  chor  der  sieben  bösen  frauen  anführte, 
für  sich  allein  steht  und  in  der  luft  schwebt. 

Schon  diese  kriterien,  die  eine  einfache  analyse  des  Inhalts 
und  der  composition  mir  an  die  hand  gab,  machten  mich  an 
Rieß'  und  Uhls  behauptung  irre,  daß  die  GM  aus  der  MS 
entlehnt  habe.  Eine  textvergleichung  der  parallelstellen  im 
einzelnen  überzeugte  mich  vollends,  daß  das  entlehnungs- 
verhältnis  gerade  umgekehrt  ist  als  bisher  angenommen.  Ich 
greife  nur  das  wichtigste  zum  beweise  heraus.  Die  ent- 
scheidende stelle  ist  GM  2952/56  ~  MS  176/80.     Sie  lautet: 

GM  MS 

®t)n  geucöin  breiibt  mit  jrem  flfid)t,      @rebt  müUerin  branbt  mit  geftcöt, 
Das  mir  ber  flam  ba^  ^er^  buv^         ba^  eim  ber  flam  ba§  ^er^  bnxdj 
\mU  flicht; 

@t)  toi)rf)ettbt  mit  bcn  oucicn  nit  8ic  iceic^  mit  äugen  nteman§  nit, 

®em  fe^fer,  memt  er  ft)  fcfton  fait,         ob  fie  ber  feifer  felber  bt)t, 
®o  mit  ha§  t)erö  ft)  bfeer  fc^üt.  bo  mit  ir  ^erfe  fie  biliar  fc^üt. 

Die  fünf  verse  weisen  mancherlei  abweichungen  scheinbar 
harmlosen  Charakters  auf;  freilich  vermag  ich  darin  nirgends 
eine  spur  von  den  von  Rieß  s.  11  für  die  GM  beobachteten 
besserungen  zu  entdecken,  vielmehr  ist  das  syntaktische  ge- 
füge in  der  MS  178/79  geschickter  gestaltet  als  in  der  GM. 
Die  anderen  Varianten  notiere  ich  nicht,  sie  sind  unwesentlich 
und  selbstverständlich,  nur  den  tempuswechsei  nehme  ich  davon 
aus.  Die  gegenwartschilderung  der  GM  ist  in  der  MS  in  dem 
ganzen  abschnitte,  der  ja  der  verstorbenen  Gredt  müllerin 
gewidmet  ist,  folgerichtig  in  die  Vergangenheit  gekehrt.  Dieser 
Zeitwechsel,  so  zwanglos  und  belanglos  er  auch  vorgenommen 
zu  sein  scheint,  enthüllt  den  nebelschleier,  der  sich  bisher  bei 
beiden  Satiren  der  erkenntnis  der  entstehungs-  und  entlehnungs- 
frage  undurchdringlich  vorlagerte :  bei  der  Umschrift  passiert  das 
curiosum,  daß  das  präsens  der  GM  im  versinnern  der  MS  meist 
richtig  sich  ins  Präteritum  wandelt,  hingegen  unverändert 
stehen  bleibt,  wo  das  übernommene  reimband  das  beibehalten 
der  präsensform  fordert.  So  werden  wohl  innerhalb  des  verses 
die  Präsentia  GM  2952  brenbt,  2954  tt)l)d)enbt  anstandslos  zu 
MS  176  branbt,  178  mid),  aber  im  reim  werden  die  präsens- 
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formen  [tirf)t,  b^t,  fc^üt  unberührt  gelassen.  Und  dieser  selt- 
same Vorgang  wiederholt  sich  immer  wieder  im  verlauf  der 
ganzen  Schilderung.  Er  veranschaulicht  so  recht  Murners 
arbeitsweise :  als  er  sich  daran  macht,  diesen  abschnitt  der 
MS  zusammenzuschreiben,  begnügt  sich  seine  fahrige,  hastige 
art  damit,  den  notwendigen  tempuswechsel  dort  zu  vollziehen, 
wo  er  sich  glatt  ermöglichen  läßt.  Steht  dem  aber  eine 
reimstelle  entgegen,  so  setzt  er  kurzerhand  mitten  in  die 
Vergangenheitschilderung  präsensformen  hinein.  An  solchen 
härten  stößt  sich  sein  Stilgefühl  wenig;  drum  mutet  er  sie 
seelenruhig  auch  dem  leser  zu.  Zu  straffer,  consequenter  Ver- 
arbeitung des  übernommenen  textes  gebrichts  ihm  an  lust 
und  geruhsamer  muße.  Rafft  er  sich  doch  nicht  einmal  dazu 
auf,  im  versinnern  den  zeitwechsel  strict  durchzuführen.  So 
verlegt  er  bis  MS  204  die  erzählung  in  die  Vergangenheit, 
die  reimstellen  ausgenommen.  Dann  aber  unterlaufen  ihm, 
die  GM  mechanisch  ausschreibend,  wieder  präsentia  bis  228. 
Bei  der  nun  einsetzenden  aufreihung  von  Gredts  Schandtaten 
greift  er  229  richtig  das  Präteritum,  um  sogleich  erneut  in 
die  gegen  wart  zu  verfallen  bis  258  ba§  aßeS  !an  ©rebt  müUerin, 
unbekümmert  um  den  nächsten  vers  259,  der  die  Situation 
ausdrücklich  klar  skizziert:  ^a  bo  fie  nod)  im  leben  loa§. 
Hiermit  wird  die  neuschilderung  aufgenommen  und  —  wie 
sinnfällig  ist  das!  —  nicht  mehr  gegen  das  tempus  verstoßen. 
Die  übrigen  Verschiedenheiten  dieser  ersten  entlehnungs- 
partie  sind  ohne  gewicht  für  meine  beweisführung.  Meist  ist 
die  form  der  persönlichen  erzählung  der  GM  in  der  MS  in 
eine  allgemeine  gebracht,  unpassendes  gestrichen, i)  hier  und 
da  ausdruck  und  metrum  geändert,  unter  weilen  2)  auch  ge- 
bessert. 

1)  So  GM  2976/77,  3018/19  (3050/51  wiederkehrend). 

»)  So  wird  eine  Wiederholung  ausgemerzt  in  MS  218  ni)eman§  benn 
ein  tjibcx  für  GM  2996  ijebcr  üff  ber  gaffen,  weil  diese  wendung  kurz  darauf 
(MS  230  und  GM  3008)  wieder  gebraucht  wird,  wozu  noch  GM  3132  äü  gaffeii 
tritt  (die  wendung  üff  ber  gaffen  ist  auch  sonst  der  GM  geläufig,  z.  h.  1559); 
aus  gleichem  gründe  wird  MS  223  alfo  gar  gesetzt  für  GM  3001  gan(j  önb 
gar,  das  MS  250  und  GM  3030  wiederkehrt  und  ebenso  MS  220  lafet  t)ff  ber 
fibel  gigcn  für  GM  2998  melbt  mit  pfiffen,  gigen,  weil  t^fiffen  bereits  MS  235 
und  GM  3013  wieder  verwendet  wird;  diese  änderung  ist  freilich  syntaktisch 
ungeschickt  und  nur  so  obenhin  vorgenommen,  denn  nun  schwebt  MS  221 
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Die  fünf  anderen  lehnstellen  reichen  nicht  an  die  be- 
deutung  der  behandelten  ersten  heran;  schon  äußerlich  docu- 
mentiert  das  ihr  geringerer  umfang,  kommen  doch  dreimal 
nur  wenige  verse  in  frage.  Ein  nackter  wortvergleich  liefert 
keine  sonderlichen  abhängigkeitskriterien.  Nur  ganz  leichte 
änderungen  sind  zu  constatieren ;  sie  sind  ohne  belang,  i)  Hin- 
gegen schält  eine  Untersuchung  über  die  einordnung  dieser 
stellen  in  den  fluß  der  fortlaufenden  darstellung  das  lehn- 
verhältnis  scharf  heraus.  So  schiebt  Murner  zunächst  die 
partie  zwischen  der  ersten  und  zweiten  entlehnung  (GM  3038 
— 3071)  mit  dem  allgemein  gehaltenen  bericht  der  Venuskünste, 
der  sich  für  die  MS  schlecht  eignet,  einfach  beiseite.  Wie  ich 
noch  beweisen  werde,  kürzt  er  überhaupt  des  öftern  bei 
seinen  plagiaten  die  vorläge.  Jene  zwischenpartie  der  GM 
ist  aber  eng  mit  der  voraufgehenden  Schilderung  verwachsen 
und  nicht  von  ihr  loszulösen,  etwa  als  späterer  zusatz.  So 
nehmen  gleich  die  ersten  verse  dieser  stelle  3038/39 

Sßlt  iä)  bir  fagen  alfe  tr  ft}imeii, 

©0  bn  e§  nodö  nit  bift  loorben  t)unen 

das  thema  des  ganzen  capitels,  das  die  eingangsverse  2948/49 

angaben 

SBtjltu  bte  red&t  mer  irerben  Qnnen, 

2Ba§  froult)  S5enu§  geudiin  funnen 
ausdrücklich  wieder  auf,  desgleichen  kurz  darauf  3042 

©0  töurbflu  ^nncn,  loaS  fi)  faii 

mit  trummcltcn  üiib  mit  [ingen,  ursprüuglicli  von  melbt  abhängejid.  iu  der 
luft.    Die  GM -stelle  hat  zudem  ihre  parallele  in  1558  ff.: 

®8  ift  nüt  num§,  ba§  ft)  t)n§  stüingcit, 
3«  nacktes  öff  bcr  gaffen  fingen, 

^Pfiffen,  fd)me8len,  I)arpffen,  gig«"; 

S!eiri  gaudö  mag  ft)n  gefang  üerfdjmigeu, 

(Sr  mü^  ba^  üben  tag  bnb  nac^t. 
Ferner  wird  MS  248  der  versanfaug  Sie  fan  hergestellt  analog  nach  den 
übrigen  (gegen  GM  3028  p  eijm  goud)  fan  fl)),  MS  253  DerfDotten  der  aus- 
druck  schärfer  gegen  GM  3033  DerfcöniD^en,  MS  256/7  die  satzverknüpfung 
durch  conditionale  Unterordnung  logischer  als  GM  3036/7.  MS  256  8  schließt 
mit  markierendem  dreireim  die  ganze  entlehnung  ab. 

»)  Z.  b.  GM  3115  merbt  ir  mie  bte  g6tter]  MS  316  merbenbt  ir  al§  g6tter 
oder  GM  3125  bar  an  man  nod)]  MS  325  ben  mon  nocf)  t)c|.  MS  302  wird  mit 
Dnb  coordiniert  wie  vorher  255  statt  der  Unterordnung  in  GM  3073  bez.  3035. 
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und  ähnlich  kehren  die  themaverse  3018/19,  die  in  MS  unter- 
drückt sind, 

2)a§  finbt  bie  f^ben  frijen  fünft, 
35ie  bü  bt)  hen  geud)in  finbtft 

hier  (8050/51)  wieder  als 

®aS  finbt  bit  f>)ben  fn)en  fünft, 

2Benn  hn  ba^  al§  in  tt)arf)cit  finbft. 

In  der  MS  hingegen  wird  im  anschluß  an  die  entlehnung 
(von  259  an)  der  Schluß  des  abschnitts  von  einer  vagen  auf- 
zählung  allerlei  tor-  und  narrheiten  zu  ehren  von  Gredts 
Jahresfeier  ausgefüllt.  Von  einer  wirklichen  Verschmelzung 
dieses  Zusatzes  mit  der  entlehnungspartie,  wie  ich  das  eben 
für  die  GM  aufdeckte,  kann  dabei  nicht  die  rede  sein. 

An  der  spitze  des  nächsten  capitels  der  MS  an  bie  gro^ 
gtoc!  (ouffen  motiviert  der  dichter  zunächst  das  neue  bild  und 
fährt  dann  297  ff.  fort: 

2Benn  aber  iefeunbt  iunci  bnb  alten 

grebt  müQerin  iDiü  iarjeit  l^altcn 
3Snb  2lbam§  ri)p  fe{)cn  äü  gettten, 

mit  groffen  glodCen  nülfe  man  litten. 

Mit  MS  299  5Ibam§  np  wird  die  Verbindung  mit  GM  3072 
hergestellt  und  zur  neuen,  zweiten  entlehnung  übergeleitet, 
die  mit  301  recht  geschickt  einsetzt.  Fußend  auf  der  er  wähnung 
MS  299  wird  GM  3072  SIbamg  rt)pp  ift  »unberlic^  in  MS  301 
als  ®enn  ha^  rljpp  ....  begründend  untergeordnet.  Doch  kann 
dieser  glückliche  griff  die  Originalität  der  GM -stelle  nicht 
verschatten.  Sie  hat  zudem  ihre  parallele  in  dem  verwandten 
abschnitt  IV  5ßenu§  gewült,  wo  auch  (501  ff.)  urplötzlich,  ganz 
ohne  ankündigung  und  Überleitung  wie  hier,  die  Eva  auftaucht 

©ua,  alfe  fi)  bff  erben  fam, 

§et  fQ  im  bett  gehalten  fdöam, 
@o  mer  fein  ntenfc^  üff  erben  nit. 

Diese  zweite  lehnstelle  (GM  3072/78  -^  MS  301/06)  ist 
unbedingt  mit  den  folgenden  im  engsten  Zusammenhang  zu 
betrachten.  Denn  die  darstellung  der  MS  ist  ein  excerpt. 
Durch  mehrmalige  Streichung  einer  reihe  von  versen  der  GM 
sind   die  zweite  bis  fünfte  parallelstelle  der  MS  unmittelbar 
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aneinandergerückt.     Ich   will   nun   versuchen,   die   einzelneu 

Stationen  abzustecken,  wie  sie  Murner  auf  diesem  wege  hinter 

sich  bringt. 

Zunächst   fällt   bei   der   MS-redaction   der   dreireimvers 

GM  3076 

dJltxd,  ha§  idö  nun  bte  b6)en  meijn 

unter  den  tisch,  weil  sich  der  dichter  an  anderer  stelle 
(MS  738  ff.)  ausführlich  entschuldigt,  i)  Die  darauf  folgenden 
parallelverse  prägen  das  entlehnungsverfahren  zug  um  zug 
mit  solcher  schärfe  aus,  daß  ich  sie  wieder  nebeneinander 
hierher  setze: 

GM  3077—  3084  MS  305  —  308 

S)enn  fo  bcr  tüfel  Dogel  fac^t  2)enn  töo  ber  tüffel  üogel  fadöt, 

®a§  iDt)b  er  sün  e^m  fu^en  madjt         "S^aS  mt)h  er  3u  eim  fii^ett  madöt, 
33tib  fefet  fy  üff  ben  floben  Ijax, 

®ann  fummenbt  bit  ber  bogel  bar; 
2)odö  nur  ber  geudö  bie  gr6[lc  gat 

3iim  floben  t^ünb  ben  niber  fal, 
2)ie  burdö  i^en  fußen  werben  btrogen,      23il  luerben  burc^  ben  fu^en  betrogen, 

3cö  f)ab§  nit  öfe  ben  fingeren  gfogen.         id)  l)ab§>  nit  öfe  ben  fingeren  gfogen. 

In  der  GM  wird  das  bild  des  vogelstellenden  teufeis  unter 
raffinierter  ausdeutung-  des  doppelsinnes  von  gauch"^)  mit 
glücklicher  hand  ausgemalt.  Die  MS  übernimmt  hiervon  aber 
nur  die  Umrahmung,  weil  das  wort-  und  sinnspiel  mit  gauch 
eben  nur  für  die  gäuchmatt  sinn  hat.  So  wird  das  bild  bei 
der  entlehnung  verschwommen  und  farblos  und  das  matte  öil 
(MS  307),  das  die  lücke  forttäuschen  soll,  wirkt  nur  als 
frostiger   notbehelf.     Rohes   flickwerk   ists,    und   als   solches 


')  Mit  der  beteueruug,  daß  er  nur  über  die  liederlichen  frauen  die 
gcißel  seiner  satire  schwinge,  die  ehrbaren  aber  nngescholten  lasse,  ists 
Murner  wirklich  ernst;  beim  preis  der  edlen  frauen  findet  er  an  dieser 
«teile  ernste,  ergreifende  töne,  und  ich  erblicke  in  dem  hohen  loblied 
auf  die  frau,  in  das  der  abschnitt  auskliugt,  kein  phrasengestammel,  sondern 
die  wahre  äußerung  eines  für  das  gute  begeisternngsfähigen  herzeus.  Ich 
möchte  diese  Verehrung  der  edlen  frau  in  parallele  setzen  mit  Murners 
ausgesprochenem  Mariencnlt,  für  dessen  echtheit  Lefftz  s.  177f.,  wie  mir 
scheint,  mit  guten  gründen  eintritt. 

*)  Als  vogeluame  im  nhd.  durch  kuckuck  verdrängt,  in  der  dichter- 
sprache  seit  dem  mhd.  fortlebend  als  bezeichnnug  für  einen  toren,  vor- 
nehmlich in  rebus  sexualibus,  bei  Murner  der  typische  liebesnarr.  M. 
kennt  und  verwendet  das  wort  in  der  alten  und  neuen  bedeutung. 
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charakterisieren  sich  auch  im  weiteren  form  und  gelialt  der 
entlehnungen.  Die  Schilderung  der  GM  bleibt  mit  3085  ff. 
durchaus  im  bilde, 

aöemt  irf)  fdjon  fprec^,  ha§  frouiuen  fhibt 

®er  floben  aller  b6fen  fiubt, 
®a  burdö  fi)  mand)en  eren  man 

§aben  machen  bnber  gan 

warnt  sodann  vor  der  list,  dem  lug  und  betrug  schlechter 
frauen  und  stellt  letztlich  (3104  ff.)  die  weibliche  hoffahrt  als 
fehl  aller  fehle  hin: 

2)a§  iDljber  ftnbt  fo  gar  üerbleubt 
®urclö  bie  ^offart  aöe  fanbt, 
2)0  mit  ft)  es  übel  gfc^afft  i^anbt 
Wie  bnb  oudb  in  allem  lanbt. 

Als  erste,  die  dieser  hoft'ahrt  zum  siege  verholfen,  wird  nun 
abermals  die  p]va  ins  feld  geführt  (3108  ft\): 

(^Ma  tDa§  baS  erfte  r^pp, 

2)a§  foldöe  groffe  ^offart  trib. 

So  wird  in  der  GM  ein  gedanke  nach  dem  andern  logisch 
entwickelt  und  abgewandelt.  Die  MS  hingegen  reiht  diese 
lehnstelle  (309  ff.)  unvermittelt  an  das  bild  des  vogelfangenden 
teufeis,  wobei  die  nutzreiche  eigenschaft  des  weibverwandelten 
kauzes,  der  dem  leibhaftigen  als  lockvogel  dienste  leistet,  mit 
dieser  hoffahrt  der  Eva  begründet  wird  (S)enn  @ua  ma»  usw.). 
Diese  entlehnung  gießt  also  ihre  einführung  in  genau  dieselbe 
form  wie  die  zw^eite,  unbekümmert  darum,  ob  der  sinn  solche 
gewaltsame  behandlung  erträgt  oder  nicht.  Die  verse  dieser 
lehnstellen  sind  an  sich,  metrisch  und  reimtechnisch,  so  glatt 
oder  meinetwegen  auch  so  holperig  wie  alle  andern  Murners: 
aber  sonst  ists  ganz  ungereimtes  zeug,  das  er  hier  zusammen- 
schreibt, ohne  Zusammenhang  und  subtile  interpretation  der 
GM-vorlage,  namentlich  der  unterdrückten  stellen,  unverständ- 
lich, wenn  nicht  sinnwidrig. 

Als  zweite  dienerin  der  hoffahrt  tritt  in  der  MS,  un- 
mittelbar der  Eva  folgend,  die  Tullia  auf,  diesmal  geschickt 
eingeführt  (328  ff.): 

•2Ba5  ^offatt  in  ben  lt)t)bren  ftedft, 
2)te  f)ttt  bn§  XuUia  mol  enbedCt. 

Beitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     44.  y 
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Die  beiden  verse  entsprechen  GM  3128/29: 
2Bcr  tan  gnügfam  ba§  befc^riben, 
2Öa§  ^offart  ie^  ifl  önbren  toi^ben, 

von  deren  resignation  Murner  sich  hier  frei  macht,  eine 
weitere  illustrierung  der  unheilschweren  auswirkung-  hof- 
fährtigen  wesens  gebend.  Dabei  zwingt  er  sich  aber  nicht 
etwa  zu  einer  neuen  erfindung,  sondern  macht  flugs  wieder 
eine  anleihe  bei  der  GM:  aus  der  serie  der  sieben  bösen  frauen 
(vgl.  oben  s.  57  f.)  greift  er,  ohne  lange  zu  wählen,  die  erste 
beste  heraus.  Allerdings  muß  man  ihm  zugute  halten,  daß  er 
die  geschichte  der  Tullia  nicht  einfach  abschreibt,  sondern 
in  freier  wiedergäbe  wenigstens  äußerlich  in  ein  anderes 
gewand  kleidet.  In  ähnlichem  stil  ist  auch  die  letzte,  kurze 
entlehnung  gehalten: 

GM  3138-42  MS  356-59 

®er  fopft  ^at  folc^en  frummeit  punbt,  Sie  machen  Dff  ben  fopff  ein  punbt, 

@o  ift  ücrtarraft  ir  ber  mimbt;  önb  ift  üerbarraßt  in  ber  munbt, 

©0  l)at  \\)  ftd)  fünft  gtüijrflet  ijn,  25nb  ttirflenbt  fidö  fo  fettem  breQn 

SSte  fumpt  ft)  boc§  nun  mittel  brt)n  V         ic^  tDoHt  Dil  ce  im  ^arnafc^  fein. 
3dö  tooßt  midö  ee  geioapnet  i^an. 

Auch   diese   stelle  ist  in  der  GM  durch  die  zwischenverse, 

welche   die  vierte  und  sechste  parallelstelle  verbinden,  gut 

vermittelt: 

^cö  muß  l^etjmhdg  im  Qcxi^en  lachen      3181 

2öenn  id)  ft)  fi)]^e  su  gaffen  breiten 

Dber  gon  gii  fircßen  betten: 
@o  ^anbt  ft)  ftdö  fü  p  geriet, 

®a§  idö  offt  e§  nit  f)ab  getoifet,  3135 

SBelcöer  tüffel  fi)  bodö  leret, 

2)a§  ft)  fic^  alfe  Ie(5  üerfßret. 

In  der  MS  hingegen  wird  diese  zwischenpartie  (346—355)  von 
ganz  allgemeinen  Wendungen  und  redensarten  ausgefüllt,  wie 

@ie  ^anbt§  behauptet  mit  bem  fdUnert      3r§  brangen  bnb  ir  t)offart  berben 
[350  [354 

ba§  bic  grofe  glocf  getutet  »erbt.         gar  offt  ünb  bidf  geftraffet  juerben 

Hierauf  folgen  dann  die  lehnverse  ohne  jede  Überleitung. 

Damit  schließe  ich  diesen  teil  der  Untersuchung  des  ab- 
hängigkeitsverhältnisses  der  GM  und  MS.  Textkritische  argu- 
mente  wie  die  einordnung  der  parallelstellen  in  das  formale 
gefüge  der  gesamtdarstellung  beider  satiren  beweisen  klipp 
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und  klar,  daß  Muriier  die  mit  der  GM  so  auffallend  überein- 
stimmenden stellen  der  MS  jener  entnommen  hat,  bald  zu 
directer  abschrift  greifend,  bald  neue  formulierung  wählend. 
Für  entstehung-  und  Chronologie  beider  dichtungen  sind  damit 
aber  bedeutsame  ergebnisse  gewonnen.  Die  MS  ist  1515  in 
Straßburg  bei  Hupf  uff  verlegt  und  erschienen,  die  GM  in  der 
vorliegenden  gestalt  erst  am  5.  April  1519  bei  Adam  Petri  in 
Basel.  Wäre  nicht  bereits  bekannt,  daß  die  erste  fassung  der 
GM  um  jähre  früher  anzusetzen  ist,  so  müßte  das  auf  grund 
meines  hier  erbrachten  nachweises  gefordert  werden. 

Damit  der  entstehungsgeschichte  der  beiden  satiren  mich 
zuwendend,  lege  ich  für  die  GM  zunächst  den  terminus  post  quem 
nach  Murners  eigenen  angaben  fest.  Mehrmals  erwähnt  er  in 
der  GM  (78  ff.  265  ff.  5203  ff.  und  5243  ff.)  seine  früheren  satiren, 
Schelmenzunft  (SZ)  und  Narrenbeschwörung  (NB).  Also  fällt 
die  GM  nach  1512.  Und  da  die  satire  in  Straßburg  ent- 
standen ist,  muß  sie  nach  1513  geschrieben  sein,  denn  Murners 
berufung  zum  guardian  seines  nativklosters  Straßburg  wurde 
auf  dem  zu  Nördlingen  am  10,  juli  1513  abgehaltenen  pro- 
vinzialcapitel  beschlossen.  ^  Als  terminus  ante  quem  ist  durch 
meinen  nach  weis,  daß  die  GM  in  größeren  partien  »von  der 
MS  copiert  wird  und  durch  gewisse  geschehnisse,  die  ich  noch 
darlegen  werde,  das  jähr  1515  gegeben.  Dazu  stimmt  die  tat- 
sache,  daß  an  den  bezeichneten  vier  stellen,  wo  die  SZ  und  NB 
citiert  werden,  nie  die  MS  genannt  wird.  Murners  aufenthalt 
in  Straßburg  war  ähnlich  seiner  Frankfurter  tätigkeit  literarisch 
ungemein  fruchtbringend.  In  diese  Straßburger  periode,  in 
der  außer  prosaschriften  die  Badenfahrt  und  Aeneis  publiciert 
wurden,  fällt  auch  die  erste  niederschrift  der  GM  und  MS. 
Aber  die  zeitläufte  waren  für  die  Veröffentlichung  dieser  beiden 
dichtungen  nicht  günstig.  Das  kam  so.  Bei  der  Verwaltung 
seines  klosters  hatte  sich  der  guardian  arge  mißgriffe  zu- 
schulden kommen  lassen  und  in  der  kurzen  dauer  seiner  amts- 
tätigkeit  das  kloster  in  eine  für  damalige  Verhältnisse  hohe 
Schuldenlast  von  500  gülden  hineingewirtschaftet.     Darüber 

1)  Vgl.  K.  Eubel  Gesch.  d.  oberdeutschen  minoriteuprovinz,  s.  353, 
und  Röhrichs  abdruck  von  Murners  protestation  in  Niedners  Zs.  f. 
bist,  theol.  18,  588. 
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murrten  die  confratres  und  beschuldigten  ihren  guardian,  der 
in  seiner  person  das  amt  des  procurators  und  Schreibers 
ordnungswidrig  vereinigte,  der  habsucht  und  des  eigennutzes. 
Zum  offenen  conflict  kam  es  auf  dem  im  mai  1514  zu  Straß- 
burg abgehaltenen  provincialcapitel,  als  der  geschäftstüchtige 
Murner  zur  tilgung  der  klosterschulden  jedem  der  erschienenen 
sechs  custoden  der  provinz  als  den  reclmungsführern  der  ihnen 
unterstellten  klöster  dreißig  goldgulden  abforderte.  Murner 
wurde  abgesetzt,  i)  Doch  damit  war  der  conflict  nicht  bei- 
gelegt. Denn  der  gemaßregelte  war  nicht  gesonnen,  die 
schimpfliche  bestrafung  widerstandslos  einzustecken.  Zunächst 
erhob  er  beim  rate  vom  Straßburg  klage,  dem  die  mitbeauf- 
sichtigung  des  klosters  oblag,  ohne  jedoch  auf  diesem  wege 
seine  rehabilitierung  durchzusetzen.  Darauf  appellierte  er  an 
den  provincial,  mit  gleichem  mißerfolge.  Nun  griff  er  zur 
Selbsthilfe,  wobei  ihm  sein  für  satirische  polemik  meisterlich 
geschultes  talent  die  willkommene  scharfe  waffe  in  die  hand 
gab.  Wer  hätte  auch  ihre  klinge  mit  dem  streitfrohen,  händel- 
suchenden franziskaner  mit  aussieht  auf  erfolg  kreuzen  wollen? 
So  flatterte  am  18.  august  1515  eine  Schmähschrift, 2)  pro- 
testation  genannt,  in  alle  winde.  Sie  sollte  vor  aller  weit 
seine  Verwaltungstätigkeit  als  guardian  rechtfertigen;  aber 
das  ging  ihm  nicht  aus  der  feder,  ohne  heftige  persönliche 
invectiven  gegen  den  provincial  und  mehrere  Ordensbrüder  zu 
schleudern.  Er  verstieg  sich  sogar  zu  der  behauptung,  diese 
confratres,  mit  bruder  Hans  Wingersheim  an  der  spitze, 
hätten  sein  leben  bedroht,  ohne  daß  der  provincial  auf  seine 
klage  eingeschritten  sei.  Als  Murner  sich  nun  daran  machte, 
den  ganzen  scandal  durch  drucklegung  dieser  protestation  an 
die  breite  öffentlichkeit  zu  bringen,  bekamen  die  franziskaner 
wind  von  seinem  vorhaben  und  beschlossen,  die  publication 
mit  allen  mittein  zu  hintertreiben.  Sie  steckten  sich  hinter 
den  Straßburger  rat,  den  sie  auch  bald  für  ihre  sache  ge- 
wannen. 3)    Zwei  ratsherren  —  ihre  namen,  Peter  Musler 


1)  Urkundliche  quellenangaben  in  auszügen  bringt  hierzu  Th.  von 
Liebenau  Der  Franziskaner  Dr.  Th.  Murner,  Freiburg  i.  B.,  Herder  1913, 
s.  80f. 

2)  Literaturangaben  bei  Liebenau  a.a.O.  s.  Sl^. 

3)  Den  hergang  überliefern  ausführlich  B ran ts  Annalen,  aus  welcher 
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und  Hofmeister,  werden  ausdrücklich  überliefert  —  wurden 
abgeordnet,  in  Hupfuffs  officin  nach  der  Schmähschrift  zu 
fahnden.  Welchen  erfolg  diese  mission  hatte,  ist  nicht  erkenn- 
bar, insonderheit  nicht,  ob  und  welche  Schriften  beschlagnahmt 
wurden.  Auf  jeden  fall  aber  mußte  sich  Hupf  uff  verpflichten, 
kein  gegen  die  mönche  gerichtetes  pamphlet  und  überhaupt 
nichts  von  Murners  hand  zu  drucken,  bevor  es  nicht  von  der 
censur  in  jedem  einzelnen  fall  freigegeben  sei.  Und  dem 
Spruche  dieser  censur  verfiel  die  gäuchmatt,  die  druck- 
fertig bei  Hupf  uff  lag,  durch  ihn  um  ein  honorar  von  vier 
gülden  für  die  publication  vom  autor  erworben.  Ob  persön- 
liche anspielungen  und  gehässigkeiten  oder  nur  der  pikante 
Inhalt  und  Murners  autorschaft  als  solche  das  druckverbot 
verwirkt  haben,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ergründen.  Solange 
nicht  erwiesen  ist,  daß  die  Basler  ausgäbe  der  GM  eine  von 
der  Urschrift  wesentlich  abweichende  redaction  ist,  kann  ich 
die  Vorstellung  nicht  gelten  lassen,  als  habe  die  erste  fassung 
persönliche  invectiven  enthalten,  wie  Kawerau  (a.a.O.  s. 82) 
das  mit  aller  bestimmtheit  ausspricht.  Jedesfalls  steht  aber 
soviel  fest,  daß  das  manuscript  der  GM  vier  jähre  lang  von 
der  Straßburger  censur  zurückgehalten  ist.  Vergeblich  ver- 
suchte Murner  1517  bei  rückkehr  nach  Straßburg  i)  die  GM 
herauszubringen.  Erst  1519  vermochte  die  autorität  eines 
Sebastian  Brant,  dessen  Vermittlung  der  franziskaner  er- 
beten hatte,  die  aufhebung  des  censur  Verbotes  und  aushändi- 
gung  des  textes  an  den  autor  durchzusetzen.  Ohne  Verzug 
schritt  Murner  nun  in  Basel  zur  drucklegung,  unbekümmert 
darum,  daß  der  Zeitpunkt  der  Veröffentlichung  recht  un- 
gelegen war."-^) 

In  welche  phase  dieser  entstehungsgeschichte  der  GM  ist 
nun,  so  frage  ich,  die  MS  einzureihen?    Auf  der  einen  seite 

quelle  die  darstellmigen  fließen  von  Strobel  Gesch. d. Eis.  3,565;  ßöhrich, 
Zs.  f.  bist,  theol.  1848,  590;  Ch.  Schmidt  Hist.  litt,  de  l'Alsace  2,232  und 
Gesch. d.bibl. 87;  Kawerau  Murner  und  die  kirche  des  mittelalters  s.  82f. 
und  Liebenau  a.  a.  o.  s.  82. 

')  Nach  den  unerfreulichen  erlebnissen  des  Jahres  1515  hatte  er  es 
vorgezogen,  nach  Trier  aus  dem  bereich  der  oberdeutschen  franziskaner- 
provinz  heraus  zu  übersiedeln;  doch  war  seines  bleibens  auch  hier  nicht 
von  dauer,  da  er  bald  mit  den  Trierer  domherrn  in  conflict  geriet. 

-)  In  Basel  wütete  damals  die  pest;  vgl.  dazu  das  s.  76  f.  gesagte. 
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will  Li  eben  au  s.  82  die  beschlagnahme  der  protestation  mit 
der  GM  und  MS  in  Verbindung  bringen,  was  ein  neben- 
einander beider  dichtungen  schon  für  jene  zeit  zur  Voraus- 
setzung hätte,!)  auf  der  anderen  denkt  sich  Kawerau 
s.  83  das  Verhältnis  so:  'Er  [Murner]  wußte  sich  jedoch  zu 
helfen.  Er  legte  die  handschrift  dieser  dichtung  [der  GM]  bis 
auf  gelegenere  zeit  zurück,  nahm  aber  flugs  das  gleiche 
thema  noch  einmal  vor  und  machte  im  handuradrehen  aus  der 
gäuchmatt  eine  mühle  von  Schwindelsheim  ....  Sowohl  die 
politischen  anspielungen  als  auch  die  invectiven  gegen  seine 
Straßburger  ordensgenossen  waren  hier  beseitigt,  sodaß  der 
Veröffentlichung  dieser  nichts  im  wege  stand." 

Beide  ansichten  treffen  nicht  das  rechte.  Denn  hätten 
bei  verhängung  der  censur  schon  beide  Satiren  druckfertig 
bei  Hupfuft"  gelegen,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  die  MS 
der  beschlagnahme  nicht  verfallen  sein  sollte.  Vor  allem 
aber  bliebe  ungeklärt,  wie  Murner  dazu  gekommen  wäre,  sich 
selbst  so  scrupellos  auszuschreiben.  Denn  er  hat  das  sonst 
trotz  allen  beabsichtigten  und  unbewußten  Wiederholungen  nie 
getan.  Und  diesem  argument  gebe  ich  nachdruck,  weil  damit 
ein  innerer  Widerspruch  aufgedeckt  würde,  der  sich  schwer 
beseitigen  ließe.  Anderseits  freilich  stellt  sich  Kawerau  das 
schnelle  nacheinander  zu  einfach  vor.  Seiner  Vermutung, 
Murner  sei  erst  nach  beschlagnahme  der  GM  an  die  MS 
herangegangen,  pflichte  icli  ohne  einschränkung  bei.  Aber 
die  fäden,  die  von  einem  stück  zum  anderen  laufen,  sind  ver- 
schlungen und  nicht  so  geradlinig  und  straff  gespannt,  wie  K. 
annimmt.  Denn  hätte  Murner  'im  handumdreheu'  aus  der 
GM  eine  MS  gemacht,  dann  wäre  bei  dem  congrueuten  Inhalt 
beider  Satiren  eine  viel  weitergehende  Übereinstimmung  zu  er- 
warten als  tatsächlich  vorliegt.  T^nd  Avie  wollte  man  fernerhin 
den  merkwürdigen  Vorgang  klären,  daß  nur  der  erste  teil  der 
MS,  der  noch  nicht  ein  viertel  des  ganzen  ausmacht,  so  um- 
fangreiche anleihen  macht,  die  sich  stellenweise  zu  directer 
abschrift  verdichten,  während  die  satire  im  übrigen  formal 
wie  inhaltlich  eigene,  neue  wege  geht,  von  denen  aus  keine 

»)  Das  scheint  aiichLefftz  (s.  102  neuut  er  GM  eine  'gleichzeitig 
mit  MS  entstandene  satire"*  anzunehmen,  der  im  übrigen  in  dieser  frage 
peinliche  neutralität  wahrt. 
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Verbindungspfade  zur  GM  führen?  Ich  glaube,  eine  einfache 
Umschrift  der  GM  in  die  MS,  wie  sie  Kawerau  statuiert,  war 
Murner  schon  deshalb  unmöglich,  weil  ihm  sein  manuscript 
nach  der  beschlagnahme  gar  nicht  mehr  zur  Verfügung  stand. 
Und  daß  er  ein  duplicat  davon  besessen,  möchte  ich  in 
Würdigung  seiner  schnell  schaffenden  feder  nicht  annehmen. 
Wenn  er  von  sich  (GM  5315  ff.)  sagt,  daß  ihm  das  verse- 
schmieden,  gleichsam  zu  seiner  zweiten  natur  geworden,  nicht 
sauer  wird,  und  beim  schreiben  seine  gedanken  von  selbst 
sich  in  verse  umsetzen,  so  ist  das  keine  überhebung,  vielmehr 
eine  treffende  Selbstcharakteristik.  Da  nun  aber  die  parallel- 
stellen der  MS  zweifelsfrei  aus  der  GM  abgeschrieben 
sind  bis  auf  die  von  mir  gemachten  einschränkungen,  so  muß 
Murner  für  diese  partien  eine  vorläge  gehabt  haben,  die 
freilich  nicht  die  ganze  GM,  sondern  nur  einen  teil  zu  ent- 
halten brauchte.  Ich  möchte  also  behaupten,  daß  es  sich 
dabei  um  eine  rohschrift,  einen  ersten  entwurf  gehandelt 
hat,  den  der  dichter  der  feineren  Stilisierung  halber  nieder- 
geschrieben hatte.  Denn  bedenkt  man,  welche  centrale,  über- 
ragende Stellung  der  abschnitt  der  GM,  der  die  sieben  künste 
der  Venus  illustriert,  im  auf  bau  der  ganzen  satire  einnimmt, 
so  ist  eine  abwägende  und  ausklügelnde  behandlung  dieser 
partie,  wenn  das  auch  sonst  nicht  Murners  art  ist,  wohl  be- 
greiflich. Das  concept  dieser  Urschrift  suchte  er  hervor,  als 
er  nach  beschlagnahme  und  verbot  der  GM  es  unternahm, 
eine  ersatzdichtung  zu  schreiben.  Er  legte  es  der  neuen 
Satire  erst  mal  zugrunde,  und  soweit  es  für  diese  paßte, 
copierte  er  es  unbedenklich.  Sehr  bezeichnend  und  meine 
theorie  stützend  ist  die  beobachtung,  daß  Murner  die  Tullia- 
erzählung,  die  er  in  die  entlehnungspartie  hineinwebt,  aber 
nicht  dem  Venuscapitel  entnimmt  wie  die  anderen  lehnstellen, 
frei  aus  dem  gedächtnis  wiedergibt  und  nicht  abschreibt  — 
weil  er  eben  keine  vorläge  zum  copieren  hatte. 

Diese  erkenntnis  breitet  licht  über  die  bisher  dunkle 
entstehungsgeschichte  der  MS:  sie  ist  in  der  tat  ein  eiligst i) 

')  Da  Murner  nach  dem  bruch  mit  seinen  Ordensbrüdern  und  dem 
rate  der  boden  in  Straßburg  zu  heiß  wurde,  rüstete  er  zur  Übersiedlung 
nach  Trier,  wo  er  in  der  zweiten  Jahreshälfte  1515  eintraf.  Vorher  machte 
er  das  manuscript  der  MS  druckfertig. 
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hingeworfener  ersatz  i)  für  die  unterdrückte  GM :  die  vorrede 
ist  in  der  hauptsache  eine  summierung  von  narrenpredigt- 
tliemen  aus  der  NB  (vgl.  oben  s.  592  und  Rieß  s.  14),  die  ersten 
beiden  capitel  sind  zum  großen  teil  der  GM  entlehnt,  wobei 
das  alte  concept  als  unmittelbare  vorläge  diente,  eine  andere 
partie  ist  der  NB  entnommen, 2)  während  der  III.  abschnitt 
®rebt  Tnüllert)n  opffer  inhaltlich  auf  GM  cap.  XXXYI  und 
XXXVII  und  damit  auf  NB  cap.  IX  zurückgreift  (vgl.  Rieß 
s.  11 — 14).  Im  übrigen  aber  Avählt  die  MS  eigene,  neue  wege 
unter  strafferer  durchführung  des  allegorischen  mühlenmotivs 
als  man  das  sonst  von  Murners  art  zu  dichten  gewohnt  ist. 
Anklänge  an  die  GM  tönen  wohl  häufiger  3)  durch  als  an  die 
NB  und  SZ;  sie  sind  aber  nicht  mehr  als  entlehnung  im 
eigentlichen  sinne  anzusprechen. 

')  Vielleicht  ist  auch  die  localisieruug  der  MS  (Schwindelsheim 
=  Schwindratsheim ,  dorf  bei  Brumath  i.  E.)  schon  eine  uachwirkung  der 
GM.  Mir  scheint  wenigstens  die  erklärnng  von  Lefftz.  der  s.  102  in 
der  GM  eine  anspielung  auf  die  mitten  im  Elsaß  liegenden  Gauchmatten 
im  schäfertal  bei  Sulzmatt  erblickt,  plausibler  als  Uhls  theorie  (s.  2  der 
einl.  seiner  ausgäbe),  wonach  Murner  wie  Gengenbach  'an  einen  alten 
Baseler  localscherz  anknüpfen,  eine  alte  und  noch  später  beliebte  idee'. 
Schon  der  hinweis,  daß  Murners  GM  in  Straßburg  gedichtet  ist  und  nicht 
in  Basel,  nacht  Thls  these  hinfällig.  Überdies  ist  in  der  Basler  gegend 
die  örtlichkeit  einer  gauchmatte  garuicht  nachgewiesen  (vgl.  So  ein  im 
Lit.-bl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  19,  324),  Avährend  das  gauchfeld  bei  Sulzmatt  im 
Elsaß  damals  wohlbekannt  war,  ähnlich  wie  die  Schwindelsheimer  im  volks- 
witz  eine  viel  belachte  rolle  spielten.  Lefftz  scheint  —  er  spricht  das 
nicht  deutlich  aus  —  seine  localisierung  der  GM  mit  der  '  gleichzeitig  ent- 
standenen' MS  stützen  zu  wollen;  die  dinge  liegen  etwas  anders,  man 
kann  nur  rückwärtig,  von  der  wähl  der  localität  in  der  MS  auf  die  GM 
schließend,  für  diese  die  lösung  der  localfrage  fördern.  Will  man  über- 
haupt eine  abhängigkeit  der  beiden  satiren  in  diesem  puncte  annehmen, 
so  hat  unbedingt  die  GM  ansprach  auf  Originalität. 

-)  Vgl.  oben  s.  55'  ixnd  Rieß  s.  lOf.  Auch  bei  dieser  fast  wörtlichen 
entlehnung  kürzt  Murner  die  vorläge  (NB  86,  88/39  und  42  —  46  sind  ge- 
strichen^i  und  macht  keinerlei  zusätze,  wie  man  erwarten  könnte.  Nur 
unwesentliche  änderungeu  werden  vorgenommen.  Also  genau  das  nämliche 
verfahren  wie  gegenüber  der  GM. 

3)  Bald  in  einzelversen,  bald  in  längeren  Schilderungen,  z.  b.  MS  164  ff. 
~  GM  720  ff.  (derbe  Charakteristik  liederlicher  f rauen,  vgl.  oben  s.  59),  MS  179 
~  GM  743  (außer  2955  in  der  entlehnungspartie),  MS  236  ~  GM  688  (außer 
3014),  MS  581/82  c^  GM  3095/96,  MS  648  ff'  ~  GM  4355  ff.  ^buhlerei  im  gottes- 
dienst),  MS  874  ff.  (3Smb  bcn  entp^aaenben  farf  truren)  ~  GM  4293  ff  (volks- 
tümliche Ironie  im  beispiel,  vgl.  dazu  Uhl  aum.  zu  GM  4297). 
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Nach  allem  setze  ich  entstehung  und  publicatioii  der  MS 
in  den  herbst  1515.  Im  august  1515  war  die  censur  verhängt, 
im  letzten  viertel  dieses  Jahres  weilt  Murner  bereits  in  Trier, 
wo  er  am  St.  Andreastage  (30.  nov.)  seine  Vorlesungen  über 
die  Institutionen  des  Justinian  beginnt.  Also  blieb  ihm  für  die 
ausarbeitung  der  MS  schwerlich  mehr  zeit  als  die  september- 
tage 1515.  Der  einwand,  daß  eine  solche  Zeitspanne  zu  kurz 
bemessen  sei,  ist  angesichts  der  arbeitsweise  eines  dichters 
wie  Murner  absolut  nicht  stichhaltig;  ich  lehne  ihn  um  so 
unbedenklicher  ab,  als  ich  nachgewiesen  habe,  wie  schnelle 
arbeit  der  Satiriker  gerade  bei  dieser  dichtung  geleistet  hat. 
Die  drucklegung  ist  dann  im  october  oder  november  erfolgt, 
vielleicht  nach  Murners  abreise  aus  Straßburg.  Denn  die 
gestaltung,  die  der  text  in  der  druckerei  erfahren  hat,  macht 
nicht  den  eindruck,  als  habe  des  autors  kritisches  äuge  sie 
überwacht. 

Die  ausgäbe  selbst  erschien  anonym.  Bis  Jetzt  hat  diese 
tatsache  keine  tiefere  deutung  gefunden.  Und  doch  ist  sie 
kein  zufall.  Sie  hat  ihre  wohlbegründete  Ursache  in  dem 
censurverbot.  Denn  wollte  Murner  zu  jener  zeit  überhaupt 
publicieren,  so  mußte  er  seine  autorschaft  unter  dem  deck- 
mantel  der  anonymität  verbergen.  Er  hats  sicher  schweren 
herzens  getan  und  diesen  entschluß  seinem  dichterehrgeiz  ab- 
gerungen. Denn  den  durchschlagenden  erfolg  seiner  früheren 
Satiren,  der  SZ  und  NB,  hatte  er,  wie  er  recht  wohl  wußte, 
nicht  zum  mindesten  der  popularität  seines  namens  zu  danken. 
Die  MS  hat  nicht  solch  reißenden  absatz  gefunden:  sie  ist 
nicht  wieder  aufgelegt,  auch  nicht  nach  Murners  zeit,  und 
die  Originalausgabe  selbst  scheint  in  recht  bescheidener  auf- 
läge herausgekommen  und  vertrieben  zu  sein.i)  Und  die 
spröde  aufnähme  und  enge  Verbreitung,  die  dieser  satire  beim 

1)  Ich  schließe  das  aus  der  geringen  zahl  der  erhalteneu  exemplare. 
Außer  den  sich  ergänzenden  fragmeuten  der  Berliner  uud  Wolfenbüttler 
landeshibliothek,  nach  denen  Alhrecht  (Straßburger  Studien  II,  1884)  den 
ersten  neudruck  veranstaltete  (übrigens  eine  schwache  leistung,  der  text 
ist  von  wimmelnden  fehlem  geradezu  entstellt),  war  bisher  nur  ein  voll- 
ständiges exemplar  in  der  Zwickauer  ratschulbibliothek  bekannt,  von 
0.  Giemen  in  den  Zwickauer  facsimiledrucken  (nr.  2)  1910  veröffentlicht. 
Mir  stand  ein  weiteres  exemplar,  das  die  stadtbibliothek  zu  Kolmar  i.  E. 
birgt,  zur  Verfügung;  auch  dies  gehört  zur  oiiginalausgabe  von  1515. 
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publicum  beschieden  war,  setze  ich  vorwiegend  auf  das  conto 
der  anonymen  Veröffentlichung.  Denn  nach  gehalt  und  form 
ist  die  dichtung  so  gefällig  und  reizvoll  und  trotz  der  teil- 
weisen abhängigkeit  von  der  GM  so  originell,  daß  sie  mit 
der  Zugkraft  von  Murners  uamen  sicherlich  weit  und  breit 
begehrte  lectüre  geworden  wäre.  So  wird  auch  von  hier  aus 
mein  nachweis  gefestigt,  daß  die  MS  erst  nach  der  beschlag- 
nahme der  GM  entstanden  und  gedruckt  ist;  denn  wäre  sie 
vor  august  1515  publiciert,  so  wäre  sie  nie  und  nimmer 
anonym  erschienen. 

Das  manuscript  der  GM  lag  im  august  1515  druckfertig 
bei  Hupfuff.  Daß  die  erste  arbeit  daran  bis  ins  jähr  1514 
zurückreicht,  ist  möglich,  aber  nicht  erweislich.  Wenn  Murner 
die  dichtung  in  der  ersten  vorrede  als  fastnachtsproduct  hin- 
stellt (11/12) 

iünb  gfc^a^e  ba§  in  ber  fajenac^t, 
Ed  anbcrfe  niemanS  forgen  ac^t 

so  will  er  damit  nicht  beim  worte  gefaßt  sein,  sondern  er 
sucht  nach  einer  witzigen  entschuldigung  für  den  schlüpfrigen 
inhalt  der  satire.  Überdies  bliebe  die  frage  offen,  ob  fast- 
nacht  1514,  1515  oder  1519  gemeint  ist:  ich  möchte  1519  an- 
nehmen, weil  ich  diese  vorrede  als  zusatz  der  Basler  redaction 
anspreche.  Für  wichtiger  halte  ich  den  schlußpassus  des 
LVII.  abschnitts.  Er  lautet:  ©eben  in  ber  löblichen  ftatt  ||  Safel 
onfer§  (^QuMerS  Qmpt»  jm  erften,  ||  ^ad)  ber  geburt  C£f)ri[ti  önfer§ 
Ferren  tu=  ||  fenbt  funfff)unbert  oub  funffäef)en.  2:f)omaö 
SJiurnar  Sanfter  onb  ||  obrifter  fdjriber  ber  geurfimatten.  Uhl 
äußert  sich  dazu  in  der  anmerkung  (s.  240):  'Das  datum  1515 
bezieht  sich  noch  auf  die  erste  conception  ^der  GM  zu  Straß- 
burg. M.  hielt  es  also  nicht  einmal  für  nötig,  die  Jahreszahl 
zu  ändern!  Denn  die  notiz  am  Schlüsse  des  werkest)  geht 
wohl  auf  den  drucker  zurück.'  ühl  bleibt  auf  halbem  wege 
stehen,  denn  geändert  hat  Murner  das  kolophon  schon,  das 
ursprünglich  Straßburg  1515  geheißen  hat.  Aber  als  er  bei 
der  ausgäbe  der  dichtung  1519  in  Basel  das  alte  datum 
rectificieren  wollte,  ersetzte  er  in  seiner  flüchtigen  art  nur 


')  ©cbrucft  in  ber  loblid&en  ftatt  Safel  ||  burd^  2lbam  Sßetri  tjon  ßangen= 
borff  II  ä)i.  S).  jti-  an  bem  fünfften  tag  im  Slpril, 
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den  Ortsnamen  Straßburg  durch  Basel,  während  er  die  Jahres- 
zahl 1515  versehentlich  stehen  ließ.  So  erklärt  sich  der 
scheinbare  Widersinn  dieser  stelle  ganz  natürlich,  i) 

Eine  letzte  frage  heischt  noch  klärung:  ist  die  Basler 
redaction  der  GM  von  1519  eine  die  Straßburger  Original- 
fassung von  1515  umbildende  neubearbeitung  oder  hat  sie  im 
wesentlichen  die  urgestalt  festgehalten  und  überliefert?  Uhl 
streift  auch  dieses  problem  nur.  ohne  zu  einer  klaren  erfassung 
und  formulierung  sich  zu  zwingen.  Er  scheint  der  ersten  auf- 
fassung  zuzuneigen. 2)  Ich  bin,  alle  ins  gewicht  fallenden 
momente  genau  ausbalancierend,  zu  der  erkenntnis  gekommen, 
daß  wir  in  der  Basler  ausgäbe  von  1519  im  ganzen  und  großen 
die  Straßburger  Originalfassung  von  1515  unverändert  vor  uns 
haben.  3)  Die  Basler  redaction  läßt  sämtliche  von  der  MS 
copierten  stellen  unberührt  stehen;  Murner  nahm  offenbar 
keinerlei  anstoß  an  der  auffallenden  und  in  ihrer  art  seltenen 
Übereinstimmung.  Hätte  er,  so  meine  ich,  als  er  1519  nach 
langwierigen  und  schwierigen  Verhandlungen  sein  altes  manu- 
script  aus  Straßburg  frei  bekam,  die  urfassung  umgearbeitet, 
so  hätte  er  in  erster  linie  die  partien  abgeändert,  die  für  die 
MS  ausgeschrieben  und  seit  bald  vier  jähren  bekannt  waren. 
Von  einer  solchen  correctur  ist  aber  nirgends  eine  spur  zu 
entdecken.  Deshalb  muß  ich  eine  neubearbeitung  auch  der 
übrigen  originalabschnitte,  für  die  gar  kein  anlaß  war,  ab- 

1)  Vielleicht*  möchte  mir  jemand  einwenden,  Murner  habe  mit  absieht 
die  angäbe  Basel  1515  gewählt,  um  die  für  1519  unzeitgemäße  satire  vor- 
zudatieren. Aber  solche  erklärnng  wäre  gar  zu  erkünstelt.  Auch  hätte 
dann  der  autor  die  Jahreszahl  des  kolophons,  mag  dieses  nun  von  ihm  oder 
dem  drucker  stammen,  entsprechend  geändert. 

-)  So  erklärt  er  (ausg.,  einl.  s.  1)  einmal:  'Über  die  ent stehung 
der  gäuchmatt  scheint  mir  heilte  noch  giltigkeit  zu  besitzen  was  Goedeke, 
einleitung  zur  Narrenbeschwörung,  p.  XXXIIf.  anführt.  Hiernach  ist  das 
gedieht,  das  1519  zu  Basel  erschien,  eine  er  Weiterung  der  vier  jähre 
früher  vom  Straßburger  rate  unterdrückten  gäuchmatt,  die  Hupfuff  verlegen 
wollte'.  Am  köpf  seiner  anmerkungen  (ausg.  s.  199)  aber  ist  er  nicht 
mehr  so  sicher  und  äußert  sich,  in  der  form  bestimmt,  in  der  sache  vor- 
sichtig: 'Wir  wissen  jedoch,  daß  dies  [Basler  ausgäbe]  höchstens  eine 
abschließende  Überarbeitung  gewesen  sein  kann". 

3)  Ich  gebe  damit  bewußt  meine  frühere,  im  Murn.  Pseudepigr.  94- 
aufgestellte  these  preis,  daß  die  GM  von  1519  eine  erweiterung  der  MS 
und  der  Straßburger  GM-fassung  sei. 
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lehnen.  Murner  hatte  es  eilig  und  scheute  den  aufwand  von 
zeit  und  mühe,  den  eine  Überarbeitung  verlangte.  So  be- 
gnügte er  sich  mit  einer  einfachen  durchsieht  seines  alten 
manuscripts,  hier  und  dort  vielleicht  mit  einer  flüchtigen 
besserung  eingreifend,  i)  Aber  im  ganzen  werden  es  die  alten 
Straßburger  blätter  gewesen  sein,  die  in  Petris  druckerei 
wanderten.  Auch  das  erwähnte  versehen,  das  dem  autor  bei 
rectificierung  des  Schlußdatums  von  cap.  LVII  unterläuft,  wirft 
ein  Schlaglicht  auf  die  stürmische  hast,  die  ihn  bei  der  end- 
lichen drucklegung  antrieb.  Ebenso  müßte  man  von  einer 
gründlicheren  textrevision  erwarten,  daß  an  den  vier  genannten 
stellen,  die  der  SZ  und  NB  er  wähnung  tun,  die  inzwischen 
publicierte  MS  nachgetragen  würde,  für  deren  weitere  ano- 
nymität  kein  grund  mehr  vorhanden  war.  Angesichts  der 
eitelsucht,  mit  der  Murner  seinen  dichterruhm  propagierte, 
wäre  diese  Zurückhaltung  sonst  schwer  zu  erklären.  Konnte 
sich  ihm  doch  keine  passendere  gelegenheit  bieten,  den  schleier 
von  der  verhüllten  autorschaft  zu  ziehen.  Nur  die  erste  vor- 
rede, die  dem  I.  abschnitt  SSorreb  ber  gaurfjmatten  vorgesetzt 
ist,  möchte  ich  als  zusatz  der  Basler  redaction  ansprechen.^) 
Denn  sie  wäre  an  sich  überflüssig,  da  die  eigentliche  thema- 
vorrede noch  folgt.  Aber  als  ihm  nach  heißem  bemühen  1519 
sein  originalmanuscript  eingehändigt  wurde,  drängte  ihn  ver- 
ständlicher eifer  zu  überhasteter  drucklegung;  selbst  die 
rücksicht   darauf,   daß   in  den  schweizer  landen  damals  die 

')  Die  spiireu  einer  solchen  revision  iuifzudeckeu ,  wäre  ein  müßiges 
unterfangen.  Wollte  man  bei  diesem  versuch  nicht  in  unsicherem  dunkel 
tasten  und  irren,  so  müßte  mau  sich  von  vornherein  auf  die  parallelstellen 
der  GM  und  MS  beschränken.  Doch  auch  dieser  boden  ist  sehr  schwankend ; 
denn  die  frage,  handelt  es  sich  um  eine  änderuug  der  MS  gegenüber  der 
originalen  GM  oder  um  eine  nachträgliche  der  Basler  redaction  gegenüber 
jenen  beiden,  dürfte  mit  Sicherheit  in  keinem  falle  zu  entscheiden  sein. 
So  möchte  man  in  GM  3015  engftig  id)tot^en  gegenüber  MS  237  ^effttg 
fdötotfeen  (^cffttg  sonst  in  der  GM  sehr  gebräuchlich,  z.  b.  273.  397.  551.  880. 
1412)  den  späten  eingriff  des  correcturstiftes  herauslesen,  aber  über  eine 
Vermutung  kommt  man  nicht  hinaus.  Auch  glaubt  man  unterweileu  das 
glätten  einer  metrischen  feile  durchzuspüren,  aber  Murner  ist  hierin  so 
unberechenbar,  daß  ich  keinerlei  andeutungen  wage. 

-)  Schon  die  äußere  anordnung,  wodurch  diese  vorrede  noch  vor  das 
register,  in  das  sie  nicht  aufgenommen  ist,  gestellt  wird  und  so  aus  dem 
rahmen  des  ganzen  herausfällt,  kennzeichnet  sie  als  nachtrag. 
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pest  verheerend  wütete,  brachte  ihn  nicht  von  seinem  vor- 
haben ab.  Wohl  aber  empfand  er  das  unschickliche  seines 
Unternehmens;  deshalb  entschuldigt  er  in  einer  neuen,  der 
alten  vorangesetzten  vorrede  die  frivolität  seiner  satire  — 
eben  als  fastnachtsscherz.  i)  Solchen  rechtfertigungsversuch 
lese  ich  auch  aus  dem  anfang  dieser  vorrede,  sonderlich  aus 
den  versen  7 — 10,  heraus: 

®emt  stütfdöten  forgen,  bic  man  breijt, 

©Ol  man  ju  stjten  brndöen  fret)bt. 
®arumb  ^ab  icö  m\)n  ernft  öerlon 

etjn  8t?t,  Dnb  biffen  fc^impff  get^on. 

Abschließend  ziehe  ich  die  summe  aus  den  ergebnissen 
meiner  Untersuchung:  Murners  MS,  herbst  1515  in  Straßburg 
nach  der  beschlagnahme  der  GM  gedichtet  und  anonym  bei 
Hupf  uff  verlegt,  ist  in  den  mit  der  GM  übereinstimmenden 
Partien  eine  getreue  copie  der  GM,  indem  ein  altes  concept 
die  directe  vorläge  abgab.  Die  GM  ist  in  der  ersten  hälfte 
des  Jahres  1515  in  Straßburg  entstanden,  das  druckbereite 
manuscript  im  august  d.  J.  bei  Hupfuff  beschlagnahmt;  die 
Basler  redaction  von  1519  stellt  keine  er  Weiterung  und  neu- 
bearbeitung,  sondern  im  wesentlichen  die  wiedergäbe  der 
Straßburger  Originalfassung  selbst  dar. 


*)  Sie  mag-  tatsächlich  im  februar  1519  geschrieben  sein,  sodaß  ihre 
oben  citierten  verse  (11/12)  in  dieser  engbegrenzten  geltung  allesfalls 
chronologisch  ausgewertet  werden  dürften.  Damit  vertrüge  sich  das  datum 
des  kolophons  5.  april  1519. 

HOLZMINDEN.  GUST.  BEBERMEYER. 


ZUR 
DIRECTEN  REDE  IM  NEUHOCHDEUTSCHEN. 

Für  die  in  die  directe  rede  eingeschobenen  schaltesätze 
des  typus  sprach  er  habe  ich  aus  der  neuhochdeutschen 
literatur  belege  IF.  30,1771  beigebracht,  wo  auch  das  alt- 
hochdeutsche berücksichtigt  ist.  Die  normale  Stellung  in  diesen 
Schaltesätzen  ist  verbum  —  subject.  Die  neuhochdeutsche  poesie 
läßt  ausnahmen  mit  der  Stellung  subject  —  verb  zu;  belege 
dafür  findet  man  IF.  30,  178  anm.  und  32,  16  und  35,  62  anm. 
An  letzter  stelle  ist  auch  ein  mhd.  beleg  aus  dem  Nibelungen- 
lied genannt.  Daß  der  schaltesatz  durch  ein  zeitadverb  er- 
weitert sein  kann  (z.  b.  frug  sie  dann),  ist  IF.  35,  63  anm. 
ausgeführt.  Schon  im  mhd.  war  das  möglich,  wie  IF.  35,  72 
dargetan  ist,  z.  b.  sprach  dö  Sifrit  Nib.  ed.  Bartsch  994,  1. 
Im  mhd.  kann  sogar  aber  in  diesen  schaltesätzen  gebraucht 
werden,  z.  b.  sprach  aber  Hagene  ,Nib.  867,  1  s.  IF.  a.  a.  o. 
Der  typus  so  ruft  er  ist  IF.  32,  20  f.  und  35,  72  anm.  2  er- 
wähnt. Fürs  nhd.  ist  in  lexikalischer  hinsieht  zu  beobachten, 
daß  nicht  nur  verba  dicendi,  sondern  auch  andere  verba,  be- 
sonders solche  des  affects,  wie  lachen,  zürnen  usw.,  im  schalte- 
satz Verwendung  finden  können,  s.  IF.  36,  46  ff.  Den  typus 
heißt  es  findet  man  IF.  35, 65  anm.  1  belegt.  Im  nhd.  schalte- 
satz kann  —  abweichend  von  dem  usus  anderer,  auch  moderner, 
indogermanischer  sprachen  —  an  das  verbum  dicendi  ein 
anderes  verb  durch  und  angefügt  werden  (.  .  .  versetzte  Wilhelm 
und  reichte  der  alten  einen  louisd'or  hin  . . .),  was  IF.  32,  21  ff. 
und  35,  81  f.  behandelt  ist.  Im  lateinischen  und  griechischen 
kann  der  schaltesatz  auch  einen  nachsatz  bilden,  wie  Mc  cum 
arisisset  ipse  Sulpicius,  'sie  agam  vobiscum  inquit  Crassus'  ut . . . 
Cic.  de  orat.  III,  46.  Entsprechende  beispiele  aus  dem  nhd. 
habe  ich  IF.  35, 92  anm.  und  93  anm.  3  zusammengestellt.  Den 
sogenannten  'unechten'  schaltesatz,  in  dem  das  subject  vor 
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der  rede  steht,  das  verb  in  diese  eingeschoben  ist,  findet  man 
im  lateinischen  und  griecliischen  sehr  häufig;  einige  nhd.  be- 
lege habe  ich  IF.  35,  91  f.  und  93  anm.  3  gegeben.  Wird  die 
directe  rede  durch  einen  vor  ihr  stehenden  satz  angekündigt, 
so  kann  das  verbum  außer  einem  verbum  dicendi  wieder  eins 
des  affects  sein,  wie  z.  b.  der  kaiser  lacht  (directe  rede), 
s.  IF.  36,  45  f.  Die  directe  rede  kann  aber  auch  ganz  un- 
vermittelt, ohne  daß  sie  besonders  angekündigt  wird,  einsetzen, 
was  namentlich  bei  der  mitteilung  von  dialogen  der  fall  ist. 
Darüber  vgl.  man  IF.  36,  43  f¥.  Wird  auf  die  directe  rede 
vorbereitet,  so  kann  in  dem  sie  ankündigenden  satze  ellipse 
des  verbum  dicendi  herrschen,  z.  b.  Und  er:  'Vergieße  nicht 
mein  hlut!\  s.  IF.  36,  38  f.  Andererseits  kann  das  verbum 
dicendi,  wenn  es  vor  der  directen  rede  steht,  nochmals  in  die 
directe  rede  eingeschaltet  werden  {Meine  Nina  sagt  oft:  .  .  ,, 
sagt  sie,  . .  .).  Belege  dafür  habe  ich  IF.  36,  58  anm.  genannt. 
Dort  ist  auch  die  rede  davon,  daß  sagte  er  öfters  eingeschoben 
werden  kann,  i)  Schließlich  habe  ich  IF.  36,  65  f.  noch  den 
Übergang  aus  der  indirecten  rede  in  die  directe  im  nhd.  kurz 
gestreift. 

Im  vorliegenden  auf  satze  sollen  die  obigen  beobachtungen 
über  constructionseigentümlichkeiten  der  directen  rede  im  nhd. 
ergänzt  werden. 

IF.  36,  38  f.  habe  ich  belege  aus  der  poesie  dafür  bei- 
gebracht, daß  im  nhd.,  wie  in  anderen  idg.  sprachen,  in  dem 
die  directe  rede  ankündigenden  satz  ellipse  des  verbum 
dicendi  möglich  ist.  Aus  der  prosa  habe  ich  dort  nur  wenige 
belege  aus  Ernst  Zahn,  P.  Heyse  und  von  Handel -Mazzetti 
genannt.  Die  prosaischen  belege  seien  deshalb  hier  um  einige 
vermehrt. 

Darauf  jetzt  Jeronimo:  'Halt!  IJir  unmenschlichen!  Wenn  ihr  den 
den  Jeronimo  Bugera  sucht:  hier  ist  er!  Befreit  jenen  mann,  welcher 
unschuldig  ist!'  Kleist,  Das  erdbeben  in  Chili,  Erich  Schmidts  ausg.  3,309. 
Drauf  er:  'Du  armes  ding!  Han!  Was  wohl  gäbst  du,  wenn  ich  den 
Buprecht  dir  von  der  miliz  befreite?'    Und  ich:  'Wenn  Ihr  den  Ruprecht 


^)  Mehr  belege  dieser  art,  besonders  aus  der  volkstümlichen  literatur, 
werden  in  einem  anderen  Zusammenhang  in  meinem  demnächst  in  einem 
bände  der  Glotta  erscheinenden  aufsatz  'Zum  pleonastischen  inquiV  bei- 
gebracht werden. 
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mir  befreitet?  Ei  nun,  dafür  mächt'  ich  Euch  schon  was  gehen  .  .  .'  Der 
zerbrochene  krng,  Variante  a.  a.  o.  1,434,  z.  103  ff.  Drauf  ich:  'Ei  was, 
herr  richter,  was  will  Er  auch  so  spät  zu  nacht  bei  mir?'  s.  439  z.  216 f., 
vgl.  s.  440  z  274  f .  .  .  .  sie  aber  mit  immer  wachsender  angst:  'Denken  Sie 
an  Ihre  fraul  an  Ihre  tochter!  0  gott,  wenn  ich  die  Ursache  ivüre  —  .  .  .' 
P.  Heyse,  Geteilte.s  lierz  .  .  .  s.  29.  Darauf  Peter:  'Fragt  mich,  ob  ich  es 
als  irrtum  erkenne,  was  ich  getan,  ich  werde  ja  sagen  .  .  .'  Eosegger, 
Peter  Mayr,  der  wirt  an  der  Mahr  (Hartlebensche  ausg.)  s.  401. 

Daß  die  ellipse  volkstümlich  ist,  wird  durch  ihr  häufiges 
vorkommen  in  Queris  Schriften  bestätigt. 

Der  liebe  gott:  'Mir  isfs  recht!'  Der  heilig  Sankt  Peter:  tarocken 
war  mir  lieber;  ich  bin  ein  bissei  mild  und  in  der  früh  um  viere  sind 
noch  ein  dutzend  arme  seelen  kommen  und  waren  lauter  iveibete.  Die 
dischkurieren  halt  viel',  Queri,  Die  schnurren  des  Rochus  Mang^  (München 
1911),  Legende  s.  92,  vgl.  s.  104,  ferner  Queri,  Von  kleinen  leuten  und 
hohen  Obrigkeiten  hundert  spaße  (Piper,  München  1914),  s.  21  u.  22.  24.  32. 
41.  113.  155.  156.  157.  158.  Und  die  alt  basen:  reu  und  leid  tun  not 
zum  christlichen  tod,  s.  171.  Bei  Queri  ist  die  ellipse  auch  vor  indirecter 
rede  belegbar.  So  Der  Kaveri:  er  tat  alles  nehmen,  und  wann  der  teufel 
in  dem-  mittel  drin  sitzen  tat,  Die  schnurreu  des  Rochus  Mang  a.  a.  o.  s.  104. 

Besonders  beachtenswert  war: 

Nach  einer  pause:  'Wie  du  da  zum  Strand  herunter  kamst,  riefen 
sie  dir  zu  .  .  .',  P.  Heyse,  Ital.  nov.  1,8  L' Arrabbiata  (Cottasche  ausg.). 
Hier  fehlte  sogar  auch  das  subject,  sodaß  sagte  er  zu  ergänzen  war.  Ähnlich 
z.  b.  'Ech  giehn  schuns',  sagte  er.  Und  dann  mit  gutmütigem  spott :  'Lauft 
noreu,  Laufeld,  lauft,  dat  Ihr  net  zu  spiet  kommt.'  C.  Viebig,  Vom  müller 
Hannes  (11.  ausg.,  ersch.  bei  Egon  Fleischel,  Berlin  1905),  s.  64.  Der  fuhr- 
mann  ballt  die  faust  hinter  ihm  drein:  'Dau  schinner,  dati  schinnaos'. 
E  SU  de  leit  zo  erschrecken  — '  Und  dann  das  pferd  klopfend:  'Ruhig, 
alder,  ruhig!'  C.  Viebig,  Kinder  der  Eifel  (7.  aufl.,  ersch.  bei  Egon  Fleischel, 
Berlin  1905),  s.  5. 

Im  lateinischen  und  griechischen  ist  die  schaltesatz- 
construction  auch  im  nachsatz  üblich,  auch  im  französischen. 
s.  IF.  35,  91.  Für  das  nhd.  habe  ich  ebendort  s.  92  anm.  1 
und  s.  93  anm.  3  nur  ein  paar  belege  aus  Kleists  anekdote 
aus  dem  letzten  preußischen  kriege  und  P.  Heyse  anführen 
können.  Die  construction  ist  aber  im  nhd.  häufiger  anzutreffen. 
So  noch 

Und  da  dieser,  mit  dunkler  röte,  vor  sich  niedersah,  'gesteh  mir's', 
sagte  er,  'es  gefiel  dir  in  schweinekoben  nicht;  du  dachtest,  im  stall  zu 
Kohlhaasenbruck  ist^s  doch  besser',  Kleist,  Michael  Kolhaas  (E.  Schmidt 
3,154).  Und  da  die  gräfin  sich  über  ihn  neigt  und  ihn  an  ihre  brüst 
hebt  und  spricht:  'Mein  Friedrich!  Wo  warst  du?'   'Bei  ihr',  versetzt  er 
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mit  freudiger  stimme,  'bei  ihr,  die  mich  liebt!  bei  der  braut,  die  mir  der 
himmel  bestimmt  hat!  .  .  .'  Das  Kätcheu  von  Heilbr.  11,9  a.a.O.  2,232 
unten  f.  Und  da  ich  in  das  zimmer  trete,  'gott  grüß'  dich,  Evchen!  Ei, 
warum  so  traurig?'  spricht  er.  'Das  köpfchen  hangt  dir  ja  wie  'n  maien- 
glöckchen  .  .  .'  Der  zerbrochene  krug,  variant.  a.  a.  o.  1,  434  z.  96  ff.  Dann, 
als  wir  eine  iveile  stumm  nebeneinander  gesessen  hatten,  'Wovon  sprachen 
wir  doch?'  fing  er  wieder  an.  'War's  nicht  nicht  von  der  iinfähigTceit  der 
menschen,  sich  mit  der  phantasie  in  zustände  zu  versetzen,  die  sie  nicht 
selbst  erlebt  haben?  .  .  .'  Hej'se,  Geteiltes  herz  (in  der  ausgäbe  P.  Heyse, 
Romane  und  uovelleu,  wohlfeile  ausgäbe,  Stuttgart  u.  Berlin  1906,  Cottasche 
buchhandl.   II.  serie :  Nov.  9, 10). 

Dieselbe  coiistructiou  beg'egnet  auch  in  dialekttexten, 

z.  b. :  Maarleenken  awerst  seet  u)i  weend  un  weend,  da  köhm  de  vagel 
anflogen,  un  as  he  sik  up  dat  dach  sett't,  'och',  säd  de  vader,  'my  is  so 
recht  freudig  un  de  sünn  schynt  buten  so  schöön,  my  is  recht,  as  schull  ik 
enen  ölen  bekannten  weddersehn',  Grimmsche  märchen,  Von  dem  macbandel- 
boom  (ausg.  von  Paul  Ernst,  München,  G.  Müller)  1,  234. 

Dieser  letzte  beleg  und  wohl  auch  die  stellen  aus  Kleist 
dürften  dafür  sprechen,  daß  die  construction  volkstümlich  ist 
und  kaum  fremdem  einfluß  ihr  dasein  verdankt. 

Den  typus  des  'unechten'  schal tesatzes,  wie  er  im 
lateinischen,  griechischen  und  anderwärts  üblich  ist  {tum 
nie:  non  siim,  inquit,  nescius,  Scaevola  Cic.  de  orat.  I,  45), 
habe  ich  IF.  35,  91  f.  und  93  anm.  3  durch  ein  paar  beleg- 
steilen aus  H.  V.  Kleist,  P.  Heyse  und  v.  Handel -Mazzetti  er- 
wiesen. Im  deutschen  steht  das  subject  beim  eingeschobenen 
verbum  dicendi,  oder  es  muß,  wenn  es  vor  der  rede  steht, 
durch  ein  pronomen  beim  verbum  wiederholt  werden.  Hier 
noch  ein  paar  weitere  belege: 

Doch:  'ivenn  du  mir  gut  bist,  Julietta',  versetzte  die  obristin,  'so 
bleibt',  Kleist,  Die  marquise  von  0  .  .  .  (E.  Schmidt  2,287).  Doch  diese: 
'gehn  Sie,  gehn  Sie!  gelin  Sie!'  rief  sie,  indem  sie  aufstand,  'auf  einen 
lasterhaften  icar  ich  gefaßt,  aber  auf  keinen  —  —  —  teufeH'  s.  291. 
.  .  .  und  'Jesus  Christus!'  ruf  ich,  'Ruprecht  kömmt!'  Der  zerbrochene 
krug,  Variant  3,442  z.  314.  Und:  'Joseph',  sag  ich,  'und  Maria,  mutier; 
was  denkt  Ihr  auch?'  ibid.  3,444  z.  368f.  Beachte  auch  noch  Und 
'Marschair,  ruft  er,  'das  bringt  dir  den  tod!'  Droäte- Hülshoff,  Kurt  von 
Spiegel  41  f. 

Übrigens  ist  bei  Kleist  noch  folgende  construction  be- 
achtenswert. 

Kohlhaas  antwortete :  'Kann  sein!'  indem  er  ans  fenster  trat;  'kann 
sein,  auch  nicht!  .  .  .'  Michael  Kohlhaas  a.  a.  o.  3,185.    Der  prinz  sagte 

Keiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     44.  (J 
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'gleichviel!'   indem   er   das   fenster  tvieder  vcrUefi.    'M^us  darum  entsteht, 
du  hast  es  dir  selbst  beizumesseil',  s.  194-. 

Man  vergleiche  damit  aus  dem  griecliisclieii  die  stelle 
Thuc.  I  87,2  (f/fv'tr"  '.  .  .',  df/|ßc  ti  ycocnor  avToic,  '.  .  .'. 
s.  IF.  35, 69  anm.  3).  Über  constructionseig-entümliclikeiten  in 
der  directen  rede  im  neueng-lisclien  soll  anderwärts  gehandelt 
werden.  Hier  genügt  die  bemerkung,  daß  bei  an  Wendung 
eines  echten  schaltesatzes  nachträglich  ein  gerundium  in  die 
directe  rede  eingeschoben  w^erden  kann. 

So  'There!  That  'II  du,  that  'II  do!'  said  the  gcnilanun.  'Halloa 
therel  Porter'.'  heckoning  ivith  his  head  to  Trotty  Veclc.  'Come  here. 
What's  that?  Your  dinner?'  Dickens  The  Chimes  Fh'st  Quarter  (Taiichnitz 
91,134.  'That's  all',  said  John.  'Why  —  no  —  I  —  ',  laying  down  his 
hnife  and  fork,  and  taking  a  long  breath.  'I  declare  —  F  ve  clean  for- 
gotten  the  old  gentleman!"  The  Cricket  on  the  Hearth  Chirp  the  First 
(a.  a.  0.  s.  245);  vgl.  Chirp  The  Third  (a.  a.  o.  s.  331)  und  The  Chimes  Second 
Quarter  (s.  160)  und  Third  Quarter  (s.  190).  Corelli,  Vendetta,  Chapter  XV 
(Tauchn.  2476,  222)  und  chapter  VII 83  f. 

Statt  des  mdew-satzes  steht  im  deutschen  ein  para- 
taktischer, mit  und  angeknüpfter  satz  an  folgender  stelle. 

Luther  sagte:  'Rasender,  unbegreiflicher  mensch'.'  und  sah  ihn  an^ 
'nachdem  dein  Schwert  sich  an  dem  Junker  räche,  die  grimmigste,  ge- 
nommen, die  sich  erdenken  läßt:  was  treibt  dich,  auf  ein  erkenntnis  gegen 
ihn  zu  bestehen,  dessen  schärfe  .  .  .  ihn  mit  einem  gewicht  von  so  geringer 
erheblichkeit  nur  trifft':^'  Kleist,  Mich.  Kohlhaas  a.a.O.  s.  184,  23  ff.  Ebenso 
s.  223,  30  ff.  224,  24  ff.  277,  21  ff. 

Mag  die  construction  des  nebensatzes  oder  die  mit  und 
oder  im  griechischen  und  englischen  die  des  participiums  bez. 
des  gerundiums  angewendet  w'erden,  immer  soll  zum  ausdruck 
kommen,  daß  erst  im  verlauf  der  rede  eine  dieselbe  be- 
gleitende handlung  stattfindet. 

Dem  und -ssitze  des  neuhochdeutschen  entspricht  natürlich 
im  englischen  einer  mit  and. 

So  The  Blind  Girl  .  .  .  addressed  her  in  these  words:  'There  is  not, 
in  my  soid,  a  wish  or  thonght  that  is  not  for  your  good,  hright  May'.  .  .  . 
Light  upon  your  happy  course!  Not  the  less,  my  deer  May',  and  she 
drew  towards  her,  in  a  closer  grasp,  'not  the  less,  my  bird,  because,  to 
day,  the  knotvledge  that  you  are  to  be  His  vnfe  has  ivnoig  my  heart  almost 
to  breaking!  .  .  .'  Das  blinde  mädchen  redete  sie  mit  diesen  worten  an: 
'  Es  gibt  in  meiner  seele  keinen  wünsch  oder  gedanken,  der  nicht  auf  dein 
wohl  bedacht  wäre,  schönes  Mariechen!  .  .  .  Glück  und  licht  auf  deinem 
lebenswegl   Darum  nichts  weniger,  mein  liebes  Mariecheu"  und  sie  schmiegte 
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sich  uuter  festerem  liändedruck  an  sie,  'darum  uiclit  weniger,  mein  liebes 
kind,  weil  heute  die  uachricht,  daß  du  seine  frau  werden  sollst,  mir  das 
herz  fast  zum  brechen  gequält  (=  mir  das  herz  beinahe  gebrochen)  hat!  .  .  .' 
Dickens  The  Cricket  Ohirp  The  Second  a.  a.  o.  s.  293  f. 

IF.  36,  65  sind  fürs  neuhochdeutsche  belege  für  den  Über- 
gang aus  der  indirecten  in  die  directe  rede  beigebracht. 
Einige  seien  hier  noch  hinzugefügt.  Zunächst  solche,  wo  kein 
verb  des  sagens  diesen  Übergang  vermittelt. 

Indessen,  so  ungcschicJct  die  frage  tvar,  sie  antwortete  ganz  r^ihig, 
daß  sie  ja  schon  gestanden,  tvie  sie  zu  allem  unbekannten  eine  gewisse 
neigung  spüre  und  mir  das  bekannte  scheue  und  vermeide.  'Darum  habe 
ich  ja  auch  Grethchen  so  gern,  iveil  ich  sie  nie  recht  kennen  lerne,  niemals 
ihr  auf  den  grund  schauen  kann  .  .  .'  P.  Heyse,  Judith  Stern  a.  a.  o.  9, 127. 
Sie  erzählte  Thomas  ihr  erlebnis  und  log,  sie  habe  ein  ganz  anderes  gesicht 
gemacht,  deshalb  habe  ihre  mütter  sie  nicht  erkannt.  'Ich  werde  doch 
Schauspielerin!'    Fr.  Huch  Mao  Kap.  9  (Verlag  Fischer  s.  117). 

Der  Übergang  wird,  wie  im  griechischen  durch  '^g^f/,  im 
lateinischen  durch  inqiiit,  durch  ein  eingeschaltetes  verbum 
dicendi  erleichtert. 

.  .  .  und  nachdet)t  er  sicJi  com  könige  das  wort  geben  lassen,  daß 
seine  aufrichtigkeit  nicht  von  nachteiligen  folgen  für  ihn  sein  sollte,  so 
erzählte  er  dem  monarchen,  daß,  al»  er  im  dunkeln  von  der  jagd  ge- 
kommen und  sein  geivehr  losgeschossen,  es  unglücklicherweise  diesen  edel- 
mann,  der  hinter  einem  busche  gestanden,  getötet  habe.  'Da  ich',  fuhr  er 
fort,  'weder  zeugen  meiner  tat  noch  meiner  Unschuld  hatte,  so  beschloß 
ich,  stillschiveigen  zu  beobachten  .  .  .'  H.  v.  Kleist,  Sonderbarer  rechtsfall 
in  England  (E.  Schmidt  4,168).  Vgl.  Michael  Kohlhaas  3, 164,  3  ff.  200,1 
—16;  242,  25  ff.  .  .  .  sie  schlug  ihr  rundweg  alles  ab  und  sagte,  ein  kind 
mit  einfachem,  natürlichem  gefüllt  komme  auf  solche  gedanken  gar  nicht, 
im  gegenteil  es  überlasse  alles  seinen  eitern  und  ließe  sich  von  ihnen  zu 
seinem  geburtstag  überraschen.  'Was  bleibt  uns  denn  noch  für  eine 
freude',  sagte  sie,  'wenn  du  sie  uns  vonvegnimmst ,  ja  wenn  tvir  nicht 
einmal  dabei  sein  dürfen,  wenn  unser  kind  sich  freut?!'  Friedr.  Huch, 
Mao  Kap.  4  (a.  a.  o.  s.  48). 

MÜNCHEN.  E.  KIECKERS. 
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ZUR  ALTSÄCHSLSCHEN  GENESIS. 

1.   In  den  versen  46 — 47: 

tlies  ni  Jiahda  he  eniga  gemiunihte  te  thi 
sunclea  gisuohta  i) 

bereitet  das  gisuohta  Schwierigkeiten.  Braune  weist  in  seiner 
anm.  auf  die  stellen  des  Hei.  hin.  an  denen  sökian  mit  te 
verbunden  vorkommt  (3207,  3810,  5158);  die  bedeutung  ist 
dort:  etwas  von  jemandem  fordern,  freier  gewendet  5158. 
Braune  will  an  der  Genesisstelle  übersetzen:  "er  hatte  keine 
Sünde  an  dir  begangen'.  Franck  (Zs.  fda.  40,  216)  hält  es 
nicht  für  gestattet,  dem  sökian  mit  te  eine  andere  bedeutung 
beizulegen,  als  sie  sonst  bezeugt  ist.  Nach  seiner  ansieht  ist 
der  sinn:  "er  hatte  keinen  streit  mit  dir  erhoben'.  Siebs 
(Zs.  fdph.  29, 413)  bemerkt  zu  der  stelle:  sundea  gesuohta  ist 
genau  genommen  nicht  'leid  angetan',  sondern  sökian  ist 
causativ  zu  sakan  'tadeln,  schelten',  also:  'er  hatte  dich  nicht 
veranlaßt,  seine  Sünden  zu  schelten,  d.  h.  er  hatte  keine  sünde 
gegen  dich  begangen,  die  dich  hätte  erzürnen  können'.  Jostes 
(Lit.  rundschau  f.  d.  kath.  Deutschi.  21,  50)  übersetzt  sökian  mit 
'versuchen,  anlaß  geben'.  Behaghel  (Heliand  und  Genesis  19) 
sagt:  'ni  hahda  he  te  thi  sundea  gisuohta.  die  Verbindung  hat 
im  Hei.  nichts  analoges,  ist  überhaupt  ganz  alleinstehend'. 
Pauls  (Studien  z.  alts.  Gen.,  Diss.  Leipzig  1902.42)  meint,  daß 
man  sich  mit  der  annähme  eines  falschen  gebrauchs  des  Wortes 
begnügen  müsse. 

Zu  dieser  resignation  scheint  mir  keine  veranlassung  vor- 
zuliegen. Ehe  ich  eine  erklärung  versuche,  möchte  ich  noch 
auf  Heynes  auffassung  hinweisen,  der  im  glossar  zur  4.  aufl. 
seiner  Heliandausgabe  (1905)  die  stelle  unter  gisökian  bringt 
und  übersetzt:  'hatte  dir  keine  Ursache  zur  Übeltat  gegeben'. 

1)  Citate  uach  Beliagbel. 
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Sundea  ist  Variation  zu  gnmurtihte,  der  imbestiiiimtere 
begriff  geht  voraas.  Alleinstehendes  giumirht  im  plur.  er- 
scheint im  Hei.  in  neutralem  sinne:  cd  so  iro  geuitrhti  sind  5097; 
vgl.  5108.  Es  erhält  einen  kennzeichnenden  zusatz,  wenn  es 
mit  smidea  in  Variation  tritt:  sundea  te  löne,  uurktoro  geimrhteo, 
Hei.  2147;  vgl.  harmgeuurliü  5038.  In  der  Genesisstelle  ist 
dagegen  eine  Verschlimmerung  des  sinnes  anzunehmen,  wie  sie 
sich  im  Zusammenhang  z.  b.  auch  bei  dädi  leicht  einstellt: 
thoh  ic  eiiiia  dädi  ne  mugi, 
eiiuar  seidaro  sundea  alätan. 

Hei.  884;  vgl.  1887. 

sundea  gisuoJita  könnte  an  sich  acc.  plur.  sein;  auch  Braune 
hat  geschwankt,  denn  es  ist  versehentlich  stehen  geblieben, 
daß  im  glossar  unter  sundea  das  subst,  als  acc.  plural.,  gisuohta 
unter  sökian  als  acc.  sing,  verzeichnet  ist.  Doch  wird  sich,  wie 
ich  glaube,  aus  dem  folgenden  ergeben,  daß  sundea  nur  als 
Singular  aufgefaßt  werden  kann;  auch  in  der  angeführten 
Heliandstelle  (2147)  steht  sundea  im  sing,  neben  giuurhti  im 
plur.  Mit  der  im  Hei.  bezeugten  construction  sökian  te  ist 
die  Genesisstelle  ohne  künstelei  nicht  zu  erklären,  darin  muß 
man  Franck  zustimmen,  auch  meine  ich,  daß  er  den  erforderten 
sinn  ganz  richtig  angegeben  hat  ('er  hatte  keinen  streit  mit 
dir  erhoben'),  nur  fehlt  die  beglaubigung  durch  den  Sprach- 
gebrauch. H.  Gering  hat  beobachtet  (Zs.  fdph.  33,433),  daß 
die  Gen.  bisweilen  ti  verwendet,  wo  im  Hei.  tvid^  oder  tviäar 
gebraucht  wii'd,  und  vergleicht  mit  unserer  stelle  Hei.  3225: 

ef  enig  gumono  mmt  iu,  qiiad:  he, 
sundea  geuuirkea. 

te  thi  ist  Gen.  46  mit  'gegen  dich,  dir  gegenüber'  zu  über- 
setzen. Die  eigentümliche  anwendung  des  verb.  sökian  hat 
im  Hei.  allerdings  keine  entsprechung,  wohl  aber  in  der  ags. 
dichtung,  und  zwar  liegt  an  der  einen  stelle,  die  iu  betracht 
kommt,  der  gleiche  haibvers  wie  Gen.  47a  vor: 
wrecaä  ealdne  nut, 
synne  gesohte    Jnliaua  624. 

Grein  übersetzt:  'laßt  den  alten  haß  zum  ausbruch  kommen 
siech   an   sündenl'     B.  Tliorpe  (Codex  Exon,  280,3)   gibt   die 


Worte  wieder  mit:  avenge  your  ancient  grudge,  ye  iviih  sin  leset, 
und  älmlicli  übersetzt  H.  Sp.  Murch  (Jourii.  of  Engl,  and  Germ. 
Phil.  5,316):  wreak  now  your  ancient  hate,  ye  who  are  infested 
hy  sin.  Alle  drei  sehen  also  in  gesöhte  den  nom.  plur.  Im  Sprach- 
schatz d.  ags.  dichter  dagegen  (ausgäbe  von  1912,  589^^)  wird 
gesöhte  mit  zweifei  durch  conatam  übersetzt,  also  acc.  sing.  fem. 
angenommen.  Der  Zusammenhang  zeigt,  daß  gesöhte  nicht  als 
plur.  aufgefaßt  werden  kann.  Juliana  hat  alle  martern  über- 
standen und  soll  nun  mit  dem  schwert  hingerichtet  werden 
(602  ff.).  Da  kommt  der  höllische  böte,  den  sie  im  gefängnis 
überwunden,  gefesselt  und  zum  geständnis  seiner  freveltaten 
gezwungen  hat,  und  ruft  die  beiden  zur  räche  auf;  Juliana 
soll  nun  entgelten,  daß  sie  die  götter  verachtet  und  ihn  selbst 
zum  Verräter  seiner  sache  gemacht  habe.  Cynewulf  folgt  hier 
ziemlich  genau  der  lateinischen  vorläge:  {noli  ei  parcere);  deos 
vituperavit  et  hominihus  injuriam  fecit.  multa  etiam  mala  ego 
ab  ea  perpessus  sum;  reddite  ergo  ei  quod  meretur. 

619  gyldad  nü  mid  gyrne,  pcet  heo  goda  üssa 
meaht  forhogde  ond  mec  swlpast 
geminsade,  pcet  ic  iö  meldan  wearö! 
IcBtad  hy  läpra  leana  hleotan 
Jmrh  ivcepnes  spor!    ivrecad  ealdne  nlÖ, 
synne  gesöhte!    ic  pä  sorge  gemon, 
hü  ic  hendum  fcest  bisga  unrtm 
on  änre  niht  earfeÖa  dreag, 
yfel  ormcetu. 

Der  satz  wrecad  ealdne  mÖ,  synne  gesöhte  ist  durch  homini- 
hus injuriam  fecit  veranlaßt.  Unmöglich  kann  der  teufel  in 
diesem  zusammenhange  die  beiden,  seine  anhänger  als  infested 
hy  sin,  heset  tvith  sin,  siech  an  Sünden  bezeichnen,  denn  in  secan, 
gesecan  liegt  der  sinn  des  feindlichen,  schädigenden  angreifens. 
heimsuchens,  vgl.  z.  b.  490:  särum  gesöhte,  nom.  plur.  part.;  eine 
so  ungeschickte  Wendung  hat  der  dichter  dem  teufel  gewiß 
nicht  in  den  mund  gelegt.  Die  Vermutung,  daß  mit  synne  der 
begriff  niö,  der  das  lat.  injuria  übersetzt,  variiert  wird,  führt 
zu  einer  natürlichen  auffassung  der  stelle,  synn,  das  in  der 
Juliana  sonst  in  dem  gewöhnlichen  christlichen  sinne  von 
peccatum  gebi-aucht  wird,  muß  hier  eine  ältere  germanisch- 
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heidnische  bedeutung  bewahren.  Das  läßt  sich  nun  wirklich 
aus  den  ags.  erweisen,  synn  gehört  wie  andere  Wörter,  die 
vom  christentume  für  das  moralische  gebiet  beansprucht  werden, 
ursprünglich  der  rechtssprache  an.  Es  bezeichnet  culpa,  crimen 
im  rechtssinne:  gif  mon  sie  äumb  oMe  deaf  gehören,  Jjcet  he 
ne  mcege  synna  onsecggan  ne  geandetian,  bete  se  fceder  his 
misdceda,  Aelfred  14  (Liebermann,  Ges.  d.  angelsachsen  1,58). 
Im  sinne  von  inculpatio,  incriminatio,  beschuldigung:  de  fdlso 
crimine,  of  leasum  (sie!)  synne  jud.  Dei  IV,  3,  3  (Liebermann 
1,410).  synnig  ist  sons,  reus  und  wird  in  jüngerer  spräche 
durch  scyldig  ersetzt:  se  cte  äeof  ofslihä,  se  möt  gecyctan  mid 
ä^e,  ])cet  he  hine  synnigne  ofslöge,  nalles  Öä  gegildan  Ine  16 
(Liebermann  1,96);  vgl.  unsyngian,  durch  eid  von  schuld 
reinigen:  gif  he  (einer,  der  einen  dieb  auf  handhafter  tat  er- 
schlagen hat),  hit  donne  dierneä',  ond  weorcteä  ynib  long  yppe, 
donne  ryined:  he  ääm  deadan  tö  ääm  ääe,  pcet  hine  müton  his 
mcegas  unsyngian  (var.:  unscyldigne  gedön)  Ine  21, 1  (Lieber- 
mann 1, 98).  Auch  'schuld,  beschuldigung'  ist  nicht  die  ursprüng- 
liche bedeutung  von  synn,  als  solche  ist  vielmehr  'Schädigung, 
feindselige  handlung,  feindseliger  angriff'  anzusetzen.  Dieser 
sinn  tritt  in  folgender  stelle  noch  ganz  klar  hervor: 

göd  sceal  widJ  yfele,  geogoö  sceal  wiÖ  yldo, 

llf  sceal  wiä  dea^e,  leoht  sceal  iviÖ  pystrum, 

fyrd  ivid  fyrde,  feond  wiÖ  öÖrum, 

lad  wid  läpe  ymb  land  sacan, 

synne  stcdan.    Gnom.  Cott.  50. 
synne  stcelan  variiert  hier  sacan  und  kann  nur  bedeuten 
'feindseligkeit   üben,    fehde   führen',   wie  sonst  fcehde  stcelan 
gebraucht  wird: 

feoivertig  daga  faehde  ic  iville 

an  weras  stcelan   Gen.  1351  (vgl.  Christ  und  satan  640). 
wolde  hyre  mceg  wrecan, 

ge  feor  hafaö  fcehde  gestceled.    Beow.  1341. 
Doch  wird  die  formel  synne  gestcelan  dann  auf  das  sittliche 
gebiet  übertragen.    Da,  synn  die  bedeutung  'schuld' i),  die  sich 

*)  Die  bedeutung-  'schuld'  im  rechtssimie  scheint  mir  Hei.  5065  vor- 
zuliegen :  f(,j  mahtigna  Crist 

ie  fjiseggktnne  sundea      thurh  is  selbes  mwrd. 
Vgl.  die  anm.   von  Öievers  zur  «teile,     fumdea  bezeichnet  hier   uicht  die 


aus  der  von  'Schädigung'  leicht   entwickeln   kann,  annimmt, 
erhält  synne  gesüelan  zunächst  den  sinn  von  "eine  schuld  fest- 
stellen';  so  wird  es  z.  b.  in  der  Genes.  B  gebraucht: 
swä  he  US  ne  moeg  miige  synne  gestoslan, 

Jxet  tve  Mm  on  ])äni  lande  lad  gefremedon.    391. 
ganz  ins  sittliche  gew'endet: 

716  mceg  synne  on  me 

f acnes  frimibearn  fyrene  gestcelan 

lices  leahtor.    Guthlac  1043. 
Die  gleiche  entwicklung  von  damnum  über  incriminatio,  crimen 
zu  peccatum  zeigt  alts.  tiono,  teono,  ags.  teona. 

Aus  der  richtigen  auffassung  der  stelle  des  Spruchgedichtes 
ergibt  sich  dann,  daß  in  der  im  ags.  wie  im  alts.  bezeugten 
formel  sacii  ond  synn,  saka  endi  sundea  das  zweite  wort 
ursprünglich  wie  das  erste  'feindseligkeit,  fehde'  bedeutet. 
Dieser  ursprüngliche  sinn  liegt  noch  klar  in  einer  Beowulf- 
stelle  vor: 

])ä  ivms  synn  ond  sacu  Sweona  ond  Geata, 

ofer  ivld  tvceter  wröht  gemcene, 

heremä  hearda  2473. 
Auch  in  der  Schilderung  des  paradieses  Phönix  50  ff.  ist  nc 
synn  ne  sacu  wohl  in  diesem  alten  neutralen  sinne  zu  ver- 
stehen. In  der  altsächsischen  dichtung  dagegen  ist  die  formel 
in  das  sittliche  gebiet  überführt  (Hei.  85  in  Variation  mit  men, 
vgl.  1009,  1715,  im  plur.  1568,  1617,  5037). 

Alleinstehendes  saca  hat  in  der  alts.  dichtung  seine  alte 
bedeutung  bewahrt.  Im  sinne  von  'fehde'.  mit  felüa  in  Varia- 
tion, erscheint  es  1817: 

ni  mdlliad  eniga  felda  geuuirJicn, 

saca  mid  iro  seldoro  dfidiun  [beati  pacifici). 
A'gl.  unigsaca  fnimmien  4885.    Besonders  ist  1521  zu  beachten: 

ef  man  himemu  saca  sökea  (wenn  jemand  mit  einem  andern 

einen  rechtsstreit  führt). 
Hier  ist  saca  als  inneres  object  mit  sökean  verbunden,  wir 

moralische  verfehhiiig  im  allgenieiuen  sinne,  sondern  die  bediuguug  für 
die  gesetzliche  bestrafnng.  Die  Juden  suclien  aus  den  eigenen  worten  Jesu 
durch  Zeugenaussage  eine  schuld  an  ihm  festzustellen,  um  die  todesstrafe 
zu  begriuiden. 
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dürfen  diese  wendung  als  alte  formel  ansehen,  in  der  saca 
natürlich  auch  die  weitere  bedeutung  'befeindung,  fehde,  kämpf 
haben  kann;  so  in  folgender  stelle: 

])ä  wces  hringhogan  (dem  drachen)  heorte  gefped 

S(ecce  tö  seceanne  Beow.  2562  (vgl.  1990). 
Ebenso  wie  fcehd  anstelle  von  sacu  tritt  {fcehde  sccan  Beow. 
2514)  ist  Genes.  47  und  Juliana  624  ein  anderes  syn- 
onymon  A^on  sacu  in  die  formel  eingestellt.  Die  Julianastelle 
ist  also  zu  übersetzen:  'bestraft  die  alte  feindseligkeit,  die 
erwiesene  befehdung'  oder  'den  gegen  euch  erhobenen  streit'. 
In  der  Genesis  muß  wegen  des  vorausgehenden  habda  aus 
dem  mit  sundea  formelhaft  verbundenen  gisuohta  ein  zu 
geuuuruhte  passender  verbalbegriff  entnommen  werden:  'er 
hatte  gegen  dich  keine  taten  (begangen),  keinen  streit  er- 
hoben'. Wenn  man  sundea  in  diesem  altertümlichen  sinne 
nimmt,  ist  es  natürlicher,  das  wort  als  sing,  zu  fassen.  Zur 
tiectierten  form  des  part.  vgl.  z.  b.  Hei.  1482:  than  Jiaded  he 
an  iniu  seWon  sän  ||  sundea  geuuarhta.  Gen.  80:  Jiahda  ina 
god  seldo  |j  suiäo  farsakanan. 

Gegen  die  hier  vorgetragene  erklärung  kann  nicht  ein- 
gewendet werden,  daß  sie  sich  gegen  den  sonstigen  gebrauch 
von  sundea  im  Hei.  und  in  der  Gen.  lediglich  auf  das  ags.  stützt. 
Ebenso  müssen  wir  die  für  sirt  v.  2  und  10  erforderliche  be- 
dewixmg  sors,  conditio  aus  dem  ags.  Sprachgebrauch  erschließen,  i) 

2.  Alts.  Genesis  66—67 

nu  ik  ni  uuelda  mina  triuuua  haldan, 
hugi  uuiä  them  tliinum  Mutrom  muoda. 
Hier  ist  zweierlei  auffallend:  die  form  triuuua,  während  bald 
darauf  (73)  treuuua  steht,  und  hugi,  das  hier  wie  eine  Variation 
zu  treuua  gebraucht  wird.  Eine  solche  Verwendung  von  liugi 
findet  sich  sonst  nirgends,  es  wäre  unbedingt  ein  bestimmendes 
attribut  zu  erwarten,  wie  Gen.  653: 

treowa  gehet,  \\  kis  holdne  hyge. 

')  an  treuuua  73  wird  von  Jellinek  (Auz.  fda.  21,  205)  mit  'in  frieden' 
übersetzt.  In  dieser  alten  rechtsbedeiitnng  kommt  treuua  im  Hei.  nicht 
vor  (Behagliel,  Heliand  \md  Gen.  17),  doch  zeigt  sich  die  nachwirknng  der 
bedeutung  foedus  in  uuinitreuua  B.el.'S2\.  In  den  Werd.  Prndentinsglossen 
Avird  foederis  mit  ireuuua  glossiert  (99,  36  Wadstein). 
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oder  vgl.:  ^ 

töijeat  im  hluüran  hugi      Jiolda  treiina    Hei.  1457. 

ef  he  it  mit  treuuon  diwt, 
mit  hluttru  huyi.    3323. 

Jellinek  hat  deshalb  (DLz.  1898,  sp.  922)  vorgeschlagen,  mhian 
triuunan  statt  mina  triuuua  zu  lesen. 

Das  dem  Substantiv  mit  dem  pron.  poss.  vorausgehende 
adjectivum  würde  durch  ein  am  versende  stehendes  wort  vom 
Substantiv  getrennt  sein.  In  der  Gen.  fehlt  ein  entsprechender 
fall,  dagegen  ist  versbrechung  zwischen  adj.  und  unmittelbar 
folgendem  subst.  bezeugt:  sundeono  tuomera  \\  manna  252. 

Im  Heliand  ist  versbrechung  zwischen  vorangehendem 
adjectiv  (auch  pronominaladjectiv)  und  Substantiv  mit  trennung 
durch  ein  am  versende  stehendes  Satzglied  beliebt.  Ich  be- 
rücksichtige nur  fälle,  in  denen  das  subst.  das  erste  wort 
des  folgenden  verses  ist: 

engira  mihilu  \\  tiueg  1781;  an  fastoro  nis  {7ii  uuas  M)  || 
erd:u  getimbrod  1823;  so  märean  sandi  \\  uitärsagon  2214; 
that  sie  mildlana  te  imii  ||  gclöhon  habdun  2318;  te  heteron 
than  II  uuordon  3472;  mid  leäun  angegin  \\  uuordun  5079; 
lungra  fengim  ||  gibada  5827.  Adjectiv  mit  artikel:  thene 
beMon  sän  \\  man  1931;  thiu  Höhte  giuuet  ||  sunne  4232;  an 
ihena  höhan  giuuet  \\  Olivetiberg  4718;  thea  is  diurion  thö  \\ 
gesiäos  4931.  Possessivpronomina:  thesun  minun  ni  uuili  \\ 
lerun  1815;  minan  forct  \\  uuilleon  1958;  minun  hir  \\  uuordun 
1981;  mina  noh  \\  tidi  2027;  thina  forä  \\  huldi  4518;  mines 
her  II  ß.esTies  4767;  an  thinan  scal  \\  uuillean  4195-,  minenio  scal  \\ 
iungron  5614.  Vgl.  noch  al:  for  allun  uuesan  \\  widiin  261; 
so  alla  uueldi  \\  uuerod  4175  (uueldi  alla  C);  manag:  manag 
mahtiglic  \\  tecan  (mahtiglic  bezieht  sich  auf  Christus)  2349; 
managoro  tö  \\  uuarsaguno  3398.  sulih:  sulica  cumana  ni 
uuräun  II  cri  558;  suUJcen  so  thu  thar  er  ist  magis  \\  fisJc  gifähen 
3202.  en:  en  scoldi  slinan  \\  himiltungal  hat  (nach  C)  589. 
Versbrechung  ohne  trennung  durch  ein  Satzglied:  that  sie  thar 
mahtigna  \\  herron  habdun  996.  2873;  triuuuiston  \\  man  3517; 
ni  uuäri  godlicora  \\  alah  4275;  unmet  gröt  \\  hungar  hetigrim 
4329;  mit  uuärlösun  ||  mannun  menhuaton  (nach  (-)  5063; 
obar  them  hobdc  selbes  \\  Cristes  5550;  uuintarcaldon  \\  sneuue 
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gelicost  5809;  vgl.  noch:  minen  endi  thinen  ||  tinseo  so  huilican 
3206;  negen  \\  idis  454;  managa  \\  liudi  855.^) 

Wenn  Jellinek  auch  durch  eine  leise  änderung  das 
lautliche  ärgernis  trhmua  beseitigt  hat,  so  ist  doch  eine  Wort- 
verbindung entstanden,  die  sich  wohl  kaum  wird  rechtfertigen 
lassen.  In  fninan  trhmuan  haldan  liugi  kann  triuuuan  eigentlich 
doch  nur  als  attribut  zu  hugi  aufgefaßt  werden,  was  in  dem 
zusammenhange  sinnlos  erscheint;  so  kann  der  dichter  Kain 
nicht  von  sich  sprechen  lassen.  Soll  aber  das  adj.  im  prä- 
dicativen2)  sinne  verstanden  werden,  erwartet  man  eine  andere 
Wortstellung,  etwa : 

nu  ih  ni  unelda  trhmuan  haldan 
hugi  minan. 
Wie  man  auch  die  worte   ordnet,   die  Verbindung  erscheint 
seltsam    und    hat    im    altsächsischen    Sprachgebrauch    keine 
sichere  stütze.    Es  könnten  angeführt  werden: 

that  siu  ina  so  helagna      haldan  mösti  448. 

ac  quädun  that  sie  im  so  hluttra      helaga  tidi, 

uueldin  iro  pascha  haldan  5141. 
An  der  ersten  stelle  hat  C  helaclko,  was  von  Sievers  und 
Behaghel  vorgezogen  wird  (vgl.  Gen.  283 :  held  is  herran  bodon 
helaglica).     An    der   zweiten    ist    hluttra   durch   beide    hand- 
schriften  bezeugt,  Behaghel  hat  auch  hier  das  adverb.  hluttro 

')  Halbverstrechiiug  findet  sich  häufiger,  Avenn  das  adj.  dem  subst. 
oder  dem  subst.  mit  voranstehendem  genetiv  am  halbversende  unmittelbar 
vorausgeht,  als  wenn  es  vom  subst.  durch  ein  Satzglied  getrennt  ist,  das 
den  ersten  halbvers  abschließt:  be  gelicmnu  \\  gelöbon  (nach  M)  1221;  an 
dem  aldom  \\  euua  1419;  vgl.  1476.  1528.  3268:  an  them  höhon  \\  himilo 
rikie  (nach  C)  1606;  ödnm  \\  erhin  1621;  nmimson  \\  erZal817;  an  themu 
alloro  ferrisian  \\  ferne  2141 ;  ihe  miaro  \\  uualdandes  stmu  (nach  M)  3057; 
thea  is  gödan  \\  iungaron  3516;  thesumu  gröton  ||  Judeono  folJce  4094; 
bi  sinon  \\  siindion  5401.  Am  ende  des  ersten  halbverses  steht  ein  einschub: 
allmi  than  \\  mninthiodun  1379;  aJlun  scal  \\  irmmthwdmiS3\b:  ödre  her  || 
erlös  5208.  Zahlwort:  thn'a  mid  im  \\  thegnos  4735.  vgl.  Steinmeyer, 
Sprachd.  78. 

'^)  Alle  oben  angeführten  fälle"  der  vers-  oder  halbversbrechung  be- 
treffen vorausgehendes  attributives  adjectivum.  Ein  beispiel  prädicativen 
gebrauchs  mit  einer  Wortstellung,  die  dem  von  Jellinek  hergestellten  texte 
entspräche,  habe  ich  nicht  gefunden.  Prädicatives  adj.  am  ende  des  ersten 
halbverses  vor  subst.  am  anfang  des  zweiten:  Imilica  im  thar  anduuarda  \\ 
egison  quämun  5877;  vgl.  448.  5141  (s.  oben). 
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eingesetzt,  Muttra  kann  ja  auch  adv.  sein.  Jedenfalls  ist  aber 
an  beiden  Heliandstellen  die  Vorstellung  eine  andere;  in  der 
ersten  ist  das  object  eine  person,  in  der  zweiten  liegt  die 
auch  sonst  bezeugte  beziehung  des  verbums  auf  die  Vorstellung 
fest,  heilige  zeit  vor.  Ags.  gehealdan  erscheint  öfters  mit 
prädicativen  Zusätzen,  z.  b.: 

Pcet  hire  mcegcthäd  mäna  geJmylces 

fore  Cristes  lufan  clcene  geheolde.     Jul.  30. 

Gegen  Jellineks  Vermutung  spricht  auch  die  schwerfällige 
gegenüberstellung  von  trhmuan  Imgi  und  hlutrom  muoda. 

Ich  möchte  vorschlagen,  triuuua  als  verschreibung  an- 
zusehen (Koegel,  Die  alts.  Genesis  15)  und  hugi  zu  streichen. 
Ob  man  muoda  stehen  lassen  oder  hugi  dafür  einsetzen  soll, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  für  beides  lassen  sich  gründe 

anführen : 

nu  ik  ni  uuelda  mlna  treuuua  haldan 

uuiä  them  tlünum  hlutrom  muoda  (hugi?). 

treuuua  bezeichnet  die  Verpflichtungen,  die  aus  dem  Verhältnis 

gottes  zu  den  menschen  sich  ergeben.    Dieser  sinn  entwickelt 

sich  folgerichtig  aus  der  bedeutung  'bündnis,  vertrag'.    Das 

bündnis  sichert  auch  den  frieden,  v.  73.    Wie  die  menschen 

gegen  gott,  hat  auch  gott  gegen  sie  Hreuua'  zu  halten.    Im 

Heliand  findet  sich  treima  haldan  nicht  (Sievers  s.  454.  485). 

Dem  sinne  von  treuua,  der  an  unserer  stelle  gefordert  wird, 

entspricht : 

so  huue  so  hadad  hluttra  treuua 

up  te  them  alomahtigon  gode.     902; 

that  is  möd  draga 

hluttra  treuua        te  hedencuninge.     2473; 

dagegen  bietet  wieder  die  ags.  dichtung  beispiele  für  die  Ver- 
bindung  mit    healdan,   und   hier   steht   auch   wid  nach  dem 
verbum,  allerdings  mit  dem  acc.  einer  person: 
hälegu  treow, 
seo  J)u  wid  rodora  weard  rihte  healdest.    Gen.  2118. 
Vgl.  Wand.  112;  Jul.  655;  Ps.  131,  12.    Ebenso  tva^re  healdan 
in  Variation  mit  treotve: 

pcet  ])u  wiä  wählend  wcere  heolde, 
fceste  treotve.     Exodus  421: 
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ähnlicli :  gif  ]m  wel  Jicncest 

lükt p'mne  waldend  tvwre  gehealdan, 
treoive  täcen.  Andreas  213. 
Ich  nehme  an,  daß  in  v.  67  eine  dittographie  vorlieg-t,  eins 
der  beiden  synonyma  hugi  oder  muod  an  den  rand  gesclirieben 
war,  und  daß  dann  beide  in  den  text  gekommen  sind.  Im 
Heliand  ist  die  Verbindung  hluttar  hugi  formelhaft,  vgl.  thurtih 
hluttran  hugi  422,  837,  898,  5(520;  hluttran  hugi  1457;  hdd 
hluttru  hugi  111,  467,  546,  1375,  1382,  1403,  1580,  1935,  2270, 
3324;  vgl.: 

ys  nfinre  heortan  higc  hluttor  ond  clame.    Ps.  72,  17. 

möd  verbindet  sich  im  Hei.  nicht  mit  hluttar,  wohl  aber  in 
der  ags.  dichtung:  hlutre  möde  Crist  293,  Metr.  29,  2;  pcet 
hlutlre  möd  Guthl.  77. 

Wenn  es  sich  auch  im  allgemeinen  gewiß  nicht  empfiehlt, 
im  text  der  alts.  Genesis  stärkere  eingriffe  vorzunehmen,  so 
läßt  sich  doch  hier  die  angenommene  Verderbnis  auf  einfache 
weise  erklären.  Oft  genug  ist  in  der  Überlieferung  des  Hei. 
ein  wort  durch  ein  synonymes  ersetzt:  giuuorrid  C,  gidrödid 
M  296;  gimahlean  C,  gimenean  M  818;  muoses  C,  mates  M  1054; 
hirid  C,  hihahad  M1099;  cuninges  man  C,  cuninges  thegn  M  1199; 
lioda  C,  uuerde  M  1258;  manno  (\  crlo  M  1536;  leron  C,  uuordun 
M  1641;  huldi  C,  uuillion  M  1686;  gidruogi  C,  gibäri  M  2787; 
gihar  C,  gidrög  M  2789;  ferhtan  C,  fasten  M  3541;  sunnun  sein  C, 
sunnun  Höht  M  3577;  geng  C,  giuuet  M  4967;  thia  helagun  tid 
haldan  C,  the  landuuisan  lestien  M  5258.  Dafür,  daß  ein  synonym 
mit  in  den  text  aufgenommen  wird,  haben  wir  ein  beispiel  im 
V.  455:  ßf  {yn  (it  erist  uuant  \\  sunu  afödit. 

So  lesen  mit  M  alle  herausgeber.  In  C  ist  ein  ödan,  das 
ursprünglich  wohl  zu  afödit  beigeschrieben  war,  in  den  text 
gekommen ,  wobei  allerdings  at  erist  verdrängt  wurde  (ef  iru 
odan  uuarth  suno  afuodid).  1187  erklärt  sich  die  Verderbnis 
in  C:  uuas  im  is  huldi  helpono  tharf{uuas  im  is  helpono  tharfW) 
auf  entsprechende  Aveise.  Wenn  man  die  macht  der  formel 
erwägt,  wird  man  es  für  das  wahrscheinlichere  halten,  daß 
in  der  Genesisstelle  ursprünglich  die  seltenere  Verbindung 
hlutrom  muoda  gestanden  hat  und  dazu  ein  Schreiber  das  so 
oft  bei  hluttar  stehende  hugi  an   den  rand   gesclirieben  hat. 
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Natürlich    ist    aber    auch    denkbar,    daß    muoda    eine    fehi- 
sch reibung-  war,  die  am  rande  richtig  verbessert  wurde. 

uuiit  them  tJiinum  hlutrom  muoda  würde  ein  A-vers  mit 
viersilbigem  auftakt  sein  wie  er  than  he  thar  tecan  enig 
Hei,  844a  (vgl.  Kauffmann,  Beitr.  12,  306),  uuict  them  tUnum 
hlutrom  hugi  ein  B-vers  mit  doppelalliteration  und  auflösung 
der  zweiten  haupthebung  wie  that  he  uuarä  is  hruod^ar  hano 
Genes.  95  a,  that  hie  that  ti  uuäron  uuiti  Hei.  2533  a  (Kauft'- 
mann  s.  315),  zum  halbversschluß  vgl.  so  huene  so  thar  mid 
hluttru  hugi  Hei.  2270a  (und  1375  a). 

BONN.  •  R.  MEISSNER. 
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Durch  sechs  lateinische  Inschriften ')  ist  uns  für  die  vor- 
constantinische  zeit  eine  in  Britannien  stehende,  bei  ihrer 
gründung  aus  Friesen  gebildete  und  darum  cuneus  Fri- 
sier um  beziehentlich  Frisionum  benannte  römische  heeres- 
abteilung  bezeugt.  Da  die  ansichten  in  bezug  auf  zwei  dieser 
Inschriften  bis  in  die  neueste  zeit  beträchtlich  auseinander- 
gehen, mag  es  nicht  unangebracht  erscheinen,  wenn  wir  uns, 
um  zu  sicheren  ergebnissen  zu  gelangen,  nochmals  eingehend 
mit  denselben  beschäftigen. 

Beginnen  wir  mit  der  zuerst  von  John  CoUingwood  Bruce 
1875  in  seinem  Lapidarium  septentrionale,2)  später  von  Emil 
Hübner  in  der  Ephemeris  epigraphica  3)  und  in  der  West- 
deutschen Zeitschrift  4)  veröffentlichten  weihinschrift,  die  ein 


1)  Vgl.  CIL  7,  415  =  Epbem.  epigr.  3,  s.  130  =  Dessau  2685  =  Eiese, 
Das  rheinisclie  Germanien  1853;  CIL  7,416;  CIL  7,427  =  Riese  1856; 
Ephem.  epigr.  3,125  n.  85  =  Riese  1854;  Ephem.  epigr.  7,324  n.  1040 
=  Dessau  4760  =  Riese  2440;  Epbem.  epigr.  7,  324  n.  1041  =  Dessau  4761 
=  Riese  1855. 

-)  S.  412  n.  807. 

*)  3,  1877  s.  125  n.  85. 

*)  3,  1884  s.  124. 
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südlich  vom  Hadrianswall  bei  dem  alten  Brovonacae.  dem 
heutigen  Broughamcastle  am  Eden  in  Westmoreland,i)  ge- 
fundener altar  trägt.  Von  den  elf  zeilen  der  Inschrift,  deren 
buchstaben  nach  Hübner  den  Charakter  des  ausgehenden  2.  oder 
des  beginnenden  3.  jh.'s,  also  der  zeit  des  Septimius  Severus 
und  seiner  söhne,  zeigen,  ist  folgendes  überliefert: 
DEO 

BELATV 

CADRO-A 

M    V    R    0 
5    SIVITVS 

TINGSO 

EXCVNE 

VM  .  .  IS 


10 

RVM 

Keinerlei  zweifei  besteht  über  die  eingangsworte  'Deo 
Belatucadro',  die  notwendig  auf  eine  weihinschrift  für  den 
keltischen  kriegsgott  Belatucadrus  2)  deuten.  Um  so  ver- 
schiedenartiger sind  dafür  die  erklärungsversuche  der  folgenden 
Zeilen.  Hübner  3)  faßt  sie  als  beifügung  beziehentlich  er- 
läuterung  des  vorhergehenden  auf,  indem  er  'a  muro',  d.  i. 
'der  vom  (Hadrians)wair  für  einen  beinamen  des  Belatucadrus 
hält,  und,  sive  für  sivi  lesend,  den  Keltengott  dem  germanischen 
T[i]us  Tingsus  gleichsetzt.  Doch  kann  man  dieser  gekünstelten 
und  schon  von  Scherer  *)  als  unsicher  bezeichneten  Hübnerschen 
auslegung  schon  um  deswillen  unmöglich  zustimmen, 5)  weil 
alsdann  in  dem  Inschrift  entexte,  wie  Martin  Bang  treffend 
bemerkt, '5)  die  notwendig  zu  erwartenden  namen  der  weihenden 
fehlen  würden.  Tatsächlich  nennt  sich  auch  als  Stifter  des 
altars  an  erster  stelle  der  Kelte  Amuro,  dessen  name  auf  der 


0  Vgl.  Hübuer  in  Pauly-Wissowas  realenzyklopädie  3,898. 

2)  Vgl.  Holder,  Altkeit.  Sprachschatz  1,367 f.;  Thes.  liug.  Lat.  2,1801; 
Ihm  iü  Pauly  -Wissowas  realenzyklopädie  3, 197  f. 

ä)  Vgl.  auch  Rom.  herrschaft  in  Westeuropa,  Berlin  1890,  s.  61  f. 

*)  Sitzuugsber.  der  Berliner  Akad.  1884,  1,  575. 

^)  Karl  Helm,  Altgerm,  religionsgesch.,  Heidelberg  1913,  1,368  setzt 
zweifei  in  Hübners  vorschlage,  ohne  sie  jedoch  völlig  abzulehnen. 

'^)  Die  Germauen  im  röm.  dienst,  Berlin  1906,  «.  54  anm.  470. 
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ZU   Lurnfeld   in   Kärnten   gefundenen,    an   keltischen   namen 
reichen  inschrift  (CIL  III,  4732)  O: 

Ategnat(a)e,  ]  Amuronis  f(iliae),  | 
optim(a)e  coniu(gi)  |  Ateboduus  || 
5    Vercombogi  |  f(ilius)  v(ivus)  f(ecit)  | 
et  sibi  et  suis 
wiederkehrt. 

Ein  zweiter  Stifter  war  der  auf  zeile  5  genannte  Sivitus, 
nach  Holders  annähme  2)  ebenfalls  ein  Kelte.  Doch  wird  dieser 
Waffengefährte  Amuros,  nach  seinem  namen  zu  schließen, 
vielmehr  ein  Germane  gewesen  sein,  da  Sivitus,  das  eine  auf- 
fallende Übereinstimmung  mit  dem  namen  des  im  Münsterschen 
gau  Emisga  gelegenen,  von  den  fluten  verschlungenen  kirch- 
spiels  Siweteswere,  •^)  sowie  mit  den  friesischen  mannesnamen 
Siwet  und  Sivet"*)  zeigt,  auf  den  germanischen  stamm  siv"*) 
zurückgehen  dürfte.  Einen  namensverwandten  freigelassenen 
oder  Sklaven  Sivita  lernen  wir  übrigens  durch  die  stadt- 
römische, jetzt  im  museum  von  Cambridge '')  befindliche  inschrift 
CIL  VI,  10951-)  kennen: 

Aeli(a)  Postumia  verna  fecit 

Sivitae, 
convigi  *)  carissimo, 
con**)  quo  vixit  an(nos)  XXIII,  b(ene)  m(erenti) 

*)  Für  coniugi  **)  Für  cum 

Zweifellos  germanisch  ist  der  eigenname  Tingso  auf  zeile  6. 
Theodor  von  Grieuberger  und  Much^j  halten  denselben  für  ein 

')  Vgl.  Holder  a.a.O.  1,133.  -)  Ebd.  2,  1591. 

3)  Vgl.  Leopold  von  Ledebur,  Die  fünf  Münsterschen  gaue  Frieslauds, 
Berlin  1836,  s.  31  u.  29.  —  Auch  sei  auf  den  alten  namen  der  wüstung 
Tysweer  bei  Weeuer  in  Ostfriesland  'Siwatarashweruia'  hingewiesen,  vgl. 
Die  urbare  der  abtei  Werden  a.  d.  Ruhr,  hrsg.  von  Rudolf  Kötzschke.  Bonn 
1906,  s.  96  und  Förstemaun,  Namenbuch  II 2»,  744. 

*)  Vgl.  Johan  Winkler,  Friesche  Naamlijst  (Onoraasticon  Frisicum), 
Leeuwarden  1898,  847. 

•'■')  Über  die  von  diesem  stamme  abgeleiteten  personennamen  vgl. 
Förstemaun  a.  a.  0.  I-,  1347. 

")  Vgl.  Adolf  Michaelis,  Ancient  marbles  in  Great  Britain,  Cambridge 
1882,  s.  265  n.  87. 

')  Abgebildet  in  Museum  Disneiauum  being  a  descriptiou  of  a  collection 
of  ancient  marbles  in  the  possession  of  John  Disney,  London  1849,  pl.  LTV 
und  LIVa.  «)  Vgl.  Zs.  fda.  35,  1891,  322  anm.  1. 
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dativobject  und  stellen  es  so  dar,  als  habe  der  Kelte  Amuro 
dein  keltischen  Belatucadrus,  der  Germane  Sivitus  dagegen 
dem  germanischen  T[h]ingsus  seine  Verehrung  bezeugt.  Gegen 
diese  auffassung  spricht  jedoch  einmal,  daß  der  zu  Brougham- 
castle  gefundene  altar  unmöglich  gleichzeitig  einer  keltischen 
und  einer  germanischen  gottheit  geweiht  werden  konnte,  vor 
allem  aber  nötigen  die  worte  auf  zeile  7  f. :  ex  cuneum  — 
oder  vielmehr  cuneo  i)  —  [Fr]is[iorum]  dazu,  in  T[h]ingso,  wie 
Bang 2)  vorschlägt,  einen  dritten  weihenden  zu  sehen,  der 
zusammen  mit  Amuro  und  Sivitus  im  britannisclien  cuneus 
der  Friesen  diente.  Einwenden  ließe  sich  höchstens,  daß  der 
Keltengott  für  die  Germanen  Sivitus  und  T[h]ingso  kein  gegen- 
ständ der  Verehrung  sein  konnte.  Doch  möchte  ich,  um  diesem 
einwand  zu  begegnen,  auf  die  zu  Aquae  Sabaudicae,  dem 
heutigen  Aix-les-Bains  in  Savoyen,  gefundene  Inschrift  CIL 
XII,  2444  ■^)  verweisen,  die  ein  ins  geschlecht  der  Vettier  auf- 
genommener Gote,  um  seine  dankbarkeit  zu  beweisen,  nach 
erfolgreichem  gebrauche  der  heißen  quellen  dem  keltischen 
Borvo  weihte.  So  erscheint  es  auch  als  nichts  außergewöhn- 
liches, daß  Sivitus  und  T[li]ingso  sich  bewogen  fühlten,  ihren 
keltischen  mitsoldaten  Amuro  bei  seinem  unternehmen  zu 
ehren  des  Belatucadrus  zu  unterstützen. 

Die  endung  rum  auf  zeile  11  ergänzte  Hübner  zu  [Ger- 
manojrum.  Doch  wird  dieselbe  mit  Bang  vielmehr  zu  einem 
kaiserbeinamen,  wie  solche  von  den  einzelnen  truppenteilen 
seit  Caracalla  geführt  wurden,^)  etwa  zu  [Antonianojrum  zu 
ergänzen  sein.^) 

Auf  grund  meiner  ausführungen  lautete  die  cuneus-inschrift 
von  Broughamcastle  demnach*^): 

1)  tjber  die  reiu  lautliche  Verwechslung  von  ablativ  und  accusativ 
vgl.  Hübner,  Westd.  zeitschr.  a.  a.  o.  -)  Vgl.  oben  s.  95  anm.  6. 

')  Siehe  n.  175  unserer  inschriftensaminlung  zur  geschichte  der  Ost- 
germaneu  in  den  denkschriften  der  Wiener  akademie  bd.  LX,  abhaudl.  B, 
Wien  1917. 

*)  Vgl.  Mommseu,  Rom.  Staatsrecht  11",  848  und  von  Eohden  in  Pauly- 
Wissowas  realeuzyklopädie  2,  2451. 

'"■)  So  führte  der  cuneus  Frisionuni  zufolge  der  zu  Papcastle  gefundenen 
Inschrift  CIL  7,415  =  Ephem.  epigr.  3  s.  130  =  Dessau  2635  unter  kaiser 
Philippus  den  beinamen  Philippianorum. 

**)  Riese  n.  1854  stimmt  damit  überein. 

Heiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche      44.  7 
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Deo  I  Belatu|cadro  A|murü,  || 
5    Sivitus,  I  T[h]ingso  |  ex  ciine-  | 
10    um  [Fr]is  I  [ioriim  An||toniano-]?  | 
rum. 
Wenden  wir  uns  nunmehr  der  betraclitung  einer  weiteren, 
erstmalig  1813  von  Samuel  Lysons,^  1838  von  Conrad  Lee- 
mans  2)  und  zuletzt  1873  von  Emil  Hübner  CIL  VII,  427  ver- 
öffentlichten   Inschrift    zu,    die    ein    ebenfalls    südlich    vom 
Hadrianswall  zu  Yinovia,  dem  heutigen  Binchester  im  bistum 
Durham,  gefundener  altar  trägt.    Der  bis  auf  den  obersten 
teil  wohl  erhaltene  text,  der  nach  Bang  3)  aus  dem  zweiten 
nachchristlichen  Jahrhundert  stammt,  lautet: 


MANDV 
EXCFRIS 
YINOVIE 
5    V-S-L-M 

Aus  der  formel  der  fünften  zeile:  v(otum)  s(olvit)  l(ibens) 
m(erito)  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß  es  sich  um  eine  weih- 
inschrift  handelt.  Errichtet  wurde  dieselbe,  wie  Hübner, 
Holder  *)  und  Bang  ■')  annehmen,  der  zeile  4  erwähnten  Vinovia, 
in  der  die  obengenannten  eine  keltische  localgöttin  erblicken. 
Dann  ist  aber  zum  mindesten  auffallend,  daß  Vinovias  name 
von  [A]mandu[s],  dem  Stifter  des  altars,  nicht  an  die  spitze 
des  textes  gesetzt  wurde.  Persönliches  über  Amandus  erfahren 
wir  aus  den  Worten :  ex  c.  Fris.,  die  nach  Hübner,  Holder, 
Bunte  6)  und  Bang  ex  c(ivitate)  Fris(iavonum)  bedeuten  sollen. 
Daß  es  sich  bei  der  angäbe  ex  c.  vielmehr  um  einen  truppen- 
teil  handeln  werde,  meinte  bereits  Theodor  Bergk ')  und  schlug 
daher  die  lesung  ex  c(ohorte)  Fris(iavonum)  vor.  Doch  fehlt 
auf  den  zahlreichen  Inschriften,  die  einer  cohors  Frisiavonum 


1)  Reliquiae  Britauuico-Romanae  Vol.  I,  part.  IV,  pl.  3  n.  5. 
•')  Vgl.  Archaeologia  27,  224. 
3)  A.  a.  0.  s.  99. 

*)  Altkeit.  Sprachschatz  3,  354. 
■')  A.  a.  0.  s.  55  anm.  494. 

«)  Jahrb.  der  ges.  f.  bild.  kiinst  zu  Emdeu  XIII  (1899),  20. 
')  Zur  gesch.  u.  topographie  der  Rheinlaude  in  römischer  zeit.  Leipzig 
1882,  s.  121  anm.  3. 
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erwälinung-  tun,  nie  die  Zahlenangabe  I^)  beziehentlich  IV.-) 
Es  kann  daher  meines  erachtens  nur  die  auflösung  ex  c(uneo) 
E'ris(iorum)  in  betraclit  kommen.  3)  Diese  auflösung-  bedingt 
aber  noch  eine  weitere,  nämlich  das  Vinovie  der  vierten  zeile 
mit  Riese ')  zu  Vinovie(nsium)  aufzulösen.  Als  Amandus  dem 
cuneus  Frisiorum  angehörte,  hatte  die  truppe  demnach  in 
dem  befestigten  lager  von  Vinovia  ^)  ihr  Standquartier,  während 
dasselbe  CIL  YII,  415  =  Ephem.  epigr.  III  s.  130  =  Dessau 
2635  =  Riese  1853  zufolge  in  den  jähren  241  und  242  nach 
Aballava^)  südlich  von  Uxellodunum  verlegt  worden  war. 
Welcher  gottheit  Amandus  seinen  altar  weihte,  würden  die 
eingangsworte,  wenn  sie  erhalten  wären,  ergeben.  Die  cuneus- 
inschrift  von  Vinovia  lautete  demnach: 

[A]mandu[s]  [ 

ex  c(uneo)  Fris(iorum)  | 
5    Vinovie(nsium)  ||  v(otum) 
s(olvit)  l(ibens)  m(erito). 

1)  Vgl.  CIL  7, 178.  213.  21-t.  416.  1194.  1195,  Ephem.  epigr.  4, 199 
u.  67-1  lind  dazu  Cichorius  in  Fauly-Wissowas  realenzyklopädie  4,  286. 

2)  Vgl.  CIL  7,  275. 

*)  Auch  auf  der  pompeiauischen  Inschrift  CIL  10,  856  =  Dessau  5635  d 
ist  cuneus  durch  den  buchstaben  c  abgekürzt. 
*)  n.  1856. 

'■>)  Über  die  befestigungsreste  s.  Hübner  CIL  7  s.  92. 
•')  Vgl.  Hübner  in  Pauly-Wissowas  realenzyklopädie  1,13. 
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DIE  ZWEI  DICHTER  DES  EEINAERT. 

Seit  der  entdeckung  der  Dyckschen  hs.  f  steht  es  fest, 
daß  an  der  alten  Reinaertdichtung,  dem  Reinaert  I.  zwei 
dicliter  gearbeitet  haben,  deren  namen  Wilhelm  und  Arnold 
der  prolog  nennt.  Das  gedieht  zerfällt  darnach  in  zwei  teile, 
die  man  als  A  und  B  zu  bezeichnen  pflegt,  und  es  ist  jetzt, 
wie  es  scheint,  die  ansieht  durchgedrungen,  daß  der  ältere 
dichter  Arnold  den  zweiten  teil  gemacht,  der  jüngere  Wilhelm 
(Willem)  den  ersten  teil  da  vorgesetzt  habe.  Die  annähme 
dieses  hergangs,  der  von  vornherein  eigentlich  weniger 
wahrscheinlich  erscheint,  als  der  umgekehrte  (Arnold  =  A, 
Willem  =  B),  ist  veranlaßt  durch  die  ausdeutung  des  prologs, 
dessen  ersten  absatz  ich  als  grundlage  unserer  erörterung 
hersetzen  muß.') 

Willem,  die  Maclocke  makede, 

Daer  hi  dicke  omrae  wakede, 

Hern  veruoide  soo  haerde, 

Dat  eene  avontnre  vau  Reinaerde 
b    In  dietsclie  Avas  onvolmaket  bleven 

(Die  Aernont  uiet  euliadde  bescreveu), 

Dat  hi  die  vite  dede  soukeu 

Ende  bise  uteu  walscheu  bouken 

In  dietscbe  hevet  begonnen, 
10    God  moete  heni  siere  hnlpen  jonneu. 

Den  ausgangspunkt  für  die  deutung  dieser  verse  hat  die 
tatsache  gebildet,  daß  in  der  mitte  des  Reinaert  das  Verhältnis 

»)  Der  text  ist  nach  /,  in  der  .Schreibung  folge  ich  Müllers  ausgäbe 
und  füge  die  Varianten  von  n  (b)  bei:  1  Madock  b,  vele  bouke  a.  —  4  die 
avonture  a,  die  geeste  b.  —  5  In  dietscbe  onghemaket  hieven  a,  Niet  te 
recht  enis  ghescreven  /).  —  6  Die  Willem  niet  hevet  vulscreven  a,  Eeu 
deel  is  daer  after  ghebleveu  b.  —  7  Dat  hi  die  vijte  van  reynarde  dede  s.  a. 
Daer  om  dede  hi  die  vite  ».  b.  —  8  Ende  heeftse  uten  b.  —  uten  fb]  na 
den  o.  —  9  dus  nach  hevet  a.  —  In  dnutsclie  aldus  b.  b.  —  10  hem]  ons  ab. 


DIE   ZWEI   DICHTER   DES   REINAERT,  101 

zur  quelle  wechselt.  Der  erste  teil  A  ist  eine  wohl  freie,  aber 
im  ganzen  doch  offensichtliche  nachbildung  des  hauptteils  der 
altfranzösischen  I.  brauche  des  Renard,  der  zweite  teil  B  da- 
gegen ist  eine  Originaldichtung,  eine  ganz  selbständige  com- 
position,  die  wohl  einzelne  motive  und  bestandteile  aus  der 
literarischen  tradition  entnimmt,  aber  speciell  mit  dem  weiteren 
verlauf  der  handlung-  der  L  branche  sich  nicht  mehr  deckt. 
Auch  der  umfang  der  neudichtung  (ca.  1800  verse)  übertrifft 
um  ein  weites  den  nicht  benutzten  schlußteil  der  französischen 
branche,  welcher  nur  ca.  300  verse  umfaßt.  Der  genauere 
trennpunkt  beider  teile  kann  zweifelhaft  erscheinen.  Bis  1750 
stimmt  die  ganze  handlung  mit  der  branche  (v.  1 — 1200) 
überein.  Von  1751—1882  (Martin  =  1892  Muller)  wird  zwar 
die  handlung  selbständiger,  doch  ist  deutlich  noch  die  branche 
(v.  1201—1335)  benutzt.  Erst  mit  1883  (1893  Muller)  setzt  die 
selbständige  erzählung  ein,  deren  1600  versen  die  ganz  ab- 
weichenden 286  Schluß  verse  (1335—1620)  der  branche  gegen- 
überstehen. Man  könnte  daher  den  anfaug  von  B  entweder 
bei  1751  oder  bei  1883  suchen.  Doch  hat  sich  die  bisherige 
kritik  für  1751  entschieden. 

Gegenüber  der  früheren  ansieht,  daß  Reinaert  I  die  arbeit 
eines  dichters  sei,i)  hatte  auf  grund  dieses  quellenverhältnisses 
1897  Leonard  Willems^)'  die  meinung  vertreten,  daß  mit 
V.  1751  das  werk  eines  zweiten  dichters  beginne,  den  auch  er 
schon  als  den  älteren  bezeichnete,  weil  dessen  dichtung  selb- 
ständig sei,  während  im  prolog  Willem  versichere,  nach 
französischer  quelle  gearbeitet  zu  haben.  Willem  sei  also  der 
dichter,  welcher  nach  der  branche  I  den  Reinaert  A  gedichtet 
und  damit  das  werk  des  altern  dichters  B  nach  vorn  hin  ver- 
vollständigt habe.  Über  den  in  hs.  a  sehr  verderbten  anfang 
des  prologs  hat  Willems  ausführlich  gehandelt  und  dabei  die 
scharfsinnige  Vermutung  aufgestellt,  daß  in  v.  6  statt  des  an- 
stößigen Willem  (a)  ursprünglich  der  name  des  älteren  dichters 
gestanden  haben  möge. 

Durch  die  1908  erfolgte  auflindung  der  hs.  f  ist  nun  diese 
Vermutung  von  Willems  glänzend  bestätigt  worden.    Nachdem 

')  \'gl.  liierzn  Muller.  'njdsclivift  voov  iie<lerl.  taal-  eii  let  levkmidt' 
31, 227  ff. 

■')  TijilKchrift  IG,  258  ff. 
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die  ausgäbe  von  f  duicli  Hermann  Degering  (Münster  1910) 
erschienen  war,  wurde  der  kritische  w^ert  der  neuen  hs.  von 
Johann  Franck,  Zs.  fda.  52, 283  ff.  eingehend  geprüft  und 
speciell  die  verfasserfrage  s.  321  ff.  erörtert.  Franck  schließt 
sich  in  der  beantwortung  derselben  ganz  an  L.  Willems  an: 
er  läßt  B  nicht  bei  1883,  sondern  wie  Willems  bei  1751  be- 
ginnen und  erklärt  den  älteren  dichter  Arnold  für  den  Ver- 
fasser von  B.  Zwar  hatte  Degering  (einleitung  s.  XX)  bemerkt, 
er  neige  der  auffassung  zu,  Willem  den  zweiten  teil  zu- 
zuschreiben, i)  Aber  auf  eine  ernstliche  erwägung  dieser 
möglichkeit  läßt  sich  Franck  gar  nicht  ein:  für  ihn  steht  der 
seiner  angäbe  nach  eine  französische  quelle  bearbeitende 
AVillem  fest  als  Verfasser  des  auf  der  brauche  beruhenden 
ersten  teils. 

Nach  J.  Franck  liat  sich  um  die  kritik  des  Eeinaert  besonders 
J.  W.  Muller  verdient  gemacht.  Er  hat  in  der  abhandlung 
'De  twee  dichters  van  Eeinaert  I'  (Tijdschrift  31.177—276). 
die  verfasserfrage  eingehend  untersucht  und  darauf  eine  kritische 
ausgäbe  des  Eeinaert  I  geliefert,"-)  zu  welcher  den  apparat 
und  textkritische  Untersuchungen  ein  besonderer  band  nach- 
bringt. 3)  Ganz  anders  als  Franck  hat  Muller  in  seiner  Unter- 
suchung Tijdschr.  31  auch  die  andere  möglichkeit  sorgfältig 
erwogen  und  ist  noch  zuletzt  (s.  272  ff.)  recht  unsicher,  wie  er 
sich  entscheiden  solle,  um  dann  doch  mit  einem  raschen  ent- 
schlusse  sich  auf  die  seite  von  J.  Franck  und  L.  Willems  zu 
schlagen,  ohne  daß  er  sich  bei  dieser  entscheidung  recht  wohl 
fühlt  (s.  274).  Er  schließt  immer  noch  mit  einem  gefühle  der 
Unsicherheit.  Aber  schon  in  seiner  kritischen  ausgäbe  hat  er 
dieses  gef ülil  überwunden  und  trägt  s.  XLII  f.  mit  dogmatischer 
gewißheit  die  lehre  vor,  daß  in  der  ersten  hälfte  des  13.  jh.'s 


')  Auch  nach  der  auftiuclnng  von  f  hat  Buitenrnst-Hetteina  im  priucip 
au  der  einheit  des  dichters  festhalten  wollen,  würde  aber  bei  Unterscheidung 
von  zwei  dichtem  die  erste  hälfte  lieber  Arnold  zuweisen.  Vgl.  Muller, 
Tijdschr.  31,  257 1. 

-)  Van  den  vos  Reinaerde  naar  de  thans  bekende  handschriften  en 
bewerkingen  critisch  uitgegeven  met  eene  inleidiug  door  J.  W.  Muller, 
Gent  1914.  —  LIX,  121  s. 

=*)  Critische  commentaar  op  Van  den  vos  Reinaerde  naar  de  thans 
bekende  handschriften  en  beweikingen  uitgeg.  door  ,T.  W.  Muller,  Utrecht 
1917.  —  IX.  305  s. 
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\  ein  gewisser  Arnold  ein  oi-iginalgedicht  über  einzelne  Reinaert- 
abenteuer  schrieb,  welches  größtenteils  erhalten  sei  im  Reinaert 
IB,  1751 — 3484,  wenn  auch  hie  und  da  etwas  umgearbeitet. 
Einige  zeit  nachher,  etwa  zwischen  1260  und  1271,  nahm 
Willem  das  ältere  gedieht  vor,  um  es  als  fortsetzung  an- 
zuschließen an  sein  eigenes  gedieht,  in  welchem  er  die  I.  alt- 
franz.  brauche  {eene  avonture  van  Reinaerde)  frei  nach- 
erzählte, das  ganze  eröffnend  durch  den  prolog  von  Arnolds 
werk  (v.  11—40),  dem  er  seine  eigenen  10  prologverse  voran- 
schickte. 

Diese  lehre  hat  bis  jetzt  nur  Zustimmung, i)  nirgends  aber 
Widerspruch  erfahren.  Und  doch  ist  sie  unhaltbar  und  tut 
dem  prolog,  den  sie  erklären  soll,  gewalt  an.  Der  ältere 
dichter  Arnold  hat  in  Wahrheit  den  ersten  teil  nach  der 
altfrz.  brauche  gemacht,  sein  unvollendetes  gedieht  wurde 
dann  durch  Willem  fortgesetzt  und  vollendet,  wie  dieser  in 
den  ersten  10  prologversen  deutlich  kundgibt.  Er  sagt  in 
V.  3.  4:  'ihn  verdroß  es  sehr,  daß  eine  gewisse  geschichte  von 

-  Reinaert  in  niederländischer  spräche  unvollendet  geblieben 
war,  die  Arnold  nicht  fertig  gemacht  hatte'.  Mit  eene  avon- 
ture ist  nämlich  nicht  die  französische  brauche  gemeint,  2) 
sondern  Arnolds  flämisches  gedieht.  Und  Willem  will  dieses 
fertig  machen,  nachdem  er  aus  französischen  büehern  sich  das 
'heiligenleben'  herausgesucht  hat.  Das  ist  aber  nur  eine 
'fabulistische  quellenangabeV)  mit  welcher  er  seine  original- 
dichtung  B  dem  publicum  gegenüber  legitimieren  will.'*)  Und 
es  ist  ihm  das  so  gut  gelungen,  daß  er  selbst  die  modernen 
kritiker  irregeführt  hat,  trotzdem  diese  verse  dasselbe  schalk- 
haft-ironische gepräge  tragen,  welches  man  der  dichtung  B 
genugsam  zuerkannt  hat.  Schon  Muller  hat  die  bezeichnung 
der  (luelle  als  vite  'scherzhaft'  genannt."^)    Wenn  es  sich  bei 

1)  Vgl.  Leitzmanii,  Beitr.  42,  39. 

'')  Vgl.  hierzu  Äüiller  s.  270  f. 

^)  Entsprechend  den  ausführungeu  von  Fr.  Wilhelm,  Beitr.  33,  286  if. 

■*)  Die  'französischen  bücher'  sind  als  vollständige  hction  anzusehen; 
man  hat  keinen  grnnd  darunter  motive  der  dichtung  B  zu  verstehen,  die 
etwa  auch  in  französischen  brauchen  verstreut  aufzufinden  sind.  —  Von 
fabulistischeu  quelleuangaben  in  mndl.  werken  bringt  Muller  selbst,  Tijd- 
schrift  31,  259  f.,  eine  anzahl  beispiele  bei. 

■■')  S.  Tijdschr.31,271u.275.—  AuchVerdam  führt  ImMiddelnederl.wb.U 
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Eeinaert  aucli  um  das  leben  eines  —  wie  wir  sagen  würden 
—  wunderlichen  heiligen  handelt,  so  würde  doch  eine  ernst- 
haft gemeinte  quellenangabe  anders  gefaßt  worden  sein.  Auch 
die  mysteriös -pluralische  Wendung  uten  waischen  houJcen 
mußte  denjenigen  anstößig  erscheinen,  welche  darunter  einfach 
die  altfrz.  1.  brauche  glaubten  verstehen  zu  sollen,  i)  Denn 
die  soll  ja  nach  den  Vertretern  dieser  theorie  damals  in  den 
Niederlanden  so  •allgemein  bekannt  gewesen  sein,  daß  der 
angeblich  ältere  dichter  B  sie  als  ersten  teil  seiner  dichtung 
ohne  Aveiteres  voraussetzen  konnte,  eine  sehr  mnvahrscheinliche 
und  nur  der  theorie  zuliebe  aufgestellte  annähme.  Vor  allem 
aber  war  das  onvolmahet  für  diese  theorie  ein  schwerer 
stein  des  anstoßes.  Franck  s.  322  bemüht  sich  zunächst  hier- 
für eine  unverfängliche  Übersetzung  zu  gewinnen,  zieht  es 
aber  dann  doch  vor  statt  onvolmaJiet  der  hs.  f  die  lesart 
onghemaket  aus  der  für  den  prolog  offenbar  sehr  verderbten 
hs,  a  einzusetzen.  Daß  aber  onvolmaket  dem  original  zu- 
kommt, wird  auch  dadurch  bewiesen,  daß  a  im  folgenden 
verse  vulscreven  statt  f  hescreven  liest,  es  lag  also  auch  in 
der  Vorstufe  von  a  der  sinn  vor,  welchen  die  anhänger  jener 
theorie  nicht  brauchen  können.  Man  wird  daher  in  einem 
kritischen  texte  doch  wohl  auch  v.  6  vulscreven  in  den  text 
setzen  müssen,  obwohl  man  sich  auch  mit  dem  hescreven 
von  f  abfinden  kann.  Muller  aber  setzt  nach  Franck  in  seiner 
ausgäbe  onghemaket  aus  a  in  den  text^)  und  bescreve  imus  f. 
Wo  die  charakteristischen  lesarten  onvolmaJcet  und  vulscreven 
hergekommen  sein  sollten,  wenn  das  original  die  farbloseren 
gehabt  hätte,  wäre  schwer  einzusehen. 

AVenn  also  Arnold  nach  französischer  quelle  zuerst  den 
teil  A  gedichtet  und  Willem  daran  seine  selbständige  fort- 
setzung  B  gefügt  hat,  so  haben  wir  eine  folgerichtige  ent- 
wicklungsreihe.  Es  ist  verständlich,  daß  der  aus  der  brauche 
geflossene  teil  A  in  der  ganzen  darstellungsweise  sich  an  die 
quelle  anschließt  und,  Avenn  schon  über  dieselbe  hinausgehoben, 

(unter  viie)  s.  565  unsere  stelle  an  mit  der  benierkuug  'hier  parodierend 
^•ebraucbt".  Denn  vife  ist  im  mndj.  ein  kinlilifh-yelehrtes  wort,  welches 
hauptsächlich  heiligenleben  bedeutet. 

')  S.  Tijdschr.  31,271f. 

-)  Vgl.  seine  erörterung-  Tijdschr.  iil,  209  ft'. 
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docli  im  ganzen  den  ton  der  lustigen  erzählung  vorwiegen 
läßt,  in  welcher  die  tiere  mehr  in  ihrer  Sphäre  bleiben  und 
die  Satire  noch  sehr  maßvoll  hervortritt.  Die  originale  fort- 
setzung  B  dagegen  zeigt  die  Weiterentwicklung  in  der  richtung 
größerer  vermenschlichung  der  tiere,  gesteigerter  didaxis  und 
stärkerer  betonung  der  satire  gegen  hofleben  und  clerus.  Eine 
abermalige  Steigerung  in  derselben  richtung  bringt  dann  die 
spätere  fortsetzung  Eeinaert  IL  Wäre  dagegen  B  zuerst  ge- 
dichtet, dann  A  und  dann  Eeinaert  IL  so  wäre  dies  ein  zickzack- 
curs.  Ganz  besonders  unwahrscheinlich  aber  muß  die  annähme 
erscheinen,  daß  der  dichter  von  B  sein  gedieht,  das  doch  eine 
buchdichtung  war,  so  mitten  in  der  handlung  hätte  beginnen 
lassen,  entweder  unter  Voraussetzung  des  hauptteils  der  fran- 
zösischen brauche,  oder  aber  einer  mündlich  in  den  Nieder- 
landen umlaufenden  erzählung.  i)  Letztere  annähme  ist  nur 
ad  hoc  erfunden.  Denn  wenn  auch  in  Flandern  tiererzählungen 
mit  anwendung  der  eigennamen  der  tiere  im  Umlauf  waren, 
so  berechtigt  uns  doch  nichts,  eine  mündliche  tradition  an- 
zunehmen, die  sich  so  genau  mit  der  literarischen  I.  brauche 
gedeckt  hätte,  daß  der  dichter  B  eben  nur  darin  fortzufahren 
brauchte.  2)  Und  überhaupt  diese  angebliche  fortsetzung  nach 
vorn  durch  Willem!  Auch  diese  Schwierigkeit  hat  Muller 
erwogen.  Er  führt  aus,  daß  es  in  der  mittelalterlichen  literatur 
sehr  viele  beispiele  von  fortsetzungen  nach  hinten  gebe,  also 
A  -f  B,  dagegen  sei  höchst  auffällig  die  fortsetzung  von  B 
nach  vorn  durch  A.  Aber  für  diese  findet  er  dann  doch  ein 
beispiel  im  Nibelungenlied.-'*)  Nach  jetziger  auffassung  hat 
ja  der  dichter  unseres  liedes  als  grundlage  ein  älteres  epos  des 
IL  teils,  des  Burgundenuntergangs.  zugrunde  gelegt  und  es 
durch  seine  dichtung  des  ersten  teils  nach  vorn  fort  gesetzt.  <) 
Aber  dieses  beispiel  stimmt  nicht.  Denn  der  Burgundenunter- 
gang  war  doch  von   haus  aus  eine  sage  für  sich,  die  ihren 


»)  So  Frauck,  Zs.  ftla.  52,  332. 

■^)  Die  I.  blanche  zeigt  ja  bekanntlich  eine  ganz  eigenartige  um- 
wamünng  der  alten  fabel  von  hoftag  und  heilung  des  kranken  löAven,  inso- 
fern in  ihr  der  alte  ansgangspunkt,  die  heihmg  des  löwen,  ganz  beseitigt 
nnd  nur  der  hoftag  ausgeführt  ist.    Vgl.  Yoretzsch.  Zs.  f.  ronian.  iihil.  16, 1  ff. 

»)  S.  Tijdschr.  31,273'. 

*)  So  schon  Beitr.  25, 182. 
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eigenen  anfang  hatte.  Mit  dieser  wurde  erst  secundär  die 
Vorgeschichte  der  Kriemhild,  die  Siegfriedsage  verbunden. 
Solche  fortsetzuugen  nach  vorn,  diclitung  von  Vorgeschichten 
zu  einer  auch  ihrem  anfange  nach  vollständigen  erzählung 
kann  mau  noch  mehr  finden,  i)  Ganz  anders  würde  die  Sach- 
lage im  Reinaert  sein.  Da  ist  A  eben  keine  Vorgeschichte, 
sondern  die  handlung  selbst,  die  in  B  nur  ihren  ununter- 
brochenen fortgang  findet.  Läßt  man  B  mit  v.  1751  beginnen, 
so  ist  das  an  dem  punkte,  wo  Grimbeert  endlich  den  Eeinaert 
an  den  hof  gebracht  hat  und  man  nun  die  entscheidung  er- 
wartet, ein  für  den  anfang  einer  dichtung  höchst  ungeeigneter 
raoment.  Oder  aber,  wenn  B  mit  v.  1883  angefangen  hätte, 
so  war  R  soeben  zum  tode  verurteilt  und  B  hätte  damit  be- 
gonnen zu  erzählen,  wie  er  sich  aus  dieser  schlinge  zu  ziehen 
beginnt.  Das  wäre  wohl  ein  anfang  gewesen,  wie  ihn  Lachmann 
für  den  anfang  eines  seiner  Nibelungenlieder  hätte  brauchen 
können,  von  denen  man  auch  annahm,  daß  sie  unter  voran- 
setzung  eines  der  vorhergehenden  lieder  gedichtet  sein  möchten. 
Aber  diese  annähme  von  pseudoliedanfängen  kann  doch  wohl 
seit  Heusler  als  abgetan  betrachtet  werden.  Noch  weniger 
wird  man  sie  für  Reinaert  B  gelten  lassen  können,  der  doch 
kein  rhapsodenlied,  sondern  buchdichtung  ist. 

Ganz  ungezwungen  erklärt  sich  dagegen  der  hergang  bei 
unserer  deutung  des  prologs.  Danach  hatte  also  Arnold  eine 
flämische  nachdichtung  der  I.  brauche  unternommen,  dieselbe 
aber  aus  irgend  einem  gründe  nicht  zu  ende  geführt.  Des 
torso  nahm  sich  nun  Willem,  ein  selbständiger  und  seinem 
Vorgänger  überlegener  dichter,  an  und  führte  ihn  auf  originelle 
weise  zum  ende,  ohne  sich  um  den  kurzen  Schluß  der  branche 
zu  bekümmern,  mit  dem  seine  weit  ausführlichere  erzählung 
nur  das  gemeinsam  hat,  daß  Reinaert  sich  aus  der  schlinge 
befreit  und  über  den  verhöhnten  hof  triumphiert. 

Dieser  hergang  stimmt  auch  besser  zum  allgemeinen  eut- 
wicklungsgange  der  mndl.  literatur.  Der  Reinaert  I  ist  eines 
der  frühesten  mndl.  literaturwerke.  In  seiner  vollen  gestalt 
muß  er  wegen  der  lateinischen  Übersetzung  des  Balduin  vor 

')  So  zur  Hilde-Kudrunsage  die  Vorgeschichte  des  Hagen  in  der  iiihd. 
Kudrundichtung,  oder  die  Vorgeschichte,  welche  Uhich  von  dem  Türliu  zu 
Wolframs  VVillehalm  dichtete. 
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1274  fertig  vorgelegen  haben, ')  Arnolds  A  ist  also  noch  früher, 
spätestens  etwa  nm  1250  entstanden.  Nun  hat  sich  die  mndl. 
dichtung  durchaus  auf  französischer  grundlage,  nach  franzö- 
sischen Vorbildern  entwickelt.  Es  ist  also  von  vornherein 
wahrscheinlich,  daß  auch  das  mndl.  literarische  tierepos  nicht 
mit  dem  original  werk  B,  sondern  mit  der  nachbildung  der 
altfranz.  branche  I,  unserem  A,  eingesetzt  haben  wird.  Erst 
wenn  dieses  A  vorlag,  konnte  die  selbständige  weiterdichtung  B 
entstehen. 

Im  einzelnen  bleiben  freilich  über  das  verfahren  Willems 
zweifei  übrig.  Die  eine  möglichkeit  ist,  daß  Arnolds  gedieht 
wirklich  mit  v.  1750  endigte.  Dann  muß  das  stück  1751  bis 
1882  (Martin),  welches  noch  unter  benutzung  der  branche 
gedichtet  ist,  schon  von  Willem  herrühren.  Dafür  spricht, 
daß  in  diesem  stücke  schon  wesentliche  sprachliche  und 
stilistische  merkraale  von  B  auftreten,  wie  dies  im  einzelnen 
besonders  Muller  soi-gfältig  ausgeführt  hat.  2)  Dann  hätte 
also  Willem  seine  fortsetzung  zunächst  unter  benutzung  der 
branche  begonnen,  bald  aber  seinem  genius  freien  lauf  lassend 
das  übrige  aus  eigener  Schöpferkraft  neu  gestaltet.  Daß  Willem 
die  altfranzösische  branche  kannte,  dürfen  wir  ruhig  annehmen 
und  sollten  am  wenigsten  die  bezweifeln,  welche  glauben,  daß 
die  branche  in  Flandern  so  bekannt  gewesen  sei,  daß  der 
angeblich  ältere  dichter  B  sie  ohne  weiteres  als  fundament 
seiner  dichtung  voraussetzen  konnte.  Dann  muß  sie  der  sehr 
belesene  3)  dichter  Willem  erst  recht  gekannt  haben  und 
brauchte  sie  sich  nicht  erst  aus  ivalschen  houken  aufzusuchen. 

Eine  zweite  möglichkeit  wäre,  daß  Arnolds  gedieht  erst 
bei  dem  punkte  der  handlung  endigte,  den  jetzt  v.  1882  (Martin) 
bezeichnet.  Dann  würden  wir  eine  benutzung  der  branche 
durch  Willem  nicht  anzunehmen  brauchen,  sondern  schließen, 
daß  er  von  1751  an  den  Arnoldschen  torso  stärker  umzuarbeiten 
begonnen  habe,  um  glatten  anschluß  für  seine  neudichtung 
herzustellen.  Auch  so  wären  die  merkmale  des  Stiles  von  B 
in  V.  1751—1882  befriedigend  zu  erklären  und  es  würde  diese 
möglichkeit  vor  der  vorigen  manches  voraus  haben.    Sie  erklärt 

')  Vgl.  zuletzt  Muller,  Grit,  commentaar  s.  16. 

•■')  Vgl.  Tijdschr.  31,240f. 

')  Vgl.  Muller,  Tijdschr.  31,221. 
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besonders  auch,  daß  in  diesem  stücke  sich  doch  noch  einige 
eigentümlichkeiten  von  A  finden,  i) 

Aber  auch  eine  dritte  hypothese  möchte  icli  noch  vor- 
tragen, die  mir  verlockend  erscheint,  wenn  ich  mich  schon 
nicht  darauf  festlegen  will.  Arnold  müßte  seine  bearbeitung 
der  brauche  kurz  vor  dem  Schlüsse  abgebrochen  haben.  Wenn 
er  bis  zu  der  stelle  v.  1882  gedichtet  hat,  hätte  er  nur  noch 
ca.  300,  wenn  bis  1750,  nur  ca.  400  verse  zu  dichten  brauchen, 
um  zum  abschluß  zu  gelangen.  Dieses  abbrechen  kurz  vor 
Schluß  wäre  recht  auffällig,  wenn  auch  immerhin  möglich. 
Möglich  wäre  aber  auch,  daß  Arnold  die  ganze  branche  in 
einem  umfange  von  ca.  2200  versen  vollständig  nachgedichtet 
hatte.  An  diesem  gedichte  entzündete  sich  dann  die  phantasie 
des  überlegenen  dichters  Willem,  der  die  letzten  3 — 400  verse 
Arnolds  wegschneidend  seine  eigene  composition  anschloß.  Dann 
müßte  freilich  das  onvolmal-ed  v.  5  auf  dem  gleichen  blatte 
mit  den  waischen  bouJcen  stehen,  d.  h.  er  hätte  den  ihm 
ungenügend  erscheinenden  kurzen  Schluß  Arnolds  damit  als 
unvollständig  gegenüber  seinem  eigenen,  reicheren  bezeichnet. 
Dem  schalkhaften  Satiriker  könnte  man  auch  diese  mystifica- 
tion  schon  zutrauen. 

Welche  von  diesen  drei  möglichkeiten  die  wahre  lösung 
bietet  wird  sich  mit  unseren  mittein  kaum  sicher  entscheiden 
lassen.  Das  wesentliche  dabei  bleibt  doch  die  erkenntnis,  daß 
Arnold  der  dichter  von  A,  Willem  der  von  B  und  redactor 
des  ganzen  gewesen  ist.  Nun  hat  zwar  Muller  am  Schluß 
seiner  Untersuchung,  als  er  sich  endlich  entscheiden  muß,  ge- 
sagt (s.  274):  'Glücklicher-  oder  unglücklicherweise  macht  es 
schließlich  wenig  aus,  ob  man  Arnold  oder  Willem  für  den 
Verfasser  von  A  oder  B  hält.  Beides  sind  leider  für  uns  bloße 
namen,  nichts  weiter'.  Aber  er  verbessert  sich  dann  doch 
selbst,  indem  er  hervorhebt,  daß  wichtiger  als  die  namen  die 
literargeschichtlichen  beziehungen  zwischen  den  beiden  teilen 
sind.  Und  diese  glauben  wir  jetzt  dahin  festlegen  zu  müssen, 
daß  A  früher  entstanden  und  B  eine  mit  rücksicht  auf  A 
entstandene  weiterdichtung  ist.     Nur  unter  dieser  annähme 

')  Vgl.  fei  iu  den  felltn  gast  1H8Ü  (Muller,  Tijdsclir.  31, 181).  dat  hloode 
dier  uach  f  v.  1862  ed.Mnller  (in  a  fehleuil.  s.  Tijdschr.  31, 180),  spei  1882 
(s.  184);  al  daer  hi  stont  1805  (s.  185). 
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erklärt  sich  nng-ezwuiigen  die  auch  von  Müller  s.  266  ff.  ge- 
würdig-te  tatsache.  daß  Avohl  in  B  anspielungen  auf  den  teil  A 
vorhanden  sind,  nicht  aber  in  A  auf  den  teil  B,  was  erwartet 
werden  müßte,  wenn  B  älter  und  A  mit  beziehung  darauf 
abgefaßt  Aväre. 

Vom  prolog  hat  Muller  den  ersten  absatz  (v.  1 — 10) 
Willem,  V.  11—40  dagegen  x\rnold  zugeschrieben,  weil  da 
einige  ausdrücke  sich  finden,  die  für  B  bezeichnend  sind.  Ist 
aber  Willem  der  dichter  von  B,  so  werden  wir  den  ganzen 
prolog  Willem  zubilligen  dürfen.  Denn  die  sonstigen  gründe, 
die  man  für  Verteilung  des  prologs  an  zwei  Verfasser  an- 
führen wollte,  hat  Muller  s.  251  ff.  selbst  als  nichts  beweisend 
zurückgewiesen.  Daß  das  stück  v.  11— 40  als  prolog  vor  dem 
mitten  in  der  handhmg  beginnenden  B  gestanden  hätte  und 
von  Willem  nach  vorn  geholt  worden  wäre,  ist  eine  ebenso 
gezwungene  annähme  wie  die  ganze  theorie,  welche  allein 
aufgebaut  war  auf  dem  zuversichtlichen  glauben  an  Willems 
ernsthaftigkeit  bei  seiner  fabulistischen  quellenangabe. 

HEIDELBERG.  W.  BRAUNE. 


SECHS  RÄTSELSPRÜCHE. 

1.  Reinmar  von  Zweier,  nr.  187. 

Diz  liet  ist  vol  wunders  gar: 

ich  sach  üf  einem  wagen  zwo  unt  vüufzic  vrouwen  var; 

die  beten  alle  ein  swester:  die  vindet  man,  bi  swelcher  so  mau  wil  .  . . 

Alle  einzelzüge  dieses  Jahresrätsels  sind  klar:  die  vier 
räder  bedeuten  die  Jahreszeiten,  die  14  rosse  die  tage  und 
nachte  einer  woche  (wie  aus  nr.  186,71  hervorgeht),  die 
12  fuhrleute  die  monate,  die  52  frauen  die  Jahreswochen. 
Aber  wer  ist  ihre  Schwester?  Scherer  dachte  an  die  mond- 
phasen;  Loewenthal  (Stud.  z.  germ.  rätsei  s.  55f.)  rät  auf  den 
Sonntag,  wogegen  Petsch  (Beitr.  41,  332)  mit  recht  einwendet, 
daß  man  schwerlich  die  Avoche  als  eine  frau  und  den  sonntag 
als  ihre  Schwester  ausgeben  könne.  Petsch  meint,  es  werde, 
wie  bei  den  14  rossen,  die  dunkle  woche  in  gegensatz  zur 
hellen  gestellt.  Es  ist  unnötig,  dem  spruch  die  Wiederholung 
desselben  motivs  zuzumuten.  Die  Schwester,  die  man  bei  jeder 
woche  findet,  ist  einfach  der  mittwoch,  im  altdeutschen  — 
und  in  mitteldeutschland  bis  ins  18.  jh.  — :  diu  mitwoclie. 

2.  Reinmar  von  Zweter.  nr.  188. 
Nu  merket,  waz  daz  si,  durch  Got, 

daz  da  nie  erstarp      unt  ist  doch  ewiclichen  tot, 

noch  nimmer  mac  ersterben,      daz  rate  ein  man!  ich  rate  ez,  ob  ich  wil. 
Bruoder,  swestr  ez  beide  hat, 
5  daz  ein  tumber  leie,  wsene  ich,  unerräteu  lät: 
ist  ir  ab  eteslicher,      der  ez  errät,  son  ist  ir  doch  niht  vii. 
Dirre  wunder  ich  iuch  underscheide : 
sei  unt  lip  s6  hat  daz  wunder  beide, 
durch  wunder  ich  daz  wunder  schribe: 
10  wand  ez  ist  Avunders  gar  genuoc. 
ich  sach  die  vrouwen,  diu  ez  truoc, 
unt  wart  doch  nie  geborn  von  wibes  libe. 

4  swestr]  swester  6  ab  eteslicher]  aber  etslicher  errat]  erratet 
8  Durch  wunder  sei 
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y.  d.  Hagen  4, 505  vermutete  ^Spiegelbild'  und  sah  in  nr.  189 
die  auflüsung  des  rätseis;  Wilmauns  und  Fresenius  fanden  die 
lösung  'sclireibfeder',  an  die  Roethe  (s.  253  f.)  nicht  recht 
glauben  will;  Loewenthal  denkt  an  den  'schuh'. 

Ich  halte  die  lösung  'schreibfeder'  für  durchaus  gesichert. 
Der  eingang  erinnert  an  das  schreibfederrätsel  bei  Simrock 
nr.  379  'Es  kommt  vom  leben,  hat  kein  leben  und  kann  doch 
jedermann  antwort  geben'.  Mit  der  sei  in  v.  8  ist  die  feder- 
seele  (hilus)  gemeint  und  mit  der  vrouwe,  diu  es  Hruoc'  in 
V.  11  natürlich  die  gans  (vgl.  Loewenthal,  Xachtr.  s.  145),  die 
auch  in  einem  der  Holme  riddles  (nr.  142)  in  ähnlicher  weise 
erwähnt  wird:  The  calf  the  yoose  d-  thc  Bee,  England  is  ruled 
hy  these  three  {vellom,  the  qtiil  ((•  wax,  hy  iv"'  all  deeds  (0 
charters  are  made). 

Ein  zug  aber,  die  für  einen  laien  angeblich  schwierige 
frage  nach  den  brüdern  und  Schwestern  des  rätseldings,  bedarf 
noch  der  klarstellung.  Petsch  (Beitr.  41,346)  hält  in  dem 
satze  Bruoder,  swestcr  es  beide  hat  das  c.3  für  das  obj.  und 
sieht  in  bruder  und  Schwester  die  schreibkundigen  Insassen 
der  klöster.  Damit  wäre  auch  die  stichele!  gegen  die  laien 
erklärt.  Leider  schließt  die  zeile,  so  wie  sie  überliefert  ist, 
diese  deutung  aus;  es  müßte  heißen  beide,  bruoder  unde  sivester, 
es  hat  oder  br.  u.  sw.  beide  es  hat.  Diese  crux  und  die  bedenk- 
lich unklaren  vv.  7—10  wecken  den  zweifei  an  der  echtheit 
des  textes,  den  Roethe  vorlegt.  Wie  ist  es  um  die  Überliefe- 
rung bestellt?  Der  spruch  steht  in  zwei  hss.,  D  und  C,  deren 
fassungen  so  weit  auseinandergehen,  daß  man  sich  entweder 
für  die  eine  oder  die  andere  entscheiden  muß.  D  wird  von 
Roethe  (s.  118)  als  eine  recht  trübe  quelle  bezeichnet,  die 
einen  schon  verderbt  übernommenen  text  noch  mehr  ent- 
stellt. Insbesondere  fallen  ihr  metrische  roheiten  und  Um- 
stellungen zur  last.  Aber  sie  ist  die  haupthandschrift  für 
Reinmar,  die  einzige  einheitliche  Überlieferung,  und  so  glaubt 
Roethe  ihr  überall  dort  folgen  zu  müssen,  'wo  der  andere 
text  nicht  evident  besser  ist'.  Bei  unserem  spruch  scheint 
mir  dieser  fall  gegeben.  Den  eingang  bietet  freilich  die 
hs.  C  in  arger  entstellung,  aber  in  allem  übrigen  steht  sie 
hoch  über  D. 
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]S'ü  merke,  waz  daz  si,  uud  rät: 
daz  niht  ersterben  mac  und  ist  doch  ewecliche  tot, 
'noch  niemer  mere  erstirbet,  noch  nie  erstarp;  ich  rate  ez,  oh  icli  wil. 
lip  und  sele  ez  beide  hat, 
5  da  von  ein  toerscher  leie  ich  Avjeue  ez  ungeraten  lät; 
und  ist  ir  eteslicher  der  ez  weiz,  der  vindet  man  niht  vil. 
sines  wunders  ich  iuch  mer  bescheide: 
bruoder  unde  swester  hat  ez  beide,') 
swer  es  allezan  geschribe.-) 
10  warte,  ob  des  iht  si  genuoc! 

ich  sach  die  vrouweu  diu  ez  truoc, 

und  wart  doch  nie  geborn  von  wibes  libe. 

Damit  verglichen,  zeigt  die  D-fassung  gleich  in  v.  4  eine 
metrische  härte:  swester  es.  v.  6  forderte  zwei  correcturen 
und  errat  bleibt  eine  unschöne  Wiederholung,  v.  7  besagt  'dies 
wunder  leg  ich  euch  aus';  da  aber  das  folgende  nur  neue 
rätselzüge  bringt,  stimmt  C  dazu  besser:  shus  tcunders  ich 
iuch  mer  bescheide.  In  v.  8  ist  durch  tvunder  aus  der  folgenden 
zeile  (vielleicht  mit  absieht)  herübergenommen;  das  pleo- 
nastische  so  ist  Roethe  selbst  bedenklich.  In  v.  9  wird  die 
häufung  von  wunder,  eine  bekannte  Spielerei  (Zingerle  zu 
Sunnenburg  IV  2;  Panzer  zu  Rumzlant  s,  58),  fortgesetzt:  der 
vers  ist  unklar,  denn  zu  erwarten  wäre:  durch  tvunder  ich 
mit  dem  tvunder  schribe.  In  v.  10  bleibt  wand  ohne  beziehung 
und  noch  einmal  wird  ein  tvunder  eingeschmuggelt. 

Welche  von  beiden  hss.  hat  nun  die  Umstellung  von  lip 
tmd  sele  mit  bruoder  und  sivester  vorgenommen?  Bei  der 
eben  gekennzeichneten  Willkür  der  hs.  D  wird  man  ihr  auch 
diese  eigenmächtigkeit  zutrauen  und  näheres  zusehen  bestätigt 
den  verdacht.    Wenn  es  eingangs  heißt,  das  Wunderding  sterbe 


9  w^e  es  alles  an  geschribe         11  frouwen]  fehlt.         12  libe]  liben 

0  Vgl.  so  liHmt  beide  bluonien  unde  Jdc  (MSH  1, 146'');  mare  nnt 
mcfrinne  was  beidiu  ictp  unde  )na)t  (Parz.  19,0).  Der  doppelsinnige  sing. 
ist  wohl  absichtlich  gesetzt,  um  die  lösung  zu  hemmen,  und  auf  diese 
einheit  bezieht  sich  es  in  v.  9. 

')  bruoder  unde  sivester  fasse  ich  mit  Petsch  als  mönch  und  nenne 
auf  und  verstehe  v.  8ft'.:  'sowohl  der  bruder  wie  die  Schwester  hat  es,  wer 
nur  von  ihnen  zu  schreiben  pflegt  (=  quiconque  en  ait  la  coutume  d'ecrire). 
Sieh  zu,  ob  dir  das  noch  nicht  genügt  (oder  soll  ich  auch  noch  die  mutter 
nennen?)'. 
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nie  und  sei  docii  ewig*  tot,  so  kann  das  von  jedem  leblosen 
ding  (stein,  gold  u.  dergl.)  ausgesagt  werden;  das  erstaunliche 
bringt  erst  der  zusatz:  'und  dennoch  hat  es  leib  und  seele'. 
Das  hruoder,  sivester  in  D  aber  ist  an  dieser  stelle  ebenso 
störend  und  befremdend,  wie  es  ihr  sei  und  Up  in  v.  8  ist. 
C  dagegen  zählt  hier  bruder,  Schwester  mutter  hintereinander 
auf.  Nun  erscheint  auch  die  neckerei  des  toer sehen  leien  in 
anderem  licht.  Sie  ist,  verbunden  mit  der  erwähnung  von 
Up  und  sele,  ein  'helfendes  element',  denn  die  federseele  heißt 
im  altdeutschen  der  pfaff  (Lexer  2,220;  Schmeller  1,421: 
Ulum  federsei  vel  pfaff)- 

3.  Reinmar  von  Zweter  nr.  220. 

Wil  ieman  raten,  waz  daz  si? 

est  libter  daime  ein  loiip  unt  ist  noch  swgerer  danne  ein  bli, 
est  gTcezer  danne  ein  berc,  gevüeger  danne  ein  cleinez  mngg-elin. 
Daz  selbe  schoenet  mannes  leben, 
5  ez  kan  ouch  mannes  schoene  vil  der  nngetaete  geben: 

so  vorliteges  noch  so  liebes  wart  nie  mer:  nu  rät,  waz  mac  daz  sin? 
Est  e  ze  hiuiel,  danne  ein  ouge  winke; 
ez  ist  so  swaer,  swenue  ez  beginnet  sinke, 
daz  al  diu  werlt  niht  widerwuoge: 
10  ez  ist  ouch  so  gevüege  wol, 
ez  sluffe  durch  ein  nädelhol: 
est  bereu  groz,  swenne  ez  verlät  die  vuoge. 

Der  ausdruck  est  heren  gros  in  v.  12  wurde  doppelt  miß- 
deutet; zuerst  vom  Schreiber,  der  an  her  'baca'  dachte,  dann 
von  Eoethe,  der  'ursus'  verstand.  Das  metrum  fordert  jedoch 
her  'aper'.i)  Roetlie,  dem  die  metrische  härte  nicht  entging-, 
stößt  sich  auch  mit  recht  an  dem  Stilfehler,  der  das  schwächere 
bild  an  den  schluß  verlegt.  Wenn  er  aber  für  her  das  wort 
herc  einsetzen  will,  so  wird  das  miß  Verhältnis  nicht  behoben, 
denn  in  v.  3  heißt  es  schon  grcezer  danne  ein  herc.  Der 
Schreibfehler  steckt  gar  nicht  in  he,ren,  sondern  in  gros,  wofür 


1)  Für  dies  Avort  sind  übrigens  doppeltbrmen  anzusetzen,  eine  folge 
der  vermenguug  mit  ber  'ursus".  In  MF  20, 9  Liwuere  Imnde  sol  man 
sclmpfen  zuo  dem  bern  (vgl.  Parz.  130,22  man  sol  hunde  um  ebers  houbet 
geben)  und  bei  Freidank  139,  9  des  bern  zorniger  muot  im  selben  dicke  schaden 
tuot  (beim  anlaufen  nämlich)  ist  ber  nur  als  ber  zu  verstehen.  —  Den  eher 
als  Symbol  des  zornmuts  (vgl.  die  wbb.)  hat  Reinmar  auch  160, 2  und 
100,10:  berenviieze  vür  den  zorn. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutscheu  spräche.     44.  g 
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gnöz  zu  lesen  ist:  'aprorum  socius'.  Vgl.  die  belege  bei  Haupt 
zu  Erec  2109  und  Becb,  Germ.  22,  386:  miuse  genöz,  houme 
gnoss  etc.;  Reinmar  hat  noch  menschen,  gote  genöz  1,10.  5,6. 
Das  rätsei  wird  seit  jeher  auf  den  'gedanken'  gedeutet 
(Haupt  zu  Engelh.  284;  Dietrich  zs.  11,458;  Roethe  s.  623). 
Auch  Loewenthal  (s.  61f.)  hält  diese  lösung  für  richtig,  ver- 
mag aber  für  die  einzelnen  züge  keine  parallelen  nachzuweisen. 
Der  'gedanke'  ist,  von  Homer  bis  zu  Lessings  Faust,  bekannt 
als  Sinnbild  höchster  Schnelligkeit  (vgl.  Loewenthal  s.  62)  und 
so  verwenden  ihn  auch  die  rätsei,  z.  b.  Holme  Riddles  nr.  67: 
Q.  w'  hird  is  that  so  hygt  her  place  neu''  changeth  '  ye(tj  she 
flys  hy  clay  <(■  night  j  in  all  the  tvorld  she  rangeth  j  ouer  the 
say  at  onst  she  flys  /  mounting  ahove  the  lofty  slcise.  A.  ones 
thought.  Tupper  (Publications  XVIII)  verAveist  auf  ein  spanisches 
Seitenstück: 

Cual  es  el  ave  de  taiito  bolar 
Que  biiela  eu  un  puuto  mäs  alta  que  el  cielo 
La  tierra  y  abisinos  traspasa  de  uu  buelo 
Y  a  do  se  aposeuta  no  ociipa  lugar   etc. 

Dazu  stimmt  Avieder  genau  das  rätsei  Singufs  Em  wunder 
lüonet  der  tcerlte  mite  (HMS  3, 49  :  14):  ez  sttget  iiber  die 
sunnen  .  .  ez  sinket  nider  an  helle  grimt,  ouch  sint  im  alle 
höre  hint,  von  ahegrunde  nimt  ez  wäre,  ez  Jean  mit  eren  striten. 
ez  dringet  an  der  engele  scliare;  ez  quam  hi  alten  ziten  von 
himele  her:  dar  müz  ez  wider.  Es  ist  nicht  richtig,  daß 
Raumslant  in  einer  seiner  gegenstrophen  (Ebrön  daz  velt)  die 
lösung  sele  gibt,  wie  v.  d.  Hagen  meint,  denn  beide  gehen  auf 
Singufs  Schlafrätsel  I  3  (Swer  ein  durchgrundich  meister  si). 

Reinmars  rätsei  aber  hat  mit  diesen  gedankenrätseln 
nichts  gemein  und  seine  einzelzüge  sträuben  sich  gegen  die 
übliche  deutung.  Denn  daß  der  gedanke  größer  als  ein  berg, 
kleiner  als  die  mücke  sei,  läßt  sich  kaum  sagen;  auch  nicht, 
daß  er  den  mann  schön  oder  häßlich  mache  und  daß  er  dem 
eber  gleiche.  Es  ist  der  muot  gemeint.  Der  ist  (als  Stimmung) 
lihte  und  swcere,  gröz  und  gevüege,  der  verschönt  oder  entstellt 
(als  gesiunung)  den  mann:  getrinwer  muot;  wanhelmuot;^)  es 


')  Vgl.  Reinm.  59,  6  ja  mac  er  dich  gunereu,  daz  dich  an  diner  wirde 
iwachet  eil! 
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gibt  nichts  furchtbareres  und  nichts  lieberes  als  ihn:  tiuve- 
lischer,  grimmer  muot;  gesellecUcher  rtiuot.  Er  stiget,  vliuget 
alsam  der  adelar  (MSH  1,5'^),  stvebt  2er  sunnen  ho  (Schweiz. 
MS  230, 11),  er  sinl:et  {sin  hoher  muot  Jiom  in  ein  tat  Parz.  195, 10); 
er  möchte  (als  kleinmut)  durch  ein  nadelöhr  schliefen,  er  gleicht, 
wenn  er  ausartet,  dem  zornigen  eher.  Wie  gerne  Reinmar 
mit  all  den  bedeutungen  des  Wortes  muot  spielt,  zeigen  die 
ilf2tö^- Sprüche  nrr.  58  —  62. 

4.  Wizlaw  HMSIII  79'^  (15). 
M  rate  ein  wiser,  waz  daz  si! 

ez  wont  uns  algemeine  bi 

und  ist  uns  allen  undertän,  doch  ist  ez  unser  liere. 
Ez  ist  groz,  wau  ez  uns  wert, 
5  und  ist  noch  kleiner  danne  ein  ert 
und  tuet  uns  manigcr  hande  gewalt  mit  siner  umniekere. 
Daz  ist  so  rieh,      niht  sin  gelich      weiz  ich  im  libe, 
dar  ZUG  so  kluoc,  /  mit  siner  vuoc  .  tribt  ez  man  von  wibe. 
vollenkomene  mäht  ez  hat 
10  und  git  ze  allen  dingen  rät 
und  ist  tiimber  wan  ie  iht  wart, 
nvi  rate  dise  lere. 

Loewenthal  sieht  in  dem  spruch  ein  'gedanken'- rätsei 
gleich  Reinmars  nr.  220.  Anklänge  sind  in  der  tat  vorhanden. 
Zu  V.  1  vgl.  Eeinm.  220, 1;  v.  5  denkt  wohl  an  Reinm.  220, 11 
{ez  sluffe  äureh  ein  nadelhöl)  und  will  besagen:  'es  möchte 
sich  in  die  erde  verkriechen'.  Läßt  sich  die  lösiing  muot  auch 
hier  anwenden?  Dafür  spricht  v.o.  dessen  gedanke  einem 
der  i^f^to^  Sprüche  Reinmars  entlehnt  ist  (59.2):  7mst  er  sum- 
licher  herren  herre  worden  sunder  reht.  Die  einwandfreie  be- 
stätigung  aber  bietet  v.  6,  wo  dem  niederdeutschen  spielmann, 
der  auch  sonst  den  mitteldeutschen  meister  plündert  (vgl. 
Roethe  s.  349),  einmal  ein  eigenes  fündlein  glückt:  ez  tuot  uns 
maniger  hande  gewalt  mit  siner  itmmekere.  Die  umkehrung 
von  mnt  ergibt  tum  'gewalt,  herrschaft'  und  damit  ist  das 
lösewort  für  die  zweite  hälfte  des  doppelrätsels  gefunden. 

5.  Der  Meißner  HMSIII  109='. 

Merkent  alle  ein  groz  wunder 

uude  hoeret  niuwen  sanc, 

ein  ebentiure  /  daz  ist  merkenswert: 

8* 
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ez  ist  ein  wuiiderlichez  knuder. 
5  ez  ist  starc  und  kranc, 
ez  ist  noch  tiure      hiute  also  vert. 
ez  enist  nu  noch  enwart  nie, 
ez  enwirt  euch  nimmer, 
unde  hat  noch  die  werlt  hie, 
10  ja  weret  ez  ouch  immer. 

man  mac  ez  schouweu  alle  tage, 

ez  ensprichet  niht  und  hat  doch  sage. 

ez  ist  allen  erSatiuren  bi: 

nu  ratet  alle,  waz  daz  wunder  si. 

V.  d.  Hagen  riet  auf  den  'schatten'  und  Loewenthal  (s.87ff.) 
müht  sich,  die  richtigkeit  dieser  deutung-  zu  erweisen,  Ihr 
fügt  sich  aber  ohne  zwang  nur  ein  zug,  v.  13;  und  viele  wider- 
sprechen. Und  wo  bleiben  die  bei  schattenrätseln  üblichen 
züge:  'Man  sieht  es  nur  bei  Sonnenschein,  es  ist  mittags  klein, 
abends  lang  wie  ein  bäum;  es  begleitet  den  menschen  überall 
hin,  flieht,  wenn  man  es  jagt,  und  jagt  einen,  wenn  maus 
flieht;  es  hat  keinen  körper  und  ist  doch  sichtbar;  es  kann 
von  der  sonne  nicht  beschienen  werden;  es  geht  ins  wasser 
und  wird  nicht  naß'  (Simrock  nrr.  225— 227.  598 f.  680.  884). 

Ich  glaube,  das  rätsei  wort  ist  Niht.  Das  nichts  ist 
mächtig  und  schwach;  es  gilt  heuer  soviel  wie  fernt,  d.  h. 
man  hat  ez  vür  niht;  es  ist  nicht,  es  war  nicht  und  wird  nie 
sein  (vgl.  Simrock  nr.  435  'Nicht':  'Ich  bin  nicht,  ich  war 
nicht,  ich  werde  nicht  sein');  die  weit  schwebt  in  dem  nihtes- 
niht  (wie  die  mystiker  sagten)  und  wird  von  ihm  überdauert; 
man  kann  es  alle  tage  sehen  (als  nihtecheit  des  lebens); 
schweigen  {niht  sagen)  ist  oft  beredt;  alles  geschaffene  wird 
ze  nihte. 

6.  Kelin  HMSIII21'\9. 

Des  ich  dich  vräg-e,  sage  mir  daz, 

so  weiz  ich,  dö  bist  wise. 

rsetestviz,  ich  läze  ez  äne  haz 

und  dar  zuo  sunder  nit: 
5  ein  künic  ez  niht  betwingeu  mac 

üf  wazzere  noch  üf  ise; 

ez  hat  gewalt  naht  unde  tac 

selten  ez  stille  lit, 

Ein  iesllch  mensche  hat  es  ein  teil, 
lü  ez  ist  reine  unde  unreine, 
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ez  vüeget  vromen  uut  dar  zuo  lueil, 
ez  wirt  groz  luicle  kleine, 
nieman  ez  bindet  äne  seil, 
besuuder  Got  al  eine. 

'Strauch  gab  zu  Marner  XV  9  die  richtige  lösuiig  Die 
zuuge'  Loewenthal  s.  79;  dasselbe  hatte  schon  v.  d.  Hagen 
vorgeschlagen:  HMS  3, 738.  Also  die  zunge  kann  ein  könig 
auf  Wasser  und  eis  nicht  bezwingen;  sie  ruht  tag  und  nacht 
nicht  (auch  nicht,  wenn  man  schläft?);  jeder  mensch  hat  einen 
teil  davon  (man  sollte  meinen,  jeder  hätte  sie  ganz);  sie  wird 
groß  und  klein  (!)  und  nur  mit  einem  seil  kann  man  sie 
binden!  —  Der  luft  (als  wind  und  atem)  ist  gemeint.  Im 
Avasser  (zu  schiffe)  und  auf  glatter  eisfläche  (beim  wandern) 
ist  auch  der  könig  machtlos  gegen  den  wind  {segeis  luft 
Parz.  753,  7;  Kudr.  846,  2.  1139,3).  Er  ruht  selten  bei  nacht 
und  tage  (Simrock  nr.  8:  'Der  dritte  (der  wind)  sprach:  Nacht 
oder  tag,  keine  ruh  ich  jemals  haben  mag').  Des  menschen 
atem  ist  ein  teil  von  ihm;  der  ist  rein  oder  unrein,  er  frommt 
oder  befleckt  (reiner  atem  galt  als  heilkräftig,  ungesunder 
als  ansteckend);  er  wird  groß  (beim  freudigen  aufatmen)  und 
klein  (bei  angst  und  schreck);  nur  mit  dem  strick  (die  ivUe 
daz  seil  die  kein  üvünge  Remer  11236)  kann  man  ihn  unter- 
binden, es  sei  denn,  daß  gott  selbst  ihn  stocken  läßt.  AYas 
hier  auf  den  atem  bezogen  wurde,  paßt  übrigens  zug  um  zug 
auch  auf  die  luft,  nur  daß  dann  äne  seil  wortspielend  zu  ane 
seil  würde. 

GRAZ,  den  20.  jänner  1918.  ANTON  WALLNER. 
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Dieser  nachtrag  zu  meiner  behandluug  von  Walther  44, 9 
(Beitr.  43, 178  f.;  vgl.  Beitr.  33, 27  f.  57)  will  die  zuerst  von 
Haupt  (Zs.  fda.  8, 553)*  als  seitenstück  angezogene  Parzival- 
stelle  näher  beleuchten.  Cunneware  ist  selig  über  die 
ankunft    ihres    ritters,    der    sie    eben    an    Kei    gerächt   hat. 
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Von  richtigem  minnedank  aber  kann  ihm  gegenüber,  dessen 
herz  in  Pelrapeire  weilt,  nicht  die  rede  sein  und  so  dankt 
sie  dem  heimlich  geliebten  (vgl.  333,  10  ff.)  symbolisch, 
durch  einen  artigen  einfall.  Nach  dem  scheinbar  gast- 
lichen küsse  {Ich  hust  iuch,  wcere  ich  Jiusses  tvert)  schenkt 
sie  ihm  ein  kleid,  und  da  dem  mantel  die  schnür  fehlt, 
von  blanker  site  (vgl.  Tit.  81,8  =  Parz.  101, 11)  ein 
snüerelin  si  zucte  und  eöhes  im  darin,  d.  h.  sie  gibt  ihm  den 
hrisvadem  ihres  hemdes  hin.  Die  ganze  scene  ist  Wolframs 
erfindung  und  Avird  schon  284, 12  durch  die  bisher  unver- 
standene Charakteristik  Cunnewarens (vgl. HeinzelWSB  130,26) 
vorbereitet.!)  Bei  Crestien  sorgt  Gawein  allein  für  seinen 
gast:  uns  siens  camhrelens  li  trait  Une  reube  fors  d'un  sien 
cofre;  A  viesür  li  prtsente  et  offre  (5916).  Dann  erst  begrüßt 
Parzival  die  pucele  im  gefolge  der  königin  und  erklärt,  er 
sei  auch  fürderhin  ihr  zu  ritterdiensten  bereit.  Et  la  pucele 
Ven  mercie  (5980)  —  nichts  weiter.  Der  deutsche  dichter 
hatte  mit  seiner  änderung,  die  sich  keineswegs  glatt  durch- 
führen ließ  (denn  er  vermag  nicht  recht  zu  erklären,  wie 
Cunneware  zu  den  männerkleidern  kam:  vgl.  Bartsch  zur 
stelle),  offenbar  eine  besondere  absieht.  Nun  schwelgt 
Wolfram  gerade  hier  herum  in  literarischen  auspielungen: 
auf  Neidhart  290, 30  ff.,  auf  Veldeke  292, 18.  auf  Walther 
294,  24  und  297,  24.  Ist  nicht  auch  unsere  stelle  eine  launige 
anleihe  bei  Walther,  der  den  hrisvadem  {vaden  =  snuor 
Helbl.  1,952)  zuerst  literarisch  verwertet  hatte?  Verständlich 
blieb  ^^'olframs  Zeitgenossen  freilich  dies  sj-mbol  höchster 
frauengunst  (Hätzl.  42,  52)  auch  ohne  diese  anspielung.  Kennt 
es  doch  selbst  das  Volkslied:  auch  sprach  die  edel  jungfraw 
schon:  kein  man  soll  mich  aufpreisen,  dann  eines  grafen 
son  (Uhlands  sehr.  4,  93).  Auch  die  von  E.  Hildebrand  an- 
gezogene Strophe  der  frau  von  Weißenburg  (1 'hl.  volksl.  123  C,  23) 
wird  so  zu  deuten  sein: 

Hi  troc  mit  sijüder  mouwen 
een  sijdeu  siioeikeu  fijn: 
•hout  daer.  ghi  valsche  Trouwe, 
glii  suiter  bi  bedrogheu  sijn'. 

1)  Lat  sin:  shi  fromve  was  oucli  los.    'Wartets  nur  ab:  seine  berriii 
ist  ein  .schelni  (und  uinl  scln»n  alles  wieder  eiubriugea)!' 
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Der  graf  zieht  aus  seiner  ärmeltasclie  (vgl.  Germ.  9, 336; 
Wolfd.  A  200)  den  breisfadeu,  den  ihm  die  frau  wohl  in 
ihrem  briefeliin  als  aufreizende  Verheißung  zugesandt  hatte, 
und  sagt  sich  von  der  mordstifterin  los.i) 

GRAZ.  ANTON  WALLNEE. 


ZU  DP]N  TRISTANFORTSETZERN. 

1.  Ulrichs  Tristan  und  Wolfram. 
In  seinem  hübschen  und  brauchbaren,  nur  leider  etwas 
redseligen  und  deshalb  hie  und  da  verschwommenen  buche 
über  Ulrich  von  Türheim  (Berlin  1913)  hat  Busse  die  schlimme 
Unterlassungssünde  begangen  (vgl.  schon  Helms  recension  im 
Literaturbl.  1915  s.  133),  daß  er,  der  doch  klar  erkennt,  daß 
dieser  epigone  in  ^Volframs  schule  hineingehört,  die  einflüsse 
des  Wolframischen  stils  im  einzelnen  überhaupt  nicht  beachtet 
und  nicht  eingehend  besprochen  hat.  Es  ist  falsch,  wenn  er 
(s.  175  anm.)  die  entlehnungen  Ulrichs  aus  Wolfram  'ver- 
schwindend', 'mehr  innerlich  wie  äußerlich'  nennt  und  (s.  176) 
'Wiederholungen  Wolframscher  prägungen'  ganz  in  abrede 
stellt.  Da  der  Rennewart  im  vollständigen  texte  noch  nicht 
vorliegt,  so  muß  für  dies  umfänglichste  und  reifste  werk 
Ulrichs  eine  Untersuchung  von  Wolframs  einfluß  vorläufig 
unterbleiben,  wenn  auch  die  bisher  bekannt  gewordenen  fi-ag- 
mente  schon  allerhand  hierhergehörigen  stoff  darbieten:  schon 
die  Wendung  manegen  ein  sterhen  niht  verhirt  (Zs.  fda.  26,171; 
ähnlich  auch  s.  166;  Zs.  fdph.  15,287;  Pfeiffer,  Altd.  Übungsbuch 

1)  [Gegenüber  Walluers  auffassiing  von  vcuUn  Walther  44,  9  muß  ich 
wieder  auf  meine  austuhrung-eu  Beitr.  42, 133  zurückkommen,  wonach  zu 
Walthers  zeit  snuor  die  allgemein  übliche  bezeichnung  des  in  rede  stehenden 
posaments  war.  Das  einfache  vadem  ist  in  dieser  bedeutung  ungebräuch- 
lich, es  bedeutete  eben  nur  ganz  allgemein  'faden',  wie  auch  wir  dieses 
wort  noch  brauchen.  Erst  in  dem  später  auftretenden  compositum  brts- 
vcidem  kam  ein  synonyraum  zu  ^nuur  auf.  Analog  ist  unser  lieutiges  com- 
positum b/ndfaden,  für  welches  man  wohl  landschaftlich  sr/(/*?o'  (Kretschmer. 
Wortgeogr.  s.  120),  aber  nicht   das  einfache  faden  brauciit.     \V,  15.  | 
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s.  44.  49;  Roth,  Eeunew.  s.  49),  um  nur  ein  einziges  beispiel 
anzuführen,  ist  ohne  Wolframs  Vorgang  ganz  unmöglich.  Aber 
auch  schon  Ulrichs  älteres  werk,  der  Tristan,  der  das  von 
Wolframs  antipoden  unvollendet  gelassene  werk  mit  einem 
jämmerlichen  notdach  versieht  und  in  dem  man  in  erster  linie 
Gottfriedische  Stilelemente  erwartet,  ist  im  stil  von  Wolfram 
beeinflußt  und  Busses  behauptung  (s.  24).  daß  'Wolframs  art, 
zu  dem  Ulrich  später  sich  so  begeistert  bekannte,  auf  den  stil 
des  Tristan  gar  nicht  eingewirkt  hat',  ist  falsch,  wie  die 
folgende  Zusammenstellung  von  Wolframianismen  lehren  wird, 
die  ich  in  der  reihenfolge  vorführe,  wie  sie  bei  Ulrich  nach- 
einander begegnen. 

sän  502,3.  562,4.  Diese  form  der  zeitpartikel  für  das 
Ulrichs  mundart  gemäße  sä  ist  literarischer  reim  und  sicher 
wie  bei  Wirnt  im  Schluß  seines  Wigalois  auf  Wolfram  zui'ück- 
zuführen:  vgl.  Zwierzina,  Abh.  z.  germ.  phil.  für  Heinzel  s.  437. 
durch  haneJcens  eise  506,36.  Nur  bei  Wolfram  begegnet 
dieser  fremdling  aus  frz.  aise:  sus  dolte  er  vreude  und  eise 
Parz.  167, 10;  da^  tvas  entmschen  guot  gemach,  en  franzois  heten 
si  eise  Willeh.  449,  8. 

his  hin  da  daz  süeze  stät  507,22:  vgl.  er  vant  daz  nähe 
süeze  Parz.  203,  8  und  Paul,  Beitr.  12, 554. 

liehtgemäl  518,27.  526,13.  537,2.  Dies  epitheton  ornans 
ist  Wolfram  eigentümlich:  vgl.  Parz.  64,29.  144,19.  243,3. 
263,13.  565,10.  619,9.  661,14.  694,24.  695,8.  706,18.717,30. 
723,23.  727,20.  730,25.  732,2.  740,20.  742,28.754,16.762,17. 
764,20.  801,3.  814,12;  Willeh.  16,5.  33,16.  77,28.  410,28. 
417,  30;  Tit.  7, 4.  43,4.  Auch  der  Verfasser  von  Ernst  D  borgt 
es  von  Wolfram  (2038.  2391.  3014). 

tvie  ime  dar  an  gelunge?  518,38;  ivie  si  in  dö  emphienge'f' 
528,28;  ivelt  ir  nü  gerne  hceren,  tvie  Isöt  und  Tristan  Idgen'f' 
539,40;  waz  geschcehe  Kurvenäle?  584,40.  Solche  fragen  aus 
dem  munde  der  zuhörer  oder  auch  an  die  zuhörer  verzeichnet 
aus  Wolframs  werken  Förster,  Zur  spräche  u.  poesie  Wolfr.  s.35. 
ir  edeln  beschiliere  520,15;  hon  heschelier,  acuteiz  556,35: 
vgl.  ich  bin  ein  armer  betschelier  Willeh.  290,  24. 

mines  herzen  boie  nennt  Tristan  die  geliebte  526,  23  im 
reim  auf  schoie:  vgl.  er  was  ir  herzen  boie  Parz.  56. 20  gleich- 
falls im  reim  auf  (Terdela)schoie. 
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der  hat  die  hcehsten  liant  530,20.  Die  Umschreibung  diu 
hohsie  liant  und  der  treget  die  höhsten  haut  für  gott  liebt 
Wolfram  besonders:  vgl.  Parz.  13, 13.  185,18.  269,17.  316,8. 
454,7.  465,28.  484,6.  487,20.  568,8.  744,23;  Willeh.  4,5.  9,19. 
124,  29.  134=  J.  150, 14.  220,  30.  450, 1.  452,  25. 

lebet  ir  nü  in  kumbers  dol  530,34:  vgl.  ir  sit  in  reliter 
kiimbers  dol  Parz.  468,2;  si  Jaimt  vil  lihte  in  kumbers  dol 
660,26.  Die  verwandte  Verbindung  kmnbcrUchiu  dol,  die  bei 
Ulrich  beliebt  ist  (512,30.  517,24.  568,31.  571,6),  hat  Wolfram 
zufälligerweise  nicht,  statt  dessen  aber  jwmerUchiu  dol  (Parz. 
126,  30),  sorclichiu  dol  (Willeh.  399,  8). 

die  lebenden,  niht  die  töten  535,32;  ein  biwesen,  nilit  ein 
scheiden  564, 6.  Die  belege  aus  A^^olfram  für  diese  stilform  des 
positiv-negativen  ausdrucks  stellt  Kinzel  Zs.fdph.5,12  zusammen 
(vgl.  auch  Starck,  Die  darstellungsm.  d.  Wolfr.  humors  s.  31). 

si  vlähten  arm  unde  bein  540,11  in  der  gleichen  Situation 
wörtlich  =  si  vlähten  arm  unde  bein  Parz.  203,  6.  Auch  Ulrich 
von  Eschenbach  bringt  diese  wendung  fast  wörtlich:  sich 
vlähten  arm  unde  bein  Wilh.  v.  Wend.  179. 

die  da  lägen  geselleclichen  540,  38 :  vgl.  in  gleicher  Situa- 
tion gesellecliche  als  si  lägen  Lied.  4,  4. 

vrou  Minne,  diz  tvunder  schrtp!  542,  16:  vgl.  Jiipiter,  diz 
wunder  schrip!  Parz.  752,20  und  Sommer  zu  Flore  248. 

7iei7i,  ich  tvilz  ir  gelten  mit  dem  Karies  löte  554,  12:  vgl. 
ie  da  gein  Karies  16t  ivolde  er  wegen  bereitez  gelt  Willeh.  256, 22 
und  Benecke  zu  Wigal.  9554. 

S'wä  du  sist,  da  phlege  dm  der  den  Longinus  mit  dem  spcr 
in  sine  reine  sUen  stach  558,39;  nü  müese  din  der  phlegen, 
des  zesive  hat  vil  reinen  segen  573,  21.  Solche  Umschreibungen 
der  gottheit  durcli  einen  längeren  relativsatz  sind  für  Wolfram 
ganz  besonders  charakteristisch:  die  stellen  hat  Förster  s.  38 
gesammelt. 

er  sol  mit  stoezen  und  mit  siegen  sich  läzen  älünen  vaste 
559,28:  vgl.  den  wart  da  gälimt  ir  brät  Parz.  75,6;  sin  brät 
tvart  gälünet  153,9;  unscelde  ins  vürsten  swester  hiez  ze  sere 
älünen  mit  einem  stabe  279,4;  wie  wart  vrou  Kunnewäre 
gälünet  mit  ir  häre  337, 19;  so  werdet  ir  gälünt  mit  staben 
520, 25 ;  er  ivart  mit  Stichen  und  mit  siegen  gälünt  an  allen 
siten  Willeh.  57, 12. 
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5/  Minnen  niht  wan  minne  stein  564,25:  vgl.  tvan  Jcunde 
ouch  ich  nü  minne  stein  Parz.  8, 24;  Tcunnen  si  zivei  nü  minne 
stein  643,1. 

dö  si  körnen  so  nähen,  daz  si  Schanze  sähen  575,31:  vgl. 
dö  Jcom  der  vischcere  und  ouch  der  knappe  mcere  einer  hoiihet- 
stat  so  nähen,  aldä  si  Nantes  sahen  Parz.  144,  5. 

der  hell  unverdrozzen  was  gein  prise  harte  snel  577,  4:  vgl. 
der  snelle  gein  dem  prise  Parz.  66, 13;  der  helt  was  gein  prise 
snel  122,10. 

mit  eime  gelüppeten  sper  579,  2.  580, 15  wörtlich  =  mit 
einem  gelüppeten  sper  Parz.  479,  8. 

er  ier  durch  in  des  tödes  vurh  579,12:  vgl.  gröz  liebe  ier 
solch  herzen  vurh  Parz.  140, 18;  Renneivart  die  totlichen  vurh 
mit  siner  grözen  Stangen  ier  Willeh.  327, 22. 

junge  und  alte,  gar  diu  diet  579,21:  vgl.  riche  und  arme, 
gar  diu  diet  Parz.  6, 12. 

so  vaste  er  want  die  hende,  daz  si  mnosen  krachen  584.12: 
vgl.  dö  ivurden  an  den  standen  sin  hende  also  gewunden,  daz 
si  hegunden  krachen  als  die  dürren  spachcn  Parz.  219, 7  und 
meine  andern  nachweise  Zs.  fdph.  43, 306. 

öwe  linde  heiä  hei  585,  38  wörtlich  =  öwe  unde  heia  hei 
Parz.  103,  20.  160,  3.  407, 16.  496,  22. 

2.  Zu  Heinrich  von  Freiberg. 
Seit  Bernt  in  seiner  ausgäbe  (Halle  1906)  Heinrich  von 
Freibergs  Tristan  mit  der  kreuzlegende,  der  ritterfahrt  Johanns 
von  Michelsberg  und  dem  schwank  vom  schretel  und  wasser- 
bären  unter  einem  gemeinsamen  dache  als  erzeugnisse  desselben 
dichters  versammelt  hat,  scheint  die  ansieht  der  einheitlichen 
Verfasserschaft,  die  schon  Bechstein  und  Toischer  vertreten 
hatten,  kanonische  geltung  erhalten  zu  sollen:  denn  auch  von 
den  recensenten  der  ausgäbe  Bernts  behandein  zwei,  Rosen- 
hagen (Zs.  fdph.  40,  228)  und  Schröder  (Gott.  gel.  anz.  1906, 
s.  961),  das  Verfasserproblem  als  gar  nicht  vorhanden  und  nur 
Wallner  (Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  58,  514)  wagt  einen  energischen 
Widerspruch,  um  so  dankenswerter,  da  er  damit  die  stimme 
der  Wahrheit  erhebt.  Mir  ist  stets  rätselhaft  gewesen  und  ge- 
blieben, wie  die  sprachlich-metrisch-stilistische  scheinargumen- 
tation  Bernts  diesen  erfolg  haben  konnte,  da  sie  doch  viel- 
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mehr  die  Unmöglichkeit  dartut,  den  Heinrich  von  Freiberg 
der  ritterfahrt  (die  kreuzlegende  mag  als  unbedeutendes  macli- 
werk  ohne  sonderliches  Interesse  aus  dem  spiele  bleiben)  mit 
dem  gleichnamigen  fortsetzer  des  Tristan  für  identisch  zu 
halten.  Das  literarisch-stilistische  gesicht  des  Tristandichters 
ist  rückwärts  gewandt  nach  dem  hölischen  und  volkstümlichen 
epos  der  blütezeit,  die  für  ihn  und  seine  ganze  zeit  keine  funda- 
mentalen gegensätze  waren,  das  des  dichters  der  ritterfahrt 
vorwärts  nach  der  wappendichtung  des  14.  jh.'s,  und  ein  solcher 
zw^eiköpfiger  Janus  ist  Heinrich  von  Freiberg  nie  gewesen. 
Das  hat  schon  Wilhelm  Grimm  (Klein,  sehr.  4, 146;  vgl.  auch 
Germ.  30,  6  anm.)  gewußt  und  durch  sprachliche,  stilistische  und 
metrische  kriterien  begründet,  dann  hat  es  Kraus  (Germ.  30, 1) 
eingehender  erörtert  und  mir  scheint  Wallner  durchaus  recht 
zu  haben,  wenn  er  sagt  (s.  521):  'Wenn  in  der  frage,  ob  der 
Tristandichter  die  ritterfahrt  auf  seinem  poetengewissen  hat, 
von  erdrückendem  material  gesprochen  wird  [Bernt  s.  70],  so 
liegt  es  für  die  Verneinung  der  frage  vor'.  Schon  die  durch- 
gängige reimbrechung  als  stereotypes  princip  des  versbaus  in 
der  ritterfahrt,  die  Bernt  in  seiner  einleitung  nicht  mit  einem 
einzigen  worte  erwähnt,  stellt  ein  vollgenügendes  argumeut 
dar:  dem  dichter  des  Tristan  schweben  ganz  anders  gebaute 
und  disponierte  versgruppen  als  ideal  vor.  Daß  endlich  der 
schwank  vom  schretel  Heinrich  von  Freiberg  nicht  gehört, 
hat  Kraus  (Zs.  fda.  48,  98)  gezeigt,  dessen  radicale  metrische 
neudichtung  man  natürlich  nicht  gutzuheißen  braucht,  und 
W^allner  (s.  521)  neuerdings  begründet.  Diesen  meinen  princi- 
piellen  Standpunkt  in  der  verfasserfrage  mochte  ich  nicht 
unterlassen  hier  eingangs  zum  ausdruck  zu  bringen,  um  nun 
eine  reihe  von  bemerkungen  zum  Tristan  vorzulegen. 

286  steht  dem  mit  urloube,  das  0  bietet,  in  F  tnit  louhc 
gegenüber,  das  Beclistein  meines  erachtens  mit  recht  in  den 
text  gesetzt  liat:  vgl.  noch  823.  3964  (hier  ist  auch  Bernt  F 
gegen  0  gefolgt).  4152  (ebenso).  4915.  5790. 

835  stvie  vil  sl  der  gedanken  ireip,  irs  magduoms  si  maget 
hleip.  Bechstein  erklärt:  'die  begriffe  von  maget  in  beiden 
Wörtern  nach  Gottfriedischer  weise  verschieden:  sie  blieb  die 
magd  ihrer  Jungfräulichkeit,  d.  h.  sie  blieb  ihrer  Jungfräulich- 
keit .  unterwoifen'.      Das    scheint    mir    arg    gekünstelt.     Ich 
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intei-pungiere  nach  magetuoms  statt  nach  treip  und  verstehe: 
'wieviel  sie  sich  auch  in  gedanken  mit  ihrer  Jungfräulichkeit 
(d.  h.  mit  dem  erhofften  verlust  derselben)  beschäftigte,  doch 
blieb  sie  Jungfrau'. 

962  steht  statt  stete  in  0  stedes,  das  wohl  wie  auch  2358 
nach  dem  vorbild  von  3051.  3764.  6375.  6610  in  den  text  zu 
setzen  war. 

1131.  Das  von  Bernt  eingesetzte  verhleip  hat  keine  hand- 
schrift:  F  bietet  hlei}),  das  man  mit  Bechstein  als  beleip  auf- 
nehmen kann,  0  verleib,  was  auch  richtig  und  viel  häufiger 
ist,  als  es  den  Wörterbüchern  nach  den  anschein  hat. 

1782  getengelt  wart  daz  grüene  gras;  3296  er  tengete  gras: 
in  der  ersten  stelle  gibt  F  gefenget,  in  der  zweiten  0  trette. 
Es  ist  unbegreiflich,  warum  Bernt  Haupts  glänzende  emenda- 
tion  dieser  verballhornung  getennet  und  tennete  (Zs.  fda.  15,253) 
ignoriert  hat,  die  sicher  in  den  text  hineingehört.  Heinrich 
hatte  Parz.  73, 5  höhe  vilrhe  sieht  getennet  als  muster  vor 
äugen,  eine  stelle,  die  auch  bei  Demantiu  5235  und  Ulrichs 
Alex.  16492  pate  gestanden  hat.  Über  Wolframs  einfluß  auf 
Heinrichs  stil  und  anschauungsweise  vgl.  Kinzel  Zs.fdph.  9,241, 
Toischer  Anz.  fda.  15, 292  und  Rosenhagen  s.  237.  Zu  den 
AVolframianismen  bei  Heinrich,  auf  die  noch  nicht  hingewiesen 
Avorden  ist,  gehören  auch  die  antithesen  1878.  4816.  5355 
sowie  die  worte  liehtgemäl  1716.  2313  und  urhorn  3903.  4027; 
ebenso  stammt  des  landcs  gast  (4392.  4829.  4872.  6171)  aus 
Parz.  398,  30.  775,  29. 

2231  hat  Wallner  (Beitr.  32,  534)  Bernts  mäze  richtig  in 
mazse  gebessert.  Der  sinn  kann  doch  nur  sein:  'als  der  könig 
etwas  gegessen  hatte  und  der  speisen  überdrüssig  war,  so  daß 
es  ihm  gefiel  sich  zu  unterhalten,  fragte  er  . . .'  Die  grund- 
linien  dieser  auffassung  haben  übrigens  schon  Bechstein  und 
der  von  diesem  in  der  anmerkung  citierte  Bech  gegeben.  Auch 
in  der  allerersten  bemerkung  in  dem  citierten  aufsatz  ist 
es  Wallner  begegnet,  eine  beobachtung  nochmals  vorzutragen, 
die  schon  bei  Bechstein  steht;  dagegen  schiebt  er  diesem  in 
der  zweiten  bemerkung  (s.  533)  etwas  falsches  in  die  schuhe, 
da  Bechstein  im  Wörterbuch  zweimal  (s.  277.  285)  ausdrück- 
lich gehent  auf  henen  zurückführt  und  die  ableitung  von 
ebenen  abweist. 
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3273  heißt  Isot  linder  denne  ein  xlsel.  Beclisteiii  (s.  330) 
und  die  Wörterbücher  erklären  zisel  mit  'zeisig':  ist  der  zeisig 
so  besonders  weich  ?  Und  ist  nicht  eher  vielleiclit  die  mäuse- 
art  gemeint,  die  mhd.  sisel  und  gisemüs  heißt  ? 

4378  ist  statt  verzogeten  wohl  vür  zogeten  zu  lesen. 

4536  sint  nü  der  simnen  ivorden  sivo?  zwar,  das  bezeichent 
etewaz.  Statt  worden  haben  beide  handschriften  tvurden:  das 
kann  beibehalten  werden,  wenn  man  sint  als  conjunction  und 
den  ganzen  vers  nicht  als  frage,  sondern  als  bedingungs- 
satz  faßt. 

4954  si  cnheten  zwar  l-ein  ander  spil  vür  in  gemimen  alhie. 
Bechstein  erklärt  ganz  verkehrt:  'sie  hätten  keine  andre 
(bessere)  ergötzung  für  ihn  wählen  können.'  Die  ergötzung 
des  um  das  erhoffte  rainnespiel  durch  das  zauberkissen  ge- 
prellten Kaedin  dürfte  nicht  allzu  groß  gewesen  sein.  Der 
sinn  ist  vielmehr:  'sie  hätten  wahrlich  kein  andres  Spielzeug 
statt  seiner  genommen,  er  war  ihnen  als  object  ihrer  ironischen 
bemerkungen  gerade  recht'  (vgl.  Parz.  143,  27  si  suln  ein  ander 
gampel  nemen). 

5399  ich  rase  niht  ein  kmmc.  Wie  verschiedene  Wirkung 
eine  deduction  haben  kann,  zeigt  sich  hier:  Bernts  langatmig 
begründete,  aber  dadurch  nicht  um  ein  haar  glaublicher  ge- 
wordene conjectur  biimie  (=  mhd.  böne)  findet  Rosenhagen 
(s.  231)  'überzeugend',  Avährend  Schröder  (s.  963)  mit  recht 
bemerkt,  der  excurs  darüber  sei  ' Spielerei  und  weiter  nichts'. 

6681  ist  mit  0  Lovelin  :  sin  zu  lesen. 

Daß  in  der  ritterfahrt  147  das  ginder  der  handschrift 
nicht  mit  Bernt  als  grober  dialekticismus  für  gender  auf- 
zufassen, sondern  von  ginen  'den  rächen  aufsperren'  abzuleiten 
ist,  hat  Rosenhagen  (s.  239)  wohl  unwiderleglich  dargetan. 

JENA,  25.  mai  1918.  ALBERT  LEITZMANN. 


zu  DEN  MHD.  MINNEREDEN  UND  MINNE- 
ALLEGORIEN. 

L 

In  den  von  der  Berliner  akademie  herausgegebenen 
Deutschen  texten  des  mittelalters  hat  Matthaei  (Berlin  1913) 
eine  kleine  anzahl  von  mhd.  minnereden  aus  vier  Heidelberger 
handschriften  veröffentlicht:  auf  sie  beziehen  sich  die  folgenden 
bemerkungen,  die  die  textgestaltuug  und  die  erklärung  des 
Sinnes  an  einer  reihe  von  stellen  über  das  dort  gebotene 
hinaus  zu  fördern  versuchen  wollen. 

1,  451  das  urtail  ward  ge folget  zwar  nahend  von  den  frowen 
allen  gar.  Im  Wortverzeichnis  (s.  181)  führt  der  herausgeber 
die  construction  daz  urteil  volgen  mit  einem  Sternchen  auf, 
das  die  bei  Lexer  fehlenden  worte  und  Wendungen  als  selten 
oder  bisher  nicht  belegt  kennzeichnen  uud  der  besonderen 
aufmerksamkeit  der  leser  empfehlen  soll,  wie  das  auch  in 
allen  andern  bänden  der  gleichen  textsammlung  principiell 
geschieht  und  als  durchaus  erwünscht  bezeichnet  werden  muß. 
Jene  wendung  hätte  aber  von  rechts  wegen  eigentlich  das 
Sternchen  nicht  verdient,  denn,  obwohl  in  den  Wörterbüchern 
nicht  verzeichnet,  war  sie  genau  entsprechend  bereits  bei 
Wolfram  belegt  (Willeh.  185, 11):  diu  urteil  vor  dem  riche  wart 
gesprochen  cndeliche  und  gevolget  von  den  hosten. 

1,  649  zuo  ring  schih  wol  ainer  mil  breit  was  der  hag  dar 
umh  berait  mit  mangem  ivunderlichen  riß.  Sowohl  ze  ringe  als 
schib  fehlen  im  Wortverzeichnis,  beide  zu  unrecht:  ze  ringe, 
das  auch  10,535  vorkommt,  ist  immerhin  nicht  gerade  allzu 
häufig,  das  adverbial  gebrauchte  scMb  bisher  im  mhd.  noch 
gar  nicht  belegt;  beide  bedeuten  'ringsum'.  Mit  dem  letzteren 
weiß  ich  nur  scheibs  und  gescheibs  im  Volksbuch  vom  herzog 
Ernst    (255,15.    262,13   Bartsch)    zu   vergleichen,   das    nach 
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Bartsch  (s.  LXXVIII)  aus  der  ersten  liälfte  des  15.,  wenn 
nicht  gar  aus  dem  14.  jh.  stammt;  die  frühsten  belege  bei 
Grimm  (unter  gescheibs  4,1,3846;  scheibs,  auf  das  dort  ver- 
wiesen wird,  fehlt  im  8.  bände)  sind  aus  Chroniken  des  15.  jh.'s. 
Auch  gescheib  wird  bei  Grimm,  allerdings  nur  aus  Schmellers 
wörterbucii  gebucht  und  dabei  auf  scheib  verwiesen,  das 
wiederum  an  seiner  alphabetischen  stelle  fehlt.  Dieses  letztere 
liegt  an  unserer  stelle  vor  und  hätte  entschieden  verdient,  im 
Wortverzeichnis  ausgehoben  zu  werden,  das  leider  überhaupt 
mancherlei  lücken  gerade  bei  selteneren  Worten  aufweist:  was 
heißt  z.  b.  geml  7,349?  bossen  10,511? 

1,665  ich  sacli  öch  zwen  falchen  in  den  ivolcJcen  ivalclien. 
Ganz  ähnlich  sagt  Suchen wirt  25,  81  i)o  such  ich  tziven  valchen 
sich  in  den  lüften  ivalchen.  Matthaei  nimmt  im  Wortverzeichnis 
(s.  181)  an,  ivalJcen  stehe  hier  für  walgen,  was  ich  nicht  für 
richtig  halte:  walken  im  sinne  von  'schweben,  schwingen, 
ziehen'  ist  für  die  kreisende,  ruhig  schwebende  bewegung 
eines  in  den  lüften  auf  beute  ausschauenden  raubvogels  ein 
durchaus  passenderes  wort  als  tvalgen,  das  mehr  von  schweren 
Vierfüßlern  und  niemals  von  vögeln  gebraucht  wird,  wie  die 
belege  der  Wörterbücher  ausweisen. 

1,983  m  der  red  hain  körnen  wir.  Vom  heimkommen  ist 
nicht  die  rede  und  es  ist  wohl  hin  für  hain  zu  lesen:  vgl. 
auch  2,250  in  der  sag  komen  wir  hin  (beide  gedichte  sind 
vom  selben  Verfasser,  dem  eilenden  knaben). 

1, 1061  tver  nit  ivaisst,  der  kann  nit  sinnen:  der  reim  auf 
verkünden  lehrt,  daß  sünden  zu  lesen  ist.  Es  scheint  eine 
art  sprichwörtlicher  wendung  vorzuliegen. 

1, 1257  zimingne  lieb  und  swungne  rot  werctid  nit  lang  in 
der  not.  Was  ist  erzwungene  röte,  die  nicht  von  bestand  sein 
soll?  Eine  zweite  Heidelberger  hs.  hat  statt  dessen  geryben 
röt  und  das  ist  das  richtige:  geribeniu  rcete  ist  die  durch  bad 
und  massage  erzeugte  rote  färbe  der  haut,  die  schwindet, 
sobald  der  körper  wieder  in  seinen  normalen  zustand  zurück- 
kehrt. Sie  ist  im  mhd.  ein  häufiges  Sinnbild  der  Vergänglich- 
keit: geribeniu  varive,  valscher  list,  daran  gelit  kein  stcetekeit 
Bon.  39,40;  geribeniu  varwe  niht  lange  wert  67,47;  batstuben- 
varwe  diu  eergät,  so  diu  natiurliche  gestät  75,33;  sun,  swer 
ze  blicke  an  sich  nimt,  daz  decket  doch  die  lenge  niht:  geribeniu 


128  LEITZaiANN 

schmie  (iii  andern  liss,  vanve)  niht  enzimt,  da  man  den  scliaden 
hlecken  s'iht  Winsb.  26, 1 ;  da  über  sprach  her  Vridanc  einen 
Spruch  niht  ze  lanc  :  diche  worden  ist  ze  hcen  getwungen  dienst, 
geriheniii  schwn  Helbl.  2,147  (nach  Wilhelm  Grimm,  Klein, 
sehr.  4,26  läge  Freid.  104,20  zugrunde);  getwungen  dienst, 
geriheniu  schoen  dielte  ivorden  ist  ze  hcen  6,  47.  Den  ausdruck 
geribeniu  roßte  wie  an  unserer  stelle  gebraucht  auch  Helbl. 
1, 1151  (vgl.  die  lesarten  in  Seemüllers  ausgäbe).  Wörtlich 
aber  zu  dem  aussprach  des  eilenden  knaben  stimmt  eine  stelle 
aus  einer  schrift  des  16.  jh.'s.  die  Weinhold  (Die  deutschen 
frauen  in  dem  mittelalter  3  2, 312  anm.  1)  citiert  und  abweichend 
von  meiner  auffassung  der  ganzen  citatengruppe  auf  das 
schminken  bezieht:  Geztvungene  lieh  und  geriehene  röte  seind 
heyde  nichts  iverdt  (vgl.  ähnlich  Mathesius,  Ausgew.  werke  2, 
63,31.  287,6).  Dem  Schreiber  kam  wohl  das  eben  erst  ge- 
schriebene zivungne  versehentlich  zum  zweitenmal  in  die  feder. 

1,1564  verlangen  die  allegorischen  genien,  nachdem  die 
33  regeln  der  wahren  minne  erörtert  sind,  der  dichter  solle 
sie  überall  verkünden,  daß  es  sy  niemand  unhelant,  haiden 
frotven  und  man.  die  lieb  ze  tryhen  ivillen  hönd,  daß  sie  hin 
für  nit  mer  tryhen  der  falschen  lieb  Wechsel  schriben,  als  biß 
her  ist  geschehen.  Im  Wortverzeichnis  (s.  179)  ist  den  wehsei 
triben  mit  1,1786  und  12,699  belegt  und  richtig  mit  'untreu 
sein'  erklärt,  aber  wie  ist  es  mit  unserer  stelle  und  was  soll 
schriben  hier  bedeuten?  Ich  möchte  wehsclschiben  vermuten 
und  darunter  das  wechselnde,  rollende  rad  der  falschen  liebe, 
der  untreue  verstehen,  ähnlich  wie  8,  288  der  manhcit  scMhen 
triben  steht:  von  dem  bekannten  bilde  des  glücksrades  aus, 
das  Wackernagel  (Klein,  sehr.  1,  241)  mit  reicher  belesenheit 
durch  die  literatur  und  kunst  des  mittelalters  verfolgt  hat, 
ließe  sich  eine  solche  Vorstellung  zwanglos  verstehen.  An 
den  Wechselbrief  des  geldverkehrs  zu  denken,  was  an  sich 
auch  nicht  unmöglich  wäre,  scheint  mir  doch  ferner  zu  liegen. 

2,  406.  In  teingen,  das  hier  unter  allen  möglichen  unrein- 
lichen und  betrügerischen  machenschaften  der  gehorsamen 
diener  des  pfennigs  aufgeführt  wird  und  dem  der  herausgeber 
im  Wortverzeichnis  (s.  179)  sich  mit  einem  ratlosen  f rage- 
zeichen gegenüberstellt,  sieht  man  wohl  am  wahrscheinlichsten 
teidingen.  das  mit  seinen  schillernden  bedeutungen  'rechtlichen 


MINNEREDFN  UND  MINNEALLEGORIEN.  129 

anspruch  erheben,  vor  gerieht  laden,  processieren '  vortrefflich 
in  die  reihe  paßt. 

3,  349  Piranms,  das  edel  herz,  mit  sinem  hulen  umh  liebes 
Sehers  (vielmehr  schmerz)  riben  sich  balde  an  ain  schwert.  Das 
unverständliche  ribeti  will  Matthaei  in  der  anmerkung-  zweifelnd 
in  triben  verbessern:  es  ist  zweifellos  rigen  zu  lesen.  Reiche 
belege  für  rihen  im  sinne  von  'aufspießen,  in  etwas  hinein- 
stecken' geben  die  Wörterbücher  und  speciell  für  Pyramus 
und  Thisbe  ist  diese  Wendung  im  mhd.  stereotyp:  Tiramus 
und  Tispe,  den  ivart  von  minne  so  ive,  daz  si  sich  rigen  an 
ein  stvert  Weinschw.  337;  sam  diu  gehiure  Tisabe,  diu  sterben 
mit  ir  vriedel  gert,  tvan  si  sich  an  sin  selbes  swert  mit  bitter- 
lichem jämer  rech,  da  mit  si  ir  selber  lech  ein  jämerliches  sterben 
sus,  dö  si  den  tverden  Piramus  such  tot  in  sime  bluote  ligen 
Reinfr.  15268  (daß  dieselbe  Wendung  auch  im  Flore  begegne, 
ist  eine  irrige  behauptung  von  Bartsch,  Albr.  v.  Halb.  s.  LXI). 
Eine  weitere  stelle,  die  ich  in  meinen  Sammlungen  für  diese 
Wendung  finde  und  die  wortwörtlich  mit  unserer  stelle  gleich- 
lautet, Hätzl.  1, 119.  227,  erledigt  sich  dadurch,  daß  diese  ganze 
nummer  in  dem  liederbuche  der  Hätzlerin  ein  herausgerissenes 
stück  unserer  minnerede  ist:  den  246  versen  der  Hätzlerin 
entsprechen  mit  ausnähme  von  1  und  3,  die  abweichen,  und 
87.  88,  die  fehlen,  die  verse  106 — 368  der  minnerede  (dabei 
sind  die  verse  225-30.  269/70.  273/74.  289-92.  317—20 
ausgelassen);  am  anfang  ist  eine  kurze  prosaische  einleitung 
hinzugefügt,  am  ende  findet  sich  die  bemerkung  Nun  rat, 
welche  recht  hob!  Auf  den  wert  der  lesarten  der  Hätzlerin 
gehe  ich  hier  nicht  näher  ein,  möchte  aber  kurz  auf  die 
verse  157.  166.  204.  247/48  hinweisen,  die  den  text  der 
Heidelberger  hs.  zu  bessern  geeignet  sind.  Mathaei  ist  dieser 
ganze  Sachverhalt  entgangen. 

Für  das  sechste  gedieht,  das  durch  die  auf  Zählung  der 
zwölf  rheinischen  ritter  im  gefolge  des  1346  bei  Crecy  ge- 
fallenen königs  Johann  von  Böhmen,  des  vaters  kaiser  Karls  IV., 
ein  besonderes  historisches  interesse  hat,  verweist  der  heraus- 
geber  in  der  einleitung  (s.  XII)  auf  einen  aufsatz  Ribbecks 
über  mittelrheinische  hofdichtung  und  auf  Schmidts  Marburger 
dissertation  über  die  fragmente  des  gedichts  auf  die  Schlacht 
bei  Göllheim  und  die  ßöhmenschlacht,  aber  ganz  unnötiger- 

ßeiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche,     ii.  9 
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weise,  weil  sich  hier  nichts  irgend  wichtiges  für  unser  gedieht 
findet.  Daneben  begeht  er  die  schwere  Unterlassungssünde, 
nicht  auf  Martins  eingehende  und  abschließende  behandlung 
unseres  textes  nach  einer  den  rheinischen  dialekt  des  denk- 
raals  viel  treuer  bewahrenden  Berliner  hs.  in  der  Zs.  fda.  13, 
364.  368  den  leser  aufmerksam  zu  machen,  wo  gerade  die 
historischen  anspielungen  erläutert  und  zu  Schlüssen  für  die 
Chronologie  verwertet  worden  sind.  Die  namen  in  der  viel- 
fach richtigeren  form,  wie  sie  diese  hs.  bietet,  hätten  unbedingt, 
wenn  nicht  in  den  text  aufgenommen,  so  doch  in  den  lesarten 
unter  dem  texte  mitgeteilt  werden  müssen.  Der  reimgebrauch 
localisiert  das  gedieht  zweifellos  in  die  Rheingegend,  wohin 
schöYi  die  ritternamen  weisen :  ich  erwähne  nur  hie  :  3.  person 
sie  37;  beweisende  reime  für  d  =^  mhd.  t  59.  151.  297.  511. 
517  (vgl.  auch  die  Schreibungen  mit  d  108.  166.  415);  prüehen 
:  liehen  105;  an  :  sän  aus  sagen  315;  hell  :  du  icelt  543;  dräte 
:  vräte  aus  vrägte  565.  In  der  textgestalt  scheinen  hie  und 
da  Verderbnisse  vorzuliegen,  die  ich  leider  so  wenig  wie 
Matthaei  zu  heilen  imstande  bin. 

6, 142.  Zu  dem  hier  belegten  geracli  bemerkt  der  heraus- 
geber  in  der  anmerkung:  ^gerach  sieht  aus  wie  eine  mischform 
von  gerkh  und  räche\  So  möglich  an  sich  eine  derartige 
compromißform  wäre,  so  widerspricht  doch  dieser  erklärung 
in  diesem  falle  das  Vorhandensein  des  masculinen  simplex  räch, 
für  das  Lexer  aus  des  Teufels  netz  und  aus  Oswald  von 
Wolkenstein  je  einen  beleg  beibringt  und  das  außerdem  auch 
bei  Berth.  2,  5, 1  vorkommt.  Auch  im  16.  jh.  ist  dieses  wort 
häufiger,  als  die  beispiele  bei  Grimm  8, 13  vermuten  lassen : 
vgl.  noch  Eberlin  3, 157.  270;  Clemens  flugschriften  2,440.  444. 
3, 170.  306. 

6,  229  mynne  ist  auch  in  hijmclriche.  die  cJöster  alle  geliche 
hesivert  man  in  der  mynne  klingt  deutlich  au  an  Tit.  50, 1  sit 
daz  man  den  rehten  manch  in  der  minne  und  den  tvären 
klösencere  tvol  hesivert  und  51,2  minne  hat  üf  erde  und  ze 
himele  vür  got  geleite.  Sonst  bietet  unser  gedieht  keinerlei 
anklänge  an  Wolframs  gedanken  und  stil,  wie  sie  Schmidt  in 
der  vorhin  citierten  dissertation  (s.  82)  für  die  rheinischen 
fragmente,  die  er  darin  behandelt,  in  reichlicherem  maße  fest- 
stellen  konnte,   und   seine   behanptung  (s.  84),  daß  die  mfrk. 
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diclitung-  sonst  keine  abhängigkeit  von  Wolfram  zeige,  besteht 
aucli  weiterliin  zu  recht. 

6,  451  möchte  ich  mir  statt  mit  und  468  wen  statt  wanne 
lesen:  ersteres  hat  auch  die  Berliner  hs. 

6,  532  ^ühet  si  uns  den  lialm  durch  den  munt.  Dies  dürfte 
der  älteste  beleg  dieser  bildlichen  redensart  sein,  die  den  sinn 
von  'schmeicheln'  und  dann  'betrügen'  hat  und  deren  erklärung- 
Heyne  in  Grimms  Wörterbuch  4,  2,  241  unter  'hälmlein'  ver- 
sucht. Die  hier  gegebenen  belege  entstammen  dem  16.  und 
17.  Jh.,  dazu  kommt  einer  aus  einer  prosadarstellung  Brants 
(Narrenschiff  s.  200). 

7, 172  mich  düncket  ir  sit  der  manne  hal  (:  zal).  Der 
herausgeber  sieht  im  Wortverzeichnis  (s.  176)  in  häl  ein  con- 
trahiertes  hagel:  ich  möchte  lieber  an  hähel  'haken  zum  auf- 
hängen am  feuer'  denken,  das  häufig  in  contrahierter  form 
vorkommt  und  einen  mindestens  ebenso  guten  sinn  gibt. 

7,  205  gestreichet  und  gestrichen  stammt  aus  Trist.  17542 
gestreichet  und  gestrichen  ze  wunderlichem  vlize. 

8,278  man  gibt  etvch,  Manheit,  manic  daz:  hier  ändert 
Matthaei  auf  grund  der  lesung  einer  anderen  hs.  daz  in  haz. 
Ich  halte  die  Überlieferung  des  Heidelberger  textes  für  tadel- 
los und  übersetze  'man  hält  euch  manchen  einwand,  manchen 
Vorwurf  entgegen',  denn,  wie  es  im  folgenden  heißt,  daz  hör 
ich  von  den  tvisen,  daz  sy  {ich  nit  enprgsen.  Substantiviertes 
daz  steht  auch  sonst  in  ähnlichem  sinne:  ez  si  durch  ivärheit 
oder  durch  haz,  man  lohet  nü  nieman  äne  ein  dar  Freid.  62,6; 
ez  si  cht  man  oder  vrouwe,  so  lohet  man  si  selten  äne  ein  daz 
oder  äne  vieriu  Berth.  1,  228, 13.  Die  an  unserer  stelle  belegte 
Wendung  ein  daz  gehen  findet  sich  im  gleichen  sinne  zweimal 
im  Eenner:  höchvart,  zorn,  nit  und  haz  gebent  manegen  rehten 
dingen  ein  daz  7245;  wenne  ivir  sehen  eiswenne  mezzen  ein 
dinc  dristunt  oder  baz,  dem  man  dennoch  gibet  ein  daz  9337. 
Im  allgemeinen  handelt  über  diesen  gebrauch  des  daz  und 
tvaz  Grimm,  Gramm.  3,  535. 

8,  542  hein  man  kerne  nymmer  vort,  entet  daz  mynnicliche 
leben,  daz  wip  kan  liehen  mannen  geben  mit  irr  mymie  silssi- 
keit.  Dieses  entcete  entspricht  genau  dem  im  frühnhd.  viel- 
fach belegten  merkwürdigen  täte,  tat  {getan  hätte)  in  irrealen 
bedingungssätzen   im   sinne  von  'gäbe  es  nicht,  wäre  nicht 
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vorhanden',  das  viel  vei'brei teter  und  viel  länger  im  gebrauch 
geblieben  ist,  als  man  im  allgemeinen  zu  wissen  scheint.  Ich 
benutze  deshalb  die  gelegenheit.  die  sich  mir  bei  obiger  stelle 
bietet,  aus  meinen  Sammlungen  allerhand  diesen  Sprachgebrauch 
betreffendes,  vor  allem  beispiele  mitzuteilen.  Das  tat  in  diesem 
sinne,  der  vor  allem  dadurch  verdunkelt  wurde,  daß  die  pro- 
klitische  negation  ew.  der  eigentliche  träger  des  negativen 
Sinnes,  im  spätmhd.  wegfiel  und  der  ausdruck  nun  scheinbar 
positiv  geworden  war,  ist  zuerst  von  Birlinger  an  einer  stelle 
aus  Francks  sprichwörtersammlung  beobachtet  und  richtig 
erklärt  worden  (Zs.  fdph.  16,  374),  dann  haben  es  an  stellen 
von  Luther  vor  allem  erläutert  Erdmann,  Kawerau,  Köstlin, 
abermals  Birlinger  und  Wolff  (ebenda  23,41.  293;  24,41.  48. 
201.  504;  25,138.  431;  32,563).  Mensiug  wies  dann  das  ent- 
sprechende dede  in  mnd.  quellen  nach  (ebenda  27,  533),  wozu 
ich  in  meinem  Gerhard  von  Minden  (zu  114, 14)  weitere  mnd. 
belege  nachtrug,  die  von  den  herausgebern  überall  durch  eine 
höclist  gezwungene  Interpretation  des  verbums '  tun '  unzureichend 
erklärt  worden  waren,  und  zugleich  auf  die  reichen  belege 
aus  md.  quellen  hinAvies,  die  Dittmar  (Zs.  fdph.  ergänzungs- 
band  s.  227)  gesammelt  hat.  Schon  Jakob  Grimm,  dem  ja 
nichts  entgangen  ist,  hat  einen  mnd.  beleg,  den  er  einmal 
citiert,  richtig  erklärt  (Klein,  sehr.  3, 266),  ohne  allerdings  die 
erscheinung  eigens  und  ausführlich  jemals  besprochen  zu  haben. 
Der  ganze  Sprachgebrauch  entwickelte  sich  wohl  aus  stellen 
wie  Notker  2,  307, 19  (psalm  93, 17)  under  dien  solchen  neyenäse 
ih,  übe  is  got  mtäte  und  Strickers  Karl  5434  dö  sacli  man 
Turptnen  mit  dem  siverte  hegen,  hetez  got  seihe  niht  getan,  so 
enmöhte  niemer  manncs  kraft  hehtrten  sollte  meisterschaft.  Der 
älteste  mir  bekannte  mhd.  beleg  des  einfachen  tcete  ohne  den 
in  den  beiden  eben  citierten  stellen  noch  dabeistehenden 
objectsaccusativ  ez  ist  Bitterspiegel  2841:  tede  di  gewonlieit  und 
di  lär  und  der  güdir  harnasch  an  dem  Übe  und  queme  ein 
starJcir  gehnr  oiich  dar,  her  solde  grosiz  ivundir  tribe.  Aus 
dem  spätmhd.  führe  ich  an  Hätzl.  2,  31,  2  mei7i  hertz  tvär  fro, 
tätt  schaiden  nlt.  Fürs  16.  jh.  ist  die  erscheinung  hinreichend 
bekannt  und  belegt;  es  genügt  daher,  die  einfachen  zahlen- 
citate,  die  ich  nachzutragen  habe,  ohne  den  ganzen  Wortlaut 
der  stellen  zu  geben:  vgl.  Scliade.  Satiren  und  pasquille  2,39.4. 
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65,10;  Ambraser  liederb.  106,10;  Ackermann,  Verl.  solin  235; 
Biicli  der  liebe  s.  261 ;  Schnorr,  Erasmus  Alberus  s.  82.  Die 
mir  bekannten  belege  aus  dem  17.,  18.  und  lÖ.  jh.  (eine  stelle 
aus  Geliert  war  schon  früher  gebucht  worden)  gebe  ich  nun 
wieder  im  wortlant:  'ich  trüge  spott  und  schände  für  föderung 
davon,  wenn  euer  geist  getan,  dem  ich  in  ewigkeit  nicht  dank 
erweisen  kann'  Scultetus  bei  Lessing,  Sämtl.  sehr.  11,207; 
'wenn  nur  sein  weib  nicht  täte'  Günther,  Sammlung  von 
gedichten  s.  989;  'sie  waren  lieblich  anzuschauen,  und  hätten 
ammen,  kammerfrauen  und  gouvernanten  nicht  getan,  so  hätten 
sie  mit  gottes  segen  ganz  wackre  mädchen  werden  mögen' 
AVieland,  Pervonte  1  (werke  12,65  Hempel);  'hätte  dies  gesicht 
voll  falten  sich  so  rot  und  frisch  erhalten,  hätt'  es  nicht  der 
wein  getan?'  Cronegk,  Schriften  2, 305;  'davon  würde  er  aber 
nicht  fett  werden,  wenn  das  brave  weib  nicht  täte'  Kotzebue, 
Ausgew.  pros.  sehr.  23, 143;  'Leander,  der  hätte  noch  manches 
schöne  jähr  gelebt,  wäre  Hero  gleich  nonne  geworden,  wenn 
eine  heiße  Sommernacht  es  nicht  getan  hätte'  Schlegel  in 
Shakespeares  Wie  es  euch  gefällt  4, 1  (im  englischen  original 
if  it  had  not  been  for  a  hot  midsummer night);  'die  maus  würde 
nicht  leicht  sich  in  der  falle  fangen  lassen,  wenn  es  der  speck 
nicht  täte,  der  von  innen  lockend  herausduftet'  Tieck,  Der 
griechische  kaiser  (Schriften  22, 202j;  'neulich  wärs  bald 
schlimm  ergangen,  junger  herr,  wenns  der  junge  bursche  nicht 
tat'  Tieck,  Der  aufruhr  in  den  Cevennen  2  (ebenda  26, 179); 
'und  hätts  nicht  der  gefeite  heim  getan,  der  könig  wäre  durch 
und  durch  gehauen'  Gries  in  Bojardos  Verliebtem  Roland  1, 15, 29. 
Also  nicht  bloß  Nieder-  und  Mitteldeutsche  wie  Scultetus, 
Günther,  Kotzebue,  Schlegel,  Tieck,  Gries,  sondern  auch  Ober- 
deutsche wie  ^Yieland  und  Cronegk  kennen  die  redensart. 
Endlich  führe  ich  zur  ergänzung  noch  aus  dem  mul.  an:  die 
ic  nöde  soude  hedraghen,  ne  daet  die  sorghe  van  der  helle 
Reinaert  2192  {endede  mi  di  sorghe  van  der  hellen  2,  2213). 
Auch  Berthold  von  Holle  bietet  zwei  belege:  den  wäre  der  prts 
da  bekant,  iz  indete  des  jungen  koneges  hant  Krane  1605;  dit 
riche  were  im  gar  genomen,  iz  indcde  üives  herzen  manheit  3987. 
Ich  zweifle  keinen  augenblick,  daß  auch  die  belege  aus 
neueren  Jahrhunderten  sich  reichlich  vermehren  lassen  werden, 
und  hoife,  daß  meine  mitteilungen  vielleicht  die  veianlassung 
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geben,  daß  auf  diese  merkwürdige  isolierte  Versteinerung  im 
modernen  spraclileben  künftig  mehr  geachtet  wird. 

9,  86  ez  sucht  mich  nu  daz  mich  floh:  Mattliaei  will  socht 
lesen  und  den  vers  verstehen:  -es  schmerzt  mich  nun,  daß  es 
{daz  vederspil)  vor  mir  geflohen  ist'.  Aber  einmal  ist  Im- 
personales socken  sonst  nirgends  belegt,  andererseits  muß  man 
doch  erst  versuchen,  ob  man  nicht  mit  dem  überlieferten  suocht 
auskommen  kann.  Ich  glaube,  der  dichter  meint  'jetzt  sucht 
mich  auf,  was  mich  früher  geflohen  hat',  nämlich  das  ungemach, 
denn  er  fährt  entsprechend  fort:  tcenn  ich  mijnen  edeln  valken 
sach,  so  swant  mir  allez  myn  ungemach,  ja  het  ich  aller  ivunnc 
hört:  nu  vah  ich  leyder  an  die  vart,  da  man  die  freuden 
si(e)chen  zeit. 

9,  256  so  ivil  ich  riten  auch  myn  scharn  hin  zu  der  freuden- 
losen diet,  die  sich  nit  wann  leides  niett.  Der  herausgeber 
vermutet  nit  sporn  statt  myn  scharn:  einfacher  wäre  myn  in 
7nyt  zu  ändern;  vgl.  mit  scharn  Parz.  105,25;  Willeh.  18,9. 
329,23.  334,11.  370,1.  Die  bedauernswerte  will  mit  vielen 
andern  zusammen  das  volk  der  freudlosen  aufsuchen,  da  sie 
keine  hoffnung  hegt,  den  verlorenen  falken  wieder  zu  bekommen. 

10,  20.  533  ist  das  particip  verfasst  überliefert,  das  Matthaei 
im  Wortverzeichnis  (s.  181)  von  vervesten  ableitet:  ich  möchte 
es  eher  von  vervazzen  ableiten,  das  auch  829  und  zwar  im 
präsens  vorkommt.  Der  sinn  beider  stellen  ist  deutlich  und 
wird  durch  diese  veränderte  auffassung  der  grammatischen 
form  des  Wortes  nicht  berührt. 

10, 74  ee  das  des  tages  wimmd  ( :  hinmiel)  die  morgenrot 
verzuckt,  u'imcl,  das  im  Wortverzeichnis  fehlt,  muß  'glänz' 
bedeuten.  Nun  wird  im  Mhd.  wb.  3,  675  b  und  bei  Lexer  3,  896 
eine  stelle  aus  einem  gedieht  Michael  Beheims  nach  Schmellers 
Wörterbuch  citiert:  seiner  klarheit  ivimel  keins  menschen  sin 
begreifen  mac  und  tvimel  mit  'fülle'  übersetzt  (Müllers  vor- 
sichtiges fragezeichen  ist  bei  Lexer  weggefallen)  und  mit 
ivimmen  und  gewimmel  zusammengekoppelt.  Unsere  stelle  be- 
lehrt uns  eines  besseren:  auch  bei  Beheim  dürfte  wimd  viel- 
mehr 'glänz'  bedeuten. 

10,  328  her  belügen  ist  nicht,  wie  im  Wortverzeichnis  (s.  174) 
erklärt  wird,  'hierher  führen',  sondern  'her  bescheiden'. 

10,536  bestult  und  hoch  gebritt:  bestult,  das  der  heraus- 
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geber  in  <jestidt  'geordnete  menge  von  stuhlen'  geändert  hat, 
kann  beibehalten  werden,  wenn  man  'mit  stuhlen  verselienes 
hohes  brettergerüst'  versteht. 

10,  637  schilt,  heim  und  spiess  sich  spryssten  ( :  gehryssten). 
Matthaei  im  Wortverzeichnis  (s.  179)  bucht  sich  spriuzen,  was 
mir  keinen  passenden  sinn  zu  geben  scheint:  inhalt  wie  reim 
Aveisen  auf  sich  sprizen  'zersplittern'. 

10,1065.  Die  merkwürdige  form  Briümeysser  {:  heysser) 
könnte  für  ursprüngliches  Britiincis  {:  heis)  eingetreten  sein, 
falls  etwa  dem  Schreiber  hcis  ungeläufig  war  und  er  seiner- 
seits einen  reinen  reim  auf  heiser  hergestellt  hätte. 

11,30  guten  gedingen  und  liehen  ivan  hant  untruiv  mir 
gefüret  hin:  vgl.  Freid.  134,  22  Diu  grceste  vreude,  die  wir  hau, 
deist  giiot  gedinge  und  lieher  wän  und  Ulr.  v.  Licht.  340,  25 
guot  gedinge  der  st  vil  guot,  lieher  tvän  noch  sanfter  tuot. 

11, 257  sein  trew  hat  er  weit  gebogen  und  hat  die  gen 
glitten  fratven  also  hetrogen.  Der  herausgeber  bucht  triuwe 
hetriegen  mit  fragezeichen  im  Wortverzeichnis  (s.  174)  und  mit 
recht:  ich  glaube,  daß  einfach  gen  gestrichen  werden  muß. 

12, 103  er  haut  mich  verkert  mit  ainer  andern,  die  ist  von 
Flandern.  Das  ist  wohl  der  älteste  beleg  für  diesen  sclierz- 
reim,  der  die  treulosigkeit  und  flatterhaftigkeit  der  Jugend 
förmlich  malt:  zu  den  in  Grimms  wb.  3, 1722  gegebeneu  bei- 
spielen  trage  ich  nach  Forster,  Frische  teutsche  liedleiu  1,  108,2 
und  Venusgärtlein  s.  205. 

14, 16  hoch  in  die  lüfft  und  ah  zu  tal  tett  sich  der  lerch 
schwingen.  Matthaei  bucht  im  Wortverzeichnis  (s.  177)  Icrche 
als  stf.  mit  Sternchen,  muß  also  wohl  schwingen  als  substan- 
tivierten infinitiv  und  der  lerch  als  geuetiv  gefaßt  haben:  ein- 
facher ist  doch  wohl,  der  lerch  als  masculinen  nominativ  zu 
nehmen  (vgl.  darüber  Grimms  wb.  (i,  759)  und  schwingen  als 
einfachen  verbaliniiniti  v. 

15, 75  das  was  frow  Lieh,  die  mengem  man  Hb  und  gilt 
gewund  an.  geivund  kann  unmöglich,  wie  Matthaei  im  Wort- 
verzeichnis (s.  175)  will,  schwaches  praeteritum  von  gewinnen 
sein,  da  es  ein  solches  nicht  gibt.  Es  dürfte  wohl  nur  ein 
fehler  für  gewinnet  vorliegen,  zumal  dieses  auch  den  schlechten 
vers  bessern  würde. 
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2. 

Die  folgenden  bemerkungen  beziehen  sich  auf  Hadamar 
von  Labers  jagd  (zu  der  übrigens  Matthaei  s.  159  die  collation 
einer  Heidelberger  hs.  beibringt)  und  zwar  im  besonderen  auf 
die  anmerkungen  in  Stejskals  ausgäbe  (Wien  1880),  deren 
große  fehler  und  mängel  von  den  recensenten  seinerzeit  lange 
nicht  gebührend  ans  licht  gezogen  worden  sind.  Ich  habe 
natürlich  nicht  die  absieht,  alle  versehen  vollständig  hier 
vorzuführen. 

3,3  sunder  hrüche  gallt  wird  'ohne  bruchteile  von  falsch- 
heit,  treulosigkeit'  und  entsprechend  292,4  mit  ungercete  vreuden 
'mit  mangel  an  freuden,  ohne  freuden'  übersetzt.  Beides  müßte 
aber  mhd.  notwendig  sunder  gallen  brücke  und  tnit  vreuden 
ungercete  heißen,  d.  h.  der  genetiv  dem  von  ihm  bestimmten 
Worte  voranstehen.  Was  Hadamar  an  der  ersten  stelle  sagt. 
kann  vielmehr  nur  'ohne  die  galle  der  gebrechen,  der  untreue" 
heißen.  Die  zweite  stelle  hat  Stejskal  gänzlich  falsch  con- 
struiert:  in  dem  satze  er  jaget  mit  ungercete  vreuden  eine  ge- 
hört ungercete  zu  mit,  vreuden  aber  zu  eine,  'er  jagt  mit  not. 
frei  von  freuden". 

141,  4  ob  ich  cltiz  indtrt  zuo  einander  wiege.  Hier  macht 
Stejskal  die  geradezu  unglaubliche  anmerkung:  'wcejen  swv. 
intransitiv  wehen;  hier  transitiv  und  übertragen:  wenn  ich 
das  zu  einander  bringe'.    Jedes  weitei-e  wort  wäre  überflüssig. 

238,  3  faßt  Stejskal  töhte  absolut  als  'so  wäre  es  gut,  ich 
könnte  mir  daran  ein  beispiel  nehmen'.  Avas  gänzlich  unmög- 
lich ist,  und  setzt  punkt  dahinter:  es  muß  vielmehr  komma 
nach  niöhte  1  stehen,  töhti'.  mit  icol  zerkennen  zusammen- 
genommen, dahinter  komma  und  nach  Helen  5  punkt  oder 
kolon  stehen. 

295, 1  heißt  es  von  herzog  Ludwig  dem  greisen,  der  noch 
im  alter  an  beständigem  Johannistrieb  litt:  der  ist  nü  ab- 
geschriben.  Das  kann  nur  heißen  'der  ist  nun  erledigt':  Stejskal 
erklärt  wahrhaft  grotesk  'der  ist  nun  abgeschrieben,  du  bist 
die  copie'I  Auch  die  erkläruug  von  kom>  oucli  kinne  5  durch 
'so  komme  ich  auch  dahin'  ist  falsch:  kom  ist  3.  sing.  opt. 

306,  3  an  ieglichem  beine  tvünsch  ich  in  lam,  die  man  da 
nennet  spotten  (:  rotten).  Stejskal  erklärt  'spotte  swm.  =si)ott(.ere 


MINNEREDEN  UND  MINNEALLEGORIEN.  137 

Spötter;  fehlt  bei  Lexer':  sollte  in  spotten  nicht  vielmehr  spat, 
der  name  der  bekannten  pferdekrankheit,  die  zu  muskel- 
lähnumg  und  steiflieit  des  ganges  führt  ,stecken?  Der  vocal 
ist  ursprünglicli  kurz  und  auch  die  schwache  flexion  findet 
sich  (vgl.  Grimms  \vb.  10,  1, 1969).  Der  sinn  ist  dann  tadel- 
los: 'an  jedem  beine  wünsche  ich  ihnen  die  lähmung,  die 
man  spat  nennt'. 

337, 4  si  (die  hunde)  Jcobernt  vil  M  gar  anderme  (so  Stejskal, 
bei  Schmeller  simdcrm)  gruose.  Ich  vermute,  daß  anderme  aus 
undierem  verderbt  ist:  vgl.  er  sol  undceres  gruojses  sin  Hagens 
minnes.  3,  5  a.    Stejskal  läßt  jede  erklärung  vermissen. 

491,  5  begegnet  das  femininum  ividerloike.  Stejskal  erklärt 
es  im  anschluß  an  Lexer  3,843  als  'gegenlogik,  gegenschlau- 
heit',  was  ich  nicht  für  richtig  halte.  Ich  möchte  an  ein  von 
Hadamar  vielleicht  neu  und  ad  hoc  gebildetes  Substantiv  löuhe, 
widerluiike  zu  dem  verbum  löuJcen,  widerlöuken  denken;  louktn 
löuken  als  nebenformen  von  lougen  sind  bekannt.  Der  sinn 
wäre  dann  'gegenläugnung,  gegenlüge'. 

Was  endlich  die  gedichte  Des  minners  klage,  Der  minnenden 
zwist  und  Versöhnung  und  Der  minne  falkner  angeht,  so  hat 
sie  Schmeller,  in  dessen  ausgäbe  sie  hinter  Hadamars  jagd 
abgedruckt  sind,  auf  dem  titel  vorsichtig  als  'drei  andre  minne- 
gedichte  seiner  zeit  und  weise'  bezeichnet  und  damit  gesagt, 
daß  er  sie  nicht  Hadamar  als  Verfasser  zuschrieb;  von  Der 
minne  falkner  sagt  er  auch  s.  XIX  ausdrücklich,  daß  er,  wie 
sein  Selbstzeugnis  (s.  170)  beweise,  'ohne  zweifei  eine  nach- 
ahmung  Labers  durch  einen  späteren'  sei.  Stejskal  (s.  XIV 
anm.  17)  schließt  sich  ihm  mit  vollem  recht  an.  Ein  zwingender 
beweis  läßt  sich  schon  aus  dem  reimgebranch  der  gedichte 
führen,  der  in  mehreren  punkten  von  dem  Hadamars  abweicht: 
der  reimgebrauch  des  sehr  kurzen  gedichts  Der  minnenden 
zwist  und  Versöhnung  ergibt  allerdings  nichts  dialektisches, 
wohl  aber  der  der  beiden  andern  gedichte.  In  Des  minners 
klage  reimt  vriunde  :  sünde  628, 1,  :  vünde  660,  5,  vriunden 
:  entzünden  672,5;  ebenso  in  Der  minne  falkner  vriunde 
:  künde  40,  2.  65, 1.  Ferner  reimt  in  der  Klage  noch  gebcurde 
:  werde  644,5.  661,2.  664,2  und  begere  :  uuere  688.5.  Diese 
reime  weisen  auf  mitteldeutsche  heimat  der  dichter  hin  {vg]. 
die  belege  bei  Weinhold,  Mhd.  gramm.^  §  132.  93).    Ebendahin 
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weist  das  particip  gesühriuwen  (:  niuiven,  rmwen)  im  Falkner 
130,  7.  139,  7  (vgl.  ebenda  §  354).  Hadamar  als  Baiern  sind 
diese  reime  und  formen  natürlich  fremd. 

[Correcturuote.  Ich  habe  inzwischen  zwei  belege  der  oben  s.  132 
besprocheneu  constructiou  aufgefunden,  die  wohl  sicher  die  ältesten  sind 
und  zugleich  den  Ursprung  der  ganzen  wendung  auf  md.  boden,  der  zu 
vermuten  war,  gewährleisten.  Beide  finden  sich  in  gedichten  Frauenlobs: 
entceten  ivir,  du  wcerest  nie  328, 11 ;  entcete  ich,  du  ivcerest  schier  verspart 
428, 6.  Die  lesarteu  der  ersten  stelle  zeigen ,  daß  man  die  worte  nicht 
überall  verstand  und  daran  austoß  nahm;  auch  EttmüUer  in  der  anmerkung 
erklärt  falsch:  'Lobten  wir  dich  nicht,  du  wärest  ungelobt'.] 

JENA,  6.  juli  1918.  ALBERT  LEITZMANN. 


ZUM  DEUTSCHEN  TEXT  DE.S  ELBINGER 
VOCABULARS. 

Das  Elbinger  deutsch -preußische  vocabular')  ist  nur  in 
einer  wohl  aus  dem  anfang  des  15.  Jli.'s  stammenden  sammelhs. 
überliefert,  die  Peter  Holczwescher  aus  Marienbuig  angefertigt 
hat.'^)  Der  erhaltene  text  des  vocabulars  ist  'die  abschrift 
einer  schon  fehlerhaften  abschrift  sei  es  des  Originals  oder 
einer  abschrift  desselben'. 3)  Man  setzt  die  entstehungszeit 
des  Originals  in  den  anfang  des  14.  oder  das  ende  des  13.  jh.'s. 

In  der  hs.  gehen  dem  vocabular  drei  rechtsurkunden 
voraus:  das  Lübeckische  reclit,  das  recht  der  Pomesanen  und 
das  altpolnische  recht.  Aus  dieser  Zusammenstellung  hat 
Bezzeiiberger  GGA.  1874,  1225  geschlossen,  daß  das  vocabular 
•zu  gerichtlichen  zwecken  diente,  nämlich  um  den  das  richter- 
amt  verwaltenden  ordensbeamten,  im  falle  der  ab  Wesenheit 
des   tolken,   die  Verhandlungen   mit  den  preußisch  redenden 

>)  Zuletzt  hsg.  von  R.  Trautmann,  Die  altpreußischen  Sprachdenkmäler. 
Gott.  1910,  s.  82  —  93.    Vgl.  auch  einl.  s.  XXII— XXV. 

'^)  Ob  P.  H.  ein  verwandter  des  Mathis  Holczwescher  wa)-,  der  1423 
das  Marienburger  bürgerrecht  erhielt,  muß  dahingestellt  bleiben.  Vgl. 
Altpr.  monatsschr.  38, 197  und  Bezzeuberger- Simon,  Das  Elbinger  deutsch- 
preußische  vocabular,  17  tafeln  in  lichtdruck.   Vgl.  1887,  s.  I. 

^)  Trautmauu  a.  a.  o.  s.  XXIV. 
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Untertanen  zu  erleichtern'.  Dieser  schluß  liegt  nahe,  aber  die 
Überlieferung-  in  einer  jüngeren  sammelhs.  beweist  m.  e.  noch 
nicht,  daß  es  wirklich  gerichtlichen  zwecken  diente:  denn  es 
scheint  mir  für  den  praktischen  rechtsgebrauch  wenig  geeignet. 
Der  verf.  des  Originals  hat  schwerlich  eine  selbständige  arbeit 
geleistet  in  dem  sinne,  daß  er  aus  eigenem  antrieb  und  eigener 
kenntnis  die  einzelnen  sachlichen  gruppen  des  vocabulars  anlegte. 
Vielmehr  halte  ich  es  von  vornherein  für  wahrscheinlich,  daß  er 
in  anlehnung  an  bereits  vorhandene  vocabularien  gearbeitet 
hat.  Ein  blick  in  Diefenbachs  Gloss.  lat.-germ.  lehrt,  wie  zahl- 
reich neben  den  alphabetischen  die  nach  sachlichen  gruppen  an- 
gelegten glossare  sind.  Freilich  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen, 
eine  lat.-dt.  quelle  für  das  vocabular  festzustellen.  Auch  eine 
anfrage  bei  der  centralstelle  der  hs.-inventarisationen  in  Berlin 
war  von  negativem  erfolg:  sie  brachte  wohl  ein  ähnlich  be- 
ginnendes vocabular  (Basel,  U.-Bibl.  F II 50,  niederrhein.),  das 
aber  im  weiteren  verlauf  vom  Elbinger  vocabular  abweicht. 
Unter  den  802  Wörtern  des  vocabulars  sind  rund  ein  viertel 
tier-  und  pflanzennamen,  die  in  den  ma.  glossarien  ja  besonders 
beliebt  sind.  Wäre  es  für  den  praktischen  rechtsgebrauch 
angefertigt,  so  müßte  es  wohl  ausdrücke  aus  dem  praktischen 
rechtsleben  enthalten  wie  klage,  eid,  schwur,  diebstahl,  raub, 
körper Verletzung,  totschlag  oder  einzelheiten  aus  dem  erb- 
recht, schulden wesen,  handelsrecht.i)  Nichts  davon.  Es  enthält 
kein  einziges  verbum,  also  auch  keine  haudlung  wie  etwa  be- 
leidigen, ehebrechen  u.  a.  Kirchliche  begriffe  fehlen.  Schifferei 
und  fischerei,  die  in  Preußen  eine  große  rolle  spielten,  sind, 
wie  Bezzenberger  mit  recht  hervorhebt ,2)  vernachlässigt;  der 
in  der  Verwaltung  des  ordenslandes  wichtige  bernsteiu  fehlt 
gänzlich. 

Ich  halte  es  daher  nach  dem  Inhalte  des  vocabulars  für 
wahrscheinlich,  daß  es  weder  für  den  praktischen  rechtsgebrauch 
angelegt  noch  später  dafür  verwendet  wurde.  3)    Es  ist  über- 

^)  Vgl.  Labaud,  Jura  Pruteuorum.    Reg.  1866. 

■')  Zs.  f.  vgl.  spracht".  44,  286. 

^)  Die  bisher  bekaimteu  altpr.  Wörter,  die  im  rechtslebeu  und  iu  der 
Verwaltung  des  ordeus  verwendet  wurden,  sind  von  M.  Toeppen  (AMou. 
4, 136  ff.)  und  vou  Bezzenberger  (Aufsätze  zur  kultur-  und  Sprachgeschichte, 
E.  Kuhn  zum  70.  geburtstag  gewidmet,  1916,  s.  258  ft.)  zusammengestellt: 
sie  finden  sich  im  vocabular  nicht. 
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haupt  für  preußische  verliältnisse  imcliarakteristisch;  nur  'liaff' 
und  'meer'  geben  ihm  eine  gewisse  preußische  färbung  (wobei 
freilich  zu  bemerken  ist,  daß  hohe  auch  sonst  md.  meer  be- 
deutet). Ich  möchte  daher  die  ansieht  vertreten,  daß  die  lat.- 
dt.  vorläge  des  Originals  aus  einer  dem  ordenslande  entfernt 
liegenden  binnengegend,  wahrscheinlich  Mitteldeutschland,  ^ 
stammte  und  der  verf.  an  stelle  des  lateinischen  das  preußische 
setzte,  um  —  allgemein  gesprochen  —  eine  gewisse  gelegen- 
heit  zum  lernen  von  preußischen  Wörtern  zu  geben. 

Bei  einer  späteren  abschritt  kamen  dann  —  zunächst 
vielleicht  als  randbemerkung  —  ostpreußisch-dialektische  aus- 
drücke wie  433  kobele,  694  kobilmilch,  ja  sogar  das  litauische 
lehnwort  194  kleet  in  den  text.  Zu  einem  derartigen  vor- 
gange könnte  die  hs.  901  der  kgl.  u.  univ.-bibl.  zu  Königsberg, 
ein  md.  vocabular  enthaltend,  eine  parallele  bieten:  fol.  71''  equa 
mer  uel  kobel;  fol.  l*',  randbemerkung:  cistercia  eyne  lischke. 

Die  deutsche  spräche  des  vocabulars  stimmt,  wie  Traut- 
nmnn  (s.  XXV)  mit  recht  bemerkt,  mit  der  des  Marienburger 
Treßlerbuchs  (MT)  überein.  Diese  übereineinstimmung  trifft 
begreiflicherweise  auch  für  die  andern  Marienburger  Wirt- 
schaftsbücher aus  dem  anfang  des  15.  jh.'s  zu.  2)    Z.  b.: 

mhd.  ä  —  md.  6.  MAe:  brotspis,  vorjor,  hör,  mon.  mond, 
oder,  schoffe,  sothtucher,  stol. 

mhd.  a  — md.  e.  V.  264  erweis.  444  seteler.  550  beder. 
MH:  1,25  seteler.    32,3  beder.    64,11  erwej^s. 

mhd.  e  —  md.  ey.  V.799  weyk,  MT  breyt,  MH  breytsnyder. 

mhd.  2  —  md.  e  (in  Stammsilben)  MAe:  sleten,  sletekufen, 
seien,  scheue,  tegel.  smede.    MH:  wese. 

mhd.  e  — md.  /  (in  Stammsilben)  MAe:  czum  irsten. 

mhd.  c  —  md.  i  (in  nebensilben)  MAe:  donirstag,  herbist, 
lebin.  kuchin,  pottir,  kobil.    MH:  notii'. 

mhd.  0  —  md.  a.    MAe:  glacke. 

')  Vou  dorther  kam,  abgesehen  vou  den  küsieustricheu,  die  mehrzahl 
der  colonisteu  des  13.  jh.'s.    Vgl.  KroUmaun,  Zs.  d.  westpr.  gesch.  bd.  54. 

'^)  MT  =  Marienburger  Treßlerbuch  hsg.  vou  E.  Joachim,  Königsberg 
1896.  MH  =  Ansgabebueh  des  Marienbiirger  hauskomtiirs  hsg.  vou 
W.  Ziesemer,  Königsberg  1911.  MK  =  Marienburger  couveutsbuch  hsg. 
von  W.  Ziesemer,  Danzig  1913.  MAe  =  Marienburger  ämterbuch  hsg.  vou 
W.  Ziesemer,  Danzig  1916.    Vgl.  dort  die  register. 
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So  lassen  sich  weitere  parallelen  für  Übereinstimmung 
der  spräche  des  vocabulars  mit  der  der  Marienburger  Wirt- 
schaftsbücher anführen.  Es  gibt  kein  einziges  wort  im  voca- 
bular,  das  seiner  grammatischen  form  nach  von  dem  gebrauch 
der  Ordenssprache  zu  anfang  des  15.  jh.'s  abweicht. 

Nun  hat  aber  W.  Braune  nach  dem  vei'halten  von  ay,  ey 
und  germ.  p  behauptet,  daß  der  dialekt  der  spräche  des  voca- 
bulars 'bestimmt  auf  Obersachsen  resp.  Schlesien'  weise. i) 
Braune  dachte  dabei  nicht  etwa  an  eine  lat.-dt.  Vorstufe  des 
vocabulars,  sondern  an  den  deutschen  dialekt  des  vorliegenden 
Elbinger  textes.  Es  scheint  mir  eine  inconsequenz  zu  sein, 
wenn  Trautmann  trotz  der  von  ihm  erwähnten  Überein- 
stimmung von  vocabular  und  MT  an  der  heimatsbestimmung 
AV.  Braunes  festhält  (s.  XXV).  Nun  treffen  aber  die  von  Br. 
angeführten  erscheinungen  (bei  p  im  anlaut  stets  affricata  pt\ 
im  inlaut  bei  gemination  sowie  nach  m  unverschobenes  p) 
nicht  nur  auf  Obersachsen  resp.  Schlesien,  sondern  auch  auf 
das  Ordensland  Preußen  zu. 

MH:  pfert,  pflugpfert,  hoppen,  hoppenseye,  kopper,  koppern, 
koppersmit,  kopperseep,  oppergelt,  stoppen,  toppe,  topper, 
czappen,  appelhus,  sump,  rump. 

MK:  hoppen,  hoppener,  hoppeugarten,  kopper,  toppe. 

MAe:  hoppen,  hoppensag,  koppern,  kop,  kurumpe. 

Ebenso  finden  aj"  (<  age)  und  ey  (<  ege)  ihre  ent- 
sprechungen  in  der  ordenssprache:  nayl,  v/ayn,  jayt,  reyn. 
Altes  ei  erscheint  im  vocabular  als  ei  oder  e  (ey,  ei,  ee,  e; 
vgl.  Braune  a.  a.  o.  s.  93);  auch  dazu  bringen  die  Wirtschafts- 
bücher parallelen:  stegereffe,  eche,  echen,  emer  (wohl  schon 
mit  kürze),  wenn  auch  die  ei- formen  überwiegen. 

Es  kann  danach  schwerlich  einem  zweifei  unterliegen, 
daß  die  spräche  des  vocabulars,  wie  sie  uns  vorliegt,  zur 
Ordenssprache  gerechnet  werden  muß. 

Die  spräche  des  deutschen  ordens  trägt  von  vornherein 


1)  Beitr.  z.  vgl.  sprachforsch.  8,  92  f.  (1873).  —  [Die  heimat  des  Ver- 
fassers des  vocabulars  war  schon  damals  für  mich  nicht  das  wichtigere, 
sondern  die  heimat  des  dialekts.  Ich  würde  mich  jetzt  so  ausdrücken, 
daß  die  spräche  dieser  preußischen  ordensdenkmäler  des  15.  jh.'s  den  typus 
der  obersiichsisch-schlesischen  Schriftsprache  trage.     W.  B.] 


142  ZIKSEMFH? 

durchaus  mitteldeutschen  Charakter,  i)  Der  ordeu  gebrauchte 
seit  der  ältesten  in  dt.  spräche  erhaltenen  Urkunde  (1.  Januar 
1250)  stets  in  bewußtem  gegensatz  zur  stadtsprache  etwa 
Danzigs  und  Elbings^)  md.  formen  und  vermied  mnd.  demente 
nach  möglichkeit.  Unter  den  27  000  nummern  des  im  Königs- 
berger Staatsarchivs  aufbewahrten  Deutschordens -briefarchivs 
habe  icli  nur  eine  einzige  vom  orden  in  Preußen  ausgestellte 
nd.  Urkunde  gefunden  (DOBr.  1410  dez.  26)  und  zwar  aus 
Gollub,  wo  niemals  nd.  gesprochen  wurde.  Es  handelt  sich 
um  ein  Verzeichnis  der  im  Polenkriege  1410  geraubten  gegen- 
stände, das  nicht  vom  komtur.  sondern  seinem  Statthalter  — 
in  den  verworrenen  zeiten  nach  der  Tannenberger  niederlage 
—  ausgefertigt  worden  ist.  3) 

Daher  kann  ich  Trautmann  nicht  beistimmen,  wenn  er 
s.  XXV  sagt:  'Natürlich  sind  viele  mndd.  ausdrücke  vorhanden'. 
Vielmehr  finden  sich  die  meisten  der  von  Tr.  als  mnd.  be- 
zeichneten oder  aus  dem  mnd.  hergeleiteten  Wörter  im  md. 
wieder  und  gehören  in  den  kreis  der  Ordenssprache,  wie  sich 
aus  den  Wirtschaftsbüchern  beweisen  läßt. 

Bei  drawiue  böte  V.  393  verweist  Tr.  s.  323  auf  mnd.  hüte 
'beute,  hölzernes  bienenfaß'.  Nesselmann  hatte  AMon.  5,  489 
die  erklärung  'bütte,  rundes  flaches  böttchergefäß'  gegeben. 
Dagegen  wandte  sich  Pierson,  A]\[on.  7,  580  mit  der  deutung 
'beute,  ein  bienenstock  im  walde'  und  wies  auf  die  sinngemäße 
Stellung  des  Wortes  innerhalb  des  glossars,  nämlich  hinter 
lionig  und  met,  hin.  Daraufhin  zog  Nesselmann  seine  er- 
klärung zurück  und  schloß  sich  AMon.  8,  77  Pierson  an.  Nun 
spricht  aber  gerade  die  Stellung  des  Wortes  gegen  Piersons 
ansieht.  Es  handelt  sich  in  dem  betr.  abschnitt  nicht  um 
bienenzucht,  sondern   um   gast  Wirtschaft  mit  getränken  und 


1)  Vgl.  W.  Stephau,  Hoch-  und  niederdeutsch  als  aiuts-  und  Schrift- 
sprache in  Ordens-  und  Danziger  Urkunden.  Mitt.  d.  westpr.  geschichts- 
vereins  14, 22  -  24  (1915). 

-)  Nur  in  diesen  beiden  unter  lübisch-hanseatischem  einfluß  stehenden 
küstenstädten  hat  der  rat  der  Stadt  nd.  geurkundet,  während  die  in  D. 
und  E.  ansässigen  comture  die  in  den  ordenskanzleien  übliche  md.  spräche 
gebrauchten. 

*)  under  inghezeghel  Ouelackers,  dey  des  kumpdurs  stad  heldet  to  der 
Golovv.  Ouelacker  war  yerniutlich  ein  aus  Niederdeutschland  stammender 
geistlicher. 
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gefäßen;  dem  entspricht  die  reihenfolge:  wyn,  lioning,  mete, 
löte,  Stande.  Stande  ist  kübel,  stellfaß;  was  sollte  der  Bienen- 
stock zwischen  met  und  stände?  Ferner  würde  in  der  md. 
üidenssprache  beute  (mhd.  biute)  nur  büte,  nicht  böte  heißen 
können.  Im  MAe  wie  sonst  md.  begegnet  böte  wiederholt 
(siehe  s.  181)  in  der  bedeutung  bütte,  bottich,  die  umgelautete 
form  (boten)  freilich  nur  im  plur.  Nesselmanns  ursprüngliche 
erklärung  traf  das  richtige;  ein  hinweis  auf  dasmnd.  ist  verfehlt. 

querder  ansalgis  V.  506  erklärt  Tr.  s.  300  unter  hinweis 
auf  mnd.  querder  richtig  als  randeinfassung,  schmaler  streif 
sohlleder.  Auch  im  MAe  kommt  querder  in  den  inventar- 
geräten  des  schuhhauses  vor:  140, 11  (1406)  item  145  stose 
solledirs,  item' 117  helse  czu  querdem.  143,30  (1409)  item 
3  gesmerte  leder,  item  50  helse  czu  querdem.  Die  form 
querder  ist  auch  sonst  md.  belegt,  vgl.  Müller -Zarncke  1,862 
querder  intercutum  aus  einem  Breslauer  vocabular;  vgl.  auch 
Grimm,  DWb.  5, 1570  f.  und  Diefenbach,  Gloss.  unter  liripipium. 

Auch  sonst  sind  md.  und  in  den  Wirtschaftsbüchern  des 
Ordens  in  derselben  form  wie  im  vocabular  belegt  (s.  die  register): 
64  borne.  419  brouigen.  445  satilborn.  536  durchslag.i)  534 
sulaxe.  151  rump.  299  scheue.  442  vorbüge.  224  brantrute. 
499  stefel.  486  rincke.  576  carpe.  631  rone.  553  queste. 
394  Stande.    282  wesen.    525  kupper.    262  hawer.    616  appel. 

Folgende  von  Trautmann  mit  dem  mnd.  in  beziehung 
gebrachten  Wörter  kann  ich  in  der  ordenssprache  nicht 
belegen;  ihre  form  entspricht  aber  durchaus  md.  gebrauch: 
772  3'senbart.2)  638  somirlatte  (mhd.  sumerlate).  403  refe 
(vgl.  Lexer:  ref).  504  vorvüs.  718  reger.  599  iwenbom  (vgl. 
AMon.  54,  418:  her  AVillem  von  Ywen).  163  bawe.  519  smede- 
stoc  (vgl.  MAe  smede,  smedeampt,  smedehamer,  smedemeister). 
161  blo,  370  vuerysen  (ygl.  MAe  fuergabel,  fuerhoken,  fuer- 
schene).  747  wedehoppe.  266  herse.  425  Schede.  748  wede- 
wal.      388   schenkbir.      322   molspille   (vgl.  MAe   edirspille). 


1)  Ich  benutze  die  gelegeiiheit,  um  die  von  mir  MAe  183  gegebene 
erklärung  'küchengerät  zum  durchseiheu'  zurückzuziehen;  Trautmann  hat 
das  richtige:  spitzes  Werkzeug,  um  damit  löcher  zu  schlagen. 

2)  Die  erhaltung  des  i(y)  braucht  nicht  (Tr.  301)  nach  ud.  zu  weisen; 
das  V.  enthält  neben  33  i  nur  zwei  diphthongierte  formen  (254.  336),  auch 
das  entspricht  der  ordenssprache  um  1400. 
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611spilbom.  207bone.  615appelbom.  734stegelicze.  o73ploccze 
(gubea,  vgl.  Diefeiibach  gloss.  270 «). 

In  735  czisl:e  (mhd.  zise),  einem  ans  dem  slav.  entlehnten 
und  besonders  in  Ostdeutschland  verbreiteten  wort,  scheint 
mir  die  ostpr.  dialektische  form  vorhanden  zu  sein;  vgl.  Frisch- 
bier, Preuß.  wb.  2, 495  f.  Das  k  in  234  harh  (vgl.  Trautmann 
s.  XXV)  braucht  nicht  nd.  zu  sein;  vgl.  warkrengel  (Suolahti, 
Vogelnamen  s.  150,  D.  v.Kralik,  GGA.  1914, 129  ff.).  215  fenster- 
leit  entspricht  zwar  mnd.  vensterlit  'fensterlade';  lit  =  deckel 
ist  jedoch  ein  bekanntes  mhd.  wort;  ei  für  i  ist  wohl  ebenso 
aufzufassen  wie  unsleit  für  unslit  (vgl.  MH  153.  36).  Bei  766 
becrhun  liegt  es  nahe.  mnd.  berhän  "fasan'  heranzuziehen  (vgl. 
Bezzenberger,  Beitr.  23, 311  f.);  vielleicht  kann  man  auch  an 
mhd.  md.  ber  'eber'  denken,  also  eberhahn,  eine  bildung,  die 
dem  Worte  auerhahn  nahestände  (vgl.  AMon.  6,324).  Doch  die 
doppelschreibung  des  e  in  beerhun  ist  nicht  beweisend. 

Ohne  ausnähme  also  lassen  sich  die  von  Trautmann  als 
mnd.  bezeichneten  oder  aus  dem  mnd.  hergeleiteten  Wörter 
als  md.  auffassen. 

Bei  dem  worte  528  czeen  'zinn'  verweist  Trautmann  s.  436. 
um  die  länge  des  vocals  zu  begründen,  auf  frühnhd.  zien,  zihn 
und  mnd.  teen.  Die  übliche  mnd.  form  ist  aber  tin.  Ich  be- 
zweifle, ob  man  trotz  der  doppelschreibung  länge  des  vocals 
anzunehmen  hat,  und  möchte  die  form  czeen  als  eine  schreiber- 
eigentümlichkeit  auffassen.  Die  form  czen.  adj.  czenj^n  be- 
gegnet in  den  ordenshss.  häufig.  Vielleicht  stand  in  Holcz- 
weschers  vorläge  czeu  resp.  czen,  vielleicht  auch  czjm,  das  er 
zunächst  als  czeyn  las  und  dann  wie  reen,  leethunt  mit  ee 
schrieb,  unslit  kommt  im  MH  außer  in  dieser  foim  auch  als 
unslet,  unsleit  und  unsleet  (232,23)  vor.i) 

In  dieselbe  kategorie  gehört  346  zeeb  (bat tan),  das  Traut- 
niann  s.  310  dem  Zusammenhang  nach  als  "zeeb,  ein  gebäck' 
erklärt.  Ein  wort  'zeeb'  ist  aber  unbekannt.  Ich  bezweifle, 
daß  man  den  anlaut  mit  dt.  z  wiedergeben  muß.  In  der  hs. 
des  vocabulars  wie  in  den  ordenshss.  ist  cz  für  z  üblich,  dagegen 
wird  häufig  z  für  s  angewendet,  im  V.  87  nasezule,  134  bloze. 
298  ächze,  436  ezel,  546  senze,  658  vochz,  670  dachz.  672  ochze, 


')  Vgl.  anch  schlesisch  e  =  mhd.  /:  Weinliold.  Dt.  dialektforsch,  s.  36. 
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738  meyze.  Icli  würde  daher  seeb  'sieb'  lesen  und  denke 
dabei  an  dieselbe  schreibei-eig-entümliclikeit  wie  bei  czin:  zeb 
=  sieb  MH  26, 5;  sybe  MH  90.  6.  MH  27, 17:  item  1  ni.  minus 
8  d.  vor  eyn  koppirseep  (unter  backmeister,  wie  zeeb  im  voca- 
bular  unter  dei'  gruppe  bäcker). 

494  u'cpe  (pasto)  erklärt  Traut  mann  als  'lett.  wipe,  decke, 
die  von  frauen  anstelle  eines  mantels  um  die  schultern  gehängt 
wird'  und  stützt  sich  dabei  auf  Frischbier  2, 404,  der  wiederum 
auf  M.  Praetorius,  Schaubühne  (Pierson  s.  112)  fußt.  Eine 
herleitung  aus  dem  lettischen  oder  aus  dem  nd.  (vgl.  Endzelin 
in  Zs.  f.  vergl.  spracht  44, 64  f.)  ist  m.  e.  nicht  nötig,  wepe 
begegnet  auch  im  md.  Sprachgebiet,  Avie  Müller -Fraureuth 
(Wb.  der  obersächsischen  und  erzgebirg.  maa.  2, 644)  lehrt : 
Weppe  opus  quod  texitur  bei  Trochus,  Vocabul.  rerum  promp- 
tuarium  Lips.  1517.  Im  MAe  37,  29  (Grebin  1437)  tritt  w.  auf 
in  dem  Zusammenhang:  4  bette,  1  houptpfol,  1  ivepe,  2  banc- 
laken,  1  pfol.  Es  bedeutet  einfach:  decke,  gewebe,  laken  und 
gehört  wohl  zu  got.biwaibjan* umwinden',  an.  veifa'umAvickeln', 
ags.  viefan  'bekleiden'.  Vgl.  auch  thür.  Aveife  'garnwinde' 
(Dt.  Itz.  1917,  sp.  154). 

375  sitevleysch  (claj- wio)  hat  Trautraann  im  anschluß  an 
die  früheren  erklärer  mit  'seitenfleisch'  wiedergegeben,  Bezzen- 
berger,  Zs.  f.  vergl.  sprach!  44,  328  f.  bringt  das  wort  mit  'sut' 
zusammen  und  sieht  in  sitevleysch  'fleischabfall,  der  ohne 
weitere  Zurichtung  abgesotten,  oder  minderwertiges  fleisch, 
das  nur  zu  einem  ,absud-  benutzt  wurde'.  Ich  möchte  vor- 
schlagen, das  wort  in  site  vleysch  zu  trennen  und  als  'eine 
Seite  fleisch'  zu  übersetzen.  Die  inventare  des  MAe  bringen 
bei  der  aufzählung  der  fleischvorräte  in  den  einzelnen  küchen 
der  comturei  häufig  den  ausdruck:  siten  fleisch  z.  b.  20,22: 
item  2  schok  und  2  seyten  fleisch.  79,35:  58  siten  fleisch. 
89,13:  22  seyten  fleischs  und  1  schog.  99,33:  item  18  seythen 
fleischs.  136, 18:  item  IV2  schok  und  2  syten  fleisch  im  salcze. 
28,35:  item  1  schog  und  40  syten  aldes  fleischesA)  Es  wird 
also  die  anzahl  der  fleischvorräte  nach  'selten'  berechnet. 
Danach  wird  man  unter  'site  vleysch'  wohl  das  halbe  ge- 
schlachtete und  ausgenommene  tier,  vielleicht  ohne  schinken, 

1)  Vgl.  ferner  37, 13.  58,  22.  76,  24.  79,  8.  88, 12.  98, 2.  119,  30.  136, 20. 
140,38.  143,7.  144,16.  148,20. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     +t.  \Q 
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verstehen  müssen.  Der  ausdruck  geht  parallel  mit  dem  eben- 
falls üblichen  'flicken  fleisch'  (z.  b.  114,34:  item  11 1/2  flicke 
fleisch;  138,17:  item  1  schog  flicken  minus  10  aldes  fleisches). 
Darauf  deuten  folgende  stellen  hin:  75,  36:  item  1  schok  flicken 
fleisch  ane  5  sieten.  18.7:  1  schok  und  5  flichken  spekfleisch 
(hs.  B  dafür:  5  seyten  fleisch)  und  10  siten  fleisch  von  wilden 
swynen. 

KÖNIGSBERG  i.  PR.  W.  ZIESEMER. 


DAS  EDDISCHE  PREISLIED. 

Neben  dem  heldenlied  hat  das  preislied  in  der  vordersten 
reihe  der  hohen  dichtung  der  Germanen  gestanden;  schauen 
wir  aber,  was  uns  davon  geblieben  ist,  so  finden  wir  ein 
trostloses  bild:  bei  den  Ostgermanen  und  deutschen  stammen 
nichts,  bei  den  Nordgermanen  in  den  skaldischen  fürstenliedern 
zwar  eine  fülle  von  gedichten,  die  aber  einem  abgezweigten, 
ganz  eigenartig  entwickelten  Stile  angehören,  so  daß  sie  uns 
über  die  gestalt  des  älteren  preisliedes  wenig  oder  nichts  ver- 
raten können.  1)  So  scheint  uns  der  weg  zur  kenutnis  des 
germanischen  preisliedes  verschüttet. 

Dennoch  gibt  es  einen  pfad,  der  vielleicht  ein  stück 
weiter  führt:  es  könnte  sein,  daß  sich  unter  der  menge  der 
sogenannten  skaldenlieder  einzelne  gedichte  verbergen,  die 
einer  dem  ursprünglichen  näher  gebliebenen  entwicklungs- 
stufe  angehören.  Bezeichnen  wir  die  nordischen  gedichte,  die 
den  Stilwandel  nach  der  skaldischen  kunst  hin  nicht  mit- 
gemacht haben,  als  eddisch,  so  prägt  sich  die  frage:  finden 
wir  in  der  nordischen  dichtung  preislieder,  die  nicht  skaldisch 
sondern  eddisch  sind?   Solche  gedichte  könnten  uns  vielleicht 


1)  Zweifelhaft  ist,  ob  die  verseiulagen  der  angelsächsischen  chronik 
brucbstücke  echter  preislieder  sind;  wahrscheinlicher  ist  es,  daß  sie  nach 
den  mustern  der  epischeu  und  preislieddichtung  erst  für  chronikzwecke 
geschaffen  sind. 
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eine  Vorstellung  davon  geben,  wie  das  gemeingermanische 
preislied  ausgesehen  haben  mag. 

1.  Wollen  Avir  prüfen,  welche  von  den  gemeinhin  zur 
Skaldendichtung  gerechneten  liedern  einer  älteren  stilart  an- 
gehören, so  müssen  wir  uns  zunächst  die  merkmale  ins  bewußt- 
sein  rufen,  die  dem  skaldischen  stil  eigentümlich  sind. 

Klar  ist.  daß  nur  Stileigenschaften  in  betracht  kommen: 
merkmale,  die  dem  Inhalt  entnommen  sind,  wie  der  gegensatz 
zeitgedicht  —  vorzeitgedicht,  oder  die  einen  abgeleiteten  halb 
zufälligen  nebenumstand  unterstreichen,  wie  die  Überlieferung 
mit  dem  namen  des  Verfassers,  spielen  für  uns  keine  rolle. 

Fragen  wir  uns,  wodurch  sich  der  skaldische  stil  von 
dem  eddischen  unterscheidet,  so  besteht  über  folgende  punkte 
kein  zweifei: 

1.  Die  skaldische  dichtung  hat  andere  versmaße:  bei  ihr 
herrscht  der  hofton  (dröttkvwtt)  vor,  daneben  finden  wir  das 
reimgesätz  (runhent)  und  den  erzähl  ton  (kviöuhättr);  die 
eddische  dichtung  benutzt  den  altmärenton  (fornyröislag),  den 
redeton  (mälahättr)  und  das  sprucligesätz  (Ijööahättr).  0  Ver- 
schieden ist  auch  die  beliandlung  der  einzelnen  versformen: 
die  Skalden  führen  die  silbeuzählung  mit  großer  strenge  durch; 
von  den  eddischen  gedichten  zeigen  namentlich  die  älteren, 
gleich  ihren  südgermanischen  verwandten,  große  freiheit  in 
der  versfüllung,  und  wenn  wir  bei  den  jüngeren  eine  stärkere 
annäherung  an  die  silbenzählende  art  finden,  so  ist  das  sicher 
ein  einfluß  des  skaldischen  Stils. 

2.  Die  Skaldenlieder  enthalten  viel  mehr  ungewöhnliche 
ausdrücke  und  Umschreibungen  als  die  eddischen  gedichte. 
Kennzeichnend  ist  besonders  die  Verwendung  der  hauptwörter: 
hier  hat  die  skaldendichtung  eine  ausgebildete  technik  ent- 
wickelt, die  in  der  schreibezeit  in  eine  feste  lehre  gefaßt  worden 
ist.  Wichtig  sind  für  uns  namentlich  die  Umschreibungen,  die 
kenninge,  deren  eigentümlichkeit  darin  besteht,  daß  ein  gegen- 
ständ als  etwas  anderes  benannt  wird  —  das  schiff  als  roß, 
der  krieger  als  bäum  —  und  daß  diese  benennung  dann  durch 
die  beziehung  auf  ein  drittes  —  brandung,  schwert  —  näher 


1)  Auf  die  in  der  späteren  zeit,  vom  11.  jh.  ab  entwickelten  weiteren 
skaldischen  versmaße  wird  hier  nicht  eingegangen. 

10* 
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bezeichnet,  als  das  gemeinte  erkennbar  gemaclit  wird,  so  daß 
das  schiff  dann  brandung-sroß,  der  krieger  bäum  des  Schwertes 
heißt.  Diese  kenninge  sind  in  der  skaldendichtung  viel  häutiger 
und  viel  gesuchter  und  verwickelter  als  in  der  Edda.  Drei- 
gliedrige kenninge  sind  in  der  Edda  sehr  vereinzelt  und  deuten 
dann  meist  schon  auf  skaldischen  einfluß  hin;  in  den  skalden- 
liedern  sind  selbst  fünfgliedrige  nicht  gerade  selten. 

3.  In  der  -Wortstellung  sind  die  skaldengedichte  äußerst 
frei;  diese  freiheit  kann  fast  bis  zur  gänzlichen  regellosigkeit 
gehen,  so  daß  die  worte  mitunter  wie  wahllos  durcheinander 
geschüttelt  erscheinen.  Die  eddische  dichtung  ist  zwar  auch 
bedeutend  freier  als  die  prosa,  überschreitet  aber  meist  nicht 
weit  die  grenzen  dessen,  was  auch  im  deutschen  möglich  ist. 

4.  Das  wichtigste  kennzeichen,  das  bisher  nicht  genügend 
beachtet  worden  ist.  ist  die  Verwendung  der  unabhängigen 
i-ede  und  der  wechselrede.')  Das  soll  aber  erst  später,  bei 
der  besprechung  des  rabenliedes.  ei'örtert  werden. 

Diese  Stilmerkmale  genügen,  um  die  grenze  zwischen  der 
einen  und  der  anderen  gattung  zu  ziehen.  Auf  einige  weitere 
unterschiede  zwischen  eddischer  und  skaldischer  dichtkunst 
wird  noch  hingewiesen  werden. 

2.  Das  erste  gedieht,  das  auf  seine  Zugehörigkeit  zur 
skaldischen  gattung  geprüft  werden  soll,  ist  das  rabenlied  des 
Thorbjörn  Hornklofi  (Hrafnsmäl  oder  Haraldskvseöi,  Finuur 
Junsson  Skaldedigtning  abt.  B  1,  22).  Da  die  Schlacht  im 
Hafrsfjord  vom  jähre  873  darin  einen  breiten  räum  einnimmt 
und  könig  Harald  Schönhaar  als  der  junge  Yngling  bezeichnet 
ward,  wird  das  lied  etwa  im  jähre  875  entstanden  sein;  es 
gehört  zu  den  ältesten  zeugen  nordischer  dichtkunst.'-) 

Das  rabenlied  ist  ein  preislied  auf  Harald  Schöuhaar. 
Eine  walküre  sieht  einen  raben  und  fragt  ihn,  wo  er  mit 


1)  A.  Heusler  hat  in  seiner  abhaudlung  Der  dialog  in  der  altgerma- 
nischen erzählenden  dichtung  Zs.  fda.  46, 195  auf  dieses  merkmal  nach- 
drücklich hingewiesen;  aber  auch  er  geht  in  dessen  bewertung  nicht  weit 
genug. 

2)  Wenn  Neckel  in  seinen  Beiträgen  zur  Eddaforschung  s.  451  die 
echtheit  des  rabenliedes  bezweifelt,  so  kann  ich  mich  dem  nicht  an- 
schließen; die  gründe  und  gegengrüude  können  aber  hier  nicht  erörtert 
werden. 
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seinen  genossen  lierkäme;  auf 
geweilt  zu  haben.    Dann  lieißt 

Der  schwarzrock  schüttelte  sich 
uud  den  schnahel  strich  er, 
des  aars  eidbruder, 
und  auf  antwort  sann  er: 
'Harald  folgten  wir, 
dem  Halfdansohne, 
dem  jungen  Yngliug, 
seit  aus  dem  ei  wir  krochen. 


dem  Schlachtfeld  schienen 
es: 

Kennen  mußt  du  den  köuig, 
der  auf  Kwinnar  wohnt, 
den  herrscher  der  Nordmaunen, 
er  führt  hohe  schiffe 
mit  geteerten  rudern 
und  rötlichen  spanten, 
mit  roten  Schilden 
und  schaumfeuchten  zelten.' 


Weiter  erzählt  der  rabe  von  der  schlacht  am  Hafrsfjord: 

helmgetön  hallte, 
bis  Haklang  fiel. 

Leid  wards  da,  vor  Lnfa 
sein  land  zu  schützen, 
dem  halsdicken  herrscher: 
nach  dem  Holm  entfloh  er. 
Unter  bäiiken  bargen  sich 
die  blutig  versehi'ten, 
steckten  den  köpf  in  den  kiel 
und  das  kreuz  in  die  luft. 

Auf  dem  rücken  ließen  glänzen  — 
er  regnete  steine  — 
Swafnirs  saalschiudelu 
die  besorgten  mannen; 
fortstürmten  die  feinde, 
sie  flohn  über  Jadar 
heim  vom  Hafrsfjord, 
strebten  hin  zum  mettrunk. 


'Von  Osten  kamen  kiele, 
kampfbegierig, 
mit  schnappenden  häupterii 
und  geschnitzten  Steven. 

Helden  trugen  sie 
uud  helle  Schilde, 
westländische  Wurfspieße 
und  welsche  Schwerter. 
Es  brüllten  die  berserker, 
es  entbrannte  die  schlacht; 
es  schrieen  die  Wolfspelze 
uud  schüttelten  die  lanzen. 

Sie  erprobten  den  wackern, 
der  sie  Aveichen  lehrte, 
den  Ostlandsalleinherrscher, 
der  zu  ütstein  wohnt. 
Die  strandrosse  stampften, 
da  der  streit  begann; 


Dann  fragt  die  walküre  nach  dem  leben  am  hofe  Haralds: 

daß  sie  des  fürsten  freunde  sind: 
sie  tragen  rote  pelze, 
reichumbortete, 
riuggeflochtue  brüunen, 
geritzte  helme, 
Schwerter  im  goldgehänge 
mit  griffen  von  silber, 
ringe  ums  handgelenk, 
die  ihnen  Harald  schenkte.' 


'Nach   den   skalden   will   ich 
[dich  fragen, 
da  du  bescheid  M'ohl  weißt: 
kennen  mußt  du 
der  krieger  treiben, 
die  in  Haralds  halle  sind'. 
Der  rabe: 
'An  ihren  rocken  sieht  maus 
und  den  ringen  von  gold, 


Auf  die  weiteren  fragen  der  walküre  erzählt  der  rabe 
noch  von  den  berserkern  und  von  den  gauklern  am  königs- 
hofe.    Der  Schluß  des  liedes  scheint  verloren. 
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Die  proben  zeigen,  daß  sich  das  lied  in  seinem  versmaß 
weit  von  skaldischer  strenge  entfernt:  es  hat  nicht  einmal 
ein  einheitliches  versmaß,  sondern  zeigt  in  seinem  ersten  teile 
den  redeton  und  in  seinem  zweiten  redeton  und  spruchgesätz 
in  hunter  mischung  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Strophen. 
Das  ist  eine  freiheit,  für  die  wir  auch  in  der  Edda  kaum  ein 
gegenstück  finden,  i)  Bedenken  wir,  daß  beide  vom  rabenlied 
verwendeten  maße  nicht  skaldisch  sondern  eddisch  sind,  so 
fällt  schon  ein  starkes  gewicht  auf  die  seite  des  Eddastils. 
Noch  mehr  neigt  sich  die  schale  zu  dessen  gunsten,  wenn  wir 
auf  die  füllung  der  einzelnen  verse  achten:  auch  hier  zeigt 
sich  eine  ganz  ungewöhnliche  freiheit;  von  der  viergliedrigen 
bis  zur  zehngliedrigen  kurzzeile  finden  wir  alle  füllungsgrade 
vertreten.    Die  kurzzeile 

At  berserkja  reiöu  vilk  pik  spyrja-) 

steht  an  der  grenze  dessen,  was  in  der  mündlichen  germanischen 
Stabreimdichtung  möglich  ist.  Dahinter  bleiben  auch  die  am 
schwersten  gefüllten  zeileu  des  Hunnenschlachtliedes  zurück: 

Tölf  hiindrud  gefk  p>er  maiina, 
tölf  hundrud  gefk  Ipei  mai-a, 
tölf  hnudiud  gefk  pev  skälka. 

Annährend  gleich  schwer  ist  nur  die  zeile  des  Hildebrandliedes: 

dat  Hiltibrant  hsetti  min  fater. 

Der  äußeren  form  nach  muß  also  das  rabenlied  auf  den 
äußersten  den  skalden  abgewandten  flügel  der  eddischen 
dichtung  gestellt  werden. 

Etwas  anders  steht  es  mit  dem  Wortschatz:  hier  bleibt 
das  rabenlied  der  skaldendichtung  nicht  so  fern.  In  22  Strophen 
hat  es  26  Wörter,  die  der  eddischen  dichtung  und  der  prosa 
fremd  sind;  19  von  ihnen  kommen  nur  hier  vor.  Damit  rückt 
es  nahe  an  das  alte  Atlilied  (Atlakviöa),  das  auf  43  gesätze 
51  in  den  übrigen  Eddaliedern  nicht  vorkommende  prosafremde 
Wörter,  darunter  43  einzige  Wörter  hat.    Hinter  den  gleich- 


')  Vergleichbar  sind  str.  24—35  der  Skirnismal. 

2)  Fiunur  Jönsson ,  Skjaldedigtning  B  1,  25  kürzt  diese  zeile ,  ebenso 
Heusler  und  Rauisch,  Eddica  minora  s.  4  die  weiter  unten  angeführten  des 
Hnnnenschlachtl  iedes, 
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zeitigen  skaldengedichten  bleibt  es  jedoch  stark  zurück.  Das 
ebenfalls  von  Tliorbjörn  Hornklofi  in  ausgesprochen  skaldischeni 
Stile  gedichtete  Schlachtlärralied  (Glymdrapa)  weist  auf  nur 
neun  Strophen  40  edda-  und  prosafremde  Wörter  auf,  daruntei 
19  einzelwörter  (hap.  leg.).  Auf  die  Strophe  bezogen  erhalten 
Avir  also  in  den  drei  gedichten  folgende  zahlen: 

Rab.  Atl.  Schi. 

Edda-  und  prosafremde  würter:        1,18  1,19  4,44 

einzelwörter:  0,86  1,00  2,11 

Seinen  Wortschatz  nach  bleibt  also  das  rabenlied,  wenn 
es  auch  der  skaldischen  dichtung  nicht  so  fern  steht  Avie  hin- 
sichtlich des  Versmaßes,  doch  innerhalb  des  feldes  der  eddischen 
dichtung.  1) 

Dasselbe  kann  man  vom  gebrauch  der  Umschreibungen 
sagen.  Das  rabenlied  enthält  auf  21  Strophen  12  kenninge. 
Das  ist  nicht  viel  weniger  als  das  jüngere  Helgilied  (Hkv. 
hund.  I),  von  einigen  kleineren  gruppen  abgesehen  das  kenning- 
reichste  Eddalied,  das  auf  43  etwas  kürzere  Strophen  31  Um- 
schreibungen zählt.  2)  Das  rabenlied  steht  also  hierin  auf  dem 
den  skalden  zugewandten  flügel  der  eddischen  kunst.  Von 
den  älteren  skaldengedichten  ist  es  aber  durch  eine  ziemlich 
breite  kluft  getrennt:  das  verhältnismäßig  schlichte  gedieht 
Egils  Der  söhne  verlust  (Finnur  Jonsson  Skjaldedigtning  B  1, 34) 
enthält  auf  24  wesentlich  kürzere  Strophen  33,  das  schlacht- 
lärmlied  auf  nur  9  Strophen  sogar  26  kenninge. 


1)  Daß  ein  gedieht  durch  den  skaldischen  stil  in  einzelnen  richtungen 
beeinflußt  ist,  darf  uns  nicht  wundernehmen.  Zeigt  doch  die  mehrzahl  der 
Eddalieder  eine  derartige  einwirkung!  Als  solche  kann  man  nennen:  die 
neiguug  zur  silbenzählung,  gelegentliche  Unregelmäßigkeiten  der  Wort- 
stellung, häufigeres  auftreten  der  kenninge,  gelegentliche  Verwendung  des 
kviöuhättr.  Mehr  muß  man  sich  wundern,  daß  die  wechselseitige  beein- 
flussung  zweier  stilarten,  die  mehr  als  fünf  Jahrhunderte  laug  unmittelbar 
nebeneinander  herliefen,  nicht  größer  gewesen  ist. 

2)  Nicht  als  kenning  gezählt  sind  ausdrücke  wie  syni  Halfdanar, 
Hundiugs  sono,  wenn  sie  als  ausmalende  Variation  in  der  apposition  stehen ; 
ebenso  nicht  ausdrücke  wie  allvalds  austmanna,  burr  Sigmundar,  wenn  sie 
nicht  als  bloße  Vertretung  des  grundbegriffs  Harald,  Helgi  stehen,  sondern 
ihre  selbständige  bedeutuug  habeu,  da  hier  der  ton  darauf  liegt,  daß 
Harald  der  wirkliche  könig  der  Ostmannen  und  daß  Helgi  der  söhn  Sig- 
munds ist  (da  gerade  dieser  den  ruf  des  raben  hört,  der  von  der  zukunft 
Helgis  kündet).    Die  grenzen  sind  hier  etwas  fließend. 
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Auch  bei  der  gestaltung  der  einzelnen  Umschreibungen 
bleibt  das  rabenlied  im  kreise  des  in  der  Edda  möglichen; 
eine  annäherung  an  den  skaldischen  geschmack  zeigt  sich 
aber  auch  hier.  Nächst  der  etwas  dunkeln  und  vielleicht  ver- 
derbten Umschreibung  Hymis  hausreyti  (Hymirs  schädelspalter, 
der  den  himmel  durchfurchende?)  für  rabe  sind  die  künst- 
lichsten kenninge:  Swafnirs  (Odins)  saalschindeln  für  schilde 
und  Friggs  busennachbar  für  Odin.  Immerhin  stehen  wir  mit 
drei  dreigliedrigen  kenningen  in  einem  einzigen  liede  schon 
an  der  grenze  der  Eddadichtuiig.  wo  wohl  nur  linnvengis  Bil 
(Bil  des  lindwurmlagers,  entlehnt  aus  einer  losen  Strophe  des 
skalden  Helgi  dyr  Skefilsson,  Finnur  Jönsson  Skjaldd.  B  1.  285) 
hlaös  beögunn  (gunn  des  bortenpolsters)  für  frau  und  bryn)nngs 
apaldr  (apfelbaum  des  Brünnendings)  für  krieger  darüber 
hinausgehen.  In  den  skaldendichtungen  der  älteren  zeit,  auch 
in  den  in  einfacherem  ton  gehalteuen,  finden  wir  jedoch  künst- 
lichere Umschreibungen:  fahr  wind  der  mondesbraut  für  seele. 
fürst  der  malzflut  für  Ägir  und  nah  verwandte  des  feindes 
Tweggis  für  Hei  aus  Egils  gedieht  Der.  söhne  verlust  klingen 
zweifellos  fremdartiger.  Noch  viel  verwickeitere  Umschrei- 
bungen zeigt  das  schlachtlärmlied,  wo  gleich  am  anfang  die 
krieger  bäume  der  lieder  des  kampffischweges  heißen  und  der 
könig  als  klangmehrer  der  hochziehenden  sonne  des  rosses 
Gripnirs  bezeichnet  wird. 

Die  Wortstellung  des  liedes  hält  sich  im  rahmen  des  in 
der  Edda  üblichen.  Nur  an  einer  stelle  geht  es  über  die 
wenigstens  in  den  älteren  Eddaliedern  beobachteten  grenzen 

lii"^"^'  Hversu  es  fegjafall, 

peim  es  fold  verja, 
itra,  ögnflytir, 
vid  i)?r6ttarmenu  sina? 

In  gleicher  Wortstellung:  'Wie  ist  er  freigebig  denen,  die  das 
land  schützen,  gegen  die  edeln,  der  furcht  er  wecker.  tatrecken 
sein?'  Hier  ist  das  eigenschaftswort  von  seinem  hauptwort 
abgespalten. 

In  den  späteren  eddischen  dichtungen  finden  sich  aller- 
dings noch  stärkere  Unregelmäßigkeiten.  Vgl.  die  folgende 
stelle  aus  dem  alten  Atliliede  (Akv.  31),  die  wahrscheinlich 
einer  jüngeren  schiebt  dieses  liedes  angehört: 
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Lifauda  gram  Deu  lebenden  beirscher 

lagöi  i  garö,  warf  in  den  hof, 

pauns  skriöiun  vas,  der  diirchkroclien  war, 

skatna  meugi,  der  krieger  menge, 

innan  ormom.  innen  von  schlangen. 

Eine  derartige,  im  deutschen  nicht  mehr  mögliche  ver- 
schränkung bedeutet  zweifellos  eine  beeinflussung  durch  den 
skaldenstil. 

Auch  das  merkmal  der  Wortstellung  weist  also  das  raben- 
lied  zur  eddischen  sippe;  auch  hier  kann  man  aber  eine  leichte 
beeinflussung  durch  den  skaldischen  stil  erkennen. 

Nun  das  wichtigste  merkmal:  die  unabhängige  rede!  Sie 
beherrscht  das  rabenlied:  von  seinen  22  gesätzen  (str.  14 
dürfte  als  nicht  hierher  gehörig  zu  streichen  sein)  sind 
19  V2  redestrophen. 

Jetzt  ist  über  dieses  merkmal  einiges  nähere  zu  sagen. 

Während  die  eddische  dichtung  eine  ausgesprochene  Vor- 
liebe für  die  unabhängige  rede  hat,  so  daß  in  den  heldeu- 
liedern  der  Edda  etwa  ^5  aller  Strophen  redestrophen  sind, 
hat  der  skaldenstil  eine  noch  wesentlich  stärkere  abneigung 
dagegen.  Unter  den  etwa  1500  skaldenstrophen,  die  aus  dem 
9.  bis  11.  jh.  überliefert  sind,  vermag  ich  nur  13  zu  nennen, 
in  denen  unabhängige  rede  vorkommt  und  auch  von  diesen 
wird  noch  etwa  die  hälfte  als  unecht  zu  streichen  sein.i) 
Erst  in  den  geistlichen  gedichten  des  12.  jh.'s  tritt  die  directe 
rede  etwas  häufiger  auf.  Vermieden  wird  aber  auch  hier  die 
wechselrede,  erst  in  der  aus  dem  anfang  des  13.  jh.'s  stammenden 
Jomsvikingadrapa  finden  wir  eine  Strophe,  die  wechselrede 
bringt  (Finnur  Jönsson  a.  a.  0.  s.  2. 10).    Für  die  ganze  ältere 


1)  In  den  größeren  gedichten  finden  wir  vier  splitter  unabhängigar 
rede:  Haustlqng  str.  11  (F.  J.  Skjalded.  B  1, 16),  Austfaravisur  str.  5  u.  12 
(F.  J.  1, 221.  223),  BersQglivisur  str.  14  (F.  J.  1, 238).  Ferner  eine  lose 
Strophe  von  Einar  Schalenklaug  (F.  J.  1.  124  str.  3).  Verdächtig  ist  die 
Strophe  Eywinds  F.  J.  1,  62  str.  4  (nebensatz  vorangestellt!)  und  die  zweite 
hälfte  der  Ingolfstrophe  F.  J.  1,168  (merklich  derber  als  die  erste  hälfte 
und  in  der  Vatnsdsela  saga  nicht  überliefert).  Als  unecht  dürften  aus- 
zuscheiden sein  die  Strophen  des  bauernkindes  in  der  Egilssaga  (F.  J.  1,603) 
und  die  fünf  Gisli  zugeschriebenen  gesätze  (F.  J.  1,98  ff.  str.  14. 15. 16.  24.  26: 
reden  einer  traumerscheinung  teilweise  ganz  christlichen  Inhalts). 
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dichtung-  können  wir  dagegen  sagen:  wecliselrede  bedeutet 
EddastilJ) 

Wecliselrede  enthält  aber  das  rabenlied:  auch  dieses  merk- 
mal  weist  unser  gedieht  in  das  eddische  gebiet. 

Auf  einen  punkt  sei  noch  hingewiesen:  wie  schon  die 
erste  der  hier  angeführten  Strophen  zeigt,  bringt  das  raben- 
lied ziemlich  häufig  Variationen.  Auch  hierin  steht  es  auf 
dem  boden  der  eddischen  dichtung,  die  reich  an  Variationen 
ist,  während  diese  sich  in  der  skaldischen  dichtung  nur  sehr 
spärlich  finden. 

Damit  haben  wir  ein  zweifelfreies  ergebnis  gewonnen: 
das  rabenlied  gehört  seinem  Stile  nach  der  Eddadichtung  an. 

Es  waren  mehr  äußerliche  eigenschaften,  die  wir  bisher 
geprüft  haben.  Zu  demselben  ergebnis  führen  uns  aber  auch 
die  inneren,  bei  denen  es  sich  allerdings  nicht  um  so  deutliche 
gegensätze,  sondern  meist  nur  um  ein  mehr  oder  weniger 
handelt  und  nicht  um  dinge,  die  sich  ohne  weiteres  zahlen- 
mäßig^feststellen  lassen. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  blick  zurück  auf  die  gesätze 
des  rabenliedes.  die  die  darstellung  der  Schlacht  enthalten!  Ver- 
gleichen wür  dann  mit  ilinen  die  folgende  Schlachtschilderung 
aus  einem  wirklichen  skaldenliede,  aus  Egils  haupteslösung ! 

An  schikies  rand  Hinsank  das  beer 

war  schwertlärm  entbrannt:        vor  des  berrschers  speer: 

der  fürst  ward  berannt;  ehre  gebracht 

der  fürst  hielt  stand.  hat  Eirik  die  Schlacht. 
Aus  wunden  sprang  —  Melden  ich  will, 

gewaltig  klang  sind  die  niänner  still, 

Helmwolfs  gesang  —  ich  erfuhr  noch  viel 

da  Hugins  trank.  von  Fjöluirs  spiel. 

Gespannt  ward  recht  Erzstrom  sich  mehrt, 

des  Speers  geflecht  ^o  Eirik  beert; 


des  feinds  der  Schotten 


das  blaue  Schwert 


schwertlandrotten;  «childe  versehrt, 
es  trauste  voll  wut,  Die  blutflammen 

wie  er  im  blut  brausten  zusammen, 

unter  bannern  lag,  haruischverheerer 

der  branduug  hag.  und  helmversehrer ; 


1)  Die  preislieder  auf  Eirik  blutaxt  (Eiriksmäl)  und  auf  Hakon  den 
guten  (Häkonarmäl)  scheinen  auf  den  ersten  blick  eine  ausnähme  von  dieser 
regel  zu  bilden.    Wir  werden  sehen,  daß  sie  diese  in  Wahrheit  bestätigen. 
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weithiu  fleleii 
iu  waff'euspieleu 
Odins  eichen 
vor  eiseus  streichen. 

Da  war  speergeschwirr 
und  Schwertgeklirr: 
ehre  gebracht 
hat  Eirik  die  Schlacht. 

Das  sclnvert  ward  rot, 
den  raben  brot 
der  gebieter  bot, 
das  beil  schuf  not. 
Fraß  ward  beschert 
da  Falas  pferd; 
die  Schwester  Nar's 
trat  nahruug  des  aars. 

Wuudgetiügel 
fand  Walhügel, 
es  holten  raben 
reiche  gaben, 
da  Harstmöven 
den  hauptsteven 
wuudtau  netzte, 
der  wolf  sich  letzte. 


Der  Hala  roß 
atzt  Haralds  sproß; 
dem  wolf  beut  mahl 
auf  dem  meer  sein  stahl. 

Gespannt  ward  der  bogen, 
blutvögel  flogen, 
friede  war  betrogen, 
Freki  kam  gezogen; 
spieße  stachen, 
Speere  brachen, 
vom  sehnenseile 
sausten  pfeile. 

Beim  schwertzücken 
ziehn  schlachtmücken ; 
nicht  kann  den  kecken 
kampftod  schrecken. 
Den  schlaf  sein  schwert 
der  schlachtmaid  wehrt; 
hürdeuklang  mehrt 
er  Hakis  pferd. 

Eirik  ließ  Eibeu 
erzbieuen  treiben; 
dem  wolf  beut  mahl 
auf  dem  meer  sein  stahl. 


Beide  darstellungen  stehen  in  scharfem  gegensatz  zuein- 
ander. Obwohl  die  des  rabenliedes  weit  kürzer  ist,  sagt  sie 
uns  doch  über  den  hergang  des  kämpf  es  viel  mehr.  Die 
hauptabschnitte:  die  anfahrt  der  feinde,  der  beginn  des  Streites, 
der  fall  Haklangs,  die  flucht  Kjötwis,  das  verstecken  der  auf 
den  geenterten  schiffen  zurückgebliebenen  verwundeten,  die 
regellose  flucht  der  mit  steinwürfen  verfolgten  über  land,  alles 
das  folgt  sich  in  klarer  gliederung.  Demgegenüber  finden  wir 
in  den  Strophen  Egils  nur  ein  allgemeines  bild  von  kampf- 
lärm und  Schlachtgetümmel:  an  erzählenden  bestandteilen  ent- 
hält die  darstellung  garnichts,  so  daß  man  die  Strophen  nahezu 
beliebig  versetzen  könnte,  ohne  daß  sich  etwas  wesentliches 
änderte;  nur  wenige  zeilen  lassen  überhaupt  erkennen,  daß 
es  sich  um  eine  Seeschlacht  (oder  mehrere  schlachten?) 
handelt.  So  wenig  liegt  dem  skalden  daran,  das  besondere 
wiederzugeben. 

Das  rabenlied  gibt  uns  klare,  festumrisseue  bilder;  die 
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haupteslösung-  zeigt  ims  ein  gewirr  von  leuclitenden  farb- 
flecken,  alles  Übergossen  von  einem  flimmern  und  flackern 
und  übersät  von  den  funkelnden  sclilaglichtern  der  kenninge, 
so  daß  über  dem  prächtigen  farbenspiel  und  dem  glänzenden 
schein  der  gegenständ  fast  vergessen  wird.  Bei  Thorbjörn 
eine  folge  von  holzschnitten  nach  art  Holbeins  oder  Dürers; 
bei  Egil  ein  impressionistisches  gemälde.  wo  licht  und  färbe, 
losgelöst  vom  gegenständ,  ihr  eigenes  leben  führen. 

Was  wir  aus  dem  vergleich  der  beiden  lieder  erkannt 
haben,  sind  innere  Stilgegensätze  zwischen  eddischer  und 
skaldischer  dichtung.  Die  eddische  dichtung  ist  inhaltreicher, 
sie  bevorzugt  die  in  klarer  gliederung  fortschreitende  hand- 
lung  und  zeigt  eine  mehr  zum  zeichnerischen  neigende  auf- 
fassung;  in  der  skaldischen  dichtung  tritt  der  Inhalt  an 
bedeutung  zurück,  die  gliederung  ist  weniger  durch  die 
einzelnen  stufen  der  handlung  gegeben  als  durch  die  rein 
ornamental  verwendeten  kehrstrophen,  die  ganze  darstellung 
neigt  mehr  zum  malerischen.  Die  Eddadichtung  zeigt  eine 
stärkere  im  gegenständ  Avurzelnde  ausdruckskraft;  die  skalden- 
dichtung  zeigt  eine  stärkere  aus  der  darstellungsform  fließende 
eindruckskraft. 

Um   endlich   noch   zu   zeigen,  welch   andern   klang  wir 

hören,  wenn  unser  selber  Thorbjörn  das  skaldische  register 

zieht,  sei  das  eingangsgesätz  des  Schlachtlärmliedes  augeführt, 

Avobei  die  Übersetzung  allerdings  auf  die  wiedergäbe  der  im 

deutschen   schlechthin   unmöglichen   skaldischen   Avortstellung 

verzichten  muß: 

Der  könig,  kampflaehshaines 

klangweckern  ein  schrecken, 

hartgeniut  auf  der  beide 

Heergauts  stürm  vermelute, 

bis  des  Käfilrosses 

ragender  sonne  douurer 

raseben  sinns  den  renuer 

Raudwers  zur  scblacbt  Avaudte.*) 

Zusammenfassend  kann  man  also  sagen:  seinem  Stile  nach 
gehört  das  rabenlied  zur  eddischen  dichtung;   nur  hier  und 


')  Kampf lacbs:  schwert,  sein  bain:  scbild;  des  Schildes  klangwecker: 
krieger.  Der  seekönige  Räfil  oder  Eandwer  roß:  schiff,  seine  sonne:  der 
(an  der  bordwand  aufgehängte)  schiUl;  des  Schildes  dounerer:  der  könig. 
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da  zeigt  sich  eine  leichte  beeinflussung  durch  den  skaldischeu 
geschmack.  die  aber  nicht  weiter  gelit  als  bei  einer  reihe 
anderer  Eddalieder. 

Seinem  dichterischen  werte  nach  nimmt  es  eine  mittlere 
Stellung  ein;  hinter  den  besten  Vertretern  der  eddischen  helden- 
dichtung  bleibt  es  merklich  zurück.  Das  liegt  aber  weniger 
an  der  darstellungsform  als  an  dem  gegenstände:  der  Vorwurf 
der  alten  heldenlieder  mit  seiner  rein  menschlichen  tragik 
zeigt  eine  andere  große  als  der  politisch  -  militärische  erfolg 
Haralds  und  das  treiben  an  seinem  hofe.  In  der  art  der  dar- 
stellung  steht  das  rabenlied  hinter  dem  alten  Atlilied,  mit 
dem  es  durch  besonders  nahe  Stilverwandtschaft  verbunden 
ist,  nicht  allzusehr  zurück. 

3.  Das  Eiriklied  ist  etwa  75  jähre  jünger  als  das  raben- 
lied; es  ist  ein  preislied  zum  gedächtnis  an  Eirik  Blutaxt, 
den  ältesten  söhn  Haralds  Schönhaar,  der  um  950  in  Nord- 
humberland  fiel.  Der  name  des  Verfassers  ist  uns  nicht  über- 
liefert; nur  neun  Strophen  des  liedes  sind  bewahrt. 

Das  gedieht  beginnt  mit  einem  Selbstgespräch  des  aus 
dem  schlafe  erwachenden  Odins: 

'Welch  eiu  träum  ist  dieses?      hieß  sie  aufstehen, 
Vor  tag  meint  ich  aufzustehen,      die  bänke  zu  decken, 
für  erschlagenes  wehrvolk  die  becher  zu  spülen, 

Walhall  zu  rüsten:  hieß  die  Walküren  wein  bringen, 

ich  weckte  die  einherjer,  da  ein  waltender  käme.' 

Er  wendet  sich  an  Bragi: 

'Was  tönt  dort,  Bragi,  Odin: 

als  ob  tausend  dich  regten  'Nichts  verworrenes  reden 

oder  ein  zahlloser  zug?'  sollst  du,  weiser  Bragi, 

Bragi:  da  du  sonst  wohl  alles  weißt: 

'Es  kracht  alles  bankgebälk,      ^«»^  ^irik  dröhnt  es, 

als  kehrte  Balder  heim  «J^  ^\^}^'  ^""^'^^'^  'f' 

noch  einmal  zum  Odinssaai;  ^'''  ^^^^^S'  ''''  Odinssal.' 

Er  heißt  Sigmund  und  Sinfjötli  Eirik  entgegengehen; 
diese  begrüßen  ihn  und  erfahren  von  ihm,  daß  noch  fünf 
könige  in  seinem  gefolge  seien.    Damit  bricht  das  lied  ab. 

Die  erhaltenen  gesätze  sind  sämtlich  redestrophen;  vom 
dritten  au  enthalten  sie  wechselrede  zwischen  Odin,  Bragi, 
Sigmund  und  Eirik.  Das  lied  gehört  also  zur  eddischen  dichtung. 
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Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  ein  reines  rede- 
g-edicht  gewesen;  andernfalls  müßten  wir  auch  in  dem  er- 
haltenen teile  erzählende  Strophen  erwarten.  Die  'doppel- 
seitigen', aus  rede  und  erzählung  gemischten  gedichte  der 
älteren  zeit  pflegen  mit  einer  einführenden  erzählstrophe  zu 
beginnen;  z.  b.: 

Grimm  ward  Wingthor, 

als  er  erwachte 

und  umsonst  seinen 

hammer  suchte. 

Die  erhaltenen  gesätze  des  Eirikliedes  zeigen  ferner  das 
bestreben,  die  äußeren  ereignisse  in  der  weise  darzustellen, 
daß  diese  sich  in  den  reden  der  handelnden  widerspiegeln 
oder  zwischen  deren  worten  erraten  werden  können.  Daß  die 
kampftote  scliar  sich  lärmend  ankündigt,  wird  nicht  erzählt, 
sondern  durch  das  gespräch  Odins  und  Bragis  mitgeteilt;  die 
ankunft  Eiriks  und  seinen  empfang  durch  die  beiden  Wölsunge 
erfahren  wir  aus  den  worten  Odins  und  Sigmunds.  Strophen, 
in  denen  der  dichter  selbst  spricht,  wären  am  ehesten  zu 
erwarten,  um  den  rühm  des  königs  und  seine  taten  zu  preisen; 
aber  auch  das  legt  der  dichter  seinen  personen  in  den  mund: 

Bragi:  Bragi: 

'Warum  harrst  du  Eiriks  'Warum  nahmst  du  ihm  das  kampf- 

vor  anderen  helden?'  wenn  er  kühn  dich  dünkte?    [glück 

Odin:  Odin: 

'Viele  reiche  'Nicht  weiß  man  gewiß, 

hat  gerötet  sein  schwert,  Avann  der  wolf,  der  graue, 

das  er  färbte  in  feindesblut.'  auf  den  asensitz  austürmt." 

In  der  Wortstellung  werden  alle  Unregelmäßigkeiten  ver- 
mieden; es  findet  sich  nicht  der  leiseste  anklang  an  die 
skaldische  art.  Die  strophenform  zeigt  eine  ähnliche  freiheit 
wie  beim  rabenliede:  redeton  und  spruchgesätz  folgen  einander 
in  buntem  Wechsel;  die  silbenzählung  kennt  das  lied  nicht. 
Der  Wortschatz  ist  eddisch;  als  einzige  Umschreibung  finden 
wir  eggprima  (schwerttosen)  für  kämpf.  Das  lied  birgt  eine 
fülle  des  Inhalts:  fünf  personen  stehen  im  Vordergrund  mit 
stets  bedeutungsvollen  reden;  im  hintergrunde  bleiben  die 
einherjer  und  walküren  und  die  schar  der  kämpf  toten;  der 
blick   gleitet   zurück   auf  Balders   tod  und   schweift   in   die 
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Zukunft  auf  die  götterdämmerung-.  Die  darstelliuig  ist  wohl- 
gegliedert und  schreitet  leichtfüßig-  vorwärts. 

Damit  erweist  sich  das  lied  als  eddisch  in  jeder  weise: 
es  steht  auf  dem  der  skaldenkunst  fernsten  flüg-el  der  Edda- 
dichtung  und  kann  geradezu  als  muster  einer  vom  skaldenstil 
unberührten  eddischen  kunst  gelten. 

Seinem  dichterischen  werte  nach  steht  es  merklich  höher 
als  das  rabenlied;  es  reiht  sich  den  besten  Vertretern  der 
eddischen  dichtung  an:  Bedauern  muß  man,  daß  es  uns  nicht 
vollständig  erhalten  ist. 

4.  Aus  derselben  zeit  wie  das  Eiriklied  stammt  das 
Hakonlied.  Gedichtet  ist  es  von  dem  letzten  bedeutenden 
norwegischen  skalden,  Eywind  Skaldaspillir,  zum  gedächtnis 
an  den  jüngeren  bruder  Eiriks  Blutaxt,  Hakon  den  guten,  der 
im  kämpf  gegen  die  Eiriksöhne  fiel. 

Das  lied  beginnt  damit,  daß  die  walküren  Göndul  und 
Skögul,  von  Odin  entsandt  um  Hakon  nach  Walhall  zu  kiesen, 
den  könig  zur  schlacht  ziehen  sehen.  Nachdem  Hakon  sein 
beer  angefeuert  und,  den  schütz  verschmähend,  die  rüstung 
abgeworfen  und  den  eisenhelm  mit  einem  goldhelm  vertauscht 
hat,  beginnt  der  kämpf: 

So  schnitt  das  schwert,  Wallobe  brannte 

geschwungen  vom  ringgott,  in  blutigen  wunden; 

der  Walstatt  gewaude,  zum  leben  den  leuten 

als  ob  es  wasser  trennte;  die  langschwerter  drangen, 

blutzweige  brachen,  Das  wundmeer  wallte 

es  barsten  Schilde,  an  der  Avaffen  spitze; 

klingen  erklangen  den  Strand  überströmte 

an  der  krieger  häuptern.  bei  Stord  die  gerflut. 

Helme  und  häupter  Rötlich  raste 

mit  des  heftes  grimmem  um  die  ringe  der  brünueu 

stahlfuß  zerstampften  walküreuwetter 

die  Streiter  des  königs;  durch  der  Schilde  wolkensaal. 

Harst  ward  auf  dem  höhn:  Aufschäumte  erzflut 

die  herrscher  röteten  in  Odins  stürme; 

schimmernde  schildburgen  viel  Streiter  stürzten 

mit  der  Schwertträger  blut.  in  den  ström  des  Schwertes. 

Das  Versmaß,  redetou  ohne  silbenzählung,  ist  hier  eddisch. 
Das  ist  aber  auch  das  einzige;  sonst  sind  diese  Strophen  in 
jeder   hinsieht   skaldisch.     Die   unabhängige   rede  wird  ver- 
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mieden.  Obwohl  das  vermaß,  das  nur  geringen  sprachlichen 
zwang  auferlegt,  einer  natürlichen  Wortstellung  günstig  ist, 
zeigt  diese  mehrfach  skaldische  regellosigkeit.  Vom  zweiten 
der  angeführten  gesätze  lautet  die  erste  halbstrophe  in  wört- 
licher Übersetzung:  'Schilde  und  schädel  wurden  zertreten  von 
der  seh  AVer  tgrift'e  hartfüßen  (den  klingen)  des  Ring-Tyrs  der 
Nordmannen/  In  der  Wortstellung  des  gedichts:  'Zertreten 
wurden  Schilde  von  des  Tyrs  und  Ring  der  schwertgriffe  hart- 
füßen schädel  der  Nordmannen'.  In  keinem  Eddaliede,  auch 
nicht  in  den  vom  skaldenstile  am  meisten  beeinflußten,  wird 
man  etwa  ähnliches  finden.  Den  reichtum  an  ungewöhnlichen 
ausdrücken  und  an  Umschreibungen  läßt  auch  die  Übersetzung 
erkennen:  13  kenninge  in  vier  Strophen  ist  eine  zahl,  wie  mv 
sie  an  keiner  stelle  der  Edda  finden. 

In  derselben  richtung  wie  diese  äußeren  weisen  auch  die 
inneren  merkmale.  Die  darstellung  des  kampfes  zeigt  uns 
keine  gegliederte,  von  ereignis  zu  ereignis  fortschreitende 
handlung,  sondern  malt  uns  mit  Worten  ein  bild.  Nur  das 
typische  ist  erkennbar;  keine  gerade  diesem  kämpf  eigentüm- 
lichen einzelheiten  heben  sich  heraus;  selbst  über  den  kern- 
punkt  des  ganzen,  die  tötliche  Verwundung  des  künigs,  er- 
fahren wir  nichts.  Im  gegen satz  zu  dem  von  Egil  dargestellten 
kämpfe  ist  dies  eine  landschlacht;  man  muß  aber  schon  genau 
hinsehen,  um  diesen  unterschied  zu  bemerken.  Die  darstelluugs- 
kunst  dagegen  finden  wir,  vom  fehlenden  klangreiz  der  reime 
abgesehen,  auf  derselben  höhe  wie  bei  Egil:  waffenlärm  und 
kampfeswut  werden  auf  das  eindrucksvollste  geschildert  und 
die  kühnen  und  prächtigen  Umschreibungen  lassen  bildkräftige 
Vorstellungen  der  verschiedensten  art  wie  ein  spiel  von 
glänzenden  Schlaglichtern  über  das  ganze  dahinfluten.  Auch 
diese  Schlachtschilderung  ist  ein  leuchtendes  beispiel  skal- 
discher kunst. 

Nun  kommt  aber  eine  Überraschung.  Das  gedieht  geht 
weiter: 

Göudul  da  sprach,  Der  herrsch  er  hörte, 

auf  den  gerschaft  gestützt:  was  die  hehren  sprachen, 

'Nun  Avächst  der  himmlischen  heer:      vom  sattel  die  siegjungfraun ; 
denn  es  haben  Hakon  wissend  schienen  sie, 

mit  heeresmacht  bewehrt  mit  helmen, 

die  äsen  eingeladen.  schilde  schirmten  sie. 
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Hakoii : 
'Was  schiedest  du,  Skögul. 
so  die  Schlacht? 

Wir  waren   doch   des  waffeiiglücks 
'Deß  walteten  wir,  [wert!' 

daß  die  walstatt  dein; 
doch  deine  feinde  fliehn. 

Nun  laß  uns  reiten', 
sprach  die  reiche  Skögul, 
'nach  den  grünen  götterheimen, 
zu  künden  Odin, 
daß  ein  könig  naht, 
ihn  selber  zu  sehn!' 

'Hermod  und  Bragi', 
sprach  heervater, 
'geht  zu  des  fürsteu  empfang! 
Denn  ein  könig  kommt, 
den  kühn  ich  erfand, 
zur  halle  hierher'. 

Der  könig  sprach  — 
er  kam  aus  der  schlacht 
und  stand  vom  speertau  bespritzt  — : 


'Gar  ungnädig 

scheint  mir  Odin  zu  sein; 

mir  macht  sorge  sein  sinn.' 

'Der  einherjer  frieden 
wirst  du  allen  haben; 
trink  bei  den  äsen  ael! 
Fäller  der  fürsten, 
hier  findest  du 
acht  brüder",  sprach  Bragi. 

'Meine  waffeu', 
sprach  der  wackre  fürst, 
'will  ich  behalten  hier: 
heim  und  brünne 
soll  man  hüten  gut; 
recht  ists,  bereit  zu  sein'. 

Da  ward  es  kund, 
wie  der  könig  wohl 
gehegt  die  heiligtümer, 
als  Hakon  alle 
heil  nun  boten, 
die  rater  und  richtenden. 


Hier  vernehmen  wir  eine  ganz  andere  klangfarbe  als  vorher: 
unabhängige  rede,  und  zwar  wechselrede  herrscht  vor.  Auch 
die  Strophenform  hat  gewechselt:  an  steile  des  redetons  ist 
das  spruchgesätz  getreten.  Wortstellung  und  ausdrucksweise 
sind  einfach;  Umschreibungen  treten  nur  wenige  auf.  Auch 
die  darstelhmgsart  ist  eine  andere:  statt  der  auf  der  stelle 
tretenden  Schilderung  zeigt  sich  ein  vorwärtsschreitender 
wohlgegliederter  Vorgang  mit  einer  reihe  redend  auftretender 
Personen:  die  walküren,  die  schon  am  eingang  des  gedichts 
erscheinen,  in  der  skaldischen  Schlachtschilderung  aber  ver- 
schwunden sind,  Hakon,  Odin  und  Bragi.  Kurz:  wir  sehen 
auch  hier  wieder  reinen  Eddastil. 

Wir  haben  hier  ein  gedieht,  das  nicht  eine  Stilmischung, 
sondern  ein  nebeneinander  beider  deutlich  auseinandergehaltenen 
Stile  aufweist:  die  eingangsstrophe  ist  eddisch;  die  folgenden 
gesätze  leiten  zu  der  rein  skaldischen  Schlachtschilderung 
über;  der  zweite,  größere  teil  ist  eddisch.  Ein  gotischer  dorn 
mit  einem  barocken  zwischenbau.  Das  lied  steht  hierin  einzig 
da:  kleine  skaldische  einsprengungen  finden  sich  häufiger  in 
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eddisclieii  liedern,  nirgends  aber  ein  ganzer  liauptteil,  in  dem 
bewußt  der  andere  stil  festgehalten  wird. 

Das  lied  zeigt  mancherlei  einflüsse  und  entlehnungen. 
Die  metrische  anläge:  der  erste  teil  in  einem  von  silben- 
zählung  freien  redeton.  der  zweite  im  spruchgesätz,  folgt 
wohl  dem  vorbild  des  rabenliedes:  nur  insofern  weicht  Eywind 
von  diesem  ab,  als  er  das  spruchgesätz  streng  durchführt, 
während  das  rabenlied  in  seinem  zweiten  teile  eine  mischung 
beider  versmaße  zeigt.  Dem  Eirikliede  ist  der  auftritt  in 
Walhall  nachgebildet;  die  worte:  'Geht  zu  des  fürsten  empfang' 
(Gangiö  i  gQgn  grami)  sind  wörtlich  von  dort  entnommen.  Der 
eingang  der  schlußstrophe:  'besitz  stirbt,  sippen  sterben'  stammt 
aus  dem  Eddaliede  Hawamal;  die  Wendung,  daß  das  seh  wert 
die  rüstung  wie  wasser  durchschneidet,  ist  wahrscheinlich  aus 
dem  Bjarkiliede  entlehnt. 

Dichterisch  steht  das  lied  hoch;  hinter  dem  Eirikliede 
bleibt  es  nur  wenig  zurück.  So  verschieden  seine  beiden  teile 
ihrem  stile  nach  sind,  ihrem  dichterischen  werte  nach  sind 
einander  ebenbürtig. 

5.  Norwegische  hofdichter  waren  es,  die  neben  der  neuen 
skaldischen  auch  die  alte  eddische  art  des  preisliedes  weiter 
pflegten.  Als  aber  mit  Ej'wind  der  letzte  norwegische  gefolg- 
schaftsdichter verschied,  schwand  auch  die  alte  form  des 
preisliedes:  von  nun  an  behauptet  der  skaldenstil  unbestritten 
das  feld.  "Wohl  zeigen  sich  später  manche  abwandlungen 
dieses  stils  nach  der  richtung  des  einfacheren  hin.  So  finden 
wir  im  11.  jh.  bei  Sigwat  und  seiner  schule  ein  streben  nach 
größerer  Schlichtheit;  dieses  führt  aber  nicht  zu  einer  an- 
näherung  an  den  Eddastil,  sondern  —  unter  beibehaltung  der 
skaldischen  versmaße  —  eher  an  den  Wortschatz  und  die  aus- 
drucksweise der  prosa.  Im  12.  jh.  ahmen  Gisl  und  Iwar  Vers- 
maß und  ausdrucksweise  der  eddischen  heldenlieder  in  ziemlich 
äußerlicher  weise  nach;  Inhalt  und  auf  bau  ihrer  gedichte  aber 
bleiben  skaldisch  und  dem  verlust  an  skaldischer  formenpracht 
steht  trotz  vieler  einzelner  entlehnungen  aus  den  Eddaliedern 
kein  entsprechender  gewinn  an  eddischer  ausdruckskraft  gegen- 
über. Über  die  gestalt  des  älteren  preisliedes  vermögen  uns 
diese  gedichte  nichts  zu  sagen. 

Auf  den  westlichen  inseln  aber  flammt  das  eddische  preis- 
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lied  noch  einmal  glänzend  auf,  ehe  diese  dichtung  für  immer 
verlosch:  hier  wurde  am  anfang  des  11.  jh.'s  das  walkürenlied 
geschaffen. 

Das  lied  ist  ein  chorgespräch  einer  schar  von  walküren, 
die  fern  vom  kampfplatz  nach  nornenart  das  Schlachtgeschick 
weben.    Wild  phantastisch  ist  das  bild  geschaut: 

'Weit  ist  gespauiit  Es  ist  auf  (lärme 

zum  Avaltode  der  degeu  gespannt 

Webstuhls  wölke;  und  stark  gestrafft 

wundtau  regnet.  mit  Streiterschädeln; 

An  gereu  hat  sich  kampfspeere  sind 

grau  erhoben  die  querstaugen, 

volksgewebe.  der  webebaum  stahl, 

das  die  freundinneu  das  Stäbchen  ein  pfeil; 

Odins  mit  rotem  schlagt  mit  Schwertern 

einschlag  füllen.  schlachtgewebe ! ' 

Dann  feuern  sich  die  walküren  an,  am  kämpfe  teilzunehmen: 

'Webet,  webet  Webet,  webet 

gewebe  des  speers,  gewebe  des  Speers, 

wie  längst  es  kannte  wo  kühner  fechter 

der  königssproß!  fahnen  schreiten! 

Vorwärts  schreitet  Laßt  sein  leben 

ins  feindesheer,  ihn  nicht  verlieren! 

wo  unsre  freunde  Walküren  lenken 

wir  fechten  sehn !  der  walstatt  los.' 

Die  Njalssaga,  in  der  das  gedieht  überliefert  ist,  faßt  es 
wohl  so  auf,  als  ob  das  weben  vor  der  Schlacht  stattfände;  nach 
dem  liede  selbst  aber  scheint  es  eher,  als  ob  beides  gleich- 
zeitig zu  denken  sei.i)  Das  mutet  traumhaft  an:  die  walküren 
weben  und  kämpfen  zugleich,  fast  als  ob  sie  ihr  dasein  ver- 
doppelten, wie  ja  doppelsinnig  auch  das  wort  speergewebe  ist. 
Möglich  aber  wäre  auch  die  auffassung,  daß  ein  teil  von  ihnen 
webt,  während  die  andern  auf  dem  kämpf  platze  sind.  2) 

Es  folgt  die  schicksalskündung: 

'Die  männer  werden  Dem  tapfern  köuig 

der  marken  walten,  ist  tod  bestimmt; 

die  fern  auf  klippen  der  fürst  sinkt  hin, 

zuvor  gehaust.  gefällt  vom  schwert. 

*)  Str.  5:  es  grami  hliffio;    str.  8:  nü  er  fyr  oddom  jarlmaör  hniginn. 
*)  Str.  3  nennt  beim  weben  die  walküren  Hild,  Hjörthrimul,  Sangiid 
und  Swipul;  str.  5  im  kämpfe  Gunn  und  Göndul. 
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Uud  es  wird  uubeil  Das  werk  ist  gewoben, 

die  Iren  treffen,  die  walstatt  rot; 

dessen  gedächtnis  volksverderben 

wohl  dauern  soll.  fährt  durch  das  land.' 

Noch  ein  phantastisches  bild: 

•Nun  ist  schrecken  rot  ist  die  luft 

rings  zu  schauen,  von  der  recken  blut, 

blutge  wölken  denen  unsre  lose 

wandern  am  himmel;  zum  leid  fielen.' 

Und  weiter  heißt  es: 

'Gesungen  sind 
siegeslieder 
dem  jungen  künig: 
wir  künden  ihm  heil!' 

In  der  anscheinend  verstümmelten  schlußstrophe  reiten 
die  Walküren  mit  gezogenen  Schwertern  von  hinnen. 

Nnr  die  beiden  eingangsgesätze  zeigen  in  der  bildersprache 
und  einmal  auch  in  der  Wortstellung  skaldischen  anklang; 
alles  andere  ist  eddisch.  Die  kunst  des  eddischen  preisliedes 
ist  hier  auf  eine  höhe  geführt,  die  schwer  zu  übertreffen  ist. 
Das  lied  ist  erfüllt  vom  rühme  des  jungen  königs:  an  seiner 
Seite  schreiten  die  walküren  dem  feinde  entgegen,  ihn  schützen 
sie;  fallen  soll  sein  mächtiger  gegner.  unlieil  trifft  die  feinde, 
verderben  fährt  durch  die  lande,  selbst  der  himmel  scheint 
wider  vom  blute  der  männer,  denen  die  walküren  den  tod 
bestimmt  haben.  Hinter  dieser  schönen  und  bei  aller  Zurück- 
haltung eindringlichen  art  bleibt  das  rabenlied  weit  zurück 
und  auch  das  p]iriklied  und  das  Hakoiilied  reichen  nicht  heran. 
Aber  das  gedieht  ist  kein  preislied  der  üblichen  art:  dadurch 
daß  es  den  namen  des  jungen  königs  und  seines  gegners  nicht 
nennt  und,  von  den  Iren  abgesehen,  alle  zeitgeschichtlich  be- 
dingten angaben  vermeidet,  wird  es  ins  zeitlose  gehoben  und 
der  unmittelbaren  Wirklichkeit  gewissermaßen  entrückt.  Den- 
noch spricht  das  fehlen  der  personennamen  eher  dafür,  daß 
das  lied  unmittelbar  nach  der  schlacht  geschaffen  worden  ist: 
am  hof  des  jungen  königs  wußte  damals  jeder,  was  gemeint 
war;  wäre  das  lied  erst  später  entstanden,  so  hätte  der  dichter 
wohl  deutlicher  gesagt,  von  wem  die  rede  ist. 

Die  Überlieferung  knüpft  das  lied  an  die  berühmte  schlacht 
bei  Clontarf  an,  die  die  wikingerfürsten  künig  Sigtrj'gg  von 
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Dublin  und  Jarl  Sigurd  von  den  Orkaden  im  jähre  1014  gegen 
den  Irenkönig  Brjan  schlugen.  Wenig  aber  stimmt  zu  dem 
liede  der  ausgang  der  schlacht:  zwar  könig  Brjan  fiel,  aber 
der  kämpf  endete  mit  einer  schweren  niederlage  der  nord- 
mannen. Das  ist  mit  dem  sang  der  walküren,  die  doch, 
ähnlich  wie  im  Hakonliede,  als  herrinnen  des  schlachtloses 
gedacht  werden,  kaum  zu  vereinigen.  Als  möglich  muß  man 
es  darum  gelten  lassen,  daß  sich  das  lied  auf  eine  andere 
Schlacht  zwischen  nordmannen  und  Iren  bezieht  —  es  braucht 
nicht  immer  die  größte  schlacht  zu  sein,  die  die  besten  gedichte 
hervorruft  —  und  daß  es  erst  später  mit  der  schlacht  bei 
Clontarf  verknüpft  worden  ist,  die  als  die  bedeutendste  im 
gedächtnis  der  nach  weit  haften  blieb,  i) 

6.  Ein  gemeinsames  haben  die  vier  gedichte,  die  wir 
hier  als  eddische  preislieder  bezeichnet  haben:  sie  führen  uns 
auftritte  mit  mythologischen  gestalten  vor."^)  Den  grund  kann 
man  erraten:  bei  dem  preisliede,  das  im  gegensatz  zum  helden- 
liede  weniger  menschlich  ergreifende  Schicksale  als  staatlich- 
kriegerische Vorgänge  darstellt,  bestand  eher  die  gefahr  der 
einförmigkeit;  die  dichter  suchten  daher  nach  neuen  reizen, 
um  ihr  werk  zu  beleben  und  die  hörer  zu  fesseln.  Zwei  wege 
wurden  hier  eingeschlagen:  die  skaldische  richtung,  die  ruhig 
den  Inhalt  zum  typ  erstarren  ließ,  dafür  aber  neue,  prächtige 
formen  schuf:  die  eddische,  die  den  alten  einfacheren  formen 
treu  blieb,  dem  Inhalt  aber  durch  hinein  verweben  des  Odins- 
und walkürenglaubens  neues  leben  zuführte.  Zum  schließlichen 
verdrängen  dieser  richtung  mag  das  Christentum  mitgewirkt 
haben:  einen  heiligen  Olaf  Njörd  des  kampfes  zu  nennen,  ging 
allenfalls  noch  an;  ihn  als  Odins  freund  in  walhall  einziehen 
zu  lassen,  war  aber  nicht  gut  möglich. 

1)  Das  wäre  nichts  so  uiigewöhnliches ;  ich  habe  wiederholt  erlebt, 
daß  das  gedieht:  'Nun  laßt  die  giocken  von  türm  zu  türm'  auf  die  schlacht 
bei  Leipzig  bezogen  wurde.  Fehlten  uns  schrift  und  buchdruckerkunst,  so 
könnte  das  nach  dem  aussterben  des  geschlechts  von  1870  bald  allgemein 
werden;  die  starken  posaunenklänge  des  gedichts  rufen  die  größere  schlacht 
aus  der  erinnerung  auf. 

'^)  Eine  ähnliche  benutzung  der  christlichen  mythologie  zeigt  sich 
in  neueren  preisliedern :  mit  dem  Hakoulied  ist  '  Scharnhorsts  tod',  mit 
dem  walkürenlied  'Nun  laßt  die  giocken'  vergleichbar. 
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Ob  preislieder  der  art,  wie  wir  sie  liier  gefunden  haben, 
schon  vor  Hrolf  Kraki  und  Attila  oder  gar  vor  Armin  er- 
klungen sind,  wissen  wir  nicht.  Möglich  ist  es.  daß  der  zweig 
des  mythologisch  schillernden  preisliedes  erst  in  der  wikinger- 
zeit  auf  nordischem  boden  erwachsen  ist.  Wahrscheinlich  hat 
sich  auch  die  form  des  reinen  redegedichts,  eine  stufe,  die 
beim  rabenliede  nahezu  und  beim  Eirikliede  anscheinend 
ganz  erreicht  ist,  erst  in  derselben  zeit  und  nur  im  norden 
entwickelt.  Aber  auch  in  diesem  falle  können  wir  eine  Vor- 
stellung von  der  älteren  entwicklungsstufe  gewinnen. 

Zwar  bei  den  drei  jüngeren  gedichten  bildet  der  mytho- 
logische gehalt  so  sehr  den  kern  des  ganzen  und  bei  dem 
Eirikliede  und  walkürenliede  ist  die  redeform  in  so  hohem 
maße  bestimmend  für  den  auf  bau  der  gedichte,  daß  beides 
nicht  abgetrennt  werden  kann,  ohne  die  gedichte  zu  zerstören. 
Anders  aber  steht  es  mit  dem  rabenliede,  das  auch  ent- 
wicklungsgeschichtlich die  älteste  form  darzustellen  scheint: 
hier  ist  die  hineinziehung  der  mythologie  und  die  form  der 
wechselrede  in  der  hauptsache  nur  äußere  einkleidung,  die 
ohne  tötliche  Schädigung  des  gedichts  weggeschnitten  werden 
kann.  Trennen  wir  sie  ab  und  fügen  wir  vielleicht  am  Schluß 
noch  einige  Strophen  hinzu,  in  denen  die  strenge  des  königs 
gegen  die  Übeltäter  und  die  freigebigkeit  gegen  seine  freunde 
gerühmt  wird,  so  erhalten  wir  ein  preislied,  Avie  es  auch 
außerhalb  des  nordischen  kreises  und  schon  vor  der  wikinger- 
zeit  an  den  fürstenhöfen  ertönt  sein  mag. 

Die  eddischen  preislieder  zeigen  diese  gattung  in  viel 
geringerem  abstand  vom  heldenliede  als  die  skaldischen  denk- 
mäler.  Die  formen  des  heldenliedes  kehren  bei  den  preisliedern 
wieder.  So  finden  wir  in  dem  Hakonliede  das  doppelseitige, 
aus  erzählung  des  dichters  und  rede  des  handelnden  zusammen- 
gesetzte ereignislied,  in  dem  Eirikliede  das  einseitige,  nur  aus 
redestrophen  bestehende  ereignislied,  in  dem  rabenliede  das 
Situationsgedicht  in  der  form  der  wechselrede  und  in  dem 
walkürenliede  das  Situationsgedicht  in  der  form  der  einzel- 
rede, wenn  man  bei  einem  chorgespräch  diesen  ausdruck  ge- 
brauchen darf. 

Wir  finden  also  eine  weitgehend  gleichartige  entwicklung 
von  preislied  und  heldenlied.    Der  Übergang  von  der  einen 
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zur  andern  gattung  macht  wenigstens  bei  den  jüngeren  formen 
keine  Schwierigkeit:  das  walkürenlied  könnte  mit  geringer 
änderung  zu  einem  liede  der  heldendichtung  umgestaltet  werden 
und  die  Strophen  des  Eirikliedes  könnten  ohne  weiteres  be- 
nutzt werden,  um  etwa  Helgis  empfang  in  walhall  zu  schildern. 

Eine  andere  frage  ist  die,  ob  man  nicht  nur  eine  gleich- 
gerichtete ent Wicklung,  sondern  auch  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung von  heldenlied  und  preislied  annehmen  kann.  Sicheres 
können  uns  die  erhaltenen  lieder  hierüber  nicht  lehren;  nur 
soviel  kann  man  sagen:  der  anblick  der  eddischen  preislieder 
läßt  uns  eine  gemeinsame  wurzel  eher  möglich  erscheinen  als 
die  einseitige  betrachtung  der  skaldischen.  Die  Verbindung 
wäre  allerdings  nicht  bei  den  jüngeren  sproßformen,  sondern 
bei  der  urform  des  heldenliedes  und  des  preisliedes  zu  suchen, 
und  hier  scheint  allerdings  der  unterschied  zu  bestehen,  daß 
dem  preislied  im  gegensatz  zum  ereignisgedicht  der  heldensage 
eine  vollgewichtige  fabel  von  allgemein  menschlichem  gehalte 
fehlt:  ein  lied  von  der  art  des  Eirikliedes  könnte  wohl  zu 
einem  auftritt  aus  einem  heldenliede.  nicht  aber  zu  einem 
vollständigen  heldenliede  umgeformt  werden. 

Doch  handelt  es  sich  auch  hier  nur  um  einen  gradunter- 
schied.  Freilich  zwischen  dem  Eirikliede  und  dem  alten 
Atliliede  liegt  ein  weiter  räum.  Vergleichen  wir  aber  ein 
heldenlied  mit  leichterer  fabel  wie  das  Insteinlied  oder  das 
Ingjaldlied  —  und  solche  dürfen  wir  doch  auch  wohl  für  die 
älteren  zeiten  vermuten  —  mit  dem  Hakonliede,  so  schrumpft 
der  abstand  stark  zusammen.  Nur  eine  gewisse  Verschiebung 
des  Schwergewichts  vom  zeitgeschichtlich  bedingten  zum 
menschlich  bedeutungsvollen  und  wir  betreten  den  boden  der 
heldendichtung.  Diese  Verschiebung  braucht  nicht  einmal  so 
Aveit  zu  gehen,  wie  sie  beim  walkürenliede  tatsächlich  voll- 
zogen ist;  die  eine  oder  die  andere  der  folgenden  Umformungen 
könnte  schon  genügen:  das  verhängnisvolle  ablegen  der  brünne 
und  die  vertauschung  des  Stahlhelmes  mit  dem  goldhelme  — 
trotz  Warnung  der  freunde  —  könnte  in  den  mittelpunkt 
gerückt  werden;  oder  es  könnte  der  wünsch  Odins,  den 
mächtigen  fürsten  für  walhall  zu  gewinnen,  zum  leitgedanken 
gemacht  werden;  oder  endlich  könnte  mit  stärkerem  eingriff 
den    rächenden   Eiriksöhnen    als   gegenspielern   eine   größere 
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rolle  zugewiesen  werden.  Gehen  wir  umgekehrt  von  einem 
heldenliede  wie  dem  Ingjaldliede  aus,  so  läßt  sich  sein  Ursprung 
aus  einem  preisliede  wohl  denken. 

Was  wir  sehen  können,  sind  freilich  nur  möglichkeiten; 
ein  beweis  läßt  sich  für  eine  meinung  so  wenig  führen  wie 
für  die  andere:  aus  der  zeit,  aus  der  die  Stoffe  der  heldensage 
stammen,  sind  uns  keine  preislieder  erhalten;  in  der  späteren 
zeit  aber  war  die  heldensagen  bildende  kraft  entschwunden 
und  auch  ein  so  dankbarer  Stoff  wie  der  Jomsmkingerzug 
fand  seine  dichterische  form  in  einem  nur  ganz  leise  hier 
und  da  an  die  art  des  heldenliedes  anklingenden  skaldischen 
preisliede. 

BERLIN-LANKWITZ.  FELIX  GENZMER. 


ZUR  ETYMOLOGIE  UND  BEDEUTUNG  VON 
ALTENGL.  BORD-  UND  SCILD-HREOBA. 

In  dem  letzten  aengl.  wörterbuche,  Clark-Hall.  werden  die 
obigen  Wörter  folgendermaßen  registriert  und  übersetzt: 

hordhreoda  (e)  m.  shield- Ornament:  phalanx. 

sciUhreoda  {y^,e'^,ea'^)  m.  shield,  buckler:  testudo,  phalanx. 

Bosw.-ToUer  übersetzt:  1.  a  shield,  buckler,  2.  phalanx 
und  vergleicht  lireoöan  'to  cover,  protect'. 

Über  die  form  und  et^mologie  des  Wortes  haben  viele 
forscher  gehandelt.  Von  Wörterbüchern  und  glossaren  ab- 
gesehen, mögen  besonders  folgende  erwähnt  werden:  Müllenhoff, 
Deutsche  altertumskunde  II,  4, 169;  Cosijn,  Aanteekeningen  op 
den  Beowulf  s.  39;  v.  Grienberger  und  Sievers,  Beitr.  36,  82  ff. 
und  ib.  s.  404  ff.;  Gering,  BeoAvulf  übersetzt  und  erläutert 
s.  114f.;  Trautmann,  E.  st.  44, 327;  Wessen,  «-declination  s.  41. 

Das  wort,  das  nur  als  letztes  glied  der  angeführten  Zu- 
sammensetzungen bekannt  ist,  wird  allgemein  mit  hreodan  zu- 
sammengestellt, wozu  zunächst  nur  bemerkt  werden  soll,  daß 
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die  aeiigl.  form  des  verbums  hrsodan  ist,  wie  auch  schon 
Sievers,  Beitr.  36, 404 ff.  hervorgehoben  hat;  vgl.  unten.  Daß 
die  bedeutung  des  verbums  'bedecken'  ist,  steht  nach  Sievers' 
auseinandersetzungen  op.  cit.  auch  außer  allem  zweifei.  Die 
grundbedeutung  von  -hreoda  wäre  demnach  'etwas  (be)deckendes' 
oder  '(be)deckung,  dach';  scüd-hreoda  also  'schilddach,  ein  aus 
einem  schilde  bestehendes  oder  von  Schilden  hergestelltes  dach'. 
Die  existierenden  belege  der  Wörter  sind  folgende: 

bord-hreoÖa:  dsg.  imder  hordkreoban  B.  2203;  A.  128;  Exod.  236; 
hcefdon  him  to  se^ne  ofer  bordhreoÖan  beacen  arcer'ed  Exod.  320;  npl.  blicon 
bordJireoÖan  Exod.  160;  apl.  brcecon  hordhredan  El.  122. 

scild-hreoÖa:  a.sg.ponne  ^argetrum  ofer  scildhreadan  sceotend  sendaÖ 
Cri.  675;  npl.  scinon  sci/ldhreoöan  Exod.  113. 

Auch  in  den  ältesten  glossierungen:  testudo  borohaca  vel  sceldreda 
vel  f(eru(cce)  Ep.  997 ;  testudo  brodthaca  vel  sceldhreÖa  vel  fcenucce  Erf.  ib.  i) 

Die  Wörter  gehören  somit  der  ältesten  poesie  und  den 
ältesten  glossen  an,  aber  kommen  weder  in  der  prosa  noch  in 
der  aengl.  literatur  überhaupt  nach  ungefähr  750  vor. 

Die  bedeutung  'shield-ornament'  (Cl.-H.)  scheint  durch  die 
belege  nicht  berechtigt  zu  sein.  Exod.  160  {blicon  lordhreodan) 
und  Exod.  113  {scinon  sctjldhreoöan),  wohl  die  einzigen  belege, 
die  für  diese  bedeutung  angezogen  werden  können,  lassen  sich 
ebensogut  oder  viel  besser  mit  der  bedeutung  'schild  (schild- 
dach)' vereinigen;  vgl.  in  demselben  gedieht  und  im  selben 
Zusammenhang:  scyldas  lixton  Exod.  125.  Wahrscheinlich  ist 
Cl.-H.  —  oder  seine  autoritäten  —  durch  die  vermeintliche 
etymologie  darauf  gekommen;  vgl.  aengl.  heag-  und  ^old- 
Jiroden"^)  und  awn.  ptc.  perf.  hrodenn  'geschmückt,  mit  metall 
überzogen'.  Auch  die  bedeutung  'phalanx'  scheint  mir  nicht 
bezeugt  zu  sein. 

Fürs  aengl.  gilt  gewiß  in  erster  linie  die  bedeutung  'schild- 
dach', wie  das  lat.  lemma  {testudo),  die  aengl.  glossenvarianten 
{hordpaca,  bordhaga)  und  die  häufige  Zusammenstellung  under 
bordhreoÖan  zeigen,  dann  aber  auch  wahrscheinlich  'scild', 
wie  in  blicon  bordhreoÖan  und  überhaupt  in  den  fällen,  wo 
der  plural  steht.  Der  einzelne  schild  konnte  ja  übrigens  auch 
als  schilddach  dienen.    Vgl.  zur  bedeutung  unten. 

')  Das  Co.-glossar  gibt  nur  testudo  bordpeaca. 

-)  Cl.-H.  übersetzt  auch  aengl.  hreodan  mit  'to  adoru'. 
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Wessen,  op.  cit.  hat  sich  über  die  art  der  bildung  aus- 
gesprochen. Er  erklärt  das  wort  als  ein  ursprüngliches 
nomen  actionis,  'bedeckung',  zu  hroden,  gehroclen.  Es  läßt  sich 
natürlich  ebensogut  als  ein  nomen  agentis  erklären,  'etwas 
bedeckendes',  und  wer  bei  der  alten  auffassung  von  dem 
Ursprung  der  abstracten  w- stamme  bleibt,  wird  wohl  die 
letztere  alternative  als  die  Avahrscheinlichste  ansehen,  wenn 
man  überhaupt  an  dieser  etymologie  festhält. 

Zunächst  fällt  es  nun  aber  auf,  daß  unter  den  alten 
actionalen  bildungen  zu  den  verben  von  der  2.  starken  verbal- 
klasse,  die  Wessen  s.  32 — 56  vorführt,  diese  hinsichtlich  des 
wurzelvocals  fast  ganz  isoliert  dasteht.  Wir  sollten  doch  die 
gewöhnliche  formationsweise  mit  schwächster  wurzelstufe  er- 
warten, also  '"-hroda  ganz  wie  fnora,  dropa,  -crodu  (lind-croda) 
hosa  usw.  Dasselbe  gilt  übrigens  auch,  wenn  wir  eine  agentielle 
bildung  annehmen,  vgl.  hoda,  tvidercora,  hereto^a,  ädloja,  hleow- 
lora,  ^üJfloga,  flota,  got.  nuta  usw.  Eine  abweichende  an 
das  praesens  angeschlossene  bildung  —  in  analogie  mit  ge- 
wissen nom.  act.  bezw.  agentis  zu  verben  anderer  verbalklassen 
—  hier  anzunehmen,  scheint  doch  um  so  bedenklicher,  als  das 
zugehörige  verbum  fast  nur  im  ptc.  vorkommt,  besonders  in 
Verbindungen  wie  heos-  und  ^oldhroden;  es  begegnet  ja  nur 
einmal  im  praet.  und  zwar  in  der  form  onhread  mit  dem  con- 
sonanten  des  particips,  niemals  im  praesens.  Wenn  -hreoda 
zu  hrcodan  gebildet  wäre,  müßte  die  bildung  sehr  alt  sein, 
da  es  sich  an  eine  nicht  mehr  vorkommende  form  des 
verbums  anschließt  —  sowohl  der  vocal  {eo)  wie  der  con- 
sonant  {d,  nicht  d)  ist  zu  bemerken  — ,  und  da  übrigens 
beide  Wörter  im  aengl.  offenbar  schon  im  aussterben  be- 
griffen sind.  Aber  je  älter  die  bildung,  desto  wahrschein- 
licher ist  regelmäßige  formation.  Mit  dieser  etymologie  wäre 
also,  meiner  meinung  nach,  ganz  bestimmt  eine  form  -hroda 
zu  erwarten. 

Die  übrigen  oben  erwähnten  forscher  nehmen  alle,  wie 
Wessen,  etymologischen  Zusammenhang  mit  hreodan  an,  ob- 
gleich sie  sich  nicht  über  die  art  der  bildung  aussprechen. 
Nur  Trautmanns  ausführungen  (E.  st.  s.  44)  gehen  in  anderer 
richtung,  indem  er  kurzen  vocal  annimmt;  doch  äußert  er 
sich  mit  keinem  worte  über  die  etymologie. 
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Wir  wollen  die  form  des  Wortes  noch  einmal  ins  aiige 

fassen.  Formen:  -hreoban  B.,  A.,  Exod.  :  6  belege. 

-hreadan  Cri.  :  1  beleg, 

-hreöa(n)  El.,  Erf.  gl.    :  2  belege, 
-reda  Ep.  gl.  :  1  beleg. 

Die  epinaler  form  scildreda  steht  natürlich,  wie  der 
identische  beleg  im  Erf.  gl.  zeigt,  für  scildhreöa  und  macht 
keine  Schwierigkeiten;  als  erhaltene  alte  Schreibung  von 
stimmhaftem  p  wird  wohl  auch  das  d  in  Cri.,  wenn  nicht  ein 
Schreibfehler,  zu  gelten  haben.  Daß  der  consonant  ö  ist,  kann 
somit  als  gesichert  betrachtet  werden. 

Schwieriger  ist  der  vocal.  Mit  der  alten  etymologie  muß 
langer  diphthong  angesetzt  werden.  Aber  wie  erklärt  man 
dann  das  dreimal  belegte  -hreöa.  Als  Schreibfehler?  oder  wohl 
als  eine  reduction  des  minder  betonten  zweiten  compositions- 
gliedes?  Der  annähme  eines  Schreibfehlers  widerspricht  doch 
bestimmt  das  dreimalige  vorkommen  der  e-form.  Und  was 
eine  reduction  von  -hreoda  zu  -hreöa  oder  gar  -hreda  betrifft, 
sind  m.  w.  keine  parallelen  fälle  nachgewiesen  worden.  Die 
einzigen  einigermaßen  vergleichbaren  wären  Avohl  läreoiv  und 
lätteotv,  aber  diese,  wo  freilich  ein  tv  folgt,  sind  anderen  ent- 
wicklungslinien  gefolgt.  Übrigens  stehen  die  compositions- 
glieder  einander  hier  selbständiger  gegenüber,  wenigstens 
kann  von  einer  ganz  und  gar  verdunkelten  Zusammensetzung 
nicht  die  rede  sein.  Dies  geht  ja  schon  daraus  hervor,  daß 
-hreoda  —  es  mochte  an  sich  semologisch  klar  sein  oder  nicht 
—  in  die  ausschließlich  poetisch -stilistische  formation  hord- 
hreoda  eingeführt  wurde.  Die  Wörter  waren  also  als  Zusammen- 
setzungen gefühlt,  -hreoda  behielt  noch  aengl.  seinen  nebenton 
und  eine  reduction  des  vocals  konnte  nicht  leicht  statthaben. 

In  ganz  anderem  lichte  erscheinen  aber  die  formen,  wenn 
wir  von  -hreda  ausgehen  und  zwar  mit  kurzem  vocal.  -hreoda 
wird  dann  die  natürliche  w-umgelautete  form,  statt  deren 
freilich  einmal  -hreada  begegnet,  als  leicht  erklärliche  nörd- 
liche Variante.  In  dem  ältesten  beleg  begegnet  noch  die  un- 
umgelautete  form,  wie  das  im  Ep.  gl.  zu  erwarten  ist  (vgl. 
Luick,  Hist.  gr.  §  228,  anm.  5).  In  El.  wird  e  auf  dem  ws. 
Schreiber  beruhen. 

Für  kurzen  vocal  hat  auch,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
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schon  Trautmann  gesprochen,  und  zwar  zunächst  aus  metrischen 
gründen.  Es  ist  nach  ihm  metrisch  nicht  gut  möglich,  daß 
in  versen  von  diesem  bau  zwei  lange  stamme  aneinander- 
stoßen, und  da  hord  und  scild  lange  stamme  sind,  muß  also 
lireoda  kurzen  vocal  haben.  Wie  weit  diese  Trautmannsche 
versregel  zutrifft,  darüber  will  ich  mich  nicht  äußern.  Mit 
der  hilfe  des  Sieversschen  Schemas  läßt  sich  in  diesem  falle 
nichts  entscheiden.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  jedoch  aus 
rein  lautlichen  gründen  kurzer  vocal  am  wahrscheinlichsten, 
und  wenn  sich  nur  eine  passende  etymologie  für  ein  aengl. 
Jireda  finden  ließe,  würde  gewiß  niemand  mehr  bei  der  alten 
mit  großen  Schwierigkeiten  verbundenen  annähme  von  eo  bleiben. 

Nun  gibt  es  ein  anderes  aengl.  wort,  das  in  diesem  Zu- 
sammenhang unsere  aufmerksamkeit  verdient.  Bei  Clark-Hall 
finden  wir  nämlich:  'hreöa,  m.  covering  of  goatskin,  Gl.';  bei 
B.-T.:  'hreäa  ,a  garment  made  of  goat's  skin".  Die  existierenden 
belege  sind:  melote  hredan  Cleop.  gl.  WW.  445,26.  492,12. 
503, 17.  Welches  ist  nun  die  bedeutung,  die  form  und  die 
etymologie  dieses  wortes? 

Das  lemma,  lat.  meUla  oder  melöte  (gr.  u/iXojt/J)  bedeutet 
nach  Georges  'schaffeil  (samt  der  wolle)',  im  späteren  lat.  auch, 
wie  Jo.  de  Janua  (s.  Du  C'ange:  melöte)  es  beschreibt:  'melota, 
qunedam  vestis  de  pilis  vel  pellibus  illius  animalis  facta,  a 
collo  pendens  usque  ad  lumbos,  qua  Monachi  utuntur'  .  .  .; 
vgl.  auch  die  glosse  Alfc.  WW.  152,1:  melotes,  uel  pera  gceten 
vel  hroccen  rooc.  Es  sind  natürlich  das  lemma  und  seine 
zuletzt  angeführte  glossenübersetzung,  die  die  grundlage  der 
in  den  Wörterbüchern  gegebenen  Übersetzung  sind.  Auf  alle 
fälle  wollen  wir  uns  jedoch  die  ([uellen  der  aengl.  hreöa- 
glossen  ansehen. 

Die  quelle  der  glosse  Cleop.  WW.  445, 26  muß  nach  Sievers, 
Anglia  XllI  eine  von  den  beiden  anderen  WW.  492, 12  und 
503, 1 7  sein,  welche,  ist  für  unseren  zweck  gleichgültig.  Beide 
gehen  auf  Aldhelm,  De  laude  virginitatis  zurück. 

WW.  492, 12:  quelle,  s.  Migue  LXXXIX  118'  (=  Giles  21, 1):  ...  uonue 
propter  pudicitise  virginalis  infulam  magistri  fretus  melote  inormem  Yordanis 
gurgitem  diremit  .  .  .? 

WW.503, 17:  quelle,  s.  Migue,  ib.  IÖ85  (=  Giles  50,25):  ...  et  spoliare 
se  melote  et  amiculis  erubesceret  . .  . 
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Zu  diesen  Aldhelm- stellen  liegen  aber  auch  andere  glos- 
sierungen vor.  Napier  gl.  1, 1471  finden  wir  zu  der  ersten 
Aldhelm-stelle:  {magistri)  .  .  .  melote  J)urh  larewUcum  hasinc^e, 
hedene,  scicelse.  In  demselben  ms.  ist  auch  die  andere  stelle 
glossiert,  Nap.  gl.  1,3670:  melote  scrude. 

Aengl.  hasins  und  sciccels,  bei  denen  wir  uns  auf  festerem 
boden  bewegen,  bedeuten  ja  beide  'cloak,  mantle',  heden  ^robe, 
hood,  chasuble',  vgl.  heddäjj  'a  coarse  thick  upper  garment 
like  a  chasuble'  und  scrud  hat  den  allgemeinen  sinn  von 
'clothing,  dress,  garment,  vestment'  (Cl.-H.). 

Nun  läßt  es  sich  wohl  ebensowenig  für  hrc^a  wie  für 
basing,  sciccels,  heden  und  scrüd  nachweisen,  daß  sie  eben 
'cloak,  covering  of  goat-skin'  bedeutet  haben,  weil  sie  als 
glossierungen  zu  lat.  melote  gebraucht  worden  sind;  die  vier 
letzteren  bedeuteten  es  nachweislich  nicht.  In  der  oben 
citierten  Alfc-glosse  ^oeten  .  .  rooc  ist  der  sinn  des  lat.  Wortes 
vollständig  wiedergegeben,  sonst  sucht  der  glossator  nur  klar 
zu  machen,  daß  melote  eine  art  kleidung  ist  und  zwar  ein 
weiter,  lose  umhängender  mantel,  wie  sich  aus  dem  für  die 
verschiedenen  glossen  gemeinsamen  ergibt.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  liegt  in  aengl.  hreäa  nicht  oder  nicht  mehr  der 
ganze  sinn  von  lat.  melote,  d.  h.  'schaf-  oder  ziegenfell'; 
denn  'melote'  war  ja  eine  art  mönchkleid  (vgl.  oben  Jo.  de 
Janua  und  Aldhelm  'magistri  melote'),  und  wenn  es  ein  genau 
entsprechendes  aengl.  wort  gegeben  hätte,  so  hätten  doch  wohl 
die  herren  mönche-glossatoren  dies  aengl.  wort  immer  benutzt 
und  sich  nicht  mit  allerlei  Umschreibungen  und  ungenauen 
Übersetzungen  zu  behelfen  gesucht.  Wenigstens  läßt  sich 
nichts  mit  Sicherheit  beweisen.  Für  die  etymologie  des  Wortes 
ist  dies  zwar  kaum  von  belang,  aber  die  existierenden  belege 
berechtigen  uns  m.  e.  nur  dazu,  für  aengl.  hre^a  die  bedeutung 
'wide,  loose  mantle,  covering'  anzusetzen. 

Was  die  form  des  Wortes  betrifft,  ergibt  sich  von  den 
angeführten  Aldhelm -quellen,  daß  hreöan,  die  einzige  belegte 
form,  als  dat.  sing,  gemeint  ist,  daß  also  das  wort  hreöa  oder 
lirede  heißen  muß.  Aus  dem  nachstehenden  folgt,  daß  wir 
hreda  ansetzen  sollen. 

Alle  lexika  geben  hreda  mit  langem  vocal.  Der  grund 
dazu  ist  mir  nicht  einleuchtend.   Das  fehlen  des  velarumlautes 
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beweist  nichts  gegen  e,  da  wir  in  dem  betreffenden  glossar 
WS.  und  angl.  formen  nebeneinander  finden;  vgl.  ohne  iimlaut 
sogar  tero  477,24.  Die  etymologischen  möglichkeiten  müssen 
hier  entscheiden. 

Die  einzige  mir  bekannte  bisher  versuchte  etymologie  ist 
die  von  L.  Stroebe  in  ihrer  dissertation  'Die  aengl.  kleider- 
namen',  wo  sie  s.  38  f.  'hreöa,  m.?  (jan)'  ansetzt,  urgerra.  Viröjjjan. 
Sie  stellt  es  zu  hre^e,  seltene  nebenform  für  reäe  'rauh,  wild, 
grausam'  und  vergleicht  dt,  rauchte erl- ,  mhd.  rUchwerli  :  rücli 
'rauh'.  Gegen  diese  erklärung  läßt  sich  jedoch  einwenden, 
daß  eine  ursprüngliche  mit  h-  beginnende  nebenform  zu  rede 
zum  mindesten  zweifelhaft  ist;  sie  ist  gewiß  nur  eine  secundäre, 
wahrscheinlich  durch  'blending'  entstandene  bildung.  Dann 
paßt  auch  die  bedeutung  nicht  recht  gut  dazu.  Aengl.  rede 
bedeutet  'savage,  cruel,  fierce'  (von  menschen),  'severe,  fierce, 
dire'  (von  Sachen),  hat  also,  wenigstens  aengl.,  weder  die  be- 
deutung von  urgerm.  *hrcewa,  aengl.  hrmv,  hreow,  ahd,  räo  usw., 
nhd.  roh  noch  von  aengl.  mh,  nengl.  roiigh,  ahd.  rüch,  welche 
letztere  wir  wohl  doch  zunächst  erwarten  sollten. 

Wenn  wir  andererseits  kurzen  vocal  annehmen,  erhalten 
wir  eine  sehr  passende  germanische  anknüpfung.  Ich  stelle 
es  zu  dem  aengl.  heoröa  'deer-skin',  ahd.  hcnlo  'vellus',  nhd. 
Schweiz,  herde,  härde  m.  'ungegerbtes  schaf-  oder  ziegenfell'; 
vgl.  auch  aengl.  heröan  pl  'hoden'  ('wiö  haeröene  sare'  Ijcd.). 
Diese  Wörter  gehören  zu  einer  idg.  wurzel  {s)ker.  die  wir  z.  b. 
in  lat.  cormm  'feil'  vorfinden,  gerra.  her-,  wofür  Torp  (Fick- 
Torp  s.  75)  die  bedeutung  'schneiden'  ansetzt,  urgerm.  Vierpan 
'abgezogenes  feil'.  Dies  urgerm.  her-  begegnet  auch  in  einer 
erweiterten  form  hre])-,  so  schon  idg.  (s)Jcref,  skr.  hi,  krntdti 
'schneiden',  die  uns  in  an.  hredjar  'hodensack'  begegnet^)  und 
die  wir  auch,  meiner  meinung  nach,  in  diesem  aengl.  hreöa 
'wide,  loose  mantle,  covering'  finden.  Die  bedeutungsentwick- 
lung  ist  natürlich:  abgezogenes  feil  >  feil  >  übergeworfenes 
oder  als  kleidung  angewandtes  feil  >  bedeckung,  covering, 
mantle,  cloak. 

Nun  wollen  wir  zu  unserem  ausgangspunkt  zurückkehren. 
Das  oben  besprochene  -hreoda  in  bord-,  sciM-hreoöa  ist  m.  e. 

>)  Zum  bedeutimgswaudel  ist  hier  auch  lat.  scortuin  'feil,  leder"  und 
scrotum  'hodensack"  zu  verg-leicheu. 
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dasselbe  wort.  sciJ(l-hrco(Ja  hat  ursprünglich  'das  schildfeil, 
das  Schildleder'  bedeutet.  Die  Schilde  wurden  ja  'bis  tief  in 
die  historischen  zeiten  aus  so  vergänglichem  material  wie 
holz,  flechtwerk  und  leder  hergestellt'  (Schrader).  Zu  der 
zeit,  die  hier  in  frage  kommt,  wurden  sie  zwar  meistens  aus 
holz  verfertigt,  aber  sie  waren  oft  mit  tierfeilen  oder  linden- 
bast  überzogen,  und  scildhreoda  hat  wohl  eben  den  schild- 
überzug  bezeichnet.  Das  scheint  ja  auch  schon  Heynes  ansieht 
zu  sein,i)  obwohl  vom  Standpunkte  der  alten  etymologie  aus, 
also  ungefähr  'das  was  den  schild  bedeckt'.  Doch  kann  das 
wort  sehr  wohl  auf  so  entlegene  zeiten  zurückgehen,  daß  es 
ursprünglich  den  ganzen  schild  bezeichnet  hat,  scildhreoda  also 
'ein  als  schild  angewandtes  tierfell'.  Dann  würden  wir  hier 
ein  sprachliches  Zeugnis  dafür  haben,  daß  lederne  Schilde, 
hauptsächlich  aus  einer  ausgespannten  tierhaut  bestehend, 
auch  im  germanischen  altertum  vorkamen. 

Das  letzte  glied  von  scild-hreoöa  geht  also  auf  eine  ältere 
bedeutung  des  wortes  zurück  als  die  im  simplex  vorkommende 
und  die  Wörter  associierten  sich  wohl  kaum  mehr  miteinander. 
Es  ist  nicht  mit  bestimmtheit  festzustellen,  ob  scUd-h-eoÖa, 
wie  Heyne  meint,  auch  noch  in  historischer  zeit  wirklich  den 
Schildüberzug  bezeichnet  hat,  doch  paßt  diese  bedeutung  an 
einigen  stellen  ganz  gut.  Dann  hätte  -hreoda  auch  in  der 
Zusammensetzung  seine  ursprüngliche  bedeutung  aufgegeben 
und  eine  ungefährliche  bedeutung  von  'bedeckung,  covering' 
angenommen.  Der  Übergang  in  die  sicher  bezeugte,  im 
aengl.  gewiß  gewöhnlichste  bedeutung  von  'schilddach'  (vgl. 
oben)  wäre  dann  auch  ganz  natürlich.  Ein  Status  principatus 
wäre  zuerst  durch  bedeutungsentwicklung  in  einen  Status 
objectivus  übergegangen,  an  dessen  seite  sich  durch  andere 
auffassung  der  Zusammensetzung  ein  Status  materiae  gestellt 
hätte:  'schildfell  >  schildbedeckung'  (=  1.  schildüberzug, 
2.  schilddach). 

Wenn  andererseits  scildhreoda  als  ein  ursprünglicher  Status 
flnis  aufzufassen  ist,  also  den  ganzen  ledernen  schild  bezeichnet 
hat,  muß  es  zunächst  die  bedeutung  'schild'  entwickelt  haben, 


1)  Heyne,  Beowulf:  'bord-hreoÖa  schildüberzng,  schild.  mit  betonnng 
seines  Überzugs  (aiis  tierf eilen  oder  lindenbast)'. 


176  KARRE,   BORD-  UND    SCILD-HREOUA. 

die  in  mehreren  belegen  die  natürlichste  zu  sein  scheint,  i) 
dann  den  einzelnen  schild,  als  dach  angewandt,  bezeichnet 
haben,  und  schließlich  ein  aus  mehreren  Schilden  hergestelltes 
schilddach  (testudo).  Die  ursprüngliche  bedeutung  von  -hreoda 
wäre  dann  ganz  und  gar  verdunkelt. 

Welche  von  diesen  zwei  alternativen  die  wahrscheinlichste 
ist,  lasse  ich  dahingestellt  bleiben.  Im  ersten  falle  sind  die 
historischen  bedeutungen  des  Avortes  1.  schild  Überzug, 
Schildbedeckung,  2.  schilddach;  im  letzteren:  1.  schild, 
2.  schilddach. 

Die  ursprüngliche  Zusammensetzung  ist  natürlich  scild- 
hreoöa.  Bord-lireoöa  ist  nur  eine  episch -stilistische  formation 
mit  directem  anschluß  an  die  bedeutung  'schild'  von  bord. 

Zu  der  obigen  etymologie  von  -hreoda  möchte  ich  zuletzt 
auch  einige  sprachliche  parallelen  anführen.  Solche  sind  in 
großer  anzahl  da.  Ich  erwähne  nur  folgende:  griech.  odxo^ 
1.  coarse  cloth  of  hair;  2.  anj'thing  made  of  this  cloth,  especially 
'shield';  skr.  tvdc-  1.  'haut,  feil',  2.  'schild';  griech.  (uvoq  'haut' 
und  'schild';  griech.  jTtXxt]  und  jrdXi/fi,  Isit.parma  'round  shield' 
:  griech.  jrt/.i/a  'sable',  \Sit. pellis  'hide,  skin'  u.a.m. 

Daß  hreöa,  hreoda,  nicht  *hreÖe,  in  allen  fällen  anzusetzen 
ist,  also  auch  für  das  simplex,  geht  aus  dem  scildreda  (scüd- 
hredd)  der  Ep.  Erf.  glossare  hervor. 

1)  Man  köimte  vielleicht  bordwudu  vergleichen ,  das  ja  nicht  •schild- 
holz',  sondern  einfach  'schild'  bedeutet,  aber  die  fälle  sind  nicht  ganz 
parallel:  hordicudu  ist  ausschließlich  eine  poetische  keiining,  welchen 
Ursprung  mau  für  scildhreoÖa  meiner  meinung  nach  nicht  annehmen  darf. 

UPSALA,  im  juli  1918.  KARL  KARRE. 
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1.  Nhd.  feimen.  Dieses  wort  mit  der  nebenform  finime 
bedeutet  'getreide-  oder  lieuliaufen'.  Kliig-e,  Etyni.  wb.''  s.  136" 
vermutet,  zweifelsohne  mit  recht,  Verwandtschaft  mit  ahd.  witu- 
fina,  ags.  tvudii-fm  'holzstoß'.  Meines  Wissens  liegen  bisher 
keine  anknüpfungen  mit  außergermanischen  Wörtern  vor.  Schon 
a  priori  können  wir  vermuten,  daß  eine  urgermanische  wurzel 
*p€i-,  *pT-  zugrunde  liegt.  Es  scheint  mir,  daß  die  Wörter  mit 
den  von  Liden,  IF.  19,326  zusammengebrachten  \-A,i.  pXla  'ball, 
ballen',  av.  pixa-  'knoten',  lett.  pihs  und  pila  'erd-,  lehm- 
klumpen', plte  'kloß,  klumpen'  verwandt  sein  können.  In 
Glotta  8,  71  f.  habe  ich  hiei-zu  noch  gestellt  ai.  pinja-,  piüjala- 
' verwirrt',  pinjali  'büschel'  mit  suffixalem  -flj-  und  ferner 
ai.  ^woÄ-a- N. 'stab,  stock,  keule',  griech.  jr/r«^  'brett,  schreib- 
tafel',  kslSiY.  pMih  'baumstamra,  baumstumpf.  Die  bedeutung 
der  Wurzel  *pt-  scheint  'schwellen,  strotzen,  aufbauschen,  sich 
aufblasen'  gewesen  zu  sein.  Wir  haben  ein,  eigentlich  laut- 
malendes, ursprachliches  element  *])€u-,  *pü-  'blasen,  aufblasen' 
mit  den  nebenformen  *plieu-,  *h(u-,  Hheti-,  woraus  eine  fast 
zahllose  menge  von  Wörtern  hervorgegangen  ist,  die  begrifflich 
an  die  oben  zusammengestellten  Wörter  erinnern.  Das  be- 
treffende sprachliche  material  hat  Persson  in  seiner  arbeit 
Beiträge  zur  idg.  Wortforschung  s.  241  ff.  ausführlich  behandelt. 
Unter  diesen  Wörtern  möchte  ich  ai.i)w%a-  m.  'häufen,  klumpen, 
masse,  menge',  pufijayati  'häuft  auf,  punjtla-  n.  'büschel'  be- 
sonders hervorheben,  weil  wir  hier  eine  mit  pifija-  völlig  analoge 
bildung  haben,  ki.puga-  m.  'häufe,  menge,  schar,  verein'  be- 
deutet eigentlicil  'klumpen,  knollen',  worüber  verf.,  Arcliiv  f. 
sl.  pliil.  36, 148  f.  zu  vergleichen  ist.  Ai.  pmja-  stimmt  also 
begrifflich  zu  lett.  piks.  Aus  idg.  *hou-  oder  *hhou-  stammen 
Wi.huke  'keule,  klöppel  am  dreschtiegel ',  Mi.  ha fe,  häufe  dass., 

Beiträge  zur  geschichte  der  fleut.schen  spräche.     44.  J^2 
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die  der  bedeutung  wegen  mit  ai.  pinaM-,  kslav.  phm  vergiichen 
werden  können.  Es  scheint  deshalb,  als  ob  wir  in  idg.  *pi- 
eine  neben wurzel  zu  *p^- hätten.  Man  vergleiche  verf.,  Baltisches 
und  slavisches  (Lunds  universitets  ärsskrift  n.  f.,  afd.  1,  bd.  12, 
nr.  2)  s.  12  über  die  wurzeln  *keu  :  *kei-  und  *gheu-  :  *ghei- 
'glänzen'.  *df-  'glänzen'  :  *du-  'brennen'.  Eine  wurzel  *peis- 
' blasen'  ist  schon  bekannt:  awnord.  ßsa,  mlid.  visen  'pedere', 
lat.  Spiro  'blase,  wehe,  atme'  (idg.  *s-peis-).  Möglicherweise  ist 
das  -5  hier  suffixal. 

2.  Got.  haitan.  Trotz  vieler  versuche  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  die  etymologie  von  got.  haitan  'nennen,  rufen',  pass. 
'heißen',  awnord.  lieita  'nennen,  rufen,  versprechen,  heißen", 
ags.  hdtan  'nennen,  versprechen',  ahd.  hei^^an,  nhd.  heißen  zu 
finden,  Zupitza,  Germ.  gutt.  s.  105  hat  das  wort  mit  kslav.  cediti 
'seihen',  lit.  skesti  'scheiden',  got.  skaidan  usw.  combiniert,  da 
ein  benennen  als  ein  unterscheiden  charakterisiert  werden 
könne.  Die  ursprüngliche  bedeutung  von  haitan  war  aber 
nicht  'benennen',  das  zeigt  schon  die  composition  at-haitan 
'herzurufen,  herbeirufen'.  Besser  in  begrifflicher  hinsieht  ist 
Brugmanns  IF.  6,  89 f.  anknüpfung  an  \a.t.ac-cio,  ac-cire,  cl-to 
'rufe  herbei',  griech.  yJ-vt(o  'setze  in  bewegung'.  Offenbar  ist 
jedoch  diese  erkläruug  nicht  über  jeden  zweifei  erhaben. 
Unzweifelhaft  liegt  es  am  nächsten  zur  band,  die  grund- 
bedeutung  ganz  einfach  als  'rufen'  anzusetzen.  Die  germanische 
wurzel  *hait-  finde  ich  in  ostosset.  sulin,  westosset.  sedun  'rufen' 
wieder.  Die  vocale  t  und  e  müssen  auf  urar.  ai  zurückgehen. 
Vergleiche  osset.  xld  und  xed  'brücke'  neben  ai.  setns,  av.  haetus 
dass.  oder  osset.  niv/  und  nieyä  'wölke'  neben  ai.  meglids,  av. 
maejö  dass.  Wir  sollen  also  fü  r^ulin,  sedun  eine  idg.  wurzel 
*kaid-  oder  *koid-  annehmen.  Begrifflicli  wie  lautlich  passen 
also  haitan  und  sidin  vollkommen  zusammen.  Es  ist  mir  nicht 
gelungen  die  wurzel  anderswo  zu  finden,  deshalb  kann  ich 
nicht  feststellen,  ob  der  diphthong  ai  (qi)  oder  oi  ist.  Es  ist 
möglich,  daß  die  wurzel  vermittelst  des  -d  aus  einem  ruf  laut 
*j7oi-  erweitert  ist.    Vgl.  etwa  griech.  xoiCeii'  'xoi  rufen'. 

3.  AM.  kercn  'wenden,  drehen',  kern  'drehung,  Wendung", 
alts.  kerian  (ndl.  kecren)  weisen  auf  die  urgeimanische  form 
*kairmn.  Wiedemann,  Beitr.  28,55  hat  lit.  zvairiis,  zvana^ 
'schielend'  verglichen  untei'  annähme,  daß  das  v  secundär  sti. 
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Über  dieses  wort  siehe  jedoch  verf.  a.  a.  o.  s.  8.  Richtig  muß 
dagegen  Scheftelowitzens  Beitr.  28,  296  vergleich  mit  arm.  cir 
'line  drawn  round,  circle,  arch  usw.'  sein.  Die  grundform 
dieses  Wortes  ist  dann  *gir-i-.  Die  Zusammenstellung  bin  ich 
imstande  durch  vergleich  von  osset.  zUi/n,  zelun  'herumdrehen' 
zu  bestätigen,  welches  wort  auf  ein  idg.  *yoi-ro-,  evtl.  *goi-lo- 
zurückgehen  kann.  Der  diphthong  in  germ.  *kairian  deutet 
darauf,  daß  das  r  ein  sufflx  ist. 

4.  Awnord.  spjorr  f.  'streifen  von  zerrissenem  zeug',  norw. 
dial.  spjerra  stellen  Falk  und  Torp,  Etym.  wb.  s.  1125  sicher 
völlig  richtig  zu  griech.  ojraQiiTToj  'zerreiße',  o.i-dQayita  'fetzen'. 
Doch  ist  die  Verwandtschaft  keine  unmittelbare.  Awnord. 
spJQvr  soll  man  auf  urgerm.  *sperzQ,  idg.  *spersä  zurückführen. 
Ich  vergleiche  arm.  pherekel  (praes.  -em)  'to  divide,  to  break, 
to  open',  worin  -ek-  ein  sufflx  sein  muß.  Arm.  r  ist  der  Ver- 
treter von  idg.  -rs-,  vgl.  z.  b.  arm.  or  'hinterbacken'  neben  ahd. 
ars  'steiß'.  Die  älteste  armenische  grundlage  *p]ier  kann  auf 
idg.  *sperso-  oder  *spersä  zurückgehen  und  mag  also  mit  spjgrr 
genau  identisch  sein. 

5.  Awnord.  pveita  'hauen,  stoßen',  Jjveitr  'querhieb,  ein- 
schnitt', pveiti  n.  'eine  gewisse  geldeinheit',  norw.  dial.  tveita 
'spalten,  hauen',  tveü  f.  'hieb,  querhieb,  einschnitt,  furche', 
tveit  m.  'spau,  abfall',  ags.  pivitan  'schneiden,  schaben'  (alt. 
eng.  tlnvite),  gejnvit  'span'  beruhen  auf  einer  vorgermanischen 
Wurzel  *iueid;  die  aber  bisher  nicht  wiedergefunden  ist.  Ich 
möchte  sie  aber  jetzt  in  arm.  Mtckhcel  'to  tear,  to  cut'  suchen. 
In  dem  augenscheinlich  reduplicierten  worte  müssen  zwei  vocale, 
entweder  idg.  i  oder  u,  gefallen  sein.  Als  ältere  form  setze 
ich  Vchickhicel  an.  Das  grundwort  ^khic  läßt  sich  lautgesetz- 
lich aus  idg.  *tmd-io-  erklären. 

LUND,  im  februar  1918.         HERBERT  PETERSSON. 
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DAS   DÄNISCHE  VOLKSLIED  PARIS   OG 
DRONNING  ELLEN  UND  SEINE  QUELLE. 

Den  3.  band  seiner  Danske  ridderviser  (Danmarks  gamle 
folke viser,  bd.  8)  eröffnete  Axel  Olrik,  durch  dessen  vor- 
zeitigen tod  das  monumentale  werk  leider  von  neuem  verwaist 
ist,  durch  ein  interessantes  lied,  das  den  unverwüstlichen 
Homerischen  stoff  von  der  entführung-  der  Helena  (in  seiner 
Umgestaltung  durch  'Dares  Phrygius')  behandelt  und  durch 
einführung  fremder  motive  verändert.  Paris,  obgleich  er 
selber  über  acht  länder  gebietet,  ist  bei  Menelaus  (dieser 
führt  im  liede  den  in  den  Folke  viser  häufigen  namen  Nelaus 
—  d.  i.  Nicolaus,  Niels  — )  in  dienst  getreten,  ohne  einen  lohn 
zu  fordern,  da  er  die  huld  der  schönen  königin  Ellen  zu  er- 
langen hofft.  Während  sein  gebieter  einmal  auf  einem  kriegs- 
zuge  abwesend  ist,  betört  er  die  seinem  schütze  anvertraute 
königin  durch  sein  harfeuspiel.  Beide  fassen  nun  den  plan 
miteinander  zu  entfliehen  und  lassen,  um  die  flucht  bewerk- 
stelligen zu  können,  einen  unterirdischen  gang  anlegen,  der 
von  dem  palaste  direct  an  den  Strand  führt.  Als  Nelaus 
heimkehrt,  erklärt  ihm  Paris,  daß  er  sich  wieder  in  seine 
heimat  zurückbegeben  müsse  und  erbittet  sich  als  geschenk 
eine  von  Ellens  dienerinnen,  die  dieser  täuschend  ähnlich  sei. 
und  der  könig  sagt  sie  ihm  zu.  Nun  stellt  ihm  Paris  Ellen 
selbst,  die  sich  auf  dem  neuen  Verbindungswege,  der  mit  hilfe 
von  rollen  sehr  schnell  zurückgelegt  werden  kann,  an  das 
meeresufer  begeben  hat,  als  diese  dienerin  vor;  Nelaus  will 
jedoch  an  die  verblüffende  ähnlichkeit  zwischen  der  herrin 
und  der  untergebenen  nicht  glauben  und  kehrt  in  sein  schloß 
zurück,  wo  ihn  die  gattin,  die  ihm  auf  dem  kürzeren  unter- 
irdischen geheimpfade  zuvorgekommen  ist,  an  der  schwelle 
ihres  gemaches  empfängt.  Nachdem  dieser  wettlauf  sich  noch 
zweimal  wiederholt  hat,  ist  Nelaus  endlich  von  seinem  argwöhn 
geheilt  und  übergibt  die  eigene  frau  dem  fürsten  von  'Treje- 
borg',  der  sich  mit  ihr  einschifft  und  davonfährt.  Wieder  in 
seinem  hause  angelangt,  erkennt  dann  Nelaus  mit  schrecken. 
daß  er  dubliert  worden  ist.  Den  Schluß  des  liedes  bildet  eine 
sehr  gedrängt t*  daistellung  des  rachezuges  der  Giieche«,  dei 
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geluiigeueii  list  mit  dem  liölzeruen  (im  liede  kupfernen)  pferde 
und  der  eroberung  von  Troja,  Paris  und  Ellen  findet  jedoch 
Nelaus  nicht  mehr  am  leben;  beide  sind  vereint  in  den  tod 
gegangen. 

Die  quelle  der  eigentümlichen  gestalt,  welche  die  ent- 
führungsepisode  im  liede  angenommen  hat,  ist  Olrik,  der  nur 
das  mittelalterlich-romantische  gepräge  hervorhebt  ('hele  stof- 
behandlingen  med  den  underjordiske  gang  og  brndeforvexlingen 
er  rent  middelalderlig  romanagtig')  unbekannt  geblieben.  Es 
kann  jedoch  keinem  zweifei  unterliegen,  daß  die  von  der 
antiken  darstellung  abweichenden  motive  der  aus  dem  Orient 
(Griechenland  ?)  stammenden  und  in  den  Romans  des  sept  sages 
aufgenommenen  novelle  von  der  'Inclusa'  entlehnt  sind,  über 
die  neuerdings  Alfons  Hilka  in  den  Mitteil,  der  schlesischeu 
gesellschaft  für  Volkskunde  XIX  (1917)  s.  29  ff.  ausführlich 
gehandelt  hat.  Fast  in  allen  von  Hilka  besprochenen  Varianten 
dieses  Stoffes  (der  bereits  im  Miles  gloriosus  des  Plautus  be- 
nutzt wurde)  finden  wir  den  unterirdischen  gang  und  die 
täuschung  des  ehemannes,  welchem  vorgespiegelt  wird,  daß 
er  nicht  seine  frau,  sondern  eine  andere,  dieser  überaus  ähn- 
liche person  vor  sich  habe,  sowie  den  zug,  daß  er  selber  die 
beiden  liebenden  vereinigt  und  aöif  das  schiff  geleitet.  Auch 
die  Verbindung  dieser  novelle  mit  der  ältesten  und  berühmtesten 
eutführungsgeschichte  der  Weltliteratur,  d.  h.  die  Übertragung 
der  rollen  des  entführers  und  der  entführten  auf  Paris  und 
Helena,  weist  Hilka  zu  einem  'Ludus  Septem  sapientum'  (er- 
halten in  einem  Frankfurter  druck  des  16.  jh.'s)  nach. 

Das  dänische  Volkslied  ist  nach  Olrik  in  der  ersten  hälfte 
des  16.  jh.'s  entstanden  (die  älteste  erhaltene  niederschrift  — 
'Karen  Brahes  foliohandschrift'  —  ist  um  1550  zu  papier  ge- 
bracht) und  vom  16.  bis  zum  18.  jh.  durch  gedruckte  flugblätter 
verbreitet  worden.  Es  muß  in  weiten  kreisen  bekannt  gewesen 
sein,  da  die  aus  ihm  erwachsene  volkssage  die  handlung  an 
zwei  verschiedenen  stellen  (im  nördlichen  Jütland  und  in 
Seeland)  localisiert  hat.  Dem  liede  fehlt  jedoch  die  sonst  fast 
überall  sich  findende  einleitung,  welche  das  aus  Wielauds 
Oberon  bekannte  traummotiv  enthält;  es  fehlt  auch  die  dem 
hanptstreich  vorausgehende  listige  einwirkung  auf  den  gatten 
durch  die  entwendung  ihm  gehöriger  gegenstände  (ring,  haus- 
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gerät,  Waffen),  die  er  zu  seinem  erstaunen  im  besitze  des 
gastfreundes  sieht,  nachher  aber  in  seinem  hause  wiederfindet, 
so  daß  ihm  schließlich  die  niöglichkeit  einleuchtet,  daß  nicht 
bloß  leblose  dinge,  sondern  auch  menschen  einander  vollkommen 
gleich  sein  können  (was  nur  in  dem  flugblatte  durch  Ellen 
nachdrücklich  betont  wird:  der  er  saa  megit  hint  andet  ligt). 
Dem  liede  eigentümlich  sind  die  ungeschickte  erfindung,  daß 
die  doppelgängerin  der  heldin  eine  dienerin  derselben  ist,  von 
deren  existenz  der  gatte  doch  hätte  wissen  müssen  (sonst  ist 
es  die  aus  dem  auslande  angekommene  braut  des  freundes); 
ferner  die  merkwürdigen  rollen,  auf  denen  man  sich  in  dem 
unterirdischen  gange  mit  größter  Schnelligkeit  hinab  und  hinauf 
bewegen  kann,  und  endlich  das  tragische  ende  der  liebenden, 
während  nach  den  südeuropäischen  fassungen  der  betrogene 
gemalil  meist  durch  Selbstmord  endet  oder  aus  gram  stirbt. 

Der  'Ludus  Septem  sapientum'  und  das  dänische  lied 
dürften  auf  eine  gemeinsame  quelle,  eine  noch  unbekannte 
Variante  der  Inclusa-novelle,  in  welchei-  Paris  und  Helena 
bereits  als  träger  der  handlung  aufgenommen  waren,  zurück- 
zuführen sein;  direct  aus  den  dänischen  flngblättern  stammen 
dagegen,  wie  Olrik  nachweist,  die  in  Schweden,  Norwegen 
und  den  Färöern  ermittelten  fassungen.  Das  Verbreitungs- 
gebiet des  Stoffes  war  somit  erheblich  größer,  als  Hilka,  der 
die  skandinavischen  parallelen  nicht  kannte,  nach  dem  ihm 
zugänglich  gewesenen  material  annehmen  konnte. 

KIEL.  HUGO  GERLXG. 


ZUR 
KRFOKSCHUXG  DES  JÜDI8CH-DP:UTSCHEN. 

Ergänzungen  und  berichtigungen  zu  Beitr.  43,  296fl'. 

Unter  den  s.  297  ff.  angeführten  vorarbeiten  zu  einer  wissen- 
schaftlichen darstellung  des  jüdischen  nach  der  grammatischen 
und  lexikalischen  seite  sind  folgende  Veröffentlichungen  von 
Alfred  Landau  nachzuti-agen: 

1.  Die  -si»rache  der  memuircii  der  glückel  vou  Hameln  (Mitteilungen 
.1.  gesell^^cl).  f.  jüfl.  volksk.,  beft  VIL  Hamlmrg  1901,  s.  20—68).  Behandelt 
die  granimatik  und  in  einem  besonderen  glossar  den  wortscbatz  des  kultur- 
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uiul  spraclig'eschichtlich  gleich  wichtigen  werkes,   dessen  iiiederschrift  in 
den  jahreu  1691—1719  erfolgte. 

2.  Bespreehmig  der  arbeiten  von  Gerzon  nnd  Sainean  in  Zs.  fdph. 
36  (1902),  262—269. 

3.  A.  Landau  und  B.  Wachstein,  Jüd.  privatbriefe  aus  dem  jähre 
1619  (Quellen  und  forschungen  zur  geschichte  der  Juden  in  Deutsch-Öster- 
reich, bd.  III),  Wien  1911,  eiiil.  s.  XXXV— XLVI  (über  die  grammatischen 
eigentümlichkeiten  der  briefe)  und  s.  115— 133  Glossar. 

Die  auf  der  höhe  der  germanistischen  forschung  stehenden 
glossare  in  den  unter  1.  und  3.  genannten  werken  haben  über 
ihren  nächsten  zweck  bedeutimg  als  vorläufiger  ersatz  für  ein 
Wörterbuch  der  älteren  jüdisch -deutschen  spräche. 

Herr  oberpraeceptor  dr.  H.  Weller-Ellwangen  a.  D.  macht 
mich  aufmerksam,  daß  die  von  mir  mit  dem  bayerischen  ver- 
glichenen Wörter  sich  meist  auch  im  oberschwäbischen  finden. 
Dazu  sei  nur  bemerkt,  daß  wohl  auch  alle  übrigen  ober- 
deutschen maa.  weitgehende  berühr nngen  mit  dem  jüdischen 
aufweisen,  da  das  ganze  oberdeutsche  Sprachgebiet  schon  früh 
von  Juden  bewohnt  war,  die  dann  bei  ihren  mittelalterlichen 
Wanderungen  ihren  jeweiligen  heimatsdialekt  nach  Polen  mit- 
nahmen. Meine  beschränkung  auf  das  bayerische  erklärt  sich 
nicht  nur  aus  der  tatsache,  daß  mir  als  geborenem  Münchener 
kein  dialekt  so  vertraut  ist,  sondern  auch  aus  dem  fehlen 
eines  Schmeller  für  die  andern  dialekte. 

Hier  seien  noch  einige  weitere  proben  alten  Sprachguts 
aus  dem  jüdischen  mitgeteilt: 

,'\it:""iip:a"iN  umkreäig  (anfällig,  von  schwankender  gesuudheit)  stimmt 
lautlich  genau  zu  bayr.  (2, 163)  angeraetig  {önkrätsch),  das  zwar  dort  in 
anderem  sinne  belegt  ist,  für  das  aber  angesichts  der  bedeutuug  von 
angeraten  sehr  wohl  auch  jene  bedeutung  möglich  erscheint.  Oder  gehört 
das  wort  zu  dem  ebd.  belegten  ungeraete  (unheil,  unglück)? 

•j'^pb^'B  foilkeit  (faulheit)  bayr.  faulkeit  (1,  708,  bei  Hans  Öachs  1560 
belegt). 

•psiii^u:  schmuzern  (eine  bewegung  mit  den  lippen  machen)  bayi'. 
(2,  562)  schmutzen,  sclimutzeln  (lächeln,  innere  freude  oder  behaglichkeit  im 
gesiebt  bemerkbar  werden  lassen),  vgl.  J.  Perles,  Beitr.  z.  gesch.  d.  hebr. 
Studien  s.  128,  wo  das  wort  bereits  im  deutschen  Makre  Dardeke  nach- 
gewiesen wird. 

Nachstehend  noch  einige  berichtigungen: 

Zu  s.  298,  aum.  3:  Der  ixngedruckte  zweite  band  von  Grünbaums 
Chrestomathie  befindet  sich  im  besitze  seines  neft'en,  herrn  N,  A.  Grüubaum 
in  Hanau. 
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Zu  s.  301,  ur.  21:  Die  nähere  begriiuduug  der  ableituug  von  öre«  (von 
Iwra)  s.  jetzt  in  der  Orient,  lit.-zeitung  1918,  sp.  202. 

Zu  s.  305,  nr.  67:  Das  poln.  facelet  stammt  ebenso  vom  ital.  fazzolettu 
wie  die  in  allen  oberdeutschen  und  auch  in  mitteldeutschen  mundarbeiten 
verbreiteten  formen.  Auf  diese  geht  fatscheih  zurück,  ohne  daß  mau  eine 
beeinflussuug  durch /"aisc^e  anzunehmen  hat.  Ich  führe  nur  an:  fatzennlein 
in  einem  vocabular  von  1482,  fatscheinlein  Würzburg  1557,  fatschenli  Nürn- 
berg 1529,  faseile  Ulm,  fatzele  Augsburg,  fatscheili  Schweiz,  fazaile  in 
heutigen  schwäbischen  maa.  (freundl.  mitteilung  von  dr.  Alfred  Landau). 

Zu  s.  307,  nr.  95:  Über  retenisch  vgl.  A.Landau,  Mitteilungen  59 '^ 

Zu  s.  309:  Saineans  erklärung  von  nebbich  (von  ruth.  neboh)  ver- 
dient doch  den  vorzug  vor  Grüubaums  ableituug,  vgl.  A.  Landau,  Jüd. 
privatbriefe  128  a. 

KÖNIGSBERG  i.  PR.  FELIX  PERLES. 


DAS  VERNEKSCHE  GESETz.  IN  DER  HEUTIGEN 
MUNDART. 

H.  Scliröder  leilt  Beitr.  4o.  3ö2  f.  beispiele  einer  dem 
Vernerschen  gesetz  genau  entsprechenden  erscheinung  aus 
dem  nlid,  auf  ndd.  boden  mit.  Wenn  er  meint,  daß  diese  "auf- 
fällig genug  —  bisher  noch  nicht  bemerkt  zu  sein  scheint', 
so  sei  darauf  hingewiesen,  daß  in  dem  anfang  nuvember  1917 
herrn  prof.  Bremer  für  seine  Sammlung  nia.  grammatiken  über- 
reichten ms.  meiner  grammatik  der  nordwesttliüi'ingischen  maa. 
des  Eichsfeldes,  an  dessen  drucklegung  der  zeit  Verhältnisse 
wegen  aber  noch  nicht  herangetreten  werden  konnte,  aus- 
drücklich mit  beispielen  darauf  eingegangen  war. 

Das  vorkommen  der  erscheinung  ist,  wie  Schröder  im 
wesentlichen  sagt,  infolge  der  heutigen  betonungsverhältnisse 
auf  nichtdeutsche,  fremdgebildete  oder  -betonte  Wörter  und  auf 
sandhierscheinungen  naturgemäß  beschränkt.  Im  Eichsfeldisch- 
thüringischen  gilt  in  der  ältesten  generation  und  teilweise 
auch  noch  in  den  jüngeren,  die  von  der  nhd.  ausspräche  be- 
einflußt sind,  1)  ^Jaxrfre 'passieren'  neben  i>«5e 'passen,  anstand'; 
mazire  'massieren',  mazif  'massiv',  mazehirc  'massakrieren' 
neben   mast    'masse';    kazirc    'cas.sieren"    neben    l-ase    'casse'; 

^)  In  den  folgenden  beispielen  ist  z,  z  der  stimmhafte.  *-,  h  der  stimm- 
lose ö-  un«!  sc/t-laut;  /  ist  der  ich-,  x  der  ac/t-laut. 
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hazdtn  'gassatim'  neben  gasn  'gasse';  intereaire  'interessieren', 
interczäntn  'interessenten'  neben  inträsn  ' Zinsen';  Icolezdl 
"colossal',  harzdl  'carussel',  niuzire  'moussieren',  puzire  'pous- 
sieren', plezürn  'blessur',  zukzezive  'successive'  neben  Jcardse 
(frz.  caresse),  'ponssiererei',  tasn  'tasse',  ß?idsn  'Anessen'.  In 
söze  'cliaussee',  das  der  regel  entgegen  zu  sein  scheint,  war 
der  gang  der  entwicklung  1.  5.9  >  z,  2.  eintritt  der  germa- 
nischen betonung. 

Auch  bei  den  andern  Spiranten  finden  sich  spuren  der 
erscheinung.  niazire  'marschieren',  das  ich  bei  alten  leuten 
gehört  habe,  ist  heute  freilich  durch  masire  abgelöst,  tiwerdns 
'differens'  ist  aber  noch  allgemein  giltig  und  steht  gegenüber 
Mflri  'cavallerie',  kdflriste  'cavallerist',  pantüfl  'pantoffel'. 

In  mazdldr  'maßholder'  trat  als  in  einem  bodenständigen 
Worte  der  wandel  ss>  z  ein,  nachdem  der  ton  von  der  ersten 
aitf  die  zweite  silbe  gewechselt  hatte. 

Stimmlose  fortis  machte  stimmhafter  lenis  platz  in  kridik 
'kritik',^  madäuk  {kz.  m-^Xm)  art  havelock,  arxedäkt ' MoXAi^'ki' , 
swuledät  'Schwulität',  rewinsin  (mlat.  rapuncium)  'rapunzel'. 

Da  unsere  ma.  in  sandhierscheinuiigen  wie  uz  an  tks  'aus 
und  aus,  —  vollständig',  mvüx  'auf  euch',  üwene  'auf  ihm'  in 
der  regel  die  spirans  stimmhaft  macht,  läßt  sich  aus  ihnen 
für  unsern  fall  nichts  gewinnen.  Doch  bin  ich  überzeugt,  daß 
sie  in  manchen  maa.  für  ihn  ergiebig  sind,  denn  ein  psA'Cho- 
logisch  Und  ph^'siologisch  so  verständliches  gesetz  wie  das 
Vernersche,  das  nichts  anderes  als  ein  sparen  der  energie- 
menge  für  die  haupttonsilbe  bedeutet,  tritt  naturgemäß  leicht 
da  ein,  wo  die  bedingungen  dafür  gegeben  sind. 

KÖLN  a.  RE.  KONRAD  HENTRICH. 


ZUR  WORTFORSCHUNG. 

1.  Rimcler.  In  W.  Braunes  Untersuchung  über  reim  und 
vers  (Heidelberg  1916)  lesen  wir  s.36,  daß  auf  deutschem  boden 
das  wort  rim  (numerus)  nur  im  8.  und  9.  jh.  belegt  ist;  er 
schließt,  daß  schon  in  dieser  zeit  wegen  der  spärlichen  belege 
es  sich  auf  dem  rückzuge  befindet  und  weist  darauf  hin.  daß 
dieses   wort   dui-ch   z<da,   zelten,  zalön   abgelöst   worden   sei. 
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S.  38  spricht  er  die  Vermutung  aus,  daß  möglicherweise  sich 
im  westfränkischen  das  wort  länger  gehalten  hat.  Und  dies 
ist  der  fall  gewesen.  August  Reichensperger  (Leipzig  1856), 
Vermischte  Schriften  über  christliche  kunst  druckt  auf  s.  163  f. 
eine  Urkunde  aus  Trier  vom  20.  October  1397  ab,  in  der  mehr- 
mals das  wort  rimeler  auftaucht,  das  er  s.  165  anm.  sicher 
richtig  erklärt:  'Wahrscheinlich  ist  unser  rimeler  der  rechnungs- 
führer,  Zahlmeister  gewesen.  Rim  heißt  nämlich  in  der  alten 
spräche  'zahl',  eine  bedeutung,  welche  sich  in  dem  worte: 
reim  (numerus,  nvfl^fioc,  dgiß^j/oc)  erhalten  hat'.  Es  mögen  die 
stellen  hier  nun  folgen.  S.  165:  'Eime  scholtes  zu  z3^den  funff 
Schillinge  und  den  rimeler  zumale  und  die  veir  pund  washs 
der  broiderschaft  zu  volleist  hiren  kei-tzen  und  andern  hiren 
Sachen,  die  sy  zu  der  broiderschafft  bedurffent  (zuzutheilen)'. 
S.  166:  'und  wer  darwider  frevelte  die  sullent  enphallen  sin 
von  dryn  punden  peunige  Trierischer  werungen  der  sullent 
werden  dem  scholtes  zu  zj'den  fünf  Schillinge,  uff  daz  er  sine 
boden  darzu  lihe  den  broider  zu  penden  —  uuserm  herren 
dem  scheffenmeister  und  den  scheffen  fünfzehn  Schillinge  und 
den  rymeler  der  broderschafft  in  die  buysze.  —  S.  167:  'und 
sal  darumb  der  scholtes  an  der  boisen  haben  fünf  Schillinge 
und  dem  rymeler  der  broiderschaft  und  den  meistern  der 
broiderschafft  die  zwene  seister  wins  des  besten  als  vor- 
geschriewen  steif. 

Vielleicht  gelingt  es,  bald  noch  mehr  belege  für  das  alte 
wort  rim  aufzuspüren.  Aber  trotzdem  bleibt  es  unwahrschein- 
lich, daß  unser  heutiges  wort  reim  grundwort  gewesen  sein 
soll  für  das  afrz.  rime,  prov.  rim. 

"l.  Hohneck.  Das  Stammwort,  von  dem  hohnecken  ge- 
bildet ist,  scheint  bis  jetzt  nirgends  gebucht  zu  sein.  Wenigstens 
waren  alle  versuche,  es  aufzustöbern,  vergebens.  So  mögen 
hier  zwei  belege  stehen.  Bei  Egranus,  Ungedruckte  predigten, 
herausgegeben  von  Georg  Buchwald  lesen  wir  s.  111:  'An  dem 
kreutze  haben  sie  alle  ein  hohagk  und  spottvogel  an  ihm  ge- 
habt', und  bei  J.  Gedicke  1609  Postilla  1, 184 '^:  'etliche  aber 
ihr  honeck  und  gespött  draus  treiben'. 

BRESLAU.  GEORG  SCHÖPFE. 
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SPANISCH  PABLO,  GOTISCH  FAWLÜS. 

Blaß  bemerkt  Ausspraclie  des  griechischen  s,  82,  daß  spaii. 
Pahlo  sicher  auf  ein  griechisches  Pawlos  zurückweise,  indem 
aus  Paulus  vielmehr  Polo  hätte  werden  müssen.  Nach  Baist 
in  Gröbers  Grundr.  1,  882  sind  indeß,  obgleich  die  unmittelbare 
berührung  Griechenlands  mit  Spanien  bis  zur  Vernichtung  des 
Westgotenreiches  gedauert  hat,  etjanologien,  welche  directe 
entlehnung  spanischer  Wörter  aus  dem  griechischen  zur  Voraus- 
setzung haben,  wenn  auch  nicht  ganz  zu  verwerfen,  so  doch 
unerwiesen:  völlig  unerfindlich  wäre  es  aber,  wie  die  Spanier 
dazu  gekommen  sein  sollten,  gerade  einen  kirchlichen  namen 
dem  fernen  griechischen  zu  entnehmen.  Nun  sprachen  ja  aber 
nicht  nur  die  Griechen  schon  frühzeitig  ihr  IJarAoc  als  Paivlos 
aus,  sondern  auch  die  Goten  hatten  bereits  durch  Wulflla  in 
ihrem  Paivlus  das  griechische  IlavXog  mit  dei'  ausspräche 
Fawlos  entlehnt,  da  es  sich  ja  sonst  gar  nicht  begreifen  ließe, 
wie  Wulfila  dazu  hätte  kommen  sollen,  sein  dem  griechischen  Y 
entsprechendes  zeichen  zur  wiedergäbe  von  griecli.  r  sowohl 
als  vocal  wie  als  zweiten  teile  von  av  und  tv  und  zugleich  als 
zeichen  für  das  einem  Spiranten  sehr  nahe  stehenden  got.  u  (w) 
zu  verwenden  (vgl.  Jellinek,  Zs.  fda.  36, 278).  Nach  Meyer- 
Lübke,  Die  altportugiesischen  personennamen  germanischen 
Ursprungs  ist  in  den  westromanischen  personennamen  das 
germanische  element  für  sich  allein  bedeutend  stärker  als  die 
anderer  herkunft.  d.  h.  als  die  christlichen,  die  arabischen  und 
die  iberisch-baskischen  zusammengenommen;  bei  der  bedeutung 
aber  der  Westgoten  als  des  herrschenden  volkes  in  Spanien 
auch  für  die  entwicklung  der  christlichen  kirche  daselbst  ist 
es  doch  gewiß  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Spanier  auch 
einen  wichtigen  kirchlichen  namen  dem  westgotischen  entlehnt 
haben.  Wahrscheinlich  ist  Pablo  auch  nicht  der  einzige  name 
dieser  art  gewesen;  doch  dürfte  sich  bei  anderen  schwerlich 
ein  so  handgreifliches  lautliches  kriterium  wie  in  diesem  falle 
auffinden  lassen. 

RICHARD  LOEWE. 
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ZU  MÜSKATPLUT. 

In  dem  g-ediclit  über  die  sieben  freien  künste  (lieder 
Muskatbluts,  lisg.  von  E.  v.  Groote  nr.  96)  heißt  es  v.  19  ff.: 

Partes  oratiouis ') 

die  echt  wort 

wa  nom  vernym  ist  fnnden  vud  wurtz  zu  wort  gebnudeu 
von  manchem  meister  gut 

Da  sint  die  wort  noch  vier  zu  fug  daz  uym  ich  schiere 
deilsang  ich  uch  probiere  fursatz  vnd  vnderslak. 

Groote  bemerkt  dazu  s.  344:  'Die  acht  partes  orationis 
sind  bekanntlich:  substantivum,  adjectivum,  (nomen)  pronomen, 
verbura,  adverbium,  propositio  (!),  conjunctio,  interjectio'.  Das 
ist  in  mehrfacher  hinsieht  unrichtig.  Die  alte  grammatik 
kennt  weder  substantivum  noch  adjectivum  als  partes 
orationis;  was  man  später  so  nannte 2)  ist  für  sie  nomen. 
Anderseits  fehlt  bei  Groote  das  participium.  Für  pro- 
positio ist  natürlich  pi-aepositio  zu  setzen. 

Groote  vermutet  zweifelnd,  daß  nom  das  nomen,  vernym 
oder  wie  man  auch  lesen  könne  vurnym  das  pronomen  bezeichne 
und  in  vnd  wurtz  sü  wort  gebunden  noch  zwei  redeteile  stecken. 

Weiter  gekommen  ist  A.  Puls,  Untersuchung  über  die 
laullehre  der  lieder  Muskatblüts,  Kieler  diss.  1881,  8.26  anm.l. 
Er  setzt  richtig  nam  =  nomen,  vurnam  =  pronomen,  wort 
=  verbum,  zuivort  ^=  adverbium.  fursaz  =  praepositio,  miderslak 
=  interjectio.  Falsch  ist  aber  die  gleichung  zufug  =  ad- 
jectivum und  bindung,  wie  Puls  frisch  und  fröhlich  für  dtüsang 
conjiciert,  =  conjunctio.  Vielmehr  ist  zufug  =  conjunctio  und 
deüfang,  wie  für  deilsang  zu  lesen  ist,  =  participium. 

Die  vierte  kunst  heißet  ars  metrica  v.  58.  Arglos  haben 
Groote  s.  344  f.  und  Puls  s.  VI  der  hs.  geglaubt.  Es  ist  aber 
ars  metrica  natürlich  arithmetica. 

1)  Die  dazwischen  stehenden  worte  der  daz  lert  na  vil  personis  usquc 
legem  verstehe  ich  nicht.  Vielleicht  ist  der  zu  streichen  und,  wie  schon 
Groote  vermutete,  us  legen  statt  usque  legem  zu  lesen.  Man  müßte  dann 
Aveiter  annehmen,  daß  Muskatplut  persona  und  accidens  verwechselt  hat. 

2)  adiecfivum  ist  in  der  römischen  grammatik  eine  der  vielen  arten 
des  nomen.  Die  Zweiteilung  des  nomen  in  substantivum  und  adiectivum 
kommt  erst  im  mittelalter  auf,  aber  an  der  einheit  des  i'cdeteils  nomen 
hielt  mau  bis  in  die  ueuzeit  fest. 
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Correctuniachtrag-.  (Zu  ariihweiica).  Vgl.  Der  ackermaiin  aus 
Bfihixieu,  Lsg.  von  Benit  und  Bnrdach  26, 14  und  die  lesarten,  sowie  den 
in  der  anmerkung  citierten  "Welschen  gast  8919  (Ärismetica). 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 


WACKERNAGELSTIPENDIUM. 

Universität  Basel.  Die  Akademische  gesellschaft  in  Basel  hat  zu 
beginn  dieses  jahres  aus  den  erträgnissen  der  1869  errichteten  'Wackernagel- 
stit'tung'  ein  'Wackernagelstipendiura'  im  betrag  von  frs.  1000.—  gestiftet, 
das  an  jüngere  germanisteu  vergeben  werden  soll,  die  während  wenigstens 
vier  Semestern  an  der  Universität  Basel  germanistischen  Studien  obgelegen 
haben;  bei  bürgern  von  Baselstadt  gilt  diese  bedingung  nicht,  sondern 
genügt  auch  ein  sonstiger  ausweis  über  germanistische  Studien.  Zweck 
des  Stipendiums  ist,  dem  Stipendiaten  förderung  und  abschluß  seiner  Studien 
zu  ermöglichen.  Insbesondere  kommen  dabei  der  besuch  auswärtiger  bildungs- 
anstalten  und  bibliotheken,  reisen  für  forschungszwecke  und  ähnliche  wissen- 
schaftliche Unternehmungen  in  betracht. 

Das  Stipendium  wird  alljährlich  zur  bewerbung  aiisgeschrieben ;  es 
wird  von  einer  coramission  vei'geben,  der  sämtliche  in  Basel  lehrende 
Professoren  der  deutschen  philologie  angehören. 


WENKERS   SPRACHATLAS. 

Von  G.  Weuker,  Sprachatlas  von  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land, 1.  abteil.  1.  lief.  (6  blätter)  und  einleitung,  Straßburg  1881  (20  M.), 
ist  noch  ein  restbestand  vorhanden,  der  unter  ausschluß  jeder  buch- 
händlerischen speculation  an  fachgenossen  und  sonstige  Interessenten,  auch 
an  Seminare  und  bibliotheken  zu  ermäßigtem  preise  abgegeben  werden 
kann.  Ich  erbitte  meldnugen  mit  genauer  persönlicher  adresse  und  werde 
dann  an  diese  je  ein  exemplar  gegen  postnachnahme  von  3.50  M.  abgehen 
lassen.  prof.  Wrede,  Marburg  (Lahn),  Gißelbergerstr.  19. 
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Die  neueste  schrift  von  S.  Singer')  löst  eine  reihe  der 
wichtigsten  Willehalmprobleme,  die  schon  lange  auf  diese 
lösung  harrten.  Der  Parzival  hatte  Wolframs  Spätling  allzu- 
lange im  lichte  gestanden.  Wer  mit  dem  äuge  des  philologen 
dieses  werk  las  und  dann  die  dürftige  Willehalmliteratur 
überblickte,  mußte  sich  dieser  Ungerechtigkeit  sofort  bewußt 
werden.  Der  Verfasser  dieser  notizen  hatte  das  Verhältnis 
des  Willehalm  zum  deutschen  Rolandslied,  zur  Eneide  und 
zur  kaiserchronik  genauer  untersucht  und  seine  darstellung 
fertig  vorliegen,  als  Singers  schrift  erschien  und  einen  teil 
seiner  resultate  vorwegnahm.  Das  überflüssig  gewordene  mußte 
fallen  und  wurde  zum  teil  durch  ein  näheres  eingehen  auf 
neue  hypothesen  Singers  ersetzt.  So  darf  ich  hoffen,  daß 
meine  anmerkungen  trotzdem  von  nutzen  sind.  2) 

A.   Wolframs  Willehalm  uud  das  Rolaudslied. 

San  Marte  hatte  bereits  die  augenfälligsten  beziehungen 
zum  Rolandslied  hervorgehoben  (s.  97 — 102).  B  fügte  einige 
hinzu  (s.  121—125).    Schließlich  hat  Singer  passim  eine  reihe 


1)  S.  Singer,  Wolframs  Willehalm,  Bern  1918. 
-)  Ich  gebrauche  folgende  abkürzungeu: 
A  =  Aliscans,   kritischer   text   von   E.  Wienbeck,   W.  Hartnacke, 

P.  Kasch,  Halle  1903. 
B  =  Bacon,  The  source  of  Wolframs  Willehalm,   Tübingen  1910, 
heft  4  von  'Sprache  und  dichtung'. 
Ch.  A.  R.  =:  Chanson  de  Eoland,  kritische  ausgäbe  von  E.  Stengel,  Leipzig 
1900. 
E  =  Heinrichs  von  Veldeke  Eneide,  hsg.  von  Otto  Behaghel,  Heil- 

brouu  1882. 
R  =  Rolandslied,  hsg.  von  Karl  Bartsch,  Leipzig  1874. 
S.  M.  =  San   Marte ,    Über   Wolframs    von    Eschenbach    Rittergediclit 
Wilhelm  von  Orange  usw.,  Quedlinburg  und  Leipzig  1871. 
Si  =  Singer,  Wolframs  Willehalm,  Bern  1918. 

Ueitriige  zur  geichichte  der  deutschen  spräche.     44.  J^3 
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neuer  parallelen  aufgezeigt.  Aber  allen  ist  die  große  literar- 
historische bedeutung  entgangen,  die  den  zahlreichen  hinweisen 
des  W  auf  das  R  innewohnt.  Es  hat  sich  mir  immer  mehr 
die  Überzeugung  aufgedrängt,  daß  Wolfram  sich  nicht  zufällig 
so  häufig  der  geschehnisse  und  personen  des  R  erinnert.  Ein 
seltsamer  zufall,  der  nicht  weniger  als  30 mal  stattfindet! 
Rund  125  verse  werden  diesen  hinweisen  gewidmet.  Es  sind 
folgende: 

3,30-4,1.  51,11-17.  108,12—17.  117,1-8.  178,22-24.  179,5 
-6.  180,28-30.  182,11-23.  184,28-29.  212,20—21.  221,11-19. 
250,17—18.  272,14—17.  320,4.  338,22—24.  340,16.  340,22—26. 
353,7-8.  354,3.  357,15.  398,29.  410,23-411,1.  428,9.  434.16. 
434,19—21.    441,4—18.    442,10.    447,1—5.    455,6—16.    464,5. 

Man  beachte,  daß  das  alles  bewußte  hinweise  sind,  nicht 
etwa  unklare  reminiscenzen.  Es  werden  vergleiche  angestellt 
mit  den  personen  des  R,  es  wird  auf  verwandtschaftliche  be- 
ziehungen  zu  solchen  hingezeigt,  die  furchtbarkeit  der  schlacht 
wird  mit  dem  'mort'  bei  Roucesval  in  parallele  gestellt,  u.s.f. 
Durch  solche  bemühungen  wird  das  streben  des  dichters  klar, 
in  den  kämpfen  und  beiden  der  A  dem  R  ebenbürtiges  an  die 
Seite  zu  stellen,  die  geschichtliche  bedeutung  von  Rolands 
kämpf  auch  seinem  stoff  zu  verleihen.  Lud  auch  dieser  von 
selbst  dazu  ein,  so  kann  doch  dem  aufmerksamen  beobachter 
nicht  entgehen,  daß,  soweit  nur  irgend  die  dargebotene  quelle 
einer  freien  bearbeitung  Spielraum  ließ,  Wolfram  ihn  dazu 
benutzte,  um  das  ganze  in  der  richtung  des  R  auszubauen; 
wofern  nicht  heterogene  einflüsse,  wie  der  von  Singer  und 
weiter  unten  von  mir  erhärtete  der  Eneide,  die  entwicklung 
kreuzten. 

Aber  alles  dies  hätte  doch  bloß  eine  nachahmung  des  R 
ergeben.  Unsere  these  wird  weitergehen.  Ganz  unterliegt 
eine  dichterische  persönlichkeit  wie  Wolfram  solchem  eintiuß 
nicht.  Nicht  ungebrochen  konnte  er  den  geist  des  R  über- 
nehmen. Ein  anderes  culturideal  schwebte  ihm  vor  als  dem 
streng  geistlichen  pfaffen  Konrad.  Nicht  nur  das  himmelreich, 
auch  'der  wibe  Ion'  erwartet  den  treuen  kämpfer  für  heimat 
und  glauben.  Der  ritterliche  held  ehrt  den  gefallenen  gegnei', 
schlägt  ihn  nicht  wie  vieh  zu  boden.  Das  sind  zwei  radicale 
unterschiede,  die  W  von  R  trennen.     Er  konnte  diese  selb- 
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ständige  neue  auffassung;  behaupten,  weil  er  nicht  allein  stand, 
weil  er  sich  auf  die  dichterische  art  seines  vorgäng-ers  Veldeke 
stützen  durfte.  So  wurde  Wolframs  W  nicht  ein  bloßes  nach- 
bild,  sondern  ein  gegenstück  zum  R. 

Wenn  ich  hier  im  folgenden  die  einflüsse  des  R  hart 
neben  die  der  Eneide  stelle,  so  ist  das  kein  durch  den  f ort- 
gang der  arbeit  diktiertes  zusammenhangloses  nebeneinander. 
Die  Zusammenstellung  soll  zugleich  meiner  Überzeugung  aus- 
druck  geben,  daß  damit  zwei  mächtige  gegenströme  im 
werke  Wolframs  herausgehoben  sind,  das  geistliche  ideal  der 
himmelskrone  im  R  und  das  ritterlich -weltliche  culturideal, 
dem  die  Eneide  zum  siegreichen  durchbrach  auch  in  der 
dichtuug  verhalf.  Man  kann  sie  deutlich  verfolgen,  in- 
einandergeflossen sind  sie  nicht,  aber  uns  scheint,  als  sei 
doch  das  letzte  der  beiden  für  Wolfram  das  beherrschende, 
als  sei  die  betonung  des  glaubenskampfes  mehr  eine  Wirkung 
des  imposanten  geistlichen  Stiles  im  R  als  ausfluß  tiefinner- 
lichster Überzeugung. 

B  (s.  123f.)  meint,  die  einleitung  des  R  habe  den  anlaß 
zu  einem  teil  der  Wolframschen  gegeben,  obwohl  dies  nur  zur 
Verstärkung  der  anderswoher  gewonnenen  Sicherheit  der  be- 
einflussung  herangezogen  wird.  Ich  sehe  im  gegenteil  sich 
aus  einer  genauen  gegenüberst eilung  der  entsprechenden  teile 
der  einleitungen  eine  völlige  Sicherheit  ergeben. 

Man  muß  beachten,  daß  A  zu  einer  solchen  einleitung 
nicht  die  mindeste  veranlassung  gab,  daß  die  betonte  auf- 
fassung Willehalms  als  eines  heiligen  der  kirche  weder  in  A 
noch  an  Wolframs  ritterideal  festen  anhält  fand,  daß  die 
häufigen  gebete  im  verlauf  des  W  für  Wolfram  überhaupt 
ungewöhnlich  sind  und  daß,  wenn  er  den  beistand  gottes  für 
ein  im  Interesse  der  religion  unternommenes  dichtwerk  anruft, 
er  sein  dichten  verläumdet.  Wolfram  hat  keine  erbaulichen 
zwecke,  die  den  pf äffen  Konrad  ausschließlich  beherrschen, 
und  wenn  er  sie  vorgibt,  folgt  er  fremdem  einfluß. 

R  1   Scephäre  aller  thiuge,  W  1, 1    (Ane  valsch  du  reiner, 

keiser  aller  kuninge,  du  dri  unt  doch  einer,) 

schepfaere  über  alle  gescbaft. 
äne  urhap  din  staetiu  kraft 
an  ende  ouch  belibet. 
13* 
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R  4   lere  mih  selbe  thmiti  ivort.  W  2,  23   diu  helfe  diner  g-üete 

thu  sende  mir  ze  munde  sende  in  min  gemüete 

thin  heilege  Urkunde,  unlosen  sin  so  loise, 

thaz  ih  thie  luge  i^ermide,  der  in  dinen  namen  geprise 

thie  wärheit  scribe  einen  riter  der  din  nie  vergaz. 
von  einem  tiurlicheme  man, 
wie  er  thaz  gotes  riche  gewan. 

R  12   vore  gote  ist  er,  W  4,  3  du  hast  und  betest  werdekeit, 

want  er  mit  gote  uberwant  helfaere,  do  din  kiuscbe  erstreit 

vile  maneg-e  heitheniske  laut:      •  mit  diemuot  vor  der  hoehsten  haut 

daz  si  dir  helfe  tet  erkaut. 

R  28   nu  hat  in  got  gehalten  W  4, 7   helfaere ,  hilf  in  unde  euch 

in  sineme  riche:  die  helfe  wol  getrüwent  dir.   [mir, 

thä  wonet  er  iemer  ewehliche.  sit  uns  diu  wären  niaere 

sagent  daz  du  fürste  waere 
hien  erde:  als  bist  ouch  dort. 

Der  vers  R  33  "wie  unküscliclien  sie  lebeten'  mag  die  be- 
tonung  der  'kiusche'  Wilhelms  4,  4  hervorgerufen  haben. 

R  24   ie  baz  unde  baz  W  2,  28  swenn  er  gediende  dinen  baz 

steih  ther  herre  ze  tugeute,  mit  süudehaften  dingen, 

vone  kintheit  ce  jugente,  diu  erbarme  künde  in  bringen 

vone  there  jugent  in  thaz  alter.  An  diu  werc  daz  sin  mauheit 

dinen  hulden  wandeis  was  bereit. 
R  13    want  er  mit  gote  uberwant 
vile  manege  heitheniske  laut: 
tha  er  thie  cristenen  hat  mite  geret. 
alse  uns  thaz  buoh  leret. 

Karl  ther  was  Pipines  sune, 

michel  ere  unde  frume 

hat  ther  herre  gewunnen, 

thie  grimmigen  heitheneu  bethwuugeu, 

thaz  sie  erkanten  thaz  wäre  lieht. 

Sowohl  S.  M.  als  B  wie  auch  Si   haben  die  directe  an- 
spielung  auf  diese  lobpreisung  Karls  und  seiner  abstammung 
iiberseheii,  die  sich  in  AV  gerade  in  den  eingangsversen  findet. 
3,30  äne  den  keiser  Karlen  nie 

So  loerder  Franzoj's  wart  erbornl 
da  für  was  und  ist  sin  pris  erkorn. 

Dieses  iverde  bezieht  sich  auf  die  herkunft,  da  eben  3,25  das 
hohe,  fürsten  ebenbürtige  geschlecht  Wilhelms  gepriesen  wurde. 
An  abstammung  wie  an  kampfruhm  soll  Wolframs  held  nicht 
hinter  Pipins  söhn  zurückstehen. 


WILLEHALM,   ROLANDSLIED    UND    ENEIDE.  195 

Der  gedanke  des  doppelten  todes,  der  seele  und  des  leibes: 
W  3,  4     er  liez  eu  wäge  iewedern  tot 
der  sele  und  des  libes, 

ist  vielleicht  durch  R  62 

thie  siebet  ther  gotes  zoru 
an  libe  nnt  an  sele 

veranlaßt. 

Allerdings  sind  die  beiden  einleitungen  dadurch  deutlich 
unterschieden,  daß  Konrad,  von  rein  geistlichem  Interesse  be- 
wegt, nur  Karls  kämpf  gegen  die  beiden  und  für  die  aus- 
breitung  des  Christentums  preist,  Wolfram  dagegen  in  seinem 
Willehalm  den  idealen  ritter  sieht,  der  sdiildes  amhet  zum  lebens- 
beruf  hat  und  durch  minne  eines  wibes  oft  herzenöt  geivan  (3, 6). 
Wolfram  steht  eben  auf  der  höhe  einer  culturentwicklung,  zu 
der  im  E  nicht  einmal  ein  ansatz  zu  entdecken  ist. 

Auch  wird  der  zweck  der  einleitung,  den  beistand  gottes 
für  die  begonnene  dichtung  anzurufen,  bei  Wolfram  etwas 
verdeckt  durch  die  ganz  originale  Schilderung  der  macht  und 
herrlichkeit  gottes,  zu  der  sich  Wolfram,  verleitet  durch  seine 
bekannte  Vorliebe  für  theologische  erörterungen,  hier  hinreißen 
läßt.  Gerade  dies  durcheinander  der  gesichtspunkte  verrät, 
daß  er  nicht  aus  einer  einheitlichen  Inspiration  heraus,  sondern 
unter  dem  einfluß  eines  Vorbildes  arbeitet. 

Ich  muß  Singers  auffassung  der  einleitung  entschieden 
widersprechen.  Er  sieht  eine  dreiteilung  der  gottheit  nach  den 
drei  personen,  wo  nur  ein  durcheinander  der  verschiedensten 
theologischen  motive  ohne  jede  systematische  gliederung  vor- 
liegt. Das  vorherrschende  motiv  ist  gott  in  seiner  einheit. 
Erst  der  gedanke  des  innigen  bandes,  das  gott  mit  dem 
menschen  verbindet,  bringt  ihn  auf  die  mensch  werdung.  Die 
antithese  du  bist  krist  so  bin  ich  kristen  ist  nur  eine  Variation 
des  gedankens  1,16:  din  hint  und  dtn  känne.  Dann  folgt, 
und  das  zeigt  am  deutlichsten,  daß  der  theologische  gedanke 
der  dreieinigkeit,  den  Wl,  2  erwähnt,  für  ihn  nicht  maß- 
gebend ist,  eine  breite  Schilderung  der  alimacht  gottes.  Die 
allweisheit  gottes: 

al  der  steine  kraft,  der  würze  Aväz 
hästu  bekant'unz  an  daz  ort 

leitet  dii'ect  über  zum  gedanken  der  Inspiration,  der  in  zwei 
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Versen  (2, 16  f.)  abgemacht  wird,  um  wieder  dem  der  allmacht 
gottes  platz  zu  machen: 

Mein  verstand  nimmt  wahr,  daü  du  gewaltig  bist. 

Die  vielberufenen  verse: 

swaz  an  den  buochen  stet  geschriben 
des  bin  ich  künstelos  belibeu   usw. 

möchte  ich  an  den  anfang  eines  neuen  absatzes  stellen,  wofür 
der  von  Lachmann  angesetzte  bei  v.  2, 23  wegfallen  müßte. 
Der  Übergang  von  der  lobpreisung  gottes  zu  W.'s  gegenständ 
wird  nicht  durch  den  gedanken  der  Inspiration,  sondern  durch 
das  wort  sin  gebildet,  das  an  dieser  stelle  nicht  weniger  als 
dreimal  vorkommt  (18.  22.  25).  v.  23  ff.  fügt  sich  bequem  an 
das  vorhergehende  an:  W  hat  keine  buchgelehrsamkeit,  er 
muß  sich  auf  seinen  sin  verlassen.  Gott  möge  ihm  seine  liilfe 
verleihen,  daß  er  mit  seinem  sin  seinen  beiden  würdig  preise. 
Ich  sehe  2, 19  eine  entgegnung  auf  Tristan  4689 — 4720 
(ausgäbe  Bechstein).  Drei  motive  bringen  mi'ch  zu  dieser 
Überzeugung:   a)  Gottfried  sagt  von  Bliker  von  Steinach: 

ez  ist  noch  der  geloube  min, 

daz  er  buoch  unde  buochstabe 

vür  vedern  an  gebunden  habe;    (4716). 


W  bekennt: 


swaz  an  den  buochen  stet  geschriben 
lies  bin  ich  künstelos  beliben. 


b)  Gottfried  betont  den  sin  neben  den  worten.  als  den, 
der  auf  der  harfe  des  dichters  spielt  (4696).  AVolfram  muß 
sich  ausschließlich  auf  den  sin  verlassen  (2,21): 

niht  anders  ich  geleret  bin 

wan  hän  ich  kunst  die  git  mir  sin. 

Er  dürfte  die  worte  mit  'buoch  unde  buoclistabe'  gleichgesetzt 
und  als  buchgelehrsamkeit  aufgefaßt  haben. 

c)  Gottfried  betont  von  Bliker  (4691): 

diu  sinen  wort  sint  lussam. 
si  worhteu  frouwen  au  der  ram 
von  golde  und  ouch  von  siden, 
man  möhte  s'  undersntden 
mit  kriecheschen  borten. 

W  hebt  die  -wärheit'  seiner  dichtung  hervor  (5,12): 

underswauc  noch  uuderreit 
gevalschte  dise  rede  nie. 
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Letzteres  wäre  dann  ein  energischer  protest  gegen  die  von 
Gottfried  gepriesene  zierlich  gekünstelte  dichtweise. 

Den  prologus  der  vita  des  heiligen  Wilhelm,  wie  Singer 
will,  heranznziehen,  sehe  ich  nicht  die  mindeste  Veranlassung. 
Daß  diese  auch  mit  einem  gebet  um  erleuchtung  beginnt, 
finde  ich  selbstverständlich;  aber  wozu  haben  wir  denn  die 
einleitung  des  R?  Dieser  prologus  weist  auch  nicht  die 
kleinste  inhaltliche  ähnlichkeit  mit  den  Willehalmversen  auf. 
Sie  stützt  sich  auf  zwei  motive:  das  nähere  Verhältnis  der 
ritterschaft  zu  dem  heiligen  und  seine  edle  abstammung.  Als 
beweis  der  ersten  dieser  parallelen  bringt  er  eine  stelle,  in 
der  aufgezählt  Avird,  wer  alles  Wilhelms  kämpfe  singt.  Mitten 
in  dieser  auf  Zählung  figurieren  auch  die  "milites'.  Das  ist  ja 
gar  nicht  der  gedanke  W.'s,  daß  der  heilige  als  tüchtiger 
ritter  wohl  ritters  leid  verstehe  und  deshalb  mit  vertrauen 
angerufen  werden  könne,  als  einer  derkennet  Hier  kuniber  gar. 
Die  einleitung  des  R  sagt,  daß  Karl  jetzt  im  himmel  wohnt; 
außerdem  gibt  A631  eine  ausführliche  Schilderung  von  Wilhelms 
heiligkeit  und  tapferkeit,  die  viel  näher  steht: 

Moli  se  pena  tos  tans  de  dieu  servir 

Et  de  sa  loi  ensaucier  et  tenir, 

Ainc  n'ot  un  jor  vers  paiens  de  losir. 

Quant  les  teuoit,  nes  faisoit  pas  langir, 

Nes  faisoit  mie  en  sa  prison  jesir, 

Ainc  n'en  fist  un  a  raenchon  venir, 

Mais  a  droiture  Tarne  doii  cors  tssir; 

Por  chou  nel  porent  ainc  Sarrasin  chirir. 

Mais  nostre  sires  le  veut  si  maintenir, 
640    Ke  ses  sains  angles  li  tramist  au  morir 
a    Por  ce  est  bone  la  changon  a  oir, 
b     Que  il  est  sainz,  dex  l'a  fet  beneir, 
c    Et  en  sa  gloire  et  poser  et  seir, 
d    Avec  les  angles  aorer  et  servir. 
e    Le  sueu  barnages  ne  fet  mie  a  tesir, 
f    Ainz  le  doit  ou  molt  volentiers  oir, 
g    Et  entre  genz  et  amer  et  cherir: 
li    Molt  bon  essample  i  puet  Ten  reteuir. 

Vgl.  W  2,27: 

einen  riter  der  din  nie  vergaz, 
swenn  er  gediende  dineu  haz 
mit  sündehaften  dingen, 
din  erbarme  künde  in  bringen 
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an  diu  werc  daz  sin  manheit 

dhien  hulden  loandels  was  bereit. 

diu  helfe  in  dicke  brähte  äs  not, 

er  liez  en  wäge  iewedern  tot 

der  sele  und  des  Utes,    u.  s.  f.  bis  3,  24:. 

Man  nehme  an,  W  habe  die  angeführte  stelle  der  nächst- 
liegenden A- quelle  schlecht  verstanden  und  man  bedarf 
keiner  andern. 

Selbst  wenn  die  ähnlichkeit  der  von  Si  angezogeneu 
parallelstellen  deutlicher  wäre,  müßte  man  sich  fragen,  ob 
denn  nicht  eine  benutzung  der  vita  durch  die  Aliscans  dafür 
verantwortlich  gemacht  werden  könne. 

Die  zweite  Singersche  parallelstelle,  die  betonung  der 
edlen  abstammung,  erledigt  sich  durch  meinen  hinweis  auf  die 
anspielung  auf  R  17. 

Si  gibt  selbst  zu.  daß  W  kein  latein  kannte.  Also  muß 
der  'gelehrte  gewälirsmann',  der  überhaupt  iu  Singers  buch 
eine  schädliche  rolle  spielt,  herhalten,  um  W  die  quelle  zu 
übersetzen  (s.  4). 

Das  argument  wird  nur  verdächtiger  dadurch,  daß  diese 
vita  auch  W.'s  absieht  beweisen  soll,  den  Willehalm  mit  einer 
Schilderung  von  W.'s  klosterleben  zu  beschließen  (s.  2).  Wir 
brauchen  die  quelle  nicht  und  sie  enthält  auch  keine  irgendwie 
beweiskräftigen  parallelstellen.  Si  faßt  m.  e.  AV.'s  dichtung  viel 
zu  sehr  als  bewußte  gelehrtenarbeit  auf,  während  sie  viel- 
mehr eine  frisch,  fröhlich,  freie  wiedergäbe  eines  unsicher 
aufgefaßten  französischen  textes  mit  halb  unbewußter  Um- 
gestaltung durch  Wolframs  Weltanschauung  und  literarische 
reminiscenzen  darstellt. 

Man  kann  die  parallele  zwischen  R  und  W  noch  etwas 
weiter  ziehen.  Die  aufforderung  Heinrichs  an  seine  söhne, 
sich  dem  minnedienst  am  hofe  des  kaisers  Karl  zu  widmen 
(6, 1),  hat  einen  ganz  allgemeinen,  gewissermaßen  weltanschau- 
lichen Charakter.     Man  vergleiche  damit  R  87: 

R:  er  sprach:  'wole  ir  mine  vile  W:     'weit  ir  urboru  den  lip, 

nu  scule  wir  gote  thieneu     [lieben,  hohen  Ion  hänt  werdiu  wip: 

mit  hiterlichem  muote.  ir  vindet  ouch  etswä  den  man 

wole  ir  helethe  guote,  der  wol  dieustes  lönen  kan 

ja  hat  iu  got  hie  gegeben  mit  leben  und  mit  aaderm  guote, 

ein  vil  voUehlichez  leben.  hin  ze  wibu  nach  hohem  muote 
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thaz  hat  er  umbe  thaz  getan  siilt  ir  die  sinne  rihten 

sin  thienest  wil  er  thä  vone  bän.  \ind  an  ir  helfe  phlihten. 

so  wer  durh  got  arebeitet  der  keiser  Karl  hat  vil  tugent: 

sin  Ion  wirtbet  ime  gereitet  iur  starken  libe,  iur  schoene  jugcnt, 

tha  der  kaiser  aller  bimele  die  antwurt  in  sin  gebot. 

vortheret  hine  withere  des  muoz  iu  wenden  höhiu  not, 

thaz  er  in  verlihen  bat.  ern  riebe  iucb  immer  mere: 

frolicben  ir  vor  ime  stät.  sin  bof  hat  iwer  ere 

s6  wer  thurb  got  erstirbet,  dem  sult  ir  diens  sin  bereit: 

ich  sage  iuwaz  er  thä  mite  erwirbet :  er  erkennet  avoI  iur  edelkeit' 

eine  kiiuincliche  kröne 

in  there  marteräre  köre; 

thiu  liuhtet  same  ther  morgensterre. 

iuweren  willen  west  ih  gerne.' 

Man  vergleiche  auch  die  von  B  s.  41  f.  aus  Narbonois  bei- 
gebrachten parallelen. 

An  beiden  stellen  werden  die  principien  einer  guten  lebens- 
führung  dargelegt.  Es  wird  hingewiesen  auf  das  'vollehliche 
leben'  in  R,  auf  Jugendschönheit  und  stärke  in  W,  die  nutzbar 
gemacht  werden  sollen  im  dienste  eines  Ideals.  Es  wird  der 
lohn,  den  solcher  Waffendienst  verspricht,  ausgemalt. 

So  drückt  sich  in  beiden  gedichten  vor  beginn  der  eigent- 
lichen erzählung  die  grundverschiedene  Weltanschauung  der 
beiden  dichter  in  einer  ermahnung  an  die  mitkämpfer  des 
haupthelden  aus.  Sollte  hier  nicht  bewußte  gegenüberstellung 
durch  Wolfram  vorliegen?  Man  könnte  zu  dieser  anschauuug 
kommen,  weil  später  der  toleranzgedanke  wohl  in  starker 
polemik  gegen  die  auffassuug  des  E.  ausgeführt  wird. 

Es  ist  nachzutragen,  daß  W  ö.  9  der  keiser  Karl  hat  vil 
tugent  in  verschiedener  fassung  in  R  vorkommt,  am  deutlichsten 
R  2244    Karl  hat  tilgende  vile, 

dann  2246    alle  wise  scribäre 

nemahten  niemer  volscriven 
thie  tugent  vone  sineme  live 

ferner  1635    Karl  was  aller  tugende  vater^) 
Wolframs  bemerkung  paßt  eigentlich  nicht  recht  in  den 


')  Bartsch  bemerkt  hierzu,  daß  dies  eine  auch  im  Nibelungenlied  und 
der  Klage  vorkommende  epische  formel  ist;  die  tugenden  Karls  werden 
übrigens  auch  in  der  Kaisercbronik  15069  aufgezählt:  dann  beißt  es  zusammen- 
fassend 15087:    er  habete  di  aller  maisten  tugende. 


200  PALGEN 

Zusammenhang,  da  ja  nur  von  der  milte  dann  g-eredet  wird. 
So  erhärtet  sich  meine  annähme. 

In  beiden  gedichten  folgt  dann  die  aufzählung  der  helden. 
Den  paladinen  Karls  stehen  die  sieben  brüder,  die  söhne 
Heinrichs,  gegenüber  (R  107—132;  W  6, 19—30).  Bemerkens- 
wert ist,  daß  W  wie  R  den  einzelnen  namen  lobende  epitheta 
folgen  läßt,  so 

E  123    ther  häte  tugentlih  gemuote 
W  6, 26    des  tugent  vil  lande  zierde. 

Die  an  und  für  sich  nicht  sachgemäße  reiheufolge  in  W.  erst 
aufforderung,  dann  aufzählung  der  helden  verstärkt  die  Wahr- 
scheinlichkeit. 

R  165    er  wäre  frt  other  eigen  W304:,  17:  si  jalm  daz  al  di  Sarraziu 

sie  kerteu  üf  thie  heitheuen.  iu  ir  hazze  müesen  siu: 

sie  zeichinoten  sih  mit  kriuceu.  si  nämenz  kriuce  über  al. 

ja  wart  uuter  theu  liuteu  hin  üz  inz  her  kom  ouch  der  schal : 

thaz  aller  meiste  lob.  des  was  da  manec  riter  vro. 

sie  riefen  alle  ane  gut,  die  werden  wurbenz  alle  so 

sie  maneten  in  verre  daz  si  des  kriuces  gerten; 

thaz  iu  niht  mohte  gewerren  des  si  vil  priester  werten, 

therre  micheleu  heitheuen  craft.  hie  den  riter,  dort  den  sarjant. 

vgl.  R  3393 3464.  ^^^^  ^""**  guoter  turkopel  vant, 

beidiu  arme  unde  riche 
nämenz  kriuce  al  geliche. 
ir  herzen  si  gereinden 
den  hoehsten  got  si  meinden. 
vgl.  ferner  17,16.  31,23  und  408,8. 

Bei  dieser  betonten  Verwendung  des  kreuzzugsmotivs  stellt 
sich  die  frage,  ob  "Wolfram  aus  eigener  machtvollkommenheit 
hier  seinen  stoff  so  umgestaltet  hat,  oder  ob  er  beeinflußt  ist. 
Ich  könnte  an  die  selbständige  zutat  auch  dann  nicht  glauben, 
wenn  die  auffallende  Übereinstimmung  der  verglichenen  stellen 
nicht  vorhanden  wäre.  In  die  schaffenszeit  Wolframs  fällt 
kein  kreuzzug.  Er  könnte  höchstens  aus  der  fernen  erinnerung 
an  die  Vorbereitungen  zum  kreuzzug  Friedrichs  I.  das  motiv 
entlehnt  haben.  Aber  es  widerspricht  auch  seiner  nicht  eigent- 
lich geistlichen  Weltanschauung.  Für  den  ritterlichen  kämpf 
ist  es  beinahe  gleichgültig,  ob  der  gegner  ein  Christ  oder  beide 
ist.  Das  schildesamt  füllt  dieses  leben  aus,  er  braucht  nicht 
sich  in  den  dienst  eines  andern  Ideals  zu  stellen,  als  er  selbst 
in   sich  verwirklicht.     Dagegen  wissen  wir,   daß   der  pfaffe 
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Konrad  in  der  Umgebung  jenes  Heinrichs  des  stolzen  von 
Bayern  lebte  und  dichtete,  von  dessen  residenzstadt  Regens- 
burg aus  später  der  zweite  kreuzzug  seinen  ausgang  nahm. 
Daß  der  geistliche  den  kreuzzugsgedanken  auf  jede  weise  fördern 
wollte,  daß  ihm  jeder  kämpf  gegen  beiden  überhaupt  als  ein 
kreuzzug  erscheinen  mußte,  das  versteht  man  wohl  aus  der  an 
religiösen  Spannungen  reichen  zeit  heraus.  —  Wenn  man  aber 
Wolfram  unabhängig  von  R  zu  dem  motiv  kommen  läßt,  dann 
nimmt  man  auf  beiden  selten  einen  und  denselben  anachronismus 
an,  zu  dem  eine  unmittelbare  veranlassung  nicht  gegeben  war. 

W  17,  8  uu  sehet  war  zuo  wir  töhteii, 
ob  wir  liezen  sölhen  segeu 
des  wir  mit  dem  kriuze  pflegen. 


R  38    er  maiiete  got  verre, 

thaz  er  tliurh  mennisken  geboren 

wurthe, 
au  theme  crüce  erstürbe, 
thaz  er  thie  sine  erlöste, 
thaz  er  getröste, 

thie  manehvaldigen  heithenscaft, 
theu  thiu  uebelvinstere  naht 
then  totlichen  scate  päre, 
thaz  er  sie  theme  tinvel  benäme. 

R  291     unz  an  (Jer  erthe  ende 
baten  sie  sih  besendet 
üz  allen  heithenisken  riehen. 


wau  Sit  sich  kriuzewis  erbot, 
Jesus  von  Nazaret,  din  tot, 
da  von  hänt  flühteclichen  ker 
die  boeseu  geiste  immer  ra^r. 
beide,  ir  snlt  des  nemen  war, 
ir  traget  sins  todes  wäpen  gar, 
der  uns  von  helle  erlöste: 
der  kumt  uns  wol  ze  tröste. 

W  35, 4  Orkeise  0  hiez  sin  ander  laut, 
daz  so  näh  der  erden  orte  liget 
da  niemau  fürbaz  büwez  pfliget 
usw. 

W  37,  3  wir  hoereu  von  sim  poyuder 
sagen 
es  mühten  starke  velse  wagen, 
dar  zuo  die  würze  und  der  walt. 

vgl.  auch  41,  6. 

von   den  sölh  stimme  wart  ver- 

nomeu, 
es  möhte  bibeu  des  meres  avAc 

B  s.  123  (unsicher,  wie  das  vorhergehende,  da  zu  allgemein): 


R  313    thiu  steinhüs  erwageten 
thie  heithenen  verzageteu. 
thie  erthe  erbibete, 

thie  berge  alle  erklungen 


W  79, 15    Arofei  äne  schände 
bot  drizec  helfande 
ze  Aleiandrie  in  der  habe, 
und  daz  mau  goldes  uaeme  drabe 
swaz  si  mit  arbeite 
trüegeu,  und  guot  geleite 

al  dem  horde  unz  in  Paris. 

)  Sollte  dies  Orkeise  nicht  auf  die  Orcaneis  les  laiz  Ch.  d.R.  3238 


R  471    siben  hundert  olbenden 
thie  wilt  thu  ime  senden 
mit  golde  gelathen, 
so  thie  meiste  mugen  getragen 


üf  sinen  hof  ze  vuoren 


zurückgehen ': 
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Vielleicht  ist  auch  die  erwähnimg  des  hafens  von  Alexandria 
(W79, 17),  der  in  A  nicht  genannt  ist,  dem  R  zu  verdanken. 
Der  name  der  Stadt  kehrt  zwar  an  drei  stellen  im  Parzival 
wieder  (18,14.  21,21.  106,11),  aber  ohne  das  mindeste  zeichen 
davon,  daß  Wolfram  über  ihren  Charakter  als  hafenstadt  unter- 
richtet war  (S.  M.  s.  156).  Dagegen  heißt  es  im  R  von  dem 
lieere  Baligäns  (7163):  'sie  statheten  ze  Alexandriä'  usw., 
vgl.  Ch.  d.  R  2624.  Jedenfalls  konnte  das  E  Wolfram  die  Vor- 
stellung des  Stapelplatzes  des  heidnischen  heeres  liefern, 

B  9, 122  weist  mit  recht  auf 

R  180    ther  heiser  üf  eine  höhe  W  297,  5     der  marcräve  cd  eine 
[trat  stuont. 

R  199    Nu  wile  ih  iti  clagen  er  sprach  'ich  tuon  iu  allen  kuont, 

thie    heithenen    tuont   uns    grozen  die  miue  genoze  hiuue  sin, 

sie  ritent  in  thiu  lant  [scathen.  min  vater  und  die  bruoder  min, 

sie  stiftent  roub  uude  brant.  und  die  mir  ze  mägen  siu  benant 

thiu  gotes  hüs  sie  störeut,  und  die  sriches  herre  hat  gesant 

unt  opherent  sie  für  thiu  apgot.  ze  wern  den  touf  und  unser  e, 

thaz  ist  thes  tiuveles  s])ot,  ruochet  alle  erkennen,  wiez  mir  stc: 

ire  martire  there  ist  vile:  min  sioeJter  ist  üf  mich  geritn, 

sie  sezzent  sie  ze  ire  zile  den  getouften  wiben  sint  gesnitn 

unde  sciezent  thare  zuo.  ab  die  brüste,  gemarteret  sint  ir  kiut 

niohte  wir  thä  withere  ilit  getuon,  die  man  iu  gar  erslagen  sint, 

thes  wäre  uns  not.  und  üf  gesetzt  ze  manegem  zil: 

ih  bit  iuh  alle  thurh  got,  swer  dar  zuo  schiezeu  wil, 

thaz  irz  willeMkhen  tuot  den  hänt  die  beiden  deste  baz. 


297,28    ich  bite  iuch  al  gelichc 
äaz  ir  mich  freuden  armen 
iuch  alle  lat  erbarmen. 


Die  ganze  Versammlung  fehlt  bei  Wolframs  quelle;  R  hat 
überhaupt  durch  seine  Vorliebe  für  Versammlungen,  beratungen 
und  ansprachen  auf  W  gewirkt. 

R  134    thie  herren  sprächen  ire  mau. 
si  berieten  sih  besuuder, 
ob  ieman  wäre  thar  under 
ther  in  niht  helfen  wolde. 
si  sprachen  thaz  er  scolte 
in  ze  stete  withersagen; 
weihen  trost  sie  ze  ime  mähten  haben. 

Eine  ähnliche  auf f orderung  findet  sich  zwar  W  319. 24 
und  iu   A  4786;  trotzdem  möchte  icli  die  breite  ausführung 
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bei  Wolfram  auf  rechnung-  von  R  setzen;  auch  in  W  heißt  es 
320,25:  ein  ieslich  fürste  sine  man  Sprech  —  ein  zug,  der  in 
A  fehlt.  Auch  der  gedanke,  daß  man  sich  auf  feiglinge  nicht 
verlassen  möchte  in  diesem  blutigen  kämpf,  kehrt  in  R  140 
und  W  320, 18,  nicht  aber  in  A  wieder.  Gottes  lohn  wird 
R  147  und  W  320,  26  und  322, 1  verheißen.  Man  beachte  auch 
die  erwähnung  einer  pei'son  des  R,  des  Kanabeus  (W  320, 4) 
mitten  in  der  scene.  —  Nachdem  an  beiden  stellen  die  auf- 
forderung  verschiedenen  erfolg  gehabt  hat,  preist  der  anführer 
die  zurückgebliebenen  und  verspricht  ihnen  den  lohn  des 
himmels  (R  180  und  W  322, 1);  auch  das  fehlt  in  A. 

Dann  folgt  an  beiden  stellen  ein  hinweis  auf  die  sold- 
verteilung  (R  152  und  W  323, 1),  der  in  A  ebenfalls  fehlt. 

Dem  treuschwur,  den  könig  Marsilie  und  seine  mannen 
mit  Genelün  auf  ihren  götzen  Apollo  schwören  (R  2363),  kann 
in  W  der  schwur  des  Terramer  und  seiner  feldherrn  vor  der 
entscheidungsschlacht  verglichen  werden,  339,3  und  besonders 

ooy,  2o  j^j.jj  ^j^2  wart  gesworu 

ein  hervart  üf  die  kristenheit 

si  wolden  rechen  lierzeleit 

und  al  ir  goten  füegen  pris   usw. 

(vgl.  in  A  5013;  doch  fehlt  der  eigentliche  schwur  hier). 

Hierauf  wird  breit  die  Schareneinteilung  ausgeführt.  Dann 
folgt  eine  deutliche  beziehung  mit  charakteristischer  änderung 
(R  2375).  Nach  dem  bedauern  über  Genelüns,  eines  Christen, 
verrat  folgt  2382 

von  ime  stet  gescriveu  dort. 
David  ein  kuuinc  vile  märe 
sprichet  vone  theme  verrätäre: 
er  hat  sine  zungen  gewezzet, 
mtne  viande  uf  mich  gehezzet. 
wither  gote  hazzet  er  mih. 
herre,  hare  thu  selve  then  gerih: 
thu  kurze  ime  sine  tage   usw.^) 

Auch  Wolfram  bringt  die  eriimerung  an  Absalon,  oder 
vielmehr  er  bezieht  diese  stelle  in  verzeihlichem  irrtum  auf 
Absalon : 

W  355, 13    ich  hän  gelesen  daz  Davit 

geiu  sinie  kinde  ouch  hete  strit: 

•)  Nach  psalm  109,  siehe  Bartsch,  anm. 


204  PALGEiPr 

Davit  smaehen  sig-  erkos, 

dö  Absalön  den  lip  verlos: 

dö  waere  er  gerne  für  in  tot. 

nu  ist  künftec  mir  die  selbe  not. 

wirt  Loys  nocb  hiute  entworht, 

die  räche  ich  fürhte  und  hän  ervorht, 

daz  diu  süeze  Arable 

uuder  sime  swerte  erzähle. 

für  war  sin  mugen  min  sterben 

ninder  e  gewerbeu. 

tragent  mir  die  geteuften  haz 

so  stet  iedoch  den  werden  baz 

daz  si  ir  pris  sus  eren 

und  gein  mir  selben  keren 

swaz  si  mugen  gehazzen, 

unt  sich  dar  an  niht  lazzen! 

Wie  überhaupt  die  vielen  erinnerungen  an  das  alte 
testament,  so  scheint  mir  auch  diese  durch  das  Rolandslied 
hervorgerufen.  Aber  Wolfram  gibt  ihr  sofort  eine  durch  die 
Situation  und  durch  seine  persönliche  menschlich  tiefe  auf- 
fassung  bestimmte  wendung.  Der  vater,  durch  seine  königs- 
und  glaubenselire  und  andererseits  durch  seine  vatergefühle 
in  einen  unlösbaren  conflict  gestellt,  trauert  über  den  kummer- 
vollen sieg,  der  ihm  höchstens  beschieden  sein  kann  und 
möchte  als  vater  die  ganze  not  der  geliebten  Verräterin  auf 
sich  nehmen.  Er  will  nicht;,  daß  man  der  Orabel  zur  strafe 
für  ihre  verräterei  'ihre  tage  kürze"  (R).  sondern  daß  an  ihm 
selbst  die  notwendige  räche  genommen  werde. 

Der  verschiedentlich  in  W  vorkommende  name  Cliboris 
wurde  von  B  (s.  122)  auf  R  zurückgeführt.  Ich  möchte  aber 
außerdem  auf  ein  ergebnis  der  lesarten  der  Ch.  d.  R.  hinweisen. 
In  1485  heißt  es  in  w:»)  'Cliborinus,  the  strongest  pagan  of 
the  World'.  Es  liegt  nahe,  für  W  und  w  eine  gemeinsame 
quelle  vorauszusetzen,  also  eine  altfranzösische  fassung  des 
Rolandsliedes,  die  diesen  zug  aufweist.  Das  würde  unsere 
hypothese,  daß  Wolfram  das  altfrz.  Rolandslied  in  irgend- 
einer   fassung    gekannt    hat   (s.   weiter   unten)    unterstützen. 


1)  Eine  altwälsche  prosabearbeitung,  wiedergegeben  in  Selections  from 
the  Hengwrt  mss.  vol.  II  edited  with  a  translatiou  by  the  late  rev.  Robert 
Williams  and  the  translation  coutinued  by  the  rev.  Gr.  Hartwell  Jones  M.  A., 
London.  Bernard  Quaritch  1892. 
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Die  vorliegende  Ch.  d.  R.   hat   diese   betonung-  von  Cliboris' 
stärke  nicht. 

Einen  weiteren  beweis  für  meine  annähme,  daß  Wolfram 
das  französische  Eolandslied  kannte,  liefert  272, 14: 

Sit  Karl  der  lampriure 
lind  der  hohe  Baligän  erstarp, 
in  ir  deweders  riche  erwarp 
nie  mnoter  sit  so  cläre  fruht! 

In  R  wird  die  Schönheit  Baligäns  nicht  erwähnt,  dagegen 
weist  Ch.  d.  R.  3156  a — 3164  eine  lang-e  und  ausführliche 
Schilderung  auf: 

Li  amiralz  est  molt  bieu  tigurez: 
La  forcheure  ad  asez  grant  li  ber, 
Graisles  les  flans  et  larges  les  costez, 
Gros  ad  le  piz,  le  cors  geut  et  mollet, 
Lees  espalles  et  le  vis  ad  mult  der! 
Fier  le  visage,  le  chief  recercelet 
Taut  par  ert  blaus  ciuue  flur  en  estet, 
De  vasselage  est  suvent  esprovez. 
Des,  quels  vassals,  s'öust  chrest'ieutet. 

Dem  beschränkten  geistlichen  mußte  dies  lob  des  beiden 
unerträglich  scheinen;  er  macht  nur  widerwillig  ein  Zu- 
geständnis (8003)  mit  berufung  auf  die  quelle.  Wolfram  durfte 
ihn  seiner  Weltanschauung  nach,  die  nur  persönliche  leistung 
kennt,  mit  Karl  dem  großen  auf  eine  stufe  stellen. 

R  5464  (im  munde  der  krieger  Marsilies') 

sie  wurtheu  ubele  uutphangen 
A'one  kiudeu  iinde  vone  wibeu. 

klingt  an  an  W  322,22: 

sint  diu  wip  da  heime  in  rehten  siten, 
si  teilnt  in  drumbe  sölhen  haz, 
daz  in  stüende  hie  belibeu  baz. 

Freilich  besagt  dieser  anklang  nicht  allzuviel,  da  der 
wibe  Ion  ja  schon  von  anderen  stellen  her  als  fester  bestand- 
teil  der  anschauungen  Wolframs  bekannt  ist. 

Vor  dem  kämpf  wird  Roland  von  kaiser  Karl  die  reichs- 
fahne  überreicht  und  der  kaiser  entschuldigt  seinen  rückzug 
mit  seinem  schwur  (R  3113).  Eine  ähnliche  scene  schaltet 
W  210, 17  ein;  sie  fehlt  vollständig  in  A  (siehe  3931). 


206  PALGEN 

Es  scheint  in  beiden  fällen  an  eine  bestimmte  historische 
Zeremonie  gedacht  zu  sein. 

Die  Überreichung  der  fahne  geschieht  von  kaiser  persönlich. 

R  3135    then  vanen  er  ime  bot. 
und  R  3181    Ruolant  enphie  theu  vauen, 

vgl.  W  212, 17    der  küuec  gap  selbe  sriches  vaneu 
dem  marcgräveu  uud  hiez  in  manen 
daz  her  um  Munschoy  den  ruof. 

In  W  entschuldigt  sich  der  könig  damit,  daß  seine  Streit- 
kräfte in  Deutschland  festgehalten  seien,  auch  ein  einzelner 
kämpfer  wenig  vermöge  (210,17). 

Die  Situation  ist  ganz  ähnlich.   Der  feindschaft  der  fiirsten 

gegen  die  fremden  in  R  (2937  nii  icelt  ir  then  fremethen  thie 

ere  gehen,  muget  ir  unter  uns  einen  welen!  nemet  Ruolanten.) 

entspricht  die  abneigung  gegen   die  beamten  des  königs  in 

W  (212,3): 

die  fürsten  sunder  niht  verdröz, 

sine  spraechen,  einem  ir  genoz 

dem  waeren  si  gerner  undertän 

denn  keime  des  küneges  ambetman   usw. 

Denn  die  reichsbeamten  sind,  als  Deutsche,  ja  auch  'fremde'. 
Bei  Wolfram  bekommt  die  sache  unwillkürlich  auch  das 
gesicht  einer  beratung  der  fürsten  über  den  zu  ernennenden 
fahnenträger  (212, 1).  Sie  versprechen  alle,  ihrem  candidaten 
zu  hilfe  zu  kommen  (R  2962  und  W  212, 14). 

Roland  ist  wie  Wilhelm  zum  hüter  der  königlichen  mark 
bestimmt.  Es  wird  ihm  hilfe  versprochen  (3170 — 79),  wie 
auch  Wilhelm  hilfe  versprochen  war  (184,21);  und  zwar  haben 
Wilhelm  zwölf  fürsten  Unterstützung  geschworen  (W  298,  5). 
auch  gelegentlich  der  fahnenübergabe: 

da  lobte  mir  des  riches  haut, 

und  swuoreii  zwelf  die  warn  benant 

in  Francriche  an  die  hoehsten  kraft, 

daz  si  mit  guoter  riterschaft 

mich  des  järes  losten  zeiner  zit 

swenne  uberlüede  mich  der  strit. 

Woher  diese  zwölfzahl,  wenn  nicht  in  anlehnung  an  die  zwölf 
paladine  Karls? 

Die  f  ahnen  Verleihung  fehlt  in  (^h.  d.  R.,  wo  Roland  um 
einen  bogen  bittet  (767). 
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Wolfram  betont  den  gesang  der  engel  als  lohn  für  den 
heldentod  (17,1.  31,14  —  20);  vgl.  R  4945.  5273.  6578.  7823. 
R  3340    thö  kerte  ther  helet  junge 
ftf  eiue  hohe  ther  alben. 
tho  sah  er  an  allen  halven 
thie  molten  ftf  stieven, 
vile  manegen  wizen  vanen  vliegen, 
mit  manegeme  helme  bruner  varwen 
manegen  seilt  goltgarweu. 
beithiu  berh  unde  tal 
was  bevangen  über  al. 
goldes  fuorten  sie  genuoh. 
ther  witherscim  ime  thaz  gare  entruoh, 
thaz  er  sie  mit  uihte 
geahten  ne  mähte, 
vgl.  W  319,5    der  mareräf  was  so  nähe  komn: 
uf  einen  berc  het  er  genomn 
siner  helfaer  vil  durch  schouwen: 
an  halden  unde  an  ouwen 
hiez  er  stille  habn  sin  her. 
319, 16    solt  ichs  iu  alle  nennen 

die  mit  grozem  here  da  lägen 
und  sunder  ringe  phlägen 
liute  und  lant  mit  naraen  zil 
so  het  ich  arbeite  vil, 
so  beherberget  was  daz  velt: 
niht  wau  mer  und  gezelt 
sähen  die  des  nämen  war. 

A  enthält  nur  (4782) 

Un  val  avale  s'est  un  tertre  moutee 
Aliscans  voient  et  tonte  la  contree, 
Et  de  paiens  si  grant  ost  aünee, 
Qe  grans  V.  lieues  en  est  terre  peuplee. 

W  steht  dem  Rolandslied  entschieden  näher. 
W  332, 4  das  was  der  helle  wuochers  hagel  mag  durch 
Konrads  8  verse  7885 — 92  angeregt  sein: 

so  ther  säme  niht  erstirbet  in  there  erthe 

sone  mah  thes  wuocheres  niht  werthen. 

ist  thaz  er  erstii'bet, 

miehel  wuocher  er  rewirbet. 

thie  herren  wurthen  wuocherhaft: 

ther  heilige  geist  gab  in  thie  kraft. 

thaz  was  ein  angestlicher  kamp, 

tha  ther  geist  thaz  vleisc  uberwant. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     44.  J4 
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(auch  8638  'sie  häteii  gewuoclieret  unde  gewunuen  vile  manige 
heilige  sele). 

Diese  mehr  stilistische  beziehimg  besteht  in  der  beider- 
seitigen figürlichen  Verwendung  des  ausdrucks  ivuocJier. 

Verstärkt  wird  die  genannte  parallele  durch  eine  viel 
deutlichere,  die  gleich  folgt  (R  7918): 

(sente  Peter)  verlougenote  thin  tlirie  stunde. 
W  332, 12    von  zwivel  im  dristunt  geschach 
daz  er  an  got  verzagete. 

Die  erinnerung  an  Petri  Verleugnung  steht  an  beiden  stellen 
unmittelbar  vor  dem  beginn  des  kampfes. 

Eine  bemerkenswerte  ähnlichkeit  in  der  technik  findet 
sich  R  7765  — 870  und  W341,4  bis  351,20  und  353,1—18. 
Beides  enthält  eine  schareneinteilung  vor  dem  kämpfe,  die 
bei  Wolfram  zu  übermäßiger  breite  gediehen  ist.  In  A  (5053 
—  5110  d)  folgt  auf  die  nennung  des  anführers  jedesmal  eine 
vom  dichter  ausgehende  lobpreisung  (vgl.  5055  ff.  5072  ff. 
5077  ff.  5082  ff.  5092  ff.  5102  ff.  5107  ff'.).  In  R  lobt  der  kaiser 
selbst  seine  beiden  (vgl.  7771.  7788  ff.  7800  ff.  7818  ff.  7834. 
7836.  7848  und  50.  7857.  7861  ff.)  und  zwar  augenscheinlich, 
um  sie  zum  kämpf  aufzumuntern;  in  der  Ch.  d.  R.  fehlt  die 
directe  ernennung  (3023  ff.).  Dagegen  sucht  in  W  Terramer 
durch  schmeichelnde  lobpreisung  zu  gewinnen  und  zwar  während 
er  die  anführer  ernennt  (341,6.  342,  8  ff.  345,  4  ff.  348,  9  ff. 
349,  2  ff.  350, 17  ff.  351,  6  ff'.  353, 4  ff.).  Dies  lob,  das  der  an- 
führer bei  der  ernennung  den  beiden  spendet,  um  so  an  ihren 
stolz  und  ihre  ehre  zu  appellieren,  fehlt  in  der  Ch.  d.  R. 

Die  Sitte  des  vorevehtens  (R  7858)  fehlt  in  A,  ist  aber 
bei  Wolfram  angedeutet: 

342, 1—4    Halzebier  sich  vreute  sere : 

ez  dülit  in  grcezlich  ere, 

daz  er  solde  gäben, 

die  vinde  vor  enphähen. 

Vgl.  auch  schon  341, 4 ff'.: 

Neve  Halzebier,  nu  sol  din  vane 
biut  der  erste  au  die  riter  sin 

und  zwar  bei  gelegenheit  der  besprochenen  schareneinteilung. 

R  7659    erne  tharf  an  sine  mangen 
niemer  seil  gespanneu 
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uoh  gerihteu  sin  hantioerc 
ane  theheiueu  hohen  berc. 
ane  theme  breiten  velde 
wellent  thise  helethe 
enphähen  sine  rekken 
mit  scarphen  swertes  ekken. 

vgl.  W  111,  5    (16  hiez  er  wurken  antiverc. 
ez  waere  tal  ode  berc 
alumhe  an  allen  siten 
er  wolt  die  stat  erstriten 
driboc  und  mangen 
ebenhoeh  üf  siulen  langen   nsw.  (vgl.  auch  E  6874). 

Kaiser  Karls  klage  um  Roland  spiegelt  sich  deutlich  in 
der  klage  Wilhelms  um  den  verlorenen  Rennewart  (R  7511, 
W  452, 19). 

R  7517    thu  wäre  miu  zesewiu  hant ; 

vgl.  auch  R  2973    min  neve  Ruolant 

was  min  zesewe  hant. 

(Ch.  d.  R.  597  le  destre  braz  del  cors);  dazu 
W  452,19    er  sprach  'in  hän  noch  niht  vernumn 
war  min  zeswiu  hant  si  kumn. 

R  7518    lesen  thie  buoh  elliu  samt, 

sine  zeigent  thir  ueheinen  geliehen 
noh  nelebet  in  allen  ertrichen 
noh  newirthet  niemer  mere. 

und  R  7534     er  sprah:  'nuue  lebet  niemen, 
then  ih  thir  ebenmäze. 

dazu  W  453,  22     ...  in  also  hohem  werde 

kom  nie  mannes  pris  geswebt 
bi  der  diet  diu  hiute  lebt. 

R  7538  thni  laut  thu  mir  elliu  ihwunge:  thu  ervähte  .  .  . 
Es  folgt  eine  aufzählung  der  unterworfenen  Völker.  Vergleiche 
W  453, 10  wan  du  'rvaehte  mir  dis  laut  usw.  R  7537  getruobet 
ist  dl  min  kunne.  In  W  findet  sich  auch  die  hervorhebimg 
der  Verdienste  um  Wilhelms  magen  (453,11).    Dann  454,4: 

ich  mac  wol  dinem  eilen  jehen 

daz  alle  getouften  liute 

dich  selten  klagen  hiute 

und  dich  fürbaz  klagen  al  di  zit 

die  got  der  werlt  ze  lebenne  git 

du  hast  dem  toufe  pris  bejagt. 

14* 
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Die  verse  sind  auch  deshalb  wichtig,  weil  sie  zeigen,  wie 
Wolfram  sich  bewußt  bemüht,  dem  Schicksal  Eeunewarts 
allgemeine  bedeutung  zu  geben.  Als  ein  Verteidiger  des 
Christentums  wächst  er  zu  welthistorischer  große  auf,  wie 
Roland.  A  dagegen  benutzt  Rainouart  wesentlich  zu  rohen 
spaßen,  zur  Unterhaltung  mitten  im  hochtragischen  kämpfe. 

Es  folgt  in  R  (7547)  und  W  (454, 15)  ein  gebet,  seltsamer- 
weise betet  Wilhelm  für  sich,  nicht  für  Rennewart,  und  zwar 
unter  der  begründung,  daß  er  durch  den  tod  seines  freundes 
genug  gestraft  sei.  Doch  enthalten  beide  gebete  in  der  haupt- 
sache  eine  bitte  um  befreiung  von  den  helleivizsen  (R  7555) 
oder  den  liellebanden  (W  454, 18). 

R  7512    wie  ungern  ih  nu  lebe ! 

want  scolte  ih  zuo  thir  in  thaz  grafl 

W  455,  4    ouwe  daz  ich  nüit  tot  belac 
von  des  admirätes  handenl 

(eine  ähnliche  todessehnsucht  schon  61, 16). 

Nun  folgt,  und  das  scheint  mir  den  beweisring  zu  schließen,] 
eine  Verweisung  auf  kaiser  Karls  klage  und  die  grüße  seines 

Verlustes: 

do  der  keiser  Ruolanden 

verlos  von  Marssiljen  her, 

und  Olivieru  der  wol  ze  wer 

was,  und  (der)  bischof  Turpiu, 

noch  ist  die  flust  groezer  min. 

ist  mich  von  Karle  üf  erborn 

daz  ich  sus  vil  hän  verlorn? 

der  was  min  herre  und  niht  min  nute. 

decheiu  sin  sippe  an  mir  lac: 

von  wem  ist  mich  uf  gerbet 

daz  ich  bin  sus  verderbet V 

Hier  ist  die  absieht,  ein  gegenstück  zu  liefern,  ganz  deutlich. 
Sogar  für  den  gedanken  455, 13  mag  man  einen  anlaß 
finden  R  7496: 

ther  mau  klagete  siueu  herreu: 

so  klagete  ther  herre  sineu  man. 

Doch  erfährt  der  gedanke  durch  den  der  Vererbung  der  trauer 
eine  geistreiche  befruchtung. 

R  7542    thie  habent  mih  nu  ze  unthanke: 
ih  wirthe  in  vile  smähe. 
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W  455, 20    die  vremden  wnä  die  künden, 
von  den  bin  ich  guneret, 
Sit  mir  sus  ist  verkeret 
al  mins  hohen  muotes  kraft. 

Während  aber  in  R  die  ausgedrückte  befürchtung  einen  sehr 
realen  hint ergrund  liat  (weil  Roland  der  gefürchtete  haupt- 
held  des  kaisers  ist),  scheint  sie  hier  in  W  schlecht  angebracht 
und  muß  mit  einer  höfich  gezierten  erklärung  versehen 
werden:  Wilhelms  vreude  ist  tot,  er  kann  nicht  mehr  freude 
an  alle  gaste  austeilen.  Man  mag  noch  R  7514  thu  wäre 
mines  älteres  staf  mit  W  453, 18  du  ivaere  mtnes  hieles  ruoder 
zusammenstellen. 

Zu  W  456,25  — 457,9  und  458,11—14  und  460,15  —  20 
bringt  B  s.  62—63  eine  parallele  aus  Charroi  de  Nim  es  808. 
Diese  ist  aber  außerordentlich  schwach,  weil  eine  solche  scene 
typisch  ist  und  in  jeder  chanson  de  geste  wiederkehren  kann. 
Man  kann  auch  für  W  457,  6  und  460, 15  auf  R  7570—77  ver- 
weisen, wo  ebenfalls  die  rücksicht  auf  das  volk  eine  rolle 
spielt  (dagegen  nicht  in  Ch.  d.  R.,  was  einen  beweis  liefert 
für  Wolframs  benutzung  von  R).  Zu  der  Baconschen  parallele 
ist  weiter  zu  bemerken,  daß  in  W  Bernart  von  Brubant  der 
tröster  ist,  also  der  bruder  des  marquis,  in  Char.  Bertran,  der 
neffe.  Der  Vorwurf  des  weibischen  benehmens  ist  zu  allgemein. 
Der  Vorwurf  des  kindlichen  benehmens  aber  kann  aus  der 
Eneide  herkommen  (s.  E.  8081,  insbesondere  86  und  87).  So 
halte  ich  die  Baconsche  parallele  für  entkräftet. 

Die  ganze  gegenüberstellung  hat  für  die  beurteilung  der 
frage  eine  große  bedeutung,  weil  sie  an  einem  wichtigen  punkte 
zeigt,  wie  die  ganze  auffassung  der  überlieferten  Rennewart- 
gestalt unter  dem  einfluß  des  Rolandsliedes  umgebildet  wurde. 
Rennewart  sollte  ein  ebenbild  Rolands  werden,  er  sollte  nicht 
nur  episodische  bedeutung  haben,  sondern  eine  centrale  Stellung 
gewinnen.  So  erklärt  sich  die  ausgedehnte  klage  Wilhelms, 
die  die  Verdienste  Rennewarts  rühmt  und  ihm  den  errungenen 
sieg  zuschreibt.  Dies  ist  überschwenglich  und  nur  durch  den 
einfluß  des  Rolandsliedes  zu  erklären,  wo  tatsächlich  Roland 
siege  erringt. 

R  7204  ist  die  rede  von  einer  sechs  jähre  vorher  statt- 
gefundenen Werbung  {samemmye)\  ebenso  W  457,20: 
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du  weist  wol,  über  sehs  jär 
sprach  al  der  beiden  admirät 
sin  samenunge,  die  nu  hat 
unser  verch  hie  niht  gespart. 

W  enthält  reichlich  viel  theologie,  beispiele  aus  der  bibel, 
theoretische  erörterimgen  über  himmel  und  hölle  usw.  Die 
theologische  tendenz  Wolframs  wurde  entschieden  durch  R 
verstärkt.  So  glaube  ich  den  aulaß  zu  den  ausführungen  über 
den  zehnten  chor  (W  308, 1)  in  R  zu  finden. 

W  308, 25    die  varent  noch  hiute  dem  mensche  bi, 
als  op  der  kor  ir  erbe  si, 
der  den  ist  ze  erbe  läzen 
die  sich  des  kunnen  mäzeu 
daz  gotes  zorn  erwirbet, 
des  saelde  niht  verdirbst. 
R  194    nu  scule  wir  heim  gäben 
an  unser  alterbe, 
tbaz  wir  hie  erwerven 
thaz  wir  thaz  himelriche  büwen. 
R  5760    sie  ilten  zuo  theme  tröne. 

thä  in  got  mite  weite  gelten, 
theme  vone  anegenge  there  werlte 
then  heiligen  marterären  geheizen  was. 
und  5772    then  kor  sculen  sie  mit  rehter  urteile  haven 

wände  sie  theme  heiligen  gelouven  niht  ne  untwichen. 

Auf  den  einfluß  der  Kaiserchronik  auf  diese  in  A  fehlende  theo- 
logische erörterung  des  W  hat  Si  genügend  hingewiesen  (s.  00). 

Der  gräve  Jozeranz  ( W  45, 2)  kommt  nur  in  Ch.  d.  R.  als 
li  qiiens  Jozerans  vor  (3023,44.  75.  3535).  Das  deutsche 
Rolandslied  kennt  ihn  nur  als  ftthrer  der  Friesen  (7843).  Für 
uns  wichtig  ist  die  bezeichnung  gräve.  Sie  legt  nahe,  daß 
Wolfi^am  sich  von  der  erinnerung  an  die  französische  Ch. 
d.  R.  leiten  läßt. 

Ich  habe  dafür  ein  viel  gewichtigeres  zeugnis.  nämlich 
den  namen  des  Kanliün,  des  königs  von  Lanzesardin  (W  358, 14. 
404, 16.  442, 14).  San  Marte  zeigt  (s.  163),  daß  er  sonst  nicht 
vorkommt.  Nun  ist  wichtig,  daß  er  als  beschützer  der  götter 
aufgeführt  wird.    Man  sehe  sich  einmal  Ch.  d.  R.  3266  an: 

Dedavant  sei  fait  porter  sun  dragon 
E  Testandart  Tervagan  et  Mahum 
E  uu"  ymagene  Apoliu  le  felun 
Dis  Caneliu  chevalchent  envirun. 
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Canelius  kommt  außerdem  vor  3241.  In  der  Aliscans 
findet  sich  nicht  der  geringste  anhält.  R  8129  macht  aus 
Bis  Caneliu  ebenfalls  einen  eigennamen,  den  des  Kanabeus, 
in  anlehnung  an  eine  spätere  stelle  der  Ch.  d.  R.  (3312): 
Kanliün  wird  in  nächster  nähe  des  Kanabeus  im  Willehalm 
erwähnt,  also  einer  figur,  die  sicher  aus  R  entlehnt  ist  (442, 10), 
Kanliün  ist  bei  Wolfram  der  enkel  des  Kanabeus,  des  Schützers 
der  götter  im  deutschen  Rolandslied.  Daß  auch  er  als  Wächter 
der  götzen  gedacht  ist,  geht  hervor  aus  404, 16: 

da  fuor  mit  Terramere 
der  künec  von  Lanzesardin : 
der  liez  die  gote  ouch  eine  sin. 
daz  was  der  werde  Kanliün: 
dem  vater  volgete  da  der  suu 
raichel  gerner  dan  den  goten. 

R  behalf  sich  bei  dem  unverständlichen  Caneliu  mit  dem  ersatz 
durch  den  etwas  später  folgenden  Kanabeus,  den  bruder  des 
Baligan.  Auch  Wolfram  machte  selbständig  daraus  einen 
eigennamen.  Was  dieser  eigentlich  bedeutet,  darüber  ver- 
gleiche man  P.  Meyer,  Romania  7, 441,  der  es  auf  Chananaeos 
zurückführt.  Allerdings  ist  die  Verstümmelung  so  stark,  daß 
man  Wolfram,  der  überhaupt  gerne  namen  zurechtschmiedet, 
keinen  vorwarf  machen  kann,  ihn  nicht  verstanden  zu  haben. 
Hier  gehen  R  und  Ch.  d.  R.  also  für  Wolfram  durcheinander. 
(Ich  halte  durch  diese  deutung  von  Kanliün  die  B  s.  87,  anm.  2 
angegebene  für  erledigt.) 

Die  Schilderung  der  abendlichen  ergötzlichkeiten  W  187, 1 
— 25  fehlt  in  A.  Vielleicht  darf  man  die  Schilderung  des 
baumgartens  R  643  hierherstellen.  Unbedingt  nötig  wäre  die 
heranziehung  nicht,  weil  die  scene  bei  Wolfram  sich  trefflich 
in  den  organischen  Zusammenhang  einfügt.  Die  überein- 
stimmenden punkte  sind :  frauen  als  Zuschauerinnen,  der  baum- 
garten bezw.  die  linde  (187,  9),  die  edlen  kinde,  das  parieren 
mit  Schilden,  das  springen  und  laufen,  das  schießen,  musik- 
begleitung  (187,25).  Eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dürfte 
vorhanden  sein,  besonders  weil  es  sich  an  beiden  stellen  um 
den  hof  des  französischen  königs  handelt. 

R  820    selve  ther  wäre  gotes  snne. 
furste  aller  gnote, 
thnrh  sine  thenrauote 
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einen  esel  er  zuo  Jerusalem  reit, 
tho  er  thie  martire  thurh  uns  leit. 
W  303, 23    sin  verch  hat  uns  den  segen  erstriten, 
der  unflühteclichen  kom  geriten: 
ufern  esele  man  in  komen  sach   u.  s.  f.  bis  30. 

R  7940  gebietet  der  kaiser,  die  bärte  frei  wallen  zu  lassen, 
als  zeichen  im  Schlachtgewühl.  Ähnlich  hat  auch  Cernubile 
408, 1  den  hart  frei. 

R  1572    gesmelzet  thar  under 
thiu  tier  al  besunder. 
thä  woneteu  liebte  vögele 
undene  unde  ovene 
seinen  sam  ther  liebte  tab 

R  3327    thä  wären  tiere  unt  vögele 
mit  golde  unterzogene, 
vile  manib  wunter  thar  ane  was. 

W  400,  30    an  koste  nibt  verswachet. 

Nach  vogelen  und  nach  tieren. 
maneger  slabt  creigieren 
si  brähteu  mit  in  in  den  stuim. 
der  truoc  den  visch,  der  den  wurm 
üf  ir  wäppeukleit  gesnitn. 

W  403,  23    man  sah  da  wunder  gogeleu 
von  tieren  und  von  vogelen. 

R  3332    thaz  criuce  tete  er  vure  sih 
ze  rukke  unt  ze  siten. 

W  406, 17    vor  und  binden  druf  sin  segn 
(des  wolt  er  im  strite  phlegn), 
gesniten  üz  einem  borten 
ein  kriuce  mit  drin  orten,   usw. 

Das  kreuz,  das  die  ritter  im  kämpfe  tragen,  ist  nicht 
das,  an  dem  unser  heiland  gehangen  hat  (407, 1),  sondern  das, 
das  zum  erkennen  der  dem  tode  geweihten  erstgebui't  der 
Ägypter  diente.  Hier  mag  Wolfram  gegen  die  auffassung 
des  R  polemisieren,  das  das  kreuz  Christi  auch  als  abzeichen 
verwenden  läßt. 

Die  karraschen  mit  den  lieidnischen  göttern,  die  in  W 
eine  so  große  rolle  spielen  (352,1.  358,10.  360,24.  383,16. 
398,27.  404,14)  fehlen  in  A.  Doch  darf  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  daß  andeutungen  einer  solchen  einrichtung 
in  R  enthalten  sind. 
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R  2650    ther  imorte  siner  gote  thrie: 
3467    ire  afgot  sie  uf  huoven: 

mit  grozer  hohvart  sie  fuoren. 
3816    Mahmeten  ftwrten  sie  thare 
4684    then  fuorten  sie  unter  vanen. 

Es  kostete  dann  nicht  mehr  viel  mühe,  sich  die  wagen  hinzu- 
zudenken (vgl.  R  3490);  vgl.  auch  Ch.  d.  R.  853:  Mahumet 
lievent  en  la  plus  halte  tur. 

Wolfram  wehrt  sich  gegen  die  grundauffassung  des  Rolands- 
liedes, welches  alle  lieiden  zur  hölle  verdammt  und  infolge- 
dessen im  hinschlachten  der  gegner  keine  rücksicht  walten 
läßt.    Zwar  hatte  es  38,25  geheißen: 

ouch  frumte  der  getouften  wie 

daz  gein  der  lielle  manee  stic 

wart  en  sträze  wis  gebaut   u.  s.  f., 

aber  diese  auffassung  ist  nicht  echt;  Gyburc  verkündet  in 
starker  polemik  gegen  R  5421: 

sie  vielen  sam  thaz  vihe  zetale 

sie  sluogen  sie  von  theme  wale 

rehte  sam  thie  hnnte 
und  R  8309    sie  sluogen  sie  ane  theme  wale 

also  thie  hunte  zetale. 
W  450, 15    die  nie  toufes  künde 

enpfiengen,  ist  daz  sünde, 

daz  man  die  sluoc  alsam  ein  vibe? 

grozer  sünde  ich  drumbe  gihe: 

ez  ist  gar  gotes  handgetät   u.  s.  f. 

Während  in  R  Roland  den  körper  des  gegners  den  vögeln 
des  himmels  zur  beute  gibt  (4061)  (auch  Baligan  droht  damit 
8500),  heißt  es  W  462,  20: 

die  sol  man  heben  al  zehant 
schone  von  der  erden, 
daz  se  iht  ze  teile  werden 
decheirae  wolf,  decheime  rabn. 

Einen  ansatz  zu  religiöser  polemik.  die  in  W  so  reichlich 
vertreten  ist,  findet  man  R  4026—32. 

Auffallend  sind  die  vielen  beziehungen  aufs  alte  testament 
in  W,  entsprechend  dem  gebrauch  des  Rolandsliedes. 

In  R  und  W  stellt  die  reichsfahne  Christus  dar  (R  7895. 
W  332,  21. 
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B  s.  107  ff.  untersucht  das  problem  der  Sarkophage,  die 
das  Schlachtfeld  iu  W  bedecken.  Ich  möchte  dazu  nur  folgenden 
gesichtspunkt  zur  diskussion  stellen.  Es  bleibt  trotz  allem 
beigebrachten  material  die  frage  offen:  wie  kam  Wolfram  auf 
den  gedanken,  daß  plötzlich  unmittelbar  nach  dem  kämpfe 
durch  göttliche  fügung  die  beiden  in  Sarkophagen  gefunden 
werden?  Neben  der  von  B  citierten  stelle  der  Kaiserchronik 
(14885 — 908)  dürfte  dafür  eine  entstellte  fassung  einiger 
verse  der  Ch.  d.  R.  den  anlaß  gegeben  haben. 

In  Ch.  d.  E.  2875  Les  cols  Rollani  conut  en  treis  perruns 
notiert  Stengels  ausgäbe  die  Variante  n  39:  und  fanden 
Rollant  inmitten  von  4  (3  nb)  schönen  steinen  liegen  und 
sein  Schwert  lag  unter  seinem  haupte  und  er  hielt  mit  seiner 
rechten  band  den  griff  und  in  der  linken  band  hatte  er  sein 
hörn  Olivant;  ferner 

R  7487    Thä  vant  er  ligen  eine 
Enzwiscen  marmelsteineii 
Sinen  neven  Ruolanten. 

Läge  es  nicht  nahe,  das  liegen  zwischen  vier  marmor- 
steinen als  wunderbare  göttliche  fügung  anzusehen?  Über- 
haupt mußte  ja  der  marmor  auf  dem  Schlachtfeld  jeden  stutzig 
macheu,  noch  dazu,  wenn  er  unwillkürlich  die  form  eines 
sarkophages  annimmt  und  der  held  in  feierlicher  positur  darin 
ruht.  Der  trieb,  sein  werk  in  nächste  nähe  des  Rolandsliedes 
zu  rücken,  mochte  Wolfram  bewegen,  auch  seinem  beiden 
gleich  nach  dem  todeskampf  die  marmorne  ruhestätte  vom 
himmel  her  bereiten  zu  lassen.  Daß  die  feinde  darüber 
stolpern  (357,16.  393,20.  437,20)  wäre  dann  eine  ausgeburt 
seiner  barocken  phantasie. 

Nachdem  ich  so  die  wichtigsten  unabhängigen  beziehungen 
von  R  und  W  angeführt,  bleibt  übrig  zu  zeigen,  daß  Wolfi^am 
nicht  nur  unbewußt  von  R  beeinflußt  ist.  sondern  bewußt  die 
ereignisse  seines  gedichtes  an  die  des  Rolandsliedes  knüpft, 
sei  es  um  ihnen  eine  größere  weltgeschichtliche  bedeutung  zu 
geben,  sei  es  um  die  dichterischen  Wirkungen,  die  das  Rolands- 
lied ausgelöst  hat,  durch  organische  Verknüpfung  mit  ihm 
auch  auf  den  Willehalm  herüberzuziehen. 

Die  Personen  des  Willehalm  sind  durch  familienbande 
mit  denen  des  Rolandsliedes  verknüpft: 
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I.  Terramer  ist  der  söhn  des  Kanabeus  (320,  4.  353, 7.  357, 15.  398, 29. 
434,16.  464,5),  'Kanabeus  sun'  ist  sein  stehender  beiuame. 

n.  Infolgedessen  ist  er  auch  neife  des  Baligan  und  auf  ihn  geht  das 
ganze  prestige  der  Baliganfigur  im  Rolandslied  über  (108,12.  221, 16.  338,  23). 
Seineu  ansprach  auf  das  römische  kaisertum  hat  er  von  Baligan  geerbt 
(388,  22.  434, 19).    So  bekommt  der  kämpf  ein  allgemeines  interesse. 

III.  Tybald  ist  neffe  des  Marsilje,  der  im  kämpf  gegen  Roland  fiel, 
und  beansprucht  dessen  und  Baligans  erbschaft  (221, 9).  (Doch  gehörte 
Sevilla  dem  Margariz ,  Ch.  d.  R.  955,  R  3725  ?  Es  müßte  denn  an  ein  er- 
loschenes lehnsverhältnis  zwischen  Margariz  und  Marsilje  gedacht  sein.) 

IV.  Purrel  (428, 9)  wird  als  Schwiegersohn  des  Baligau  bezeichnet 
(San  Marte  s.  100  gibt  an,  daß  der  name  weder  in  A  noch  in  R  vorkommt. 
Er  findet  sich  aber  Ch.d.R.  1388:  Borel). 

V.  Es  wird  häufig  mit  dem  gedanken  gearbeitet,  daß  Ludwig  der 
söhn  des  kaisers  Karl  ist.    So  179,  5 : 

weit  irz  niht  snellecliche  tuon, 
so  wurdet  ir  nie  Karies  suon. 

Dies  mag  sich  auf  die  Schnelligkeit  beziehen,  mit  der  Karl  der  bedrängten 
nachhut  zu  hilfe  eilt  (R  6950  und  989). 

182, 11    Heimrich  und  des  gesinde 
vor  dem  Karls  kinde 
mit  grozer  zuht  stuondeu: 
werben  sie  beguonden 
daz  er  helfe  wurde  ermant. 
dicke  Karl  wart  genant: 
des  eilen  solt  er  erben, 
und  niht  die  tugent  verderben, 
diu  im  von  arde  waere  geslaht. 

Dies  fehlt  in  A;  vgl.  3092  — 93  a. 

178,22    geloubet  des,  daz  Baligäu 
nie  gefuorte  groezer  her 
gein  iwerem  vater  über  mer. 

184,28    der  von  Karle  was  erborn, 
der  begienc  da  Karies  tücke. 

212, 18    ....  und  hiez  in  manen 

daz  her  um  Munschoy  den  ruof, 
'der  minem  vater  Karl  schuof 
in  strite  manec  koberen'. 

Auch  schon  117, 1     Arnalt  sprach  '  herre,  wer  daz  si, 
dem  Avouet  des  küneges  krie  bi, 
da  mit  der  keiser  Karl  vaht, 
der  si  hat  gerbet  unde  bräht 
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üf  sinen  sun  derz  riebe  hat 
und  noch  die  krie  niemen  lät 
wan  den  die  siner  marke  war 
nement  gein  anderr  künege  schar. 

108, 11  paßt  auch  hierher,  da  in  108, 16  der  revanchegedanke  ein- 
geschlossen ist.  Die  große  im  Rolaudslied  verkörperte  Vergangenheit 
schwebt  über  den  ereignissen  und  "Wolfram  ist  sichtlich  bestrebt,  die 
historische  continuität  im  be wußtsein  des  lesers  nicht  verblassen  zu  lassen. 

VI.  Das  Wappen  Baligans  ist  auch  auf  dem  schilde  Terramers  zu 
sehen  (441,17): 

im  warn  diu  wäpen  wol  geslabt: 
er  erbt  ir  richeit  unde  ir  maht.^) 

VII.  455, 11    ist  mich  von  Karle  üf  erborn 

daz  ich  sus  vil  hän  verlorn? 

der  was  min  herre  und  niht  min  mäc, 

dechein  sin  sippe  an  mir  lac. 
Hier  sieht  man  recht  deutlich,  wie  der  gedanke  der  Übertragung  der  zu- 
stände des  Rolandsliedes  auf  A  Wolfram  gleichsam  verfolgte,  so  daß  die 
personen  des  "Willehalm  selbst  .sich  sträuben  gegen  die  schwere  erbschaft, 
die  der  im  bann  des  Rolandsliedes  stehende  dichter  ihnen  auferlegt. 

VIII.  Schließlich  muß  daran  erinnert  werden,  daß  auch  eine  waffe 
aus  dem  Rolaudslied  hier  noch  ihre  hiebe  austeilt,  das  schwert  Preziosa 
(410,  25). 

Zu  der  frage  der  römischen  besitzansprüche  Terramers 
(S.  M.  s.  99,  B  s.  57)  habe  ich  zwei  anmerkuugen  zu  machen. 
1.  Es  mußte  Wolfram  daran  liegen,  diese  ansprüche  hervor- 
zuheben, um  so  den  kämpf  auf  Aliscans  zum  entscheidungs- 
kampf  um  das  wohl  und  wehe  der  Christenheit  und  um  das 
kaisertum  zu  erheben.  So  wird  dort  keine  locale.  sondern 
eine  weltgeschichtliche  frage  mit  dem  Schwerte  gelöst. 

2.  Das  deutsche  Rolandslied  enthält  nicht  nur  das  streben 
nach  Rom,  sondern  auch  schon  den  rechtsanspruch: 
R  7232    thar  näh  thwinc  thu  Rome, 

thä  er  an  thin  urloup  ist  ane  gesezzen   u.  s.  f. 

und  R  8088    vone  rehte  scoltu  tragen 

there  erweleteu  Römäre  kröne. 

Man  beachte,  daß  hier  (8090)  dem  Malprimes  die  ansprüche 
überlassen  werden,  daß  aber  dessen  fall  W  441, 13  erwähnt 


>)  S.  M.  macht  s.  99  darauf  aufmerksam,  daß  in  R  (8123)  das  wappen 
des  Baligan  ein  drache  ohne  den  got  ist.  Vielleicht  hat  \V  sich  durch 
R  8134  verleiten  lassen,  den  gott  auf  den  drachen  zu  setzen. 
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wird.  So  bleibt  das  reich  dem  Terramer,  da  ja  auch  Kanabeus 
(Ch.  d.  R.  3450,  nicht  in  U,  s.  anm.  zu  8338)  und  Marsilje  ge- 
fallen sind. 

Übrigens  erinnert  7302: 

ce  Äche  wil  er  thingen 

er  gewaltiget  Rome  unt  Lateran 

deutlich  an  den  stuol  da  s'Ache  (vgl.  den  ausdruck  'dingstuhl'!), 
von  dem  340, 4  und  450, 24  die  rede  ist.  Es  folgt  nun  an 
beiden  stellen  •  der  gedanke  der  bezwingung  Roms,  ebenso 
396,  22  und  28.  Auch  B  hat  nichts  zur  erklärung  dieser  selt- 
samen reise  über  Aachen  nach  Rom,  etwa  aus  französischen 
quellen.  Es  ist  wohl  an  die  deutsche  königswahl  und  die 
darauffolgende  kaiserkrönung  in  Rom  gedacht,  also  ein  rein 
deutsches  motiv,  das  Wolfram  nur  aus  deutscher  quelle 
haben  kann. 

Nach  den  von  B  s.  59  beigebrachten  beispielen  ähnlicher 
ansprüche  aus  Coronnement  Loois  (462.  2379.  2401)  mit  be- 
ruf ung  auf  Julius  Cäsar  darf  wohl  nicht  mehr  daran  gezweifelt 
werden,  daß  in  der  Wolfram  vorliegenden  fassung  von  A 
irgend  eine  entsprechende  stelle  enthalten  war.  Nur  müssen 
wir  die  besondere  fassung  seiner  deutschen  einflußquelle  und 
vielleicht  die  berufung  auf  Pompejus  seiner  eigenen  historischen 
combinationslust  zuschreiben  (etwa  im  anschluß  an  die  Kaiser- 
chronik 513,  wo  schon  Julius  Cäsar  als  rächer  des  Pompejus, 
also  als  dessen  rechtsnachfolger  aufgeführt  wird. 

Der  söhn  Baligans  (441, 12)  ist  identisch  mit  dem  Malprimes 
des  Rolandsliedes  (7224.  8325)  und  der  Ch.  d.  R.  (3176  u.  ö.). 
Nur  ist  mir  nicht  klar,  wie  S.  M.  s.  164  die  stelle  428, 13  auch 
auf  den  söhn  Baligans  beziehen  will.  In  ihrer  jetzigen  gestalt 
können  sich  die  verse  nur  auf  einen  kämpf  er  beziehen,  dem 
Purrel  in  der  im  gange  befindlichen  Schlacht  auf  Aliscans  zu 
hilfe  eilt.  Nun  ist  aber  Malprimes  bei  Roncesval  gefallen.  — 
Die  stelle  macht  mir  den  eindruck  der  Verderbnis.  Denn 
erstens  kämpft  auch  der  Malprimes  des  R  gegen  des  ricJies 
vanen  (8325),  zweitens  zeichnet  sein  namensvetter  von  Ampel- 
gart (4487)  sich  ebenfalls  durch  prunktvolle  kleidung  aus 
(W  428, 16).    Jedenfalls  findet  sich  der  name  nicht  in  A.^ 

»)  Der  unterschied  des  anlautenden  P  und  M  ist  unbedeutend.  Übrigens 
haben  die  hs.  m  und  t  bei  428, 14,  mopt  bei  441, 13  M.    Wäre  hier  nicht 
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Schließlich  bringe  ich  noch  einige  mehr  stilistische  an- 
klänge, auch  zweifelhaftere: 

R  6097    so  hästu  gefrumet  thiseu  mort 
R  2381    .  .  .  .  ie  geriet  then  mort 
R  7340    sie  gefrument  then  mort 
W  10, 18    da  wart  solch  ritterschaft  getan, 
sol  man  ir  geben  rehtez  wort, 
diu  mac  für  war  wol  heizen  mort. 

Die  deutliche  hervorhebung  des  ausdrucks  deutet  schon 
auf  eine  fremde  quelle  hin;  siehe  auch  W  162,14  nu  prüevet 
ouch  den  grözen  mort\  W  401,  30  öive  nu  des  mordes.  Mort 
ist  ein  auch  in  der  Kaiserchronik  häufiges  lieblingswort 
Konrads,  wie  auch  der  ausdruck  wuocher. 

R  2617    vile  thikke  riefen  sie  Mahmet. 

W  11, 16    Mahmet  und  Tervigant 
wurden  dicke  angeschrit 
e  daz  ergienge  dirre  strit. 

R  2289—99    sin  huotent  zweinzih  tüsent  mau : 
there  site  ist  s6  getan 
thaz  sie  sih  niemer  ne  sceithent. 
sie  havent  sih  in  vieriu  geteilet 
unde  havent  sih  gevestenet 
österet  unde  westeret 
sunderet  tinde  northeret. 
sie  havent  sih  so  geordinet 
mit  then  aller  besten  wäfen, 
ther  keiser  wache  other  släfe, 
sie  huotent  alumbe. 

W  283, 10—13    ....  und  sageten  im  genuoe 
daz  al  die  höchsten  Sarrazin 
ze  sime  geböte  müesen  sin, 
norden,  sftden,  Osten,  wester. 
R  159    thie  boten  strichen  in  thaz  lant 
ir  iegelih  thare  er  wart  gesant. 
sie  sageten  starke  niumäre. 
W  185,  26    die  sträzen  wurden  gar  berant 

von  den  ritern  selbe  und  von  ir  boten, 
si  wolden  Terrameres  goten 
niwiu  maere  bringen. 

M  in  Wolframs  text  einzusetzen?  Denn  es  ist  schwer  zu  glauben,  daß 
Schreiber  nach  der  unbezweifelten  frz.  form  Malprimes  corrigiert  hätten, 
wenn  das  wort  nicht  in  A  vorkommt. 
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R  2862    voget  witeweii  uncle  weisen 

R  6866    er  hiez  mir  Ruolante 
Karlen  then  keiser, 
ze  bescirmen  witewen  unde  weisen 
thih  Durendarteu  umbe  binten. 

W  299, 16    swer  riterschaft  wil  rebte  pflegen 
der  sol  witwen  und  weisen 
beschirmen  von  ir  vreisen. 

Allerdings  kommt  diese  anscheinend  stehende  Wendung  Wolframs 
auch  in  E  vor  (13406): 

dat  vele  wale  warn  behoet 

wedewen  ende  weisen 

van  ourecbten  freisen. 

E,  wie  W  zeichnet  sich  durch  eine  gewisse  Vorliebe  für  waffen- 
schilderung  und  waffengeschichte  aus,  die  eine  deutsche  eigen- 
tümlichkeit  ist  und  sich  in  den  französischen  quellen  nicht 
findet;  z.  b.  R  1583.  W  203, 1—207,  30,  letzteres  zum  zweck 
einer  ästhetisch  wichtigen  recapitulation  der  ersten  schlacht. 
R  6350    ob  tber  walt  lebete 

und  wären  thiu  pleter  elliu  perente, 

so  wäre  iz  groz  Avunter 

wä  wuohs  thize  tiuveles  kunter? 
W392,  28— 393,  2    ob  ie  her  wart  s wanger 

des  möht  man  jehen  der  beiden  schar: 

ob  einiu  de  andern  niht  gebar, 

So  ist  wunder  wanne  in  koem  diu  fluot. 

diu  so  groze  riterschaft  da  tuot. 

Hierzu  vergleiche  man 

393,20    nu  alrerst  sah  mauz  velt  erblüen 
mit  riterschaft  der  werden, 
als  ob  gähes  üz  der  erden 
wüehs  ein  krefteclieher  walt, 
dar  üf  touwec  manecvalt 
ninder  cläre  blicke; 

jedenfalls  das  bild  des  lebendigen,  aus  kämpf ern  bestehenden 
Waldes.    Ferner  58, 15: 

ir  gunerten  Sarrazin, 

ob  bediu  bunt  unde  swin 

iuch  trüegen  und  da  zuo  diu  wip 

sus  manegeu  werlichen  lip, 

für  war  möht  ich  wol  sprechen  doch 

daz  iwer  ze  vil  waer  dannoch. 
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Es  wild  in  all  diesen  beispielen  mit  dem  gedanken  einer 
plötzlichen  geburt  der  immer  neu  hereinbrechenden  heeres- 
flut  gespielt. 

R  7670    ther  eins  wirthet  vile  herte 

ist  ein  in  W  sehr  beliebtes  bild,  so  43,19.  51.21.  97,2.  164,4. 
205,  7.  460, 12. 

B.  Wolframs  Willehalm  und  Heinrichs  von  Veldeke  Eneide. 

Behaghel  hat  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  der 
Eneide  s.  CCXIV— CCXIX  auch  den  einfluß  der  Eneide  auf  den 
Willehalm  angedeutet.  Da  deren  Verfasser  namentlich  in  W 
erwähnt  wird  (76,  22),  war  ja  auch  nicht  schwer  herauszufinden, 
daß  irgendwie  beziehungen  vorhanden  sein  mußten.  Sie  gehen 
aber  viel  weiter  als  Behaghel  ahnte.  Si  hat  mir  die  große 
masse  vorweggenommen.  Doch  glaube  ich,  daß  man  ruhig 
noch  viel  weiter  gehen  kann  als  er. 

Als  Wilhelm  am  hofe  des  königs  in  Munleün,  stumm,  das 
Schwert  vor  sich,  auf  dem  punkte,  seinem  zorn  über  die  treu- 
losigkeit  des  königs  die  zügel  schießen  zu  lassen,  dasitzt,  da 
verwünschen  die  gaste  den  unheimlichen  bittsteller: 
141, 11    etslicher  wünschte  in  sus  von  im, 

ze  Känach  od  ze  Assira, 

in  die  hitze  ze  Alamansurä, 

od  widr  ze  Scandinäviä 

übervroren  in  dem  ise. 

etslich  fürste  wise 

wünschte  im  aber  denne  des, 

daz  er  waer  ze  Catus  Ercules. 

Offenbar  soll  das  letztere  einen  sagenhaften,  entfernten 
und  möglichst  unangenehmen  ort  vorstellen.  Noch  einmal 
(359,11)  wird  der  name  zur  bezeichnung  großer  entfernung 
angewandt:  der  ist  jenhalp  Katus  Erkules  mir  verre  kumen, 
geloubet  des.  San  Marte  (s.  163)  glaubt  hier  'Fretum  Heracleum 
sive  Gadetanum'  wiederzuerkennen.  Si  wiederholt  diese  deutung 
und  schreibt  den  ausdruck  dem  gelehrten  berater  zu  (s.  56). 
Der  name  stammt  aber  wohl  aus  der  Eneide  6044—65.  Catus 
ist  Cäcus,  das  ungeheuer,  das  Hercules  erschlug.  Aus  getrübter 
erinnerung  heraus  bezeichnete  Wolfram  mit  dem  namen  des 
Ungeheuers  und  dem  seines  bändigers  den  ort,  wo  es  hauste. 
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Allerdings  war  die  .Vorstellung  eines  sehr  unangenehmen 
aufenthaltsortes  bei  Wolfram  noch  lebendig,  so  daß  wir  wohl 
verstehen,  wie  er  Catus  Ercules  in  eine  linie  stellen  konnte 
mit  nordischem  eis,  südlicher  hitze  und  dem  (übrigens  aus 
einem  'palage'  der  A  entstandenen)  palaker.  Was  den  unter- 
schied von  t  und  c  in  Catus— Cäcus  anbelangt,  so  mag  er  auf 
einer  sehr  leicht  möglichen  handschriftlichen  Verwechslung 
dieser  sehr  ähnlichen  zeichen,  entweder  in  einer  hs.  der  E 
oder  des  W,  beruhen. 

Man  beachte  auch  den  ausdruck  wise  v.  16.  Er  deutet 
darauf  hin,  daß  nur  gelehrte  bildung  zu  einer  solchen  Ver- 
wünschung befähigt.  Es  ist  kein  populärer  ausdruck,  wie  alle 
vorhergehenden  es  sind.  So  bestätigt  er  unsere'  Vermutung, 
daß  er  aus  der  klassischen  Eneide  stammt. 

W  52, 2— 53,20  findet  eine  beratung  statt  zwischen  Wilhelm 
und  seinen  14  übriggebliebenen  mannen.  Diese  findet  sich 
nicht  in  A  (vgl.  440 — 484  a).  Außerdem  paßt  sie  schlecht  in 
den  text  hinein,  da  wohl  mitten  in  einem  kämpfe  auf  leben 
und  tod,  als  nur  mehr  14  beiden  übrig  sind,  eine  solche  be- 
ratung kaum  stattfinden  könnte.  Man  darf  derartige  Wider- 
sprüche geradezu  als  hilfsmittel  benutzen  bei  der  suche  nach 
einflüssen.  Dabei  kommt  es  oft  vor,  daß  das  entlehnte  un- 
bewußt umgestaltet  wird  und  zwar  so,  daß  der  Widerspruch 
nur  noch  stärker  in  die  äugen  fällt.  So  verraten  Ungeschick- 
lichkeiten den  fremden  einfiuß. 

Die  quelle  für  die  in  frage  stehende  beratungsscene  ist 
E  67—104.    Hier  fragt  Eneas 

87    uu  segget  mir  üwen  moet, 

wat  üch  dar  ombe  donke  goet, 

nä  du  end  ir  hat  vernomen, 

of  wir  wellen  levende  hinnen  komen 

ofte  weder  keren 

end  sterven  met  ereu 

end  ouse  frunt  reken. 

Die  antwort  entscheidet  die  flucht: 

100    doe  dochte  si  dat  bat  getan, 
dat  si  dat  laut  rümdeu, 
dan  si  sich  versftmden 
end  roem  da  erworven, 
da  si  ombe  erstorven. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     44.  ^5 
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In  W  stellen  seltsamerweise  die  ritter  Wilhelm  die 
alternative  (52,13): 

nu  weit  der  zweier  eiaiez 
(der  git  uns  trost  deheinez), 
daz  wir  keren  wider  in  den  tot, 
oder  wir  fliehen  üz  der  not. 

Die  meinung  der  beiden  ist  im  gründe  doch  dieselbe  wie 

in  E  (52,27): 

nu  tuot  schiere  dem  gelich, 

sweder  vart  ir  keren  weit, 

wir  sin  me  schaden  doch  verselt. 

sulen  uns  die  heiden  niezen, 

des  mag  uns  wol  verdriezen. 

Bei  Wolfram  wird  der  heldenmut  der  mannen  dadurch 
übermäßig'  hervorgekehrt,  daß  diese  ausdrücklich  Wilhelm  die 
entscheidung  anheimstellen,  nicht  ohne  ihren  wünsch,  hinter 
allgemeiner  Verzweiflung  versteckt,  kundzugeben.  In  E  stellt 
sich  die  scene  als  eine  ganz  natürliche  frage  an  die  mann- 
schaft  dar. 

Die  Schilderung  der  Dido  (E  1687—1755)  mag  Wolfram 
veranlaßt  haben,  auch  die  kleiderpracht  der  Gyburc  zu  be- 
tonen (248,2—249,15).  Vergleiche  den  preis  der  körperform 
(E  1700— Ol  und  W  249, 3— 7),  die  Schilderung  des  gürteis 
(E1715— 18undW249,8— 11).  Wenn  E  die  kürze  des  mantels 
hervorhebt  (1725),  mit  der  nachträglichen  ironischen  bemerkung: 
si  wiste  wale,  ivat  si  dwanc,  so  erlaubt  Wolfram  sich  eine 
seiner  allzu  zahlreichen  lüsternen  bemerkungen  (249, 12): 

ze  etlichen  ziten 

des  mantels  si  ein  teil  &f  swauc: 

swes  ouge  denne  drunder  dranc, 

der  sah  den  blic  von  pardis. 

Es  muß  bemerkt  werden,  daß  gerade  diese  stelle  248,24 
— 249, 18  keine  entsprechung  in  A  aufweist. 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  daß  dictam  als  wundmittel 
(E  11900)  auch  in  W  (99,23)  angewandt  wird  und  zwar  in 
einer  scene,  die  ebenfalls  in  A  fehlt.    Das  dictam  soll   bei 
Wolfram  auch  zum  austreiben  des  pfeiles  dienen,  während  E 
eine  zange  dazu  verwenden  läßt. 
E  12920    da  was  ridder  vele, 
menich  vorste  rike. 
die  säten  frolike 
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end  rededen  met  den  frouiven, 
somige  giengen  sJcouwen 
die  palas  end  die  torne, 
die  dat  däden  gerne. 
W  208, 23    si  warn  ze  hove  aldä  belibn, 
unz  si  den  äbent  hingetribu. 
etsliche  warn  durch  schomven 
dar  komen  für  die  vrouiven, 
etslich  ouch  sus  durh  maere. 

Wie  die  bereits  erwähnte  Schilderung  der  Gyburc,  so  ist 
auch  die  beschreibung  der  Alize  W154, 9 — 155,30  dem  ein- 
fluß  Veldekes  zu  verdanken.  Ich  ziehe  E  5142 — 5205,  die 
Schilderung  der  Kamille  von  Volkan,  heran,  die  übrigens  nament- 
lich erwähnt  wird  W  229, 29. 
E  5142  toe  jongest  quam  ein 
dorch  Turnüses  willen,  [maget 
die  biet  frou  Kamille, 
die  koningiü  van  Volcäne, 
ein  maget  wale  gedäne 
verweten  ende  reine, 
si  was  iemer  eine 
der  skonsten  joncfrouwen, 
die  ieman  mocht  beskouwen, 
in  allen  bereu  live. 
si  was  feinen  wive 
wale  gewassen  genoecb, 
so  nie  wif  gedroecb 
skonre  dochter  dan  si  was. 
witgele  was  her  dat  vas 
end  die  skeidel  vele  gerecht. 
dat  vorhouvet  was  her  siecht, 
die  ouchbräu  brün  end  niwet  breit, 
gewassen  äne  arbeit, 
skone  ougen  end  wale  stände, 
dat  menich  man  des  wände, 
dat  si  wäre  ein  godinue. 
die  nase,  mont  end  dat  kiuue 
dat  stont  her  so  minnelike, 
dat  nieman  was  so  rike, 
hen  gelüste,  of  he  si  gesäge, 
dat  si  an  sinen  arme  läge. 
her  varwe  liecht  ende  goet, 
recht  also  milc  ende  bloet, 
wale  gemisket  rot  end  wit. 
an  blenke  end  äne  vernit, 


W  154,  9    diu  junge  reine  süeze 
clär, 
mange  kurze  scheiteln  truoc  ir  här, 
krisp  unz  in  die  swarten. 
swers  rehte  wolde  warten, 
si  was  selbe  swankel  als  ein  ris, 
gefloriert  in  maugen  wis. 
mit  spaehen  borten  kleine, 
die  verwiert  warn  mit  gesteine, 
het  ieslich  drümel  sin  sunder  baut, 
daz  man  niht  ze  vaste  drumbe  want, 
als  ez  ein  kröne  waere. 
Alyz  diu  saeldenbaere, 
man  möht  üf  eine  wunden 
ir  kiusche  hän  gebunden, 
da  daz  ungenande  waere  bi: 
belibe  diu  niht  vor  schaden  vri, 
si  müese  enkelten  wunders. 
einen  gürtel  bräht  von  Lunders, 
wol  geworht,  laue  unde  smal 
(des  drum  tet  üf  die  erden  val: 
diu  rinke  ein  rubin  tiure), 
da  mit  was  diu  gehiure 
Umbevangen  au  der  krenke. 
noch  baz  denne  ichs  gedenke 
lät  si  getubieret  sin. 
si  gap  so  minneclicheu  schin, 
des  lihte  ein  vreuden  siecher  man 
wider  hohen  muot  gewan. 
ir  brüst  ze  nider  noch  ze  hoch. 
der  werlde  vientschaft  si  vloch. 
15* 
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ir  lip  was  wünsch  des  gernden 
und  ein  trost  des  vreuden  wernden. 
swem  ir  munt  ein  grüezen  bot, 
der  brähte  saelde  unz  an  den  tot. 
von  der  meide  kom  ein  glast, 
daz  der  heimlich  und  der  gast 
mit  gelicher  volge  jähen 
daz  si  nie  gesäbeu 
decheine  magt  so  wol  gevar. 
gein  ir  spranc  snelliche  dar 
ir  oeheim  Buov  von  Komarzi 
und  dennoch  auderr  fürsten  dri. 
die  machten  n'im  der  clären, 
alle  die  da  wären 
begunden  alle  gemeine  jeheu, 
daz  dem  gröz  saelde  waere  geschehen, 
swen    da   reichte    ir   ougen   blickes 

swanc: 
dem  wart  dar  nach  sin  truren  kranc. 
äne  mantel  in  ir  rocke  gienc 
diu  magt, 


von  nätüre  wit  end  rot: 

des  enwas  her  nehein  not. 

sköne  arme  ende  bände, 

wale  gesieret  met  ge wände, 

minlich  was  her  lif  al, 

wale  geskapen  ende  .smal 

ende  vollich  genoech. 

her  gewant  al,  dat  si  droech, 

dat  stont  her  ridderlike, 

want  si  was  rike 

end  mochte  et  wale  gewinnen. 

anderre  koninginnen 

gelikde  her  neheine. 

her  hemede  was  kleine 

ende  wit  al.e  ein  swane 

einn  roeden  borden  droech  si  ane, 

gedwenget  ombe  heren  lif. 

si  endede  niet  alse  ein  wif, 

si  gebärde  alse  ein  jongelinc 

ende  skoep  alle  here  dinc, 

als  si  ein  ridder  sohle  sin. 

her  maudel  was  hermin, 

dar  op  ein  groeue  samit, 

da  si  toe  der  tit 

inne  gienc  ende  reit. 

der  Sovel  was  brun  ende  breit, 

als  ons  dat  boech  seget  vor  war. 

met  einen  borden  waser  dat  här 

wale  gewalki"ret. 

si  was  gebalsieret 

alse  ein  ridder  lussam. 

her  enmohte  niemau  wesen  gram, 

de  si  rechte  besach. 

Die  Schönheit  der  Aliz  wird  zwar  auch  A  2811 — 14  ge- 
rühmt, aber  die  minutiöse  ausmalung  der  gestalt  ist  doch  ohne 
Veldekes  Vorgang  nicht  denkbar.  Man  vergleiclie  besonders: 
E5147  (reine:)  =  W154,9 

=  W  154, 13 

=  W  154, 10—11 

=  W  155, 22—26 

=  W  155, 11—12  und  9 

=  W  155, 13—17 

=  W  155,  7 

=  W  154, 26—155, 1 

=  W  154, 15-19 

=  W  155,  8. 


E  5152- 

-3 

E  5156- 

-7 

E  5161- 

-63 

E  5164- 

-68 

E  5169- 

-74 

E  5177- 

-79 

E  5188- 

-9 

E  5200— 3 

E5204 
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Vielleicht  hat  die  diamaiiteiiaufzählung  E5789  auf  W  60,6 
gewirkt.  Es  handelt  sich  um  die  borte,  die  den  schildriemen 
bedeckt  bezw.  um  den  schildbuckel. 

E  5789    Smaragde  eud  rübine  W  60,  6    smäräde  und  adamas 
topäzje  end  sardine,  mdin  und  Jcrisolte 

cr/soUte  end  amatiste  drüf  verwieret  als  si  wolte 

die  wären  met  listen  Gyburc  diu  wise, 

dar  in  gesät  met  foege. 

Auch  E9471: 

van  smaragden  ende  van  rühmen 
van  crisoliten  end  van  sardinen. 

Man  beachte,  daß  an  den  drei  stellen  die  reihenfolge  der  drei 
gemeinsamen  namen  dieselbe  ist. 

E  4979—95  verspricht  die  königin  dem  Turnus,  ihrem 
söhn,  Unterstützung  mit  rat  und  tat,  besonders  aber  mit  ihrem 
schätz.  Vergleiche  damit  W  160,  2—161,  30,  wo  die  alte  streit- 
lustige Irmgart  von  Pavia  ihrem  söhn  Wilhelm  Unterstützung 
anbietet;  die  entsprechende  stelle  von  A  ist,  wenn  auch  der 
wünsch  der  trutzigen  greisin,  selbst  mitzukämpfen,  ihr  ent- 
nommen ist,  doch  von  Wolfram  im  anschluß  an  E  näher  aus- 
geführt. 

E  6517—532  wird  geschildert,  wie  ein  beer  nach  den  an- 
strengungen  der  Schlacht  sich  betrinkt.  Ähnlich  W  447, 12 
—449, 15.  Doch  kann  hier  keine  Sicherheit  gewonnen  werden, 
weil  die  quelle  für  diese  stelle  vollständig  versagt. 

W  464, 1—465, 16  enthält  die  rätselhafte  Schilderung  eines 
zeltes  mit  aufgebahrten  toten  heidenkönigen.  Wenn  ich  auch 
nicht  behaupten  will,  daß  durch  die  folgenden  nachweise  die 
frage  ganz  geklärt  ist,  so  scheint  es  mir  doch  unab weislich, 
der  Vorliebe  Veldekes  für  prunkvolle  grabschilderung  die  aus- 
führung  dieser  scene  zuzuschreiben.  Vgl.  schon 
E  8247    an  hen  streic  man  dar  nä 

balsamüm  end  aromatä 

man  salfde  hen  met  beiden. 

dar  nä  biet  he'n  kleiden 

nä  konincliken  sede. 

W  462,  26    swaz  Gyburc  mäge  ist  hie  verlorn, 
die  sol  man  aromäten, 
mit  balsem  wol  beraten, 
und  baren  ktinecliche. 
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Das  mausoleum  selbst  konnte  ja  nicht  füglich  auf  das 
Schlachtfeld  versetzt  werden,  weshalb  auch  die  kostbare  aus- 
stattung  von  Pallas'  grabgewölbe  mit  marmor  und  edelsteinen 
nicht  herübergenommen  werden  konnte. 
Doch  vergleiche: 

E  8330    ein  edel  amatiste 

was  der  stein,  de  dar  op  lach. 

dar  ane  stont,  als  man  wale  gesach, 

sin  epitäfium  gescreven 

end  wie  he  dot  was  beleven 

end  wie  he  hiet  end  we  he  was   usw. 

W  46i,  18    .  .  .  ir  uamen  sint  iinverswigen. 
ze  ende  ieslicher  bare  drum 
hat  ir  epitäfium 

an  breiten  taveleu,  die  sint  golt. 
ich  geloube  im  wol,  er  Avaere  in  holt, 
swer  die  koste  durch  si  gap 
dar  an  was  ieslich  buochstap 
mit  edelen  steinen  verwiert, 
al  die  bare  wol  geziert, 
man  list  da  kuntliche 
ir  namen  unde  ir  riebe, 
wannen  ieslicher  was  erborn, 
und  wie  er  hat  den  lip  verlorn. 

Es  ist  von  balsamgefäßen  die  rede  W  465, 11.  Ohne  zweifei 
wird  angespielt  auf  die  balsamlampe  E  8350.  Auch  Wolfram 
hat  hängelampen  im  äuge,  wenn  er  sagt  (465, 15): 

tind  dar  zuo  swaz  dar  und  er  sf. 

Die  capellenartige  einrichtung  des  totenzeltes,  das  unter  der 
obhut  eines  priesters  steht,  mag  durch  das  opfer  des  Evander 
und  seiner  leute  E  8344 — 47  mitveranlaßt  sein. 

Der  bemerkenswerte  Widerspruch,  der  darin  liegt,  daß 
beim  Schlachtfeld,  auf  dem  noch  soeben  der  kämpf  tobte,  die 
könige  fertig  aufgebahrt  daliegen,  mit  tafeln,  deren  anfertigung 
gewiß  längere  zeit  erfordert  hätte  und  die  bei  einer  so  offen- 
bar provisorischen  aufbahrung  ganz  ungewöhnlich  sind,  verrät 
den  fremden  einfluß.  Es  ist  zu  beachten,  daß  Heinrich  von 
Veldeke  mit  noch  größerer  ausführlichkeit  das  grabgewölbe 
der  Kamilla  beschreibt  (E  9385  — 574).  Auch  hier  wird  auf 
das  epitaphium  (mit  angäbe  der  todesart)  9500,  auf  den  baisam 
9486  und  besonders  auf  die  unerschöpfliche  balsamlampe  9514 
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aufmerksam  gemacht.  Noch  scheint  W  465, 11  das  reichliche 
vorliandensein  des  balsams  vorzuschweben. 

Übrigens  wird  der  sarg  der  Kamilla  schon  einmal  im 
Parzival  (589,  5)  ausdrücklich  zum  vergleich  herangezogen. 

So  glaube  ich  schließen  zu  dürfen,  daß  Wolfram  bei  der 
Schilderung  des  zeltes  der  toten  könige  von  der  in  E  breiten 
räum  einnehmenden  wiederholten  Schilderung  einer  grabes- 
ausstattung  in  wesentlichen  punkten  beeinflußt  ist. 

Die  kämpferin  Gyburc  mußte  den  vergleich  mit  Kamilla 
von  Volkan  hervorlocken.  Doch  ist  Wolframs  Gyburc  mehr 
ein  gegenstück  zu  Kamilla.    Er  betont 

230, 1    Gyburc  streit  doch  ze  orse  niht: 
diz  maere  ir  anders  eilen  gibt, 
daz  si  mit  armbrusten  scboz 
und  si  grozer  würfe  niht  verdroz 
unt  ir  wer  mit  liste  erscbeinde   usw. 

Ich  glaube,  man  darf  hier  eine  polemische  spitze  gegen  Veldekes 
berittene  amazone  erblicken.  Sonst  wäre  der  vers  230, 1,  als 
bloße  constatierung,  ein  schlechter  lückenbüßer.  Wolfram 
mußte  die  berufsmäßige  kämpf ei  in  als  unweiblich  ablehnen. 
Bei  ihm  greift  die  treue  ehegattin  in  höchster  not  zur  waffe, 
um  den  gemahl  zu  beschützen  und  dabei  leistet  ihr  weibliche 
Schlauheit  gute  dienste. 

dis  maere  bekommt,  wenn  man  die  beziehung  zur  Eneide 
erkannt  hat,  den  concreten  sinn  der  quelle.  Es  soll  nicht 
eine  unbestimmte,  vielleicht  auf  Wolframs  eigene  dichtung 
bezügliche  bezeichnung  darstellen. 

Die  anspielung  W  229,27: 

daz  diu  maget  Carpite 

vor  Laurent  in  dem  strite 

noch  Camille  von  Volcän, 

ir  newederiu  hetez  so  guot  getan 

bezieht  sich  auf  die  Schlachtschilderung  E  8880—9124;  gerade 
wie  Kamilla  von  einer  schar  von  Jungfrauen  umgeben  ist 
(E  5212),  so  auch  Gyburc  (231, 19).  Zwar  kämpfen  auch  in 
A  die  frauen  mit  (3978),  aber  es  ist  keine  regelrechte  ama- 
zonentruppe,  die  hier  Wolfram  doch  vorzuschweben  scheint. 
Übrigens  übersetzt  Wolfram  dame  mit  juncfrouwe,  was  ich 
auf  den  einfluß  von  E  zurückführen  möchte. 
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Den  poetischen  coutrast,  daß  die  rauhe  kriegerin  sich  in 
die  liebende  verwandelt,  hat  W  wie  E,  diese  in  einer  spöttischen 
bemerkimg  eines  gegners  (8981),  jener  in  einer  breit  aus- 
geführten liebesscene  (100, 1).  Doch  finde  ich  hier  keine  greif- 
bare entsprechung. 

Die  über  den  schlafenden  gemahl  sorgende  und  weinende 
Gyburc  mag  durch  Erec  3013 — 32  veranlaßt  sein. 

Für  die  klage  Wilhelms  über  den  verlorenen  Rennewart 
(452, 15)  habe  ich  ein  vorbild  aufgezeigt  im  Rolandslied.  Viel- 
leicht läßt  sich  auch  E  9323 — 53,  die  klage  des  Turnus  über 
den  tod  der  Kamilla,  heranziehen. 

E  9328    du  eiiwerdes  niemer  verklaget 
die  wüe,  dat  die  werelt  stet. 

W  454, 4    ich  mac  wol  dinem  eilen  jeheu 
daz  alle  getoufteu  liute 
dich  solteu  klagen  hiute 
und  dich  fürbaz  klagen  al  die  zit 
die  got  der  werlt  ze  lebenne  git. 

E  9330    wie  onsachte  et  mich  ane  get, 
dat  du  dinen  lif  häs  verloren. 

Vgl.  Wilhelms  betouung  der  erlittenen  flust  454,  12. 

E  9340    alre  dogende  end  sinne 
der  hedde  dft  geuoech. 

W  453, 1     Ey  starker  lip,  cläriu  jngeut, 
wil  mich  din  manlichiu  tugent 
und  din  süez  einvaltekeit 
und  din  pris  hoch  unde  breit 
dir  niht  dienen  läzen, 
so  bin  ich  der  verwäzen. 

Sogar  die  vorwürfe  des  Turnus  an  die  götter  E  9344—51 
finden  ihren  Widerhall  in  Wolframs  (956, 1): 
Miner  flust  mäht  du  dich  schamu, 
der  meide  kint   u.  s.  f. 

E  9885    Welt  ir  un  rechte  verstau 
eine  rede  also  gedän, 
die  ir  e  seiden  hat  gehört, 
so  merket  rechte  mine  wort 
beskeidenllke  sonder; 
so  moget  ir  hören  wouder, 
dat  mir  nie  vele  enskadet  — 
wie  die  frouwe  wart  bestadet   u.  s.  f. 
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Vgl.  den  anfang  des  4.  buclies: 

Welt  ir  mi  beeren  wiez  gaste 

umb  den  zorn  den  ir  hortet  e, 

wer  den  ze  suone  bräbte, 

wie  dem  marcräven  näbte 

helfe  unde  höber  muot, 

und  wie  ir  lip  unde  ir  guot 

und  ir  gunst  mit  herzen  sinne 

diu  roemisch  küneginne 

mit  triwe  ergap  an  sin  gebot  ?   u.  s.  f. 

Ein  rein  stilistisclier  anklang  E  9549:  et  enwas  te  nedere 
noch  te  hö;  W  155,7  ir  hrust  ze  nider  noch  ze  hoch. 

Zu  der  von  Behagliel  s.  CCXVIII  angeführten  bezielmng 
von  W  24, 5  Amor  der  minne  zere  mit  eime  tiuren  gere  zu 
E  9911  ist  erläuternd  hinzuzufügen,  daß  mit  dem  adjectiv 
tiuwer  der  goldene  speer  im  gegensatz  zu  dem  E  9928  ge- 
schilderten aus  blei  bezeichnet  wird. 

Einen  stilistischen  anklang  von  umso  stärkerem  gewicht 
als  kurz  vorher  (W  76, 24)  Veldeke  namentlich  erwähnt  wurde, 
finde  ich  W77,12: 

ieweder  künec  üf  in  sluoc 
so  die  smide  üf  den  aneboz. 

Das  beispiel  paßt  hier  vorzüglich,  weil  zwei  beiden  auf 
einen  losschlagen.  In  der  Eneide  12368  wird  bloß  das  ver- 
ursachte geräusch  allgemein  verglichen: 

war  et  op  einen  anebot 

tusken  twein  starken  smeden 

met  wale  gerouweden  leden, 

et  endorcbte  niet  luder  skellen 

dan  van  den  heleden  snellen 

wan  si  helme  droegen. 

In  beiden  fällen  sind  die  schmiede  in  der  mehrzahl,  was 
gegen  den  einwand,  daß  das  beispiel  naheliegt,  vorgebracht 
werden  kann. 

Die  vorhergehende  erinnerung  an  Gyburc  (77,8): 
sine  reise  er  wgnec  bare: 
er  wolde  et  ze  Oransche  hin, 
da  Gyburc  diu  künegin 
sin  herze  nähen  bi  ir  truoc 

hat  ihre  parallele  in  dem  anblick  der  Lavinia,  der  den  Eneas 
im  kämpfe  stärkt  (E  12428). 


232  PALGEN 

Zu  der  auch  von  Si  bemerkten  ähulichkeit  zwischen  Aroftels 
und  Turnus  tode  möchte  ich  betonen,  daß  der  gedanke  an 
Vivian  folgerichtig  unmittelbar  vor  der  hinrichtung  des  ge- 
fallenen stehen  müßte,  da  er  ja  diese  hinrichtung  direct  ver- 
anlaßt. W  schiebt  eine  lange  Unterhaltung  mit  Arofei  über 
dessen  geschlecht  und  stand  und  über  das  lösegeld  ein  (80,  2 
— 81, 10).  Dann  wird  mit  einem  offenbaren  verlegenheitsvers 
zur  hinrichtung  übergeleitet: 

war  umbe  sold  i'z  lange  sagen? 
Arofei  wart  aldä  erslagen. 

Auch  hier  hat  also  die  erinnerung  an  das  vorbild  die 
sachgemäße  abwicklung  der  ereignisse  gestört. 

Ein  reim,  der  in  E  an  dieser  stelle  dreimal  vorkommt 
(12531.  57.  95):  not  :  döt  findet  sich  W  81,9—10. 

Der  preis  des  Turnus  nach  seinem  tode  (E  12607—12629) 
hat  offenbar  auf  die  ganze  Schilderung  des  Arofei,  besonders 
81, 18—22,  eingewirkt. 

E  12607    doe  Turnus  wart  erslagen, 

doe  wart  da  weinen  ende  klagen 

van  sinen  vrundeu  vele  grot, 

want  nehein  vorste  sin  genöt 

mere  dogeude  gewan, 

al  was  er  ein  beiden  man. 

docb  be  da  wäre  belegen, 

he  was  des  lives  ein  degen, 

koeue  ende  mecbtich, 

wise  end  bedecbticb, 

getrouwe  ende  wärbacbt, 

milde  ende  erbacbt, 

ein  adelar  siues  goedes 

end  ein  lewe  sines  moedes, 

ein  eggesteiu  der  eren 

end  ein  spiegel  der  bereu. 

be  badd  einen  wale  gedäneu  lif, 

vel  lief  wären  bem  die  wif, 

end  si  warn  hem  vele  bolt. 

dat  was  siure  dogende  skult 

he  hadde  in  sinre  jogende 

der  ut  erweleden  dogonde 

wal  tienre  sinre  gnote  deil 
vgl.  "W  81, 18    .  .  .  imd  der  wibe  dienst  gekreuket. 

ir  freuden  urbor  an  im  lac: 

da  erscheiu  der  niimie  ein  flüstic  tac. 
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noch  solden  kristeulichiu  wip 

klagen  sin  ungetouften  lip    (vgl.  E  12612 !). 

Dieser  letzte  gedanke  hat  mitsamt  seiner  ableitung  aus  der 
Eneide  für  die  richtige  Würdigung  Wolframs  tiefere  bedeutung. 
Die  helden  der  Eneide  sind  alle  heiden  und  doch  tugendhaft. 
Wolfram  lernt  hier  rein  weltliche  tapferkeit  schätzen,  un- 
angesehen der  religion  der  kämpfer.  Man  hat  bisher  immer 
den  toleranzgedanken  in  W  Wolfram  als  ganzes  eigentura 
zugeschrieben.  Damit  überschätzt  man  aber  Wolframs  dichte- 
rische persönlichkeit.  Man  war  sich  nicht  darüber  klar,  daß 
es  eine  ganz  unerhörte  leistung  für  einen  mhd.  dichter  gewesen 
wäre,  seiner  quelle  eine  Weltanschauung  aufzupfropfen,  die 
deren  ursprünglicher  geradezu  entgegengesetzt  ist.  Dazu 
brauchte  Wolfram  eine  stütze  und  er  fand  sie  in  der  ver- 
feinerten auffassung  der  Eneide  (letzten  endes  der  antike!), 
die  freund  und  feind  objectiv  würdigt  und  richtig  einschätzt 
nach  ihrer  tüchtigkeit  in  kämpf  und  minne  und  den  eigen- 
schaften,  die  die  minne  hervorrufen  und  von  ihr  erzeugt 
werden.  Das  lob,  das  dem  Turnus  nach  seinem  tode  gespendet 
wird,  obwohl  er  der  todfeind  des  haupthelden  und  seiner  gött- 
lichen mission  ist,  ermutigte  Wolfram,  auch  seinerseits  die 
heidenkämpfe  rein  als  ritter  zu  würdigen  und  solche  ideal- 
gestalten wie  Tesereiz  und  Nöupatris  ins  lager  der  feinde  des 
Christentums  zu  versetzen.  Es  muß  allerdings  anerkannt 
werden,  daß  so  eine  nicht  überbrückte  kluft  zwischen  den 
beiden  antipodischen  elementen,  die  die  gestaltung  des  gegen- 
ständes bestimmen,  entstanden  ist.  Auf  der  einen  seite  der 
rein  religiöse  fanatische  kämpf  gegen  das  heidentum,  wie  er 
in  der  Aliscans  und  dem  Rolandslied  gegeben  ist,  auf  der 
anderen  seite  das  rein  weltliche  culturideal  des  vollkommenen 
minneritters  nach  dem  muster  Heinrichs  von  Veldeke.  Die 
herbe  strenge  der  ersten  anschauung  verdammt  den  gegner 
als  gegner  des  Christentums  und  gottes  ins  lager  der  schlechten 
und  schließlich  in  die  hölle,  der  Individualismus  der  zweiten 
sieht  in  dem  ritter  nur  den  einzelnen,  der  ungeachtet  des 
gegenständes,  um  den  gekämpft  wird,  nach  seiner  persönlichen 
tüchtigkeit  im  dienste  der  minne  anerkannt  wird. 

Die  auffassung  der  minne  in  der  Eneide  ist  allerdings 
erst  eine  Übergangsstufe  zur  rein  höüschen  minne,  wie  sie  bei 
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Wolfram  vorherrscht.  Heinrich  von  Veldeke  legt  noch  alles 
gewicht  auf  die  Verliebtheit  der  fran,  steht  also  der  auffassung 
der  volkstümlichen  ersten  IjTiker,  die  das  werben  der  frau 
um  den  mann  darstellen,  um  den  mann,  der  die  minne  ver- 
schmäht oder  ihr  widerstrebt,  noch  näher.  Allerdings  ist  auch 
die  Verliebtheit  des  Eneas  gezeichnet,  aber  die  der  Lavinia 
geht  doch  vorher,  hat  jedenfalls  das  ganze  interesse  des 
dichters  (Lavinias  Unterredung  mit  ihrer  mutter !).  Die  gleich- 
sam unpersönliche  minne,  der  der  mann  sich  weiht,  damit 
er  selbst  zur  seelischen  Vollkommenheit  dadurch  erwachse, 
nicht  um  der  fi-au  willen,  die  fehlt  bei  Veldeke,  wenn  auch 
zugegeben  werden  muß,  daß  der  stoff  seiner  auffassung  sehr 
entgegenkam. 

Das  lob  des  Arofei  beginnt  in  W  schon  78,2  —  25: 

uüz  ez  der  Persäu  gewaii, 
Aroffel,  derz  mit  eilen  truoc 
und  ez  vil  geuendeclichen  shioc, 
wand  er  mit  strite  knnde 
lind  uiemen  für  sich  gunde 
deheineu  pris  ze  bejagenue. 
ich  het  iu  vil  ze  sagenne 
von  siner  höh&n  werdekeit, 
und  wie  er  den  ruoft  erstreit 
uudr  al  den  Sarrarinen, 
daz  er  sich  künde  pinen 
von  höher  kost  iu  wibe  gebot 
und  ouch  durch  siner  vriweude  not, 
bärlich  im  selben  ouch  ze  wer. 
undr  al  dem  Terram^res  her 
Avas  ninder  bezzer  riter  da, 
deune  Arofei  von  Persiä. 
Gyburge  milte  was  geslaht 
von  im:  er  hetez  dar  zuo  bräht, 
daz  ninder  kein  so  miltiu  haut 
bi  sinen  ziteu  was  bekant 

Arofei  der  riche 
streit  genendecliche: 
er  bejagt  e  werdekeit  geuuoc. 

Vergleiche  insbesondere  den  preis  der  tapferkeit  E  12614 
—15  und  20  und  W  78,  3—7  und  23—24  und  79, 10,  der  treue 
E  12617  und  W  78, 14,  der  milte  E  12618  und  W  78, 19  —  22, 
das  Verhältnis  zu  den  frauen,  sein  dienst  und  die  minne,  die  er 
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erringt  E  12623  —  25  und  W  81, 18  — 22,  die  tilgenden  des 
beiden  (E  12610—12  und  26;  vgl.  das  lob  der  werdekeit  W  78,  8. 
Zu  E  12627—29  ist  W  78, 16—18  und  25  heranzuziehen. 

Die  fassung  der  behandelten  scene  in  A  1099  ff.  ist  wesent- 
lich unterschieden  von  Wolframs  gestaltung.  Das  ganze  lob 
des  Arofles  fehlt.  Nur  seine  körperstärke  wird  hervorgehoben, 
um  die  Schwierigkeit  des  kampfes  ins  rechte  licht  zu  stellen. 
Zu  einer  richtigen  Verhandlung,  die  durch  den  gedanken  an 
Vivian  etwa  unterbrochen  worden  wäre,  kommt  es  nicht.  Nur 
macht  der  beide,  der  schreiend  im  grase  liegt,  angebote,  um 
seine  waffen,  sein  pferd  und  sein  leben  zu  retten. 

E  12804    sin  gewant  dat  was  herlich, 
want  hem  lief  was  die  vart, 
so  nie  heiser  enwart, 
W  416, 19    der  sluoc  der  heiden  da  genuoc 
manegen  der  sölh  harnasch  truoc, 
sich  möhte  ein  keiser  tcapen  drin. 

Der  gedanke,  auf  die  prunkvolle  scheide  bezogen,  findet 
sich  auch  E  5742: 

solde  man  et  vor  den  keiser  dragen, 
den  horsten,  de  ie  kröne  droech, 
et  wäre  herlich  genoech. 

Dieselbe  hyperbel  siehe  auch  W  123,8: 
der  jämer  mit  s6  höher  kost 
begund  im  sine  vreude  zern, 
sich  möhts  ein  keiser  niht  erwern, 

ein  ganz  eigenartiges  Wolframsches  bild. 

E  7399    die  viande  brac  er  dorch, 

da  wart  bloedich  menich  forch. 
W  327,  21    dane  mohte  ir  keiner  komen  durch. 
Reunewart  die  tötlichen  furch 
mit  siner  grözen  Stangen  ier. 

Die  klage  um  den  jungen  Pallas  (7571)  hat  ähnlichkeit 
mit  der  Willehalms  um  Vivian  (W  60,  21,  vgl.  Si  28  f.).    Beide 
sind  gleich  jung  in  den  kämpf  und  frühen  tod  geritten  (E  7580 
und  W  67,  10),  beide  sind  ein  muster  aller  tilgenden: 
E  7592    wan  dat  man  heu  lovet  noch 

end  die  dogent  es  van  hem  geskreven. 
W  62, 6    ir  aller  tugende  an  dich  gespart 
was,  die  sider  sint  erborn. 
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E  7758    vor  leide  end  van  torne 

enmochte  er  niet  gespreken. 
W  61, 20    sin  er  klage  er  dö  gesweic. 

E  8021  wird  die  klage  fortgesetzt.  Wie  Eneas  sich  selbst  für 
den  tod  des  Vivian  verantwortlich  macht  (8050—53),  so  auch 
W  67, 10. 

E8030    ich  enmach  dich  niemer  verklagen. 
W  62, 20    immer  ungestillet 

ist  nach  dir  min  siuftic  klage 
unz  an  den  ort  al  miner  tage. 

fe  werden  wie  61, 1  und  63, 2  die  tugenden  des  gefallenen 
betont  (so  8055.  8065.  8072).  Es  wird  die  außerordentliche 
Jugendlichkeit  des  beiden  hervorgehoben  (E  8076  und  W  64,  24. 
67, 11).  Dem  gedanken  an  die  betrübten  eitern  E  8042  mag 
62,  23  an  die  seite  gestellt  werden  der  gedanke  an  Gyburcs 
schmerz  um  ihren  pflegesohn.  Auch  die  klage  des  königs 
Evander  und  der  königin  muß  herangezogen  werden. 
Der  gedanke  E  8148: 

nu  es  mir  iemer  me  benomen 
froiide  ende  wonne 

wird  von  Wolfram  variiert. 

60,26    jämer,  ich  muoz  iemer  mer 

wesen  dins  gesindes. 
61, 10    swaz  freude  in  miuem  herzen  lac, 

diu  ist  mit  tode  drüz  gevarn, 

die  bereits  citierten  verse  62,  20,  sowie  64,  26: 
der  jämer  ist  mir  gebende 
mit  kraft  alselhe  riuwe, 
diu  zaller  zit  ist  niuwe. 

Der  gedanke  der  allzu  großen  Jugend  des  Pallas  kehrt  wieder 
E8158  und  im  munde  der  königin  8190.  8226,  wie  W  67, 10. 
Übrigens  stammt  der  satz  67,12: 

diner  jugende  schln 

was  der  Franzoyser  Spiegelglas 

aus  dem  lob  des  Turnus  12622:  end  ein  spiegel  der  Mren. 

Die  tugenden  des  Pallas  werden  an  den  verschiedensten 
stellen  gepriesen. 

Vor  der  abreise  zum  ersten  und  letzten  kämpf  wird  Pallas 
zum  ritter  geschlagen  (E  6265).    Es  werden  an  die  knappen, 
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die  mit  ihm  zu  rittern  geschlagen  werden,  rosse  und  kleider 
und  Waffen  verschenkt  (E  6285).  Auch  Wilhelm  erinnert  an 
die  schwertleite  Vivians  (63,5).  Dies  hat  nur  sinn,  bei  der 
ausführlichkeit  dieser  erinnerung,  wenn  das  ereignis  noch 
nicht  weit  zurückliegt,  also  unmittelbar  vor  diese  unglückliche 
Schlacht  fällt.  Allerdings  findet  sich  hier  eine  entsprechung 
in  A  766.  Doch  kann  man  immerhin  die  Eneide  für  die 
breitere  ausführung  verantwortlich  machen,  um  so  mehr,  als 
Thasme  und  Tryant  63,16  nach  Behaghel  CCXIX  aus  der 
Eneide  stammen. 

Für  die  ganze  parallele  ist  wichtig,  daß  in  A  nicht  ge- 
sagt wird,  daß  Vivian  zu  früh  in  den  kämpf  gekommen  ist. 
Dieses  moment  kann  also  nur  aus  E  stammen. 

Vielleicht  kann  man  zusammenstellen: 

E  3136    'skone  son  Pallas' 

sprach  der  koninc  Evander, 

'nu  enweit  nieman  ander, 

wan  ich  alders  eine, 

met  weliken  trouwen  ich  dich  meine, 

lieve  son  jonge. 

W  101, 27    ey  Vivianz  beäs  ämis, 

dinen  durhliuhtigen  hohen  pris, 
wie  den  diu  werlt  beginnet  klagn! 
wie  moht  der  tot  an  dir  betagn? 
Du  bist  benamu  der  eine, 
den  ich  vor  üz  so  meine, 
daz  ich  enphähe  nimmer  not 
der  gelich  die  mir  din  tot 
wil  künfteclichen  werben. 

Dies  fehlt  in  A. 

Nicht  für  zehn  königreiche  möchte  Lavinia  auf  Eneas 
verzichten  (E  13072);  so  läßt  Gyburc  nicht  von  W,  und  wenn 
man  ihr  all  das  gold  des  Kaukasus  böte  (257,20). 

Euriälus  und  Nisus  fühlen  sich  als  ein  leib,  nur  der  name 
ist  verschieden: 

E  6546    in  also  vele  järeu, 

so  si  wären  ensamen, 
niwet  mere  wan  der  namen 
wären  si  geskeiden, 
want  si  dochte  beide, 
dat  si  ein  lif  wären: 
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ebenso  die  königin  von  Frankreich  W  168, 12: 

mine  bruoder  die  hie  sin, 
gedenket  daz  wir  sin  ein  lip 
ir  heizzet  man,  ich  pin  ein  wip: 
dan  ist  niht  underscheiden, 
niht  wan  ein  verch  uns  beiden  I 

Vgl.  auch  W  119.24.    Der  reim  schirmen  :  geJiirmen  W  182,21 
kommt  zweimal  in  E  vor,  7853—4  und  12527—8. 

E  5913,  die  anrede  des  Eneas  an  seine  krieger  vor  dem 
kämpf  spiegelt  sich  W224, 5 — 225,7.  In  A  finden  sich  nur 
8999 — 4002  vier  verse,  keine  ausführliche  anspräche.  Man 
vergleiche: 

E  5918    al  di  wile,  dat  wir  leven 
vä  wir't  manlike  ane 
des  bidd  ich  ftch  alle  ende  mane, 
wand  ir  goede  knechte  sit 
end  in  angest  ende  in  strit 
vele  dicke  sit  komen. 

W  224,  6    mir  ist  min  dinc  nu  komen  also, 
daz  ich  bedarf  decheines  zagen: 
ich  muoz  mit  helden  pris  be jagen 
nu,  Franzoys,  tuot  eilen  scMn. 

E  5924    'end  ouch  dat  dicke  hat  vernomen', 
sprac  der  here  Eneas 
'da  ein  luttel  fromer  lüde  was, 
die  sich  satten  te  weren 
weder  ein  grot  blöde  here 
dat  si  sich  wale  erwerden. 
wir  können  met  den  swerden 
end  met  skilden  end  met  speren 
bat  vechten  ende  ous  weren, 
dan  dese  lüde  können. 

W  225,  4  si  habnt  mit  schaden  wol  vernomn 
daz  wir  baz  kunn  mit  ritersehaft: 
waz  denne  op  groezer  ist  ir  kraft? 
so  siil  ab  wir  mit  saelden  sin! 

Für  die  beratungsscenen  des  Willehalm  (z.  b.  297,  5)  ist 
auch  E  5325  heranzuziehen.  Vgl.  besonders  5401 — 9  und 
W  297, 12  ff.  E  8238  ovele  nägebür  findet  sich  W  163, 16. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  die  Schilderung  der  Sibillä  (E  2688) 
wohl  auf  die  gestalt  der  Cundrie  im  Parzival  (313, 1)  ein- 
gewirkt  hat.     Ich  vermute,   daß   eine  genaue  Untersuchung 
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aucL  der  andern  werke  Wolframs  meine  auffassung  der  be- 
deutung  Heinrichs  von  Veldeke  für  Wolframs  dichten  ver- 
stärken würde. 

Die  stelle  W  4, 19— 5, 3  scheint  mir  bis  jetzt  nicht  richtig 
aufgefaßt  worden  zu  sein.  Si  (s.  3)  gibt  eine  doch  sehr  ge- 
künstelte deutung.    Ausgehend  von 

ir  was  ouch  vil  diez  smaehten 
und  baz  ir  rede  waehten 

glaubte  er  auch  das  folgende  auf  die  angriffe  beziehen  zu 
müssen,  die  Wolframs  dichtweise  erfahren  hat:  'Bitteres  un- 
recht ist  ihm  geschehen,  aber  doch  nicht  mehr,  als  die  menschen 
sich  täglich  antun  durch  haß  und  mißkennen  seit  den  tagen, 
da  die  religion  der  liebe  gegründet  worden.  Er  will  es 
schweigend  dulden,  da  er  doch,  wenn  sein  leben  auch  noch  so 
lang  wäre,  nicht  die  zeit  hätte,  all  dieses  unrecht  gebührend 
zu  beklagen:  legt's  zu  dem  übrigen!'  Das  ist  doch  sehr  an 
den  haaren  herbeigezogen,  i) 

Ich  sehe  in  dem  passus  einen  überblick  über  das  dichterische 
schaffen  Wolframs,  v.  19  —  24  behandeln  den  Parzival.  Die 
zwei  letzten  verse,  die  ich  oben  citiert  habe,  sind  ein  re- 
signiertes eingeständnis  der  geteilten  aufnähme  seines  Werkes. 
Dann  behandeln  25  —  29  den  plan  einer  nach  dem  Willehalm 
zu  unternehmenden  dichtung:  'wenn  mir  gott  die  zeit  dazu 
läßt,  so  erzähle  ich  von  dem  gegenständ  der  klage  der  ganzen 
Christenheit  {mine  und  ander  . . .),  nachdem  Jesus  im  Jordan 
getauft  worden  war,  einer  klage,  der  mann  und  frau  treulich 
oblag. '2)  Ich  setze  der  mit  trnven  pflac  wtp  unde  man  in 
Parenthese  und  nehme  eine  kleine  nuancierung  der  bedeutung 
des  Wortes  clage  an.  Während  es  in  v.  26  gegenständ  der  klage 
bedeuten  kann  (s.  Lexer),  erhält  es  in  v.  27  wieder  den  eigent- 


^)  [Demgegenüber  bemerke  ich,  daß  ich  die  stelle  von  jeher  ähnlich 
wie  Singer  verstanden  habe.  Ich  muß  daran  festhalten,  daß  mit  den 
Worten  sit  Jesus  in  den  Jordan  durch  ioufe  ivart  gestözen  weiter  nichts 
als  ein  hinweis  auf  eine  sehr  graue  vorzeit  gegeben  werden  soll.  Diese 
auffassung  wird  gestützt  durch  Wh  51,  30  sH  Abel  starp  durch  bruoders 
nit,  nachgeahmt  in  Ulrichs  von  dem  Türliu  Willehalm  V.  27  sit  von  Adam 
Eva  wart  genomen.    W.  B.] 

^)  Die  taufe  Jesu  wird  auch  im  eingang  der  Aliscans  erwähnt 
(404-11,  5). 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spr.iche.    44.  \Q 
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liehen  sinn  des  klagens,  was  mir  den  anlaß  zu  meiner  paren- 
tliese  gibt.  Somit  hatte  Wolfram  etwa  eine  dichterische  dar- 
stellung  der  leidensgeschichte  Christi  vor,  die  ganz  dem  tief 
religiösen  geiste,  der  schon  im  Willehalm  außerordentlich  stark 
zutage  tritt  (eingang!),  entsprochen  hätte.  Man  beachte,  daß 
die  taufe  Jesu  den  anfang  des  Markusevangeliums  bildet. 
Wenn  meine  annähme  zutrifft,  dann  finden  die  vielen  in 
Willehalm  verstreuten  anzeichen  einer  tiefen  frömmigkeit  und 
eines  lebhaften  theologischen  Interesses  eine  natürliche  ent- 
wicklungsgeschichtliche erklärung. 

In  5, 1  clirre  diech  nu  meine  bekommt  bei  meiner  auf- 
fassung  das  nu  einen  verstärkten  gegensätzlichen  Charakter: 
'Zuerst  habe  ich  den  Parzival  geschrieben,  am  ende  meiner 
tage  will  ich  die  leidensgeschichte  Christi  darstellen,  jetzt 
aber  will  ich  euch  eine  geschichte  erzählen,  die  .  . .' 

Die  Titurelfragmente  werden  nicht  erwähnt,  ein  umstand, 
der  dafür  spricht,  daß  Wolfram  sie  noch  nicht  gedichtet  hatte. 
Die  erwähnung  des  haruc  Ahl-arin  im  Titurel  (40,2)  scheint 
mir  zwingend  zu  beweisen,  daß  die  Titurelfragmente  nach 
dem  W  anzusetzen  sind.  Nun  wurde  aber  der  W  durch  Wolfi'ams 
tod  unvollendet  gelassen  ?  Sie  als  während  der  abfassung  des 
W  entstanden  anzusehen,  wie  Si  tut  (s.  21),  ist  mir  aus  inneren 
gründen  unmöglich.  Man  hat  bis  jetzt  keine  einigermaßen 
befriedigende  datierung  der  Titurelfragmente  gefunden.  Es 
ist  mir  überhaupt  fraglich,  ob  sie  wirklich  von  Wolfram 
stammen  oder  nicht  vielmehr  eine  überaus  geschickte  nach- 
ahmung  sind.  Ich  gedenke  darüber  eine  Untersuchung  vor- 
zulegen. 

Vielleicht  liegt  der  Schaffensübersicht,  die  "\^^olfram  an  der 
besprochenen  stelle  gibt,  auch  eine  Verteidigung  seiner  stoff- 
wahl  zugrunde,  die  er  nach  dem  heftigen  angriff  Gottfrieds 
auf  den  vindaere  wilder  maere  für  nötig  halten  mochte.  Im 
Parzival  hat  er  sich  an  seine  quelle  gehalten,  nach  dem 
Willehalm  will  er  den  würdigsten  stoft'  behandeln,  den  es 
überhaupt  gibt,  der  W  aber  wird  bei  den  besten  der  Franzosen 
als  die  süßeste  rede  gepriesen  und  keine  deutsche  dichtung 
kann  sich  (verstehe:  unter  dem  gesichtspunkt  des  Stoffes)  mit 
ihm  messen. 

Meine  parallelen  zur  Kaiserchronik  hat  mir  Si  sämtlich 
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vorweggenommen.  Ich  möchte  mir  deshalb  erlauben,  hier  auf 
die  mutmaßliche  quelle  zu  einer  Parzivalstelle,  die  ich  in  der 
Kaiserchronik  gefunden  habe,  hinzuweisen.  Sowohl  P  463, 24 
als  K  9556  wird  die  Stellung  und  lösung  der  verbreiteten 
rätselfrage  behandelt:  Wer  hat  seiner  großmutter  die  jungfrau- 
schaft geraubt?  Antwort:  Kain,  der  mit  dem  blute  seines 
bruders  die  erde,  Adams  jungfrcäuliche  mutter,  besudelte.  Vgl. 
besonders  K  9574:  da  mit  Jmop  sich  mennisJcen  tot,  und  P  464,21: 
dö  liuop  sich  erst  der  menschen  nit. 

Im  ganzen  dürfte  als  ergebnis  der  Singerschen  und  meiner 
eigenen  nachweise  festzuhalten  sein,  daß  W's  Verhältnis  zum 
pfaffen  Konrad  und  zur  Eneide  ein  viel  engeres  war,  als  bis 
jetzt  angenommen  wurde.  Ferner  mögen  die  von  mir  auf- 
gezeigten spuren  der  Ch.  d.  R.  dazu  beitragen,  mit  der  auch 
noch  von  Si  in  seinem  Vorwort  vertretenen  legende  aufzuräumen, 
als  habe  W  keine  eigene  kenntnis  der  französischen  literatur 
gehabt.  Ich  vermute  übrigens,  daß  diese  spuren  leicht  etwa 
durch  genaue  Untersuchung  der  formen  der  eigennamen  ver- 
mehrt werden  können. 

Ich  freue  mich,  mich  mit  meiner  Vermutung  über  W  417, 22 
mit  Si  zu  begegnen: 

lantgräf  von  Dürngen  Herraan 

het  in  ouch  lihte  ein  ors  gegebn, 

daz  kunder  wol  al  sin  leben   usw. 

Es  wäre  mir  bei  der  ersten  lectüre  des  W  gar  nicht  ein- 
gefallen, hieraus  auf  den  tod  des  landgrafen  zu  schließen.  Ich 
erinnere  mich,  daß  die  Wendung  in  meinem  mittelfränkischen 
dialekt  nur  für  die  Vergangenheit  angewandt  wird  und  über 
die  Zukunft  nichts  aussagt.  Sie  wird  im  affect  gebraucht, 
gewissermaßen  als  Superlativ  von  'immer'  oder,  verneint,  'nie'. 
Man  sagt  z.  b.:  'ich  habe  mein  leben  nichts  so  schönes  gesehen'. 
Da  übrigens  der  landgraf  bei  beginn  des  W  noch  am  leben 
war,  dürfen  wir  Wolfram  wohl  zutrauen,  daß  er  seinem  gönner 
eine  etwas  ausführlichere  poetische  leichenrede  gehalten  hätte. 

MARBURG  (Lahn).        RUDOLF  PALGEN. 
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DIE  SPRÜCHE  BRUDER  WERNHERS. 

Die  Sprüche  bruder  Wernhers  waren  schon  mehrmals 
gegenständ  einer  eingehenden  Untersuchung  und  jedesmal  war 
auch  der  versuch  einer  datierung  damit  verbunden,  v.  d.  Hagen 
gibt  nur  die  ersten  grundlagen  zu  einer  datierung;  ihm  ist 
es  darum  zu  tun.  ein  bild  von  dem  leben  des  dichters  zu  er- 
halten und  erklärungen  zu  den  Sprüchen  zu  geben.  Dasselbe 
ziel  verfolgt  auch  Karl  Meyer,  Untersuchungen  über  das 
leben  Reinmars  von  Zweter  und  bruder  Wernhers,  Basel  1866, 
so  daß  er  seine  datierung  nicht  eingehend  begründet.  Lamej'', 
Bruder  Wernher,  sein  leben  und  sein  dichten.  Diss.  Karlsruhe 
1880  gibt  zuerst  eine  solche  eingehende  begründung  seiner 
datierung,  aber  vornehmlich  zum  beweis  seiner  hypothese,  daß 
br.  W.  nie  gleichzeitig  in  zwei  verschiedenen  tönen  gedichtet 
habe,  mit  ausnähme  des  IL  tones,  der  'eine  Sonderstellung  ein- 
nimmt und  stets  neben  br.  W.'s  dichtung  in  andern  tönen 
hergeht'  (s.  22).  Doerks,  Bruder  Wernher.  Programm  des 
gymnasiums  zu  Treptow  a.  R.  1889  war  mir  leider  nicht  zu- 
gänglich. Schönbach,  Anton  E.,  Beiträge  zur  erklärung  alt- 
deutscher dichtwerke.  3.  u.  4.  stück:  Die  Sprüche  des  bruder 
Wernher.  Sitzungsber.  der  kais.  academie  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Phil.-hist.  klasse.  Bde.  148  u.  150,  Wien  1904/05  gab 
die  Sprüche  neu  heraus  und  untersuchte  sie  kritisch.  In  der 
datierung  geht  er  im  wesentlichen  von  den  einzelnen  Sprüchen 
aus,  ohne  sie  untereinander  fest  zu  verbinden  und  ohne  zu 
versuchen  daraus  ein  lebensbild  des  dichters  zu  gewinnen. 
Dadurch  gerät  er  an  mehreren  orten  in  Widersprüche.  Ich 
suchte  nun  diese  Widersprüche  zu  heben,  indem  ich  seine 
datierung  nachprüfte.  Hauptsächlich  galt  aber  mein  Interesse 
einer  möglichst  guten  herstellung  des  textes,  da  man,  wie  ich 
zu  zeigen  hoffe,  ScluMibach  nicht  überall  folgen  darf. 


DIE   SPRÜCHE   BRUDER   WERNHERS.  243 

Für  die  anregung  zu  dieser  arbeit  und  die  Unterstützung 
dabei  danke  ich  bestens  herrn  prof.  S.  Singer  in  Bern,  der  die 
freundlichkeit  hatte,  mir  sein  handexemplar  der  Schönbachschen 
ausgäbe  zur  Verfügung  zu  stellen,  so  daß  im  besonderen  viele 
textliche  Verbesserungen  seinem  rate  zuzuschreiben  sind. 

1  =  Cl,  J20,  MSH2,227^ 

6.   1.  statt  des  mit  C  ez. 

9.   fehlt  auftakt  oder  eine  hebuug;  smen  valschen  rät? 

Über  die  historischen  ereignisse,  auf  die  sich  dieser  spruch 
bezieht,  herrscht  klarheit.  Am  Babenberger  hof  selbst  kann 
er  nicht  entstanden  sein,  da  der  dichter  dort  Anselm  von 
Justingen  nicht  als  schale  hätte  behandeln  dürfen,  wohl  aber 
bei  einem  anderen  österreichischen  herrn.  Der  Schluß  ver- 
anlaßt mich  den  spruch  nicht  wie  Schönbach  im  frühjahr  1236 
anzusetzen,  sondern  erst  im  juli,  als  die  kaiserlichen  in  Öster- 
reich und  Steiermark  einzudringen  begannen. 

2  =  C2,  J34,  MSH2,227^ 

I.  1.  (Unen  mit  J. 

6.  1.  traue  wie  C;  ttvalm  ist  mir  als  masc.  nachgewiesen,  vgl.  Mhd. 
wb.  3, 160  a. 

8.   1.  alle  (j.  0.  mit  CJ. 

II.  fehlt  eine  hebuug;  1.  geloube  den  kristen  starc  .  .  .  ?  1.  und  hirt 
n.  a.  mit  J  vgl.  25,  2. 

Dieser  spruch  bietet  mehrere  anhaltspunkte  zur  datierung; 
aber  einigkeit  herrscht  darin  doch  nicht.  Seh.  verlegt  ihn  in 
das  frühjahr  1227.  Dagegen  scheint  mir  verschiedenes  zu 
sprechen.  War  Gregor,  der  als  cardinalbischof  Hugo  von  Ostia 
und  generallegat  des  papstes  in  der  Lombardei  ein  bekannter, 
durchaus  einseitiger  Verfechter  kirchlicher  Interessen  war,  erst 
vor  einem  monat  mit  unerhörtem  prunk  zum  Oberhaupt  der 
Christenheit  eingesetzt  worden,  so  konnte  ihm  br.  W.  doch 
kaum  schon  den  Vorwurf  in  z.  1  machen.  Zudem  war  der 
kaiser  damals  immer  in  Italien  gewesen  und  br.  W.,  wie  man 
allgemein  annimmt,  in  Österreich,  also  nicht  in  der  näheren 
Umgebung  Friedrichs  IL  Wieso  er  somit  damals  dazu  käme, 
den  kaiser  so  entschieden  in  schütz  zu  nehmen,  läßt  sich  nicht 
erklären;  denn  einen  zweiten  spruch  aus  jener  zeit,  der  sich 
auf  den  kaiser  bezieht  und  sich  in  ähnlichen  geistlichen  an- 
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schauung-en  bewegt,  haben  wir  nicht.  Audi  ist  zeile  12  im 
april  1227  ganz  unmöglich,  da  damals  aus  aller  herren  ländern 
solche  scharen  dem  kaiser  zu  seinem  kreuzzuge  zuströmten, 
'daß  herzog  Leopold  mit  besorgnis  dieser  förmlichen  entvölke- 
rung  seines  landes  zusah'  und  dieses  unternehmen  erst  ende 
august  zusammenbrach  (vgl.  Biehringer^^  s.  71ff.).  Ähnliche 
Sprüche  haben  wir  nun  aber  aus  der  zeit  von  Friedrichs  auf- 
enthalt  in  Deutschland  in  den  jähren  1235  —  36  (nr.  10).  Im 
frühjahr  1236  drängte  Friedrich  IL  zur  abklärung  seines  Ver- 
hältnisses mit  den  Lombarden.  Der  papst,  der  bis  ins  jähr 
1233  mit  größter  schärfe  gegen  die  ketzer  in  Deutschland 
vorgegangen  war,  wurde  als  vermittler  angerufen;  aber  er 
schloß  sich  dem  kaiser  nicht  an,  sondern  warnte  ihn  nur  vor 
dem  gebrauch  von  gewalt,  so  daß  der  kaiser  im  mai  1236  ein 
gebot  an  alle  reichsgetreuen  erließ  und  ohne  den  papst  vor- 
zugehen geAvillt  war  (vgl.  Schirrmacher 2'  3, 84  ff.  und  Feiten  3>). 
Der  Spruch  wäre  demnach  kurz  vor  diesem  kaiserlichen  geböte 
entstanden,  also  etwa  april  — mai  1236.  Es  wäre  damit  auch 
bei  dieser  datierung  'die  Verknüpfung  mit  den  texten  des 
sonntäglichen  gottesdienstes'  möglich,  die  Seh.  im  spruche  sieht 
s.u.    (Ostern  1236  fiel  auf  den  30.  märz.) 

Z.  12  braucht  aucli  niclit  auf  den  kreuzzug  von  1228/9 
bezogen  zu  werden;  denn  auch  in  den  jähren  1235  6  mahnte 
der  papst  Friedrich  II.  immei-  und  immer  wieder  an  den  kreuz- 
zug. Dieser  vers  veranlaßt  mich  auch  den  sprucli  1236  und 
nicht  erst  1237,  wie  Lamey  meint,  anzusetzen,  da  nur  bis  ins 
frühjahr  1236  Gregor  IX.  zu  einem  kreuzzug  drängte. 

(Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  Sch.'s  behauptung,  Lameys 
ansatz  stütze  sich  nur  auf  seine  theorie  von  der  anordnung 
der  töne  und  Strophen  in  den  hss.,  unrichtig  ist;  denn  dieser 
Spruch  ist  im  IL  tone  abgefaßt,  von  dem  Lamey  s.  18  sagt: 
'daß  ihm  br.  W.  sein  ganzes  leben  lang  treu  blieb  und  immer 
wieder  zu  ihm  zurückkehrte'.) 


^)  Biehringer,  Fr.  J.,  Kaiser  Friedrich  II.  Historische  studieu,  heft  102. 
Berlin  1912. 

-)  Schirrmacher,  F.  W..  Kaiser  Friedrich  II.  4  bde.  Göttiugen  1859 
-1865. 

3)  Feiten ,  Joseph ,  Papst  Gregor  IX.  in  seinem  Verhältnis  zu  kaiser 
Friedrich  II.   1.  teil  1227—1236.   Diss.  Freiburg  i.  Br.  1886. 
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3  =  C3,  J18,  MSH2,228^ 
3.   fehlt  auftakt;  1.  und  ir  .  .  .'■f 

5.    1.  mit  J  hie. 
11.   er  C,  ez  J  und  v.  d.  Hageu. 

Sch.'s  Vermutung  der  entstehung  dieses  Spruches  wird 
noch  gestützt  durch  den  tod  Gregors  am  21.  august  1241,  die 
ewigen  fehden,  die  rüstungen  im  ganzen  reich  und  den  Mon- 
goleneinfall in  Ungarn  im  Jahre  1241,  wobei  Bela  IV.  aus 
seinem  reiche  fliehen  mußte  (vgl.  nr.  58). 

4  =  C4,  J21,  MSH  2,228". 

5.  fehlt  eine  hebung;  1.  nü  gehringet  mit  J,  obwohl  dort  erat  nach- 
träglich eingefügt? 

6  =  C6,  J23,  MSH2,228K 

3.   1.  sivach  mit  C;  flexionslose  form. 

7  =  C7,  J36,  MSH2,228^ 
3.    icol  nach  bespenget  fehlt  J. 

9.    ich  tvcene  ir  eins  ich  zvUent  da  z.  W.  s.  ? 
11.   1.  mit  loinde  C. 

8  =  CS,  J25,  MSH2,229^ 
9.    1.  herren  ir  mit  CJ. 

9  =  C13,  J17,  MSH2,229^ 

1.   fehlt  anftakt;  1.  Nu  merhet  mit  J. 

11.  fehlt  auftakt,  setze  ivan  vor  wibes?  und  streiche  es  mit  Seh.  vor 
drizec  (niivan  C,  tvol  J). 

12.  1.  an  mit  J. 

10  =  C17,  J22,  MSH  2,229'\ 

11.  1.  hceren  von  gerihte  da  ze  Pülle  sagen  mit  C. 

12.  bei  Seh.  9  hebungen;   1.  nu  riht  ouch  hie,  d.  tv.iiil,  e  iuch  die 
vier  eem  grabe  tr.  mit  C. 

Die  gründe,  die  Seh.  für  seine  datierung  dieses  Spruches 
anführt,  scheinen  mir  richtig  zu  sein,  so  daß  ich  zu  einer 
gleichen  ansetzung  komme,  jedoch  mit  einer  ausnähme.  Seh. 
findet  in  diesem  spruch  keine  erwähnung  des  königs  und 
schließt  daraus,  daß  es  zur  zeit  der  abfassung  dieses  Spruches 
keinen  könig  gegeben  habe.  Dabei  ist  mir  aber  unklar,  was 
br.  W.  nach  der  absetzung  des  königs  zu  diesem  spruch  ver- 
anlaßt haben  könnte,  indem  er  doch  den  kaiser  auffordert, 
für  Ordnung  und  gerechtigkeit  zu  sorgen  und  den  fi'evel  zu 
bestrafen.    Aus  dem  spruche  folgt  auch,  daß  der  kaiser  schon 
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lange  nicht  mehr  in  Deutschland  war  und  erst  im  begriffe  ist 
zu  kommen.  Ich  setze  den  spruch  deshalb  an  vor  den  mai  1235, 
bevor  die  f ürsten  sich  ihm  angeschlossen  hatten  (Schirr.  1, 250) 
und  sehe  in  dem  unrecht,  das  geschehen,  die  taten  Heinrichs  VII. 
Daß  br.  W.,  der  auf  der  seite  des  kaisers  steht,  dabei  den 
könig  als  'Vertreter  des  kaisers  und  obersten  deutschen  richter' 
nicht  anruft,  ist  leicht  begreiflich  (vgl.  Roethe  s.  55,  anm.)i) 

11  -^  C18,  MSH2,229^ 
4.   Ich  loolde  e  gßr  swigen  u/nd  niemer  gesunge  l.  i.  ? 
12  =  C19,  J39,  MSH  2,229b. 

I.  1.  lind  sol  des  mit  J,  des  fehlt  C. 
4.   1.  mit  C  in  weiden. 

11.   gentte  kommt  bei  br.  W.  uirgeuds  vor;  1.  des  ie  riche  gernden 
sdmldec  sint?   vgl.  C. 

Die  Vermutung  Sch.'s,  daß  dieser  spruch  auf  Friedrich  den 
streitbaren  zu  beziehen  sei,  scheint  mir  nicht  möglich.  Herzog 
Leopold  war  allgemein  beliebt  und  als  freigebig  bekannt,  so  daß 
auf  ihn  z.  12  nicht  gedichtet  sein  kann.  Seh.  widerlegt  seine  Ver- 
mutung auch  selbst,  wenn  er  bei  nr.  75  br.  W.  am  hofe  Friedrichs 
in  directem  dienstverhältnis  zum  herzog  glaubt,  in  diesem 
Spruche  aber,  der  nach  seiner  annähme  ziemlich  gleichzeitig 
entstanden  sein  müßte,  den  dichter  so  von  seinem  herrn 
sprechen  läßt.  Damit  mutet  Seh.,  wie  ich  glaube,  dem  dichter 
einen  zu  raschen  Umschlag  seiner  ansichten  zu.  Auf  welchen 
andern  adeligen  sich  aber  dieser  spruch  bezieht,  weiß  ich 
nicht  zu  sagen. 

13  =  C20,  MSH2,230^ 

3.   1.  vergezze  mit  C. 

5/6.   statt  oueh  :  doch  und  statt  doch  :  ouch? 

6.    1.  daz  ez  den  e.  r.  mit  C. 

Die  entstehungszeit  dieses  Spruches  ist  bestimmt;  auch  in 
Böhmen  war  seit  1230  Wenzel  I.  auf  dem  thron. 

14  =  C27,  J26,  MSH2,230'\ 

8.  1.  in  allen  landen  mit  C,  da  iu  z.  9  sich  vremden  wiederholt. 

9.  In  C  steht  maniger,  nicht  manigs.  \.  giuden?,  Aa,  ginde  sonst  nicht 
belegt  ist. 

II.  1.  beide  mit  C;  daz  ist  mit  C  J. 


1)  Roethe,  Gustav,  Die  gedichte  Reiumars  von  Zweter.   Leipzig  1887. 
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15  =  C  32  a,  J  40,  MSH  2,230'\ 
2 ff.  braucht  mau  nicht  so  stark  wie  Seh.  von  C  abzuweichen:  hat, 
swes  .  .  .  daz  der  iverlde  ie  lo.  beschert  solh  a.  u.  diu  ztiovcrsiht!  der  m.  b. 
sol:  diu  .  .  .  lebt;  swer  .  . .  Jean,  wie  . . .  lönet,  die  .  .  . 

16  =  C  38,  J  24,  MSH  2,  230^. 

I.  fehlt  anftakt:  Nu  merket.    1.  sine  zit  mit  J.  fem.  sg. 

4.  1.  der  schiffe  ganc  mit  C. 

5.  1.  und  in  den  liifien  aren  vlüge  nieman  [mit  C]  erkennet  mit 
gedanc,  noch  eines  jungen  mannes  muot,  der  under  jären  stät:  Seh.  streicht 
jungen,  das  beide  hss.  bieten  und  setzt  ztvenzic  -vor  jären  nach  J,  während  C, 
was  er  nicht  angibt,  drisseg  liest;  Avahrscheinlich  stand  gar  keine  zahl 
nnd  under  jären  stän  bedeutet  so  viel  wie  'noch  nicht  ze  sinen  jären 
gekommen  sein'. 

8.  1.  hoeren  mit  C. 

9.  1.  niuivet  mit  J. 

18  =  CIO,  J50,  MSH  2,231-. 

II.  1.  reinez  wip  mit  beiden  hss. 

19  =  C14,  J54,  MSH  2, 231  ^ 

1.   fehlt  auftakt;  1.  Nu  m.  mit  J. 
12.    1.  nü  gr.  mit  C. 

Sch.  sagt  in  seiner  anmerkuug  zn  diesem  Spruche  s.  50: 
'Die  saclie  wird  durch  den  Spruch  42  entschieden,  der  sich  auf 
dieselbe  sache  bezieht'.  Im  weiteren  verlaufe  datiert  er  dami 
aber  diesen  spruch  auf  das  jähr  1246,  während  er  bei  spruch  42 
zu  einem  ansatz  auf  1240  kommt.  Somit  würden  sich  die 
beiden  Sprüche  bei  seiner  datierung  also  doch  nicht  auf  die- 
selbe Sache  beziehen.  Formell  und  inhaltlich  scheint  mir  die 
ähnlichkeit  nun  aber  so  groß,  daß  ich  Sch.'s  erste  behauptung 
für  richtig  halte  und  die  Sprüche  annähernd  in  dieselbe  zeit 
verlege.  Feste  historische  beziehungen  aufzudecken  vermag 
ich  allerdings  so  wenig  wie  die  früheren  Interpreten,  glaube 
aber,  daß  nach  der  Schilderung  von  Schirrmacher  3, 109  ff.  in 
den  Jahren  1239/40  der  boden  für  derartige  sprüche  da  war. 
Ob  spr.  19  an  den  von  Schirmacher  3, 116  erwähnten  kirchen- 
bann  anschließt  und  wir  br.  W.  wieder  in  Bayern  suchen 
müssen,  weiß  ich  nicht  mit  bestimmtheit  zu  sagen.  Dagegen 
spricht  aber  nichts.  Die  beiden  sprüche  19  und  42  wären  dann 
im  sommer  1239  entstanden. 
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20  =  C29,  J56,  MSH2,231b. 

1.  1.  das  niht  an  iren  vr.  mit  C  J. 

10.  gar  fehlt  C. 

11.  gar  verlorn  J.     10/11  u.  st  da  M  ouch  vil  v.  m.;  .  .  .  ist  gar  verlorn'^ 

21  =  C31,  J55,  MSH2,231". 

Nach  der  Überlieferung  in  C  unterscheidet  sich  der  ton 
dieses  Spruches  von  demjenigen  der  Sprüche  19  und  20  dadurch, 
daß  er  in  z.  1  und  4  eine  hebung  mehr,  in  9  und  11  zwei 
hebungen  weniger  hat.  Es  ist  dann  einzusetzen  in  z.  1  also. 
z,  4  lihte,  zu  streichen  in  z.  11  an  tvirde  und  .  .  den  . .  Doch 
glaube  ich  wie  Seh.,  daß  es  sich  hier  um  denselben  ton  wie 
in  19  und  20  handelt,  es  muß  dann  aber  Sch.'s  herstellung 
von  z.  9  um  zwei  hebungen  erweitert,  vielleicht  mit  J  E2  ist 
ouch  war  . . .  gelesen  werden. 

10.  1.  mit  argen  sprächen  üf  st  hicket  mit  C,  vgl.  Mhd.  wb.  1, 115*^. 

11.  1.  an  lügenden  mit  C. 

22  =  C12,  J15,  MSH2,232^ 

12.  1.  so  ist  er  ung.  mit  C  J. 

25.  =  C  24,  J  3,  MSH  2, 232";  vgl.  Seh.:  Br.  W.  1,  90. 

2.  1.  birt  .  .  .  abe  mit  der  Tetschuer-hs.,  wie  2, 11. 

9.   1.  nii  vil  nach  mit  C,  ich  sehe  keinen  grund  vil  m'i  umzustellen. 

12.  1.  sele  vröut;  en-,  das  in  den  hss.  nicht  .steht,  ist  nicht  notwendig, 
vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  317. 

26  =  C25,  J6,  MSH  2,  232  ^ 

2.  1.  toerden  mit  C  J,  schwache  declination  des  adj. 

11.  J:  die  toir  gar  ane  scJi.  tr. 

12.  1.  dem  b.  m.  v07i  b.  w.  und  viir  von  mit  C. 

27  =  C26,  J9,  MSH  2, 232  ^ 

3.  J:  Si  rieten  trimoe;  in  fehlt.    1.  in  den  lesarten  bei  Seh.  3  statt  i. 
6.   ouch  fehlt  J. 

10.   C:  von  den  trugelösen;  J:  mit  ir  tugentlosen  (Sch.'s  angaben  un- 
genau); 1.  von  tr  trüge  loseti? 

12.   1.  verborn  C  statt  verlorn  (druckf.). 

28  =  C  28,  J.  15,  MSH  2,233^ 

3.   1.  der  ivol  gebuwen  het  ein  hüs  .  .  .,  schließt  sich  besser  an  C  au. 

6.  J:  Niht  anders  denne. 

29  =  C21,  J61,  MSH  2,  233". 

5.   en-  fehlt  in  beiden  hss.,  es  kauu  gestrichen  werden. 

7.  C  nach  Pfaff:  troun  und  nicht  trouc  wie  Seh.  angibt. 
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11.  aber  ist  mit  den  hss.  zu  streichen,  da  die  11.  zeile  dieses  toues, 
mit  der  einzigen  ausnähme  von  nr.  30,  in  den  hss.  immer  7- hebig  über- 
liefert ist. 

30  =  C22,  MSH2,233^ 

2.    C:  tugentrichen  sehe  von  orte. 
11.   8  hebungen.    1.  lüUel  lebent? 

Genauere  angaben  über  die  herren  von  Ort  konnte  ich 
nicht  finden  und  bin  deshalb  auf  die  aussagen  Sch.'s  an- 
gewiesen. Danach  halte  ich  die  beziehung  auf  Hertnid  III. 
nicht  für  ganz  ausgeschlossen.  Aus  den  jähren  vor  dem  tode 
Hertnids  I.  —  eine  totenklage  in  dem  spruch  zu  sehen,  scheint 
mir  bei  z.2  und  7  f.  nicht  möglich  zu  sein  —  haben  wir  keinerlei 
beweise,  daß  br.  AV.  in  Steiermark  sich  aufgehalten  hat  und 
über  die  dortigen  Verhältnisse  so  aufgeklärt  war.  Eine  enge 
beziehung  zu  diesem  herrn  setzt  aber  der  spruch  voraus.  In 
der  regierungszeit  Hertnids  III.  dürfen  wir  br.  W.  eine  gründ- 
liche kenntnis  der  österreichischen  länder  viel  eher  zumuten; 
denn  die  Sprüche  an  kaiser  Friedrich  und  könig  Konrad  zeigen 
einen  viel  weiteren  blick  und  zeigen,  wie  sein  Interesse  dem 
ganzen  lande  gilt.  Sofort  nach  dem  tode  Hertnids  IL  1245 
erscheint  ja  Hertnid  III.,  von  des  tugent  man  sagen  hörte  über 
al  ditse  lant.  Er  fällt  also  nicht  über  die  zeit  br.  W.'s  hinaus, 
der  1251  noch  dichtete.  Da  ich  nicht  weiß,  von  wann  der 
rühm  Hertnids  III.  datiert,  kann  ich  auch  keinen  genaueren 
ansatz  des  Spruches  geben,  halte  aber  wie  gesagt  den  bezug 
auf  Hertnid  III.  für  wahrscheinlicher  als  den  auf  Hertnid  I. 

31  =  C23,  J59,  MSH  2,233  b. 

5.  J:  ein  ivald  von  tugenden. 

6.  J:  niht  getragen.    1.  niemer  voiletragen  mit  C. 

7.  C:  er  ist  als  ein  rein  bernde  boun. 

•     11.   Eine  hebnng  zu  viel.    1.  des  eine  mit  J. 

Sucht  man  die  fragen,  wo  und  wie  dieser  spruch  entstanden 
sein  mag,  zu  beantworten,  so  wird  man,  glaube  ich,  sich  auch 
darüber  klar,  auf  welchen  der  beiden  kaisersöhne  er  sich  be- 
zieht. Br.  W.  muß  sich  zu  dieser  zeit  in  der  nähe  des  königs 
aufgehalten  haben,  der  reichlich  gaben  gespendet  hat.  Nun 
ist  uns  aber  nichts  bekannt  von  einer  reise  W.'s  nach  Deutsch- 
land zur  zeit  Heinrichs  VII.  und  von  einem  aufenthalt  in  dessen 
unmittelbarer  nähe.     König  Heinrich  hielt  sich  fast  nur  in 


250  VETTER 

Deutschland  auf,  hatte  dort  seine  anhänger  und  wird  auch 
dort  seine  gaben  verteilt  haben.  Wie  br.  W.  in  seine  Um- 
gebung gekommen  wäre,  ist  also  nicht  einzusehen.  Spruch  61, 
der  sich  allerdings  auf  könig  Heinrich  bezieht,  ist  ein  all- 
gemeines lob,  das  auch  in  der  ferne  entstanden  sein  kann, 
was  mir  bei  spruch  31,  z.  1  nicht  möglich  zu  sein  scheint. 
König  Konrad  hielt  sich  öfters  in  Österreich  auf,  hatte  dort 
seinen  anhang,  bei  dem  er  auch  seine  freigebigkeit  gezeigt 
haben  wird,  wohl  mit  der  absieht  für  sich  Stimmung  zu  machen, 
wie  das  damals  auch  auf  der  anderen  seite  geschah  (vgl. 
Schirrmacher  4, 269  f.).  Diese  Überlegungen  sprechen  für  eine 
beziehung  auf  könig  Konrad;  die  entstehung.wird  am  wahr- 
scheinlichsten in  die  jähre  nach  1246  fallen,  nach  dem  tode 
Friedrichs  d.  str.,  als  der  rechtsstreit  wegen  der  länder  Öster- 
reich und  Steiermark  entschieden  wurde.  Br.  W.,  der  sich 
damals  also  auf  der  kaiserlichen  seite  befunden  hätte,  war  in 
jenen  jähren,  wie  auch  aus  anderen  Sprüchen  hervorgeht 
(nr.  48.  56),  genötigt  um  lohn  zu  singen. 

32  =  C  32,  MSH  2,233''.    Vgl.  Lachmann,  anm.  zu 

Walther  84,20. 

1.  1.  Siusa  mit  C 

2.  C:  Sit  er  sich  dur. 

3.  C:  Ubes,  icibes  .  .  .  ohue  aiiftakt;  1.  des  libes,  iv.'f 

Die  'vielen  deutlichen  kennzeichen  des  tones  V,  die  Seh. 
in  dem  Spruche  findet,  scheinen  mir,  da  sie  ebensowohl  auf 
den  ton  IV.  passen  würden,  keine  berechtigung  zu  geben,  so 
stark  von  der  Überlieferung  abzuweichen.  Ich  glaube  deshalb, 
daß  man  bei  der  gestaltung  Lachmanns  bleiben  muß,  mit  der 
einzigen  ausnähme  von  z.  3,  da  dieses  sonst  die  einzige  auftakt- 
lose zeile  W.'s  wäre. 

Bei  diesem  Spruche  dachte  man  an  drei  daten.  1228  wurde 
abgelehnt,  weil  keine  entsprechenden  ereignisse  zu  finden 
waren;  1224  scheint  Seh.  mit  Lachmann  zu  befürworten,  da 
dadurch  die  spanne  zeit,  in  der  br.  W.  dichtete,  kleiner  wird 
als  bei  einem  ausatz  auf  1217.  Ich  halte  1224  für  aus- 
geschlossen, da  ich  mir  nicht  denken  kann,  wie  br.  W.  damals 
auf  herzog  Leopold  hätte  z.  11  dichten  können,  nachdem  der 
herzog  doch  schon  1217  eine  kreuzfahrt  gemacht  hatte.  Dann 
scheinen  mir  die  bemerkuugen  Lameys  s.  Uff.  richtig  zu  sein, 
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die  nr.  32  und  40/41  zusammenbringen  und  in  die  gleiche  zeit 
verlegen.  1224  ist  nun  aber  kein  zug  des  lierzogs  erfolgt 
und  von  einer  wallfahrt,  die  br.  W.  allein  unternommen  hätte, 
ist  sonst  nirgends  in  seiner  dichtuiig  die  rede.  Die  einwen- 
dungen,  die  Seh.  s.  75  gegen  eine  ansetzung  auf  1217  macht, 
können  mich  nicht  überzeugen;  denn  aus  vers  5  und  6  lese 
ich  nicht  heraus,  daß  br.  W.  'die  Sachsenfahrt  Friedrichs  dem 
kreuzzug  so  sichtlich  nachstellt'  oder  gar  auf  der  seite  des 
gebannten  Weifenkaisers  hätte  sein  sollen.  Im  gegenteil,  je 
höher  die  Sachsenfahrt  Friedrichs  im  ansehen  bei  den  zuhörern 
stand,  um  so  freudiger  wurde  der  kreuzzug  Leopolds  auf- 
genommen. Der  kreuzzug  verdient  noch  mehr  segen  als  die 
Sachsenfahrt.  Was  die  gleichzeitigkeit  der  beiden  ereignisse 
anbelangt,  so  konnte  ich  keine  genauen  daten  finden,  aber 
vier  monate  brauchen  nicht  dazwischen  zu  liegen;  denn  Leopold 
ging  erst  im  august  zu  schiff  und  im  'herbst  1217'  war  der 
kaiser  durch  Friedrich  in  seinem  Braunschweig  schon  ein- 
geschlossen (Schirrmacher  1, 109).  Eine  entstehung  des  Spruches 
zwischen  mal  und  august  1217  wäre  also  wohl  möglich. 

Gegen  diese  datierung  spricht  nun  scheinbar  die  Überein- 
stimmung, die  in  Lachmanns  text  allerdings  weniger  in  die 
äugen  springend  ist  als  bei  Seh.,  zwischen  Wernhers  z.  9  und 
Walthers  36, 1,  die  erst  nach  dem  juli  1219  entstanden  ist. 
Wenn  eine  beeinflussung  zwischen  diesen  beiden  stellen  statt- 
gefunden hat,  so  kann  ich  sie  mir  nur  so  erklären,  daß  Wernhers 
entschuldigung  für  die  Sparsamkeit  des  herzogs  allgemein  an- 
klang gefunden  hat  und  gerne  wiederholt  wurde.  Walther 
beginnt  deshalb  seinen  spruch  gleich  mit  einer  seinen  zuhörern 
bekannten  wendung.  Die  beliebtheit  dieser  stelle  unseres 
dichters  gibt  uns  dann  auch  eine  erklärung  dafür,  daß  aus 
jener  schaffenszeit  Wernhers  gerade  dieser  spruch  einer  der 
wenigen  überlieferten  ist. 

33  =  C33,  J66,  MSH2,234^ 

10.  J:  Ob  stnem  lieben  vriunt  iht  leides  wirret 

11.  1.  ivil  er  g.  (druckfehler  bei  Seh.). 

U  =  C34,  J63,  MSH2,284^  . 
5.   1.  Nu  seht  an  den  mit  C. 

12.  C:  daz  muoz  .  . 

13.  1.  dem  vremeden,  entsprechend  der  vriunt.  C  hat  de  \uu\  bei  J  ist 
den  erst  über  der  zeile  nachgetragen. 
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Der  Spruch  ist  gleichzeitig  mit  nr.  5  entstanden,  als  die 
niederlage  Friedrichs  d.  str.  schon  vollständig  war.  Friedrich 
hatte  durch  den  abfall  schon  so  an  macht  verloren,  daß  der 
dichter  ihm  einen  erfolg,  wie  der  Überfall  Konrads  und  die 
gefangennähme  der  bischöfe  von  Passau  und  Freising  ende  1236 
einer  war,  nicht  zuzumuten  scheint  (vgl.  Huber  l,412i*). 

35  =  C  35,  J65,  MSH  2,  234  h. 

6.   1.  struchet  oder  vellet  nach  C. 
8.   1.  uf  in  statt  üf  im? 

Bei  dem  zweifei,  ob  sich  dieser  sprach  auf  Otto  von 
Bayern  oder  auf  Friedrich  d.  str.  beziehe,  hat,  glaube  ich,  die 
annähme  Sch.'s  mehr  Wahrscheinlichkeiten  für  sich;  denn  der 
kaiser  hat  sich  Friedrich  d.  str.  nur  einmal  so  angeschlossen, 
daß  man  ilin  davor  hätte  warnen  müssen.  Das  Avar  im  april 
1232,  als  der  herzog  nur  widerwillig  vor  dem  kaiser  in  Pordenone 
erschien  und  dieser  ihn  dennoch  mit  der  ausgesuchtesten  höf- 
lichkeit  empfing,  ihm  die  kostbarsten  geschenke  darbrachte  und 
überdies  die  noch  fehlende  summe  an  der  mitgift  Margarethens 
auszuzahlen  bereit  war  (Krones  l,622f."^',  Biehringer  s.  123). 
Eine  derartige  behandlung  des  herzogs  konnte  damals  nur 
auf  bayrischer  seite  mißfallen  erwecken,  und  in  dieser  gegend 
muß  in  jenen  jähren  br.  W.  sich  ja  auch  aufgehalten  haben. 
Aber  auffallend  wäre  bei  einer  derartigen  ansetzung  die 
directe  anrede  an  den  kaiser,  während  dieser  sich  doch  weit 
entfernt  vom  dichter  aufhielt  und  sonst  erst  seit  seiner  reise 
nach  Deutschland  in  W.'s  Sprüchen  erwähnt  wird.  Auch  hätte 
man  ein  erscheinen  erst  auf  mehrmaliges  auffordern  hin  wohl 
nicht  als  ein  sich  in  tvolves  wtse  gesellen  (z.  4)  bezeichnen 
können,  und  zudem  war  die  Stellung  br.  W.'s  zum  österreichischen 
hofe  vorher  und  nachher  eine  völlig  andere.  Von  Österreich 
aus  sah  man  dagegen  vor  der  ächtung  Friedrichs  d.  str.  nur 
mit  großem  mißtrauen  der  Verbindung  des  kaisers  mit  Otto 
von  Bayern  zu,  so  daß  ein  sprach  wie  dieser  dort  gerne 
gehört  wurde.  Am  meisten  erfolg  hätte  er  allerdings  am  hofe 
Friedrichs  d.  str.  selbst  gehabt.    Doch  berechtigt  diese  einzige 


0  Huber,  Alfons,  Geschichte  Österreichs.    1.  bd.   Gotha  1885. 
-)  Kroues,  Franz,  Handbuch  der  geschichte  Österreichs.  5  bde.  Berlin 
1876-79. 
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stelle  gegen  die  vielen  beweise,  die  gegen  einen  aufentlialt 
am  hofe  Friedrichs  d.  str.  sprechen,  nicht  ihn  dort  zu  suchen. 

36  =  C36,  MSH2,234'\ 

11/12.   setze  ansrufungszeichen  uach  tuot  und  komma  nach  imnde. 

37  =  C  37,  J  67,  MSH  2, 234^ 
Eine  genauere  datierung,  als  sie  Seh.  gibt,  scheint  mir 
möglich  zu  sein.  Wien  und  diu  zivei  laut  scheinen  verloren; 
das  ist  der  fall,  nachdem  Österreich  und  Steiermark  zu  reichs- 
unmittelbaren gebieten  gemacht  sind  und  Wien  zur  reichsstadt 
erhoben  ist.  Dieses  geschah  während  des  aufenthaltesFriedr.il. 
in  Wien  Januar  bis  mitte  april  1237.  Die  letztere  erklärung 
erfolgte  erst  anf ang  april  1237  (vgl.  Krones  1, 626,  Huber  1, 214  f.). 
Bald  nach  der  abreise  des  kaisers  von  Wien  erfolgte  der  Um- 
schwung zugunsten  Friedrichs  d.  str.  In  die  Zwischenzeit  fällt 
der  Spruch,  also  bald  nach  anf  ang  april  1237.  Br.  W.  war 
damals  vermutlich  in  Wien  selbst;  denn  die  Wirkung  der 
kaiserlichen  erklärung  reichte  nicht  weit  über  Wien  hinaus. 

38  =  J64,  MSH  2,  235  =\ 

4.  der  dörfer?  Dies  ist  die  gewöhnliche  und  auch  sonst  von  br.  W. 
z.  b.  37, 1  angewendete  form  des  phirals. 

39  =  C30,  MSH  2, 235  ^ 
3.   1.  kunft  mit  C. 

11.  1.  loesen  mit  C,   was   mit  seiner  witzigen  formulieruug  gut  zum 
Schluß  paßt. 

12.  1.  daz  ich  niht  mit  C.    es  stört  die  gegenüberstellung  von  verlan 
und  behüingen. 

Sch.  ist  bei  seiner  ansetzung  dieses  Spruches  zu  einigen 
nicht  ganz  einfachen  annahmen  gezwungen.  Ich  lese  aus  dem 
ganzen  spruch  einen  etwas  anderen  sinn  heraus  und  halte 
den  Spruch  für  eine  letzte  drohung,  noch  von  deutschem  boden 
aus,  unmittelbar  vor  der  abfahrt  in  den  Orient:  wenn  ich  von 
Akkon  aus  wieder  hieher  zurückkomme,  singe  ich  wieder.  So 
sicher  ich  die  fahrt  an  das  hl.  grab  ausführe,  so  sicher  treffe 
ich  jene  leute  noch  mit  meinen  scheltliedern,  solange  ich  auf 
der  fahrt  bin  haben  sie  —  allerdings  —  ruhe  vor  mir.  Aber 
ich  weiß,  daß  ich  wieder  singen  werde  und  nicht  davon  lassen 
kann,  selbst  wenn  es  mir  den  tod  bringt. 
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Wie  ich  glaube,  schließt  z.  2  einen  deutschen  hafen  nicht 
aus  und  vermute,  daß  br.  W.  Triest  damit  bezeichnen  will, 
das  nach  Krones  (1,350/1)  mit  anderen  städten  'schon  1208 
vom  eigentlichen  Istrien  abgetrennt  und  den  Görzern  zugefallen 
sein  dürfte'.  Von  hier  ging  auch  der  kreuzzug  von  1202 — 4 
aus  und  Leopold  wird  auch  von  hier  aus  1217  nach  Spalato 
gelangt  sein,  wo  er  mit  dem  Ungarnkönig  zusammentraf 
(Krones  2,91).  Im  kreuzzug  von  1217  war  das  nächste  ziel 
der  fahrt  Akkon,  was  auch  für  Wernhers  gegenüberstellung 
von  der  Tiutschen  habe  und  Akkon  und  eine  beziehung  der 
stelle  auf  diesen  kreuzzug  spricht.  Die  Übereinstimmung 
zwischen  z.  39, 6  f.  und  z.  40, 6  ist  ein  weiterer  grund,  die 
beiden  Sprüche  in  dieselbe  zeit  zu  verlegen.  Nimmt  man  an, 
der  Spruch  sei  vor  der  fahrt  abgefaßt  und  an  die  zurück- 
bleibenden gerichtet,  so  hat  man  auch  eine  erklärung  für  den 
frieden,  den  er  diesen  für  eine  zeit  lang  gewährt.  Ist  der 
Spruch  aber  in  Jaffa  abgefaßt  und  br.  W.  immer  im  selben 
kreise,  so  sieht  man  nicht  ein,  was  ihn  dazu  führen  konnte, 
einen  Svaffeu stillstand  zu  gewähren'  (Seh.  s.  5).  Ich  setze  also 
den  Spruch  an  auf  juli — august  1217. 

40  =  A2,  MSH2,235'\ 
2.    1.  dran  mit  A. 

5.  A:  an  langer  xc. 

6.  I.  dar  ich  da  wil  mit  A. 

41  =  A3,  MSH2,235'\ 

7.  1.  Wir  sin  mit  A. 

Bei  diesen  beiden  Sprüchen,  den  einzigen,  die  nur  in  A 
überliefert  sind,  ist  die  annähme  Sch.'s,  es  handle  sich  um 
ein  lied,  wohl  möglich,  obschon  der  Übergang  von  40  zu  41 
etwas  unvermittelt  ist.  Wären  es  auch  zwei  getrennte  Sprüche, 
so  müßte  man  doch  annehmen,  daß  sie  sich  auf  das  gleiche 
ereignis  beziehen  und  ungefähr  gleichzeitig  entstanden  sind. 
Die  Übereinstimmungen  dieser  Sprüche  mit  nr.  32,  die  Lamey 
s.  14ff.  anführt,  sind  nicht  unwesentlich  und  lassen  es  wahr- 
scheinlich erscheinen,  daß  32.  40.  41  in  derselben  zeit  ent- 
standen sind.  Die  letzteren  sind  dann  festzusetzen  auf  die 
zeit  kurz  vor  dem  aufbruch  herzog  Leopolds  april  — august 
1217  (vgl.  auch  nr.  39). 
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Seil,  läßt  ur,  W.  am  kreuzzug-  von  1228 — 9  teilnehmen 
und  setzt  desliaib  die  sprliclie  vor  die  abfahrt  1228.  Doch 
scheint  mir  40,6  niclit  genügend  zu  beweisen,  daß  br.  W.  an 
einem  kreuzzuge  teilgenommen  hat;  denn  von  der  ausführung 
seiner  absiclit  liaben  wir  keine  belege.  Auch  scheint  mir  nr.  63 
gegen  eine  teilnähme  am  kreuzzuge  von  1228 — 29  zu  sprechen, 
der  von  den  gebannten  kaiser  mit  nur  kleiner  begleitung 
angetreten  wurde.  Ferner  beweiseii  auch  die  von  Seh.  'auf- 
gezeigten nachahmungen'  Walthers  nichts  für  seine  datierung 
auf  1228;  denn  die  angeführten  stellen  stammen  entweder  aus 
Sprüchen,  die  vor  1217  entstanden  sind  (24,24.  19,6.  8,23), 
oder  aus  solchen,  die  nicht  unbestritten  waltherisch  sind 
(123,13.  24.  7,38.  36,25).  113,25  Krumbe  wege  die  gent  M  allen 
sträzen  scheint  schon  Wilmanns  eine  sprichwörtliche  redens- 
art  zu  sein  und  man  braucht  deshalb  bei  br.  W.  nicht  auf 
Walther  zurückzugehen.  Die  stellen,  die  nach  Sch.'s  ansieht 
Walthers  kreuzliedern  nachgeahmt  sein  sollen,  halte  ich  nicht 
für  nachahmungen;  denn  die  alinlichkeiten  sind  zu  gering  und 
wohl  nur  zufällig  (77,  22.  15, 10  Baz  ein  niagt  ein  Unt  gebar; 
76,29  hilf  rechen  disiii  leif;  76, 36  f.  nü  Iwset  unverdrozzen 
daz  hereberndc  laut). 

Durch  meine  datierung  fallen  die  sprüche  32.  39.  40  und  41 
in  einen  ziemlich  engen  Zeitraum  zusammen,  sie  sind  älter  als 
die  anderen  überlieferten  sprüche  W.'s  und  von  jenen  durch 
mehrere  jähre  getrennt,  was  zu  Lameys  sprachlichen  be- 
obachtungen  paßt.  Auch  in  metrischer  hinsieht  stehen  diese 
vier  Sprüche  ganz  vereinzelt:  kein  anderer  spruch  W.'s  ist  in 
einem  ihrer  vier  töne  abgefaßt  und  kein  anderer  ist  wie  diese 
als  einziger  in  seinem  tone  überliefert. 

42  =  J  1,  MSH  3, 11^ 

Ist  die  Überlieferung  dieses  Spruches  richtig  und  auch 
z.  7f.  nicht  anders  zu  lesen  (z.  b.  uns  statt  nu).  so  trifft  Seh. 
mit  seinen  Vermutungen  wohl  das  richtige.  In  der  all- 
I  gemeinen  haltung  und  dem  stark  religiösen  zug  paßt  der 
Spruch  gut  in  die  periode  um  die  jähre  1240 — 41  (vgl.  auch 
die  Sprüche  43.  44.  58). 

43  =  J  2,  MSH  3. 11". 

11.    1.  biderhe  mit  J,  die  scbwachflectierte  form  des  adj. 

Beiträge  zur  gesclüchte  der  deutschen  spräche.     44.  \^ 
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Eine  feste  datierung  für  die  entsteliungszeit  dieses  Spruches 
zu  geben  scheint  mir  nicht  möglich  zu  sein,  da  die  auspielungen 
auf  historische  ereignisse  zu  sparsam  und  unsicher  sind.  Sagen 
läßt  sich  nur,  daß  nach  der  Überlieferung  in  J  dieser  spruch 
in  einer  zeit  entstanden  sein  muß,  in  der  mehrere  edle  aus 
W.'s  Umgebung  in  der  gefahr  standen  in  bann  und  acht  getan 
zu  werden  (z.  4).  Eine  beziehung  auf  könig  Heinrich  VIT. 
und  eine  datierung  auf  den  herbst  1234  ist  dagegen  wohl 
möglich,  da  nach  den  Untersuchungen  von  Eeinhold^)  (s.38. 40) 
Sch.'s  behauptung,  daß  'weder  der  könig  noch  seine  anhänger 
ausdrücklich  gebannt'  (s.  15  f.)  wurden,  nicht  zutreffend  zu 
sein  scheint.  Wie  und  wo  aber  br.  W.  von  dieser  banuung 
kenntnis  erhalten  haben  soll,  weiß  ich  nicht  zu  sagen.  Die 
bemerkung  Sch.'s,  womit  er  seine  datierung  begründet,  daß 
der  kaiser  in  den  bann  getan  sei,  finde  ich  im  spruch  nirgends. 
Auch  konnte  br.  W.  an  die  macht  der  kirche  glauben,  ohne 
ganz  auf  der  seite  des  papstes  zu  stehen.  Halte  ich  deshalb 
die  entstehung  dieses  Spruches  in  den  jähren  1239 — 40  für 
wahrscheinlich,  so  veranlassen  mich  dazu  nur  die  Sprüche  42. 
44.  58  und  3.     Vgl.  Roethe  s.  55,  anm.  und  s.  62  f. 

44  =  J  4,  MSH  3,  n\ 

5-/6.  Nach  5  stärkere  interpimction  uud  nach  bähese  einen  pnnkt, 
wie  V.  d.  Hagen. 

6.  Für  eht  nmß  niht  wie  in  J  bleiben,  da  eht  nii'gends  bei  W.  vor- 
kommt. Die  zweite  hälfte  von  z.  6  huitet  in  J:  Gote  selbe  gebot  yme  da:. 
Doch  fehlt  so  eine  hebnng,  wenn  mau  nicht  die  versetzte  betonung  gl'büt 
annehmen  will. 

9.   1.  lieze  mit  der  hs. 

Auf  zwei  verschiedene  zelten  läßt  sich  dieser  spruch  an- 
setzen. Die  Unbestimmtheit  der  historischen  anspielungeu, 
durch  die  Überlieferung  wolil  noch  vermehrt,  erschweren  den 
ansatz  auf  den  einen  oder  anderen  Zeitpunkt.  Ist  der  spruch 
kurz  vor  der  absetzung  des  kaisers  durch  Innozenz  IV.  am 
17.  juli  1245  oder  zur  zeit  der  zweiten  excommimication  am 
20.  mai  1239  abgefaßt?  Seh.  entscheidet  sich  für  das  letztere 
und  trifft  damit  wohl  das  richtige;  seine  begründung  braucht 


')  Reinhold,  Peter,  Die  enipöruug  köuig  Heinrichs  gegen  seinen  vater. 
Diss.  Leipzig  1911. 
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aber,  wie  mir  scheint,  noch  einige  ei'gänzung-en.  Um  mich 
seiner  ansieht  anzuschließen,  war  für  mich  noch  zweierlei 
ausschlaggebend:  die  art  der  erwähnung  des  krieges  zwischen 
kaiser  und  papst  (z.  9  f.)  und  die  Stellung  br.  W.'s  zum  kaiser, 
den  er  hier  auf  die  seite  des  Übels  stellt.  1245  hat  sich 
Friedrich  d.  str.  dem  kaiser  angeschlossen;  vom  kaiser  wurde 
er  im  frühjahr  1245  zum  könig  erhoben.  In  Verona  war  nicht 
nur  er,  sondern  mehrere  deutsche  fürsten  am  hofe  Friedrichs  II. 
(Schirrmacher  4, 143).  Dürfen  wir  annehmen,  daß  br.  W.  sich 
damals  auch  in  österreichischem  gebiete  aufhielt  (vgl.  nr.  31, 8, 
56),  so  konnte  er  die  sache  des  papstes  nicht  cjuot,  diejenige 
des  kaisers  aber  ühele  nennen.  Möglich  war  das  dagegen 
1239 — 40.  Damals  wollten  die  deutschen  fürsten  in  ihrer 
gesamtheit  vermitteln,  gelangten  an  den  papst  zu  diesem 
zwecke  und  erklärten  dabei,  daß  sie  beiden  teilen  verpflichtet 
seien.  Aus  dieser  versöhnlichen  Stimmung  heraus  kann  nun 
der  Spruch  sehr  wohl  entstanden  sein.  Damals  sah  man  auch 
die  gefahr  eines  krieges  deutlich,  es  w^urde  sogar  damit  ge- 
droht (vgl.  Schirrmacher  8,  52.  113.  126).  1245  dagegen  hatte 
der  krieg  schon  lange  gedauert,  Rom  war  in  den  bänden  des 
kaisers,  der  papst  nach  Lyon  geflohen.  Dort  ihn  von  einem 
kriege  abzumahnen  hätte  br.  W.  wohl  wenig  anlaß  gehabt. 
Wir  dürfen  also  den  spruch  wohl  ansetzen  in  die  zeit  vom 
Sommer  1239  bis  frühjahr  1210,  vielleicht  in  Deutschland  ent- 
standen wie  die  Sprüche  19.  60.  67.  Das  wäre  dann  auch  eine 
erklärung  für  die  bei  br.  W.  auffallende  geringe  kaiserfreund- 
lichkeit  in  diesem  spruch  und  in  nr.  43. 

45  =  J  8,  MSH  3,  IIb. 

3.   1.  diu  bispel  vilr  ein  spot,  sin  tioingen  vür  ein  schelten  zelt'i  was 
sich  besser  an  J  anschließt. 

6.  1.  dem  sint  mit  J  i;nd  guotiu  zuht. 

7.  1.  ah  statt  des  unverständlichen  a«? 

8.  1.  git  mit  J. 

10.  1.  ives  Uli  er  mich  mit  J. 

11.  1.  daz  ich  mit  J,   denn  W.  liest   immer  hiderhen  (26, 12.   43, 11. 
48,12.  69,5);  1.  noch  mit  J. 

46  =  JIO,  MSH  3,12». 

Bei  den  verschiedenen  Vermutungen,  die  man  in   bezug 
auf  diesen  Spruch  hatte,  scheint  mir  die  annähme,  er  beziehe 

17* 
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sich  auf  die  zeit  um  1234,  trotz  Scli.;  am  meisten  walirsclieiu- 
liclikeiten  für  sich  zu  liaben,  da  mir  der  spruch  mehr  auf 
eine  besiegung-  als  auf  einen  abfall  von  ministerialen  hin- 
zuweisen scheint;  denn  abtrünnige  ministerialen  hätte  br.  W. 
wohl  nicht  so  schonend  behandelt  und  viel  schärfer  verurteilt. 
Doch  halte  ich  eine  sichere  datierung  dieses  Spruches  über- 
haupt für  unmöglich,  da  'der  einzige  deutliche  umstand  in  der 
Strophe'  (Seh.  s.  26)  nur  eingeschoben  ist  und  keine  historische 
anspielung  zu  sein  braucht,  sondern  eine  culturelle,  uns  nicht 
mehr  verständliche  Zwischenbemerkung  sein  kann. 

48  =  J12,  MSH3, 12". 
1.   1.  an  mit  J,  s.  ii. 

7.  1.  ge7't. 

8.  1.  beherten  mit  J  {behalten  druckfehler). 

10.  oiich  statt  doch?  paßt  besser  in  den  Zusammenhang. 

11.  den  fehlt  J. 

12.  biderben  uz  eine  silbe  zu  viel;  so  hilf  den  biderben  unde  habe  nf 
mir:  dir  mac  niemere  (J)  viissevarn? 

Gellt  man  bei  der  datierung  dieses  Spruches  von  z.  11 
und  12  aus,  und  das  scheint  mir  das  richtige  zu  sein,  so  kann 
man  nur  zu  einem  datum  kommen,  nämlich  in  die  zeit  zwisclien 
den  einfallen  Ludwigs  von  Bayern  und  dem  einrücken  Ottokars 
in  Österreich  Oktober  1250  bis  21.  november  1251.  Dagegen 
spricht  der  anfang  in  der  form,  wie  ihn  Seh.  reconstruiert, 
doch  halte  ich  diese  nicht  für  glücklich.  Wie  wäre  der 
Schreiber  von  J  dazu  gekommen,  aus  der  einfachen  wendung 
klaff  ez  (Jan  die  ungebräuchliche  May  ez  an  zu  machen?  Die 
regel  ist  doch,  daß  der  Schreiber  vereinfacht,  und  so  glaube 
ich,  daß  J  das  ursprüngliclie  hat,"  wobei  auch  ziveinzw  jär 
keinen  Widerspruch  bildet,  wenn  man  die  auslegung  Lamej^s 
s.  35  oben  annehmen  darf.  Gehört  das  an  zu  Idagen,  so  ist 
auch  kein  zu  starkes  enjambement  da. 

Trotz  Meyer  und  Seh.  läßt  sich  v.  2  auch  mit  Lachniann 
sivei  metrisch  gut  lesen:  wol  zwei  jär  ie  baz  ünde  bdz,  aber 
im  jähre  1248  hätte  br.  W.  wohl  lioffnungslos  den  Böhmen- 
könig angerufen,  da  sich  damals  vater  und  söhn  bekämpften 
und  erst  ende  1249  wieder  aussöhnten.  Daß  der  rühm 
Friedrichs  d.  str.  noch  lange  über  seinen  tod  hinaus  lebte, 
'die  Schattenseiten   des  letzten   Babenbergers  in  der  erinne- 
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ruiig    schwanden    und    nur    seine    Vorzüge    haften    blieben' 
(Krones  1,  630),  bestätigt  auch  dieser  spruch. 

49  =  J13,  MSH3,12'>. 

4.  J  -4  herre  got. 
6.    1.  swindet  mit  J. 

8.  J  da2  sie  ieman  trolle  of  ere  Izehen.   1.  Des  vürhtents  nilit,  äaz  sie 
ieman  loelle  üf  ere  ziehen.  ?    Schließt  sich  besser  an  J  au. 

9.  1.  süle. 

50  =  J14,  MSH3, 12''. 

2.  1.  iu  statt  in  (druckfehler). 

8.  fehlt  eine  hebung.    imne  misselinrje?    J  hat  yme. 

12.  J  hat  runden  nicht  icunden  wie  Seh.  liest  (vgl.  68,6.  74,5),  da- 
durch muß  mau  auch  mit  J  in  ir  lesen  und  hat  nur  eine  hebung  zu  er- 
gänzen, vielleicht  so  mac  ich  auch  ir  helfe  enhern,  und  läze  ich  gerne  in 
ir  vnnden  heil 

51  =  J16,  MSH3,13». 

5.  dxmket  mir  nach  der  hs.,  s.  Grimm  4.951  (neue  ausgäbe  4,279). 

52—63. 
In  diesen  Sprüchen  sind  die  z.  3  u.  6  in  der  hs.  J  8 -hebig, 
während  derselbe  ton  in  C  nur  7- hebig  war.  Auch  ist  die 
8.  hebung  in  J  oft  erst  über  die  zeile  nachgetragen,  so  daß 
in  diesem  tone  7  hebungen  jedenfalls  das  ursprüngliche  sind 
(vgl.  Lame}'  s.  19).  Im  folgenden  wird  deshalb  versucht  die 
z.  3  und  6  siebenhebig  zu  gestalten. 

52  =  J  19,  MSH  3, 13  ^ 

3.  1.  und  an  den  viiezen  sivarz. 

6.  J:  alsam;  .  .  .  alsam  dem  lieht  der  snarz. 

53  =  J28,  MSH3,U^ 

1.   tzioiene  :  ne  über  der  zeile  nachgetragen. 

3.  streiche  »tere. 

4 — 6  fehlt  der  auftakt.    Ist  zu  Triuive  der  artikel  zu  setzen? 

4.  1.  .  .  .  hat,  diu  Iriuwe;  I.  valsehen  mit  J. 

6.  streiche  driu  sich,  was  über  der  zeile  nachgetragen  ist;  vgl. 
Mhd.  wb.  3, 441b  und  Tristan  10085. 

9.  1.  ere  .  .  .,  daz  si  treit  mit  J. 

11.  nach  6  sind  Ere  und  Triuwe  gleichgestellt,  darum  wohl  Enpor 
und  ...  in  näherem  anschluß  an  die  hs. 

54  =  .129,  MSH  3, 14». 

1.  fehlt  auftakt.    1.  Die  träume  .  .  .      her  gar  alle  (?). 

2.  und  in  dem  släfe  .  .  .  (?)    1.  Da  bi  ich  auch  ein  ander  klage  mit  J. 
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3.  streiche  also,  die  lis.  hat  so,  aber  über  der  zeile. 

4.  fehlt  aiiftakt:  Die  elbe  entriegent  niht  so  vil  junge  unde  a. 

5.  fehlt  auftakt:  und  swenne  .  .  .  (?). 

6.  streiche  wand,  das  erst  über  der  zeile  uachgetragen  ist. 

10.  1.  daz  man  mir  ivol  entheizet  mit  J. 

11.  1.  und  daz  mir  liuget. 

12.  1.  ich  habe  guot  mit  J. 

55  =  J  30,  MSH  3, 14 '\ 

3.  1.  mir  helfen  so,  daz  mir  noch  vröude  werde  bas  bekant'^  mit  J. 

4.  fehlt  auftakt:  .  .  .  ich  mir  ze  h.  (?) 

6.  streiche  en  helfe;  d,urch  helfe  ist  in  J  über  der  zeile  nachgetrageu. 

7.  streiche  und  mit  J. 

56  =  J  31,  MSH  3, 14". 

3.    streiche  milter  vor  man. 

5.  1.  %mde. 

6.  streiche  ist  der,  das  über  der  zeile  uachgetragen  ist. 

Allgemein  ist  dieser  sprucli  auf  Wilhelm  IV.  bezogen  und 
als  nach  dessen  tode  abgefaßt  angesehen  worden.  Ich  halte 
das  ebenfalls  für  richtig  und  frage  mich,  ob  man  nicht  aus 
diesem,  wie  aus  den  sprüclien  48  und  30,  die  alle  die  freigebig- 
keit  der  fürsten  im  gegensatz  zu  den  Sprüchen  aus  den  jähren 
1237—46  so  stark  hervorheben,  schließen  darf,  daß  sich  br.  W. 
am  ende  seines  lebens  in  ärmlichen  Verhältnissen  befand  und 
auf  singen  um  lohn  angewiesen  war. 

57  =  J  32,  MSH  3, 14''. 
3.    Die  pfaffen  unde  Icien  muczcn  leisten  ein  gebot,   vgl.  J. 
6.    streiche  vil  gar. 
9.   so  git  d.  t.  den,  die  mit  den  schänden  sint  also  gcmuot,  würde 

sich  besser  an  J  anschließen,  da  J  also  hat. 

58  =  J33,  MSH  3,15». 

3.  1.  merk,  sicers  glouben  ivil,  da  niht  in  J  über  der  zeile  nach- 
getragen ist. 

6.  streiche  diu  nud  ouch. 

7.  Sch.'s  herstellung  paßt  nur  schwer  in  Wernhers  vers,  doch  weiß 
icli  auch  nichts  besseres;  1.  die  er  beschinen  'n  oder  ist  erdenklöz  anders 
zu  lesen? 

10.  1.  iverlt  (druckfehler). 

11.  1.  im  statt  uns,  näher  zu  nu  der  hs.  und  geläufige  Umschreibung 
für  'gott'. 

12.  der  slegel  mit  der  hs.,  gen.  plur.  partitiv. 
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Die  datierung  dieses  Spruches  muß  sich  in  erster  liuie 
auf  naturereignisse  stützeu,  und  davon  sind  die  meisten  in 
den  jähren  um  1240  nachgewiesen.  Außer  den  von  Seh.  an- 
geführten stellen  bringt  Lamey  (s.  29)  die  erwähnung  eines 
erdbebens  aus  dem  herbst  1237  in  den  Annales  Scheftlarienses 
und  Biehringer,  der  leider  seine  quellen  nicht  anführt,  berichtet 
(s.  171)  von  einem  'wolkenbruchartigen  regen'  im  november 
1239.  Außerdem  ist  die  Übereinstimmung  auffallend  zwischen 
dem  Spruch  br.  W.'s  und  einer,  ebenfalls  von  Biehringer  (s.  336) 
angeführten  stelle  in  einem  schreiben  des  archidiaconus  Albert 
Beham  aus  den  jähren  1240  —  41,  worin  er  dem  kaiser  auch 
die  schuld  an  den  naturereignissen  zuschiebt:  'Er  schwärzet 
die  Sterne,  bedeckt  die  sonne  mit  einer  wölke,  der  mond  gibt 
kein  licht  mehr  und  alle  leuchten  der  erde  zittern'. 

59  =  J35,  MSH3, 15'\ 

1.    Sive,  irrtuni  des  iuitialeuschreibers ;  1.  Uwe  (Holz). 
3.    streiche  (V. 

4  —  5.   starkes   enjambement,    5.   fehlt  auftakt.     1.   darum   vielleicht: 
4.    .  .  .  der  volgete  dir  mere  niht    5.  zer  erden  wem  .  .  . 
6.   streiche  arme. 
9.   setze  zagen  statt  Herren  ein;  vg-1.  26,  12.  39,13. 

(>0  =  J37,  MSH3,15'\ 

3.    setze  er  statt  nach  ivil  nach  grabe. 

5.  1.  beste  er  vil  mit  J. 

6.  streiche  vil. 

9.    1.  genant  in  in  vil  kurzer  vrist. 

Dieser  Spruch  stützt  meine  bei  nr.  19  aufgestellte  Ver- 
mutung noch,  indem  er  uns  br.  W.  zeigt,  wie  er  einen 
fränkischen  adeligen  besingt.  Das  etwas  allgemein  gefaßte 
lob  mag  mit  der  mangelnden  gründlichen  kenntnis  der 
fränkischen  geschichte  zu  erklären  sein.  Daß  br.  W.  den 
Henneberger  in  der  nähe  seiner  besitzungen  besungen  hat 
und  nicht  auf  einer  fahrt  des  grafen  durch  Österreich,  scheint 
mir  einerseits  der  hinweis  auf  das  vorgerückte  alter,  anderer- 
seits die  erwähnung  eines  zweiten  fränkischen  adeligen  zu 
beweisen.  Von  einer  reise  in  diese  gegend  sprechen  auch  die 
Sprüche  14.  67. 
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61  =  J38,  MSH3,16-\ 

3.  streiche  rechte. 

4.  1.  Wcere  mit  der  hs.      1.  keisers  statt  küncges. 

5.  1.  kröne  ivcere  mit  J,  da  Sch.'s  iimstellung  unbegründet  ist. 

6.  1.  von  rehte  und  streiche  suchen. 

Bei  der  datierung  dieses  Spruches  herrsclien  zweifei,  auf 
wen  er  zu  beziehen  sei,  ob  auf  Friedrich  IL  oder  Heinrich  VII. 
Da  der  spruch  an  irgend  ein  bedeutendes  ereignis  sich  an- 
schließt und  die  betreffende  persönlichkeit  auf  einem  höhe- 
punkt  ihres  lebens  steht,  ist  für  Friedrich  IL  kaum  eine  für 
W.  mögliche  zeit  zu  finden,  in  der  er  tif  gelüches  rade  saß. 
Ich  glaube  daher,  daß  der  spruch  nur  auf  Heinrich  VII.  sich 
beziehen  läßt,  setze  ihn  allerdings  auf  eine  andere  zeit  an 
als  Seh.,  Lamey  und  Meyer,  nämlich  nicht  auf  H.'s  wähl  zum 
könig,  sondern  auf  seine  krönung.  die  am  8.  mai  1222  (Schirr- 
macher 1, 135)  stattfand.  Dafür  spricht  z.  6  von  rehte  {von 
reJiten  Sachen).  Bis  Jetzt  war  er  wohl  zum  könig  gewählt, 
aber  die  kröne  trug  er  noch  nicht  und  die  regierung  führte 
Engelbert  von  Köln.  Tiotzdem  genoß  der  knabe  in  weiten 
kreisen  das  ansehen  des  regenten,  so  daß  z.  7/8  auf  ihn  paßte, 
was  bei  einer  ansetzung  auf  1220  nicht  der  fall  ist  und 
drittens  spricht  für  meine  annähme  z.  11  üf  gtlüclies  rade, 
denn  mit  der  krönung  war  er  erst  könig  geworden  und  jetzt 
hatte  man  grund,  sich  mit  den  klagen  an  ihn  zu  wenden  und 
aufzufordern,  ihn  zu  unterstützen. 

Aus  z.  11  auf  eine  noch  spätere  entstehung  des  Spruches 
zu  schließen,  nämlich  auf  Heinrichs  Vermählung  mit  Leopolds 
tochter  ]\[argarete  (1225),  scheint  mir  nicht  möglich,  da  eine 
solche  Vermählung  nur  die  obersten  kreise  berührte,  für  die 
allgemeinheit  nicht  von  Interesse  war  und  br.  W.  bei  einer 
derartigen  anspielung  sich  wohl  deutlicher  ausgedrückt  und 
nicht  nur  die  künecliche  vuore  und  die  kröne  in  den  mittel- 
punkt  des  Spruches  gestellt  hätte. 

Zu  meiner  datierung  paßt  nur  z.  1  küncyes  kint  nicht, 
auf  die  Seh.  besonders  gewicht  legt.  Schon  Meyer  hat  sich 
daran  nicht  gehalten  und  die  stelle  mit  dem  wünsch  nach 
poetischer  Wirkung  erklärt.  Mir  scheint  näher  zu  liegen,  eine 
ungenaue  Überlieferang  anzunehmen,  denn  der  spruch  ist  nur 
in  J   überliefert,   deren   Schreiber   die   historische   beziehung 
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walirsclieinlicli  nicht  gekannt  hat  und  der  auch  in  anderen 
Sprüchen  in  der  Überlieferung  der  titel  nicht  genau  ist,  z.  b. 
nr.  1;  35, 1  und  9;  vgl.  Seh.  zu  nr.  43,  s.  15. 

02  =  J  41,  MSH  3, 16". 

3.    streiche  schöne. 

').  1.  diu  schände  durchvlozzen  hat  mit  J;  aus  raetrischeu  griiiulcn 
ist  vielleicht  schäm  zu  setzen. 

6.    1.  slä,  wir  sin  doch  fjar  betr.  mit  J;  streiche  da  mite. 

03  =  J42,  MSH  3,16''. 

2.  Der  Wechsel  zAvischen  femininura  uiul  iicutruin  in  schorpe  muß, 
wie  icli  glaube,  ausgeglichen  werden  und  zwar  veranlaßt  die  ausgleichung 
zugunsten  des  neutrum  die  geringeren  Veränderungen;  1.  schorpe,  daz 
cz  in  ... 

3.  streiche  verre. 

5.  1.  diu  oder  ich  mit  J;  streiche  hie  mit  J. 

6.  kann  ohne  Veränderung  7- hebig  gelesen  werden. 
9.    1.  daz  schorpe. 

Seil.  (s.  66)  wundert  sich,  daß  üch  z.  3  in  dei-  Verwendung 
für  das  meer  steht,  doch  glaube  ich,  daß  br.  W.  hier  gar  nicht 
an  das  meer,  sondern  an  einen  landsee  gedacht  hat  (z.  1  einen 
se),  da  die  fahrt  über  das  meer  auf  dem  rücken  einer  Schild- 
kröte auch  für  eine  fabel  etwas  unglaublich  ist. 

04  =  J44,  MSH  3,16  b. 

2.    J:  Ich  iveiic  ich  ez  ymmcr  me  getuo;  1.  iemer  btatt  niemer. 
9.    J:  ircr. 

05  =  J  45,  MSH  3, 17". 
12.    1.  wil  statt  sul  mit  J. 

07  =  J47.  MSH  3, 17''. 

2.  1.  mimt  mit  J. 

3.  1.  ir  mdte  ist  junc  mit  J;  1.  gescn  :  vlen  :  gesehen  J. 

5.  1.  vil  gar. 

6.  und  auch  min  herzeleit? 

70  =  J  51,  MSH  3, 18". 

3.   I.  boese  nächgebar  mit  J,  uuflectierte  form  des  adj. 
6.   fehlt  eine  hebung;  1.  ^mde  mit  J. 

73  =  J57,  MSH  3, 19  ^ 

9.   J:  vur  scanden. 
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74  =  J  58,  MSH  3, 19  ^ 
Die  datierung  dieses  Spruches  ist  überall  dieselbe,  uacli 
dem  28.  augiist  1230,  und  auch  sehr  wahrscheinlich.  Ohne  eine 
änderung-  geht  es  allerdings  nicht  und  so  wäre  auch  eine 
solche  von  gräven  zu  edeln  ebenso  wohl  möglich  (vgl.  nr.  61). 
Zudem  haben  diese  edeln  von  Osterberg  ihren  Stammsitz  an 
der  bayr.- österr.  grenze,  in  der  gegend,  in  der  mr  in  dieser 
zeit  auch  br.  W.  suchen  müssen  (vgl.  nr.  75).  Eine  er  wähnung 
dieses  geschlechtes  findet  sich  sonst  aber  nirgends,  was  bei 
den  Ortenburgein  dagegen,  in  einer  W.  eutsiirechenden  art, 
der  fall  ist. 

?5  =  J6U,  MSH  3,19 '\ 

1.    fehlt  auftakt;  1.  Jiuic  iinde  alt,  riche  ünde  arm  .  .  .  mit  J. 

10.  1.  die  suone  mit  J. 

11.  1.  siner  (druckfebler). 

Entstanden  ist  nr.  75  bald  nach  dem  15.  September  1231. 
Doch  halte  ich  die  Vermutung  Sch.'s,  br.  W.  mache  hier 
Stimmung  für  den  Babenbergerhof,  nicht  für  wahrscheinlich; 
denn  br.  W.  macht  nur  für  sich  Stimmung  oder  spricht,  aber 
erst  in  den  späteren  Jahren,  im  Interesse  der  allgemeinheit. 
Nirgends  sehen  wir  ihn  einseitig  für  eine  bestimmte  politik 
Stimmung  machen.  Auch  widersprechen  der  Vermutung  Sch.'s, 
W.  sei  1231  an  Friedrichs  d.  str.  hof  gewesen,  seine  annahmen 
zu  s])ruch  57  und  12.  So  glaube  ich  eher,  daß  br.  W.  durch 
diesen  spruch  für  sich  Stimmung  macheu  und  durch  die  äußerung 
seiner  ansieht  sich  freunde  und  gönner  erwerben  wollte,  wozu 
dieser  spruch  am  hofe  Friedrichs  d.  str.  nicht  besonders  ge- 
eignet gewesen  wäre,  da  seit  der  Vermählung  könig  H."s  Bayern 
und  Österreich  einander  oft  befehdeten.  Vgl.  Riezler  2, 5U) 
und  Pinnow.2) 


1)  Riezler,  Sigmund,  Geschichte  Bayerns.    2.  bd.    Gotha  1880. 

2)  Pinnow,  Hermann,  Untersuchungen  zur  geschichte  der  politischen 
Spruchdichtung  im  13.  jh.,  diss.  Bonn  1906,  s.  29  —  41,  hrnder  Wernher  J  60. 
Pinnow  behandelt  nur  diesen  spruch  W.'s  und  hält  das  bild,  das  daraus 
sich  ergibt,  für  treuer  als  die  berichte,  die  den  kaiser  der  ermordung 
Ludwigs  von  Bayern  beschuldigen.  Er  mißt  nicht  nur  der  allgemeinen 
aiiffassung  des  Spruches  historischeu  wert  bei,  sondern  zweifelt  auch  nicht 
an  dessen  einzelnen  angaben. 
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76  =  J62,  MSH3,19'\ 

2.  I.  waz  ich  locrden  mit  J. 

7.  fehlt  aiiftact;  1.  Ich  hän  ouch  leider  gar  verlorn,  vgl.  J. 

9.  fehlt  auftact;  1.  ouch,  das  ich  hän. 

11.  1.  ich  hin  gar  verlorn? 


Versucht  man  nun  sich  aus  den  datierbaren  Sprüchen 
br.  W.'s  ein  bild  seines  lebens  zu  machen,  so  ist  das  nur  sehr 
schvrer  möglich.  Eine  geschlossene  darstellung  wäre  immer 
auf  vermutung-en  angewiesen,  denn  nur  von  einzelnen  epochen 
haben  wir  genauere  kenntnisse.  Von  seinen  76  Sprüchen  sind 
nicht  die  hälfte  datierbar  und  davon  wiederum  nur  kaum  ein 
dutzend  mit  Sicherheit.  Zum  ersten  male  sehen  wir  ihn  auf- 
treten im  jähre  1217.  Aber  schon  in  diesem  jähre  stellt  er 
sich  uns  vor  als  Verfasser  von  Sprüchen  und  zwar  von  solchen, 
die  gegen  herzog  Leopold  von  Österreich  gerichtet  waren. 
Erhalten  sind  sie  uns  nicht.  Die  ersten  erhaltenen  zeigen  ihn 
uns  dagegen  als  anhänger  des  herzogs,  im  begriffe  den  kreuz- 
zug  mitzumachen.  Einen  beweis  dafür,  daß  er  den  kreuzzug 
wirklich  ausgeführt  hat  und  im  hl.  lande  gewesen  ist,  geben 
seine  Sprüche,  wie  ich  glaube,  nicht.  Unmöglich  oder  nur 
unwahrscheinlich  ist  eine  solche  fahrt  allerdings  nicht.  Bis 
zum  jähre  1235/6  haben  wir  dann  nur  ganz  vereinzelte  Sprüche, 
in  denen  br.  W.  an  hervorragende  historische  ereignisse  an- 
knüpft in  mehr  oder  weniger  gebräuchlichen  formen,  ohne 
besondere  persönliche  ansichten  zu  vertreten.  Im  jähre  1231 
bekundet  er  viel  Sympathie  für  Bayern  und  seinen  in  diesem 
jähre  gefallenen  herzog,  was  vermutlich  zurückzuführen  ist 
auf  einen  auf  enthalt  in  jener  gegend  oder  in  deren  nähe. 
Schon  1234  hätte  er  seine  ansichten  geändert,  wenn  bei 
Spruch  46,  5  der  tiuvcl  hrähtez  iiz  Bmjerlant  an  ein  politisches 
ereignis  gedacht  werden  darf.  Erst  seit  den  für  Österreich 
und  Steiermark  kritischen  jähren  mehren  sich  die  datierbaren 
Sprüche  und  zeigen  uns  W.  als  politischen  dichter,  der  nun 
auch  persönlich  zu  den  weltgeschehnissen  Stellung  nimmt  und 
oft  mit  ernst  und  pathos  seine  ansichten  zu  vertreten  weiß, 
ohne  uns  aber  klarheit  darüber  zu  geben,  wo  er  gesungen 
und  auf  welcher  seile  er  gestanden  hat.    Er  sucht  gleichsam 
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als  über  den  parteien  stehend  überall  zu  vermitteln  und  zu 
versöhnen,  zwischen  papst  und  kaiser,  zwischen  kaiser  und 
herzog  Friedlich,  zwischen  Österreich  und  Böhmen.  Ordnung, 
ruhe  und  frieden  wünscht  und  erstrebt  er,  immei'  begleitet 
von  der  hoffnung,  auch  für  sich  einen  freigebigen  herrn  zu 
gewinnen,  der  es  ihm  ermöglicht  ein  gesichertes  leben  zu 
führen.  Ein  anhänger  der  kaiserlichen  politik  Avar  er  zeit 
seines  lebens.  Schon  1229  freut  ihn  die  glückliche  über- 
raschende rückkehr  des  kaisers  aus  dem  Orient.  1235  ruft  er 
ihn  direct  an  mit  der  bitte,  in  Deutschland  wieder  Ordnung 
zu  schaffen.  Und  während  des  aufentiialtes  Friedrichs  IL  in 
Wien  zeigt  er  eine  so  gründliche  kenntnis  der  erlasse  und 
plane  des  kaisers,  daß  die  Vermutung,  auch  W.  hätte  sich  in 
jener  zeit  in  Wien  aufgehalten,  wohl  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechen dürfte.  Auch  zur  zeit  der  thronstreitigkeiten  in 
Deutschland  lobt  er  Konrad  IV.,  den  könig  der  kaiserlichen 
partei. 

Wie  bi-.  W.'s  Stellung  zu  herzog  Friedrich  d.  str.  von 
Österreich  und  Steiermark  im  laufe  der  jähre  gewesen  ist, 
scheint  mir  trotz  der  veihältnismäßig  vielen  stellen,  die  sich 
darauf  beziehen,  nicht  so  klar  zu  sein  und  deren  Schilderung 
bei  Seh.  vielfach  auf  annähme  zu  beruhen.  So  finde  ich  keinen 
beleg,  der  unbestreitbar  dartun  würde,  daß  sich  br.  W.  einmal 
am  hofe  aufgehalten  hat  und  von  Friedrich  d.  str.  unterstützt 
worden  ist,  denn  auch  im  spruch  48,  der  lange  nach  dem 
tode  Friedrichs  abgefaßt  ist,  ist  das  lob  nur  ein  mittel  einen 
kargen  zu  erweichen.  Die  taten  Friedrichs  kennt  der  dichter 
aber  so  genau,  daß  er  in  seinen  landen  oft  und  lange  gelebt 
haben  muß;  doch  können  alle  Sprüche,  die  davon  berichteu, 
sehr  wohl  auch  am  hofe  irgend  eines  österreichischen  oder 
steirischen  adeligen  vorgetragen  worden  sein.  Diese  annähme 
scheint  mir  auch  eine  erklärung  zu  geben  für  das  fehlen  von 
lobsprüchen  auf  den  herzog  und  die  schonende  kritik  an  seinen 
Unterlassungen  und  vergehen,  die  einem  den  eindruck  macht 
aus  dem  munde  eines  dichters  zu  stammen,  der  nicht  unmittel- 
bar darunter  zu  leiden  hatte. 

Auf  seinen  fahrten  kam  br.  W.  nach  Deutschland  bis  an 
den  Rhein  (nr.  67)  und  ins  herzogtum  Franken  (nr.  60).  Eine 
derartige  fahrt  hat  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  während 
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der  felideu  in  Österreich  luiteruommen  in  den  jähren  1238 — 40. 
Die  Sprüche  dieser  zeit  zeigen  eine  auffallend  geringe  kaiser- 
freundlichkeit,  was  wohl  auf  die  überaus  rührige  tätigkeit 
Albert  Behams  zurückzuführen  ist,  der  in  Deutschland  weit 
mehr  als  in  Österreich  erfolge  zu  verzeichnen  hatte.  Die  läge 
unseres  dichters  scheint  sich  damals  verbessert  zu  haben,  das 
betteln  steht  nicht  mehr  im  Vordergrund  seines  interesses, 
seine  person  tritt  zurück;  mit  stark  religiösem  einschlag 
philosophiert  er  über  die  geschicke  der  weit. 

Zur  zeit  der  absetzung  kaiser  Friedrichs  II.  finden  wir 
ihn  wieder  auf  der  seite  könig  Konrads,  wohl  in  österreichischem 
gebiet.  Er  ist  gegen  sein  lebensende  wieder  auf  die  freigebig- 
keit  der  adeligen  angewiesen,  besonders  deutlich  zeigt  sich 
das  in  dem  letzten  datierbaren  spruch  48  aus  dem  jähre  1251. 
Eine  genauere  bestimmung  seines  todesjahres  ist  nicht  mög- 
lich, doch  wird  er  nach  1251  kaum  mehr  lange  gesungen 
haben,  wenn  meine  annähme,  daß  er  schon  1217  gesungen  hat, 
das  richtige  trifft.  Somit  sang  er  während  einer  zeit  von 
ungefähr  40  jähren.  Es  ist  dies  eine  dauer,  die  sehr  wohl 
möglich  ist  —  auch  andere  dichter  jener  zeit  wie  Walther 
und  der  Marner  haben  nicht  weniger  lange  gesungen  —  und 
die  keinen  anlaß  gibt  zu  bedenken  und  dazu,  die  kreuzlieder 
erst  auf  den  kreuzzug  von  1228  —  29  zu  beziehen. 

Seine  sprüche  lassen  uns  im  ungewissen  über  seinen 
namen,  seinen  stand  und  seine  familie.  Lameys  Schluß,  daß 
W.  verheiratet  gewesen  sei,  halte  ich  für  zu  wenig  begründet. 

ZÜRICH,  im  mai  1919.  HANS  VETTER. 


zu  RUDOLF  VON  EMS  WELTCHRONIK. 

In  den  Beitr.  42,  503  — 512  hat  Leitzmann  bemei klingen 
zu  meiner  ausgäbe  von  Rudolfs  v.  Ems  weltclironik  veröffent- 
liclit,  die  mich  aus  sachlichen  gründen  zu  einer  erwiderung 
nötigen.  Über  den  verletzenden  ton  sehe  ich  weg.  Schon  gegen 
andere,  würdigere  ist  er  angeschlagen  worden  (vgl.  Leitzmann, 
Zs.fdph.  35,237— 242.  242  f.  36,570;  Martin,  ebenda  35,  242. 
36,  569;  Parz.  2,  s.  XCV)  und  macht  neuerdings  auch  vor  ver- 
storbenen nicht  halt,  selbst  nicht  vor  der  verehrenswerten 
gestalt  Heinzeis  (A.  Leitzmann,  Walther  und  Hiltgunt  bei  den 
Angelsachsen,  Halle  1917,  s.  16f.).i) 

Zur  kennzeichnung  des  geistes,  in  dem  diese  kritik  ab- 
gefaßt ist,  mag  die  bemerkung  über  den  reim  äsen  :  ivasen 
(s.  508  f.)  vorausgeschickt  werden.  Was  ich  sage,  wird  schlank- 
weg ins  gegenteil  verdreht.  Ich  suche  einen  reinen  reim  äsen 
auf  wasen  23335  herzustellen,  uscn  :  ivasen  steht  im  register 
s.  549,  die  kritik  aber  behauptet,  ich  mute  Rudolf  'einen  reim 
äzen  :  wasen  mit  grober  vocalischer  und  consonantischer  in- 
consequenz'  zu!  Wegner  setzt  in  seinem  reimregister  s.  116 
äsen  :  tvasen  an,  die  kritik  aber  schiebt  ihm  unter,  er  folge 
mir  'unbedenklich  wie  immer!'  Ich  versuche  eine  erklärung 
für  das  unbelegte  äsen  mit  kurzem  a  und  s  durch  verweise 
auf  das  Schweizer  Idiotikon  und  ziehe  mir  darum  eine  weg- 
werfende bemerkung  zu;  was  demgegenüber  die  kritik  zu 
bieten  hat,  kann  man  auf  s.  509  der  Beitr.  nachlesen.  Bei 
solcher  behandlung  kann  ich  Martin  nachfühlen  und  muß 
sagen  'ich  kann  nur  staunen  und  den  köpf  schütteln'.  Was 
ich  mir  unter  dem  ausdruck  die  hnlden  äsen  dachte,  war  aus 
der  Überschrift  am  köpf  von  s.  325  der  ausgäbe  zu  ersehen, 

*)  Vgl.  dazu  jetzt  Iinelnianu  in  der  D.  lit.-zeitiiDg  t918,  sp.  104G. 
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WO  der  Inhalt  der  stelle  schon  fast  mit  den  gleichen  Worten 
angegeben  ist,  die  auch  Leitzmann  zur  Übersetzung  gebraucht, 
und  aus  den  bibelcitaten  zu  den  unter  dem  text  stehenden 
Varianten  von  v.  23278  und  23300,  wo  auf  das  entsprechende 
(;apitel  des  1.  buchs  der  könige  hingewiesen  ist.  Ich  vermute 
eine  sprichwörtliche  redensart  (s.  register),  ein  bild  aus  der 
gebirgigen  heimat  des  dichters:  langsam  auf  allen  vieren 
kriechen  die  zwei  männer  den  berg  hinauf,  wie  tiere,  die  den 
abhang  abweiden.  Diese  auffassung  ist  mit  der  beifügung 
•Sprichwort!.'  im  Wortverzeichnis  angedeutet.  Hier  wie  auch 
an  anderen  stellen  mußte  ich  mich  kurz  fassen,  da  das  ohne- 
hin umfangreiche  register  sonst  den  zur  Verfügung  stehenden 
i-aum  allzusehr  überschritten  hätte  und  mir  beschränkung  ge- 
boten worden  war.  Darum  habe  ich  bei  den  Übersetzungen 
im  register  manchmal  nur  die  ursprüngliche  bedeutung  eines 
Wortes  angegeben,  in  der  stillschweigenden  Voraussetzung, 
daß  der  leser  sich  aus  derselben  eine  für  den  speciellen  fall 
passendere  ableiten  könne,  so  bei  amen  (Leitzmann  s.  508). 

Allerdings,  das  gebe  ich  zu,  wird  die  benutzung  des 
registers  in  solchen  fällen  erschwert  und  ich  wäre  bei  größerer 
ausführlichkeit  vielleicht  nicht  derartigen  mißdeutungen  aus- 
gesetzt gewesen.  Man  hätte  mir  wohl  zutrauen  können,  daß 
ich  mir  bei  zehnjähriger  beschäftigung  mit  der  weltchronik 
an  stellen  wie  vrat  machen  22310  auch  etwas,  und  zwar  nicht 
gerade  völlig  blödsinniges,  gedacht  habe,  sofern  man  mir  über- 
haupt noch  ein  gewisses  intellectuelles  vermögen  zubilligt. 
Bei  vrat  war  meine  meinung  und  damit  überhaupt  der  sinn 
der  zeile,  der  ja  aber  im  Zusammenhang  nicht  so  schwer  zu 
verstehen  ist,  aus  der  erklärung  des  unmittelbar  vorangehenden 
ausdrucks  in  des  sit^es  stat  ■=  hinderten  im  register  s.  595  zu 
erkennen,  vrat  ist  übrigens  auch  hier  nicht  bloß  einfach 
'synonym  von  ser\  es  bezeichnet  eine  ganz  specielle  art  des 
wundseins:  'abgerieben,  wund  von  reibung',  und  das  subst.  der 
fratt  ist  =  Intertrigo,  was  gerade  für  unseren  fall  gut  paßt, 
vgl.  Schmeller-Fr.  1,829.  —  sich  yesten  Leitzmann  s.  509  ist 
ein  lieblingswort  Rudolfs  (g.  Gerh.  98.  659.  3422.  3436.  3498. 
3659.  5741;  Bari.  217,6,  vgl.  88,  22;  Wh.  290.  3487.  5585.  5707. 
5722.  5767.  7583.  13257.  13273.  13311).  Es  bedeutet  weder 
bei  ihm  noch  sonst  irgendwo  'sich  zu  gaste  laden'.    Der  sinn 
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ist:  sie  scliniüf-keii  sidi,  lü.steu  t^icli  ft^süicii  zum  malil,  das 
mit  den  ieiclinameii  bereitet  Avird  (zu  dem  adverbialen  gebrauch 
von  mite  vgl.  hring  von  dem  vihe  ein  h'dselhi,  so  hin  ich  dem 
vater  din  ein  eszen  ivol  gemachen  7nite  5690 — 5692).  Man 
kann  auch  noch  freier  übersetzen:  sie  rüsten  ein  festmahl  mit 
den  leichnamen  her,  aber  ich  möchte  mit  hinsieht  auf  Rudolfs- 
eigene  spräche  den  begriff  ''sich  zum  feste  schmücken'  nicht 
ausgeschaltet  wissen  (sie  schmücken  sich  zu  dem  mit  den 
leichnamen  der  erschlagenen  eitern  bereiteten  mahle),  denn 
die  beziehung  auf  g.  Gerh.  liegt  zu  nahe:  g.  Gerh.  3422  die 
sich  geruochten  gesten  üf  mines  sunes  höchzit,  und  gasten  sich 
mit  vlize  dar  3436,  sich  üf  die  höchgezU  gesten  Wh.  5585  f.,  dö 
si  sich  mit  riehen  Meiden  wunneclich  ze  hofe  gesten  Wolfen 
Wh.  13255—57.  Das  leichenmahl  wurde  früher  gerade  in  der 
Schweiz  recht  üppig  gefeiert,  avozu  man  sich  gewiß  auch  mit 
vlize  gaste.  Zu  gesten  vgl.  besonders  das  Mhd.  wb.  1,486  f.,  das 
DWb.  4a,  1474 f.,  Schmeller-Fr.  1,953,  Schweiz,  id.  2,  485  —  487. 
Ebenfalls  bezeichnend  für  die  gesinnung,  von  der  diese 
kritik  eingegeben  ist,  sind  die  Zumutungen,  die  an  das  register 
gestellt  werden.  'Das  glossar  hätte  vielleicht  auch  gelegent- 
lich der  vielen  schwach  flectierten  gen.  plur.  starker  masculina 
und  neutra  gedenken  sollen'  (s.  512  anm.).  Konnte  ich  wirklich 
auch  noch  dialektformen  aufnehmen,  ohne  den  zugemessenen 
umfang  weit  zu  überschreiten?,  denn  folgerichtigervveise  konnte 
ich  doch  die  mundartcitate  nicht  bloß  auf  diese  gen.  plur.  der 
masc.  und  neutra  beschränken.  L.  freilich  begnügt  sich  mit 
diesen,  des  schw.  gen.  plur,  tohtern  gedenkt  er  nicht;  den 
plural  zu  Hut  aber  stellt  er  unter  die  neutra,  da  doch  die 
Hute  masculin  ist.  Jedenfalls  aber  erweckt  die  bemerkung 
'da  das  nicht  geschehen  ist'  den  anschein,  als  ob  hier  eine 
Unterlassung  meinerseits  vorläge.  Einen  ähnlichen  eindi'uck 
mangelnder  Vollständigkeit  muß  bei  dem  leser  erweckt  werden 
durch  die  Wendung,  mein  glossar  gebe  bei  erhant  'nur  etwa 
ein  viertel  aller  belege'  (s.  504).  Ich  citierte  76  stellen,  hätte 
ich  alle  ca.  230  aufführen  sollen?  Für  seine  eigene  person 
allerdings  bemerkt  der  herr  kritiker  vorsichtig:  'sie  an  dieser 
stelle  alle  zu  buchen  scheint  mir  überflüssig'.  Auch  muß  ich, 
um  einem  mißverständnis  vorzubeugen,  bemerken,  daß  die 
Übersetzung  von  äne  umbehreiz  (Leitzmann  s.  505  f.)  mit  'ohne 
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absclnveifung-'  von  mir  im  register  s.  602  angegeben  ist, 
während  es  nach  dem  Wortlaut  der  kritik  den  anschein  hat, 
als  ob  mir  der  ausdruck  äne  umheh-eiz  unklar  gewesen  sei. 

Der  ansatz  von  äbrcsten  register  s.  546  mit  ursprünglich 
nur  nominalem  praefix  ä  ist  nicht  ungerechtfertigt.  Nachdem 
einmal  von  Substantiven  abgeleitete  verba  mit  ä-  sprachüblich 
waren,  wurde  der  Charakter  von  ä-  als  eines  eigentlich  nomi- 
nalen praefixes  verwischt.  Ein  substantivum  abnist  ist  im 
Eenner  1686  belegt  (hier  als  eigenname),  zu  Irust  'bruch', 
soviel  als  äbrecher  'der  einem  andern  abbruch  tut';  wie  neben 
ags.  (Erist  ein  st.  v.  drisan  steht  (Kluge,  Urgermanisch,  3.  aufl., 
s.  233),  so  ist  auch  neben  äbrust  ein  st.  v.  äbresten  möglich. 
Ein  st.  verbum  abrechen  ist  belegt,  abgeleitet  von  abreche 
'lichtscheere'.  Wie  äbrecher  in  handschriften  durch  das  spätere 
ahbrecher  ersetzt  ist  (Renner  4694.  9059.  10480.  11164.  14325. 
23098;  bei  Berthold  v.  Regensburg  steht  aprecher  35,22,  aber 
übbrecJier  58, 14.  15.  25),  so  hier  in  Rudolfs  weltchronik  äbrast  Z 
durch  ab  brast  P.  Nach  den  für  die  ausgaben  der  academie 
geltenden  grundsätzen  war  äbrast  im  text  v.  22226  zu  be- 
lassen, da  die  form  in  der  haupthandschrift  Z  überliefert  und 
nicht  sprach-  oder  sinnwidrig  ist.  Zu  den  citaten  bei  Leitz- 
mann  sei  bemerkt,  daß  J.  Grimms  Zusammenstellungen  der 
nhd.  und  mhd.  beispiele  von  ä-  nicht  Gramm.  2, 705.  707  stehen, 
sondern  2,  704—707,  dazu  709  und  naclitr.  s.  1017. 

Aus  dem  gleichen  gründe  wie  äbresten  mußte  gelinge  in 
dem  text  belassen  und  in  das  register  aufgenommen  werden. 

üssas  25113.  —  Die  Schreibung  der  hss.  führt  auf  nosaz 
:  vsaz  P,  uzatz  Z,  vf  satz  p.  uosaz  bringe  ich  mit  uosetzel 
(Lanzelot  6023)  zusammen,  uosas  verhält  sich  zu  uosetsel  wie 
scaf  zu  sceffil,  stampf  zu  stempfil,  hiopf  zu  Jcnüpfel,  zipf  zu 
Zipfel  (Wilmanns  D.  gramm.  2^,  §  208,1,  s.  2651).  uosetzel 
(nicht  uosezzel)  ist  'flicklappen',  J.  Grimm,  Gramm.  2, 7841; 
N.  A.  7741,  dazu  nachtr.  N.  A.4,1200;  Schweiz,  id.  1,24;  'auf- 
satz,  flicken',  Kluge,  Urgermanisch,  3.  aufl.  s.  238;  vgl.  ferner 
Pfeiffer,  Germ.  3,480;  Baechtold,  Germ.  19, 426  und  Der  Lanzelet 
des  Ulrich  v.  Zazikhoven  s.  421;  Mhd.  wb.  II,  2,339;  Lexer 
2, 1998.1)    uosaz  also  ist  ein  fleck,  läppen  ('ein  losgerissenes 


^)  ^^§'l-  jetzt  auch  Braune,  Beitr.  43, 179f. 

Beiuägc-  zur  geschichte  der  deutschen  spräche      44.  J^g 
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stück  tucli',  Paul,  DWb.  unter  'fleck',  mlid.  vlec  'flick,  stück', 
Mild.  wb.  3,  337),  der  unter  umständen  auf  etwas  (auf  ein  kleid) 
aufgesetzt  werden  kann  {vf  safs  p).  uzats  Z  halte  ich  für 
verschrieben  aus  uzsas.  Es  entspricht  dem  von  mir  für 
ursprüng-liclier  gehaltenen  uosas  {vsaz)  \onV,  und  dem  vf  sats 
von  p,  wird  also  wohl  auch  dasselbe  meinen;  ein  ausgerissenes 
(oder  ausgeschnittenes)  stück  tuch,  einen  fleck,  läppen.  Um 
das  praefix  üs  zur  geltung  zu  bringen,  habe  ich  im  register 
übersetzt  'ausschnitt  aus  einem  kleide',  wobei  es  einerlei  ist 
ob  der  ausschnitt  aus  der  inneren  fläche  des  kleides  oder  aus 
der  kante  entnommen  ist.  Ich  habe  auch  ganz  allgemein  an- 
gegeben 'aus  einem  kleide',  nicht  den  speciellen  fall  'aus 
dem  kleide',  wie  L.  citiert. 

Zu  22898.  Bezüglich  der  frage,  wie  man  es  macht,  daß 
man  eine  rede  zu  den  ohren  hinausgehen  läßt,  verweise  ich 
auf  das  Sprichwort  'es  geht  zu  einem  ohr  hinein,  zum  andern 
hinaus',  vgl.  DWb.  7,1225.  1248,  Zingerle,  Die  deutschen  Sprich- 
wörter im  ma.,  s.  111,  Mhd.  wb.  3,  375  a.  Die  verse  der  Welt- 
chronik beruhen  auf  einer  erinnerung  an  Wigal.  8, 11—13 
(Eudolf  kannte  den  eingang  des  Wigalois,  vgl.  Henrich, 
Beitr.  38,  213):  des  ninit  er  vil  Jdeine  icnr:  er  lät  ez  durch  diu 
ören  gar,  zem  einen  in,  zcm  andern  uz.  Statt  üz  hat  Wolfram 
für:  zeinem  örcn  in,  zem  andern  für  Parz.  241, 25  (altfrz.  hors,  vgl. 
Singer,  Wolframs  stil,  "Wiener  sitzungsber.  180  [1916],  4.  abh. 
s.  42).  für  ist  also  in  dieser  redensart,  da  es  statt  üz  gesetzt 
ist,  in  seiner  ursprünglicher  bedeutung  von  'vor  etwas  hin, 
über  etwas  hinaus'  aufgefaßt.  Daraus  ist  der  sinn  von  für 
'vorüber'  erst  abgeleitet.  In  hinsieht  auf  Zarncke,  Mhd.  wb.  2, 
1,  442a,  Narrenschiff  s.377,  DWb.  7, 12441  i\g\.  auch  Schweizer 
id.  1,953)  hätte  ich  allerdings  lieber,  ohne  rücksicht  auf  die 
ursprüngliche  bedeutung  von  für.  'an  den  ohren  vorübergelien 
lassen'  als  Übersetzung  angeben  sollen. 

Bei  erthihe  22515  war  keineswegs  zu  erwägen,  ob  nicht 
erthihe  anzusetzen  sei,  sondern  die  annähme  von  langem  ^  ist 
hier  überhaupt  falsch,  weil  dadurch  ein  unmöglicher  rhj'thmus 
entsteht.  Und  wie  kann  denn  die  metrik  des  verses  dö  icurden 
ertliihe  gröz  Bari.  74,  37  etwas  dafür  beweisen,  daß  Eudolf  das 
i  in  diesem  worte  .lang  gebraucht  hat?  Gleich  drei  zeilen 
nachher    Bari.  74, 40    kommt    sprachlich    nebentoniges    /   mit 
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1  hytlimisclien  nebentou  vor  in  heiDger,  und  ähnliches  natürlich 
noch  öfter.  —  Bei  der  citierung  von  MSD  2, 160  hat  L.  über- 
sehen (ebenso  in  seinem  citat  in  der  Zs.  Mph.  43,  319),  daß  die 
anmerkung-  auf  s.  161  fortgesetzt  ist,  wo  für  Mhe,  Üben  noch 
mehr  beispiele  angeführt  sind  außer  dem  einen  auf  s.  160  aus 
Otfrid  beigebrachten.  Darunter  hätte  er  einen  gerade  für 
Rudolfs  mundart  passenden  beleg  von  langem  i  gefunden, 
nämlich  Notkers  ertpiboth,  erdjnha.  Im  heutigen  Schweizer- 
deutsch ist  das  i  kurz,  Schweiz,  id.  4,  921  f.  (Zu  mhd.  hihen 
—hihen  s.  auch  Wilhelm,  San  et  Servatius  1999  f.  var.  und 
anmerkung).!^ 

^cien  11191.  Das  miß  Verständnis  liegt  nicht  auf  meiner, 
sondern  auf  Leitzmanns  seite,  ^??7«»i  bedeutet  Exodus  16, 14 
nicht  'pfeir,  sondern  'mörserkeule',  kann  also  auch  nicht  mit 
mhd.  ^ein  'pfeil'  gleichgesetzt  Averdeu;  zudem  würde  man  plur. 
pilis  tusum  erwarten.  Vgl.  besonders  Hugo  v.  S.  Victor:  Quasi 
tusum  pilo  sei  licet  qualis  est  grossa  farina  attrita  in  pilo  id 
est  pistillo,  Migue  175, 66  A.  Rudolf  will  die  runde  form  des 
manna  hervorheben,  im  anschluß  an  Petrus  Comestor  Exod. 
cap.  XXXIV  (Migne  198, 1160  A.)  et  erat  granum  minutum 
quasi  semen  cor'tandri,  nach  Exod.  16,  31  und  Num.  11,  7;  danach 
auch  in  den  historienbibeln:  und  tcas  sinivel  ...  alß  daz  Icorn 
(Merzdorf  1,  222);  auch  Luther  hat  'rund  und  klein'  (2.  Mose 
16,14).  seien  'hageln,  schloßen'  würde  also  gut  passen,  da 
hagelkörner  und  schloßen  rund  sind.  Das  wort  ist  im  Bregenzer 
wald,  also  gerade  in  der  heimat  Rudolfs  belegt  (Schmeller- 
Fr.  2, 1070).  —  In  der  allegorischen  schrifterklärung  bedeutet 
manna  pilo  tusum  den  leib  Christi  am  kreuz:  Cristum  significat 
in  signo  crucis  attritum  per  passionem,  Rupert  von  Deutz, 
Migne  167,  665  C,  vgl.  auch  Beda,  Migne  91,  315  B. 

Falsch  ist  auch  das  über  iif  lesen  30616  gesagte,  denn 
wenn  üf  zu  verbinden  wäre  mit  von  gnmd,  also  von  grund 
üf -lesen  gemeint  wäre,  so  könnte  die  stelle  nur  bedeuten: 
Sauls  geschlecht  wurde  gründlich  (oder  gänzlich)  gesammelt 
(ist  ein  geslcMe  lesen  überhaupt  mittelhochdeutsch  ?).  üf  gehört 
zu  gelesen  und   der   sinn   des  wegschaffens   oder  beseitigens 

')  Die  läug-e  des  i  in  dem  verbum  biben  ist  durch  angieichung  an  die 
verba  der  «-reihe  wie  beliben,  trtben  entstanden.  Vom  verb  aus  ist  das 
lange  i  auch  in  das  substantivum  eingedrungen. 

18* 
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liegt  gerade  in  dem  adverb  üf,  vgl.  Pass.  K  194, 33f.:  ez  ist 
alles  hin  und  üf  gelesen  ehene  Lexer  2, 1696;  vgl.  Paul,  DWb. 
unter  'auf  s.  32a:  'in  andern  (Zusammensetzungen)  drückt  auf 
aus,  daß  die  tätigkeit  bis  zu  völligem  abschluß  gelangt',  s. 
auch  üf  liehen  'wegnehmen'  Lexer  2, 1694;  (ifrümen  'der  sache 
ein  ende  machen'  ebenda  2,1699,  auch  Mlid.  wb.  1,1007a. 
2,  1,  792  a.  'Auflesen'  ist  zunächst  gebraucht  vom  sammeln  von 
dingen,  die  auf  dem  boden  liegen,  wie  ähren,  reiser,  brosamen, 
holz,  DWb.  1,686;  durch  das  auflesen  wird  der  betreffende 
gegenständ  von  der  Umgebung  weggenommen,  ausgeschieden. 
Diese  auffassung  liegt  der  Umschreibung  im  register  zur  Welt- 
chronik s.  601  'zus.  lesen  und  dadurch  von  der  Umgebung 
ausscheiden'  zugrunde.  Die  bedeutung,  die  die  wendung  von 
grund  üf  gelesen,  gerade  hier  an  der  stelle  der  Weltchronik 
und  in  diesem  Zusammenhang  hat,  ergibt  sich  aus  der  fort- 
führung  des  satzes  und  leit  in  manegeids  den  tot.  Da  hiermit 
Rudolf  selbst  sagt,  daß  das  geschlecht  Sauls  vertilgt  wurde, 
so  brauchte  dies  nicht  auch  noch  im  register  bemerkt  zu 
werden. 

Von  den  textkritischen  änderungen  Leitzmanns  (s,  505 
—  507)  kann  ich  nur  wenige  annehmen,  v.  36293  liest  L. 
'ohne  eine  Schwierigkeit  auch  nur  zu  sehen'  sin  geren  'seinen 
rockschoß,  seinen  rock'.  Aber  gere  heißt  nur  rockschoß,  nicht 
rock,  vgl.  besonders  Hildebrand  im  DWb.  4,  1,  2545  ff.,  dazu 
jetzt  auch  Singer,  Heinr.  v.  Neustadt,  Apoll.  6611.  8381.  20276. 
Zahlreich  sind  mittelalterliche  bildliche  darstellungen  des  geren. 
Gerade  in  dem  ausdruck  'seinen  rockschoß  ins  feld  tragen' 
fand  ich  die  Schwierigkeit,  die  mir  das  sich  zunächst  dar- 
bietende gere  'schoß  am  kleide'  zweifelhaft  erscheinen  ließ. 
Denselben '  grund  muß  ich  gegen  den  recensenten  im  Lit. 
centralbl.  1917,  sp.  108  f.  geltend  machen,  gere  ist  nicht  ein 
für  sich  selbst  bestehendes  gerät,  etwa  eine  tasche,  sondern 
höchstens  eine  tasche  am  rock,  auch  nicht  eine  schürze  (zu 
dem  citat  aus  der  Kudrun  1280,  3  im  DWb.  sp.  2547  e  vgl.  die 
anmerkung  in  Martins  Kudrunausgabe).  Auch  heißt  gere  nicht 
'röckchen'  ('das  kind  geht  mit  hochgenommenem,  sack-  oder 
taschenähiilich  gebauschtem  röckchen'  L.),  und  selbst  wenn 
unter  gere  hier  rock  oder  röckchen  gemeint  wäre,  so  ist  rock 
immer  noch  nicht  so  viel  wie  mantel  36298.  denn  mantel  ist 
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das  oberg-ewand,  röckchen  könnte  nur  das  darunter  getragene 
kleidungsstück  sein.  Und  was  ein  gerenmantel  ist,  sehen  wir 
jetzt  aus  dem  Ackermann  aus  Böhmen  (Burdach  4, 12  und 
anm.  s.  197):  einen  mantel  mit  geren  aus  kostbarem  stoff  wird 
der  knabe  gewiß  nicht  ins  feld  getragen  haben,  um  darin 
kräuter  zu  sammeln.  Für  die  auffassung  von  gern  als  inflnitiv 
sprechen  doch  die  Varianten  gir,  gird  von  P  bezw.  p,  aber 
freilich  darf  man  gern  nicht  als  object  und  ez  als  subject 
fassen,  wie  Leitzmann  tut,  sondern  umgekehrt,  also  nicht:  der 
knabe  Hrug  sein  begehren  zu  felde',  sondern  'sein  begehren 
(d.  i.  der  hunger)  führte  (trieb)  den  knaben  ins  feld'  (zur  aus- 
lassung  des  persönl.  subject -pronomens  in  36294  vgl.  Kraus, 
D.  gedickte  des  12.  jh.'s,  s.  88 — 98).  Der  innere  trieb  als 
subject  bei  tragen,  die  person  als  object  entspricht  mhd.  aus- 
drucksweise, vgl.  in  truoc  sin  herze  und  sin  sin  ze  der  massenic 
/;m  Wigal.,  Pfeiffer  31,  331,  swä  zuo  den  man  sin  iville  truoc 
Trist.  619,  da  dich  dtn  wille  zuo  getreit  Trist.  6965,  sin  zorn 
in  der  sil  trüch  Vor.  Alex.  431,  sivar  nach  ieglichem  daz  herze 
truoc  den  muot  Nib.  1326,  3  (Mhd.  wb.  3,  70  f.  73  a).  gern  ist 
hier  die  hungergier  (vgl.  hungerltchiii  gir  Lexer  1, 1019),  si  lic 
des  leiden  himgers  git  erbeitcn  niht  (auch  hier  das  den  trieb 
bezeichnende  git  als  subject  wie  vorher  gern),  die  später  des 
knaben  kameraden  nicht  warten  läßt,  bis  das  kraut  gar  ge- 
kocht ist  (36303  ff.).  Überhaupt  ist  der  leitende  gedanke  in 
der  ganzen  scene  die  hungersnot,  immer  wieder  kommt  der 
dichter  darauf  zurück:  36280.  84.  86.  90.  300.  303,  auch  36327, 
und  in  Wechselbeziehung  mit  unserm  verse  —  der  hunger  trieb 
(truoc)  ihn  ins  feld  —  steht  das  gegensatz-verbum  zu  tragen 
:  entragen  36300,  sie  meinten,  der  hunger  wäre  ihnen  jetzt 
vertrieben.  Die  auff assung  von  gern  als  substantiviertem  Infinitiv 
hat  eine  stütze  an  den  kurz  vorhergehenden  subst.  inf.  mit 
niesen  36267,  ir  danlien  36274.  (Zu  meinem  citat  zu  gerni 
ist  für  Fischers  Schwab,  wb.  statt  1,  69  zu  lesen:  III,  69.) 

Daß  die  lesart  von  Pp  bereute  12095  besser  ist  als  die 
von  Z  hreite{n)  ist  in  den  Varianten  durch  voranstellung  von 
hereitte  angedeutet.  —  v.  4551  habe  ich  heiden  nicht  in  henden 
umgesetzt,  weil  es  von  allen  drei  hss.  bezeugt  ist  und  sich 
durch  die  quelle  quia  Sarraceni  ...  gentes  ...  impugnant 
(Petrus  Com.,  Migne  198, 1096  D)  stützen  läßt. 
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Die  änderung-  von  leides  in  leider  4744  gegen  die  Über- 
lieferung aller  dreier  liss.  (!)  ist  keine  besserung,  sondern  eine 
Verschlechterung,  denn  sie  gibt  keinen  richtigen  sinn.  Übrigens 
ist  zu  lesen  Das  in  geschiht  nü  leides  niht,  s.  var.  Auf  das  hand- 
schriftenverhältnis  wird  von  L.  überhaupt  gar  keine  rücksicht 
genommen  (über  die  textkritische  behandlung  der  hss.  s.  einl. 
s.  XXXV f.):  die  Übereinstimmung  von  P  und  p  gegen  Z  ver- 
langt erJcennet  statt  irhannet  28949,  umgekehrt  beweist  die 
von  Z  und  P  in  haten  17575  gegenüber  p  mit  Ictten  nichts, 
denn  gerade  in  dieser  partie  gehen  Z  und  P  oft  in  fehlem 
zusammen;  Z  ist  hier  von  dem  vierten,  unachtsameren,  Schreiber 
abgefaßt  (Z^,  s.  einl.  s.  XXII— XXV).  Übrigens  haben  in  dem 
fast  wörtlich  mit  17574  übereinstimmenden  v.  17640  alle  drei 
hss.,  auch  z,  an  betten  und  das  ist  sicherlich  auch  die  ursprüng- 
liche form  Rudolfs. 

Leitzmanns  lesung  senftern  inf.  für  senfter  23933  comparat. 
ist  ansprechend,  zumal  schließendes  n  einigemale  in  jenem  teile 
des  gedichtes  in  der  hs.  Z  fälschlich  weggelassen  \%i{swere2\{)21 , 
sini  24242).  Aber  senftern  gili  nur  für  Z,  nicht  auch  für  den 
grundtext,  denn  die  hss.  P  p  geben  nach  dem  textkritisclieii 
Verhältnis  die  bessere  gewähr  und  Z  hat  gerade  in  jener 
partie  viele  fehler  und  auch  selbständige  änderungen.  Darum 
halte  ich  doch  ringen  Pp  für  die  ursprüngliche  lesart. 

düMc  35804  habe  ich  nur  unter  vorbehält  (mit  f rage- 
zeichen) zu  diiüien  'drücken'  gezogen,  da  bei  dühte  als  conj. 
praet.  zu  dünken  die  ausdrucksweise  unklar  ist.  Doch  möchte 
ich  dem  letzteren  bedenken  kein  so  großes  gewicht  mehr  bei- 
legen, die  stelle  stammt  ja  nicht  von  Rudolf  selbst,  sondern 
von  seinem  fortsetzer.  Der  sinn  des  satzes  ist  etwa:  wenn 
uns  nicht  eine  besondere  mißlichkeit,  ein  übelstand,  eine 
Schwierigkeit  dabei  zu  sein  dünkte,  wenn  nicht  unserem  be- 
dünken nach  eine  mißlichkeit  be-tünde. 

Auf  mißachtung  der  handschriftlichen  Überlieferung  beruht 
auch  die  beseitiguug  der  unreinen  reime  scgen  :  gegeben  1005. 
6628,  leben  :  beivegen  12114.  17532.  An  dreien  dieser  stellen. 
1005.  12114.  17532,  stimmen  alle  drei  hss.  in  den  assonanzen 
überein,  nur  in  6628  spalten  sie  sich,  indem  hier  nur  Z  die 
assonanz  hat.  Hier  ist  der  reine  reim  segen :  getvegen  zufolge 
der  Übereinstimmung  von  Pp  gegen  Z  als  richtig  anzunehmen 
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luid  das  habe  ich  auch  selbst  in  den  Varianten  bemerkt.  Davon 
freilich  sag-t  L.  nichts,  meint  aber,  gewegen  hätte  in  den  text 
geliört,  was  den  regeln  der  ausgaben  der  akademie  wider- 
sprochen hätte.  Noch  bemerken  will  ich,  daß  für  geivegen 
hier  der  Innenreim  spricht:  äö  im  der  segen  tvart  gewegen, 
ein  versschmuck,  den  Rudolf  liebt  (ähnlich  5851.  14737).  Aber 
bei  V.  10051  läßt  der  unreine  reim  sich  erklären:  gegeben 
bezieht  sich  nicht  allein  auf  segen,  sondern  auch  auf  das 
vorhergehende  ivunsch  gehen  1003  f.,  mit  dem  es  durch  das 
vergleichende  als  ouch  verbunden  ist:  so  wie  er  ihnen  seinen 
wimsch  gap,  so  hat  er  ihnen  auch  seinen  segen  gegeben;  ein 
Wechsel  des  verbums  von  tvunsch  gap  zu  segen  geivegen  stört 
die  parallele.  Vor  allem  aber  ist  zu  bemerken,  daß  Rudolf 
Wortwiederholungen  (hier  gai)  —  gegeben)  liebt.  Bezüglich  der 
beiden  anderen  fälle  von  unreinem  reim  bemerke  ich,  daß  ich 
nach  den  grundsätzen  der  akademie  zu  einer  änderung  in 
reine  reime  überliaupt  nicht  gehalten  war.  Aber  ich  zweifle 
auch  gar  nicht  daran,  daß  die  Übereinstimmung  der  drei  hss. 
das  uisprüngliche  widergibt:  was  hätte  auch  die  Schreiber 
veranlassen  können,  reine  reime  mit  so  leicht  verständlichen 
ausdrücken  v^io,  sich  begehen  in  unreine  zu  verändern?  Rudolf 
sind  hier  tatsächlich  unreine  reime  mit  unterlaufen;  sie  ge- 
hören wie  die  zahlreichen  rührenden  reime  zu  den  'vielen 
zeichen  erlahmender  kraft  in  diesem  werke'  (v.  Kraus,  Zs. 
fda.  56,  48). 

Nachdem  v.  Kraus  gezeigt  hat,  Avie  häufig  in  der  AVelt- 
chronik  rührende  reime  sind,  wird  L.  die  beiden  von  ihm 
gerügten  fälle  jetzt  selbst  nicht  mehr  für  so  bedenklich  halten. 
Aber  auch  ohne  dies:  seine  änderungen,  die  v.'iederum  mit 
völliger  gleichgültigkeit  gegen  die  handschriftliche  Überliefe- 
rung gemacht  sind  —  beide  male  haben  die  drei  hss.  überein- 
stimmend rührende  reime  —  sind  durchaus  unberechtigt.  — 
Der  rührende  reim  snite  :  snite  7462  f.  ist  nicht  nur  nicht  un- 
möglich, sondern  durch  die  änderung  des  zweiten  snite  in  site 
raubt  man  der  stilistischen  form  dieser  verse  eine  eigentüm- 
lichkeit  und  stört  die  künstlerische  absieht  i)  des  dichters.  Die 
Zusammenstellung  snite  sneit  snite  7462  f.  gehört  zu  der  kunst- 


1)  Vgl.  V.  Kraus,  s.  47. 
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vollen  formenspraclie,  durch  welche  dieser  g-anze  abschnitt 
über  die  sieben  fetten  Jahre  7450—7481  ausgezeiclmet  ist. 
Wort  Wiederholung  {snite — snlte)  ist  eines  der  vorzüglichsten 
ausdrucksmittel  der  für  Rudolfs  stil  charakteristischen  gezierten 
manier  und  ist  denn  auch  in  dieser  partie  reichlich  äuge  wendet; 
außerdem  bilden  die  drei  zum  gleichen  wortstamm  gehörigen 
formen  eine  etymologische  figur.  Aber  auch  dem  wortgebrauch 
und  dem  sinn  nach  ist  snite  das  richtige,  site  wird  zu  Um- 
schreibungen nur  gebraucht  mit  attributen,  die  einen  be- 
stimmten inneren  zustand  oder  eine  gesinnung.  ein  bestimmtes 
verhalten  bezeichnen  wie  mit  vientUchen,  vrcclichen  siten  usw. 
(vgl.  register  s.  593  f.;  Mhd.  wb.  2,  2,324),  nicht  in  Verbindung 
mit  so  allgemeinen  begriffen  wie  vol.  snit  ist  das  sinn- 
bezeichnende wort  des  satzes,  der  begriff  von  dem  etwas  aus- 
gesagt wird,  das  logische  subject:  'der  schnitt  (das  quantum  des 
beim  schneiden  abgeschnittenen  kornes)  war  so  voll,  als  ob  die 
ähren  garben  gewesen  wären'.  —  Der  rührende  reim  sigelös 
:  sie  verlos  221431,  den  alle  drei  hss.  haben,  kann  ebenfalls 
echt  sein.  Er  kann  vom  dichter  als  Wortspiel  beabsichtigt 
sein,  denn  auch  dieser  abschnitt  ist  in  gehobenem,  geblümtem 
Stil  gehalten  (alliteration  22135 — 38;  Wiederholung  strit,  sfritcc- 
lich  22137.  39,  sie  22142.  44;  jämer,  jwmerlich  22145.  47,  Hage, 
Idagende  22147.  49),  während  die  stelle  mit  den  verschiedenen 
reimworten  sigelös  :  sie  verJcös  18020  f.  gemäßigten  stil  hat. 
Leitzmanns  citat  den  sie  verwiesen  22203  paßt  nicht,  verlciesen 
ist  daselbst  anders  construiert:  ivie  si  der  sie  häte  verlorn^ 
vgl.  Rud.  Willehalm,  Junk  im  register  unter  verlciesen  und 
erkiesen.  Dagegen  hätte  auf  Bari.  260, 36.  317,6  hingewiesen 
werden  können. 

Die  'elementaren'  fehler,  wie  die  von  Leitzmann  mit  recht 
gerügten  ausätze  von  belegen,  sehüften,  verschern,  miilin  u.  a. 
{sehriet,  zersät  sind  ursprünglich  richtig  aufgefaßt,  aber  durch 
versehen  unter  falsche  lemmata  gebracht)  will  ich  nicht  be- 
schönigen. Ich  darf  aber  doch  vielleicht  auf  den  umfang  des 
registers  hinweisen  und  auf  die  umstände,  unter  denen  es 
ausgearbeitet  werden  mußte  (die  kritik  sagt  darüber  bei  der 
abgäbe  des  Urteils  nichts).  Es  umfaßt  ca.  350  spalten  mit 
etAva  17  000  citaten  (Leitzmanns  register  zu  seiner  textausgabe 
der  Melker  hs.  enthält  ca.  6  spalten  mit  ca.  470  citaten).    Zu 
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seiner  lierstellung-  habe  ich  mindestens  20  000  stellen  notiert, 
davon  habe  ich  jene  ca.  17  000  unter  vergleichung  mit  dem 
text  zum  druck  zusammengestellt  und  habe  sie  bei  der 
correctur  nochmals  geprüft,  habe  also,  abgesehen  davon,  daß 
viele  Wörter  mehr  als  dreimal  nachgesehen  wurden,  etwa 
gegen  55  000  mal  stellen  gelesen  bezw.  nachgeschlagen.  Als 
ich  das  Wortregister  zum  druck  zu  ordnen  begann,  brach  der 
krieg  aus.  In  einer  zeit  stärkster  seelenerregung  mußte  ich 
die  gedanken,  die  an  die  Schicksale  des  Vaterlandes  gebannt 
waren,  zur  kleinarbeit  an  einem  register  zwingen.  Zu  dieser 
entsagung  mochte  meine  kraft  nicht  ausgereicht  haben,  oder 
auch,  mein  temperament  war  nicht  dazu  geschaffen.  Die 
correctur  hätte  ich  überhaupt  ohne  Hübners  aufopfernde 
Unterstützung  nicht  mehr  leisten  können.  Das  eine  aber  wird 
mau  mir  nicht  in  abrede  stellen:  ich  habe  mir  die  arbeit  an 
dem  register  nicht  leicht  werden  lassen.  Ich  hätte  es  kürzer 
machen  und  mir  dadurch  viele  mühe  und  vielleicht  auch 
manche  vorwürfe  der  kritik  ersparen  können. 

GREIFSWALD.  GUSTAV  EHRISMANN. 


DIE  DUALISTISCHE  WELTANSCHAUUNG  IM 
ARMEN  HEINRICH. 

Den  alles  beherrschenden  dualismus:  gott  und  mensch, 
himmel  und  erde,  himmlische  glückseligkeit  und  irdische 
kümmernis,  tugend  und  laster  entwickelt  zuerst  als  sj'stem 
Augustinus  in  seinen  22  libri  'De  civitate  Dei'. 

Im  jenseits  und  im  hier  auf  erden  stehen  sich  zAvei  reiche 
gegenüber,  das  gottesreich  und  das  teufelsreich,  i)    Letzteres 

1)  Vgl.  Fiebach,  Die  augustiiiischeu  anschauuiigen  papst  Inuocenz  III. 
als  gruudlage  für  die  beurteihuig  seiner  Stellung  zum  deutscheu  throu- 
streit  (119S— 1208),  Diss.  Greifswald  1914,  einleitung.  —  Theodor  Langer, 
Der  dualismus  in  Aveltauschauung  und  spräche  Hartmauns  von  Aue,  Diss. 
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ist  durch  den  abfall  des  teufeis  historisch  begründet  und 
breitet  sich  seit  der  sünde  des  ersten  menschenpaares  auf 
erden  aus.  Kain  ist  sein  erster  bürger,  während  Abel  und 
seine  nachkommenschaft  als  die  auserwählten  gottes  die  civitas 
dei  darstellen.  Da  die  civitas  diaboli  durch  die  künste  des 
teufeis  große  ausdehnung  gewinnt,  steigt  Christus  zur  erde 
nieder,  um  das  gottesreich  zu  erneuern:  Christus  stiftet  die 
ecclesia  dei,  die  unter  dem  schütze  gottes  den  kämpf  gegen 
die  cives  diaboli  nunmehr  siegreich  durchführt.  Am  tage  des 
jüngsten  gerichts  werden  die  teufelskinder  zur  hölle  verstoßen, 
während  die  kinder  gottes  der  ewigen  Seligkeit  in  der  himm- 
lischen civitas  dei  teilhaftig  werden.  Zur  civitas  dei  gehören 
diejenigen,  die  sich  als  demütige,  friedfertige  gotteskinder 
in  oboedientia  den  geboten  gottes  und  der  von  gott  ge- 
setzten Obrigkeit  unterwerfen.  Dementsprechend  gilt  der  den 
befehlen  gottes  sich  demütig  unterordnende  vorgesetzte  als 
friedfertiger,  gerechter  herrscher,  als  rex  iustus.  Das  ziel 
seiner  herrsch aft  ist,  einerseits  durch  väterliche  führung  sich 
seinen  Untertanen  durch  das  band  der  liebe  zu  verbinden, 
andererseits  seinen  untei-gebenen  und  sich  die  harmonie  mit 
gott  (pax)  und  der  weit  zu  erhalten  und  zu  fördern.  Pax, 
jiistitia,  oboedientia  bilden  die  Signatur  des  christlichen  Staats- 
wesens, der  christlichen  familie.  Die  anhäuger  des  teufels- 
reiches sind  die  gottlosen  cives  diaboli,  gebrandmarkt  durch 
inneren  Unfrieden,  Zwietracht  mit  der  umweit,  ungehorsam 
gegen  gott  und  seine  irdischen  Vertreter.  In  der  civitas  diaboli 
herrscht  der  tyraunus;  er  gilt  als  filius  diaboli,  wenn  nicht 
gar  als  der  satan  selbst.  Superbia,  iniustitia  und  iuoboedientia 
sind  die  kriterien  des  sündenreiches,  das  ja  schließlich  zugrunde 
gehen  muß.  Die  dualistisch -theokratische  Weltanschauung 
Augnstins  beeinflußt  ausschlaggebend  die  structur  des  mittel- 
aUers.  Bernheim  hat  in  Seinem  aufsatz:  'Politische  begriffe 
des  niittelalters  im  lichte  der  anschauungen  Augnstins  ('pax, 
iustitia,  oboedientia,  rex  iustus,  discordia,  superbia,  iuoboedientia, 
tyrannus,    regimen    iusti    pastoris,    libertas    regni    ecclesiae 


Greifswald  1913,  bes.  s.  20 ff.  [Und  jetzt:  Ernst  Bernheim,  Mittelalterliche 
zeitanschaixungen  in  ihrem  einfluß  auf  politik  und  geschichtsschreibuug. 
Teil  I:  Die  zeitanschauungen:  Die  augustinischen  ideen  —  antichrist  und 
friedeusfürst  —  regnum  und  sacerdotium,  Tübingen  1918.] 
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Romanae')!^  nachgewiesen,  eine  wie  tiefgehende  bedeutung-  die 
kenntnis  der  speciellen  begriffe  des  geschichtsphilosophischen 
Systems  Augustins  für  das  intime  Verständnis  des  mittelalters 
liat,  die  man  als  schlagworte  ihrer  zeit  'in  ihrem  speciflschen 
sinne  erfassen  muß,  nm  ganze  werke,  die  Standpunkte  führender 
parteimänner,  wesentliche  stücke  des  mittelalterlichen  geistes- 
lebens  überhaupt  zu  verstehen'. 

Es  ist  ein  gebot  der  notwendigkeit,  auch  die  werke  der 
deutschen  literatur  des  mittelalters  von  diesem  gesichtspunkt 
aus  zu  beleuchten. 

Hartmanns  Armer  Heinrich  ist  ganz  auf  dem  augusti- 
nischen  dualismus  der  mittelalterlichen  Weltanschauung  auf- 
gebaut. 

Heinrich,  in  allen  weltlichen  ehren  vollkommen,  vergaß, 
daß  alle  seine  irdischen  guter  von  gott  kamen,  v.  398.2)  e^ 
befand  sich  also  im  laster  der  superbia.  Er  ist  der  civis 
diaboli.  Zur  strafe  wird  er  mit  der  schlimmsten  krankheit 
des  mittelalters,  dem  aussatz  heimgesucht.  Der  gerechte 
Untertan,  eine  liebliche  magd,  das  gehorsame  kind  frommer 
eitern,  ist  bereit,  in  demütiger  erfüllung  des  göttlichen  auf- 
trages  sein  unschuldiges  leben  für  seinen  herrn,  den  civis 
diaboli,  hinzugeben,  um  für  sich  und  den  gefallenen  den 
ewigen  frieden  (pax)  zu  erwerben. 

Gottes  barmherzigkeit  nimmt  das  opfer  der  reinen  nicht 
an,  befreit  den  reuigen  und  geläuterten  von  seinem  leiden 
uud  gibt  beiden  irdisches  glück  und  nach  ihrem  tode  die 
ewige  Seligkeit. 

Der  dichter  gibt  ausführlich  den  zweck  des  buches  an. 
Hartmann  will  den  leser  erbauen  und  seinen  blick  vom  irdischen 
Jammertal  auf  den  ewigen  lohn  im  jenseits  lenken.  Der  leser 
soll  sich  an  dem  Schicksal  des  gefallenen  und  reuigen  Heinrich 
und  der  reinen  magd  aufrichten,  damit  er  in  der  Versuchung 
standhaft  bleibt.  Wenn  Hartmann  dies  erreicht,  werden  die 
leser  und  er  selbst,  wie  Heinrich  und  die  reine  magd,  zur 

^)  In  der  Deutscheu  Zeitschrift  für  geschichtswissenschaft,  neue  folge, 
1.  Jahrg.  1896/97.  1.  heft.  —  Vgl.  E.  Bernheim,  Lehrbuch  der  historischen 
methode  und  geschichtsphilosoi)hie.   Leipzig  1908,  s.  687  ff. 

^)  Schönbach,  Über  Hartmann  v.  Aue,  die  stellen  aus  dem  Armen 
Heinrich  s.  im  register  s.  500  ff. 
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ewigen  Seligkeit  berufen  sein:  als  müeze  ez  uns  allen  ze 
jungest  gevallcn.  der  Ion  den  st  da  nämen,  des  helfe  uns  got. 
amen     1517—1520  (vgl.  18—28). 

Heinrich  besitzt  alle  eigenscbaften  eines  vorzüglichen 
weltlichen  ritters,  v.  32ff.,  vgl.  Langer  a.a.O.  Dazu  ist  er 
ein  gütiger  herr.  Seinen  untergebenen  bemißt  er  die  steuern 
so  niedrig,  daß  ihnen  genug  zum  leben  bleibt  und  schützt  ihr 
hab  und  gut  gegen  die  mißgunst  der  cives  diaboli  270  —  294. 
Hartmann  entwirft  hier  ein  erbauliches  bild  des  einträchtigen, 
segensreichen  Verhältnisses  zwischen  herrn  und  Untertanen  im 
augustinischen  gottesstaat. 

In  der  civitas  diaboli  gibts  ja  keine  nächstenliebe:  ml 
vcrsnicehent  mich  die  hoesen  (412).  dö  man  die  swceren  gotes 
saht  gesach  an  sinem  Übe,  manne  unde  ivibe  wart  er  dö  wider- 
zceme  . .  .  tmd  wart  7iü  dlse  unmcere  daz  in  nienien  gerne  an 
sach  120—127,  vgl.  135.  944-946.  1476—1478. 

Nun  hätte  Heinrich  die  schwere  strafe  mit  demut  tragen 
und  mit  reue  zu  gott  zurückkehren  sollen,  wie  es  einst 
der  schwergeprüfte,  gottergebene  Job  tat.  Dieser  ertrug  gottes 
band  mit  gedidtigem  miiote  139  f.,  denn  der  sele  gemach  142, 
der  innere  frieden  mit  gott  und  sich  selbst,  das  ist  die 
augustinische  pax,  richtete  ihn  auf  in  demütigem  gottvertrauen, 
des  lohet  er  got  und  frönte  sich  145.  Doch  Heinrich,  der  civis 
diaboli,  verharrt  im  hochmut  wider  gott  146—159,  fluchend 
verwünscht  er  den  tag  seiner  geburt  160—162. 

Heinrichs  Verblendung  geht  noch  weiter.  Er  will  nicht 
erkennen,  daß  gott  als  sein  gerechter  richter  diese  schwere 
Prüfung  geschickt  hat  und  daß  er  nur  allein  ihn  von  seinem 
leiden  befreien  kann.  Heinrich  glaubt,  menschliches  können 
und  wissen  sei  ausreichend,  um  ihn  genesen  zu  lassen.  Auch 
die  abweisende  antwort  der  ärzte  in  Munpasilier.  wo  er 
heilung  sucht,  bringt  ihn  nicht  zur  einsieht.  Er  reist  zu 
einem  berühmten  arzt  nach  Salerno.  Voller  Verblendung  gegen 
gott  ruft  er  jenem  zu:  und  sivas  mir  für  wirt  geleit  von  guoie 
oder  von  arbeit,  das  trüive  ich  vollebringen  191 — 193.  Doch 
der  arzt,  ein  civis  dei,  erkennt,  von  gott  erleuchtet,  die  läge 
Heinrichs:  kein  mensch  ist  imstande,  euch  zu  heilen,  außer 
gott!  des  sintir  iemer  ungenesen,  got  emvelle  der  arsät  wesen 
203—213.    Mit  irdischen  schätzen  und  vergänglichem  tand, 
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aus  menschlicher  kraft,  will  Heinrich  seine  gesundheit  wieder 
gewinnen.  Aber  Heinrich  ist  durch  hoffart  zu  falle  gekommen, 
wohlan,  so  kann  nur  christliche  demut,  aufopfernde  uächsten- 
liebe  eines  reinen  civis  dei  die  schwerste  aller  Sünden,  die 
superbia,  sühnen:  ir  müesent  haben  eine  maget  diu  vollen  vri- 
hcere  (?)  und  oucli  des  tvillen  ivcere  daz  si  den  tot  durch  iuch 
Ute  224  —  227. 

Noch  erfaßt  ihn  keine  reue,  der  satan  senkt  dumpfe  Ver- 
zweiflung in  sein  herz,  Heinrich  verzagt  am  leben  237 — 245, 
aber  er  sorgt  doch  für  sein  Seelenheil  durch  almosen  und 
fromme  Stiftungen. 

Endlich,  nach  drei  jähren  will  gott  in  seiner  unend- 
lichen gute  und  barmherzigkeit  die  ■  bekehr ung  des  sünders 
und  seine  rückkehr  in  die  civitas  dei.  Durch  die  selbstopfe- 
rung  der  demütigen,  reinen  magd  verliert  der  satan,  der 
princeps  superbiae,  die  macht  über  den  schwer  gestraften  und 
geläuterten  Heinrich.  Als  er  die  reine  Jungfrau  in  ihrer  ent- 
blößten Schönheit  auf  dem  tische  des  arztes  liegen  sieht, 
bereit,  den  tod  für  ihn  zu  leiden,  da  kommt  über  Heinrich 
die  reuige  erkenntnis.  Es  fällt  ihm  wie  schuppen  von  den 
äugen:  und  geivan  einen  niiaven  tmiot:  in  dühie  dö  daz  niht 
guot  des  er  e  gedäht  häte,  und  verlerte  vil  gedräte  sin  altez 
gemüete  in  eine  niutve  güete  1235 — 1240.  Voller  reue  und 
Zerknirschung  Jammert  er:  du  hast  einen  tumhen  gedanc,  daz 
du  sunder  sinen  danc  gerst  ze  lehenne  einen  iac  tvidcr  den 
nienien  niht  enmac  1243 — 1246. 

Der  einst  so  hochmütige  schlägt  demütig  an  seine  brüst: 
sivaz  dir  got  hat  beschert,  daz  lä  dir  allez  geschehen  1254  f., 
gotes  wille  miieze  an  mir  geschehen  1276.  Jetzt  ist  er  bereit 
alles  zu  ertragen,  wie  gott  es  fügt,  das  liez  er  liuterlieh  an 
got  1352  (vgl.  1337—1341). 

Wir  haben  dargelegt,  wie  Heinrich  durch  die  superbia 
ein  civis  diaboli  war  und  durch  die  demutsvolle  selbstopferung 
eines  civis  dei  der  gnade  gottes  und  somit  dem  gottesstaat 
zugeführt  wird.  Dem  Charakter  der  Jungfrau,  dieses  gott- 
gefälligen civis  dei  oboediens,  und  ihrer  oboedientia  im  rahmen 
der  dualistischen  Weltanschauung  wenden  wir  uns  jetzt  zu. 
Diese  Jungfrau  ist  von  Hartmann  als  das  ideal  des  civis  dei 
gezeichnet.    Die  kriterien  des  gottesstaates:  gehorsam  gegen 
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gott  und  die  gottgewollte  obrigkeit  und  die  selnisuclit  nach 
dem  liimmlisclien  frieden  verkörpern  sich  in  der  magd. 

Als  gerechter,  gehorchender  Untertan  dient  sie  ihrem  von 
gott  gesetzten  herrn.  Sie  weicht  nicht  von  dem  aussätzigen 
und  pflegt  ihn  treulich  306  —  349.  461—470. 

Diese  reine  magd  344.  460.  903,  deren  kindliches  gemüt 
den  engein  vergleichbar  ist  465  f.,  wird  von  gott  ausersehen, 
durch  Opferung  ihres  jungen  lebens  den  verlorenen  söhn  dem 
gottesreiche  wiederzugewinnen,  iedoch  gelieJjte  irz  aller  meist 
von  (jotes  gebe  ein  süeser  geist  346f.,  der  ivillc  si  ir  von  gote 
Tiomen  874,  vgl.  859—869.  1158—1161. 

Als  sie  die  bedingung  hört,  unter  der  Heinrich  allein 
gesund  werden  kann,  ist  die  reine  fest  entschlossen,  ihr  herz- 
blut  zu  opfern.  Sie  hat  mitleid,  die  christliche  tugend  der 
charitas,  mit  ihrem  unglücklichen  herrn  und  will  dem  aus- 
sätzigen zur  gesundheit  verhelfen   1152  f.  13021,  vgl.  842  f. 

Die  kindlich  fromme  weiß,  daß  gott  sie  für  ihre  tat 
demütiger  nächstenliebe  mit  der  ewigen  Seligkeit  belohnen, 
zu  sich  in  den  himmel  nehmen  und  in  den  ewigen  frieden 
eingehen  lassen  wird  607—610.  806—812.  834—837.  In 
ihrer  phantasie  malt  sie  sich  lebhaft  den  gegensatz  zwischen 
dem  glück  des  gottesstaates  und  der  not  des  weltstaates  aus 
mit  Vorstellungen  ihrer  eigenen  erfahrung  aus  dem  bauern- 
leben  775-798. 

Das  ganze  gedieht  ist  durchzogen  von  der  weltverneiuung: 
es  gibt  hier  keine  vollkommene  freude,  ir  meiste  liep  ist  herze- 
leit  709,  ivir  hän  niht  gewisses  me  ivan  hiute  tvol  und  morne 
tve  713  f.,  unser  süese  ist  vermischet  mit  bitterre  galten  108  f. 
Alles  irdische  ist  vergänglich:  Dirre  tverlte  veste,  ir  stcete,  und 
ir  beste  unde  ir  grooste  magenJcraft,  diu  stät  äne  meisterschaß 
97 — 100.  Erdenlust,  ivcrltlich  gdust,  der  hin  zer  helle  füerct 
690 — 692,  und  Versuchung,  diese  fallstricke  des  satans,  sind 
schwere  gefahren  für  das  heil  der  seele:  ja  ist  dirre  tverlte 
leben  niivan  der  selc  verlust  688  f.,  ich  färhte,  solt  ich  iverden 
cdt,  daz  mich  der  iverlte  süeze  zuhte  under  fäcze,  cds  si  vil 
manegen  hat  gezogen  den  oiich  ir  süeze  hat  betrogen  700 — 704, 
swen  nü  der  blic  verleitet,  der  ist  ze  der  helle  geborn  unde 
enhät  niht  me  verlorn  ivan  beidiu  sele  unde  Itp  732 — 735. 

Deshalb   ist  es  für  den  civis  dei  die  eigentliche  lebens- 
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aufgäbe,  seele  und  leib  rein  und  unbefleckt  von  den  Sünden 
der  weit  dem  lierrn  ziu'ückzugeben:  Nu  wil  ich  gote  cjena.de 
sagen  daz  er  in  mtnen  jungen  tagen  mir  die  sinne  hat  gegeben 
das  ich  üf  diz  brcede  leben  alite  harte  Meine,  ich  ivil  mich 
nlsus  reine  antwürfen  in  gotes  geivalt  693  —  699;  daz  ich  auch 
die  beide  (seele  und  leib)  von  dem  tiiivel  scheide  und  mich  gote 
niüeze  geben  685 — 687. 

Also  ist  der  tod,  den  der  civis  diaboli,  Heinrich,  fiirclitet, 
für  den  civis  dei,  die  magd,  die  befreiung  aus  dem  maclit- 
bereicli  des  teufeis.  Je  eher  der  gerechte  stirbt,  desto  besser 
für  sein  Seelenheil:  gote  müeze  ez  sin  geMaget  das  ich  unz 
morne  leben  sol:  mir  behaget  diu  werlt  niht  so  luol  706 — 708, 
ir  hülfe  des  tages  der  tot  üzer  werltUcher  not  1109  f.  Der  tod 
wird  ein  willkommenes  übel:  da  von  so  sol  ich  disen  tot  hän 
für  eine  süese  not  1165.  Erst  im  himmel  ist  die  freude 
vollkommen:  ich  teil  iemer  da  hin  da  ich  volle  fröude  vinde 
836  f.,  da  enist  deheiner  slahte  leit,  da  ist  ganziu  fröude  an 
arbeit  787  f. 

Leidet  schon  der  civis  dei  im  irdischen  jammertale,  um 
wieviel  mehr  erst  der  civis  diaboli,  der  gnädclöse  gast  1342! 
Und  was  ist  der  lohn  dieser  mühsal?  Der  tod,  vielleicht  ein 
g(Eher  tot  712,  der  den  reuelosen  der  hölle  überantwortet,  für- 
wahr daz  ist  ein  jcetnerlichiu  not  716.  Der  frieden  {stcete)  der 
civitas  diaboli  ist  nur  ein  Scheinfrieden:  unser  stcete  bibent  als 
ein  loup  724,  ir  stcete  .  .  .  diu  stät  äne  meisterschaft  98  ff.  Das 
streben  der  gotteskinder  auf  erden  nach  dem  frieden  im  jen- 
seits bietet  zwar  selbst  wenig  frieden,  vrenig  ruhe  und  behag- 
lichkeit,  aber  diese  fromme  Unzufriedenheit  ist  gott  wohlgefällig, 
ist  eine  süeziu  unmiioze  326.  Das  gute  gewissen  lobt  diese 
süeze  unmuoze,  diese  gottsuchende  unruhe  und  gescliäftigkeit, 
und  flößt  der  seele  schon  hier  auf  erden  gemach  ein.  Sobald 
der  gottesbürger  in  seinem  streben  nachläßt  und  sich  irdischer 
unstcete  hingibt,  schwindet  das  gute  gewissen,  er  ist  mit  ganzer 
arbeit  gescheiden  von  gemache  768  f.  Darum  strebt  der  civis 
dei  ohne  unterlaß  in  süezer  unmuoze,  die  ihm  ja  gemach  ist, 
ze  unserm  herren  Jesu  Krist,  des  gnade  cdso  stcete  ist  807  f., 
denn  dort  in  der  ewigkeit  ist  sin  ere  siceie  1436,  vgl.  mm  setzt 
mich  in  den  vollen  rät  der  da  niemer  zergät  773  f. 

Der  freiwillige  tod  fällt  der  magd  leichter,  da  sie  durch 
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ihr  Opfer  ihrem  herrn  die  Zugehörigkeit  zur  civilas  dei  wieder- 
erwirbt: ich  emvelle  ernern  minen  herren  unde  mich  842  f. 
Stirbt  Heinrich  ohne  von  der  magd  erlöst  zu  sein,  ist  leib 
und  Seele  für  ihn  verloren,  so  miwz  er  Itden  doch  den  tot.  ist 
ime  diu  sele  danne  verlorn,  so  woere  er  hezzer  ungehorn  604 
—  606.  Daher  die  schmerzlichen  klagen  der  magd,  als  Heinrich 
ihren  tod  verhindert:  ouwe,  geivaltiger  Krist,  ivaz  eren  uns 
henomen  ist,  minem  herren  unde  mir!  nu  enhirt  er  und  ich 
enhir  der  eren  der  uns  ivas  gedäht  1297.  1301,  Der  entschluß 
der  magd  ist  ihr  freier  gottgeweihter  wille,  der  süeze  muot  937, 
den  göttlichen  befehl  in  demut  pünktlich  zu  erfüllen:  ich  hin 
ein  maget  und  hän  den  muot  502.  Sie  ist  sich  des  göttlichen 
auftrages  wohl  bewußt:  ich  iveis  tvol  durch  iven  ich  ez  tuo,  in 
des  namen  ez  geschehen  sol  usw.  1158  ff.,  vgl.  346  ff.  874,  So 
hat  die  magd  nicht  den  ga^hen  muot  des  hindes  950— 955  ff,, 
das  seinen  schnellen  entschluß  bald  bereut  954.  959.  1101, 
sie  ist  auch  nicht  durch  die  gewalt  ihres  herrn  oder  eines 
mächtigen  genötigt  worden  1067,  Die  magd  stirbt  vi!  gerne 
1080,  sie  täte  es  von  ir  seiher  herzen  1070.  Handelte  die 
magd  nicht  von  ir  seiher  herzen,  nicht  vil  gerne,  nicht  aus 
gehorsam  gegen  gott,  sondern  durch  irdische  macht  gezwungen, 
so  wäre  ihr  tod  zwecklos:  geriuivet  ez  dich  eins  häres  hreit, 
so  hän  ich  min  arheit  und  du  dinen  lij)  verlorn  1101  -  1103, 
Heinrich  bliebe  dann  unerlöst,  vgl.  1079—1082. 

In  demütiger  erfüllung  göttlichen  gebots  läßt  sich  die 
magd  auch  nicht  durch  die  schände  und  die  quälen  abschrecken, 
die  ihr  bevorstehen,  Hartmanns  Schilderung  gibt  hier  grausige 
ausführlichkeit.  Die  keusche,  reine  muß  vor  den  äugen  des 
fremden  mannes  ihren  jungfräulich  schönen  leib  entblößen. 
nackt  wird  sie  an  armen  und  beinen  gebunden,  damit  der 
wehrlosen  mit  scharfem  schnitt  das  herz  aus  dem  leibe  ge- 
brochen wird.  Wir  denken  an  den  erniedrigenden  kreuzestod 
Christi,  Avie  der  heiland  entblößt,  verspottet  den  von  gott 
vater  gereichten  kelch  des  leidens  in  demut  bis  auf  den  grund 
leerte,  um  die  menschheit  von  der  sünde  ihrer  stammeitern, 
dem  hochmut,  der  auflelinung  gegen  gott,  zu  erlösen  und  den 
gottesstaat,  das  reich  der  christlichen  demut,  zu  erneuern. 
So  will  auch  jetzt  die  magd  durch  den  ihr  von  gott  bestimmten 
tod  in  demut  sterben,  um  Heinrichs  hoffart  zu  sühnen  und 
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christliche  demut  und  liebe  zu  gott  in  seine  geläuterte  seele 
zu  pflanzen.  Als  Heinrich  im  letzten  augenblick  ihren  opfer- 
tod  verhindert,  bricht  sie  in  gerechtem,  frommen  zorn  in 
lautes  weheklagen  aus.  Im  geiste  sah  die  verklärte  den 
himmel  offen.  Gott  reichte  ihr  die  himmelskrone  als  ewigen 
lohn,  da  wird  sie  durch  Heinrichs  gesinnungsänderung  ins 
irdische  Jammertal  zurückgeschleudert  1289 — 1304,  vgl.  1310 
—1382. 

So  klagt  die  magd.  Doch  Heinrichs  tat  ist  nicht  zagheit. 
Heinrich  ist  bekehrt,  er  ist  befreit  vom  hochmut  und  hat,  wie 
Hartmann  bezeichnend  sagt,  einen  niiaven  muot  gewonnen  1235: 
das  ist  die  demut. 

Was  sagen  die  eitern  zu  dem  entschluß  ihres  kindes? 
Daß  der  bauer  ein  civis  dei  ist,  wird  von  Hartmann  besonders 
betont.  Er  führt  ein  reines  gottgefälliges  dasein  und  genießt 
als  gotteslohn  ein  glückliches  familienleben:  got  hete  dem 
meiger  gegeben  nach  siner  ahte  ein  reines  leben  usw.  295  ff. 
Sie  fühlen,  daß  gott  aus  dem  kinde  spricht  859  ff.,  vgl.  345  ff, 
Gehorsam  gegen  gottes  willen  geben  die  eitern,  in  der  Über- 
zeugung, das  Seelenheil  des  kindes  zu  fördern,  ihre  Zustimmung 
888  —  895.  Gottes  gute  mischt  baisam  in  der  eitern  schmerz 
und  hilft  ihnen  ihr  leid  tragen:  ivan  daz  in  senftet  ir  not  diu 
reine  gotes  güete  1036  f.  Ja,  als  Heinrich  das  opfer  der  magd 
zurückweisen  will,  bitten  ihn  die  eitern,  die  mit  liebe  und 
Verehrung  an  ihrem  guten  unglücklichen  herrn  hängen,  das 
Opfer  anzunehmen  973 — 986.  Als  Heinrich,  von  der  an- 
steckenden krankheit  geplagt  und  von  aller  weit  gemieden, 
zu  dem  meier  seine  Zuflucht  nimmt,  folgt  dieser  nicht  dem 
beispiele  der  anderen,  unter  denen  sich  die  reichen  freunde 
Heinrichs  aus  seiner  glücklichen  zeit  befinden,  nein,  der  arme 
landmann  nimmt  seinen  unglücklichen  herrn  zu  sich,  bereit, 
mit  ihm  den  letzten  bissen  zu  teilen  285 — 294.  Er  liebt 
seinen  herrn  und  erweist  ihm  den  schuldigen  gehorsam.  Gern 
zahlt  er  den  geforderten  tribut  267  ff.  Dankbar  erkennen  der 
bauer  und  sein  weib  Heinrichs  milde  herrschaft  au. 

Auch  der  arzt  in  Salerno  ist  ein  civis  dei.  Er  hat  als 
Werkzeug  gottes  die  aufgäbe,  Heinrich  darüber  aufzuklären, 
daß  er,  solange  sein  hochmut  in  ihm  steckt,  nicht  gesund 
werden  kann,  daß  Heinrich  nur  durch  die  freiwillige  selbst- 
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Opferung-  einer  reinen,  demütigen  Jungfrau  gesundheit  und 
gnade  vor  gott  wiedererlangen  kann.  Als  Heinrich  ihm 
gleißendes  gold  bietet,  bleibt  er  standhaft. 

Alle  in  dem  epos  auftretenden  personen  sind  zum  Schlüsse 
cives  dei,  erfüllt  von  christlicher  demut.  Die  göttliche  gerechtig- 
keit  und  barmherzigkeit  läßt  keinen  gerechten  unbelohnt  1365  f. 

Heinrich,  der  schwergeprüfte,  der  seine  auf  lehnung  gegen 
gott  bereut  und  sich  in  oboedientia  unterwirft  1276,  wird, 
durch  die  selbstopferung  der  reinen  magd  (der  tod  der  Jung- 
frau wird  durch  gottes  barmherzigkeit  schließlich  abgewandt), 
der  erneuten  Zugehörigkeit  zur  civitas  dei  für  würdig  be- 
funden: do  erzeigte  der  heilige  Kr  ist  ivie  liep  im  triuwe  und 
erbermde  ist  1365—1366,  vgl.  1371—1377.  Eeichtum,  ehre, 
ansehen,  gesundheit  und  froher  sinn  an  der  seite  seiner  gattin, 
ZU  der  er  seine  retterin  erhebt  1499,  werden  ihm  durch  gottes 
gute  in  höherem  maße  zuteil  als  vor  seinem  sündenfall:  waz 
mag  ich  da  von  sprechen  nie?  ivan  er  wart  rtcher  vil  dan  e 
des  guotes  und  der  eren  1429—1431.  Der  schönste  lohn  aber 
ist  das  ewige  leben  nach  sanftem  tode:  7iäch  süezem  lanclibe 
do  hesäzen  si  geliche  daz  ewige  riche  1514 — 1516. 

Der  demutreichen  magd  leuchtet  schon  auf  erden  die 
göttliche  gnadensonne.  War  sie  schon  vor  ihrer  rettenden 
tat  ein  gottbegnadetes  kind,  so  wird  sie  jetzt  mit  irdischen 
glücksgütern  überreich  gesegnet.  An  der  seite  ihres  gemahls 
teilt  sie  das  ansehen  und  die  ehrungen  des  gefeierten  ritters 
1446—1450.    So  belohnt  gott  die  demut. 

Auch  die  eitern  der  magd  erhalten  ihren  verdienten  lohn. 
Heinrich  schenkt  ihnen  den  pachthof,  auf  dem  er  einst,  von 
aller  weit  gemieden,  Zuflucht,  liebevolle  pflege  und  seine 
erlöserin  fand,  als  eigentum  1437 — 1445. 

Wir  dürfen  schließlich  nicht  den  berühmten  arzt  in  Salerno 
vergessen.  In  demut  hatte  er  dem  Stachel  der  Versuchung 
standgehalten.  Das  geld,  das  er  von  Heinrich  nicht  nehmen 
wollte,  macht  dieser,  durch  gottes  barmherzigkeit  geheilt,  ihm 
zum  geschenk  1279. 

NEISSE,  12.  decbr.  1916.       JOHANNES  FIEBACH. 
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I. 

Gedichte,  die  um  verstorbene  lierren  und  gönner  klagen, 
mögen  vielleicht  althergebracht  sein  (Wilmanns- Michels, 
Walther  I,  s.  298),  niemand  wird  aber  glauben,  daß  es  sich,  wo 
immer  dieses  motiv  begegnet  —  vor  Hartmann  kommt  nur' 
noch  der  spruchdichter  Herger  in  betracht,  —  um  eine  bloße 
fiction,  eine  stilübung  handle,  der  kein  reales  erlebnis  zugrunde 
liege.  Wenn  Hartmann  einen  solchen  gegenständ  besingt,  zu 
dem  den  dienstmann  sicherlich  keine  leere  mode  zwang,  für 
den  eine  literarische  vorläge,  auch  wenn  sie  existierte,  an- 
zunehmen geschmacklos  wäre,  der  nichts  anderes  als  ein 
wirkliches  persönliches  erlebnis  sein  kann,  so  wird  auch  jenes 
andere  erlebnis  auf  Wahrheit  beruhen,  jenes  unglückliche  und 
unbefriedigte  minneverhältnis  zu  der  dame,  dessen  lösung  in 
der  einzigen  Strophe  des  liedes  206, 10  eng  mit  dem  tode  des 
herrn  zusammen  erwähnt  wird  und  dessen  den  dichter  be- 
freiende Überwindung  vermutlich  auch  im  I.  kreuzlied  (209,  25 
— 211,19)  innerhalb  des  rahmens  eines  liedes  noch  einmal 
neben  dem  tode  des  herrn  erscheint  (strophe  211,  8  und  210,  23). 
Unser  einstrophiges  lied  206, 10  ich  hän  des  relit  daz  mm  Up 
trürec  si  nur  zur  hälfte,  d.  h.  in  bezug  auf  den  tod  des  hei-rn, 
für  wahr,  und  zur  andern  hälfte,  d.  h.  in  bezug  auf  das  zer- 


^)  Ich  würde  zu  den  übrigen  versuchen,  Hartmauns  lieder  in  eine 
plausible  reiheufolge  zu  bringen,  nicht  einen  neuen  gesellen,  wenn  nicht 
die  neuausgabe  in  den  '  Deutschen  klassikern  des  mittelalters ',  die  ich  vor- 
bereite, mich  zu  einer  bewältigung  des  Stoffes  zwänge.  Bechs  Ordnung 
und  zerreissung  der  lieder  geht  heute  nicht  mehr  an,  die  reihenfolge  von 
B  C  ist  zu  offenkundig  falsch  und  unerträglich.  Auch  Hugo  Kauffmanns 
reihenfolge  befriedigt  nicht ;  im  übrigen  hatte  Burdach  an  dessen  dissertation 
dazumal  einen  etwas  allzu  strengen  maßstab  angelegt.  In  vielen  dingen 
hatte  K.  ein  feines  gefühl,  so  in  der  auffassung  von  minne  im  III.  kreuz- 
lied, von  217, 14:  als  pendant  zu  Eeinmars  witwenklage  usw.  Hier  wie  in 
vielen  anderen  dingen  (kreuzzug:  der  von  1197;  ablehnung  des  2.  büchleins; 
Erec,  büchlein,  lieder,  Gregor  vor  dem  kreuzzug  verfaßt)  hat  er  doch 
heute  die  forscher  fast  ungeteilt  auf  seiner  seite.  —  Mit  meiner  neuausgabe 
hat  es,  der  Zeitumstände  halber,  noch  einige  weile.  Inzwischen  bitte  ich 
um  freundliche  und  fördernde  kritik,  immer  in  hinsieht  auf  den  zweck, 
die  anordnung  in  einer  neuausgabe. 

19* 


290  NAUMANN 

brocliene  minneverhältnis,  für  bloß  fingiert  zu  halten,  ist  ganz 
unmöglich.  Die  nüchterne  Sachlichkeit  der  kurzen  neunzeiligen 
Strophe  und  die  verquickung  der  beiden  weder  traditionell 
noch  künstlerisch  mit  notwendigkeit  miteinander  verbundenen 
motive  sollten  jeden  zweifei  an  der  Wahrheit  ihres  Inhalts 
ausschließen.  Ihr  Zusammenhang  war  für  Hartmann  -rein 
persönlich  durch  den  zeitlichen  zusammenfall  der  beiden 
erlebnisse  gegeben;  vielmehr  der  hinzutritt  des  zweiten  war 
für  ihn  selbst  zwar  erlebnis,  jedoch  kaum  für  die  dame.  Nur 
bei  ihm  lag  es,  das  Verhältnis,  das  doch  auf  ihm  allein  beruhte, 
zu  einem  beliebigen  Zeitpunkt  als  gelöst  zu  betrachten.  Der 
tod  des  herrn  und  die  daraus  sich  entwickelnde  ernstere 
lebensauffassung  Hartmanns  wurden  der  anlaß,  den  vergeb- 
lichen, aus  Convention  begonnenen,  fast  zur  bloßen  gewohnheit 
gewordenen  dienst  aufzugeben,  die  ewige  kälte  der  dame  als 
endgültige  absage  aufzufassen  und  das  Verhältnis  als  gelöst 
zu  betrachten.  Die  dame  selbst  hat  auch  davon  wohl  kaum 
notiz  genommen. 

Convention  und  fiction  müssen  auseinandergehalten  werden. 
Die  gewiß  in  manchem  belang  heilsame  ansieht,  daß  den 
liedern  unserer  altdeutschen  lyriker  so  gut  wie  gar  kein 
biographischer  wert  zukomme,  hat  in  Burdach  wohl  ihre 
spitze  erreicht  (vgl.  neuerdings  die  weitausschauende  schrift: 
Über  den  Ursprung  des  mittelalterlichen  minnesangs  usw., 
Berliner  sitzungsber.  1918,  XLV,  XLVII).  Man  wird  sicherlich 
im  allgemeinen  keine  romane  mehr  in  diesen  eigens  zur  nach- 
weisung  dieser  romane  willkürlich  umgruppierten  liedercyklen 
mehr  erkennen  wollen,  aber  ein  leises  abrücken  von  der  völlig 
negierenden  haltung  wird  anscheinend  wieder  zeitgemäß,  und 
man  wird  die  Wahrheit  —  jeweils  graduell  verschieden  — 
auch  hier  etwa  in  der  mitte  suchen.  Gibt  es  denn  auch  sonst 
beispiele  für  ganze  generationen  von  dichtem,  unter  denen  sich 
nicht  wenige  wirkliche  und  große  befanden,  die  schlechthin 
alles  erlernen  konnten  und  erlernten,  nur  nicht  die  idee  und 
die  fähigkeit,  eigenes  erleben,  an  dem  es  ihnen  doch  niemals 
fehlen  konnte,  mit  in  die  Ij-rische  conception  zu  verflechten? 
Liegt  denn  der  deutschen  hofpoetenconvention  lediglich  pro- 
vengalisch  -  spanisch  -  persisch  -  muselmanisches  empfinden  und 
erleben    zugrunde   und   mußte   das   eigene   notwendig  immer 
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draußen  bleiben?  Zugfegeben,  daß  der  minnesang  als  ritter- 
liche sitte  kein  deutsches  eigengevvächs  ist;  aber  waren  denn 
diese  deutschen  lyriker  generationen  hindui'ch  bloße  automaten, 
keine  menschen  und  ist  denn  die  liebe  selbst  nur  ein  spanisch- 
muselmanisch- hellenistisches  gewächs?  Es  kam  doch  schließ- 
lich nicht  nur  neue  liebesdichtung,  sondern  auch  neues  liebes- 
ieben nach  Deutschland,  wo  auch  immer  her.  Aber  selbst 
Burdach  spricht  'von  mancher  blume  echter,  gefühlter  und 
erlebter  poesie',  und  auch  Kraus  verlockt  es  bei  Morungen 
außer  nach  einer  inneren  Chronologie  zuweilen  zum  ansetzen 
rein  biographischer  dinge  trotz  der  'bis  zum  Überdruß  erörterten 
frage  nach  dem  biographischen  gehalt'  (Zu  den  liedern  Heinrichs 
von  Morungen,  Abh.  d.  ges.  d.  W.  zu  Göttingen,  NF.  XVI,  1916, 
s.  4  und  s.  38). 

Die  Convention  bestand  darin,  einen  minnedienst  auf  sich 
zu  nehmen  und  ihn  womöglich  Ij^risch  zum  ausdruck  zu 
bringen;  keineswegs  aber  darin,  ihn  zu  fingieren.  Die  darae 
selbst  war  zweifellos  in  den  meisten  fällen  keine  bloße  fiction. 
Aus  dem  conventioneilen  und  modemäßigen  des  dieiistes  ergibt 
sich  leicht  das  unglückliche  und  unbefriedigte  als  real  und 
nicht  nur  fingiert.  Aber  man  ward  nicht  bezweifeln,  daß  bei 
nur  einigem  entgegenkommen  der  dame  wirkliche  liebe  leicht 
aus  der  Convention  erwachsen  konnte.  Bei  vielen  unserer  alt- 
deutschen lyriker,  nur  nicht  bei  Hartmann,  wird  dieser  fall 
tatsächlich  eingetreten  sein. 

Unsere  Strophe  mit  der  trauer  um  den  tod  des  herrn  und 
um  die  verlorene  hiild  der  geliebten  gehört  zweifellos  mit  an 
das  ende  von  Hartmanns  h^ik.  Aber  wie  stimmt  dann  die 
doppelte  und  in  dieser  doppelheit  sehr  wahrheitsgemäß  wirkende 
Zeitbestimmung  des  an  sich  ja  nicht  ganz  unformelhaften  vo7i 
Mnde  (vgl.  Hausen  50,11;  Johansdorf  90,16;  Morungen  134,31. 
136,11;  Hartmann  selbst  noch  215,29)  und  des  sit  der  stunt 
deich  üf  minem  stabe  reit  mit  den  zwei  und  mehr  liebes- 
verhältnissen  überein,  die  man  bisher  Hartmann  immer  nach- 
gerechnet hat?  Ich  glaube,  man  ist  in  der  tat  nicht  genötigt, 
mehr  als  ein  minneverhältnis  Hartmanns  für  die  jähre  vor 
dem  kreuzzug  (1197)  anzusetzen.  Die  Charakteristik  der  dame, 
die  aus  den  liedern  herausgelesen  werden  kann,  macht  einen 
durchaus  einheitlichen  eindruck.     Die   abneigung  und  kälte, 
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die  gleichgültig-keit,  mit  der  sie  dem  dichter  begegnet,  scheint 
sich  vom  anfang  bis  zum  ende  des  Verhältnisses  gleich  zu 
bleiben.  Es  ist  immer  dieselbe  dame  gemeint.  Was  wechselt, 
ist  nur  die  Stimmung,  die  geduld,  die  hoffnung,  der  wän,  der 
Wandel  des  jugendlichen  dichters. 

Hartmanns  lieder  sind  unter  seinem  namen  nur  in  A,  B 
und  C  überliefert.  Von  den  60  Strophen  in  C  stehen  28  in  B; 
C  1  deckt  sich  mit  B  1  und  C  32  mit  B  28,  so  daß  in  B  vier 
Strophen  fehlen,  nämlich  C  3.  4.  8.  11.  Die  reihenfolge  der 
Strophen  ist  dieselbe  außer  in  den  liedern  206,19  und  207, 11  ff. 
A  überliefert  nur  10  Strophen:  1—3  =  C  42—44;  4—6  =  B  12. 
11.10,  C  14—16  (MF.  206, 19  ff.);  7— 10  =  B  4.  6. 9,  C  6.  9. 10.  8 
(MF.  207, 11  ff.).  A  1— 3  und  10  finden  also  nur  in  C  ent- 
sprechung,  nicht  in  B.  Die  Strophen  AI — 3  =  C42— 44 
sind  außerdem  in  E  unter  AValthers  namen  überliefert  und 
stammen  wahrscheinlicher  von  ihm  als  von  Hartmann;  B  18 
—  21  =  C22 — 25  werden  in  E  Reinmar  zugeschrieben,  und 
B  19  —  21  =  C  23 — 25  außerdem  "Walther  in  m;  sie  stammen 
wahrscheinlich  auch  nicht  von  Hartmann  her.  C  35 — 37 
werden  Hartmann  meist  abgesprochen.  Die  49  echten  Strophen 
von  C  bilden  16  liedei',  von  denen  zwei  1- strophig  sind,  MF. 
206,10  und  MF.  211,20.  Beide  fallen  in  die  letzte  periode 
von  Hartmanns  lyrik;  211,20,  das  sogenannte  IL  kreuzlied, 
ein  trost  an  die  adresse  der  frauen,  die  ihren  geliebten  un- 
gern ziehen  lassen,  die  nicht  den  heroismus  der  von  Hausen 
und  anderen  gezeichneten  frauen  aufbringen,  sondern  so  mensch- 
lich und  voller  schmerz  gezeichnet  sind  wie  etwa  bei  Johans- 
dorf  87, 13  ff.,  ist  ein  reiner  spruch.  Vielleicht  war  Hartmann 
auf  dem  ansatz  zur  Spruchdichtung  in  dieser  zeit. 

Die  reihenfolge  der  lieder  in  B  und  C  entspricht  der 
reihenfolge  ihrer  entstehung  sicherlich  nicht.  Die  beiden  ersten 
kreuzlieder  stehen  zweifellos  nicht  am  anfang  sondern  am 
ende  von  Hartmanns  überlieferter  lyrik,  und  noch  weniger 
kann  es  zweifelhaft  sein,  daß  die  große  selbstanklage  205, 1 
und  die  gleichtonige  Strophe  206, 10  vom  tode  des  herrn  und 
vom  gelösten  liebesverhältnis  nicht  seine  lyrische  tätigkeit 
eröffnen.  Die  witwenklage  vom  sommer  1195  (MF.  217, 14) 
dürfte  nicht,  wie  das  in  C  der  fall  ist,  unmittelbar  vor  dem 
III.  kreuzlied    von   1196/97   stehen;   dazwischen   fallen    doch 
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mindestens  noch  die  beiden  anderen  kreuzlieder  vom  spät- 
herbst  1195  ab.  A  eröffnet  den  cyklus  mit  einem  vermutlich 
unechten  liede.  Streicht  man  dies,  so  bleiben  noch  zwei  lieder 
übrig-,  die  in  der  tat  ganz  gut  an  den  anfang  gehören  könnten, 
MF.  206, 19  und  207, 11.  A  hatte  vielleicht  eine  vorläge  vor 
sich,  deren  lied erfolge  annähernd  der  historischen  reihenfolge 
entsprach. 

Schönbach  hatte  s.  355  ff.  seines  buches  über  Hartmann 
dessen  lieder  im  Avesentlichen  nach  ihren  beziehungen  zu  den 
beiden  büchlein  angeordnet.  Indem  aber  das  zweite  bücblein 
Hartmann  abgesprochen  werden  muß,  sind  diese  constructionen 
zum  teil  hinfällig  geworden.  Saran  hatte  zu  den  inhaltlichen 
namentlich  die  formalen  (auftakt-  und  senkungs-)  Verhältnisse 
gesellt,  aber  das  illusorische  seiner  procentualen  berechnungen 
hat  dann  Vogt,  Zs.  f dph.  24,  237  ff.  dargetan.  Immerhin  führen 
formale  und  inhaltliche  momente  bei  einer  Chronologie  vom 
ende  her  zu  der  reihenfolge:  205, 1—206,  9.  206, 10—18.  209, 25 
—211,19.  211,20—26.  218,5  —  28.  Es  ist  zu  verweisen  auf 
die  bemerkungen  von  Vogt  MF.*  s.  432.  Nur  die  witwenklage 
ist  hier  noch  einzuschieben.  Da  Hartmann  den  kreuzzug  von 
1197  mitgemacht  hat,  ist  das  Abschiedslied  =  III.  kreuzlied 
für  herbst  1196,  früh  jähr  1197  anzusetzen.  Dann  sind  die 
andern  beiden  kreuzlieder  bei  der  kreuznahme  oder  schon  in 
gedauken  an  den  kreuzzug,  auf  alle  fälle  aber  vorher  ent- 
standen. Weiteres  ergibt  sich  aus  der  auffassung  von  217,14 
als  witwenklage.  Da  sie  unter  dem  einfluß  von  Eeinmars 
witwenklage  vom  früh  jähr  1195  steht  (1194  war  Leopold  VI. 
gestorben),  kann  sie  nur  nach  diesem  Zeitpunkt  gedichtet  sein. 
Ferner  muß  sie  im  ersten  sommer  nach  dem  tode  des  herrn 
entstanden  sein.  Hartmaun  nahm  das  kreuz  im  Spätherbst  1195 
(Zs.  14, 148.  22,61).  Der  herr  starb  also  im  winter  1194/95, 
die  witwenklage  ist  ini  sommer  1195  gedichtet  und  die  kreuz- 
lieder sind  vom  Spätherbst  1195  ab  entstanden.  Es  ist  bei 
dem  ernsten  und  weitabgewandten  Charakter  dieser  lieder  un- 
möglich, daß  in  dieser  zeit  noch  weltliche  minnelieder  ent- 
standen sind.  Zwischen  die  witwenklage  und  das  I.  kreuz- 
lied, also  in  den  herbst  1195,  fällt  noch  unser  einstrophiges 
lied  206, 10,  das  gleichsam  die  motivierung  der  kreuznahme 
bildet  und  ferner  die  in  form  und  Inhalt  auf  denselben  ton 
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gestimmte  vierstropliige  selbstanklage  205, 1,  Beide  künden 
die  auflösung  des  minneverhältnisses  an.  Damit  aber  besitzen 
wir  reihenfolge  und  Chronologie  von  Hartmanns  sechs  letzten 
liedern  mit  einiger  Sicherheit,  minne  im  abschiedslied  218,9  wird 
jetzt  zu  recht  als  die  göttliche  liebe  gedeutet.  Das  lied  ist 
ein  abschied  nicht  bloß  von  land  und  leuten,  sondern  auch 
von  minnedienst  und  minnesang.  Die  übrigen  10  (minne)lieder 
fallen  vor  diese  zeit,  wohl  überhaupt  vor  den  tod  des  herrn, 
also  in  die  jähre  1194  und  rückwärts,  in  die  jähre  des  büch- 
leins,  des  Erec  und  der  reise  nach  Kärlingen. 

Die  gedanken-  und  Stimmungssphäre  dieser  10  minne- 
lieder  ist  eng  begrenzt  und  in  ihrem  auf  und  ab  gewisser- 
maßen einheitlich.  Wie  im  rahmen  eines  liedes,  nämlich  der 
selbstanklage  205, 1,  das  Selbstbewußtsein  des  dichters  schwankt 
von  der  sicete  zum  tvandcl,  die  Stimmung  von  kummer  und 
Überdruß  zu  Vorwurf  und  resignation,  so  ist  es  auch  im  ganzen 
cyklus  der  fall.  Man  könnte  geneigt  sein,  nun  diese  10  lieder 
mit  Saran  ihrerseits  nach  den  auftaktverhältnissen  zu  ordnen. 
Aber  es  würden  dann  zwei  lieder  auseinandergerissen,  214,12 
und  212, 13,  die  beide,  eine  trennung,  eine  reise  voraussetzend, 
offenbar  eng  zusammengehören.  Die  erinnerung  an  ein  ähn- 
lich unbedeutendes  ereignis  wie  den  schcenen  griioz  von  211,  38 
(in  lied  211,27)  ist  es  wohl  nur,  die  nach  dem  quadrat  der 
entfernung  und  unter  den  Illusionen  der  trennung  sich  zu 
jenem  glückseligen  hj'mnus  ausgewachsen  hat,  der  in  dem 
daktylischen  liede  215, 14  vorliegt.  Faßt  es  mancher  als  bloßes 
stück  der  Übung  in  romanischer,  eben  modern  gewordener,  auf 
der  kärlingischen  reise  dem  dichter  ja  besonders  naheliegender 
metrik  auf,  so  möchten  wir  ihm  einen  gewissen  biographischen 
wert  doch  nicht  ganz  absprechen.  Die  worte  von  lande  deuten 
in  zu  großer  Übereinstimmung  mit  der  schon  behandelten  stelle 
die  geschichte  des  Verhältnisses  an.  Die  erinnerung  an  jenen 
gruo2  scheint  auch  noch  das  erste  der  zwei  trennungslieder 
214,12  zu  beseelen,  während  das  zweite  (212,13)  sich  zumal  in 
seinem  Schlüsse  vermutlich  gleichfalls  aus  der  falschen  trennungs- 
perspective  erklären  läßt.  Das  lied  211,27  gehört  nach  wort- 
spielerei und  gedanklichem  inhalt  eng  mit  212, 13  zusammen. 
Wir  haben  damit  eine  2.  gruppe,  vier  lieder  umfassend  und 
sicherlich  zeitlich  vor  die  vorige  gruppe  fallend,  erhalten. 
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Die  lieder  206, 19  und  207, 11  eröffneten  vielleicht  in  der 
vorläge  von  A  die  Sammlung-,  s.  o.  Aber  das  frauenlied  216,1 
Swes  fröide  hin  zen  bluomen  stät  bildet  mit  seinem  gleichen 
anfang  vielleicht  eine  art  fingierter  antwort  auf  lied  206, 19 
Swes  fröide  an  guoten  iviben  stät.  Ez  ist  mir  ein  ringiu  klage 
213,29  wird  fast  einstimmig  als  ein  frühes  lied  angenommen. 
3Iin  dienest  der  ist  alze  lanc  209,  5  und  Maneger  grüezet  mich 
also  216,29  sind,  das  zweite  auf  sehr  grobe  art,  ausdrücke 
der  Ungeduld,  des  Schwankens  und  des  wandeis  und  gehören 
infolgedessen  eng  mit  dieser  gruppe  zusammen.  Und  das  lied 
211,27  Der  mit  gelücke  trürec  ist  ist  seinerseits  wieder  eine 
reaction  gegen  diese  Stimmung,  ein  lied,  in  dem  der  dichter 
sich  selber  wieder  aufzurichten  sucht,  sich  vertrauen,  geduld, 
beständigkeit  predigt,  und  das  zugleich  den  Übergang  (s.  o.) 
zur  nächsten,  vorher  behandelten  gruppe  bildet.  Die  auf- 
einanderfolge der  drei  gruppen  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Die  gewiß  nicht  ganz  ohne  jene  subjectiven  beweggründe, 
ohne  die  derlei  unmöglich  ist,  gefundene  reihenfolge  der 
16  lieder  wäre  dann  folgende:  1)  206, 19.  2)  216, 1.  3)  207, 11. 
4)  213,29.  5)  209,5.  6)  216,29.  7)  211,27.  8)  214,12.  9)  212,13. 
10)  215, 14.  11)  217, 14.  12)  205,  1.  13)  206, 10.  14)  209,  25. 
15)  211,20.    16)  218,5. 

Vielleicht  stützt  ein  versuch  mit  andern  mittein  das  un- 
sichere gerüst  noch  ein  wenig.  Wer  sich  je  ein  reimwörter- 
buch  eines  epischen  gedichtes  angelegt  hat,  dem  wird  nicht 
entgangen  sein,  daß  sich  zuweilen  reime  schnell  hintereinander 
wiederholen,  die  dann  in  dem  gedichte  auf  lange  hinaus  oder 
gar  nicht  mehr  wiederkehren.  Ein  eben  verwendeter  reim 
stellt  sich  dem  arbeitenden  dichter  leicht  wieder  ein,  er  gehört 
eine  Zeitlang  zu  seinem  material  und  schlüpft  gerne  wieder 
mit  unter.  Ich  glaube,  daß  man  diesen  umstand  methodisch 
verwenden  und  weiter  mit  ausbauen  darf.  Lieder,  die  gleiche 
reime  aufweisen,  mögen  in  ihrer  entstehungszeit  leicht  zu- 
sammengehören. Man  darf  diese  möglichkeit  nicht  urgieren 
und  nicht  alles,  was  ich  im  folgenden  aufführe,  dürfte  aus- 
schließlich so  zu  deuten  sein,  aber  zur  erhärtung  unserer 
ansieht  dürfte  sie  doch  mit  beitragen.  So  wie  sich  das  wieder- 
auftauchen des  einmal  verwendeten  reimes  in  ein  und  dem- 
selben liede  zuweilen  geltend  macht  {stät :  hat  in  lied  14  dreimal, 
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muot  :  guot  ebda,  dreimal,  teil  :  heil  ebda,  zweimal,  lied  3 
sin  :  min  zweimal,  lied  12  tuot  :  muot  zweimal,  lied  9  muos 
:  gruoz  zweimal),  so  spielt  es  auch  innerhalb  des  ganzen  lieder- 
cyklus  seine  psychologisch  begründete  rolle. 

Durch  den  ganzen  cyklus  ziehen  sich  reime  wie  hän  :  ivän 
in  den  liedern  3.  7.  12;  .so  :  frö  3.  6. 12;  muot :  guot  1.  3.  7. 12. 14. 
Aber  eine  große  zahl  anderer  scheint  von  örtlich  und  zeitlich 
beschränkterer  natur  zu  sein,  vgl.  sagen  :  Magen  1.  3.  5;  kan 
:  man  1.  2.  3.  5;  an  :  man  14.  15;  an  :  kan  9.  12.  14  {man  :  kan 
:  an  2);  ha^  :  bas  3.  5,  dann  erst  wieder  12;  trage  :  tage  3.  4, 
dann  erst  wieder  14;  das  :  bas  3.  4;  tac  :  mac  8.  9.  11.  14; 
erkant  :  vant  11.  12;  man  :  gewan  7  (Lachmanns  conjectur 
dienestnian,  die  vielleicht  so  einen  neuen  halt  gewönne)  8.  11. 
12;  stät  :  rät  1.  2;  ivär  :  jär  3.  5;  län  :  getan  12.  14;  hat 
:  gät  8.  9;  wosre  :  swcere  5.  8;  gegeben  :  leben  1.  3,  dann  erst 
wieder  11.  14;  wert  :  -gert  2.  3,  dann  erst  wieder  11.  12;  ge- 
schehen :  versehen  7.  11;  spil  :  wil  2.  6;  wil :  i;^7  2.  3.  6,  dann  16; 
mich  :  ic7i  11.  16;  sinne{n)  :  minne{n)  6.  10;  si  :  ^e  1.  3.  5, 
dann  13;  strit  :  sit  3.  5;  wol  :  sol  1.  3,  dann  16;  verlorn  :  ver- 
born  2.  3;  komen  :  genomen  11.  14  (vorher  3);  -lös  :  erkös  7.  14; 
not  :  tot  8.  11.  12;  tnuos  :  gruoz  7.  8.  9;  fiioz  :  miioz  14.  16; 
kumt  :  frumt  7.  8.  Die  enge  reimverwandtschaft  namentlich 
der  lieder  1.  2.  3.  (4).  5  und  7.  8.  9.  11.  12.  14  springt  in  die 
äugen.  Gegenbeispiele  sind  klagt{n)  :  trage{n)  4.  12;  siht :  niht 
1.  9;   zit  :  lU  2.  14;    Z/e^  :  hiez  3.  12. 

Auch  aus  dem  übrigen  Sprachschatz  der  lieder  möchten  wir 
einige  parallelen  in  unserem  sinne  verwerten:  vervän  1.  3.  6; 
diu  schoene  (bezeichnung  der  dame)  1  und  3  (diu  guote  8,  diu 
iverde  10);  sivcere  tage  1,  stvcere  zit  2.  5;  wol  sprechen  1.  3, 
guotes  jehen  4;  gelingen  2.  3;  strit  (kric)  vtrlän  1.  3;  enbern  2.  3; 
alze  lanc  1.  5;  verderbeti  4.  5;  baz  tuon  4.  5;  tmnp  man  12.  14; 
{un)gelücke  7.  8.  12;  trürec  7.  13;  sich  versehen  3.  7;  sendiu  not, 
Sender  muot  8.  11.  12.  13.  Die  gegenprobe  liefert  keineswegs 
so  auffallende  parallelen. 

Mehr  als  ein  minneverhältnis  aus  diesen  liedern  heraus- 
zulesen, geht  dann  nicht  an.  Und  zwar  verlief  dies  durchaus 
ungünstig  für  den  dichter;  die  liebe  war  durchaus  nur  auf 
seiner  seite.  Vermutlich  stand  die  dame  viel  zu  hoch  und 
war  viel   zu   gereift,   um   für  den  jungen  dienstmann  einer 
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tieferen  neigimg  fähig  zu  sein.  Das  Verhältnis  ändert  sich 
nie  oder  höchstens  ganz  vorübergehend  in  den  illusionen  des 
dichters.  Seinen  jahrelangen  dienst  läßt  sie  sich  zwar  gefallen, 
denkt  aber  an  keinen  lohn  dafür.  Sie  ist  sehr  klug  und  be- 
herrscht den  feinen  höfischen  ton.  Auf  ihre  ehre  legt  sie 
großen  wert.  Vielleicht  hegt  sie  ein  wenig  Verachtung  für 
den  jungen  ministerialen,  dem  diese  beherrschung  der  höfischen 
formen  kaum  nachgerühmt  werden  mochte.  Daß  Hartmann 
dabei  noch  von  unerträglicher  Ungewißheit  redet,  daran  ist 
gewiß  die  dame  nicht  schuld,  die  aus  ihrer  gleichgültigkeit 
kaum  jemals  ein  hehl  gemacht  hat.  Hartmann  schwankt 
zwischen  liebe  und  Überdruß,  zwischen  der  fast  pflichtgemäßen 
befolgung  des  einmal  übernommenen  dienstes  und  dem  immer 
wieder  gefaßten  und  verworfenen  entschluß,  diesen  aussichts- 
losen dienst  abzubrechen.  Immer  wieder  rühmt  er  sie  und 
sagt  ihr  gutes  nach,  macht  sich  dies  tvol  sprechen  zum  princip, 
preist  überhaupt  den  veredelnden  einfluß  der  frauen  und  hegt 
alle  guten  wünsche  für  die  geliebte.  Dann  wieder  macht  er 
ihr  vorwürfe,  daß  sie  nicht  wohl  an  ihm  gehandelt  habe; 
schlimmer  als  einen  feind  behandele  sie  ihn  und  die  reichs- 
acht sei  angenehmer  zu  ertragen  als  der  ihr  gewidmete  dienst. 
Alles  leidenschaftliche  fehlt,  und  mehr  auf  früh  gewohnter 
Verehrung  für  die  hochstehende  dame  scheint  dies  Verhältnis 
zu  beruhen  als  auf  liebe.  Und  immer  wieder  spricht  er  sie 
frei  von  jeglicher  schuld;  seines  Überdrusses  bewußt  klagt  er 
sich  selber  der  un Würdigkeit  an;  mit  recht  trage  er  schaden 
und  schuld  zugleich;  mit  iinsüete  und  mit  ivcmcUl  bezeichnet 
er  seinen  mißmut,  seinen  Überdruß  und  seine  hoffnungslosig- 
keit.  Doch  immer  wieder  von  neuem  täuscht  er  sich  trost 
und  süße  hoffnung  vor  und  erwartet  sich  von  der  stcete,  der 
grundlage  des  minnedienstes,  endliches  dauerndes  glück  und 
preist  doch  wiederum  den  glücklich,  der  sich  entschließen 
kann,  den  dienst  aufzugeben  und  sein  herz  anderswohin  zu 
wenden.  Und  in  einem  solchen  auf-  und  niederschwanken 
von  Stimmung  und  gefühl  bringt  er  die  zit,  den  dienst  durzuo 
den  langen  ivän  dahin,  bis  mit  dem  tod  des  herrn  die  echtere, 
ernstere  und  schönere  richtung  in  Hartmanns  lyrik  beginnt. 
Sie  setzt  ein  mit  der  witwenklage.  Mit  der  selbstanklage 
205, 1  hat  sie  bereits  eine  edle  höhe  erreicht.  Frühere  gedanken 
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und  motive  werden  noch  einmal  in  reiner  ergreifender  weise 
ausgedrückt  und  zusammengefaßt.  Implicite  wird  hier  schon 
die  summe  aus  dem  ganzen  minnedienst  gezogen  und  das  Ver- 
hältnis gelöst,  explicite  erfolgt  das  erst  in  dem  kurzen  ein- 
strophigen  liede  gleichen  tons.  Hier  wird  nun  auch  zum 
erstenmal  der  tod  des  herrn  erwähnt,  der  letzte  factor  dieser 
neuen  richtung.  Beide  motive  veranlaßteu  die  kreuznahme 
und  erscheinen  deshalb  vereint  im  I.  kreuzlied  noch  einmal. 
Der  gedanke  'weltliche  sorgen  binden  mich  nicht  mehr'  deutet 
auf  das  gelöste  Verhältnis  hin;  der  conflikt  zwischen  liebe 
und  rittertum  ist  für  den  dichter  ausgekämpft.  Aber  dies 
thema,  zu  dem  er  persönlich  keine  beziehung  mehr  hat,  schiebt 
er  mit  seiner  reinen  und  sittlich-ehrlichen  persönlichkeit  doch 
nicht  bequem  zur  seite.  Es  ist,  als  schäme  er  sich  über  die 
ein  wenig  egoistisch  und  selbstgefällig  klingende  Strophe  mich 
hat  diu  werlt  also  gewent.  Die  lösung,  um  die  er  sich  bemüht, 
findet  er  auf  ethisch -religiösem  gebiet,  sie  beruht  auf  der 
Vorstellung  von  der  teilbarkeit  des  lohnes  für  die  guten 
werke.  Und  da  in  diesem  belang  die  frau  nicht  mehr  für 
ihn  in  betracht  kommt,  so  wendet  er  ex  voto  einen  teil  des 
erworbenen  Seelenheils  dem  verstorbenen  herrn  zu.  So  gehören 
denn  diese  beide  kreuzlieder,  das  mehrstrophige  und  das  ein- 
strophige  so  eng  zusammen  und  ergänzen  sich,  wie  es  die 
beiden  lieder  205, 1  und  206, 10,  das  mehrstrophige  und  das 
einstrophige  tun;  zugleich  ergibt  sich  noch  einmal  die  feste 
folge  205, 1.  206, 10.  209,  25.  211,  20.  Vom  III.  kreuzlied  sagten 
wir  schon,  daß  es  ein  endgültiges  abschiedslied  im  vielfachen 
sinne  sei.  Es  war  Hartmann  nicht  gegeben,  ein  gefühl  und 
eine  Stimmung  in  einem  liede  zu  völlig  erschöpfendem  aus- 
druck  zu  bringen  und  sich  davon  zu  befreien;  er  bedarf 
mehrerer  lieder  dazu. 

II. 

Es  mögen  noch  einige  bemerkungen  zum  text  der  lieder 
folgen: 

207, 12.  Die  stelle  im  Erec  2825  da  das  mcere  Jcatn  (vgl. 
Bechs  anmerkung  dazu  und  bes.  seine  notizen  Germ.  30,275) 
legt  doch  wohl  den  gedanken  an  mcere  Icomen  'bekannt  werden' 
auch  hier  nahe  und  mithin  die  Schreibung  das  liez  ich  wite 
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(adv.)  mcBre  Jconien  nach  B,  C  das  lies  (MF.  des  lies).  Vielleicht 
darf  man  mit  A  lesen  und  lie  das  ivite  mwre  komen;  denn 
dieses  imd  am  verseingang  ist  besonders  in  diesem  liede  un- 
gemein gebräuchlich  (207,30.  33.  36;  208,11.  31)  und  auch 
sonst  in  Hartmanns  l3a-ik  sehr  beliebt,  in  lied  206, 19  (dreimal), 
209,  5  (zweimal),  209,  25  (fünfmal)  und  vgl.  noch  212,  8.  12.  18  ; 
214,7.  10.  15.  19;  215,27  u.  ö.  Ich  glaube,  A  hat  hier  ein  be- 
sonderes Charakteristikum  bewahrt. 

207,  24  1.  der  ich  manc  jär  {manig  iar  A  C,  docli  vil  B)  ge- 
dienet hän.  Dieses  niartic  jär  hat  etwas  formelhaftes,  vgl.  im 
selben  lied  208, 13  min  dienest  manic  jär,  und  auch  sonst  ist 
hier  von  den  verlorenen  jähren  mehrmals  die  rede,  207, 18. 
208,  20.  208,  39. 

209,2  ist  jetzt  5^a^  und  213,35^«^  zu  schreiben  statt  der 
formen  mit  e. 

209,  9.  Haupt  schrieb  ich  möhte  iu  Magen,  Vogt  jetzt  ich 
möhte  ir  Magen  (B  C  in),  denn  Hartmann  wende  sich  in  seinen 
liebesangelegenheiten  niemals  in  directer  anrede  an  die  gesell- 
schaft.  Doch  vgl.  dazu  217,11  des  wil  ich,  des  si  iu  hejehen 
(und  schließlich  auch  218,5  und  218,  21  ff.),  s.  Wilmanns-Michels, 
Walther  s.  192  und  anm.  Aber  an  sich  und  im  Zusammenhang 
des  liedes  erscheint  ir  viel  plausibler  als  iu. 

212,28  1.  iemer  me  nach  BC  (MF.  ie  nie)  und  36  an  der 
vil  gähelösen  gähes  (MF.  ohne  vil).  Es  ist  vil  gähelösen  wohl 
beizubehalten,  weil  es  so  schon  (vom  masculinum)  in  v.  35 
steht,  woher  es  v.  36  wieder  aufnimmt  (vom  femininum).  Da- 
nach hätte  der  letzte  vers  dieser  strophe  7  hebungen;  die 
hat  er  in  strophe  2  nach  der  Überlieferung  iemer  me  aber 
auch,  nur  in  strophe  1  hat  er  sie  nicht.  Hier  schob  Bech 
stottern  ein,  das  stcete  herze  an  [stcßteni]  friunde  wenhen  niene 
kan,  vgl.  das  spiel  mit  stcete  in  lied  211,27  und  mit  gähe  in 
unserem  liede  selbst.  Es  liegt  also  sehr  nahe,  die  Überliefe- 
rung in  V.  28  und  36  beizubehalten  und  bei  Bechs  ergänzung 
ZU  bleiben. 

212,18  tvisse  B  C;  MF.  wesse,  was  überhaupt  nur  einmal 
bei  Hartmann  reimt  (Zwierzina,  Beobachtungen  448;  Zs.  45,95), 
besser  also  wohl  tveste.  Indessen  darf  man  wohl  den  conjunctiv 
praesentis  (wisse)  beibehalten.  Das  ganze  lied  ist  doch  auf 
praesens  und  futurum  abgestimmt.   'Sie  ist  so  verständig,  daß 
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sie  genau  weiß,  warum  ich  sie  verlassen  mußte',  d.  h.  nicht 
aus  unstcBte,  sondern  im  dienste  des  herrn  etwa,  den  er  nach 
Kärlingen  begleitet. 

Hauptsächlich  aus  reimkritischen  gründen  werden  heute 
die  lieder  212,37  Ob  man  mit  lügen  und  214,34  Dir  hat  ent- 
hoten,  das  in  E  überdies  Walther  zugeschrieben  wird,  s.  o., 
Hartmann  abgesprochen,  vgl.  213,3  fände  :  künde  {Krsius,  Das 
zweite  büchlein  s.  1151)  und  215, 13*  vernam  :  gewan  (Zwierzina, 
Zs.  45,71  anm.).  In  211,27  der  mit  gelücke  tmrec  ist  half  bis- 
her die  sehr  einleuchtende  conjectur  Lachmanns  dienestman 
(für  undertän  der  hs.)  :  gewan,  für  die  wir  vielleicht  oben 
eine  neue  Unterstützung  fanden,  über  die  notweudigkeit  hin- 
weg, auch  dieses  lied  Hartmann  abzusprechen.  Yogt  setzt 
undertän  wieder  in  den  text.  Und  vielleicht  ist  in  der  tat 
die  alternative,  die  Zwierzina  Zs.  44,  363  anm.  zwischen  dieser 
besserung  und  der  annähme  der  unechtheit  stellt,  nicht  ganz 
berechtigt.  Ginge  man  in  dieser  hinsieht  gegen  Hartmanns 
lyrik  allzu  streng  vor,  so  würde  nicht  eben  allzu  viel 
echtes  übrig  bleiben.  In  216, 1  Swes  fröide  verstößt  v.  8 
Die  friunde  hahent  mir  ein  spil  gegen  Hartmanns  Sprach- 
gebrauch, da  der  dichter  im  epos  bekanntlich  nur  friiint  als 
nom.  acc.  plur.  gebraucht  (s.  zuletzt  Gierach  Zs.  55,  303).  Ohne 
auftakt  kann  der  vers  nicht  gelesen  werden;  soll  hier  wieder 
nur  die  alternative  zwischen  einer  besserung  (etwa  der  Wieder- 
holung des  artikels  hinter  friunt)  oder  der  unechtheit  be- 
stehen? Man  scheint  (auch  Zwierzina?)  ferner  bisher  über- 
sehen zu  haben,  daß  auch  lied  215, 14  Ich  muos  von  rehte 
einen  reim  enthält,  der  Hartmanns  gebrauch  widerspricht: 
erkunde  :  heivande  (Hartmann  reimt  sonst  {bc)ivanie,  Zwierzina 
Beob.  s.  482).  Aber  vielleicht  gelten  für  die  lyrik  dieser  zeit 
überhaupt  nicht  so  streng  die  strengen  gesetze  der  reimkritik. 
Die  reime  a  :  d  und  -an  :  -atn  konnte  Hartmann  in  der  lyrik 
seines  meisters  Eeinmar  finden  (160,  2  man  :  nam,  160, 39  här 
:  gar,  189,  9  län  :  an),  unreinen  reim  mit  undertän  in  Sonder- 
heit bei  seinem  vorbild  Hausen  (52, 35  man  :  undertän,  43, 1  dati 
:  undertän  :  began,  46,29  undertän  :  nam).  Vielleicht  liegt 
also  hier  ein  literarischer  einfluß  vor;  fünde  freilich  stammt 
nicht  aus  dieser  quelle.  Aber  man  weiß,  daß  der  jugendliche 
dichter  auch  in  seiner  epik  zahlreiche  formen  gebraucht,  die 
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er  später  vermeidet.  Und  mit  dem  maßstab  seiner  vorkreuz- 
zugsepik  ist  Hartmanns  lyrik  zu  messen.  Und  was  besonders 
das  bewnnde  betrifft,  so  erinnert  man  sich,  daß  auch  der  Erec 
V.  6666  den  reim  schände  :  ivande  aufweist.  Zwierzina  bessert 
in  nande  (Beob.  s.  482  f.).  Aber  wir  sind  durchaus  verpflichtet, 
die  beiden  stellen  zusammenzuhalten,  und  vielleicht  liegt  beide- 
mal hier,  wie  an  den  anderen  stellen,  sofern  nicht  sonstige 
gründe  für  unechtheit  sprechen,  nichts  anderes  als  jene 
geringere  Sorgfalt  vor,  die  selbst  bei  Hartmann,  gemessen  am 
Iwein,  in  seinen  jugendwerken  begegnet. 

JENA.  HANS  NAUMANN. 


BEMERKUNGEN  ZU  DEN  SPATMHD.  LYRIKERN. 

1.   Zu  Muskatblut. 

Für  text  und  erklärung  der  gedichte  Muskatbluts  ist 
herzlich  wenig  geschehen.  Des  fleißigen  und  von  idealster  be- 
geisterung  für  die  altdeutschen  Studien  getragenen  Eberhard 
von  Groote  ausgäbe  nach  der  in  seinem  besitz  befindlichen 
handschrift  (Köln  1852),  die  die  gedichte  des  Oberpfälzers  in 
Trierischer  Umschrift  bietet,  macht  keinen  durchaus  erfreulichen 
eindruck,  wenn  man  die  wunderlichen  verirrungen  bedenkt, 
die  dem  herausgeber  zu  einer  zeit  passieit  sind,  wo  die  alt- 
deutsche Philologie  doch  niclvt  mehr  in  den  ersten  kinder- 
schuhen  steckte:  ich  erinnere  nur  an  die  drolligen  bemühungen 
um  das  uii-gends  richtig  erkannte  praeflx  der-  (zu  12,  2.  41,  46. 
67,18.  100,8),  um  entwicht  (zu  44,64.  85,29.  98,35,  das  sich 
erst  im  nachtrag  s.  360  entschleiert),  um  zäfen  (zu  7,  81.  23,  54) 
und  übergehe  die  durchaus  nicht  wenigen  elementaren  Schnitzer 
in  der  ansetzung  der  wortformen;  all  das  war  schon  1852 
nicht  mehr  zu  entschuldigen.  Daß  sich  ein  zweiter  heraus- 
geber des  ganzen  textes  bis  heute  nicht  gefunden  hat,  der 
vor  allem  die  gesammte  neben  der  Trierer  hs.  allmählich  zu- 
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tage  getretene  parallelüberlieferung  hätte  sammeln  und  sorg- 
sam würdigen  müssen,  begreift  sich  bei  dem  an  sich  recht 
öden  und  durch  individuelle  züge  selten  lohnenden  Inhalt  der 
gedichte,  wenn  auch  Muskatbluts  diction  weit  absteht  von 
dem  abgründigen  tief-  und  stellenweisen  Wahnsinn  Heinrich 
Frauenlobs,  den  Pfannmüller  in  seiner  monographie  über 
seinen  frauenleich  vortrefflich  charakterisiert  hat,  und  er, 
gegen  Frauenlob  gehalten,  nur  zu  jener  masse  gehört,  die  von 
dem  veim  gesungen  und  den  grünt  verläzen  haben.  Zwei  doctor- 
schriften  haben  das  verdienst,  manches  aufgeklärt  und  unser 
bild  von  dem  alten  sänger  gerundet  und  vertieft  zu  haben, 
die  Kieler  dissertation  von  Puls  (Untersuchung  über  die  laut- 
lehre  der  lieder  Muskatbluts,  Hirschberg  1881;  kurz  besprochen 
von  Behaghel  im  Literaturbl.  1882,  s.  97)  und  die  Bonner  von 
Veltman  (Die  politischen  gedichte  Muskatbluts,  Bonn  1902). 
Puls  sammelt  die  bis  dahin  bekannte  Überlieferung  der  gedichte 
in  sorgfältiger  Übersicht  (vergessen  sind  hier,  soviel  ich  sehe, 
nur  die  in  der  Brentano -Meusebachschen  Neidharthandschrift  f 
überlieferten,  von  v.  d.  Hagen  in  seiner  Germania  3, 136  ab- 
gedruckten Strophen  des  Marienliedes  nr,  6)  und  analysiert 
den  lautstand  der  reime  in  oft,  wie  Behaghel  mit  recht  gerügt 
hat,  wunderlichster  auffassung  der  hier  vorliegenden  sprach- 
lichen erscheinungeu,  aber  doch  mit  dem  im  wesentlichen 
richtigen  endresultat,  daß  Muskatblut  auf  der  oberfränkisch- 
oberpfälzischen  grenze  zu  hause  war.  Veltman,  der  diese 
heimatsbestimmung  noch  weiter  durch  den  hinweis  auf  des 
dichters  engeres  Verhältnis  zu  Johann  von  Neumarkt,  herzog 
in  Bayern,  gestützt  hat,  erörtert  eingehend  seine  lebens Ver- 
hältnisse und  seinen  bildungsgrad,  wie  solche  sich  aus  seinen 
dichtungen  erschliessen  lassen,  malt  das  allgemeine  zeitbild 
aus,  das  seine  poesie  voraussetzt,  und  gibt  dann  eine  sorgfältige 
historische  erläuterung  derjenigen  gedichte,  die  geschicht- 
liche anspielungen  enthalten  und  zwischen  die  jähre  1410  und 
1438  fallen.  Beide  arbeiten  erhellen  auch  eine  große  zahl 
einzelner  stellen,  meist  in  polemik  gegen  die  erklärungen 
Grootes,  aber  noch  immer  bleiben  bei  Muskatblut  wie  bei 
den  andern  spätmhd.  IjTikern  eine  menge  dornen  und  Wider- 
haken, von  denen  einige  im  folgenden  auszureisseu  ich  mich 
bemühen  will. 
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3,100  heißt  es  von  dem  gekreuzigten  lieiland:  der  furste 
wart  ser  gefreüget  in  jämers  not.  Das  unverständliche  verbum, 
das  auf  menget  reimt,  will  Groote  durch  gestrenget  ersetzen; 
mir  scheint  ein  anderes  wort  näher  zu  liegen,  das  vielleicht 
sogar  in  der  hs.  steht  (daß  die  Verderbnisse  in  Grootes  text 
vielfach  auf  falscher  lesung  des  herausgebers  beruhen,  hat 
Puls  s.VIII  mit  recht  hervorgehoben),  nämlich  gefrenget  oder 
correcter  gephrenget. 

5,  9  ein  yldich  sivich  daz  hat  sin  Hat  gar  schön  gemadehjret: 
Groote  fragt  'gemalt?  oder  moduliert?',  ich  glaube  'modelliert'. 

6,  7  Daz  lauh  und  gras  und  aller  gryes,  man,  sterren  und 
oucli  die  sonne,  alles  firmament  züsamen  stiez,  aller  planeten 
tüunne,  die  künden  nicht  ein  ganz  gedieht,  dins  lohes  ein  ort 
volhringen.  Hier  scheint  ein  fehler  zu  stecken,  denn  der 
präteritale  conjunctiv  züsamen  stiez  hängt  völlig  in  der  luft; 
ich  lese  der  statt  daz  und  dann  allen  und  erkläre  'wenn  je- 
mand laub  und  gras  und  allen  sand,  mond,  sterne  und  sonne, 
ja  das  ganze  firmament  zusammenbringen  würde,  sie  wüßten 
nicht  .  , .' 

19,  95  sind  die  überlieferten  schüffim^  r?°</f  natürlich  nicht, 
wie  Puls  s.  21  will,  in  präteritale  iiidicative  schief  und  rief, 
'nach  analogie  der  reduplicierten  a-stämme  gebildet',  sondern 
in  die  conjunctive  mhd.  schliefe  und  rüefe  zu  bessern;  eine 
conjunctivform  schieffe  liegt  auch  in  der  von  Puls  heran- 
gezogenen und  gleichfalls  mißverstandenen  stelle  aus  Schmellers 
Mundarten  Bayerns  s.  849  vor. 

21,65  ist  reijdunge  nicht,  wie  Groote  will,  'ausrottung, 
Vertilgung,  sühne',  sondern  =reitunge  'rechnung,  rechenschaft'. 

23,75  keiner  deti  andern  ^weste,  Yon  den  heiligen  drei 
königen  gesagt,  versucht  Puls  s.  10  ganz  überflllssigerweise  zu 
ändern,  da  tveste  'nicht  verständlich'  sei;  ich  meine,  'keiner 
wußte  vom  andern'  gibt  einen  sehr  treffenden  sinn.  Der 
dichter  stellt  sich  die  sache  genau  so  vor,  wie  Hebbel  in 
Herodes  und  Mariamne  3161  den  ersten  könig  zu  Herodes 
sagen  läßt:  'wir  zogen  nicht  zusammen  aus,  wir  wußten  nichts 
voneinander'.  Ob  dieses  motiv  auch  sonst  im  mittelalter  zu 
belegen  ist?  Sicher  wohl  erst  in  der  späteren  legende,  noch 
nicht  in  der  älteren,  wie  mich  ein  theologischer  College 
belehrt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     44.  20 
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25,  38  die  meit  stont  üf  geringe:  nicht,  wie  Groote  erklärt, 
'ein  wenig-,  etwas',  sondern  natürlicli  'schnell,  behende'. 

27, 11  der  (der  krieg  der  weit  gegen  gott)  Jiet  geivert  vil 
tüsent  jär  ön  einz  zwei  hundert.  Statt  vil  ist  vünf  zu  lesen: 
gemeint  ist  der  auf  die  berechnungen  des  Eusebius  gegründete 
ansatz  eines  seit  erschaffung  der  weit  bis  auf  Christus  ver- 
flossenen Zeitraums  von  5200,  genauer  5199  jähren,  eine  ge- 
lehrte reminiscenz,  auf  die  Muskatblut  öfter  zu  sprechen 
kommt  (die  stellen  verzeichnet  Veltman  s.  11). 

28,  77  daz  sper,  daz  her  Longmus  brachte,  da  mit  er  tränt 
uz  oberlant  dem  fürsten  rein  daz  herze  sein.  Groote  erklärt 
tränt  'spaltete',  leitete  es  also  wohl  von  trennen  ab;  ich  möchte 
ertrant  verbinden  und  von  einem  sonst  nicht  belegten  ertrinden 
'aneinandersch wellen,  bersten'  ableiten;  zerdrinden  im  sinne 
von  'durch  große  wunden  zum  tode  kommen',  auch  mehrfach 
vom  herzen  gesagt,  liebt  Herbort  (6892.  10205.  10399.  15063. 
17116). 

33, 36  so  macht  nit  werden  alden  ist  in  mit  icirden  zu 
bessern:  vgl.  noch  44,  51.  64, 15.  66,  85.  68, 96. 

42, 10  min  herz  daz  schrit  zu  timmer,  tvie  ivirdeclich  und 
erenrich  dich  got  selbe  hat  gebildet,  timmer  erklärt  Groote 
'trüb,  betrübt,  traurig',  was  keinen  sinn  gibt:  das  wort  be- 
deutet zunächst  'finster,  dunkel'  von  gesichtseindrückeu,  dann, 
auf  die  Sphäre  des  gehörssinnes  übertragen,  'dumpf,  leise 
klingend'.  Der  sinn  unserer  stelle  kann  daher  nur  sein:  wie 
sehr  ich  auch  meine  stimme  zu  deinem  rühme  erhebe,  immer 
ist  mein  lobgesang  zu  leise;  mein  lob  bleibt  weit  hinter  deinen 
Vorzügen  zurück.  Die  sehr  kühne  coiijectur,  durch  die  Puls 
s.  18  anm.  1  die  stelle  heilen  will,  wird  bei  dieser  auffassung 
überflüssig. 

42,27  det,  frauive,  diu  iviplich  güete:  hier  haben  wir 
einen  weiteren  beleg  für  das  tele  im  sinne  von  'wenn  nicht 
gewesen  wäre',  worüber  ich  zuletzt  oben  s.  131.  138  ausführ- 
lich und  mit  anführung  vieler  belegstellen  gehandelt  habe. 

45,  43  ie  lieber  leint,  ie  scherfer  ruot:  dasselbe  Sprichwort 
begegnet  bei  der  Hätzlerin  1,  50, 13  und  Wölk.  87, 35.  102, 44. 

49,41   reide  nicht  nä  den  penningen:    reide  ist  'rechne', 
nicht,  wie  Groote  erklärt,  'renne,  strebe';  vgl.  auch  84, 12. 
53, 1  ich  fräu  mich  daz  ich  ie  gesach  ein  reinez  weib  vor 
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ungemacli.    Die  beiden  letzten  worte  sollen  nach  Groote  'ein 
leerer,  wohl  nur  durch  den  reim  veranlaßter  zusatz'  sein;  in 
den  Zusätzen  s.  360  nimmt   er  diese  Vermutung  zurück  und 
V  erklärt  sie  vielmehr  durch  'nichts  für  ungut,  nimm  nicht  übel, 
f  ohne  unbescheiden  zu  sein'.     Beide  versuche  der  stelle  bei- 
i  zukommen  sind  verfehlt  und  doch  war  das  ei  des  Columbus 
kinderleicht  zu  stellen,  wenn  man  sich  nicht  durch  die  Wort- 
stellung  irre  machen   ließ:  reine  vor  ungemach  ist  lobendes 
epitheton  der  geliebten. 

63,67  des  gib  ich  üch  ein  undersclieit:  Groote  erklärt  'da 
mögt  ihr  nun  die  wähl  haben!';  das  richtige  ist  'das  will  ich 
euch  näher  erläutern'. 

63,82.  Der  dichter  denkt  wohl,  wenn  er  die  ehebreche- 
rinnen  an  der  Stirn  gekennzeichnet  sehen  möchte,  an  etwas 
ähnliches  wie  der  Verfasser  des  bruchstücks  von  Ainune 
(Pseudo- Blicker  von  Steinach),  der  den  untreuen  liebhabern 
hörner  anwünscht  wie  Bernart  von  Ventadorn  (vgl.  Bartsch, 
Liederd.4  s.  255  und  Kraus,  Zs.  fda.  51, 373). 

72, 90  ist  vil  zu  lant  brecht  worden.  Groote  quält  sich 
ab,  eine  erklärung  dieser  worte  zu  finden:  'ist  im  lande  sehr 
zum  gerede,  zum  geschrei?  oder  sichtbar,  leuchtend  geworden, 
Yon beruhten,  rufen,  schreien,  odeYYonbrehen,brechenen\ei\chten\ 
Zweifellos  liegt  ein  lesefehler  seinerseits  vor  und  es  ist  laut- 
hrecht  (mM.  lütbreht:  vgl.  Lexer  1, 1995  und  Grimm,  DWb.  6,369) 
zu  lesen. 

77, 31  ist  siveger  nicht,  wie  Groote  zweifelnd  annimmt, 
*  Schwäger'  oder  'Schwiegereltern',  sondern  =  siviger  'Schwieger- 
mutter'. 

82,  28  so  ist  dir,  'mensche,  oiich  ivile;  du  hast  der  dugend 
art,  so  bistü  fr 6.  Groote  übersetzt  'so  ist  dir  eine  bestimmte 
frist  zugemessen':  wie  soll  dann  aber  der  rest  des  satzes  con- 
struiert  und  verstanden  werden?  Ich  glaube,  das  Semikolon 
ist  ganz  zu  streichen  und  tvUe  als  temporalconjunction  im 
sinne  von  'so  lange  als'  zu  fassen. 

82,36  wird  wieder  ein  lesefehler  des  herausgebers  vor- 
liegen, der  manchmal  s  und  f  verwechselt  hat,  wie  das  auch 
schon  dem  Schreiber  der  hs.  zugestoßen  ist  (Veltman  s.  48  anm.): 
statt  des  rührenden  reims  ist  fänden  zu  lesen  (vgl.  auch  73, 107. 
86,  5.  80.  91,  8). 

20* 


306  LEITZMANN 

83,  73  Wer  helt  den  man,  als  er  gesteht,  iverlich  der  ist 
nit  wise.  Dasselbe  Sprichwort  begegnet  fast  gleichlautend 
Minnes.  frühl.  305,55;  spruchstr.  21,7  (Pfeiffer,  Freie  forsch. 
s.  213);  Osw.  452. 

83, 88.  Belege  für  den  pfauengang  als  langsame,  schleichende 
bewegung  mit  dem  nebenbegriff  des  gleißnerischen,  die  Groote 
in  der  anmerkung  vermißt  (an  'übermütiges  treiben'  ist  dem 
Zusammenhang  der  stelle  nach  nicht  zu  denken),  hat  Wilmanns 
zu  Walth.  19,  32  gesammelt. 

84, 32  das  (das  grab)  in  (den  menschen)  ivol  üherJiüset. 
Groote  erklärt  das  letzte  wort  als  üherhüset  'überhaust,  birgt 
ihn':  dem  steht  aber  der  reim  auf  niuzet  und  verdriuzet  ent- 
gegen, der  üherhmzet  verlangt.  Die  im  Mhd.  wb.  1,694  a  an- 
gegebene bedeutung  'durch  frechheit  übertreffen'  ist  zu  eng: 
das  wort  bedeutet  'übertreffen,  die  Oberhand  gewinnen' 
schlechthin  (vgl.  noch  Fastn.  361, 1;  uaclitr.  204,27.  205,15. 
206,24;  Hätzl.  2,  25,48). 

89,  2.  Hier  dürfte  der  älteste  beleg  des  Wortes  'himmels- 
zelt'  vorliegen,  der  bisher  nicht  gebucht  worden  ist  (vgl. 
Grimm,  DWb.4,  2, 1367). 

94, 16  man  heizt  in  näher  drihen.  Die  hier  zweifellos 
allein  passende  bedeutung  von  näher  'weiter  weg,  davon',  die 
zu  analj^sieren  Groote  sich  abmüht  {^nä,  näh  hat  doch  nicht 
den  sinn  von  procul,  so  daß  es  je  nach  dem  Standpunkte  die 
nähe  und  die  ferne  bezeichnete?'),  hat  Bech,  Germ.  17, 294 
mit  vielen  poetischen  und  prosaischen  beispielen  belegt,  unter 
denen  auch  unsere  stelle  mit  aufgeführt  wird. 

97, 14  er  winlä  ir  schon  und  spricht  wol  don:  lä  dich  sein 
nit  verdrießen.  Die  beiden  letzten  worte  vor  dem  kolon  erklärt 
Groote  durch  'etwa  in  diesem  ton',  was  natürlich  unmöglich 
und  auch  schon  von  Puls  s.  4  anm.  mit  recht  beanstandet 
worden  ist:  ivol  dan  ist  ausruf  und  ist  schon  mit  in  die  directe 
rede  einzubeziehen,  das  kolon  also  zwei  worte  vorzurücken. 

Zum  Schluß  möchte  ich  auf  ein  weiteres  zeugnis  oder 
vielmehr  ein  citat  aus  Muskatbhit  hinweisen.  In  den  deutschen 
epigrammen  Sebastian  Brants,  die  zuerst  Strobel  nach  einer 
abschritt  Dachtiers  veröffentlicht  hat,  findet  sich  als  nr.  43 
(Zarnckes  ausgäbe  des  Narrenschiffs  s.  157):  0  gut,  der  hat 
dich  nicht  erkandt,  der  zeitlich  gut  hat  gut  genandt,  dann  an 


zu    DEN    SPÄTMHD.  LYRIKERN.  307 

'  dir  ist  mehr  hösz  dann  giät,  du  schadest  seel  lih  ehr  unnd  muth: 
also  spricht  meister  Mtiscathluth.  Eine  genau  entsprechende 
stelle  findet  sich  in  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  liedern 
des  dichters  nicht. 

2.  Zu  Hugo  von  Montfort. 

Für  Hugo  Yon  Montfort  schien  durch  die  beiden  ausgaben 
von  Bartsch  (Tübingen  1879)  und  Wackerneil  (Innsbruck  1881) 
genügend  gesorgt  zu  sein  und  besonders  die  texte  keiner 
revidierenden  nachhülfe  mehr  zu  bedürfen:  in  dem  aufsatz,  in 
dem  Wackernell  vor  10  jähren  eine  kleine  nachlese  zu  seiner 
ausgäbe  zusammengestellt  hat  (Zs.fda.  50,346),  hatte  er  wesent- 
lich historischer  und  gar  keiner  im  engeren  sinne  philologisch- 
exegetischen beitrage  zu  gedenken,  wenn  man  von  ßunges 
mißglückter  ausgäbe  absieht,  die,  wie  er  nachweist,  wissen- 
schaftlich wertlos  ist.  Eigentümlich  ist  mir,  daß  Wackerneil 
seine  schon  in  der  ausgäbe  (s.  CXXXII)  ausgesprochene,  aber 
nicht  bewiesene  behauptung,  daß  die  verlorene  vorläge  der 
Heidelberger  hs.  die  gedichte  Hugos  in  chronologischer  reihen- 
folge  enthalten  haben  müsse,  auch  noch  in  seinem  jüngsten 
aufsatz  (s.  359)  aufrecht  erhält,  obwohl  doch  schon  Kinzel 
(Zs.  fdph.  18,  495)  ihr  mit  grund  widersprochen  hat:  eine  solche 
annähme  ist  nun  und  nimmer  wahrscheinlich  zu  machen,  wenn 
nicht  directe  Zeugnisse  für  die  genaue  und  beabsichtigte  an- 
ordnung  nach  der  entstehungszeit  vorliegen,  und  diese  fehlen 
in  unserm  falle.  Daran  kann  auchRoethes  Zustimmung  (Reinmar 
von  Zweter  s.  112),  die  sich  übrigens  vorsichtigerweise  auf  die 
zweite  hälfte  der  liedersammlung  beschränkt,  nichts  ändern. 
Im  text  der  gedichte  Hugos  geben  mir  folgende  stellen  zu 
bemerkungen  veranlassung. 

1, 43  für  alles  voyeldönen  sich  (so  und  nicht  gich,  wie 
Wackernells  text  gibt,  hat  die  hs.;  vgl.  s.  177)  ich  d'm  lieplich 
sinne  {:  hüneginne).  Wie  kann  der  dichter  die  lieblichen  5mwe 
der  geliebten  mit  dem  gesang  der  vögel  vergleichen?  und 
wie  kann  dieser  jene  übertreffen?  Man  erwartet,  daß  .die 
stimme  der  geliebten  der  verglichene  gegenständ  sein  müßte: 
ich  glaube  auch,  daß  hier  ein  alter  fehler  steckt  und  stimme 
gelesen  werden  muß.  Hugo  gestattet  sich  ziemlich  rohe 
assonanzen,   die   er  der  volksliedmäßigen  technik   abgesehen 
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hat  (vgl.  Bartsch  s.  7),  und  er  reimt  auch  sonst  labialen  und 
dentalen  nasal  aufeinander,  ja  25,133  noch  einmal  stimme 
:  lüniginne  (vgl.  Wackerneil  s.  CLXYI) :  daß  der  Schreiber  der 
hs.  manchmal  den  unreinen  reim  bessert,  hat  Bartsch  zu  2, 122 
und  4,  27  gezeigt;  ein  gleicher  fall  dürfte  auch  hier  vorliegen. 
Zum  gedanken  vgl.  noch  die  bei  Wackernell  s.  LXXXVI 
citierte  ganz  ähnliche  stelle  16,  55. 

4, 10  heißt  der  geiz  der  sei  ein  böser  sticM,  wozu  Wackerneil 
(s.  199)  die  bemerkung  gibt:  'ein  steiler  weg,  auf  dem  die 
seele  zu  falle  kommt'.  Er  dürfte  diese  erklärung  von  sticlcel 
aus  Weinholds  abhandlung  über  Hugo  (s.  163)  oder  aus  Lexer 
2, 1187  entnommen  haben,  wo  sie  sich  schon  wörtlich  überein- 
stimmend findet,  aber  sie  ist  darum  nicht  weniger  unrichtig: 
sticJcel  bedeutet  immer  nur  'spitzer  pfähl';  schon  ahd.  glossen 
erklären  damit  'aculeus,  paxillus'  (GrafE  6,633).  Die  gleiche 
bedeutung  hat  das  wort  hier,  wie  schon  die  unmittelbar 
folgende  gedanken  Variation  (4, 12)  lehrt:  ach  giftig  böser  pMl 
in  aller  menschen  herzen. 

14,  23  begegnet  rüdisch,  das  Wackernell  (s.  228)  '=  rauh, 
grob,  von  rudis'  erklärt:  auch  diese  erklärung  stammt  aus 
Weinhold  (s.  161)  oder  aus  Lexer  2, 525.  Ich  möchte  mit 
Grimms  wb.  8, 1392  das  wort  nicht  vom  lat.  rudis,  sondern 
vom  deutschen  rüde  'hund'  ableiten,  so  daß  es  ursprünglich 
'nach  art  eines  hundes'  und  erst  durch  weitere  entwicklung 
'rauh,  grob'  bedeuten  würde. 

17,  25  Nümer  tuon  ist  grosse  huoss\  18, 196  nicht  me  tiion 
ist  grossi  buoss.  Das  gleiche  Sprichwort,  das  in  Zingerles 
Sammlung  fehlt,  findet  sich  wiederholt:  vgl.  Fastn.  166,26. 
311,22.  312,5;  Mathesius  4,  346,15  Loesche;  Faustbuch  s.  31. 
Die  von  Wackernell  (s.  237)  herangezogene  stelle  aus  Oswald 
von  Wolkenstein  steht  dem  Wortlaut  nach  ganz  fern. 

21, 18  heißt  es  von  den  achseln  der  geliebten,  sie  seien 
harmval  (:  tal):  Wackernell  (s.  243)  bemerkt  nur,  daß  dies 
wort  bei  Lexer  nicht  belegt  sei,  ohne  sich  über  den  sinn 
irgend  gedanken  zu  machen,  val  hat  im  mhd.,  wenn  es  auf 
den  menschen  angewandt  wird,  zwei  bedeutungen,  entweder 
'bleich'  von  der  durch  tränen,  schlage,  den  nahenden  tod  oder 
dergleichen  entfärbten  haut  oder  'blond'  vom  haar;  auf  das 
hermelin  paßt  die  bezeichnung  wie  die  faust  aufs  äuge  und 
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auf  die  menschliclie  haut  bezogen  ist  es  in  keinem  falle 
epit beton  ornans,  wie  es  liier  in  dem  katalog  der  einzelnen 
Schönheiten  der  geliebten  erfordert  wird.  Auch  hier  hat  der 
Schreiber  eine  assonanz  durch  einen  reinen  reim  ersetzt  und 
es  ist  harmvar  zu  lesen,  das  sonst  nicht  belegt  ist.  Zu  der 
assonanz  r :  l  bei  Hugo  vgl.  Bartsch  s.  8  und  Wackernell 
s.  CLXIV,  zum  gedanken  Zingerle,  Germ.  9,  388. 

31,169  lag  nicht  der  mindeste  grund  vor,  das  überlieferte 
stänt  in  vindt  zu  ändern,  und  Wackernells  begründung  (s.  263): 
'meine  correctur  ergibt  sich  aus  dem  sinn'  ist  mir  unverständ- 
lich: sollte  er  sich  nicht  klar  gemacht  haben,  daß  das  der  des 
folgenden  verses  nicht  nur  'welcher',  sondern  ebensogut  und 
geläufig  'wenn  einer'  heißen  kann? 

33, 11.  Um  den  hier  erwähnten  Schwarzwald  literarisch 
abzuleiten,  hat  zuerst  Weinhold  (s.  152),  dann  Bartsch  (in 
der  anmerkung  zur  stelle),  endlich  Wackernell  (s.  266)  über- 
einstimmend die  bekannten  stellen  aus  Wolframs  dichtungen 
(Parz.  379,5;  Willeh.  390, 1;  Tit.  31,4)  heranbemüht  und  sie 
haben  damit  wohl  andeuten  wollen,  daß  sie  die  stelle  bei  Hugo 
als  eine  nachalimung  der  Wolframischen  stellen  anzusehen 
und  ihm  damit  eine  kenntnis  der  werke  Wolframs  zuzuschreiben 
geneigt  sind.  Ein  solcher  Schluß  kann  jedoch  weder  aus  dieser 
erwähnung  des  Schwarzwaldes  noch  aus  der  einf  ührung  Parzivals 
im  fünften  gedichte  gezogen  werden.  Wo  Hugo  das  muster- 
bild  ritterlicher  epik  sah,  sagt  er  uns  selbst  (15, 157):  Ich  hän 
ein  huocli  gelesen,  aller  tütsch  ein  hluom  (das  mag  nicht  anders 
Wesen),  genant  Titterel  ist  es  sunder  rnom  (vgl.  auch  18,  200). 
Und  ebendaher  stammt,  wie  die  erwähnung  Eggenots,  Orelus' 
und  Tschinachtilanders  im  15.  gedieht,  auch  der  Schwarzwald 
(Tit.  1823,  4.  4043,  2;  vgl.  auch  Borchling,  Der  jung.  Tit.  s.  176). 
Daß  Hugo  Wolframs  werke  gekannt  habe,  läßt  sich  nicht 
erweisen:  daß  sich  stilistische  anklänge  an  Wolfram  in  seinen 
gedickten  fänden,  hat  Bötticher  (Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  1883, 
2,446)  zwar  behauptet,  ist  aber  den  beweis  schuldig  geblieben; 
es  findet  sich  auch  tatsächlich  nicht  ein  einziger. 

3.  Zu  Oswald  von  Wolkenstein. 
Beda  Webers  ausgäbe  der  gedichte  Oswalds  (Innsbruck 
1847),  an   der  mehr  der  gute  wille  als  die   ausf ührung  im 
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einzelnen  zu  loben  war,  ist  Ja  nun  endlich  durch  den  neuen 
text  von  Schatz  (Göttingen  1904,  schon  vorher  Wien  1902) 
ersetzt  worden:  die  versprochenen,  dringend  notwendigen  zu- 
gaben, die  darstellung  von  Oswalds  spräche  und  den  eingehenden 
sachkommentar,  ist  er  uns  allerdings  bis  heute  leider  schuldig 
geblieben.   So  bleiben  noch  immer  eine  große  zahl  von  stellen 
übrig,  bei  denen  man  nicht  einmal  über  den  einfachen  wort- 
sinn im  klaren  ist.     Es  liegt  mir  völlig  fern,  diese  aporien 
hier    etwa    alle   besprechen,   mehr   oder   weniger   vage   Ver- 
mutungen    und    subjective    deutungen    darüber    vorbringen 
oder  Webers  wunderliches,  zu  einer  fülle  von  berichtigungen 
und  ergänzungen  herausforderndes  'wortbuch'  eingehend  kriti- 
sieren zu  wollen.    Man  muß  den  mut  des  älteren  hei-ausgebers 
bewundern,  der,  mit  so  wenigen  mittein  zur  erklärung  ver- 
sehen, sich  an  einen  so  schwierigen  autor  gewagt  hat,  und 
zu  verwundern  ist  es  wahrhaftig  nicht,  daß  er  so  oft  fehl- 
greift,  überkleistert,  verschweigt,   noch   öfter   aber  wie  die 
katze  um  den  heißen  brei  herumgeht.    Wörter,  bei  denen  er 
unsicher  ist  in  der  erklärung,  pflegt  er  ohne  angäbe  der  stelle 
zu  lassen,  recht  listig,  um  dem  beurteiler  das  nachprüfen  zu 
erschweren.    Das  Mhd.  wb.,  soweit  es  überhaupt  auf  Oswald 
rücksicht  nimmt,  weiß  leider  auch  nicht  mehr  und  schreibt 
Weber  im  allgemeinen  getreulich  nach;  noch  unverzeihlicher 
stellte  sich  Schöpf  seinem  landsmanne  gegenüber,  dessen  Idio- 
tikon auch  völlig  von  Webers  Wörterbuch  sich  abhängig  ge- 
macht hat.     Was  auf  sprachlichem  gebiet  für  Weber  noch 
alles  möglich  ist,  dafür  könnte  man  ergötzliche  und  zugleich 
doch  tief  beschämende  beispiele  zusammenstellen,  von  denen 
ich    nur   ein    einziges    anführen   will:    53, 16   faßt    er    liieder 
(:  mueder)  als  'augenlider'   und   zwar  mit  der  begründung: 
'wohl  der  reim  Ursache  der  exorbitanten  Schreibung'.    Wir 
harren  der  von  Schatz  versprochenen  gaben:  etwas  begründeteres 
glaube  ich  für  folgende  stellen  schon  jetzt  vorbringen  zu  können. 
24,  5  ich  pier  dein,  fr  au,  nicht  ivol.    Weber  schweigt  über 
pier:  der  sinn  verlangt  unweigerlich  empier  'ich  kann  nicht 
gut  ohne  dich  sein'.    Da  pern  schwerlich  im  sinne  von  empern 
wird  stehen  können,  so  wäre  wohl  empier  in  den  text  zu  setzen. 
37,36.    Nach  dem  kalten  winter  möge  uns  der  vogelsang 
zu  teil  werden  für  des  ofens  güete:  natürlich  ist  glüete  zu  lesen. 
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80,  39.  Von  dem  wirklichen  Vorhandensein  einer  engeren 
bezieh ung  dieser  stelle  zu  einer  stelle  bei  Neidhart,  die  Elvira' 
Sever  Beitr.  32,  296  behauptet,  habe  ich  mich  nicht  überzeugen 
können:  mir  scheint  keinerlei  Unklarheit  bei  Oswald  vorzuliegen, 
die  durch  zurückgreifen  auf  sprichwörtliche  Verwendung  einer 
•in  ihrem  wesen  bereits  unverstandenen  phrase'  des  älteren 
dichters  aufgehellt  werden  müßte. 

94, 35  der  fruchte  tarn :  Weber  erklärt  (s.  439)  tarn  als 
'congeries,  fülle,  menge';  die  Wörterbücher  führen  die  stelle 
mit  recht  unter  tatn  nicht  auf,  schweigen  aber  auch  sonst 
darüber,    tarn  ist  zweifellos  =  tomti  'duft'. 

106,15  pan,  veir  vast  tuen  ich  imgemach:  ich  lese  mit 
Streichung  des  kommas  panveir  und  vergleiche  Maria  162,8 
Sit  wart  uns  diu  vaste  geboten  und  diu  hanvtre  und  Musk.  86, 170 
hanfir  saltü  halten. 

118, 32.  Zu  dem  hier  begegnenden  Sprichwort  von  den 
abtwürfeln  vgl.  eine  vielleicht  echte  Strophe  des  Marners 
(s.  160  Strauch):  swä  der  apt  die  ivürfel  treit,  spilnt  da  die 
münche,  daz  ist  niht  ein  ivunder,  ferner  Teufels  netz  4659. 
4882  und  die  weiteren  belege  bei  Zingerle,  Die  deutschen 
sprich w.  s.  188. 

118, 124  es  (das  recht)  lat  sich  piegen  als  der  has,  so  in 
der  hund  pringt  in  den  watiJc,  neur  hin  und  her  stat  sein 
gedank.  Diese  stelle  ist  den  übrigen  beizuordnen,  die  Lach- 
mann (Klein,  sehr.  1,488)  zur  erläuterung  der  bekannten  worte 
im  eingang  des  Parzival  gesammelt  hat  und  die  einen  ver- 
gleich enthalten,  den  Martin  (Parz.  2, 6)  merkwürdigerweise 
noch  immer  'seltsam'  findet. 

118, 271  als  manig  kirn,  als  manig  haubt:  dies,  soweit 
ich  sehe,  sonst  nicht  belegte  Sprichwort  entspricht  unserem 
modernen  'viele  köpfe,  viele  sinne'. 

Über  das  gedieht  nr.  121,  das  in  seinem  vollen  umfange 
nichts  als  ein  cento  aus  Freidanks  Bescheidenheit  ist,  was 
bisher  nicht  bemerkt  wurde,  handle  ich  ausführlich  an 
anderer  stelle. 

JENA,  21.  april  1919.  ALBERT  LEITZMANN. 
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SUCHENWIRTIANA. 

21, 107  heißt  es  vom  geizig-en:  er  loset  unde  lenget,  er 
smaichet  unde  trenget.  Primisser  erklärt  im  Wörterbuch  (s.  340) 
lengen  als  'verschieben,  in  die  länge  ziehen'  und  läßt  den 
leser,  der  sich  über  die  bedeutung  von  irengen  orientieren 
will,  gänzlich  ohne  auskunft.  Auch  die  erkläruiig  des  ersten 
Wortes  geht  in  die  irre  und  in  beiden  ist  n  für  u  verlesen: 
nur  leuget  und  treiiget  geben  den  richtigen  sinn;  daß  die 
normale  Orthographie  der  hs.  leivget  und  trcwgd  ist  (vgl.  18,28. 
38,243),  ist  kein  hindernis.  Die  vier  verba,  die  sich  in  der 
bedeutung  nahe  berühren,  zeigt  Suchenwirt  auch  sonst  gern 
paarweise  verbunden:  vgl.  noch  durch  losen  und  durch  smaichen 
8,217;  mit  smaichen  noch  mit  liegen  19,55;  wer  gern  smaicht 
und  vil  geleivgt  38,49  und  unserm  ersten  verse  besonders 
genau  entsprechend  ich  sol  nicht  losen,  ivenn  losen  da  ist  liegen 
petj  22,58. 

25,  284  nennt  der  dichter,  der  ja  immer  gern  seine  gegeu- 
wart  scharf  tadelt  und  sich  als  laudator  temporis  acti  gibt, 
die  frauenritter,  die  vor  den  damen  kühn  und  mutig,  im 
ernsten  kämpfe  aber  feige  sind,  winkelrce^e:  Primisser  (s.  357. 
385)  erklärt  das  wort,  dem  unsere  mhd.  Wörterbücher  eigen- 
tümlicherweise die  aufnähme  verweigert  haben,  'fest  im  winkel 
sitzend,  winkelrecht',  sieht  also  darin  etwas  wie  unser  Stuben- 
hocker. Nach  der  auch  in  allen  Zusammensetzungen  natürlich 
unveränderten  bedeutung  des  simplex  rce^e  'scharf,  herbe, 
hitzig,  heftig'  (vgl.  mortrceze,  ruomrceze,  sturmrmze,  wortrcese) 
ist  diese  erklärung  unmöglich:  das  wort  kann  vielmehr  nur 
als  die  bezeichnung  eines  menschen  verstanden  werden,  der 
sich  im  sicheren  winkel,  wo  er  vor  allen  gefahren  geschützt 
ist,  kühn  und  mutig  benimmt,  also  seine  innerliche  feigheit 
durch  wildes  benehmen  zu  bemänteln  sucht.  Auch  wenn 
Primisser  (s.385)  ivinlielhalp  als  gegensatz  zu  ivinkelrceze  auf- 
faßt und  durch  'winkelschief,  nicht  aufrecht'  erklärt,  hat  er 
unrecht:  die  stelle  ivinchelhalh  stet  im  der  müt  28, 159  heißt 
natürlich  nichts  anderes  als  'sein  sinn  ist  nach  dem  winkel, 
d.  h.  nach  einem  gesicherten  fleck  hin  gerichtet'. 

Ein  drolliges  mißverständnis  ist  Primisser  bei  29.48  be- 
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gegnet  und  dann  noch  dazu  in  beiden  mhd.  Wörterbüchern 
verewigt  worden.  Der  pfennig  schildert  dem  dichter  seinen 
wanderzug  durch  die  deutschen  und  die  ihnen  benachbarten 
gaue  und  nennt  dabei  eine  große  zahl  von  ländern  und  Städten, 
die  er  besucht  habe:  tnein  art  duriclnvurtset  als  ein  liasel  Speyr, 
Wurnitz  (lies  Wurmtz)^  Wirtzpurch  dy  stet.  Der  herausgeber 
erklärt  (s.  323):  'durcJnvurtzen  eine  saclie,  z.  b.  ein  land,  es 
durchziehen  und  wurzeln  und  kräiiter  auflesen  .  .  .  meines- 
gleichen zieht  wie  ein  hase  von  Stadt  zu  Stadt  und  frißt  dort 
wurzeln  und  kräuter  ab'  (vgl.  auch  unter  hasel  s.  335).  Da 
ivürzen  unserm  'würzen,  mit  wohlriechenden  kräutern  bereiten, 
balsamieren'  entspricht,  kann  auch  durchivürzen  nur  'mit 
wohlgeruch  durchdringen,  durchduften'  sein  und  eine  com- 
position  eines  verbums  mit  durch  könnte  nie  eine  so  absonder- 
liche bedeutung  haben,  wie  sie  Primisser  hier  aus  mißv^erstand 
ansetzt.  Die  Urquelle  des  ganzen  miß  Verständnisses  liegt  in 
hasel,  das  nicht  diminutiv  von  hase,  sondern  ein  pflanzenname 
ist  und  zwar  nicht  Corylus  avellana,  der  bekannte  haselstrauch, 
sondern  Asarum  europaeum,  die  hasel  würz,  deren  wurzel 
kampfer-  oder  pfefferartig,  im  frischen  zustande  unangenehm 
baldrianartig  riecht,  ein  ätherisches  öl  enthält  und  vomierend, 
purgierend  und  als  niesemittel  benutzt  wird,  im  mittelalter 
auch  für  fieberstillend  galt.  Das  tertium  comparationis  zwischen 
dem  wandernden  pfennig  und  der  haselwurz  ist  also  die  im- 
prägnierende und  inficierende  Wirkung:  sie  und  nicht  einen 
kräutersuchenden  Lampe  hat  der  dichter  im  sinne.  Schon 
Koberstein  (Quaest.  suchen w.  2, 22.  3, 32)  war  wohl  dem  richtigen 
grammatischen  Verständnis  auf  der  spur,  nur  daß  er  nicht 
an  die  haselwurz,  sondern  an  die  nicht  irgendwie  intensiv 
riechende  haseluußstaude  denkt  und  eine  auf  diese  sich  be- 
ziehende stelle  aus  Grimms  mythologie  citiert,  die  der  Suchen- 
wirtstelle  nicht  im  mindesten  aufhilft. 

In  der  prosaischen  Schlußbemerkung  zu  der  Spielerei  mit 
den  vorwärts  und  rückwärts  gelesenen  reim  Wörtern,  aus  der 
Primisser  wunderlicherweise  vier  verse  construiert  hat,  ist 
43,  70  daz  merhcht  ye  an  der  lesten  (statt  festen)  Silben  zu  lesen. 

44, 36  du  solt  ich  ee  glauben  des  tziveivel  ist,  so  wie  es 
überliefert  ist,  sinnlos.  Primissers  erklärung  (s.  332):  '■glauben, 
eines  dinges,  glauben  beimessen  , . .  dem  zweifei  räum  geben' 
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ist  falsch  und  vielmehr  der  entgegengesetzte  sinn  richtig,  der 
sofort  ohne  Schwierigkeit  sich  ergibt,  wenn  man  dich  statt  ich 
liest:  der  in  der  ausspräche  verschmelzende  doppelte  dental 
des  aus-  und  anlauts  ist  nur  einmal,  im  auslaut  geschrieben 
(viele  belege  für  ähnliche  Schreibgewohnheiten  haben  Diemer 
zu  ged.  249,  26  und  Kraus  zu  ged.  1, 107  zusammengestellt). 

44,  72  müttr  got,  Ml,  daz  ich  ring  nach  deinen  hidden 
alleweg.  Primisser  bucht  (s.  335)  hil  unter  hellen  und  erklärt 
es  durch  'einwilligen,  gestatten':  das  scheint  mir  sachlich  wie 
formell  unmöglich,  ich  nehme  vielmehr  an,  daß  hil  verschrieben 
ist  für  hilf.  Auch  die  beiden  anderen  vom  herausgeber  unter 
hellen  noch  gebuchten  belege  sind  falsch  und  gehören  unter 
heln  'verhehlen':  39,  160  hd  du  mir,  als  ich  dir  hil  'sei  du 
mir  hehler  wie  ich  dir'  (Primisser  kommt  von  seinem  falschen 
lemma  aus  doch  auf  die  richtige  Umschreibung  'sehen  wir 
einander  gegenseitig  durch  die  finger');  ebenda  142  di  tugent 
chanst  du  laider  heln  'verhehlen'  (nicht  'vorgeben,  mit  dem 
munde  bekennen'). 

In  dem  lügenmärchen  (45)  ist  31  gingen  für  singen  und 
74  Troy  (Primisser  gibt  s.  170  als  lesart  der  hs.  Trey  an,  wohl 
fälschlich)  'Tioja'  für  Treiv  zu  lesen. 

Den  text  der  im  beginn  der  haupths.  fehlenden  fünf  ehren- 
reden Suchenwirts  hat  der  herausgeber  Frieß  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  88, 99  in  einem  höchst  verwahrlosten  zustande 
zum  abdruck  gebracht  und  besonders  für  eine  das  Verständnis 
wesentlich  erleichternde,  häufig  erst  ermöglichende  Inter- 
punktion nicht  das  geringste  getan.  Eine  reihe  schlimmer 
Verlesungen  der  handschriftlichen  Überlieferung,  die  ihm  unter- 
gelaufen sind,  hat  bereits  Kratochwil  (Germ.  34,  238  anm.)  zu- 
sammengestellt, aber  auch  so  bleibt  noch  sehr  viel  zu  bessern. 
Ich  übergehe  im  folgenden  einfachere  besserungen,  die  sich 
dem  der  älteren  spräche  kundigen  leser  schon  bei  flüchtiger 
durchsieht  sofort  ergeben. 

2, 12  muß  das  f ragezeichen  des  herausgebers  hinter  un- 
gelachsen  gestrichen  werden,  denn  das  wort  ist  ganz  richtig 
gelesen  und  bedeutet  'ungeschlacht':  eine  anzalil  von  belegen 
findet  sich  in  den  Wörterbüchern.  —  25  lies  willen  :  pillen 
und  vgl.  zu  dem  letzteren  die  mehrfachen  ähnlichen  stellen 
10,48.  13,18.  41,56  (Primisser  s.  352)  sowie  Hugo  von  Mont- 
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fort  19,4.  27,63.  87.  32,167.  35,3.  —  117  ist  siht  statt  sieht 
zu  lesen.  Im  folgenden  verse  steht  ein  zweiter  beleg  für  das 
seltene  hellunge,  das  Lexer  1, 174  nur  einmal  aus  Beheim  an- 
führt. —  132  lies  ynnen  statt  mynnen,  138  fraw  Er  statt  fraiver. 

3,29  ist  froner  geist  als  vocativ  zu  fassen  und  dement- 
sprechend in  kommata  einzuschließen.  —  59  lies  Jiochgetewrte 
statt  hochgetetvre,  ein  beiwort,  das  Suchenwirt  besonders  liebt: 
vgl.  7,1.284.  8,123.  10,13.  14,289.352.  15,93.141.  16,115. 
148.  187.  18,3.  374.  503.  20,219.  21,170;  3,132.  138  Frieß; 
Germ.  34,  486. 

4,  98  lies  verliert  statt  verchert. 

Die  travestie  Von  kern  Suniolf  Lappen  von  Erntmclit  (5) 
wirft  schon  durch  ihre  bloße  existenz  ein  recht  eigentümliches 
licht  auf  die  gesamte  gattung  der  ehrenreden  unseres  dichters; 
auch  daß  sie  so  mitten  zwischen  den  ernsten  nummern  ihren 
platz  behauptet,  ist  sonderbar.  32  lies  isst  statt  ist.  —  76  ist 
der  rührende  reim  siech  :  siech  sicher  fehlerhaft  und  am  ein- 
fachsten zu  beseitigen,  wenn  man  der  ern  schiech  liest:  vgl.  di 
tilgende  schiehen  27,  81. 

Im  allgemeinen  sei  auch  noch  hingewiesen  auf  die  text- 
besserungen,  die  Benecke  in  seiner  recension  von  Primissers 
ausgäbe  (Gott.  gel.  anz.  1827  s.  841)  vorgeschlagen  hat,  und 
auf  die  nachlese  Jakob  Grimms,  die  Baier  aus  Beneckes  nach- 
laß  hervorgezogen  hat  (Briefe  aus  der  frühzeit  der  deutschen 
Philologie  an  Benecke  s.  145). 

JENA,  12.  mai  1919.  ALBERT  LEITZMANN. 


GOTTESFURCHTIG,  ANDACHTIG,  FROMM 
IM  ALTHOCHDEUTSCHEN. 

1.  Das  ringen  der  ahd.  spräche  mit  den  kirchlichen  be- 
griffen demütig,  heilig  hat  Braune,  Beitr.  43, 395  ff.  dar- 
gestellt. Sachlich  und  auch  in  den  Zeugnissen  berühren  sich 
mit  jenen  die  worte  für  gottesfürchtig,  andächtig,  fromm. 
Bevor  fromm  im  sinne  von  pius  auftritt,  ja  mehrere  Jahr- 
hunderte bevor  es  überhaupt  als  eigenschaftswort  belegt  ist, 
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hat   sein  begriff  schon  in  unserer  spräche  eine  ansehnliche 
geschichte. 

a)  Das  neue  testament  bietet  Lukas  2,  25  tvlaß/jg  =  lat. 
timoratus.  Der  Gote  übersetzt  gudafaürhts,  der  Tatian  7,4 
gotforht,  Otfrid  I  15,  3  goteforahtal.  Im  ags.  findet  sich  öfters 
godfyrhi,  in  der  alts.  genesis  221  godforohtaj)  Sprachlicher 
einfluß  eines  Germanenstammes  auf  den  anderen  braucht  hier 
nicht  vorzuliegen;  lat.  timoratus,  timens  deum  (z.b. Benediktiner- 
reger-) StD.  242, 19.  279, 10)  führte  immer  und  überall  auf 
den  stamm  furcht  und  seine  nähere  bestimmung  durch  gott. 
Otfrids  lautform  kehrt  6  mal  wieder  in  glossen  des  10. — 12.  jh.'s 
(Gl.  I  806, 5.  726, 16)  neben  einfachem  forahtaler  'religiosus 
timoratus' I  733,  53.  Das  mhd.  hat  gotevorhtec,  aber  schon  die 
Bamberger  beichte  das  Substantiv  gotes  förJita  (StD.  147,  21). 
Noch  Dasj'podius  gibt  pius  mit  gotsforchtig  wieder,  nicht  mit 
fromm.  Hiermit  lassen  sich  mehrere  ahd.  kirchenworte  inso- 
fern vergleichen,  als  sie  weniger  bezug  nehmen  auf  die  mensch- 
liche seele  selbst  denn  auf  ihr  Verhältnis  zu  gott.  gelouhig 
gehört  hierher;  es  hat  rasch,  zunächst  im  Wettbewerb  mit 
triuhaft,  den  begriff  fidelis,  credens  ausgefüllt.  Länger  und 
mannigfaltiger  mühte  sich  die  spräche  mit  devotus  und  pius. 
uuillic  =  deuotus  sagt  ein  Alemanne  des  9.  jh.'s  (Gl. IV  6,  60), 
uuillige  =  deuoti  ein  Baier  des  11.  jh.'s  (Pipers  Notker  III  217,4). 
Die  Benediktinerregel  benutzt  ein  anderes  wort  des  woUens: 
hernnissa  'deuotionis'  StD.  229,8  kernnissu  'deuotione'  230,5. 
Auch  das  merkwürdige  ginädig  darf  hier  genannt  werden: 
ginädig  ist  nicht  nur  gott  und  der  könig  (z.  b.  Murbacher 
hymnen  XIX  11,1;  StD.  135,11.  311,4),  sondern  mit  umkehrung 
des  neiguiigsverhältnisses3)  auch  der  gläubige,  Murbacher  h.  XI 
1,  2  kanaduje[ru\  prusti  'pio  pectore',  vgl.  XIX,  5, 4;  in  den 
verwandten  Juniusglossen  heißt  es  pius  herhaft.  uuih.  kinadic 
(Gl.  IV  13,40).  Vor  allem  gehört  aber  andacht,  andächtig 
hierher.  Das  wort  bedeutet  ahd.  das  bedachtsein,  das  innige 
gedenken  überhaupt,  diu  gedähtigi  ünde  diu  illgi  'sollers 
Ingenium  et  sedulitas  tua'  Notker  I  797, 14;  doch  hat  gerade 


1)  Danach  ist  Gutmacher,  Beitr.  39,  278  zu  herichtigeu. 

2)  StD.  =  die  kleiuereu  ahd.  sprachdeukui.  von  E.  v.  Steinmeyer. 

*)  Die  gleiche  zweiheit  bei  dem  heidnisch -kriegerischen  hold  (christ- 
lich alle  gotes  holdon  und  ähnlich). 
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Notker  auch  schon  ausätze  zum  heutigen  engeren  sinn  des 
Wortes:  so  tuot  der,  der  anadähte  ist  ze  sinemo  gebete  unde 
in  sin  ernest  neläzet  anderes  tencJien  II  536,23;  so  sie  Got  mit 
indäJdigi  löbont  II  606,  18;  besonders  gedähtig  II  333,  20  be- 
deutet nach  der  parallelstelle  II  399, 4  schlechtweg  devotus. 

b)  Dieser  wortgruppe  steht  eine  andere  gegenüber,  bei 
der  nicht  das  vom  willen  oder  gefühl  erfaßte  object  die  wort- 
gebung  bestimmt  hat,  sondern  das  subject,  eine  wichtige  eigen- 
schaft  des  menschen  selbst.  Römisches,  stoisches  wie  serius, 
gravitas  mischt  sich  dieser  denkart  gleichbedeutend  unter 
christliches;  ihre  rede  klingt  nicht  sowohl  mittelalterlich- 
kirchlich, als  philosophisch  und  modern -mystisch.  Entsprach 
devotus  in  wörtlicher  bedeutung  durchaus  der  ersten  gruppe, 
so  paßte  pius  einigermaßen  in  die  zweite;  doch  ist  die  Scheidung 
nicht  scharf.  Für  das  heutige  deutsch  hat  die  erste  anschauungs- 
art  die  worte  gottesfurcht  und  andacht  geliefert,  die  zweite 
aber  fromm,  brav,  tüchtig.  Letztere  sind  zwar  im  ahd.  nicht 
vorhanden,  1)  wohl  aber  ihre  Vorläufer,  die  durch  Überein- 
stimmung mit  dem  ags.  einen  geschlossenen,  altertümlichen 
eindruck  machen. 

aerlih  ist  im  glossar  Ra  die  wiedergäbe  von  religiosus 
(Gl. 1 229, 14),  dicht  dabei  aerhaft  in  Ra  und  R  die  Übersetzung 
von  pius,  erhaftidu  in  R  die  von  pietate.  Die  Benediktiner- 
regel hat  erhaftii  =  pium  affectum  'milde  würde'  StD.  200,18, 
erhafti  'obseruantiam'  bieten  St.  Galler  glossen  des  10.  jh.'s 
(Gl.  II  156, 23),  herhaft  =  pius  steht  in  den  Juniusglossen 
(Gl.  IV  13,  40),  erhafto  bei  Notker  I  832,30  =  tota  ueneratione 
supplicans.  Im  Trierer  capitulare  ce  anderru  eraftlicheru  stat 
=  ad  aliquem  uenerabilem  locum  StD.  305,  6. 2) 

Die  Murbacher  h.  XXVI  5,  4  nennen  Christus  erhaftan 
=  uenerandum,  die  Benediktinerregel  StD.  213, 8  gebraucht 
erhafter  von  gott  =  mild,  gnädig,  vgl.  oben  den  bedeutungs- 
umsprung  bei  ginädig;  ags.  drfcest  vereinigt  die  bedeutungen 
'fromm'  und  'gnädig'. 

Die  bairischen  S.  Florianerglossen  (Gl.  II  229,  31)  bieten 
mit  beachtenswertem  sondersinn  erhefiiu  pudica;  ähnlich  uere- 


1)  Das  Substantiv  tucjend  im  heutigen  sinne  StD.  147, 24.  169, 15. 
'*)  Das  lautähnliche  ehaft-  gehört  dem  sinne  nach  zur  klasse  a). 
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cundiam  scamali  vel  erhafti  Gl.  II  343,  60,  und  verecundia  her- 
liafti  in  den  bairischen  Emmeramer  flössen  (Gl.  II  733, 34): 
die  selbsthenlichkeit  und  scharfe  Scheidung  von  frömmigkeit 
und  Sittlichkeit,  die  in  der  neuzeit  eine  so  große  rolle  spielt 
und  die  man  z.  b.  zur  Charakterisierung  des  hochdeutschen 
Stammes  gegenüber  dem  niedersächsischen  benutzt  hat,  ist 
dem  mittelalter  wie  im  denken,  so  auch  in  der  spräche  fremd. 
Den  seelischen  Zusammenhang  von  ehrfurcht  und  schäm, 
frommer  scheu  und  geschlechtlicher  scheu  hat  Warfelmann  i) 
s.  54  f.  gesehen,  er  findet  sich  auch  im  alemannischen  bei  dem 
gleich  zu  besprechenden  gidigan. 

Die  Verneinung  von  pius  erliaft,  nämlich  impius,  findet 
sich  bei  Isidor  (Weinhold  7,21)  dher  aerlöso  man]  dheä  aerlösun 
21,10;  entsprechend  in  der  Ben.  (StD.  215, 19.  195,18). 

Es  sei  noch  angefügt,  daß  schon  die  Benediktinerregel 
für  reuerentia  'ehrerbietung,  fromme  scheu'  eruuirdii  setzt 
209,10;  eruuirdi  220,7;  eruurti  221,25.  Dies  wort  nebst  der 
ableitung  mit  -ig  ist  auch  in  den  glossen  bezeugt  1240,28; 
II  313, 26;  IV  92,  40;  IV  158, 9.  Es  reicht  durch  die  folgenden 
Jahrhunderte  bis  auf  die  gegen  wart,  wo  'ehrwürden'  noch  ein 
titel  des  dieners  der  frömmigkeit  ist,  und  wo  die  neubildung 
ehrfurcht,  ehrfürchtig  deutend  und  umdeutend  das  alte  erhafti, 
erhaft  vertritt. 

Die  psychologische  einordnung  von  erhaft  ist  nicht  ganz 
sicher,  da  neben  der  deutschen  bedeutung  von  era  noch  die 
angelsächsisch -nordische  bedeutung  dieser  wurzel  in  betracht 
kommt,  was  das  wort  näher  zu  dem  unter  1  a)  behandelten 
ginädig  rücken  würde.  Klar  und  ausdrucksvoll  stellt  sich 
dagegen  gidigan  zur  gruppe  b).  Der  ausdruck  ist  ahd.,  alts., 
ags.  Wenn  wir  jetzt  mit  anlehnung  an  die  bergmannssprache 
von  gediegenem  wissen  reden,  treiben  wir  das  wort  in  ein 
gebiet,  das  es  schon  vor  tausend  jähren  erobert  hatte.  Ahd. 
gidigan  ist  das  particip  von  gidihan,  dihan  und  bezeichnet 
den  menschen  als  gereift,  äußerlich  und  innerlich  erwachsen, 
vollkommen  =  lat.  grandaevus,  provectus,  maturus,  serius,  macte, 
perfectus,   Gl.  11414,45.  486,6.   521,50.  557,42.  617,21  usw. 


1)  Die  althochdeutschen  bezeichnungen  für  die  gefühle  der  lust  und 
der  Unlust.    Dissertation  Greifswald  1906. 
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Die  würde,  die  das  wort  darstellt,  kann  nun  verschieden 
specialisiert  werden:  in  den  Murbaclier  liymnen  ist  sie  aus- 
gesprochen sittliche  würde,  geschlechtliche  ehre  =  lat.  castus 
castitas  II  8, 4.  III  5,  2.  IV  6,  2.  XVIII  2,  2.  III  7,  2.  VIII  8,  3; 
vgl.  oben  erhaft.  Otfrid  sagt  II  4,22  sprach  er  odo  deta  uuas, 
ilidz  uuaz  al  glthiganaz  'von  höchster  Vollkommenheit',  noch 
ähnlich  der  Gl.  I  228,  29  perfectus  kidikan\  aber  Otfrid  II  9, 12 
nimmt  das  wort  deutlich  die  Wendung  ins  religiöse:  Mrsa  is 
s'mt  gidigano  thero  gotes  drütthegano  'corda  sunt  devota  sanc- 
torum'.  Selbverständlich  ist  aber  dieser  gebrauch  nicht;  man 
setzt  deshalb  gern  hinzu,  daß  die  reife,  der  f ortschritt  mit 
ausdrücklicher  beziehung  auf  gott  geschieht:  wudhs  thas  hind 
in  edili  mit  gote  tliihenti  Otfrid  I  10, 27;  ähnlich  21,16  und 
Tatian  12,9.  Die  schönsten  beispiele  für  diesen  gebrauch  des 
Zeitwortes,  gerade  auch  außerhalb  des  particips,  liefert  das  ags. 
So  heißt  es  in  den  Homilies  of  Aelfric  (Thorpe  I  544,11)  woeron 
lialige  sacerdas  Gode  deonde\  130,  33  fela  riccra  mnnna  gedeoÖ 
Gode,  gif  M  rihüvise  heoÖ,  and  mildheorte;  444, 16  de  Gode 
gepugon  öurli  martyrdom  oÖÖe  purh  clwnnysse\  II  280, 32  de 
Gode  geÖagon  J)urh  gehaltsnnmysse  his  hehoda;  II  22,  15  se 
mcesta  dwl  pcera  manna  pe  Gode  geöeod,  purh  clcennysse  hi 
gedeod. 

erhaft  und  gidigan  sind  zwei  westgermanische  ausdrücke 
für  'fromm',  denen  an  sich  nichts  christliches  anhaftet.  Ihre 
prägung  kann  vorchristlich  sein,  der  erste  wurzelnd  im  öffent- 
lichen leben,  der  zweite  in  der  natürlichen  erscheinung  des 
höheren  alters.  Ags.  drfcest{ness)  zeigt  bei  aller  Übereinstimmung 
mit  dem  ahd.  ein  echt  englisches  suffix. 

Eine  Steigerung  von  gidigan  ist  thuruhthigan  im  Weißen- 
burger katechismus  StD.  33,93,  das  sich  auch  im  Tatian  findet 
mit  dem  religiösen  sinn  der  Vollkommenheit  des  heiligen  (2,7. 
32,10.  106,3). 

2.  Vor  allem  aber  fällt  von  hier  aus  licht  auf  das  schwierige 
ahd.  gideht,  gote d eh t. 

Diese  zwei  worte  sind  nur  im  alemannischen  des  9. — ll.jh.'s 
belegt;  sie  sind  sicher  mit  e  anzusetzen,  gideht  gibt  lat.  deuotus 
wieder  in  den  Murbacher  h.  XXII  6, 1  und  XXIV  5, 4;  in  den 
verwandten  Gl.  II  51, 23  steht  deuotionis  hithehtnissi.  Den- 
selben sinn  hat  Notker  II  172,  20  sie  unellen  in  dero  qcclesia 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     44.  21 
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sceinen  iro  gedeJitigi.  Hierzu  kommt  noch  Notker  I  773, 24 
nah  tien  .  .  .  gedehten^)  dcro  stetö  'pro  locorum  cultibus'. 

cötedehtigi  'religionem'  ist  zufrülist  belegt  in  S.  Galler 
glossen  des  10.  jh.'s  (Gl.  II  156, 9).  Notker  I  35,  32  hat  min 
gotedehto  stier  'socer  sanctus';  185, 15  götedehtigo  ünde  uuir- 
deglicJw  'sancte^)  atque  iniüolabiliter'. 

Käme  nur  gotedeht  vor,  so  böten  sich  allerhand  etymo- 
logien  nach  dem  vorbild  griechisch-lateinischer  bildungen  mit 
theo-,  deo-.  Aber  nach  dem  tatbestand  ist  vielmehr  von  gideht 
auszugehen.  Das  formelle  Verhältnis  von  gotedeht  zu  gideht 
ist  das  von  thuruhihigan  zu  githigan,  von  runisch  witada-hlaihe 
zu  got.  gahlaiha.  von  ags.  un-mcene  zu  gemcene  (Kluge,  Ur- 
germanisch 3  s.  238);  die  von  Gröger  und  Lindahl  erwogene  an- 
setzung  eines  -j'a-stammes  *gotedehte  ist  zum  mindesten  unnötig. 

gideht  aber  ist  ein  altalemannisches  particip  von 
gidihan  und  bedeutet  'gediegen,  vollkommen';  gotedeht  ist  die 
Verdeutlichung  dazu  (vgl.  forahtal :  goteforahtal)  und  bezeichnet 
die  menschen  als  vollkommen  nicht  in  einer  Wissenschaft  {on 
Idrc)  oder  für  die  weit,  sondern  vollkommen  und  vorgeschritten 
in  und  für  gott  =  Gode  deonde;  Öe  Gode  geöugon.  Wer  die  Sätze 
über  gidigan  gelesen  hat,  muß  die  einheit  der  bedeutung  spüren. 

Zu  dem  formenreichtum,  den  das  particip  von  gidihan  im 
germanischen  aufweist,  kommt  also  noch  eine  südwestdeutsche 
-/o-bildung.  Man  wende  nicht  ein,  daß  das -«o-particip  hierzu 
auch  im  alemannischen  belegt  ist.  So  steht  im  got.  neben 
älterem  hafts  das  'regelmäßige'  hafans,  neben  haürpei  auch 
haürans;  im  ahd.  ein  vielleicht  jüngeres  hräht  neben  hrimgan. 
Das  -^o-particip  zum  starken  zeitwort  gidihan  kann  sehr  wohl 
ein  zeichen  von  altertümlichkeit  sein.  Gleichzeitig  wird  das  e 
in  gideht  so  endlich  als  brechung  aus  t  erklärt  (Wilmanns 
grammatik  is,  251).  Schmeller^  1,  497  und  486  bringt  übrigens 
bairische  entsprechungen  der  altalemannischen  bildung  gideht. 
Zur  Vorgeschichte  des  verbalstammes  siehe  Falk-Torp  s.  304. 


1)  Nach  Notkers  declination  kann  hier  nicht,  wie  Graff  vermutet,  ein 
« - abstracti;m  vorliegen;  entweder  hat  sich  das  wort  der  ~i- declination  an- 
geschlossen, oder  wahrscheinlicher  ist  es  der  schwache  dativ  mehrzahl  des 
substantivierten  eigenschaftswortes. 

'^)  Vgl.  Zs.  fda.  30,  301.  Danach  ist  Braunes  artikel  über  sacer  sanctus 
Beitr.  43,  403  zu  ergänzen. 
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Sehr  beachtenswert  ist,  daß  im  ganzen  hochdeutschen  keine 
-ng-tormen  von  gidihan  auftreten.  Auch  sei  erwähnt,  daß  heute 
das  verbum  in  einem  großen  teil  des  alemannischen  ausgestorben 
ist  (dafür  dniejen),  das  einzelstehende  particip  degen  aber  die 
Sonderbedeutung  'geräuchert'  (von  fleisch)   angenommen  hat. 

Kögel  hat  in  seiner  Literaturgeschichte  1,219  zu  gideht 
zwei  andere  schwierige  worte  gestellt,  dechisto  und  Asdeht. 
dcchisto  aus  dem  Hildebrandslied  26  ist  indessen  mehr  und 
mehr  zu  altn.  pekkr,  und  dieses  zu  'denken'  gezogen  worden 
(Kluge,  Hildebrandslied  s.  23,  Falk-Torp  1311.  1571).  Nach 
meiner  deutung  von  gideht  spricht  gegen  den  Zusammenhang 
mit  dechisto:  a)  das  fehlen  der  vorsilbe  gi;  b)  die  völlig  ver- 
schiedene bedeutung:  die  Hildebrandsstelle  wird  allgemein, 
auch  von  Kögel,  gedeutet  als  'der  liebste  der  beiden',  während 
gideht  ergäbe  'der  gediegenste,  älteste,  vollkommenste  der 
beiden';  c)  die  Wortgeographie:  In  das  Hildebrandslied,  das 
nichts  alemannisches  hat,  dürfen  keine  Sonderheiten  des  ale- 
mannischen eingeführt  werden.  Dieser  dritte  grund  erschüttert 
auch  die  Zusammenstellung  mit  dem  alts.  eigeunamen  Asdeht, 
was  übrigens  schon  aus  den  nachweisen  in  Förstemanns  namen- 
buch2  1, 124  und  390  zu  ersehen  war. 

Graff  hat  in  seinem  Sprachschatz  5, 161  ff.  gideht  mit 
ahd.  gidähti,  f.  'gedanke'  zusammengebracht.  Soweit  er  sich 
dabei  auf  Otfrid  berief,  hat  ihn  schon  Keiles  Otfridausgabe  3, 225 
widerlegt.  Was  aber  Graff  von  beispielen  aus  Notker  vor- 
bringt, verstößt  gegen  den  satz,  daß  man  nur  mit  vorbehält 
Notker  aus  seinen  psalmen,  nur  mit  vorbehält  seine  psalmeu 
aus  den  psalmenglossen  beurteilen  darf.  Notker  selbst  scheidet 
reinlich  -deht-  und  -däht-.  Bildungen  mit  -däht-  hat  er  eine 
menge;  ich  habe  unter  1  a)  einige  beispiele  angeführt,  die  sich 
inhaltlich  mit  -deht-  berühren.  Beim  psalmenglossator  beginnt 
die  Vermischung:  11399,4  führt  er  in  anlehnung  an  seinen 
meister  neu  ein  gotedehte  'deuotionem',  aber  II 4Q7,  IQ  gotedahie 
'deuoti'  (in  der  bayerischen  fassung  uiiilligel),  und  11227,26 
gedahte  'deuotionis'.  Beim  psalmenglossator  saugt  also  der 
typus  andächtig  (1  a)  den  typus  gidigan  (Ib)  auf. 

FREIBURG  i.  B.,  21.  juli  1919.  ERNST  OCHS. 
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DIE  DRACHENSAGE  IM  HÜRNEN  SEYFRID. 

Die  gestalt,  die  die  Sigfrid-Kriemhildsage  im  Hürnen 
Seyfrid  einnimmt,  weicht  in  wesentlichen  punkten  von  den 
sonstig-en  Überlieferungen  der  sag-e  ab.  Man  hat  dem  erst 
aus  dem  16.  jh.  überlieferten  gedieht,  das  zudem  in  der  dar- 
stellung  mannigfache  Unklarheiten  aufweist,  bis  vor  noch  nicht 
allzu  langer  zeit  keine  bedeutende  rolle  für  die  sagenforschung 
zugewiesen;  erst  durch  Panzers  Untersuchungen  (Studien  zur 
german.  sagengeschichte  II,  1912)  wurde  ihm  eine  wichtigere 
Stellung  hierin  eingeräumt. 

Insbesondere  ist  es  die  drachenerzählung,  worin  das  ge- 
dieht gegenüber  den  anderen  denkmälern,  die  uns  die  sage 
überliefern,  eine  Sonderstellung  einnimmt.  Kriemhild  ist  von 
einem  drachen  auf  einen  hohen  fels  entführt  worden.  Dieser 
drache  ist  eigentlich  ein  mensch,  der  infolge  Verfluchung  eines 
weibes  vorübergehend  in  die  gestalt  dieses  Ungeheuers  ver- 
wandelt worden  ist.  Das  ungeheuer  wird  direct  als  teufel 
geschildert  (124,3.  104,5.  129,4);  besonders  auffällig  Ist,  daß 
er  sich  und  Kriemhild,  wenn  er  wieder  ein  mensch  geworden 
ist  und  sie  geheiratet  hat,  ein  ewiges  dasein  in  der  hölle 
prophezeit  (25  — 28).  Beim  kämpfe  mit  Seyfrid  kommt  er  mit 
60  anderen  draclien  geflogen,  die  alle  gift  geben  (141,  5).  Und 
schließlich  muß  besonders  jene  widerspruchsvolle  stelle  (35) 
auffallen,  wo  es  heißt,  daß  Seyfrids  bracke  die  spur  aufwittere, 
wo  der  drache  mit  der  Jungfrau  gefahren  sei,  nachdem  doch 
ausdrücklich  vorher  erzählt  worden  ist,  er  habe  Kriemhild 
hoch  durch  die  luft  fliegend  auf  den  fels  getragen. 

Die  entführung  durch  den  drachen  leitet  Panzer  aus  dem 
märchen  vom  bärensohn  ab.  Er  führt  sechs  fassungen  des 
märchens  dafür  an.  Für  den  zustand  der  Verwünschung,  in 
dem  sich  der  drache  befindet,  weist  er  auf  den  tj^pus  vom 
tierbräutigam  hin;  seine  beziehungen  zur  hölle  werden  jedoch 
nicht  aufgeklärt.!)  Und  was  den  Widerspruch  bezüglich  der 
Verfolgung  der  spur  des  flugdrachen  durch  den  jagenden  hund 


*)  Auch  Sydow  (Lmuls  nniversitets-festskrift  1918,  s.  49)  spricht  nur 
von  'christlichen  ideeuverbiudungeu',  die  der  Verfasser  trotz  der  daraus 
entstandenen  widerspräche  aufgenommen  habe. 
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angeht,  so  meint  er,  bei  dieser  formulierung  schwebe  vielleicht 
eine  besser  begründete  spurverfolgung  aus  einer  anderen  stelle 
des  bärensohnmärchens  vor.  die  Verfolgung  der  spur  des  im 
waldhause  mißhandelten  zwerges,  die  zum  eingange  des 
dämonischen  reiches  führt. 

Wir  fragen  nun:  dürfen  wir  die  entführung  durch  den 
drachen  als  einen  alten  echten  sagenzug  gelten  lassen,  und 
wie  lassen  sich  die  Unklarheiten  in  der  drachenerzählung  er- 
klären ?  Im  folgenden  wollen  wir  versuchen,  der  lösung  dieser 
fragen  dadurch  näher  zu  kommen,  daß  wir  uns  zunächst  einen 
kurzen  überblick  darüber  verschaffen,  welche  Vorstellungen 
vom  drachen  im  germanischen  mittelalter  herrschend  waren. 

Im  wesentlichen  tritt  der  drache  in  zwei  gestalten  auf: 
entweder  als  kriechender  wurm  oder  als  fliegender  drache. 
Daß  im  allgemeinen  unter  drache  das  fliegende  tier  zu  ver- 
stehen ist,  hat  schon  J.  Grimm  (Deutsche  mj-thologie*  2,  573) 
bemerkt.  Wie  kam  man  nun  dazu,  das  geflügelte  ungeheuer 
mit  der  aus  dem  lateinischen  clraco  stammenden  bezeiclmung 
zu  benennen?  Golther  (Handbuch  der  germanischen  mytho- 
logie  s.  178)  meint,  flügelgestalt  und  name  drache  seien  dem 
antiken  fabeltier  nachgebildet.  Dies  entbehrt  jedoch  der 
Wahrscheinlichkeit,  da  bei  den  im  mittelalter  bekannten 
lateinischen  Schriftstellern  draco  durchweg  die  kriechende 
Schlange  bezeichnet.  Dagegen  weist  E.  H.  Meyer  (Germanische 
mythologie  s.  95)  darauf  hin,  daß  das  lateinische  draco  schon 
fi'üh  aus  der  bibel  bekannt  war.  Damit  ist  der  richtige  weg 
gezeigt:  die  germanische  bezeichuung  'drache'  für  das  fabel- 
tier ist  dem  draco  der  bibel  entnommen. 

Demgegenüber  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  draco  in 
der  vulgata  niemals  ein  flügeltier  bezeichnet.  Mit  draco  werden 
die  verschiedensten  hebräischen  Wörter  des  alten  testaments 
übersetzt,  und  so  bedeutet  es  bald  allgemein  wilde  land-  und 
seetiere,  bald  große  schlangen  und  krokodile.  Zunächst  ist 
nun  festzustellen,  daß  drache  im  germanischen  nicht  durchweg 
das  flügelwesen  ist,  es  ist  zuweilen  auch  ein  seetier:  vgl.  alt- 
engl.  scedraca  Beow.  1426  (sowie  das  altn.  sporddrehi  Rim- 
begla  102).  Die  bezeichuung  drache  für  ein  flügeltier  tritt 
wahrscheinlich  zuerst  in  Norddeutschland  auf.  Dort  bezeichnet 
drah  heute  noch  den  feuerstreifen  in  der  luft,  in  welchem  der 
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volksaberglaube  einen  diener  des  teufeis  oder  diesen  selbst 
erblickt  (vgl.  E.  H.  Meyer,  Völuspa  145;  Schiller  und  Lübben, 
Mittelniederdeutsches  wb.  1,  565).  Ebenso  ist  die  auffassung 
von  meteoren  als  fliegenden  feuerdrachen  in  Deutschland  und 
Skandinavien  sehr  alt  (vgl.  Sydow,  Sigurds  strid  med  Fävne, 
Lunds  universitets-festskrift  1918,  s.  ll^^).  In  der  Apokalypse 
wird  zuweilen  geradezu  der  teufel  draco  genannt;  vgl.  Apok.  12,9: 
draco  ille  magnus,  qui  vocatur  diaholus  et  satanas,  und  20,2: 
et  apprehendit  draconem,  serpentem  antiquum,  qui  est  diaholus 
et  satanas.  Man  kann  wohl  annehmen,  daß  sich  der  leviathan 
der  bibel  und  der  draco  vermischt  haben  (das  hebräische 
leviathan  ist  in  der  vulgata  öfters  mit  draco  übersetzt).  Von 
ihm  heißt  esHiob41, 9:  sternutatio  eins  splendor  ignis,  et  oculi 
eins  ut  palpehrae  diluculi;  und  v.  23:  j^ost  eum  lucebit  semita. 
Der  vergleich  mit  dem  feuerstreifen  in  der  luft  liegt  nahe.  Und 
daß  man  das  biblische  ungeheuer  auf  diese  lufterscheinung 
übertrug,  dazu  hat  vielleicht  Apok.  12,3  beigetragen:  et  visum 
est  aliud  Signum  in  caelo:  et  ccce  draco  magmis  rufus.  Von 
dem  drachen,  der  in  der  luft  erscheint,  bis  zum  durch  die 
luft  fliegenden  drachen  ist  nur  ein  kleiner  schritt.  Und 
wahrscheinlich  stellte  man  sich  dieses  feurige  ungetüm  (viel- 
leicht gerade  unter  biblischem  einfluß)  auch  feuerspeiend  vor; 
vom  leviathan  heißt  es  Hiob  41, 10  ff.:  De  ore  eins  lampades 
procedunt,  sicut  tedae  ignis  accensae.  De  naribus  eins  procedit 
fumus,  sicut  ollae  succensae  atque  ferventis.  Halitus  eins  prunas 
ardcre  facit,  et  fla^nma  de  ore  egreditur. 

Im  altniederdeutschen  ist  uns  dieses  ungetüm  nicht  belegt, 
aber  wir  finden  seine  Verwandtschaft  im  aengl.  draca;  vgl. 
Finnsb.  fragm.  3:  ne  öis  dagad  eastan,  ne  her  draca  fleoged,  ne 
her  Öisse  healle  hornas  ne  hyrnaÖ.  Hier  wird  deutlich  der 
drache  mit  dem  roten  feuerschein  am  himmel  verglichen. 
Und  ähnlich  heißt  es  ja  von  dem  draca  im  Beowulf  (2273): 
nihtes     fleogeö    fyre     hefongen,"^)     und     bezeichnungen     wie 

^)  Sydows  eiug-eheude  arbeit,  die  mir  erst  nach  volleudung  der  vor- 
liegeudeu  abhaudluiig-  iu  die  häude  kam,  kounte  ich  uiir  noch  zu  ein  paar 
nachträgeu  benutzen. 

'-)  Vgl.  auch  J.  A.  Herzl  (Volkssagen,  brauche  und  meinuugen  aus 
Tirol  s.  48i):  Das  entsetzliche  tier  scheute  die  tageshelle,  erwachte  aber 
im  abendlichen  zwielicht  und  flog  dann  in  feurigem  glänze  über  berg  und 
Strom,  über  wälder  und  seen,  da  und  dort  zündend  und  sengend. 
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grimlic  gryregeast  lassen  auf  seine  teuflische  abstammung 
schließen.!) 

Bis  jetzt  haben  wir  also  festgestellt:  der  germanische 
drache  ist  ein  feuriges,  durch  die  luft  fliegendes  teuflisches 
wesen.  Sehen  wir  jetzt,  wie  es  in  Oberdeutschland  damit 
aussieht. 

In  die  höfischen  epen  scheint  das  wort  trache  erst  all- 
mählich eingang  gefunden  zu  haben  durch  einwirkung  des 
französischen  dracon,  ebenso  scheint  das  feuerspeien  dort  auf 
französischen  einfluß  zurückzugehen;  letzteres  gilt  auch  für 
die  volksepen  (vgl.  Schneider,  Die  gedichte  und  die  sage  von 
Wolfdietrich,  s.  264  ff.).  Der  einfluß  des  biblischen  draco  läßt 
sich  aber  auch  in  Oberdeutschland  nachweisen,  nur  geht  er 
hier  auf  eine  andere  eigenschaft  des  draco  zurück:  er  ist 
giftig.2)  Die  bibelstelle  Deut.  32,33:  Fd  draconum  vinum  eorum 
et  venemmi  aspidum  insanabile  findet  sich  ins  ahd.  übersetzt 
und  erläutert  bei  Notker  im  Canticum  deuteronomii  ed.  Piper 
II,  630,  32  (Wiener  N.  Piper  III,  374,  9):  Iro  win  ist  galla  dera 
drachon  unde  ungenistic  eitir  aspidum.  Also  fol  ist  ira  giwizida 
dera  id)ile  so  die  trachon  unde  aspides  sint  eitiris.  So  finden 
wir  den  giftigen  atem  des  trachen  Silvester  Konrads  708; 
Passional  90,  32  ff.; 3)  ferner  trache  =  teufel  Passional  91,28, 
Welscher  gast  11615  ff.,  Barlaam  119,  31  ff.,  Hartmanns  rede 
vom  glauben  515  ff.;  Kaiserchronik  (Diemer  324,34)  wird  er 
välant  genannt. 

Die  oberdeutschen  volksepen  kennen  bei  ihren  drachen- 
kämpfen nur  das  wort  ivurm.  Bemerkenswert  ist  aber,  daß 
trache  trotzdem  zuweilen  vorkommt,  und  zwar  außer  Laurin 
A  185,  Virg.  37,  5  und  Ecke  24,  wo  jedesmal  die  rede  ist  von 
einer   brünne  oder  einem   schwert  gehert  in  trachen  bluot*) 

1)  Vgl.  auch  im  mnd.:  Tret  konliken  to  deme  drakeu,  dar  de  duuel 
ynne  wouet  (Lüb.  passiou  36  a);  nach  godes  vorborgen  saceu  scuUe  wy 
striden  mit  deme  drakeu  (Münster  ehr.  1, 177). 

2)  Der  ivurm  der  oberd.  epen  ist  nie  giftig,  im  gegensatz  zum  altn. 
ormr,  der  immer  gift  speit. 

3)  Wo  in  den  höfischen  epen  ein  giftiger  drache  erscheint,  hat  in  der 
regel  die  französische  vorläge  eingewirkt. 

*)  Auch  der  riese  Kuperan  im  Hürnen  Seyfrid  hat  eine  brünne  gehert 
mit  trachen  blüt  70, 6,  während  sich  Seyfrid  durch  ein  bad  in  dem  ge- 
schmolzenen hörne  der  würraer  unverwundbar  macht  (10).    Sydow  (a.  a.  o. 
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auch  Rab.  123  ff.  (Helclies  träum):  h-  troumte,  ivic  ein  wilder 
tracke  wcere  yevlogen  also  halde  durch  ir  lunienäien  dach,  und 
nam  ir  mit  gcwalde,  daz  si  ez  mit  ir  oiigen  sach,  oive!  ir  liebe 
süne  beide,  er  vuort  si  hin  üf  eine  breite  heide.  Si  hete  in  ir 
goume,  tvaz  den  hinden  geschach.  sie  sach  in  ir  trounie,  daz 
si  der  grife  zebrach. 

Die  stelle  ist  dadurch  interessant,  daß  hier  ganz  offen- 
sichtlich eine  Vermischung  des  drachen  mit  dem  greifen  vor- 
liegt; und  zwar  nicht  nur  deshalb,  weil  dasselbe  tier  tracJce 
und  grife  genannt  wird,  sondern  vor  allem,  weil  hier  der 
drache  als  entführendes  tier  erscheint  wie  der  greif.  Auch 
sonst  finden  wir  gelegentlich  spuren  dieser  Vermischung,  i)  vgl. 
Wigalois  5066  f.,  wo  es  von  dem  drachen  heißt:  ouch  hei  er 
vil  unsiieze  als  ein  grife  füeze.  Hierher  gehören  vielleicht  auch 
alle  stellen,  wo  der  wurm  krallen  an  den  fußen  trägt:  Wolfd. 
D138,3;  Yirg.  U9,8;  Gottfrieds  Tristan  9025;  Krone  13499 ff. 
Schneider  (a.  a.  o.  s.  228)  stellt  es  außerdem  als  möglich  hin, 
daß  eine  ältere  fassung  des  Wolfd.  von  der  greif enerzählung 
des  Herzog  Ernst  beeinflußt  ist:  Ernst  bleibt  durch  die  ein- 
genähte haut  vor  den  greifen  bewahrt,  Wolfdietrich  durch 
die  undurchdringlichkeit  seiner  Umhüllung."-) 


s.  31f.)  hält  das  bad  im  dracheublut  mit  dem  lindeublatt,  das  dem  beiden 
zwischen  die  schultern  fällt,  für  die  ursprünglichste  form;  Heusler  dagegen 
(Altn.  dicbtung  und  prosa  von  Jung  Sigurd,  Sitzuugsber.  der  prenß.  akad. 
d.  wiss.  1919,  15, 169)  hält  die  geschmolzene  hornhaut  des  drachen  für  die 
ältere  quelle  der  unverwnndbarkeit,  da  das  schmelzen  des  hornes  schon 
durch  Beowulf  897  {tvyrm  hüte  gemealt)  bezeugt  sei.  Ich  weiß  nicht,  ob 
man  die  BeoAvulfstelle  so  auffassen  darf  (vgl.  dazu  Beow.  3040  aus  Beowulfs 
drachenkampf :  tca's  sc  Ugdraca  grimlic  gryregeast  gledum  beswceletl).  Die 
(ausschließlich  deutschen)  quellen  weisen  vielmehr  darauf  hin,  daß  man 
ursprünglich  nur  in  dracheublut  gehärtete  waffen  kannte,  da  mau  dem 
drachenblut  ähnliche  Wirkung  wie  dem  gift  zuschrieb  (vgl. dazu  Guliporissaga 
s.  51,  Raguar  LoÖbrök  Fas.  1,237  ff.  und  die  deutsche  sage  von  Winkelried, 
Deutsche  sagen  s.  217).  Darnach  konnte  man  auf  den  gedankeu  kommen, 
Siegfried  sich  den  ganzen  körper  mit  blut  bestreichen  zu  lassen.  Ich 
möchte  also  hierin  die  sageuform  der  Thiörekssaga  für  die  älteste  halten. 

1)  Norlind  (Skattsägner,  Luuds  uuiversitets-festskrift  1918,  80)  weist 
auf  die  ähulichkeiten  hin,  die  zur  Verknüpfung  von  drachen-  und  greifen- 
sageu  geführt  haben  (flügel,  große  stärke,  bewachung  von  schätzen). 

-)  Auch  der  altn.  flitgdreki  hat  gewaltige  fange,  womit  er  sich  auf 
seine  beute  stürzt,  aber  sie  dienen  ihm  nur  dazu,  sein  opfer  zu  ergreifen 
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Wir  haben  somit  folgendes  gesamtbild  vom  germanischen 
drachen  des  mittelalters  erhalten:  von  hause  aus  ein  teuflisches 
wesen,  das  in  flammen  gehüllt  und  feuerspeiend  durch  die  luft 
fliegt,  tritt  er  in  Oberdeutschland  teils  als  giftiges  ungeheuer 
auf,  teils  ist  er  hier  durch  Vermischung  mit  dem  aus  dem 
Orient  stammenden  vogel  greif  zu  einem  flügeltier  geworden, 
das  mit  seinen  gewaltigen  fangen  sich  auf  die  beute  stürzt 
und  sie  durch  die  lüfte  davonführt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  zum  ausgangspunkt  unserer 
betrachtung-,  zum  lied  vom  hürnen  Seyfrid.  Es  fällt  sofort  in 
die  äugen,  daß  der  drache  hier  sämtliche  züge  des  germanischen 
drachen  in  sich  vereinigt.  Er  ist  ganz  entschieden  ein  teuf- 
lischer dämon:  Bas  macht,  er  was  verflüchte  inn  ein  teufßische 
art,  darumb  zu  aller  zeite  der  teuffei  hey  jm  wart  inn  gestalt 
( yns  fewrin  trachen  124,  3  ff.;  es  ist  der  grewlichst  teuffcl,  den 
ich  han  ye  gesehen  104,  5  f.;  nach  teuffelischer  glitz  Jcam  er  an 
stayn  gefaren  129,41;  mit  leyh  vnd  auch  mit  seele  müst  du 
zur  helle  gan  25,  7 f.;  so  muß  deyti  leyh  vnd  seele  hin  zu  der 
helle  grund  27,  5  f. 

In  flammen  gehüllt,  Aveithin  leuchtend  fliegt  er  daher: 
die  hurg  die  ward  erleuchtet  als  oh  si  iver  cntprant  18, 1  f.; 
das  sach  man  hey  dem  feure  das  von  jm  da  thet  gan,  tvol 
dreyer  rayß  spieß  lange  vor  her  das  fetvre  pran  123,  5  ff.  Im 
kämpfe  speit  ei'  feuer:  mit  hits  ivolt  er  verhrennen  die  auff 
dem  stayne  ivarn  127, 7 f.;  vnd  ymmer  gen  Seyfride  das  hellisch 
fewre  schoß  132, 7  f.;  im  ging  aus  seinem  halse  die  flammen 
hlaiv  vnd  rot  144,  3  f.  und  ähnlich  139,  5  f.;  gift  speien  seine 
begleiter:  die  gaben  alle  gifft  141,6. 

Und  schließlich  entführt  er  Kriemhild  nach  greif enart: 
sie  steht  eines  tages  am  fenster  —  clo  Jcam  ein  wilder  trach 
geflogen  inn  den  liifften  vnd  nam  die  schönen  magdt  175ff.;i) 


und  zu  vernichten,  niemals  aber  entführt  er  es  durch  die  luft  (vgl.  Nials- 
saga  519,  Biarnarsaga  5,  Thidrekssaga  35-i).  Eine  ausnähme  macht  Thidreks- 
saga  417,  wo  Hertnid  vom  drachen  durch  die  lüfte  getragen  wird.  Aber 
hierin  haben  wir  lediglich  eine  einwirkuug  der  mhd.  vorläge  zu  sehen,  wo 
Ortnit  yoimvurm  mit  dem  rächen  erfaßt  und  zu  seinen  jungen  gebracht  wird; 
bei  Übertragung  dieser  scene  auf  den  flugdreki  lag  das  davonführen  durch 
die  luft  auf  der  hand. 

1)  Vgl.  oben  Eab.  s.  123  ff. 
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er  schivang  sich  in  die  lüffte  hoch  gen  dem  gwülcken  an 
18,5f.;i)  er  fürt  sie  in  das  ghirge  auf  eynen  stayn  so  lang, 
das  er  ein  vierteyl  meyle  den  schat  auffs  hirge  zivang  19, 1  ff.  2) 
Die  klauen  des  drachen  werden  einmal  erwähnt:  der  wurm 
mit  seynen  hrappen  Seyfrid  den  schild  ab  reiß  131,  5  f. 

Aber  wie  löst  sich  die  Schwierigkeit,  daß  die  spur  des 
flugdrachen  im  wald  durch  den  hund  aufgefunden  wird? 

Es  unterliegt  wohl  keinem  zweifei,  daß  vor  eindringen 
des  fliigdrachen  der  kriechende  wurm  in  der  germanischen 
heldensage  heimisch  war  und  es  gerade  in  Oberdeutschland 
lange  geblieben  ist.  Die  spur,  die  der  wurm  hinterläßt,  ist 
in  diesen  sagen  ein  typischer  zug;  vgl.  einleitende  prosa  der 
Fäfnismäl:  hitta  J)ar  sUd  Fdfnis;  ferner  Ortnit  569:  er  brach 
durch  loubes  dicke,  die  boume  dructe  er  nider;  AVolfd.  A592: 
er  mas  des  wurmes  füese,  vil  eislich  tvas  sin  ganc:  die  Mä  vor 
dem  ristc  tvärn  dümellen  lanc;  Wolfd.  DB, 79:  Wolfdietrich  der 
tverde  man  der  kam  üf  die  slä  die  der  zvurm  het  getan; 
Wigalois  4985 f.:  si  sprach:  herre  nü  seht  das  phat  daz  er  mit 
stnen  füesen  trat;  und  5008  f.:  die  boume  begunden  bresten  da 
der  wurm  hin  sleif.^) 

Die  Thidrekssaga  erzählt  eine  geschichte,  wo  durch  ver- 
mengung des  flugdrachen  mit  einem  kriechenden  wurm  der 
fall  eintritt,  daß  der  flugdrache  eine  spur  hinterläßt,  wo  er 
dahingefahren  ist;  es  ist  der  kämpf  Thidreks  mit  dem 
drachen  (418),  wozu  jedenfalls  eine  fassung  des  oberd.  Wolf- 
dietrich die  vorläge  abgegeben  hat  (vgl.  Schneider  a.a.O.  s.238). 
Während  wir  in  417  den  typischen  flugdrachen  haben,  heißt 
es  im  folgenden  capitel:  hvar  er  var  ein  niikil  slöd.  ^essa  haföi 
farit  einn  dreki.  Und  noch  ein  anderes  moment  dieser  erzählung 
weist  auf  den  kriechenden  wurm  der  vorläge:  der  drache 
nimmt  den  löwen  ins  maul,  Thidrek  in  den  schwänz  und 
fliegt  so  in  seine  höhle.    Wenn  es  schon  für  den  flugdrachen 


*)  Vgl.  Kudrun  59,  wo  der  greif  Hagen  geraubt  hat:  du  keiie  er 
gegen  dem  lüfte  zuo  den  wölken  verre. 

2)  Vgl.  Kudruu  56:  Er  begunde  schatewen  dar  sin  gevidere  in  truoc 
als  es  ein  wölken  wcere. 

3)  Vgl.  auch  eine  volkssage  aus  Hinterpommern  (0.  Knoop,  Volks- 
sagen usw.  s.  65),  nach  der  jetzt  noch  der  steig  nie  zuwächst,  den  der 
liudwurm  austrat,  wenn  er  den  berg  hinanstieg. 


DIE  DRACHENSAGE   IM   HÜRNEN   SEYPRID.  329 

das  gegebene  wäre,  seine  beute  mit  den  fangen  zu  erfassen, 
wie  er  es  tatsächlich  417  mit  Hertnid  macht,  so  ist  es  noch 
besonders  auffällig,  daß  er  als  flügeltier  einen  so  langen 
schwänz  hat,  daß  er  sein  opfer  hineinwickeln  kann.  Für 
den  kriechenden  wurm  ist  diese  procedur  etwas  ganz  ge- 
wöhnliches: vgl.  Ortnit  572,  wo  der  wurm  den  bracken  in 
den  schwänz  wickeln  will:  er  rämt  sin  mit  dem  nagele;  ferner 
Wolfd.  B863:  er  nam  den  lewen  in  den  munt  und  den  ritter 
in  den  zayel  und  ähnliches  D  8, 105,  Dresd.  hs.  236;  B  788 
nimmt  er  die  kaiseriu  in  den  zagel\  Wigalois  5041  ff.:  der 
wurm  hct  nach  wurmes  site  einen  sagel  langen;  da  mite  hct 
er  bevangen  vier  riter  lussam.  Vgl.  auch  den  drachenkampf 
Krone  13445  ff.,  wo  der  lange  schwänz  als  waffe  eine  besondere 
rolle  spielt.  1) 

Danach  können  wir  wohl  annehmen,  daß  im  Hürnen 
Seyfrid  ebenfalls  noch  ein  rest  jener  alten  sagenform  sich 
erhalten  hat,  wo  das  ungeheuer  ein  kriechender  wurm  war. 2) 
So  erklärt  sich  leicht  jene  stelle,  wo  Sej^frid  durch  seinen 
bracken  geführt  wird  auff  ein  seltsam  gespore,  do  der  trach 
was  gefarn  35,  5  f.,  und  ebenso  die  kampftechnik  des  drachen 
145:  der  trach  so  teiiffelischen  mit  seinem  schwanize  facht,  das 
er  den  held  Seyfriden  gar  offte  dareyn  flacht,  vnd  meynt  jn  ab 
SU  iverffen  ivol  von  dem  stayn  so  hoch;  Seyfrid  sprang  auß 
der  schlingen,  das  er  jn  nicht  dreyn  soch.  ■ — 

Da  die  Unklarheiten  in  der  ganzen  composition  des 
gedichtes    sich    doch    wohl    lediglich    daraus    erklären,    daß 


^)  Daß  im  nordischen  im  allg-emeiueu  der  ormr  den  laugen  schwänz 
hat  im  gegensatz  ziim  dreki,  ergibt  sich  aus  der  geschichte  von  Ketill  haengr 
(Fas.  2, 111),  wo  es  ausdrücklich  heißt:  hann  haföi  lykkiu  ok  spord  sem 
ormr,  en  vcengi  sem  dreki.  —  Vielleicht  liegt  auch  im  Beowulf  eine  Ver- 
mischung des  nordischen  giftigen  ormr  mit  dem  englischen  feuerspeienden 
draca  vor  (daß  für  die  drachensage  des  Beowulf  ein  dänisches  lied  die 
grundlage  abgegeben  hat,  darüber  s.  Panzer  a.  a.  0.  1,  312).  Während  der 
drache  sonst  überall  fliegt  und  feuer  speit,  ist  mit  einem  male  2711  ff.  von 
der  Wirkung  des  giftigen  bisses  die  rede,  und  eine  stelle  (2569)  zeigt  ihn 
direkt  als  kriechenden  wurm:  geivät  Öd  byrnende  gebogen  scriöan.  Dem 
aengl.  scriöan  liegt  vielleicht  das  altn.  scriöa  zugrunde,  das  überall  im 
altnordischen  vom  ormr  gebraucht  wird  (Fäfuismäl  einl.  prosa;  Snorri 
Skäldsk.  40;  Vglsungasaga  18;  GuÖrünarhvQt  17;  AtlakviÖa  31). 

2)  Es  wird  ivurm  genannt  132,  5.  136,  4.  7.  146,  4.  8. 
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der  Verfasser  alles,  was  er  von  der  sage  hörte  und  was 
ihm  noch  im  gedächtnis  war,  wahllos  combinierte,  so  dürfen 
wir  hoffen,  daß  durch  klarlegung  der  einzelnen  bestand- 
teile  auf  die  darstellung  der  dracheusage  ein  neues  licht 
gefallen  ist. 

HEIDELBERG.  RICHARD  HÜNNERKOPF. 


ZU  DEN  ^-REIMEN  DER  SCHLESIER. 

F.  Neumann,  Geschichte  des  nhd.  reimes  s.  10  hat  be- 
obachtet, daß  für  den  jungen  Gryphius  die  qualität  des  e  von 
versehren  schwankend  war.  Auch  außerhalb  Schlesiens  zeigt 
sich  ähnliches,  vgl.  s.  28.  63.  90.  Noch  in  der  zweiten  hälfte 
des  18.  jh.'s  sind  die  schlesischen  theoretiker  uneins,  vgl. 
Beitr.  40, 257.  Ich  möchte  nun  darauf  hinweisen,  daß  Zwierzina 
Zs.fda.  44,274  anm.l  (45,402)  festgestellt  hat,  daß  der  Teichner 
verseren  auf  umlaut-e  reimt  und  daß  in  dem  adjectiv  serig 
auch  moderne  bairische  mundarten  die  lautliche  entsprechung 
des  Umlaut -e  haben.  Umlaut -c  ergibt  aber  für  die  reimtechuik 
der  Schlesier  offenes  e.  Wie  dieses  umlaut-c  etymologisch  zu 
erklären  ist,  weiß  ich  freilich  nicht  zu  sagen. 

Ferner  hat  Neumann  s.  14  gezeigt,  daß  schlesische  dichter 
lehnen  =  ahd.  Minen  auf  geschlo.ssenes  e  reimen  gegen  die 
allgemeine  regel.  Ich  kann  seinen  beispielen  einen  beleg  aus 
Opitz  hinzufügen:  Pirencn  :  lehnen,  Hercinie,  Weltliche  poemata 
1644,  II,  s.  438.  Über  den  gebrauch  nichtschlesischer  dichter 
vgl.  Neumann  s.  21f.  39.  54.  62.  Im  18.  jh.  sprechen  die 
Schlesier  Mäzke  und  Enkelmann  dem  wort  offenes  e  zu,  ebenso 
Heynatz  und  Adelung,  dagegen  Klopstock  und  Rüdiger  ge- 
schlossenes, vgl.  Beitr.  40,  258.  Über  die  heutige  ausspräche 
mit  geschlossenem  e  vgl.  Sievers  bei  Karsten,  Beitr.  28,  258. 

Neumann  erklärt  die  geschlossene  qualität  durch  die  an- 
nähme einer  beeinflussung  von  Jenen  durch  Ichenen,  Karsten 
durch  ansetzung  alter  compromißformen  wie  Vilenis,  *hlenit, 
in  denen  dann  e  vor  i  geschlossenen  laut  angenommen  hätte. 
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Keine  der  beiden  erklärungen  überzeugt  mich.  Ich  glaube 
vielmehr,  daß  lehnen  mit  offenem  e  altes  lenen  fortsetzt,  lehnen 
mit  geschlossenem  e  altes  leinen.    Vgl.  DWb.  6,548.  i) 

Dies  führt  wieder  auf  das  problem  des  Verhältnisses  der 
älteren  schlesischen  gebildeteusprache  zu  den  eigentlichen 
mundarteu.  Im  allgemeinen  entspricht  dem  geschlossenen  e 
der  gebildeten  in  den  'stammundarten'  nach  v.  Unwerths  be- 
zeichnung  ein  /.  Meistens  liegt  mhd.  e  oder  os  zugrunde.  Dazu 
kommen  einige  Wörter,  in  denen  abweichend  von  der  regulären 
entwicklung  in  der  Schriftsprache  aus  irgendwelchen  gründen 
ein  e-  statt  eines  ^- lautes  erscheint.  Hierher  gehören  hole, 
mögen,  vgl.  Anz.  fda.  33, 166  anm.  1,  ferner  söhne,  lönig,  ver- 
söhnen. Reimbelege:  stehn  :  söhn'  Opitz,  Trojanerinnen  v.  170; 
söhne  :  schöne  Lob  des  kriegesgottes  v.  233;  Sirenen  :  söhnen 
Zlatna  v.  277,  Neue  poet.  wälder  4, 85  (Poemata  1629  II  s.  297); 
söhnen  :  höhnen  Vielguet  v.  199  (Poemata  1644  I  s.94);  hesdiönen 
:  söhnen  Von  der  warheit  der  christliclien  religion  V,  457  (Fell- 
gibelsche  ausgäbe  s.  386),  Sirenen  :  söhnen  Hofmanswaldau, 
Begräbnisgedichte  (Fellgibelsche  ausg.  von  1679 ff.  s.  52);  liöm'g 
:  wenig  J.  P.  Titz,  hrsg.  von  L.  H.  Fischer  II,  1,  9,  5,  1  (s.  77).^) 
versöhnen  ist  häufig. 

In  diesen  Zusammenhang  ist  wohl  auch  tveder  zu  stellen, 
für  das  Titz,  Denst,  Mäzke  geschlossene  ausspräche  bezeugen. 

1)  Ich  will  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  schon  im  Wilhelm  von 
Österreich  15999  auf  (jene  {=  jene)  lene  reimt:  da  von  ir  sinne  Jene  naigt 
sich  ze  strit.  Fr.  Göhrke,  Die  Überlieferung  von  Johanns  von  Würzburg 
Wilhelm  von  Österreich,  Berliner  diss.  1912,  verzeichnet  s.  76ff.  den  reim 
nicht.  Wenn  seine  sonstigen  angaben  zuverlässig  sind,  reimt  Johann  von. 
Würzburg  im  übrigen  e  und  f  vor  nasal  nicht. 

2)  Mhd.  ö  ergibt  in  der  schlesischen  dichtersprache  offenes  e,  vgl.  Neu- 
mann s.  13.  Der  von  Neuraann  beanstandete  reim  öl  :  canel  (so,  nicht 
camel)  bei  Opitz,  Teutsche  poemata  hrsg.  von  Witkowski  6, 127  braucht 
nicht  unrein  zu  sein,  da  das  e  von  canel  nicht  auf  lat.  e,  sondern  auf 
romanisches  offenes  e  zurückgeht.  Sonst  reimt  Opitz  öle  correct  auf  fehle 
Psalmen  Davids  23  III 1,  auf  envähle  89  XI 3.  Allerdings  kann  ich  den 
vater  der  hochdeutschen  dichtkunst  leider  von  dem  Vorwurf  unreiner  e-reime 
nicht  ganz  freisprechen.  Nicht  nur,  daß  er  in  D.  Heinsii  lobgesang,  wo 
ihn,  um  mit  Tscherning  zu  reden,  entschuldiget,  daß  er  ihn  aus  dem 
Holländischen  übergesetzt,  v.  143  Gabriel  auf  anbefehl  und  v.  259  höll  auf 
Israel  reimt,  er  bindet  auch  Neue  poet.  wälder  4,  59  (Poemata  1629,  II,  s.297) 
mahn  (iuba)  mit  gehn  und  Ps.  Davids  103  111 1  gemehret  mit  bescheret. 
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In  der  Geliebten  dornrose  hrsg.  von  Palm  56.3  schreibt  Grj'phius 
ivider  (vgl.  dazu  Lessiak,  Anz.  fda.  34,  215). 

Nach  V.  Unwerth,  Die  schlesische  mundart  §  35  entspricht 
dem  mhd.  ei  in  den  schlesischen  dialekten  im  allgemeinen  ein  e 
verschiedener  qualität  (nur  in  einem  teil  der  diphthongierungs- 
mundarten  ai).  Dieses  e  bleibt  von  den  entsprechungen  der 
alten  e- laute  im  ganzen  getrennt.  Nur  im  gebirgsschlesischen 
fällt  es  mit  umlaut-e,  im  Glätzischen  und  Glogauischen  vor 
guttural  mit  e  zusammen. 

Dieses  e  aus  ei  scheint  nun  in  der  spräche  der  gebildeten, 
soweit  es  von  ihr  überhaupt  recipiert  wurde,  geschlossene 
qualität  gehabt  zu  haben.  Es  blieb  in  Übereinstimmung  mit 
den  meisten  dialekten  von  e  und  e  getrennt  —  diesen  ent- 
sprach bei  den  gebildeten  offenes  e  — ,  fiel  aber  im  gegensatz 
zu  den  dialekten  mit  altem  e  und  es  zusammen. 

Ein  beispiel  wäre  lehnen  <  leinen.  Ein  anderes  ist  gegen. 
Nach  V.  Unwerth  §  111  weisen  die  dialekte  auf  contractions-e/, 
das  ebenso  behandelt  wurde  wie  altes  ei.  Schon  Neumann 
s.  16  hat  die  geschlossene  qualität  des  e  von  gegen  mit  den 
dialektformen  in  beziehung  gesetzt.  Er  meint,  gegen  sei  dem 
schlesischen  dialekt  gegenüber  lehnwort  und  daher  seinen 
eigenen  weg  gegangen.  Ein  entgegen  der  Umgangssprache 
habe  dialektformen  wie  ai  de  Ticne,  ai  kene  fremdartig  gegen- 
übergestanden. Damit  ist  aber  nicht  erklärt,  warum  das  e 
von  gegen  gerade  geschlossene  qualität  erhielt,  während  sonst 
vor  g,  abgesehen  von  mögen ,  nur  offenes  e  vorkam.  Ich 
meine,  die  schriftsprachliche  Umbildung  bestand  nur  in  der 
Wiedereinfügung  des  g,  das  in  dem  contractionslaut  auf- 
gegangen war.  Dabei  wurde  aber  die  qualität  dieses  lautes 
beibehalten.  Dasselbe  ist  in  einzelnen  mundarten  geschehen, 
vgl.  V.  Unwerth  §§77  anm.  1.  111:  lausitzisch  ai  gegu,  Grün- 
bergisch  inkaign. 

Gegen  die  annähme,  daß  e  aus  ei  in  der  schlesischen 
gebildetensprache  geschlossen  war,  sprechen  nach  den  angaben 
Mäzkes  zwei  Avörter:  tccgern  (hier  bezeugt  auch  Denst  offene 
ausspräche)  und  tvebel,  vgl.  Beitr.  40,  240.  262.  Das  erste  wort 
ist  vielleicht  in  dieser  form  im  18.  jh.  nicht  mehr  geläufig 
gewesen;  Mäzke  erklärt  iveigern  für  besser.  Was  aber  wehel 
betrifft,  so  bezweifle  ich,  daß  die  übliche  gleichsetzung  mit 
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tveibel  für  alle  ostmd.  maa.  zutrifft.  Denn  in  der  Geliebten 
dornrose,  hrsg.  von  Palm  76,20  schreibt  Gryphius  feldwahel 
Es  kann  eine  ableitung  von  weben  vorliegen,  das  ja  in  der- 
selben bedeiitung  vorkommt  wie  weihen. 

Ich  habe  öfters  die  Geliebte  dornrose  erwähnt,  die  schon 
Braune,  Beitr.  13,  575  ff.  erfolgreich  zur  aufhellung  der  älteren 
schlesischen  mundart  herangezogen  hat.  In  manchen  punkten 
weicht  der  lautstand  von  dem  heutigen  Glogauer  dialekt  ab 
Wie  dies  im  einzelnen  zu  erklären  sei,  können  uns  nur  genaue 
kenner  des  schlesischen  sagen.  Nur  auf  eine  tatsache  möchte 
ich  hinweisen.  Die  apokope  des  -e  (v.  Unwerth  §  93)  ist  nicht 
durchgeführt.  Im  2.  aufzug  zähle  ich  z.  b.  11  dative  auf  -e. 
Sogar  in  der  1.  pers.  sing,  praes.,  wo  jetzt  im  gesamtgebiet  das 
-e  fehlt  (v.  Unwerth  §  92)  ist  es  fest.  Im  2.  aufzug  kommen 
12  fälle  vor,  die  ausnahmen  stehen  unter  bestimmten  be- 
dingungen  (ich  schloij  75,  25,  hig  ich  74,  3,  ich  war  mer  75, 24). 
Da  ist  es  nun  sehr  auffällig,  daß  Grjqjhius  in  seiner  dichter- 
sprache  der  apokope  einen  großen  Spielraum  läßt.  Nicht  nu 
in  den  jugendwerken,  i)  sondern  auch  in  dem  schwesterstück 
der  Geliebten  dornrose,  dem  Verliebten  gespeust.  Es  kommen 
da  apokopen  so  ziemlich  in  jeder  kategorie  vor.  Sogar  im 
n.  a.  plur.,  vgl.  frücht  1,  65,  dinst  1,  79,  cjespenst  4,  45,  pfeil 
4,62.  103,  heyd  2,122.  4,79.  Oder  beim  femininum:  seid  1,115, 
stund  1, 162,  ehr  2,  85.  244.  3, 113,  herisens-plag  2,  345,  blum 
3, 144,  rac/i  3, 170.  208,  trauer-stimm  S,  20h,  sotm  4:,U,  &?Y^4,46, 


1)  In  deu  ersten  65  der  sonn-  und  feiertagssonette  von  1639  zähle 
ich  4  apokopierte  n.  a.  plur.  der  männlichen  Substantive  gegen  15  e-formen. 
Bei  deu  ueutris,  wo  andere  historische  Voraussetzungen  vorliegen,  ist  das 
Verhältnis  3  :  5.  Bei  den  femininis  kommen  5  e-formen  vor,  1  beleg  ohne 
e  ist  unsicher.  Im  gen.  plur.  steht  e  durchaus.  Im  dat.  sing,  überwiegen  die 
e-losen  formen  weitaus:  ca.  84  fälle  (darunter  17  nach  stimmhaftem  geräusch- 
laut) gegen  28  e-formen  (17  nach  stimmhaftem  geräuschlaut).  Im  sing,  der 
feminina  fehlt  das  -e  ca.  90  mal,  darunter  10  mal  nach  vocal,  15  mal  nach  r, 
13  mal  nach  t,  steht  ca.  40  mal,  darunter  4  mal  nach  r.  Nur  e-lose  formen 
im  n.  a.  sing,  von  hertz  (17  mal)  und  cre^ltz  (6  mal).  In  der  1.  sing.  16  e- 
lose  formen  (der  stamm  endigt  auf  vocal  8  mal,  auf?-  Imal,  auf  stimmhaften 
geräuschlaut  2  mal,  auf  andere  laute  5  mal)  gegen  23  e-formen  (2  mal  nach  r, 
12  mal  nach  stimmhaftem  geräuschlaut,  2  mal  nach  ng,  7  mal  nach  anderen 
lauten).  Conj.  praes.  5  mal  apokope  (3  mal  nach  g,  2  mal  nach  r)  gegen 
11  -e  (5  mal  nach  g,  1  mal  nach  d,  1  mal  nach  ng,  1  mal  nach  /•,  3  mal  nach 
anderen  lauten).    Conj.  praet.  2  apokopen  gegen  1  -e  usw. 
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seel  4,  75,  ehren-hron  Tantz  der  geister  19.  Hertz  ist  ganz  im 
gegensatz  zu  Opitzens  gebrauch  weit  häufiger  als  hertze  usw. 
Sollte  dies  nicht  so  zu  erklären  sein,  daß  die  e-apokope 
ursprünglich  in  der  spräche  der  höheren  stände  Glogaus  zu 
hause  war,  von  da  später  in  die  hauernmundart  drang,  da- 
gegen bei  den  gebildeten  selbst  durch  den  einfluß  des  gemein- 
schlesischen  zurückgedrängt  wurde? 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 


ZUM  TATIAN. 


A.  1, 3  ist  in  ipso  vita  erat  wiedergegeben  durch    thaz 
in  imo   lih,   d.  h.  der   Übersetzer  hat  vita  als  prädicat 

gefaßt.  Darauf  wäre  er  nicht  verfallen,  wenn  sein  lateinischer 
text  so  interpungiert  gewesen  wäre  wie  in  unseren  modernen 
bibeln.  Aber  im  Codex  Fuldensis  steht:  omnia  per  ipsum  facta 
sunt,  et  sine  ipso  factum  est  nihil,  quod  factum  est  in  ipso 
uita  erat.  Von  derselben  satzgliederung  gehen  die  exegetischen 
bemerkungen  Alcuins  aus,  die  nach  Keiles  nachweis  Otfrid  II, 
1,43  f.  benutzt  hat.  Im  ahd.  text  ist  also  zu  schreiben:  Thaz 
thar  gitdn  uuas,  thaz  tiuas  in  imo  IIb. 

B.  4, 12.  bat  thö  scribsahses  =  et  postidans  pugülarem. 
pugillaris  heißt' Schreibtafel ',  scribsahs k&im  dagegen  nach  seiner 
etymologie  nur  bedeuten,  was  es  in  der  glosse  zu  Jer.  36,23, 
Ahd.  gl.  I,  625,  19.  20,  tatsächlich  bedeutet,  nämlich  'schreib- 
messer'  (scalpellum  scribae).  Man  darf  nicht,  den  lateinischen 
und  den  deutschen  text  harmonisierend,  scribsahs  mit  'Schreib- 
zeug' wiedergeben,  auch  die  bedeutung  'griftel'  kann  das  wort 
nicht  haben.  Es  liegt  ein  mißverständnis  des  ahd.  Übersetzers 
vor.  Er  hat  pugdlaris  mit  pugio  verwechselt;  daß  das  ver- 
meintliche messer  etwas  mit  dem  schreiben  zu  tun  haben 
müsse,  ergab  der  Zusammenhang. 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 
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DIE  RIPUARIER. 

In  der  Zeitschrift  Germania,  correspondenzblatt  der  röni.- 
germ.  commission  des  archäologischen  instituts  3, 38  ff.  hat 
A.  Riese  den  beweis  zu  erbringen  versucht,  daß  die  Ripuarier 
und  die  Franken  ursprünglich  als  getrennte  stamme  aufzufassen 
seien  und  die  namensform  Ribiiarii,  die  allein  bis  800  n.  Chr. 
in  den  quellen  auftritt,  die  echte  sei.  Die  form  liipHarii  sei 
auf  den  einfluß  der  antikisierenden  neigungen  der  karolingischen 
gelehrten  zurückzuführen,  die  den  namen  an  lat.  ripa  an- 
klingen ließen  und  die  Ripuarii  dadurch  als  'anwohn er  des 
Rheins'  bezeichnen  wollten.  Eine  deutung  des  namens  Ribiiarii 
zu  geben,  versucht  A.  Riese  nicht,  sondern  begnügt  sich  mit 
dem  negativen  resultat,  daß  er  nicht  mit  lat.  ri2)o  zusammen- 
hängen könne. 

Versuchen  wir  im  folgenden,  ob  wir  nicht  zu  einer  plau- 
siblen erklärung  dieser  Stammesbezeichnung  gelangen  können. 
Zu  diesem  zweck  wollen  wir  zunächst  von  dem  zweiten  be- 
standteil  -varii  ausgehen.  R.  Much  sagt  darüber  im  Real- 
lexikon der  germ.  altertumskunde,  bd.  4  s.  v.  ' Völkernamen' 
§  11,  'Zusammensetzungen'  s.  429  folgendes:  Die  weiteste  Ver- 
tretung findet  dabei  -varii-,  altn.  -veri^  plur.  -verjar,  ags.  plur. 
-wäre,  -tvaran  eig. 'Verteidiger' (?)  zu  «6^;;«% 'wehren' gehörig. 
Es  tritt  mit  Vorliebe  an  flußnamen  an:  vgl.  die  Chasuarü, 
Ämpsivarii,  die  Niduari  am  Nith  bei  JBeda,  vita  S.  Cuthberti, 
Boll.  Mart.  3, 103 ;  äieMarharii'M'ährer'.  BeiÄngrivarii, Ripuarii, 
ags.  WiJitware,  Conüvare  handelt  es  sich  um  landschaften,  die 
Vidivarii  sind  bewohner  von  WidJand,  die  nordischen  ViTcverjar 
bewohner  des  Kristianiafjords,  der  TIA';  auf  ein  volksgebiet 
w^eist  Baioarii,  Chattuarii,  Boructoarii,  Folchovarii,  Raetobarri, 
Sturmarii. 

In  dieser  darstellung  ist  die  (allerdings  als  fraglich  vor- 
getragene) etymologie  von  -varii  als  zu  warjan  'wehren'  ge- 
hörig offenbar  unrichtig.  Keines  von  den  andern  zur  bildung 
von  Völkernamen  gebrauchten  sufflxe  wie  -haim,  -bant,  -yau, 
•sei  usw.  fällt  in  den  von  einer  derartigen  etymologie  geforderten 
vorstellungskreis.    Vielmehr  enthält  der  zweite  compositions- 
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teil  stets  eine  benennung-  für  die  landschaft;  der  sinn  der 
Zusammensetzung  ist  also  immer  derjenige  von  'land  (in  seinen 
verschiedenen  auffassungen)  am  .  .  .'  oder  'land  der  N.  N.'. 
Denn  die  bewolmer  eines  landes  als  die  seinen  besitz  ver- 
teidigenden zu  benennen,  wäre  nur  zur  kriegszeit  bei  einem 
feindlichen  einfall  als  logisch  anzusehen;  sodann  auch  eine 
Selbstverständlichkeit,  die  nicht  zur  bildung  eines  charakte- 
ristischen volksnamens  dienen  könnte.  Das  suffix  -varn  muß 
vielmehr  der  art  der  landschaft  angepaßt  sein.  Nun  sagt 
Much  selbst,  daß  es  sich  'mit  Vorliebe'  an  flußnamen  an- 
schließt. Ich  knüpfe  hieran  meine  deutung  an.  Namen  von 
Aussen  oder  meeresbuchten,  die  in  betracht  kommen,  sind  für 
die  Am{p)sivarii  die  Ämisia,  die  heutige  Ems  in  Ostfriesland; 
für  die  Chasuarii  deren  nebenfluß  Hase,  für  die  Niduarii  der 
fluß  Nith  in  England;  für  die  Marharii  der  Marus,  die  heutige 
March;  für  die  Vllwerjar  die  Vll:,  der  Kristianiafjord.  Bei 
andern  der  oben  aufgezählten  völkernamen  mag  der  alte 
name  eines  flusses  nicht  überliefert  sein,  so  daß  die  anknüpfuug 
fehlt.  Dem  sufflx  -varii  wird  also  ein  wort  mit  der  bedeutuug 
'flußlandschaft'  zugrunde  liegen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  weitverbreitete  sj'nonyme 
suffix  -avia,  das  in  Scadinavia  (so  ist  Plinius,  Nat.  bist.  4,  96 
richtig  zu  lesen;  8,39  steht  Scatinavia  in  den  hss.)  'Skandinavien' 
vorliegt.  Der  name  stimmt  buchstäblich  zu  aengl.  Scederd^ 
(Beowulf  1686),  neben  dem  sich  ein  gleichbedeutendes  Sccde- 
land  (Beowulf  16)  findet.  Mit  dehnung  des  stammvocals  liegt 
ein  entsprechendes  aisl.  Skäney,  aschwed.  SJiäne,  schwed.-dän. 
Skäne  'Schonen'  vor.i)  Der  zweite  teil  -avia  geht  auf  urgerm. 
*a^ujö  aus  idg.  *almd  'das  wasserumflossene  land'  =  ahd.  omca 
'au'  (zu  lat.  aqua,  got.  aha  'wasser'  mit  sog.  grammatischem 
Wechsel)  zurück.  Zahlreiche  urgerm.  bildungen  von  länder- 
namen  dieser  art  sind  uns  belegt:  Äctavia,  Austravia,  Batavia 
(noch  heute  Bekiwe  und  gegenüber  Wehme)  =  BaTctovia, 
Baraßla  bei  Cass.  Dio  55,  24  usw.  Auch  völkernamen  werden 
alsdann    von   den   epichorischen   namen   abgeleitet:  Chamavi, 


*)  Die  Identität  der  beiden  namen  Scainylinavia  und  Skäne  wird  aufs 
neue  von  A.  Kock,  Arkiv  für  nordisk  filologi,  n.  r.  34, 71ff.  festgestellt. 
Ebenso  von  A.  Noreen  in  Studier  tilleg.  Esaias  Teguer,  s.  43ö'.  Anders 
Hj.  Liudroth,  Nanin  og  Bygd  3, 10 ff.  und  5, 104 ff. 
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Frisiavi  (neben  älterem  Frisii),  BataviA)  Wie  verbreitet  die 
bildungen  von  länder-  und  Ortsnamen  mit  -avia  sind,  zeigt 
die  190  Zusammensetzungen  mit  -outva  umfassende  liste  bei 
E.  Förstemann,  Ortsnamen  II,  P,  sp.  12941 

Neben  dem  stamm  *akua  besaß  das  Indogermanische  noch 
einige  andere  ausdrücke  für  wasser-  und  Wasserflächen,  die, 
ursprünglich  vielleicht  in  ihrer  bedeutung  differenziert,  in  den 
eiuzelsprachen  ohne  erkennbare  regel  verwendet  vi^erden:  alt- 
mLuddn-,  griech. r(3o9(),  arm.(/c/,  lat.tmt?«,  got.M'a^ö,  ahd.«t'ö!j'^ay; 
ferner  lat.  mare,  altir,  muir,  got.  mari-^  murei,  altbulg.  morje. 
altpreuß.  mary^  lit.  märes,  hd.  meer,  moor,  marsch  (ursprüngliche 
bedeutung  wohl  'stehendes  gewässer'  wie  in  ahd.  meri,  aeugl. 
mere)\  endlich  altind.  vdr,  väri  'wasser,  teich',  av.  vär  'regen', 
vairi-  'see',  toch.A  mV 'wasser',  arm.  r/air 'sumpf,  ^renQ.  zvtirs 
'teich',  aisl.  ver,  vgr,  aengl.  wcer  'meer'. 

kn  den  letztgenannten  stamm  knüpfe  ich  nun  an,  um  die 
endung  -varii  in  den  eingangs  genannten,  mit  flußläufen  in 
Verbindung  stehenden  epichorisclien  völkernamen  zu  erklären. 
Wie  ahd.  oinva  vom  idg.  stamm  *a]iUä,  so  ist  germ.  -varja  vom 
idg.  stamm  *uar{i)-  abgeleitet.  Die  damit  zusammengesetzten 
bildungen  finden  sich  nur  im  norden  und  nordwesten  des  germ. 
Sprachgebiets,  wo  dieses  idg.  wort  lebendig  geblieben  ist.  Die 
Bip{a)iiaria  ist  also  das  land  an  der  Ripa,  das  'Rheinuferland' 
(vgl.  mit  der  römischen  benennung  Ripa  des  Rheinlandes  die 
entsprechende  der  Dada  Mipensis,  Bipa  Gothica'SiXi  der  Donau); 
seine  bewohner  sind  die  Ripuani,  wie  die  Vikverjar  die  an- 
wohner  der  Vik  Der  umstand,  daß  die  ältere  namensform  ein 
inlautendes  h  gegenüber  lat.  p  aufweist,  braucht  uns  nicht 
stutzig  zu  machen;  denn  in  althochdeutscher  zeit  entspricht 
gelegentlich  in  lehnwörtern  ein  b  dem  nichtaspirierten  roma- 
nischen i^;  vgl.  ahd.  bira  'birne'  (wohl  auch  in  got.  bairu-bagms 
'maulbeerbaum'  vorliegend)  aus  lat.  pirum,  eig.  dem  plural 
pira  'birne',  ahd.  beh  'hölle'  aus  lat.  acc.  picem  'pech'.  Hier 
fehlt  also  auf  oberd.  boden  die  Verschiebung  des  lat.  p  zu 
ahd.^/"  wie  in  dA\&.  pfunt  >  vulgärlat.  ^on(?o;  auf  niederfränk. 
boden,  der  heimat  der  Ripuarier,  wäre  sie  ohnehin  nicht  zu 

^)  Die  namensform  Frisiavones  (s.  M.  Schöufeld,  Personen-  und 
völkernamen,  s.  94f.)  ist  von  dem  \xrg&xm.*Frisi-awjö  abgeleitet  und  älter 
als  Frisiavi. 

22* 
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erwarten.  Später  ist  infolge  gelehrter  erinnerung  an  die  lat. 
benennung  des  Eheinlands,  die  vielleicht  auch  noch  im  volks- 
munde  sich  lebendig  erhalten  hatte,  das  lat.  p  in  dem  Namen 
Bipuarii  wiederhergestellt  worden. 

Als  jüngere  bildung  ist  Bipuarja  'Rheinland'  nach  dem 
muster  von  schon  vorliegenden  Zusammensetzungen  wie  Chas- 
uarja  'Haseland',  Amsivarja  'Emsland'  u.  dgl.  m.  erst  in  der 
Römerzeit  entstanden.  Der  gang  der  entwickelung  mag  also 
folgender  gewesen  sein:  Von  einem  völkernamen  wie  Frisii 
wurde  ein  ländername  germ.  Frisiaivja  'Friesenau'  abgeleitet; 
von  diesem  ländernamen  wurde  dann  (nur  im  römischen  munde?) 
der  Völkername  Frisiavi,  Frisiavones  gebildet.  Ähnlich  wird 
von  flußnamen  v^-ieAmisis  'Ems'  ein  ländername  germ.  Amsivarja 
abgeleitet,  woraus  der  volksname  Amsivarii  gebildet  ist.  Daß 
die  festländischen  stamme  selbst  die  epichorischen  namen  ge- 
brauchten, ist  nicht  erwiesen.  Wenn  den  Angrivarn  der  lat. 
schriftsteiler  der  alte  name  Angerii,  die  heutigen  Engem  ent- 
sprechen, so  ist  eher  das  gegenteil  wahrscheinlich.  In  England 
und  im  norden  sind  freilich  germ.  völkernamen  auf  -varii  be- 
glaubigt. Wir  kommen  demnach  zum  Schluß:  der  stammes- 
name  Bipuarii  ist  dem  hybriden  germ.  ländernamen  Bipuarja 
entnommen  und  bedeutete  nach  den  vorstehenden  ausführungen 
also  ganz  dasselbe  wie  unser  heutiges  'Rheinländer'. 

BERLIN.  SIGMUND  FEIST. 


ZUM  HELIAND. 


V.  295  f.  Thö  uuarö  hugi  Josepes, 

is  mod  giuuorrid,  the  im  er  thea  magaö  habda,  usw. 

So  liest  C,  während  M  gidröbid  statt  des  unverständlichen 
giuuorrid  bietet.  Sinn  und  alliteration  dürften  gimerrid  als 
ursprüngliche  lesart  ergeben.  Das  verbum  ist  im  Heliand 
mehrfach  belegt,  vgl.  besonders  v.  5919:  gimerrid  uuärun  iro 
tlies  muodgithähti,  sowie  aengl.  mod  gemyrred  Jul.  412. 

V.  2591.    C:  autthat  müdspelles  megin      obar  man  ferid 
M  bietet  hier  müdspelles; 
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V.  4358  f. :  mfttspelli  cumit 

an  thiustrea  naht,      al  so  thiof  ferid. 

Hier  haben  beide  hss.  dieselbe  form. 

Vgl.  über  das  vielbeliandelte  wort  Braune,  Ahd.leseb.'  s.l90f.; 
Beitr.  40, 425  ff.  41, 192.  Im  ahd.  findet  sich  nur  der  dat.  müspille 
Musp.  V.57,  im  aisl.  der  nom.  Müspell,  der  gen.  Müspells,  und  der 
dat.  -spelli.  Abweichend  von  allen  früheren  erklärern  erblicke  ich 
in  alts.  w«it(?-eine  alte  bezeichnung  für  'feuchtigkeit,  feuchte  erde', 
die  zu  gr.  //rd'oc  'nässe,  feuchtigkeit',  [ivöaivco  'befeuchte,  be- 
netze', f/vöaltoc  'feucht,  naß'  usw.,  lit.  mduäyti  'baden',  skr. 
miidird-,  air.  mwa^^ 'wölke',  la.t.  mustiim  ^mosV  usw.  gehört.  Im 
germ.  ist  die  wurzel  vertreten  durch  sch\Yed. muta  'rieseln',  mnd. 
muten  'das  gesicht  waschen'  (in  Soest  mhttn),  westf.  m?VYer  'kater' 
(Woeste),  mhd.  smus  'schmutz'  sowie  nl.  mooi  'schön',  vgl. 
Boisacq  s.  firöo?,  verf.  K.  Z.  28, 282  und  48, 156.  —  Das  feuer 
des  jüngsten  tages  verbrennt  und  zerstört  die  feuchte  erde,  vgl. 

Musp.  V.  52f.:  aha  artrukneut, 

miior  varsuuilhit  sih; 
V.  58  f. :    denne  daz  preita  unasal      allaz  varprinnit, 
enti  vuir  euti  luft      iz  allaz  arfurpit. 

Mit  müt  dürfte  dasselbe  gemeint  sein,  was  Musp.  v.  58  als 
tiuasal  bezeichnet  wird.  Die  form  müt-  wäre  demnach  die 
ursprüngliche,  während  sich  miM-  in  M.  v.  2591  leicht  als 
'umgekehrte  Schreibung'  erklärt  (auslautendes  -d  wurde  stimm- 
los, vgl.  das  häufige  ant-  und  mein  Alts,  elementarbuch  §  248). 
Im  ahd.  würde  man  zunächst  *müsspeUi  erwarten,  worin  aber 
der  Schwund  der  spirans  s  vor  s  leicht  begreiflich  ist;  im 
aisl.  müßte  ebenfalls  t  vor  s  geschwunden  sein,  wofür  ich  aus 
Noreen,  Aisl.  gram.  3  §  281,  2  fälle  wie  ansuar,  ansl-ote,  anspiall, 
-styggr,  sim(d)s  und  ebda.  10  solche  wie  hes{t)s,  hris{t)s,  f6s{t)- 
syster  als  parallelen  anführe. 

Meine  erkläruug  des  dunklen  Wortes  als  'feuchtigkeits- 
zerstörer'  dürfte  also  vom  lautlichen  wie  vom  semasiologischen 
Standpunkte  aus  gleich  unanfechtbar  sein  und  sich  den  älteren 
deutungen  getrost  zur  seite  stellen. 

V.  2619.    the  than  egan  uuili      alungan  tir. 

Der  zweite  halbvers  ist  zu  kurz.  Wenn  man  nicht  mit  C 
dafür  aldarkmgen  schreiben  will,  wird  man  nach  aeugl.  eallunga 
wohl  allangan  einsetzen  müssen. 
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V.  3553  f.     1.  endi  frägodun  sau      firiuuitltco 

(thea)  reginblinrhin,      huuilic  thar  riki  man 
undar  themu  folcscepi      furista  uuäri. 

Vgi.  them  hlindun  v.  3580.  Durch  thea  wird  der  sonst  zu 
kurze  vers  am  einfachsten  geheilt. 

V.  3671.  Tho  nähide  neriendo  Crist. 
Der  erste  halbvers  ist  zu  kurz,  aber  leicht  durch  einfügung 
von  seWo  hinter  nähide  zu  heilen,  vgl.  dieselbe  besserung  in 
V.  5976:  sitit  imo  thar  {seWo),  wo  Behaghel  meinen  Vorschlag 
angenommen  hat.  Als  parallele  möchte  ich  noch  v,  2621  an- 
führen: So  gif  rag  II  ilc  that  tho  seldo       sunu  drohtines. 

V.  4126  ff.    an  Hierusälera,      thar  ludeono  nuas, 
heri  handmahal      eudi  hobidstedi, 
gröt  gumskepi      grimmaro  thioda. 

So  druckt  Behaghel  —  mir  unverständlich.  Die  hs.  C  bietet 
allerdings  so,  aber  M  liest  herto  endi  handni.,  was  sinnlos  ist. 
Sie  vers  schiebt  nach  M  endi  ein:  heri  endi  hamhn.,  ebenso 
Heyne,  und  zwar  ohne  komma  nach  uuas.  Sollte  nicht  heries 
handni.  zu  lesen  sein,  wobei  heries  den  gen.  ludtono  regieren 
würde?  Das  hereo  von  M  ließe  auch  au  herost  denken,  doch 
will  mir  htries  besser  gefallen.  Das  komma  nach  tiuas  ist 
aber  jedenfalls  zu  streichen ! 

V.  5798  ff.   faran  au  feöeihamon,      tliat  all  tliiu  folda  ausciann, 
thiu  eröa  duuida,      endi  thia  erlös  uuröun 
an  uuekan  hngie,      uuardos  JuÖeono. 

Das  seltsame  ansciann  möchte  ich  nicht  mit  Kauffmann  in 
arsciadh  bessern  (ein  praefix  ar-  gibt  es  im  alts.  nicht),  sondern 
in  ascall,  also  ein  sjnionjanon  zu  dunida.  n  für  l  findet  sich 
auch  in  suncan  =  suUcan  M  (vgl.  mein  Alts,  elementarbuch 
§  177  anm.  1),  an-  beruht  auf  praeflxvertauschung,  wenn  nicht 
vorwegnähme  des  folgenden  n  vorliegt,  und  das  eingeschobene 
-i-  könnte  durch  ein  praesens  *asciellan  mit  palatalisiertem  c- 
(vgl.  Elementarb.  §  242  und  nengl.  chose{n)  neben  choose)  er- 
klärt werden. 

V.  5061  ff.  Geugun  im  au  uuarf  saniad 

riukos  au  rüna,      bigunnun  im  rädau  tho, 
huo  sie  geuuisadiu      mid  uuärlosuu 
mannun  meugeuuituu      an  mahtigua  Crist 
te  giseggiauue  suudea      thurh  is  selbes  uuord. 
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Die  bedeutung'  des  unerklärten  gemiisadin  muß  nach  dem  zu- 
sammenhange 'fertig  brächten'  sein  (vgl.  Sievers  zur  stelle), 
und  da  ergibt  sich  als  naheliegende  besserung  das  mehrfach 
belegte  genuercadin.  Die  verschreibung  erklärt  sich  leicht 
durch  einfluß  von  giuuirkan  und  giuuisian. 

Ich  benutze  die  gelegenheit,  einige  versehen  im  text  und 
glossar  von  Behaghels  neuester  (3.)  ausgäbe  des  Heiland  zu 
bessern:  v.  144  1.  tneutig,  215  1,  thiu,  490  1.  te,  549  1.  sliäuurdean, 
822  1.  sorga,  990  1.  endi,  1214  1.  lef,  1305  1.  mädmundie,  1310  1. 
hicnegan,  s.  58  gehören  die  drei  ersten  zeilen  der  fußnote  zu 
s.  57,  V.  1972  1.  heriu,  2028  1.  gitnioda,  4089  fehlt  das  zeichen 
des  redeschlusses  nach  godts,  4203  l.'päscJia  (westf-^jp^Z:?),  4320 
1.  endi  lieri  Udid,  4517  1.  gödo,  4568  1.  quäle,  5061  u.  5071  1. 
uuarf,  5379  1.  quala,  5409  u.  5413  1.  heri.  Bei  den  eigennamen 
fehlen  häufig  die  längezeichen,  auch  wo  das  metrum  sie  fordert. 

KIEL.  F.  HOLTHAUSEN. 


DIE  ALTDEUTSCHEN  ADVERBIEN  VON  HOCH. 

In  den  Göttingischen  gelehrten  nachrichten  1918,  s.  378 
behandelt  Edw.  Schröder  'das  adverbium  zu  höch\  Er  legt 
in  umfassender  weise  das  vorkommen  des  adverbs  hö  dar  und 
sichert  für  das  mhd.  auch  die  form  hoch  für  das  adverb.  In 
durchaus  zutreffender  weise  widerlegt  er  die  bisherigen  er- 
klärungen  der  form  hö;  er  selbst  leitet  sie  unmittelbar  aus 
der  form  hoch  ab  mit  abfall  des  schließenden  ch;  die  form  hoch 
ist  ihm  ein  adverbialer  accusativ. 

Diese  erklärung  der  erscheiuungeu  ruft  starke  bedenken 
hervor.  Ich  wende  mich  zunächst  zu  der  form  hö.  Es  wäre 
schon  auffallend,  wenn  die  weit  verbreitete  form  hö  ent- 
standen wäre  aus  der  form  hoch,  die  nur  in  einigen  wenigen 
mhd.  stellen  gefunden  wird.  Zweitens:  daß  ch  abgefallen  sei, 
läßt  sich  nur  für  solche  gebiete  annehmen,  in  denen  auch 
andere  auslautende  ch  untergegangen  sind;  einen  solchen  nach- 
weis  zu  führen,  hat  Schröder  nicht  versucht,  und  er  würde 
auch  schwerlich  gelingen.    Drittens  und  vor  allem:  Schröders 
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erklärung  widerspricht  den  gescliichtlichen  Verhältnissen.  Die 
ältesten  belege,  die  er  für  höcli  beibringt,  gehören  der  Mil- 
stätter  hs.  und  dem  Eolandslied  an,  dagegen  ist  ho  mehrfach 
bereits  bei  Notker  belegt.  Sehr,  hat  allerdings  nur  zwei  bei- 
spiele  verzeichnet:  I,  9,26  hö  üßrbureta,  II,  562,8  hö  irhdven; 
es  kommen  aber  noch  hinzu:  I,  310, 10  ter  högändo  weg,  459, 10  D 
ebenho  Ugent,  II,  570,  28  mit  hö  erhdvenemo  arme,  die  ich  der 
1911  erschienenen  arbeit  von  Ernst  Ochs  entnehme:  Laut- 
studien zu  Notker  von  St.  Gallen:  und  II,  84,  30  hö  gesezzet. 
In  dreien  von  diesen  sechs  fällen  steht  hö  vor  vocalischem 
anlaut;  dazu  bemerkt  Sehr.:  'so  war  zunächst  elision  gegeben 
und  weiterhin  innerer  abfall  des  h  möglich'.  Da  möchte  man 
gern  wissen,  ob  Schi',  andere  fälle  der  elision  bei  Xotker  kennt; 
mir  ist  auf  mehreren  hundert  selten  kein  beleg  aufgestoßen, 
und  Braune,  Ahd.  gr.  §  61  weiß  nichts  davon  zu  melden.'  Ich 
vermute  allerdings,  daß  auch  Sehr,  kein  beispiel  zur  Verfügung 
steht,  sonst  würde  er  sich  wohl  nicht  mit  dem  hin  weis  auf 
Otfr.  (an  Hartm.  63)  begnügt  haben,  in  dessen  vers  zweifellos 
die  einflüsse  lateinischer  verskunst  eine  rolle  gespielt  haben 
(vgl.  meine  Gesch.  d.  dtsch.  spr.  180,  2).  Und  selbst  wenn  man 
das  fehlen  des  -o  als  elisionserscheinung  betrachten  dürfte,  so 
wäre  es  recht  bedenklich,  weiterhin  mit  dem  ausfall  des  inter- 
vocalischen  h  in  hohirhavcn  zu  rechnen;  die  drei  fälle  würden 
einen  unverhältnismäßig  hohen  procentsatz  der  Schwund- 
erscheinung überhaupt  darstellen.  Es  liegt  gewiß  in  den 
belegen  vor  vocal  dasselbe  hö  vor  wie  in  den  belegen  vor 
consonant.  Eine  frage  für  sich  ist  es,  ob  etwa  N.  vor  vocal 
die  zur  Verfügung  stehende  kürzere  form  vorgezogen  hat. 

Es  ist  also  kein  grund  vorhanden,  die  belege  bei  N.  anders 
zu  beurteilen,  als  die  der  mhd.  zeit.  So  muß  also  auch  von  N. 
bei  der  erklärung  ausgegangen  werden,  also  zugleich  auch 
von  der  tatsache,  daß  die  form  hö  ursprünglich  nur  dem 
adverbium  eignet,  während  in  mhd.  zeit  hö  auch  als  adjectiv 
erscheint. 

Es  liegt  nun  der  gedanke  nahe,  die  form  überhaupt  auf 
den  Schwund  des  intervocalischen  h  zurückzuführen.  Dem 
scheint  jedoch  entgegenzustehen,  daß  dieser  Schwund  bei  N. 
im  ganzen  recht  selten  ist,  vgl.  für  die  fälle  bei  langer 
Stammsilbe  Ochs  s.  7  und  15—16;  so  stehen  in  den  Psalmen 


DIE   ADVERBIEN   VON    HOCH.  343 

39  belege  des  Stammes  /a/i-,  ausnahmslos  mit  erhaltenem  \  und 
38  beispiele  des  Stammes  Mh-  mit  erhaltenem  /^,  nur  einer  mit 
geschwundenem  ijiöi  565,9);  wie  soll,  so  möchte  man  fragen, 
da  der  allgemein  mögliche  schwund  sich  gerade  in  der  einzelnen 
form  des  adverbs  festgesetzt  haben?  Aber  diese  bestimmte 
form  hat  eine  besonderheit:  in  ihrer  ältesten  gestalt  Mho 
steht  das  li  zwischen  zwei  gleichen  vocalen;  der  ausfall  des  li 
zwischen  diesen  wäre  das  s^itenstück  zu  der  bekannten  tat- 
sache,  daß  zwischen  zwei  gleichen  consonanten  der  vocal  unter 
umständen  ausfällt.  In  der  tat  steht  N,  I,  408,  9  das  adverb 
Mo^  459, 12  der  comparativ  Mor^  das  sind  neben  dreimaligem 
Mi  (I,  407,9  u.  11;  11,  565,9)  die  einzigen  beispiele  des  Stammes 
Äo/i-,  die  des  inlautenden  h  entbehren  (daneben  Inohor  I,  230,18; 
11,307,19;  Uhost  11,90,12). 

Dazu  stimmt  nun  die  behandlung  des  einzigen  Stammes 
bei  Notker,  bei  dem  die  formen  ohne  li  eine  größere  rolle 
spielen.  Vom  verbum  Inwlion  erscheinen  in  den  psalmen  folgende 
formen  (Ochs  s.  16):  II,  \2\,1  kuoe,  b  hfion,  350,3  Jmön,  70,26 
u.  139, 15  nehiiöen,  552,  26  u.  553,5  Imont,  178,  5  hüondo,  129, 17 
küot,  178,10  haötiii;  119,25.  120,6.  230,1  hiiöton.  Das  sind 
zwölf  fälle;  ihnen  stehen  nur  folgende  sieben  mit  erhaltenem  h 
gegenüber:  285, 16  Jmhohen;  36, 1. 149, 9.  487, 10  hühondo;  223, 10 
hüliost]  ioh,2b  kehüJiot;  206,24:  huhoton.  Dagegen  im  dativ  des 
Substantivs  Juioh,  wo  kein  o  der  endung  im  spiel  ist,  ist  das /i 
siebenmal  festgehalten:  139,17.  178,6.  178,17.  266,26.375,11. 
384,3.  440,12,  und  nur  einmal  fehlt  es:  139,23.  Ich  denke, 
der  gegensatz  ist  deutlich  genug:  der  ausfall  des  li  geschieht, 
wenn  h  zwischen  den  beiden  o  stand,  es  erhielt  sich,  wenn  e 
nachfolgt.  Dadurch  wird  auch  die  möglichkeit  ausgeschlossen, 
daß  das  stammanlautende  h  bei  der  tilgung  des  stammschließenden 
h  eine  rolle  gespielt  habe.  Zudem  gibt  es  noch  einen  beleg 
des  ausfalls,  wo  der  anlaut  des  Stammes  nicht  durch  h  ge- 
bildet wird:  II,  425,5  gedrüoionA) 

Nach  dem  ausfall  des  h  trat  sehr  bald  natürlich  aufhebung 


1)  Auffallend  ist  rtioz  I,  i58,  26.  459, 12.  Wenn  vom  stamm  gäh-  sich 
verhcältüismäßig  zahlreiche  belege  ohue /t  finden  (1, 17, 21 ;  11,453,8.  470,8), 
so  Liegt  wohl  anlehnimg  an  gän  vor;  für  die  berührung  der  stamme  gä- 
und  gäh-  spricht  auch  der  umstand,  daß  es  von  gän  ein  part.  gäende  gibt, 
während  zu  stände  keine  nebenform  stäende  gebildet  wird. 
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der  silbeiigrenze  ein:  also  hoho  >  höo  >  ho.  Im  mlid.  haben 
sicli  dann  die  formen  des  adj.  und  des  adverbs  gegenseitig 
beeinflußt,  da  der  sonst  regelmäßige  unterschied  zwischen 
beiden,  der  unterschied  zwischen  einsilbigkeit  und  zweisilbig- 
keit des  Stammes  (gelich  — geliche),  hier  nicht  bestand.  So  ergab 
sich  einerseits  die  form  hö  des  adjectivs,  die  Sehr,  in  reichem 
maße  belegt,  anderseits  die  form  hoch  des  adverbs. 

An  sich  wäre  es  auch  möglich,  das  mhd.  adv.  hoch  aus 
Zusammensetzungen  wie  höchgemuot  abzuleiten.  Dagegen  halte 
ich  es  für  unzulässig,  in  diesem  hoch  —  sei  es  alleinstehend, 
sei  es  erstes  glied  der  Zusammensetzung  —  einen  adverbiellen 
acc.  des  adj.  zu  sehen. 

Was  von  Sehr,  über  das  bekannte  hinaus  an  beispieleu 
für  aecusativische  adverbia  beigebracht  wird,  ist  recht  an- 
fechtbar. Er  sieht  solche  z.  b.  in  bildungen  auf  -lieh  wie  in 
jcemerlich  gevar.  Mit  demselben  rechte  w^ürde  er  adverbia  an- 
nehmen können  in  den  ersten  gliedern  von  ivisgehant,  Ueich- 
var,  hliiotecvar,  hrimvar,  grisvar  usw.;  aber  von  farbenbezeich- 
nungen  werden  m.  w.  im  deutschen  so  wenig  wie  im  griechischen, 
lateinischen,  französischen  adverbia  gebildet.  Ich  vermute, 
daß  bei  dieser  ganzen  gruppe  von  bildungen  alte  bahuvrihi- 
composita  im  hintergrund  stehen.  Aber  es  wäre  auch  mög- 
lich, daß  höchgemuot  lautlich  aus  hohegemuot  entstanden  ist, 
mit  ausfall  des  ersten  e,  vgl.  jaergdich  Bari.  127,  5,  Griesh. 
Pred.  1,  81,  mengelich  Lanz.  5602.  8259,  tiergelich  Lanz.  7068. 
Sehr,  sieht  ferner  in  schon  und  fast  fortsetzung  eines  älteren 
ostmitteldeutschen  adverbiellen  accusativs,  unter  Verweisung 
auf  Weinhold,  Mhd.  gramm.  §  318.  Dort  steht  ein  einziges 
beispiel  für  rast  aus  Jeroschin,  drei  für  schon  aus  Jeroschin 
und  Frauenlob.  Es  wäre  recht  merkwürdig,  wenn  die  im 
deutschen  sonst  nicht  belegte  Stammform  schon  gerade  im 
Siedlungsgebiet  noch  fortlebte,  und  die  beispiele  Weinliolds 
könnten  nur  dann  in  betracht  gezogen  werden,  wenn  in  den 
betreffenden  denkmälern  wirklich  sonst  das  auslautende  e 
durchaus  erhalten  wäre;  die  allgemeine  bemerkung  Weinholds. 
die  sich  Sehr,  zu  eigen  macht,  daß  das  md.  sonst  verstummung 
dieses  endvocals  nicht  liebe,  kann  nicht  genügen.  Es  ist 
Sehr,  entgangen,  daß  Weinhold  hier  etwas  leichtfertig  zu 
werke  gegangen  ist,  daß  er  lügen  gestraft  wird  durch  das. 
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was  bei  ihm  selbst  §  80  zu  lesen  steht.  Dort  werden  gerade 
mitteldeutsche  beispiele  für  den  abfall  des  e  überhaupt  an- 
geführt und  hinzugefügt:  'vgl.  Jeroschin  von  Pfeiffer  LVIIP. 
Und  dort  steht  in  der  tat  eine  reihe  von  belegen  für  den  ab- 
fall eines  beliebigen  c.  Aber  selbst  wenn  schon  und  vast  als 
e-lose  formen,  unabhängig  von  allgemeinem  e-abfall,  gesichert 
wären,  weshalb  braucht  es  für  sie  eine  andere  erklärung  als 
für  nhd.  gern,  liaum,  oft?  vgl.  meine  Gesch.  d.  deutschen  spr. 
§  202  c.  Endlich  wird  Pass.  (hrsg.  von  Köpke,  nicht  von  Hahn) 
65, 52  als  beispiel  des  adverbs  hart  angeführt.  Ebensogut 
hätte  auch  z.  b.  auf  (33,  46  har  :  offenbar,  63,  47  knecht  :  truc 
in  recht,  83,  59  ich  ivil  dich  harte  snel  an  ein  ander  hispel  mit 
kurzen  Worten  leiten  verwiesen  werden  können.  Es  würde 
sich  so  die  auffallende  tatsache  ergeben,  daß  gerade  das 
Passional  reich  wäre  an  solchen  adverbiellen  accusativen;  vgl. 
aber  73, 17  gehet  :  tet,  73, 51  nach  sincr  witze  gebot  :  got, 
ebenso  74,  75  nach  sines  wisen  herzen  ruch  :  tuch,  79, 9  mit 
unvlat  :  grat,  Pass.  Hahn  2,  63  dort  :  aller  ivort. 

GIESSEN,  28.  mai  1919.  0.  BEHAGHEL. 


ZUM  GENETIVUS  PARTITIVÜS  BEI  ZAHL- 
WÖRTERN. 

Es  ist  bekannt,  daß  im  altdeutschen  die  cardinalzahlen 
von  20  ab  substantiva  sind  und  demgemäß  mit  dem  partitiven 
genetiv  verbunden  werden.  Es  ist  weiter  im  allgemeinen  be- 
kannt, daß  die  niederen  Zahlwörter  ebensowohl  substantivisch 
wie  adjectivisch  gebraucht  werden  können  (Paul,  Mhd.  gr.*  102). 
Eine  der  bedingungen,  die  hier  zur  anwendung  der  substan- 
tivischen fügung,  d.  h.  zur  Verbindung  mit  dem  partitiven 
genetiv  führen,  darf  gleichfalls  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden;  Wilmanns  hat  sie  fürs  nhd.  ausgesprochen  (Gram.  3,596): 
Substantiva,  die  von  einem  demonstrativen  oder  possesiven 
pronomen  begleitet  sind,  erscheinen  im  genetiv.  Eine  zweite 
bediugung,  die  dasselbe  ergebnis  zeitigt,  scheint  bis  jetzt  nicht 
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erkannt  zu  sein:  das  zahl  wort  wird  in  der  älteren  zeit  fast 
regelmäßig  mit  dem  genetiv  des  Substantivs  verbunden,  wenn 
dieses  ein  adjectiv  bei  sich  hat;  und  zwar  geht  in  den  älteren 
belegen  der  genetiv  dem  zahl  wort  meist  voraus,  später  rückt 
er  an  die  stelle  hinter  diesen. 

A.  Das  Zahlwort  folgt  nach:  Xib.  664. 4  starker  rigele 
zwene;  937,  2  starker  ure  viere;  Iwein  554  über  kurzer  mile 
dri;  Pz.  19, 12  guoter  videlaere  dri;  76,3  kleiner  juncherreu 
dri;  83,8  gevangener  künege  viere;  237,4  werder  ritter  viere; 
550,26  starker  süne  zwene;  Wh.  413,26  werder  künege 
viere  (447,22  ob  roerascher  keiser  waeren  dri);  Trist.  16735 
estericher  linden  dri;  Übles  weib  283  ganzer  tage  drie;  Ecke  17,2 
vil  schoener  küniginne  dri;  Gundacker  401  hoher  chunige  dri, 
513  ganzer  tage  dri;  Berth.  I,  313,7  grozer  Sünden  zwo, 
II,  18,38  griulicher  gerihte  dri;  Folz  261,5  edler  ritter  zwen; 
Tetzel,  Rozmital  156  grosser  sal  vier,  158  kostlicher  kirchen 
zwuo. 

B.  Das  Zahlwort  geht  voraus:  Nib.  94, 1  zwelf  küener 
man  (acc);  Iwein  6980  zwene  stritiger  man;  Pz.  18,  26  zwelf 
wol  geborner  kinde  (nom.);  Turnei  von  Nantes  103,  4  snewizer 
adelaren  dri;  Reinolt  400  mit  sieben  grozzer  wunden;  Friedbg. 
urkb.  104  (a.  1344)  fünf  gantzir  jar  (acc);  Chron.  dtsch.  städte 
13,281  zwene  koestlicher  man;  Tucher,  Polizeiordnungen  43,19 
be}^  zehen  gelübter  gesellen,  62, 18  zwelf  unnd  viertzehen 
geender  winden  (acc);  Das  weltliche  klösterlein  344  zwen  so 
gar  groszer  schliuch;  Manuel  47,  407  so  hend  ir  siben  hüf scher 
kind,  58,703  hab  ich  zehen  lebendiger  kind;  Luther,  2.  Makk. 
10,  29  erschienen  fünff  herrlicher  memier;  für  Murner  vgl.  die 
beispiele  bei  Voß,  Genetiv  bei  Murner,  s.  16;  Ernstinger  12 
drey  hoher  gebürg,  22  zwen  schöner  märmlsteinen  brunnen, 
22,24  zwen  berüembter  jarmärkht;  Goedeke,  Schwanke  7  der 
het  vier  starker  geul;  Alberus,  Fabeln  s.  10  zwen  schöner 
knaben;  s.  11  drei  böser  ding;  nr.  18, 163  zwen  guter  knaben; 
Faustbuch  52  zwen  grosser  drachen,  80  drey  fürnemer  grafen; 
Geschichtsklitt.  284  vier  newer  huffeysen;  titel  einer  schrift 
von  Johannes  Nas:  sechs  wolgegründter  nützlicher  hauszpredig. 
1568;  Hofordnungen  des  16.  u.  17.  jahrh.  2, 194  (1581)  zwey 
deiner  brötlein;  Leyser,  Calvinismus  12  zween  fürnemer  lerer; 
Simpl.  (hrsg.  von  Tittmann)  1,91  drei  ganzer  stund;  2,17  acht 
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ganzer  tage;  für  Logau  bemerkt  Lessing  (hrsg.  von  Göring) 
8, 163:  Logau  construiert  die  Zahlwörter  gern  mit  der  zeug- 
endung,  z.  E.:  kann  man  zehen  böser  stücke  rechnen  ab;  Hof- 
staetter,  Sonuenritter  9  als  er  drey  kleiner  wunden  befunden; 
Wieland  19,177  schon  sechs  ganzer  wochen  will  niemand  nichts 
von  ihm  gesehen  haben;  Stürmer  und  dränger  111,13,31  so 
ein  bursch  von  ungefähr  sechzehn,  siebenzehn  französischer 
schuhen  (schuhen  gen.  pl.  wie  der  bluthunden  15,  7). 

Die  schließlich  fast  allein  übrig  bleibenden  Wendungen 
mit  dem  adjectiv  gan^  werden  in  ihrer  gesamtheit  zu  genetiven 
umempfunden,  so  daß  die  Umstellung  ganzer  drei  ivochcn  mög- 
lich wird;  danach  wird  dann  schließlich  aller  drei  tcochen  ge- 
bildet, das  K.  Scheffler  in  der  zs.  des  allg.  dtsch.  sprachv.  1901, 
sp.  213  nicht  richtig  erklärt  hat. 

Es  kommen  allerdings  auch  mhd.  die  attributiven  Ver- 
bindungen vor,  aber  sie  sind  sehr  stark  in  der  minderzahl: 
z.  b.  Nib.  188, 1  mit  drin  starken  wunden,  Iwein  584  mit  vieren 
marmelinen  tieren;  Pz.  808,12  driu  groziu  fiwer;  Walth.  54,31 
zwene  unschameliche  namen,  und  bei  Luther  ist  der  gen. 
schon  stark  zurückgetreten:  in  bd.  4  bis  7  der  Bindseiischen 
bibelausgabe  habe  ich  für  den  gen.  bloß  jene  stelle  aus  dem 
2,  Makkabäerbuch  gefunden,  neben  folgenden  stellen  für  die 
attributive  fügung:  Jes.  8,2;  Dan.  7,  3.  5;  8,3.  7;  Tob.  14,  5; 
2.  Makk.  13,12.  18,29;  Matth.  12,45.  26,60;  Luk.  17,52; 
Joh.  2,  6;  Offenb.  1, 12.  15,  7.  16, 13. 

GIESSEN,  29.  mai  1919.  0.  BEHAGHEL. 


NACHTRAG  ZUM  ACCUSATIV  EINEM  (Beitr.  42,  557). 

Dr.  M.  Spanier  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  in  der  stelle 
aus  Muruer  die  erste  ausgäbe  ein  statt  eim  liest.  Damit  fällt  der  beleg 
hinweg,  der  nicht  zu  den  anderen  stimmte,  der  bei  der  erklärung  Schwierig- 
keiten bereitete. 

GIESSEN,  8.  juui  1919.  0.  BEHAGHEL. 


348  SCHRÖDER 

ERÖFFNUNG  DES  KAMPFES  DURCH 
SPEERWURF. 

Der  brauch,  vor  beg-inn  des  kämpf  es  einen  speer  oder 
pfeil  über  das  feindliche  heer  zu  schleudern,  ist  uralt.  Im 
Alten  testament  (2.könige  13, 15  ff.)  heißt  Elisa  könig  Joas  einen 
pfeil  über  das  S3'rische  heer  schießen  und  spricht  dabei  die 
Worte:  'Ein  pfeil  des  heils  vom  herrn,  ein  pfeil  des  heils 
wider  die  Syrer',  vgl.  Schwartz,  Zs.  d.  ver.  f.  volksk.  2,  71  und 
anm.  7.  Bei  den  Spartanern  schreiten  die  sogen.  jrvQoqoQoi 
mit  brennender  fackel  dem  beere  voran,  um  sie  dem  feinde 
zuzuwerfen  und  damit  die  schlacht  einzuweihen.  Eine  blutige 
lanze  schleudern  die  römischen  fetialen  über  das  heer  der 
Latiner,  Livius  I,  32, 12  f.,  und  auch  aus  dem  germanischen 
altertum  haben  wir  zahlreiche  belege,  vgl.  Weinhold,  Beiträge 
zu  den  deutschen  kriegsaltertümern,  Berliner  sitzungsber.  1891 
s.  555  ff.,  dazu  Beitr.  43.  248  f.  und  M.  Olsen,  Ark.  f.  nord.  filol.  35 
NF.  31, 140. 

Diesen  belegen  reiht  sich  noch  einer  aus  Nestors 
russischer  chronik  an,  der  m.  w.  bisher  nicht  beachtet  ist. 
Die  ganze  partie  mutet  uns  überhaupt  wie  der  bericht  einer 
nordischen  saga  an.  Die  russische  f  ürstin  Olga  —  nach  .\1.  Bugge 
(Aarboger  1908  s.  61)  wohl  mit  der  Allogia  der  Ölafssaga 
Tryggv.  c.  8  (Heimskr.  1,  265)  identisch  —  zieht  mit  heeres- 
maclit  gegen  die  Drevljaner,  um  den  tod  ihres  erschlagenen 
gatten  Igor  zu  rächen.  Auch  ihren  kleinen  söhn  Svjatoslav 
nimmt  sie  mit  auf  die  fahrt.  Die  Drevljaner  ziehen  den  Russen 
entgegen,  'und  als  beide  beere  zu.^ammenstießen,  schleuderte 
Svjato.^lav  seinen  speer  gegen  die  Drevljaner,  aber  er  flog 
durch  das  ohr  des  pferdes  und  traf  ein  pferd  am  fuße,  denn 
er  war  damals  noch  ein  kind.  Aber  Svjenald  und  Asmud 
riefen:  "Der  fürst  hat  bereits  begonnen!  vorwärts  kameraden, 
dem  fürsten  nach!"  Und  sie  schlugen  die  Drevljaner  und  die 
Drevljaner  flohen  und  schlössen  sich  in  ihre  städte  ein'  (c.XXX). 
—  Der  alte  Schlözer,  Russische  annalen  V  (1809).  41  hat  diese 
erzählung  garnicht  verstanden,  wenn  er  hierzu  die  curiose 
bemerkung  macht:  'Ein  Spas  Vogel  von  Mönch  mochte  wirk- 
lich in  der  Chronik  gefunden  haben,  daß  der  Erb  Knäs  auf 
diesen    zug    mitgenommen    worden;    teils   um    ihn   frühzeitig 
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kriegerisch  zu  machen,  teils  zur  Ermunterung;  der  Truppen. 
Nun  hatte  er  den  Einfall,  ein  Histörchen  von  des  Kleinen 
kindischer,  also  natürlich  lächerlich  ausgefallener  Bravour  zu 
ersinnen,  das,  wie  er  meinte,  die  Leser  divertiren  würde'. 

KIEL,  26.  juli  1919.  FRANZ  ROLF  SCHRÖDER. 


ALTISL.  SKINNDRATTR. 

Altisl.  shinnärdttr  ist  nach  G.  Vigfüsson,  Icel.-engl.  dictio- 
nary  s.  547  s.  v.  'an  athletic  game,  uncertain  what',  Fritzner 
Ordbog-  3,332  s.  sMnnleikr  vermerkt  es  nur  als  'et  slags  leg' 
=  slcinndrdttr  ohne  weitere  erklärung,  und  Kälund,  Pauls 
Grundriß  3 2,  453  rechnet  es  zu  den  spielen,  'deren  beschaffen- 
heit  nur  unvollkommen  bekannt  ist'.  Eine  besondere  art 
dieses  spieles  beschreibt  Saxo  Grammaticus  lib.  V  (Müller- 
Velschow  s.  212  =  Holder  s.  140):  'Erat  autem  tale  certaminis 
genus.  Circulus  vimine  vel  fune  contextus  magno  pedum 
manumque  conatu  decertaturis  raptim  distrahendus  exhiberi 
solebat,  fortiori  tribuens  palmam,  quem  colluctantium  si  quis 
alteri  detraxisset,  victoria  donabatur'.  In  den  Notae  uberiores 
s.  149  wird  dies  spiel  mit  dem  isl.  skinnärdttr  bezw.  reipdrdttr 
identificiert  unter  hinweis  auf  die  ausführlichen  erörterungen 
von  S.  Th.  Thorlacius  Antiquitatum  borealium  observationes 
miscellaneae  IV  (1784)  s.  211 — 217,  und  H.  Jantzen  erinnert 
in  seiner  Saxoübersetzung  (1900)  s.  223  anm.  1  mit  recht  an 
unser  strick-  oder  tauziehen,  'wobei  allerdings  nicht  zwei 
einzelne  gegner,  sondern  zwei  parteien  an  einem  längeren 
taue  ihre  kräfte  messen'. 

Ganz  übersehen  ist  bisher  eine  stelle  der  Hjälmters 
saga  ok  Olvis  c.  17  (Fas.  3,  502  f.),  die  auch  von  porkelsson 
in  seinen  supplementbänden  nicht  verzeichnet  ist:  Hästigi,  der 
ratgeber  des  königs  Hundingi,  und  HQrör  sollen  miteinander 
reyna  sldnndi  dttinn.  'Hann  (:  Hästigi)  för  af  glkim  simim 
TdcBdum,  en  eJcki  för  HgrÖr  af  lodkdpu  sinni.  Peini  var  fenginn 
i  hendr  svQrdr  allsterhr;  Jcoma  ])d  i  diglc  stör  oh  miJclar  sviptingar, 
olc   voru   vpp'i   d  piini  ymsir  endar,  Jciptu  peir  snart  i  sundr 
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sverdinum  d  müli  sin,  had  lionungr  at  soßkja  uxahüdina  oh  fd 
peim.  Töku  peir  ])d  med  qUu  afli  oh  vorn  Imyhhingar  ramligar, 
svd  ymsum  var  büit  at  hrjöta  frani  d  hdlit  (das  in  der  halle 
angezündet  war);  var  Hdsügi  sterhari,  en  Hgrör  heppnari  oh 
mjühari.  Als  Hastigi  einige  worte  mit  dem  könig-  wechselt, 
nimmt  Hjälmters,  H^rös  freund  sverdil  oh  saxit,  oh  stahh  niör 
fyrir  fcetr  Herdi  (wohl  damit  dieser  sich  dagegen  stemmen 
kann)  oh  sd  pat  enginn,  pni  lodhdpan  shütti  fram  yfir.  Und 
schließlich  gelingt  es  HQrör  den  falschen  ratgeber  ins  feuer 
zu  stoßen  oh  fieygdi  hüdinni  ofan  d  kann,  oh  hljöp  sjdlfr  ofan 
d  bahit  d  honuni,  oh  gehh  sidan  tu  hehhjar.  Konungr  haÖ  taha 
manninn  af  eldinum.    Hdstigi  var  mjgh  hrunninn. 

KIEL,  26.  juli  1919.  FRANZ  EOLF  SCHRÖDER. 


DIE  DIRECTE.REDE  IM  NEUHOCHDEUTSCHEN 
ALS  OBJECT.O 

Mehrei-e  eigentiimlichkeiten  in  der  construction  der  directen 
rede  beweisen,  daß  sie  in  verschiedenen  indogermanischen 
sprachen  ganz  deutlich  als  das  vom  verbum  dicendi  abhängige 
object  aufgefaßt  wurde.  Es  mag  hier  genügen,  darauf  hin- 
zuweisen, daß  eine  directe  rede  kürzeren  umfangs  im  latei- 
nischen vor  dem  regierenden  verb  stehen  kann,  wie  sonst  ein 
accusativobject;  z.  b.  cum  C.  Cento  2>rodisset  et  satis  cotitumeliose 
'quid  fers,  Cinciole?'  quaesisset  ...  Cic.  de  orat.  2, 286.  Weitere 
lateinische  belege  findet  man  IF.  35, 85  f. 

Vielleicht  ist  es  angebracht,  das,  was  ich  oben  s.  78  über 
die  construction  der  directen  rede  im  neuhochdeutschen  gesagt 
habe,  ergänzend,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die  hier 
erwähnte  construction  auch  unserer  muttersprache  nicht  fremd 
ist.  In  Sätzen,  in  welchen  das  accusativobject  vor  dem  verbum 
steht,  trifft  das  auch  im  deutschen  bei  einer  kurzen  directen 
rede  zu.  Zwei  belege  aus  der  poesie  stehen  IF.  35, 86  fußn. 
verzeichnet.   Aus  der  prosa  trage  ich  nun  noch  folgende  stellen 

1)  Vgl.  oben  s.  78ff.  —  Daselbst  ist  s.  80  z.  26  noreu  in  noren  zu 
verbessern. 
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nach.  ...  als  der  ganze  troß  schon :  'pferde  ?  ivo  sind  sie  ?' 
ausrief  ...  H.  V.  Kleist  Mich.  Kohlhaas,  ausg.  von  E.  Schmidt, 
bd.  3,  143, 25  f.  ...  als  er  den  herrn  schon  plötzlich  leichen- 
hleich:  'brüder  rettet  euch!'  zurief...  167, 25  f.  und  da  sie, 
einen  großen  ring  mit  schlüsseln  von  ihrem  gurt  loslösend:  'in 
Wittenberg,  Kohlhaas,  tvürdiger  mann!'  antwortete  . . .  171, 17  f. 
.  .  .  als  Luther  schon:  'weiche  fern  hiniveg!'  ausrief  . . .  182,18. 
.  .  .  und  es  wollte  ihr  kaum  gelingen,  'mann,  mann!  was  gibt 
es,  Andreas?'  hinunter  zu  rufen...  G.Ebers,  Die  frau  bürger- 
meisterin  c.  17  s.  242  (Stuttgart  u.  Leipzig,  Deutsche  verlags- 
anstalt  1882).  .  .  .  nachdem  ihm  Adrian  kurz  'vom  doctor 
Morpurgo'  geantwortet  hatte  ...  c,  18  s.  246.  Möglich  wäre 
hier  natürlich  auch  die  Stellung  nachdem  ihm  Adrian  kurz 
geanttvortet  hatte:  'vom  doctor  Morpurgo'.  Frau  Degenhard 
mußte  umvillkürlich  lächeln,  als  die  unglücldiche  mama  sich  so 
nervös  gebürdete  und  dabei  so  naiv:  'aber  ivarum  denn  nicht?' 
fragte  .  . .  Mayrhofer  S.  J.,  Jesuitenroman  aus  der  gegenwart 
(Regensburg  1919),  c.  3  s.  30. 

MÜNCHEN.  '  E.  KIECKERS. 


NACHTRAG  ZU  DEN  ZWEI  DICHTERN  DES  REINAERT. 

(Obeu  s.  100  ff.) 

Alis  dem  im  mai-junihefte  des  Literaturblatts  (s.  187)  mitgeteilten 
iubalte  des  neuesten  beftes  der  Tijdschrift  voor  nederlandscbe  taal-  eu  letter- 
kuude  (38,1)  ersab  icb,  daß  darin  G.  G.  Kloeke  (8.34—64)  einen  artikel 
veröffentlicbt  bat:  'Het  aandeel  van  Willem  en  Aernout  in  den  Eeinaert  I'. 
Da  durcb  Ungunst  der  zeitverbältnisse  dieses  beft  bis  heute  noch  nicht  in 
Heidelberg  eingetroffen  ist,  so  mußte  mein  im  Wintersemester  geschriebener 
und  im  april  gedruckter  artikel  hinausgehen,  ohne  daß  ich  am  Schlüsse 
des  heftes  noch  hätte  darauf  bezug  nehmen  können.  Erst  nachdem  mir 
durch  die  gute  des  herrn  Verfassers  ein  Separatabzug  zugegangen  ist,  kann 
ich  jetzt  zu  meiner  freude  feststellen,  daß  wir  beide  zum  gleichen  resultat 
gekommen  sind,  wenn  auch  der  gang  der  heweisftihrung  abweicht,  indem 
Kloeke  vom  Inhalt  ausgeht  und  durch  Untersuchung  des  Sprachgebrauchs 
neue  argumente  bringt,  während  ich  die  deutung  des  prologs  zum  ausgangs- 
punkt  nehme.  Von  den  oben  s.  107  f.  vorgelegten  drei  möglichkeiten  ent- 
scheidet sich  Kloeke  mit  eingehender  begriiudung  für  die  zM'eite,  welche 
auch  mir  gegenüber  der  ersten,  von  Franck  und  Muller  bevorzugten  (schluß 
von  A  bei  v.  1750)  manches  voraus  zu  haben  schien.    Meine  dritte  möglich- 
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keit  hat  Kloeke  nicht  in  hetracht  gezogen:  ich  kann  eine  gewisse  Vorliebe 
für  dieselbe  nicht  verleugnen.  Aber  die  hauptsache  dürfte  durch  den 
doppelten  beweis  jetzt  feststehen:  Arnold  ist  der  dichter  von  A,  Willem 
der  von  B  und  alleiniger  Verfasser  des  ganzen  prologs. 

HEIDELBERG,  7.  august  1919.  W.  BRAUNE. 


PREISAUFGABE. 


Herr  rittergutsbesitzer  F.  Briest-Boltenhagen  hat  seine  liebe  zur 
heimat  und  den  wünsch,  die  erforschung  ihrer  Vergangenheit  zu  fördern, 
dadurch  betätigt,  daß  er  der  philosophischen  fakiütät  der  Universität  Greifs- 
wald die  summe  von  1500  Mark  zur  ausschreibung  einer  preisaufgabe  aus 
dem  gebiete  der  ortsnamenforschuug  Pommerns  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
Die  nähereu  bedingungen  für  die  arbeit  und  die  ausführlichere  Umschreibung 
der  aufgäbe  sind  vom  dekan  der  philosophischen  fakultät  der  Universität 
Greifswald  zu  erfahren.  Bewerbungen  sind  bis  zum  15.  mai  1922  an  diesen, 
und  zwar  in  der  für  preisarbeiteu  üblichen  form  (keunwort  auf  der  arbeit, 
name  des  Verfassers  in  verschlossenem  brief Umschlag)  einzureichen. 
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stijdip:n  zum  gp:rmanischen  verbum. 

I.  ÜBER  ACTIONSARTEN. 

Als  ich  versuchte,  den  g-ründen  nachzugehen,  die  im  alt- 
germanischen  zur  synonymen  oder  scheinbar  synonymen  Ver- 
wendung von  einfachen  und  aus  diesen  gebildeten  zusammen- 
gesetzten verben  oder  von  verschiedenen  Zusammensetzungen 
desselben  simplex  mögen  geführt  haben,  eine  Untersuchung, 
über  die  ich  später  berichten  möchte,  mußte  ich  natur- 
gemäß auch  die  große  literatur  über  die  sogenannten  actions- 
arten  vornehmen.  Will  man  sich  aber  nur  einigermaßen  über 
die  neueren  forschungen  auf  diesem  gebiete  unterrichten,  so 
Avird  man  ein  halbes  hundert  arbeiten  heranziehen  müssen, 
was  besonders  wegen  des  schon  oft  hervorgehobenen  mangels 
einer  einheitlichen  terminologie,  Ja  der  verschiedenen  anwen- 
dung  gleicher  termini  von  selten  verschiedener  forscher  ein 
recht  mühsames  beginnen  ist.  Eine  gegenüber  Stellung  der 
von  den  einzelnen  gelehrten  angesetzten  actionsarten 
schien  mir  dringendes  bedürfnis  zu  sein  und  eine  solche 
kritische  Übersicht,  die  ich  zunächst  für  mich  selbst  her- 
gestellt hatte,  bildet  die  grundlage  dieser  Studie.  Sie  geht 
im  allgemeinen  bloß  vom  germanischen  aus  und  will  nur  die 
literatur  der  neueren  zeit  berücksichtigen,  soll  aber  dann  auch 
meine  eigenen  anschauungen  zum  ausdrucke  bringen.  Stützen 
werden  sich  meine  darlegungen  dabei  vor  allem  auf  die  lebende 
neuhochdeutsche  spräche. 

Zwar  ist  zu  hoffen,  daß  Streitberg  in  dem  bände 
'Germanisch'  seiner  'Geschichte  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft' auch  die  geschichte  des  actionsarteuproblemes 
berücksichtigen  werde,  doch  muß  man  fürchten,  die  Ökonomie 
des  gesamtwerkes  werde  auch  ihm  fesseln  auferlegen,  wie 
man  dies  wenigstens  bei  A.  Thumbs  in  demselben  werke  mit- 

Beiträgo  zur  ge^;r.liichte  iler  deutlichen  spräche,     tl.  23 
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geteilten  feiusinuigen  ausführuugen  über  den  gleichen  gegen- 
ständ auf  gTieclüscliem  gebiete  mit  bedauern  feststellt.  Nun 
hat  jüngst  A.  Beer  in  der  ersten  seiner  'Drei  Studien  über 
die  actionsarten  im  gotischen'  (Tri  studie  o  videch  slovesneho 
de  je  V  gotstine.  Prag  1, 1915,  II,  1918)  in  tschechischer  spräche 
die  geschichte  des  problemes  behandelt  und  dabei  'die  gesamte 
einschlägige  literatur  kritisch  untersucht',  i)  allein  ihm  ist  es 
vor  allem  um  den  aus  druck  der  actionsarten  bez^Y.  die  be- 
deutung  der  vorsilben  beim  gotischen  verbum  zu  tun 
nicht  wie  mir  um  die  anzusetzenden  actionsarten  selbst. 
Überdies  ist  mein  aufsatz  ganz  unabhängig  Ton  seiner  arbeit 
entstanden,  die  ich,  der  tschechischen  spräche  selbst  nicht 
mächtig,  erst  nach  der  niederschrift  meiner  Studie  durch  die 
gütige  Unterstützung  des  herrn  stud.  phil.  K.  Zemen  teilweise 
kennen  lernen  konnte.  Als  mir  schon  vorher  herr  privatdocent 
Beer  in  liebenswürdiger  weise  briefliche  mitteilungen  machte, 
die  mir  zeigten,  daß  wir  in  manchen  punkten  eine  ähnliche 
Stellung  einnehmen,  2)  waren  meine  diesbezüglichen  ansiehten 
bereits  formuliert.  So  wage  ich  es  denn,  meine  bescheidene 
untersuclmng  hiemit  der  ölt'entlichkeit  vorzulegen.  Eine 
historisch -erschöpfende  behandlung  des  problemes  strebe  ich 
keineswegs  an,  mir  kommt  es  hier  nur  auf  das  Verständnis 
der  sprachlichen  erscheinungen  und  ihre  beurteilung  in  der 
letzten  zeit  an,  nicht  auf  eine  einwandfreie  geschichte  der 
Avissenschaftlichen  forschung  auf  diesem  gebiete.  Darum  be- 
ginne ich  sogleich  mit  Streitbergs  bekanntem  aufsatz  'Per- 
fective  und  iniperfective  actionsart  im  germanischen'.'^) 

A.  Zur  wissenschaftlichen  literatur  der  letzten  drei  Jahr- 
zehnte über  actionsarten  im  germanischen. 

Unter  actionsart  verstellt  man  nach  Brugmann,  der 
diesen  terminus  für  den  von  Cur t ins  angewandten  'zeitart' 
aufgestellt  hat,  'die  art  und  weise,  wie  die  handluug  des 
verbums  vor  sich  geht '.4)    Gegen  diese  deftnition  ist  meines 

i)  Streitberg,  Mg.  jaUrb.  V  (1917),  XI  B  (s.  209). 
-)  Z.  b.  iu  der  beurteilung  der  methodoliseheu  au  Weisungen  von  .Tost, 
der  doppelheit  actionsart -aspect  usw. 
■')  Beitr.l5(1891),  70i^'. 
*)  Siehe  'Kurze  vergl.  granmiatik"  (1904),  s.  49K.    Die  abweichnngen 
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Wissens  von  keiner  seite  einsprach  erhoben  worden.  Da  es, 
wie  schon  mit  recht  betont  wurde,  streng  genommen,  so  viele 
actionsarten  wie  verbal handlun gen  gibt,  wii^d  man,  um  zu 
einer  verwendbaren  Übersicht  zu  gelangen,  nicht  viele  sonder- 
gruppen  aufzudecken,  sondern  auf  grund  der  gemeinsamen 
eigentümlichkeiten  zahlreicher  verba  möglichst  große  klassen 
zu  bilden  suchen.  Ausschlaggebend  wird  dabei  sein,  ob  in 
der  Vorstellung  der  sprechenden  bezw.  hörenden  deutliche 
gemeinsamkeiteu  oder  Verschiedenheiten  vorwalten. 

Für  die  darstellung  ergeben  sich  durch  die  eigenart  des 
gegenständes  besondere  Schwierigkeiten.  Da  nämlich  in  der 
actionsartenlehre  von  der  fassung  eines  begriffes  gewöhnlich  die 
eines  anderen  abhängt,  ging  es  zumeist  nicht  an,  die  geschichte 


Einige  arbeiten,  welche  die  actionsarten  in  anderen  als  ger- 
manischeu sprachen  behandeln,  zog  ich  so  weit  heran,  als  mir 
dies  zweckdienlich  schien. 

Streitbergi)  hat  seine  übersieht  zwar  im  hiublick  auf 
das  baltoslavisehe  aufgestellt,  mißt  ihr  aber,  wie  eben  aus 
ihrer  anwendung  auf  das  germanische  hervorgeht,  allgemeinere 
bedeutung  bei.  Sein  Vorbild  ist  vor  allem  Navratil.2)  Da 
Streitberg  später  noch  zweimal  eine  geschlossene  darstellung 
seiner  actionsartenlehre  gegeben  hat,  in  der  Urgermanischen 
grammatik  (1896)3'  und  im  Gotischen  elementarbuch, 4)  sei  es 
mir  gestattet,  gleich  hier  auch  stellen  aus  jenen  werken  mit 
anzuführen,  um  seine  ansichten  in  aller  klarheit  hervortreten 
zu  lassen.  Streitberg  unterscheidet:  '1.  Die  imperfective 
actionsart,  auch  durative  oder  continuative  a.  genannt.   Sie 


der  anderen  modernen  lingiüsten  von  diesem  Wortlaute  sind  so  unwesent- 
lich, daß  es  sich  wohl  nicht  verlohnt,  auf  sie  einzugehen. 

*)  A.  a.  0.  s.  70  ff.  —  Die  wissenschaftliche  literatur  vor  Streitberg 
behandelt  in  kürze  dieser  selbst  (s.  76 — 80),  vgl.  ferner  die  oben  citierten 
Studien  von  A.  Beer;  für  die  geschichte  des  begriffes  'actionsart'  ist 
Ct.  Herbigs  aufsatz  'Actionsart  und  zeitstufe",  IF.  6  (1896),  157 ff.  (nament- 
lich §  19—33,  s.  171  ff.)  von  bedeutung. 

-)  'Beitrag  zum  Studium  des  slavischen  Zeitwortes  aller  dialekte',  Wien 
1856.    Über  andere  slavistische  literatur  vgl.  die  betreffenden  handbücher. 

3)  s.  276— 280. 

*)  Tu  der  3.  und  4.  aufläge  (1010),  s.  191— 199. 

23'= 
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stellt  die  liandlung  in  ihrer  ununterbrocheueu  dauer  oder  con- 
tinuität  dar;  (Got.  elementarb.:  'Sie  bezeichnet  die  handlung 
in  ihrer  ununterbrochenen  dauer  oder  continuität'.) 
'Vgl.  abulg.  Icsti  , steigen,  die  handlung  des  steigens  ausführen, 
im  steigen  begriffen  sein',  engl.  ,to  be  mounting'.'  'Ebenso 
ist  z.h.wM.  gehen  ,to  be  going'  wie  die  meisten  unserer  nicht 
zusammengesetzten  verba  imperfectiv'  (Urgerm.  gram.). 

'2.  Die  perfective  action.  auch  resultative  a.  geheißen. 
Sie  fügt  dem  bedeutungsiuhalt,  der  dem  verbum  innewohnt, 
noch  den  nebenbegriff  des  Vollendetwerdens  hinzu  (!).  Sie  be- 
zeichnet also  die  handlung  des  verbums  nicht  schlechthin  in 
ihrem  f ortgang,  ihrer  continuität,  sondern  stets  im  hinblick 
auf  den  moment  der  Vollendung,  die  erzielung  des  resultates" 
(Got.  elementarb.:  'im  liiiiblick  auf  den  moment  ihrer  voll- 
entlung').  'Vgl  -dhwlg.v iidesti  .ersteigen,  d.h.  die  handlung 
des  steigens  im  hinblick  auf  den  augenblick  der  Vollendung'' 
(Urgerm.  gram.:  'Man  vergleiche  mit  dem  durativen  steigen 
,to  be  mounting"  das  perfective  ersteigen,  d.  h.  die  handlung 
des  steigens  im  hinblick  auf  den  augenblick  ihrer  Vollendung, 
ihres  abschlusses  in  sich  selbst').  'Ein  perfectives  verbum 
schließt  also  notweudigweise  außer  dem  allgemeinen  verbal- 
begriff,  den  es  mit  dem  von  derselben  wurzel  gebildeten 
imperfectiven  verbum  gemein  liat,  noch  den  nebenbegriff  der 
,vollendung'  in  sich  .  .  . 

Die  perfectiven  verba  kann  man  ihrer  bedeutung.  nicht 
aber  ihrer  form  nach  in  zwei  Unterabteilungen  zerlegen: 

a)  Sie  sind  momentan,  wenn  sie  den  Schwerpunkt  einzig 
und  allein  auf  den  moment  der  Vollendung,  den  augenblick 
des  resultates  legen,  alles  andere  unberücksichtigt  lassen. 
Z.  b.  iihiti  , erschlagen,  d.  h.  ein  resultat  durch  die  handlung 
des  schlagens  erreichen'.  Von  einem  durativen,  coutinuier- 
lichen  Charakter  der  handlung  kann  hier  keine  rede  sein,  der 
ganze  vorstellungscomplex  concentriert  sich  vielmehr  lediglich 
auf  den  Zeitpunkt,  welcher  die  Vollendung,  das  resultat,  bringt. 

b)  Den  gegensatz  hierzu  bilden  die  durativ -perfectiven 
verba.  Auch  sie  heben  den  moment  der  Vollendung  hervor, 
setzen  ihn  aber  in  ausdrückliclien  gegensatz  zu  der  vorauf- 
gehenden dauer  der  handlung.  Die  bedeutung  des  verbums 
ist  also  combiniert  aus  einem  durativen  und  einem  perfectiven 
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elemeut.  Vgl.  ii\o\. preherem  ,ich  lese  durch',  d.h.  ,ich  bin  in 
der  durativen  handlung  des  lesens  begriffen,  führe  dieselbe 
aber  bis  zu  einem  abschluß  fort  .  .  .' 

3.  Die  iterative  actionsart.  Sie  bezeichnet  die  handlung 
in  ihrer  Wiederholung.  IMe  handlung  selbst,  die  wiederholt 
wird,  kann  entweder  iniperfectiv  oder  perfectiv  sein.  Wir 
erhalten  demnach: 

a)  imperfectiv-iterative  verba,  z.  b.  abulg.  bivati 
.wiederholt  schlagen',  voditi  , wiederholt  führen'; 

b)  perfectiv-iterative  verba,  z.b.  Sihulg.ubivati  ,wieder- 
holt  erschlagen'  :  nhiti  , erschlagen-  (einfach  perfectiv). 

Will  man  sicii  die  hier  zur  spräche  gekommenen  Ver- 
hältnisse graphisch  veranschaulichen,  so  kann  man  die  im- 
perfective  handlung  als  eine  nach  beiden  selten  hin  unbegrenzte 
gerade  linie  darstellen;  die  momentan -perfective  handlung 
erscheint  als  punkt,  die  durativ-perfective  als  begrenzte  gerade. 
Die  iterativa  bilden  entweder  eine  reihe  von  unbegrenzten 
linien,  wenn  sie  imperfektiv-,  oder  eine  reihe  von  punkten 
bezw.  begrenzten  linien,  wenn  sie  perfectiv-iterativ  sind,' 

Die  von  mir  durch  ein  in  klammer  gesetztes  i'ufzeichen 
kenntlich  gemachte  stelle  des  aufsatzes  konnte  allerdings  in 
dieser  form  leicht  mißverstanden  werden,  aber  Streitberg  hat 
den  begriff  des  perfectiven  immer  wieder  erörtert  und  klar 
definiert.  So  sagt  er:')  'Die  sache  liegt  nicht  so,  daß  zu  der 
im  Simplex  ausgedrückten  durativen  handlung  der  nebenbegriff 
der  Vollendung  , hinzugefügt'  wird,  daß  sich  also  die  bedeutung 
des  perfectivs  in  zwei  verschiedene  demente  zerlegen  ließe, 
sondern  es  entsteht  durch  die  Zusammensetzung  ein  ganz 
neuer,  in  sich  vollkommen  einheitlicher  actionsbegriff.'  Treffend 
vergleicht  er  das  product  der  composition  mit  einer  chemischen 
Verbindung  im  gegensatz  zum  mechanischen  gemenge.  Und 
Sütterlin,  der-)  die  frage  aufgeworfen  hat,  ob  man  nicht 
sagen  müsse,  die  perfective  actionsart  bezeichne  den  moment 
der  Vollendung,  hält  er^)  entgegen:  1.  müsse  in  der  definition 
eines  verbums  zum  ausdrucke  kommen,  daß  dieses  eine  hand- 
lung (oder  einen  zustand)  bezeichne,  sonst  werde  der  unter- 

0  IF.  Anz.  11(1900),57. 
■-)  Lit.-bl.  30  (1909),  sp.  92. 
')  IF.  24  (1909),  312. 
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schied  zwischen  verbuni  und  verbahiomen  verwischt;  2.  solle 
durch  diese  fassung  der  definition  der  häufig  vorgekommenen 
einmengung  logischer  momente  in  die  handlung  vorgebeugt 
werden.  'Das  perfectiv  bezeichnet  die  handlung  im  hin- 
blick  auf  den  moment  ihrer  Vollendung'  bedeute,  daß  nur 
der  moment  der  Vollendung  in  den  blickpunkt  des  bewußt- 
seins  trete  und  dieser  tatsache  gegenüber  alles  andere  im 
hintergrund  bleibe.  Nur  was  in  den  blickpunkt  des  bewußt- 
seins  trete,  werde  sprachlich  ausgedrückt.  Im  Got.  elementar- 
buch ^-^  (s.  193)  heißt  es  denn  auch:  'Wird  die  handlung  im 
hinblick  auf  den  moment  ihrer  Vollendung  bezeichnet, 
so  folgt  daraus  mit  notwendigkeit,  daß  alle  zeit,  die  sie  etwa 
in  anspruch  nehmen  kann,  völlig  außerhalb  des  gesichtsfeldes 
des  sprechenden  liegt,  daß  im  blickpunkt  seines  bewußtseins 
einzig  und  allein  der  moment  der  Vollendung  steht.  So  heißt 
z.  b.  das  nhd.  perfectiv  ersteigen  nicht  etwa  .die  handlung  de;- 
steigens  längere  oder  kürzere  zeit  ausführen  und  dann  endlicl 
den  gipfel  erreichen',  sondern  es  drückt  ohne  jeden  neben- 
begriff eines  continuierlichen  Verlaufs  die  handlung  des  steigens 
lediglich  im  hinblick  auf  den  moment  des  abschlusses,  d.  h. 
der  erreichung  des  gipfeis,  aus.  Behält  man  diese  tatsache 
im  äuge,  so  begreift  man,  warum  es  unmöglich  ist,  dem  per- 
fectiv irgendwelche  bestimmung  der  dauer  hinzuzufügen  und 
etwa  zu  sagen:  ivir  erstiegen  den  herg  vier  stunden  lang.' 
Im  aufsatze  (Beitr.  15)  werden  lediglich  die  gesicht^punkte 
perfectiv — imperfectiv,  einmalige— wiederholte  handlung  zum 
aufbau  des  Schemas  verwendet,  das  demnach  auch  eine  logisch 
strenge  einheit  bildet.  Im  Got.  elementarb.  finden  wir  wohl 
mit  rücksicht  auf  die  grammatischen  kategorien,  in  denen  sich 
die  actionsarten  gerade  im  gotischen  spiegeln,  bei  Aveglassung 
der  iterativa^)  neben  'B.  der  durativen  oder  imperfectiven" 
und  'C.  der  perfectiven  actionsart'  unter  A.  die  inchoative 
angeführt:  'Sie  bezeichnet  den  allmählichen  Übergang 
von  einem  zustand  in  den  anderen."-)  Diese  einteilung 
hat  dann  T.  E.  Karsten^)  übernommen.    In  der  Urgerm.  gram. 


»)  Vgl.  s.  193,  §  294,  aum.  2. 
■^)  Siehe  imten  s.  378  f.  u.  391. 

*)  'Zur  kenntnis  der  inchoativen  actionsart  im  deutschen ",  Neni»hikil. 
mitteil,  1910,  s.  153 ff. 
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eisclieiut  uebeu  den  drei  gerade  erwäliiiteu  gruppen  und  der 
iterativen  actionsart  als  fünfte  die  perfeetische,  welche  die 
handlung  'im  zustand  des  vollendet-  und  fertigseins'  bezeichne. 
Hier  mangelt  wie  bei  den  aufstellungen  vieler  anderer  forscher 
ein  einheitliches  einteilungsprincip,  ein  umstand,  auf  den  wir 
im  verlaufe  der  Untersuchung  noch  zurückkommen  Averden. 

'^"oui  subjectiven  Standpunkte  aus  betrachtet',  meint 
Streitberg,  1)  'lassen  sich  die  perfectiven  verba  in  effective 
und  ingressive  verba  einteilen.  Setzt  man  nämlich  den 
moment  der  Vollendung  in  gegensatz  zu  den  Vorbereitungen, 
so  kann  man  von  effectiven.  setzt  man  ihn  in  gegensatz  zu 
den  folgen,  so  kann  man  von  ingressiven  verben  sprechen. 
Man  muß  sich  dabei  jedoch  immer  dessen  bewußt  bleiben,  daß 
diese  Unterscheidung  keinen  theoretischen,  sondern  lediglich 
praktischen  wert  besitzt  und  entweder  durch  den  begriff  der 
Verbalwurzel  bedingt  ist  oder  aus  dem  Zusammenhang,  in  dem 
das  verbum  sich  befindet,  herausgelesen  werden  kann,  so  daß 
oft  das  nämliche  verbum  je  nach  seiner  Umgebung  effectiv 
oder  ingressiv  übertragen  werden  kann.* 

Alle  diese  definitionen  wurden  später  von  anderen  ihren 
arbeiten  über  den  formalen  ausdruck  der  actionsarten  im  west- 
germanischen zugrunde  gelegt.-) 

Der  erste,  der  sich  mit  Streitbergs  aufstellung  nicht  voll- 
kommen zufrieden  gab,  war  R.  Wustmann.  Die  in  der  ein- 
leitung  seiner  dissertation  über  "Yerba  perfectiva  namentlich 
im  Heliand'3)  entwickelten  gedanken  scheinen  mir  trotz 
mancher  Irrtümer  und  trotz  der  ablehnung,  auf  die  sie  teils 
bei  Mourek,  teils  auch  bei  Streitberg  gestoßen  sind,  heute 
noch  der  beachtung  wert;  übrigens  hat  es  sich  Ja  heraus- 
gestellt, daß  wenigstens  ein  teil  der  gegensätze  auf  miß- 
.  Verständnissen    beruht.      Wustmanns    temperamentvolle    dar- 

1)  Beitr.  15,  72. 

-)  Erwähnt  seien:  Hugo  Hesse,  Peii'ective  und  iniperfective  actions- 
art im  alteuglischeu  (diss.  Münster  1906);  Joseph  Thedieck,  Perfective 
mid  imperfective  actionsart  im  mittelhochdeutschen  (Müusterer  diss.,  Borna- 
Leipzig-  1908);  Karl  Dahm,  Der  gebrauch  von  gi-  zur  Unterscheidung' 
perfectiver  und  imperfectiver  actionsart  im  Tatian  und  in  Notkers  Boetii\s 
(diss.  Leipzig  1909);  Philipp  Igel,  Das  (/^-praefix  als  pert'ectivierung's- 
mittel  in  Ütfrids  Evaugelienhuch  (Heidelberger  diss.,  Mannheim  1911). 

')  Leipzig  1891. 
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legungen,  die  Vorzüge  und  niängel  einer  echten  Jugendarbeit 
erkennen  lassen,  enthalten  zwar  keine  klare  Übersicht  über 
die  von  ihm  angesetzten  actionsarten,  aus  dem  Zusammenhang 
geht  jedoch  deutlich  hervor,  daß  er  die  durative,  die  per- 
fective  (und  zAvar  die  momentan-perfective  und  die 
durativ-perfective),  ferner  die  ingressive  und  die  resul- 
tative  actionsart  untei'scheidet.  Über  iterativa  zu  sprechen, 
hat  er  keine  veranlassung.  Terfectiv  nennt  man',  meint 
Wustmann  (s.  1),  'alle  die  verba,  deren  sinn  die  erreichung 
eines  zieles  in  sich  schließt'  (I).  Aber  später  (s.  2f.)  heißt  es 
ausdrücklich  A^on  dem  "'absohiten  perfectiv"  —  d.  h,  durch 
Zusammensetzung  entstandenen  perfectiv  mit  materiell  be- 
deutungsloser vorsilbe  —  ermachcn:  'es  unterscheidet  sich  von 
dem  Simplex  nur  dadurch,  daß  es  das  hauptge wicht  (!)  nicht 
auf  den  verbalbegriff  an  sich  legt,  sondern  auf  den  augenblick 
der  Vollendung  der  in  dem  Stammwort  bezeichneten  tätigkeit' 
und  an  einer  anderen  stelle  (s.  4)  meint  W.,  der  augenblick 
der  Vollendung  gebe  'den  aussehlag"  für  den  begriff  des  per- 
fectiven  verbums.  Daß  W.  somit  ein  leichtes  schwanken  in 
seiner  definition  verrät,  läßt  sich  allerdings  nicht  in  abrede 
stellen;  sicher  ist,  daß  die  an  zweiter  stelle  wiedergegebene 
fassung  der  formulierung  des  begriffes  durch  Streitberg  am 
nächsten  kommt.  Wenn  W.  dann  meint,  "neben  den  perfectiven 
simplicien  und  compositen"  gebe  es  'noch  eine  dritte  art  per- 
fectiver  verbalbegrifle '.  nämlich  ausdrücke  wie  in  die  Jcirchc 
(jehvn,^)  so  dürfte  dies  wohl  eine  sprachliche  entgleisung  sein: 
ich  glaube,  daß  man  für  'verbalbegriffe'  einfach  'verbalformen" 
—  formen,  in  des  wortes  weitestem  sinne  verstanden  —  ein- 
setzen muß.  um  seinem  gedankengaug  gerecht  zu  werden. 
Würde  er  aber  tatsächlich  einen  begrifflichen  unterschied 
zwischen  den  drei  arten  von  perfectiva  machen,  so  ließe  sich 
nur  an  verschiedene  grade  der  perfectivität  denken,  was  ihm 
jedoch  anscheinend  ferne  liegt.  Mit  Delbrücks  Scheidung'-) 
hat  er  wohl  nichts  gemein.  Auf  die  strengere  form  seiner 
definition  (s.  2  f.)  und  die  straffere  an  Wendung  des  begriffes 
perfectiv  im  verlaufe  dei-  besonderen  Untersuchung  sei  H erbig 

')  Siehe  nuten  s.  398. 
■-')  Siohe  unten  s,  307 1'. 
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gegenüber  hingewiesen,  deri)  zunächst  mit  recht  hervoiliebt, 
daß  der  aus  der  slavischen  philologie  entlehnte  begriff  nuti 
natürlich  in  seinem  ursprünglichen  sinn  verwendet  weiden 
müsse  —  ein  vorhält,  welcher,  wie  wir  sehen  werden,  von 
H,  Pedersen  auch  Delbrück  gemacht  wurdet)  —  und  dann 
fortfährt:  'Wustmann  .  .  .  übersieht  ferner,  daß  es  bei  den 
slavischen  perfectivis  nicht  darauf  ankommt,  ob  der  abschluß 
wirklich  erreicht  wird  odei-  erreicht  ist,  auch  nicht  darauf, 
ob  der  abschluß  der  handlung  nach  dem  Zusammenhang 
mit  in  der  absieht  des  sprechenden  liegen  muß,  sondein  darauf, 
ob  der  sprechende  bei  seiner  äußerung  gerade  auf  das 
moment  des  abschlusses  oder  der  perfectivierung  ein  gewicht 
legt.  Zur  letzten  klasse  gehören  die  slavischen,  zur  zweiten 
Wustmanns  perfectiva.'  Hiezu  scheint  Wustmanns  oben  citierte 
definition  in  Widerspruch  zu  stehen,  in  der  er  ja  gerade  auch 
das  wort  liauptge wicht  verwendet.  Zur  klärung  dieser  frage 
hoffe  ich  im  weiteren  verlaufe  der  abhandlung  beizutragen. 

]VIit  rücksicht  darauf,  daß  dieselben  verba  bald  Ingressiv, 
bald  effectiv  aufgefaßt  werden  können,  legte  Streitberg^) 
dieser  einteilung  nur  subjective  geltung  bei;  er  verwies  auch 
z.  b.  auf  das  griech.  -Uätlv,  das  die  Vorstellung  des  ab- 
schleuderns  wie  die  des  treffens  (aufschlagens)  in  sich  ver- 
einige,^) und  ungefähr  derselben  ansieht  begegnen  wir  bei 
Behaghel.'^)  Allein  W.  zeigt ß)  schon  in  seiner  polemik 
gegen  Wunderlich,^)  der  erblühen  und  erschallen  als  belege 
für  momentan -perfectives  er-  anführt,  wie  unglücklich  gerad»^. 
diese  beispiele  im  hinblick  auf  die  übliche  definition  der 
perfectiva  (Vollendung  der  handlung  I)  gewählt  sind  und 
weist  nach,  daß  den  ingressiva  tatsächlich  objective  geltung 
und  besonderer  sprachlicher  ausdruek  zukommt.  Noch  ent- 
schiedener verficht  er  seinen  Standpunkt »)  in  der  besprechung 

»)  IF.  6  (1896),  s.  202. 
-)  Siehe  miten  s.  370. 
^)  Sielie  obeu  s.  359. 

♦,)  Beitr.  15,72;  Got.  elementarb.  «- ^  s.  {'32. 

5)  'Die  Syntax  des  Heliand'  (1897)  s.  98,  §183:  'Ein  und  demselben 
verbum  können  wir  bald  ingressive,  bald  effective  bedeutung'  beilegen". 
")  A.a.O.  s.llf. 

')  'Der  dentsclie  satzbau',  1.  aufl.  (1892),  s.  25 ft. 
*•)  Anz.  fda.  29  (1904),  187  ff. 
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einer  arbeit  von  van  Swaay,*)  der  in  dieser  bezieliung  — 
ebenso  wie  Moiirek  —  die  auffassung  Steitbergs  teilt,  er- 
hliihen,  erschallen,  meint  W.,-)  'verhalten  sich  zu  hlühen  und 
schallen  wie  die  anfangspunkte  einer  geraden  zu  dieser  selbst, 
nicht  wie  die  an  ihrem  endpuukt  begrenzte  gerade  zu  einer 
unbegrenzten  geraden",  'verröcheln  heißt:  mit  dem  röcheln  zu 
ende  kommen,  sterben;  ist  ingressive  bedeutung  beilegbar? 
erwachen  bezeichnet  den  anfangsmoment  des  Wachseins;  jede 
andere  als  ingressive  bedeutung  ist  hier  ausgeschlossen.  (Man 
wende  nicht  ein,  daß  man  das  verbum  als  'effectiv"  im  gegen- 
satz  zu  schlafen  auffassen  könne:  es  ist  nicht  von  schlafen, 
sondern  von  ivachen  gebildet.)  Stelle  ich  dazu  nun  reihen  wie 
erhlühen,  blähen,  vcrhliihen;  erglühen,  (jlühen,  verglichen;  ent- 
hrennen,  brennen,  verbrennen  (intr.);  entsinJcen,  sinl-cn,  versinken, 
so  ist  wohl  klar,  daß  nhd.  eine  tendenz,  mit  er-  und  enl-  deut- 
liche ingressiva.  mit  ver-  deutliche  effectiva  zu  bilden,  nicht 
zu  leugnen  ist  und  daß  in  diesen  fällen  von  einem  jedesmal 
erst  erfolgenden  .beilegen'  der  einen  oder  der  anderen  aiif- 
fassung  oder  gar  von  dei-  möglichkeit  eines  vertauschens  nicht 
die  rede  sein  kann.' 3)  Daß  W.  hierdurch  m.  e.  den  beweis 
für  die  tatsächliche  existenz  der  iugiessiva  erbracht  hat, 
wurde  schon  oben  angedeutet.  Übrigens  läßt  Streitberg  im 
Got.  elementarbuch,  wenigstens  im  texte  selbst,  den  hinweis 
auf  den  subjectiven  Standpunkt  bereits  weg.  Man  kann,  meint 
er  dort,^)  'zwischen  effectiver  und  ingressiver  bedeutung' 
unterscheiden,  'je  nachdem  der  moment  der  Vollendung  den 
abschluß  einer  begonnenen  handlung  bedeutet  oder  den  au- 
faug  einer  handlung,  deren  fortgang  niclit  mehr  in  den  gesichts- 
kreis  des  sprechenden  fällt'.  Bei  Streitberg  spielt  aber  weiter- 
liin  auch  für  die  ingressiva  'der  moment  der  Vollendung'  die 
entscheidende  rolle,  W.  dagegen  fühlt  klar,  daß  sich  ingressiva 
und  perfectiva  im  engeren  sinne  (effectiva)  nicht  unter  einen 
hut  bringen  lassen,  wenn  man  an  den  üblichen  definitionen 

')  H.  A.  .1.  Vau  Swaay,  Het  prelix  ya-.  gi-,  ge-,  ziju  geschieileues,  eu 
ziju  invloecl  op  de  'actionsart'  meer  hijzonder  in  het  ouduederfrankisch  eu 
het  oudsaksisch,  Utrecht  1901. 

■^)  Diss.  s.  11. 

■■>)  Anz.  fda.  29, 189. 

*)  3.  n.  i.  aufl.,  s.  192,  §  294. 
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der  perfectiva  festhält;  darum  scheidet  er  die  beiden  actioiien 
völlig  voneinander.  Avobei  ihm  z.  b.  K.  Menne')  gefolgscliaft 
leistet. 

Zu  dem  anderen  aus^kiinft mittel,  das  an  sich  möglich 
wäre,  einer  bloßen  änderung  der  definition  von  -perfectiv', 
greift  er  nicht.  Dies  tut  z.b.  Paul;  in  seiner  Mhd.  grammatik-) 
hebt  er  den  gegensatz  zwischen  den  verben  hervor,  'die  das 
geraten  in  einen  zustand  oder  den  abschluß  eines  Vorgangs 
bezeichnen",  und  denjenigen,  die  'die  dauer  eines  zustandes 
oder  den  verlauf  eines  gescliehens  bezeichnen'.  'Das  per- 
fectivunr.  sagt  er  in  einer  anderen  bekannten  arbeit,  =^)  'ent- 
hält die  beziehung  auf  einen  bestimmten  moment.  Es  drückt 
entweder  den  abschluß  eines  Vorganges  oder  das  geraten  in 
einen  zustand  aus.  Man  könnte  danach  zwei  klassen  unter- 
scheiden'. Und  in  der  jüngst  erschienenen  Deutschen  gram- 
matik*) lieißt  es:  als  perfectiv  bezeichnet  man  ein  verbum, 
•wenn  es  auf  den  moment  des  beginnens  oder  des  abschlusses 
bezogen  Avird".  Vorbild  ist  offenbar  Navratil.'^)  Vgl.  auch 
Delbrücks  und  Brugmanns  definitionen  von  -terminativ".'*) 

Noch  in  einem  anderen  punkte  Aveicht  Wustmann,  zu 
dessen  darlegungen  Avir  nun  Avieder  zurückkehren  Avollen,  von 
Streitberg  ab;  er  trennt  'perfectiv'  von  'resultativ'  und  ver- 
Avendet  diesen  ausdruck  für  composita  AAie  erfragen,  erzielen, 
•Avo  präflgierung  samt  transitivierung  eine  bedeutungsver- 
schiebung  im  sinne  der  erlangung  eines  resultates  durch  die 
im  Simplex  bezeichnete  tätigkeit  herbeiführen'.")  erfragen  ist 
ihm  also  resultativ,  ermachen  ,z\i  ende  machen'  perfectiv.  Da 
W.  den  begriff  ursprünglich  nicht  so  scharf  deiiniert  hatte, 
ist  es  erklärlich,  daß  er  von  Mourek  mißverstanden  AA^irde. 
Avie  schon  Herbig  nachgcAviesen  hat.  der'')  aufzeigt,  Avie  sich 
die  bei  Kurschat,  Streitberg,  Wustmann,  Mourek  und 
Mahlow^)  in  ganz  verschiedenem  sinne  aufgefaßten  begriffe 

')  'Perfective  verben  im  Saclisenspiegel',  progr.  Coesfeld  i902. 
■')  lu  der  9.  aufl.  (1913),  s.  133,  §  289. 

■•)  'Die  iimsclireibuug-  des  perfectums  im  deutscheu  uiit  habtn  und 
sem\    Abb.  d.  bayr.  akad.  d.  wiss.,  I.  cl..  22.  bd.,  1.  abt.  (1902),  lfi2. 
0  11.  (1917),  s.  276.  ■■■)  A.  a.  o.  s.  15. 

")  Siehe  unten  s.  368  f. 

')  Anz.  fda.  29, 188.  «)  A.  a.  o.  s.  204  f. 

'■')  KZ.  26  (1883),  580:  'Eine  grgüe  auzahl  unserer  verba  ist  resultativ, 
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perfectiv.  bezw.  lesultativ  zueinander  verbalten  und  wegen 
der  berrscbenden  verwiri-ung  den  ausdruck  resultativ  über- 
haupt gemieden  wissen  will. 

Mourek,  der  Wustmanns  dissertation  eine  ausfühiliche 
besprechung  gewidmet  hat.i)  versteht  unter  resultativ  "eine 
hindeutung  auf  das  zu  gewärtigende  ende  oder  den  erfolg  der 
handlung,  aber  noch  nichts  vom  wirklichen  abschluß 
selbst'  (s.  198),  also  —  im  gegensatz  zu  W.  —  eine  Vorstufe 
der  perfectivität.  Im  allgemeinen  meint  er,  auf  dem  gebiete 
der  actionsarten  gebe  es  'unterschiede,  die  richtig  zu  erfassen 
)nan  geborener  Slave  sein,  die  man  gleichsam  mit  de]-  muttei- 
milch  eingesogen  haben  muß'  (s,  195).  Die  zusammengesetzten 
verba  in  den  germanischen  und  den  slavischen  sprachen  stünden 
nicht  auf  einem  brett;  der  unterschied  scheint  ihm  zu  sein, 
daß  diese  'fast  ausnahmslos  zur  zwingend  und  momentan  per- 
fectivierenden  Wirkung  des  praefixes  fortgeschritten  sind,  jene 
in  den  meisten  fällen  bei  der  resultativen  stehen  bleiben  und 
nur  ausnahmsw^eise  -—  aber  doch  wenigstens  bei  ga-  (gi-,  ge-) 
sicher  —  das  Stadium  der  wirklichen  momentanen  perfecti- 
Aderung  erreicht  haben'  (s.  198).  Diese  eikenntnis  schöpft 
Mourek  wohl  z.  t.  aus  seiner  eingehenden  Untersuchung  der 
zusammengesetzten  verba  im  gotischen.^) 

'Jedes  slavische  verbum',  führt  Mourek  (s.  195 ft.)  —  offen- 
bar auch  gestützt  aufNavratil  —  aus,  "enthält  neben  seiner 
begrifflichen  bedeutung  auch  ein  quantitatives  moment.  Es 
gibt  aber  zunächst  verba,  deren  handlung  nur  das  quantum 
eines  einzigen  momentes  umfaßt:  1.  verba  momeutanea. 
Dies  sind  sozusagen  perfectiva  nata,  perfectiva  an  sich  und 
durch  sich  selbst,  z.  b.  hodnu  ,ich  mache  einen  stich',  oder, 
weil  die  praesensform  der  perfectiva  fast  immer  auf  die  Zukunft 
bezogen  wird,  besser:  ,ich  werde  einen  stich  machen';  hodim 
,ich  mache  einen  wurf.  ich  werde  einen  wurf  machen'. 

d.h.  drückt  auch  das  resultat  der  handlung-  aus,  die  bei  intrausitiveu  aui 
suhject,  l)ei  (ransitiveu  aiii  ohject  erfolgt  ist:  z.  h.  töten  bezeichnet  nicht 
allein  die  handlung  des  subjectes,  sondern  auch  den  erfolg  der  handlunii 
am  object:  ich  tötete  setzt  immer  ein  getötetes  voraus'. 

0  Anz.  fda.  21(1895),195ff. 

-)  V.  E.  Mourek,  Syntaxis  gotskych  i)redlozek.  Prag.  -  Augezeigt 
von  E.  Heinzel,  Anz.  fda.  17  (1891),  91  ff. 
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Aber  es  gibt  mehrere  gattung-en  von  imperfectiven,  die 
ein  größeres  quantum  von  actionsmomenten  umfassen,  und 
zwar  2.  durativa,  deren  handlung  sich  in  zusammenhängenden 
momenten,  ohne  bestimmte  abgrenzung  entwickelt,  z.  b.  nesii 
.ich  trage',  vedu  ,ich  führe*,  jdu  ,ich  gehe'.  —  Eine  nicht 
geringe  anzahl  von  durativen  bezeichnet  den  allmählichen 
Übergang  aus  einem  zustand  in  einen  anderen;  man  pflegt  sie 
inchoativ a  zu  nennen,  aber  sie  sind  tatsächlich  auch  nur 
durativ,  z.  b.  hlednu  .ich  bin  im  bleich  werden,  im  erblassen 
begriffen',  chudnu  ,ich  bin  im  arm  werden  begriffen'. 

Momentan ea  und  durativa  kommen  wieder  darin  überein, 
daß  ihre  handlung  als  nicht  wiederholt,  sondern  nur  einmalig 
gefühlt  wird;  aber  es  gibt  3.  iterativa,  deren  handlung  sich 
in  regelmäßig  wiederholten  Zeitabschnitten  abspielt,  und  zwar 

3  a.  iterierte  momentanea,  z.  b.  boddni  ,ich  mache  regelmäßig 
wiederholte  einzelne  stiche',  hdzim  ,ich  mache  regelmäßig 
wiederholte  einzelne  würfe';  und  3b.  iterierte  durativa,  z.  b. 
nosim  ,ich  trage  in  regelmäßig  wiederholten  Zeitabschnitten', 
vodi'm  ,ich  führe  in  regelmäßig  wiederholten  Zeitabschnitten', 
cJiodim  ,ich  gehe  in  regelmäßig  wiederholten  Zeitabschnitten'. 
4.  Frequentativa.  deren  handlung  sich  in  unregelmäßig 
wiederkehrenden  Zeitabschnitten  wiederholt,  und  zwar  wieder: 
4a.  frequentierte  momentanea,  z.  b.  hoddvdm  ,ich  pflege  zeit- 
weilig, hin  und  wieder,  einzelne  stiche  zu  machen',  hdzivdm 
,ich  pflege  hin  und  wieder  einzelne  würfe  zu  machen';  und 

4  b.  frequentierte  durativa,  z.  b.  nosivdm  ,ich  pflege  hin  und 
wieder,  zeitweilig,  zu  tragen',  vodivdm  ,ich  pflege  zeitweilig 
zu  führen',  cliodivdm  .ich  pflege  hin  imd  wieder  zu  geben'. 

Die  sub  2,  3a  und  3b  angeführten  verba,  d.h.  die  durativa 
sowie  die  iterierten  momentanea  und  die  iterierten  durativa 
werden  nun  durch  praefixe  perfecti viert,  d.  h.  es  wird  aus- 
gesprochen, daß  die  das  quantum  der  verbalhandlung  aus- 
machenden momente  eingegrenzt,  oder  besser,  daß  die  handlung 
selbst  zum  abschluß  gebracht  wird.  . . . 

Die  frequentativen  verba  sind  von  der  perfecti- 
vierung  ausgeschlossen.' 

Verstehe  ich  Mourek  recht,  so  käme  die  perfectivierung 
gerade  dadurch  zustande,  daß  durativa  (bezw.  iterativa)  den 
Charakter    der    momentanea    annehmen;    einen    tatsächlichen 
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unterschied  zwischen  dem  v/esen  des  momentanen  und  dem 
des  perfectiven  kann  ich  nach  seinen  ausfuhrungen  nicht  er- 
kennen. Tabellarisch  Avürde  ich  Moureks  einteilung  demnach 
folgendermaßen  wiedergeben: 

A.   Imperfectiva :  B.   Perfectiva: 

1.  durativa,  1.  momentanea, 

2.  iterativa,  2.  perfectivierte  durativa, 

3.  frequentativa.  3.  perfectmerte  iterativa. 


Nicht  so: 


1.  momentanea]  stets  peifectiv, 

2.  durativa 


3.  iterativa 


}  perfectivierbar. 
4.  frequentativa  nie  perfectiv. 

])ie  zweite  tabelle  könnte  nämlich  den  eindruck  erwecken, 
als  ob  momentan  und  perfectiv  verschiedene  begrifle  wären. 
Dies  sei  schon  jetzt  im  hinblick  sowohl  auf  Delbrücks  als 
auch  auf  Noreens  ausführungen  hervorgehoben. 

Mourek  hatte  sich  auch  scharf  dagegen  gewandt,  daß 
von  durativ- perfectiven  ^■el•ben  gesprochen  werde.  Wie  es 
sich  aber  später  zeigte,  handelte  es  sich  da  doch  z.  t.  um 
einen  wortstreit.  Richtig  verstanden  ist  Streitbergs  terminus 
wohl  ein  dvandva- compositum:  durativ  +  perfectiv.  Auf  die 
frage  der  daseinsberechtigung  dieser  klasse  werden  wir  noch 
zu  sprechen  kommen.')  Der  eigentliche  gegensatz  zwischen 
Streitberg  und  Mourek  geht  uns  hier  unmittelbar  nichts  an, 
denn  er  betritt  die  auffassung  vom  wesen  der  Zusammengesetzen 
verba  im  germanischen,  vor  allem  im  gotischen;  Wustmann 
dagegen  weicht,  wie  wir  gesehen  haben,  überdies  von  Mourek 
und  auch  von  Streitberg  darin  ab,  daß  er  die  auf  Stellung 
zweier  neuer  klassen  von  actionsarten  —  der  ingressiva  und 
der  resultativa  —  verficht.  Bei  dieser  Uneinigkeit  in  haupt- 
fragen  brachte  man  den  ausführungen  des  angesehensten 
syntaktikers  auf  dem  gebiete  der  indogermanischen  sprachen, 
B.  Delbrücks,  um  so  größere  aufmerksamkeit  entgegen. 

Delbrück  widmet  in  seiner  '  Vei'gleichenden  syntax  der 
idg.  sprachen'  II  (1897)  nicht  den  actionsarten  als  solchen 
eine  allgemeine  erörterung,  sondern  behandelt  sie  im  zusammen- 

')  Sielie  unten  s.  394  f. 
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hang  mit  sprachg-eschiclitlicheu  problemen  und  mit  der  frage 
nach  der  bedeutung-  bestimmter  formkategorien. 

•Punktuell  ist',  nach  D.,  'eine  action,  wenn  durch  sie 
ausgesagt  wird,  daß  die  handlung  mit  ihrem  eintritte  zugleich 
vollendet  ist'  (s.  14).  Zum  ausdrucke  des  gegensatzes  zu 
punktuell  fehlt  Delbrück  eine  passende  bezeichnung,  er  hält 
darum  'niclitpunktuell'  vorläufig  für  die  geeignetste.  D.  meint, 
die  mehrzalil  aller  wurzeln  sei  punktuell  geAvesen  und  ver- 
wendet den  ausdruck  lediglich  im  hinblick  auf  diese  von  ihm 
angenommene  eigenschaft  jener  ursprachlichen  gebilde.  Von 
•punktuell'  trennt  er  'perfectiv'.  'Zur  perfectivierung  ...  ge- 
hören .  .  .  zunächst  zweierlei  Vorgänge:  erstens  muß  eine 
Präposition  mit  einer  verbalform  verbunden  Averden  —  das 
kommt  in  allen  idg.  sprachen  vor  —  und  zweitens  muß  in 
der  Zusammensetzung  die  Vorstellung  der  Vollendung,  der 
culminierung  der  handlung.  oder  wie  man  sich  sonst  aus- 
drücken will,  hervorspringen,  wobei  die  ursprüngliche  räum- 
liche bedeutung  der  präposition  entweder  erlialten,  oder  (und 
dies  geschieht  sehr  häufig)  ganz  oder  teilweise  verloren  gehen 
kann.  Ein  beispiel  für  das  letztei-e  ist  lat.  efficio,  das  nicht 
, herausmachen',  sondern  .bewirken'  bedeutet,  d.  h.  es  wird 
durch  die  Zusammensetzung  der  handlung  des  machens  nichts 
weiter  als  der  nebenbegriff  der  Vollendung  hinzugefügt'  (s.  146 f.). 
Es  springt  in  die  äugen,  daß  D.  in  seiner  definition  des  per- 
fectiven  ein  rein  formales  und  ein  rein  begriffliches  element 
miteinander  verknüpft.  —  Als  linear -perfectiv  bezeichnet 
er  dann  jene  composita,  die  Streitberg  durativ- perfectiv 
nennt.  Das  praesens,  meint  D.,  könne  niemals  punktuell  sein 
—  ein  Problem,  auf  das  wir  noch  zurückkommen  werden  — 
und  er  teilt  die  charakterisierten  praesentia  in  drei  gruppen: 

'Iterativ  ist  eine  action,  wenn  durch  sie  ausgesagt  wird, 
daß  die  handlung  des  praesens  aus  wiederholten  gleichen  acten 
besteht,  z.  b.  jigäti,  ßißä{u  .eine  bewegung  machen,  welche 
durch  wiederholtes  aufsetzen  des  fußes  zustande  kommt'.  Nicht 
selten  geht  die  iterative  bedeutung  in  die  intensive  über  . . . 

Cursiv  (verlaufend)  ist  eine  action,  wenn  ausgesagt  wird, 
daß  die  handlung  vor  sich  geht,  derartig,  daß  man  sich  weder 
einzelne  acte  innerhalb  der  handlung  noch  ihren  anfangs- 
oder  endpunkt  vorstellt,  z.  b.  (liyati  , fliegen'. 
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Terminativ  ist  eine  action,  wenn  ausgesagt  Avird,  daß 
eine  liandlung  vor  sich  geht,  doch  so.  daß  ein  terminus  ins 
äuge  gefaßt  Avird,  sei  dieser  nun  der  ausgangs-  oder  der  end- 
punkt,  z.  b.  rrioti,  oqwik  ,in  beweguug  setzen',  ayrvin  .zer- 
brechen*, tragen  würde  also  cursive  action  haben.  Jiolen  und 
bringen  terminative'  (s.  14  f.). 

Im  germanischen  gebe  es  nur  terminative  siraplicia.  während 
die  slavischen  punktuell  seien. 

Delbrücks  Scheidung  zwischen  punktuell  und  perfectiv 
hält  Streitbergi)  jedoch  entgegen:  "der  ganze  unterschied 
zwischen  beiden  klassen  ist  nur  der.  daß  den  perfectiven 
simplicien  der  hin  weis  auf  den  moment  der  Vollendung  von 
haus  aus  eigen  ist,  während  die  durativen  simplicien  ihn  erst 
empfangen  müssen,  im  slavischen  durch  die  composition,  im 
indogermanischen  durch  suffixale  Weiterbildung.  Gerade  der 
hin  weis  auf  den  moment  der  Vollendung  ist  das,  was  wir 
, perfectiv'  nennen.  Die  art  und  weise,  wie  er  zustande  kommt, 
ist  nebensächlich'.  Streitberg  Avendet  sich  ferner  gegen  die 
doppelheit  'terminativ' — 'linear -perfectiv',  die  auch  Brug- 
mann-)  übernommen  hat.  'Momentan-perfectiv'  und  'punktuell' 
sei  ganz  dasselbe,  ebenso  wie  'linear -perfectiv'  ('durativ- per- 
fectiv') und  'terminativ'.  Ferner  sei  es  unrichtig,  daß  es  im 
germanischen  keine  punktuellen  simplicia  gegeben  habe. 

Dem  Standpunkte  Streitbergs  schloß  sich  offenbar  auch 
Brugmann  in  der  'Kurzen  vergl.  grammatik'  (1904)^^  an  — 
obwohl  den  Delbrückscheu  termini  der  vorrang  eingeräumt  ist: 

1.  Punktuelle  (momentane, perfective,  aoristische)  action: 
'die  handlung  wird  mit  ihrem  eintritt  zugleich  vollendet  oder 
durch  eine  einzige  bewegung  vollendet  vorgestellt.  Manche 
verba  waren  schon  an  sich  selbst,  nach  art  unseres  fmden, 
punktuell.  Bei  anderen  wurde  diese  action  erst  durch  die 
Verbindung  mit  anderen  elementen  im  satz,  z.  b.  mit  Präposi- 
tionen, erzeugt.  Speciell  die  herstelluug  dieser  bedeutung  durch 
Präpositionen  nennt  Delbrück  (Gr.  4. 146ff.),perfectivierung'.') 

0  IF.  Anz.  11,  57  f.  -)  Griecli.  graui.s,  i27.  ^)  S.  493 f.,  §  636. 

")  Daß  iu  der  Griecb.  gram.  (4.  anfl.,  bearb.  vou  Tbumb  [1913]  s.541) 
bei  der  aufzäblmig  der  actionsarteu  uuter  1)  die  puuktuelle  actionsart 
und  unter  6)  die  perfectivierung  durch  präpositioncn  angeführt  wird, 
erscheint  mir  nicht  zAveckmäßig. 


» 
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2.  Cursive  (durative,  imperfective)  action:  'die  handlung- 
Avird  verlaufend  vorg-estellt  ohne  rücksicht  auf  einzelne  acte 
innerhalb  derselben  und  so,  daß  anfangs-  und  endpunkt  aus 
dem  gesichtskreis  bleiben,  wie  z.  b.  bei  steigen,  leben.  Auch 
diese  action  hatten  eine  größere  anzahl  von  verben  schon  an 
sich  selbst  . .  . 

3.  Perfectische  action,  d.  h.  action  des  perfectstammes: 
es  wird  ein  zustand  des  subjectes  bezeichnet,  der  sich  aus 
einer  vorhergehenden  handlung  desselben  ergeben  hat,  z.  b. 
*uoide  (ai.  veda  usw.)  ,er  hat  ausfindig  gemacht  und  kennt  nun* 
=  ,er  weiß'  . . . 

4.  Iterative  action:  die  handlung  wird  als  aus  wieder- 
holten gleichen  acten  bestehend  vorgestellt.  Hierher  gehören 
hauptsächlich  verbalformen  mit  reduplication,  die  diese  vor- 
steHung  bewirkte  . . .  Silß-gämi,  gr.  ßi-ß?]/a  ,ich  mache  schritte 
durch  wiederholtes  aufsetzen  des  fußes'.  .  .  Die  iterative  be- 
deutung  geht  oft  in  die  intensive  über. 

5.  Terminative  (durativ -perfective)  action:  eine  hand- 
lung wird  vor  sich  gehend  vorgestellt,  doch  so,  daß  ein  terminus, 
der  ausgangs-  oder  der  endpunkt,  ins  äuge  gefaßt  wird  (z.  b. 
er  bohrte  das  breit  durch).' ^^  Brugmann  weist  ferner  darauf 
hin,  daß  durch  die  Verbindung  mit  präpositionen  'überhaupt 
cursive  verba  das  bedeutungsmoment  der  Vollendung  der 
handlung'  erlangen  konnten,  ohne  die  geltung  dieses  satzes 
auf  bestimmte  sprachen  zu  beschränken. 

In  gegensatz  zu  Streitberg  tritt  Brugmann  einerseits 
durch  die  anordnung,  denn  Streitbergs  '  momentan -perfectiv' 
entspricht  seiner  gruppe  1,  Streitbergs  'durativ-perfectiv'  seiner 
gruppe  5,  andererseits  durch  die  definition  von  'punktuell',  die 
eine  Verbindung  der  auffassungen  Delbrücks  und  Vostokows 
darstellt.  Mir  erregt  Brugmanns  ursprüngliche  ansieht  2)  be- 
denken; verba  wie  ausstrccJcen  (z.  b.  er  strecJde  die  hand  ans), 
einziehen  (der  hund  zog  den  schivans  ein),  sich  vorneigen,  zurück- 
lehnen, hinausbeugen,  oft  auch  reichen  {er  reichte  mir  das  buch, 
die  hand),  tuenden  (sie  ivandte  den  Tiopf)  können  zwar  ausdruck 


')  Zu  diesem  beispiel  vgl.  Streitlierg-  IF.  Anz.  11,  G4. 

-)  lu  Brugraanu-Thumbs  Griech.  gram."  ist  die  definition  der 
punktuellen  action  geändert:  'Die  handlung  wird  mit  ihrem  eintritt 
zugleich  vollendet  vorgestellt,  in  einem  moment  zusammengefaßt'. 

Beiträge  zur  gf'schichte  tler  ileutschen  spräche,     14.  24 
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einer  durch  eine  einzige  bewegung  vollendet  vorgestellten  hand- 
lang sein,  müßten  aber  dennoch  wohl  Brugmanns  fünfter,  nicht 
erster  gruppe  zugewiesen  werden;  nimmt  doch  die  ausführung 
derartiger  bewegungen  oft  eine  merkliche  spanne  zeit  in 
ansprach ! 

Gegen  die  Delbrücksche  Verwendung  des  begriffes  per- 
fectiv,  die  —  außer  bei  Well  an  der  i) —  kaum  irgendwo  auf- 
nähme gefunden  hat,  nahm  außerdem  H.  Pedersen  Stellung. 2) 
Es  könne  *nur  Verwirrung  anrichten,  wenn  man  einen  der 
slavischen  grammatik  entlehnten  ausdruck  in  einem  von  der 
quelle  ganz  abweichenden  sinne  verwenden  will. 's)  Er  schlägt 
darum  unter  festhaltung  der  übrigen  termini  Delbrücks  vor, 
'die  ausdrücke  perfectiv  und  imperfectiv  gänzlich  zu  ver- 
meiden'. Auf  einen  anderen  teil  der  ausführungen  Pedersens, 
der  sich  nebenbei  bemerkt  in  der  beurteilung  der  vorhistorischen 
Verhältnisse  durch  die  aufnähme  des  terrainativen  unter  das 
'nichtpunktuelle'  offensichtlich  auf  Delbrücks  Standpunkt  stellt, 
werden  wir  später  zurückkommen. 

Mit  Streitbergs  begrifl:  des  perfectiven  gab  sich  auch 
H.  Meltzer  nicht  ganz  zufrieden;  er  wünscht^)  eine  schärfere 
abgrenzung  desselben:  'habe  ich  doch  den  eindruck,  daß  Streit- 
bergs vorzügliche  arbeit  durch  die  nicht  genügend  scharfe 
bestimmung  des  begriffes  perfectiv  und  dessen  zu  weit- 
gehende annäherung  an  den  begriff  finitiv  in  der  Sicherheit 
der  ergebnisse  fühlbar  beeinträchtigt  wird,  und  daß  auch  im 
germanischen  die  präfigierung  eine  eindeutig  ausgeprägte 
kategorie  des  perfectivierenden  ausdruckes  von  der  schärfe, 
wie  sie  der  griechische  aorist  zweifellos  darstellt,  nicht  zu 
schaffen  imstande  gewesen  ist'. 5)  Meltzer  scheidet  nämlich f') 
streng  zwischen  perfectiv  und  terminativ.    Perfectivität  könne 


1)  Siehe  uuten  s.  382. 

■-)  'Zur  lehre  vou  den  actionsarteu",  KZ.  37  (1901),  219 ff. 

^)  A.  a.  0.  s.  220. 

*)  'Vermeintliche  perfectiviermig  durch  präpositiouale  zusammeu- 
setzung-  im  griechischen',  IF.  12  (1901),  319 ff.  Die  schrift  ist  gegen 
E.  Purdie  gerichtet,  die  (IF.  9,  61ff.)  den  nachweis  der  perfectivierung 
durch  Präpositionen  für  das  griechische  verbum  (Polybios)  zu  erbringen 
versucht  hatte.  Vgl.  hierüber  T hu nib,  'Die  griechische  spräche'  in  Streit- 
bergs 'Geschichte  der  idg.  spraclnv.'  11  (1916),  85. 

•■)  A.  a.  0.  s.  324.  ")  s.  320 f. 
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mau  nur  aniielinieu .  Avenii  der  endpimkt  bezeichnet  oder  aus- 
g-edrückt  werde.  Bezüg'licli  des  terminativen  0  schließt  er 
sicli  Delbrücks  definition^)  vorbehaltlos  au.  Werde  der  aus- 
g-angspunkt  ins  äuge  gefaßt,  so  könne  man  von  initiver 
iictionsart  sprechen,  im  umgekehrten  falle  von  finitiver.  Er 
weicht  also  von  Navratil  ab,  der  finitiv  als  synonymum  von 
l)erfectiv  bezeichnet,  uud  von  Brugmann,  bei  dem  'finitiv' 
gleichbedeutend  mit 'effectiv'  und 'resultativ' verwendet  wird, 
sowie  'initiv'  als  gleichbedeutend  mit  'Ingressiv '.•^) 

Die  definition  andererseits,  die  Delbrück  dem  punktuellen 
zuteil  werden  läßt  (handlung,  die  *mit  ihrem  eintritt  zugleich 
vollendet  ist'),  hat  ebenfalls  bedenken  ausgelöst,  z.  b.  bei 
Chr.  Sarauw,')  wie  auch  die  des  entsprechenden  ausdruckes 
momentan  von  Miklosich-^)  (handlung-,  'deren  anfang-  und 
ende  zusammenfällt:  streUti  'einen  schuß  tun').  Mit  vollem 
recht  weist  S.  darauf  hin,  daß  auch  der  schuß  eine  dauer 
habe,  also  anfang  und  ende  nicht  zusammenfalle.*')  Den  aus- 
weg,  den  Vostokow  und  Brugmann  da  suchten,  haben  wir 
oben  (s.  368)  erwähnt;  Sarauw  meint,  perfectiv  sei  eine  hand- 
lung, die  sich  im  allgemeinen  'nicht  zerlegen,  nicht  in  absätzen 
ausführen'  lasse.  Befriedigend  erscheint  mir  diese  definition 
nicht;  die  handlung  des  verbums  liegen  ist  gewiß  alles  eher 
denn  perfectiv,  aber  kann  man  darum  sagen,  daß  sie  sich  zer- 
legen ließe? 

Zur  rechtfertigung  des  ausdruckes  punktuell,  allerdings 
in  einer  von  Delbrück  nicht  gemeinten  bedeutung,  erhob 
Rodenbusch  seine  stimme,  aus  dessen  ausführungen  wir  nur 
das  uns  hier  interessierende  herausheben  wollen,  da  wir  uns 
in  diesem  aufsatze  grundsätzlich  von  glottogonischen  hypo- 
thesen,  wie  sie  R.  aufstellt,  fernhalten.    'Die  präsentische 

1)  Rodenbusch  scheidet  noch  zwischen  ' terminativ '  nnd  'stark 
terminativ',  vgl.  IF.  21  (1907),  124;  s.  unten  s.  396. 

-)  Siehe  oben  s.  368.  ')  Vgl.  Kurze  vergl.  grammatik,  s.  562. 

*)  'Syntaktisches.  I.  Kritik  des  begriffespunktuell'.  KZ.  88(1905),  145 ff. 

^)  Grammatik  4,  279. 

'■')  Daß  dieser  einwand  'spitztiudig'  sei,  kann  ich  nicht  finden  und, 
wenn  Thnmb  (Brugmanns  Griech.  gram.*,  s.  540,  anm.  2)  meinte,  'man 
könnte  mit  denselben  gründen  beweisen,  daß  es  keine  gegeuwart  gäbe", 
so  muß  man  hervorheben,  daß  diese  erkenntnis  eben  in  der  actionslehre 
von  bedeutung  ist;  vgl.  z.  b.  unten  s.  409. 

24* 
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actiousart , , ;,  meint  er,  Igelit  darauf  aus,  einen  Vorgang 
naturgetreu  so  wiederzugeben,  wie  er  sich  abspielt; 
die  aoristische  nimmt  eine  reduction  des  Wahr- 
nehmungsinhaltes vor,  die  darauf  hinzielt,  nur  die 
psychologisch  bedeutsamsten  momente  der  handlung 
festzuhalten'.!)  Damit  ist,  wie  mir  scheint,  ein  neuer 
gesichtspunkt  von  allgemeiner  bedeutung  hervorgehoben  und 
ich  möchte,  ohne  mich  auf  die  frage  nach  der  actionsart  des 
aoristes  einzulassen,  noch  weiter  gehen  und  sagen:  ein  verbum 
drückt  naturgemäß  nicht  das  geschehen  schlechthin,  sondern 
die  jeweilige  Vorstellung  des  sprechenden  von  dem  geschehen 
aus,  die  sich  von  diesem  so  sehr  unterscheiden  kann  wie  eine 
fertige  mathematische  formel  von  ihrer  ganzen  ableitung  — 
wofern  man  da  das  wort  Vorstellung  überhaupt  noch  gebrauchen 
darf.  Lehrt  uns  doch  z.  b.  A.  Stöhr:-)  'Die  Sprachbewegung 
kann  wiederkehren,  ohne  daß  das  begriffene  ding  da  wäre 
und  ohne  daß  die  begriffsbildende  reaction  ausgeführt  werden 
könnte.  Da  sich  die  benennende  Sprechbewegung  in  den  besitz 
aller  assoziationen  der  tatsächlichen  reaction  gesetzt  hat,  so 
vertritt  sie  die  stelle  der  Wiederkehr  des  dinges  und  der  reaction 
darauf,  soweit  eine  Stellvertretung  möglich  ist'.  Es  kommt 
also  nicht  nur  auf  die  verschiedenen  im  verbum  liegenden 
Vorstellungen  an,  sondern  auch  auf  die  geistesverfassung  des 
sprechenden  bezw.  hörenden,  bei  dem  die  oft  sehr  fragmen- 
tarische anschauung  durch  noch  kürzere  psychische  processe  ver- 
treten werden  kann,  die  uns  zeitlich  ohne  ausdehnung  erscheinen. 
Auf  sprachpsychologischem  wege  weiterzukommen  und  so 
eine  geeignete  gruppierung  der  wichtigsten  actionsarten  zu 
finden,  hatte  vor  Rodenbusch  schon  Hj.  Lindroth  versucht. 3) 
Er  hatte  zunächst  in  seiner  muttersprache,  dem  schwedischen, 
'eine  menge  verba  in  der  abstractesten  form  (im  Infinitiv) 
gesammelt'.  Da  ergaben  sich  ilim  drei  haupttypen,  als  deren 
Vertreter  er  drei  musterbeispiele  anführt:  älslca  'lieben',  slä 
'schlagen',  utmatta  'ermatten'.*)  Den  ersten  typus  findet  er 
durch  den  ausdruck  cursive  actionsart  'in  der  bis- 
herigen bedeutung'  sehr  gut  bezeichnet. 

0  A.  a.  0.  s.  123.  -;  Psychologie  (Wien  1917),  s.  391. 

=»)  'Zur  lehi-e  von  den  actionsarten',  Beitr.  31  (1906),  239 ff. 
*)  A.  a.  0.  s.  245. 
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'Es  ist  offenbar,  daß  die  beiden  anderen  klassen  einander 
nälier  stehen  als  irgendeine  von  ihnen  der  cursiven.  Das 
gemeinsame  für  sie  ist.  daß  sie  beide  eine  handlung  be- 
zeichnen, die  von  einem  anfang  bis  zu  einem  end- 
punkte  fortschreitet.  Dabei  ist  es  unwesentlich,  wie  lange 
zeit  die  handlung  dauert  oder  ob  sie  durch  eine  einzige  be- 
wegung  ausgeführt  wird  oder  nicht.  Wollte  man  darauf  eine 
einteilung  bauen,  dann  müßte  man  z.  b.  sU  'schlagen'  von 
tu7:ta  'züchtigen'  trennen,  wozu  ich  (in  dieser  beziehung)  keinen 
grund  sehe.  Und  da  man',  fährt  Lindroth  mit  beruf ung  auf 
Sarauw  fort,  'wohl  gestehen  muß,  daß  auch  die  kürzeste 
handlung  anfang  und  ende  hat,  so  scheint  es  mir  richtig,  auch 
bei  einer  solchen  von  einem  fortschreiten  zu  sprechen.  An 
diesem  gemeinsamen  kennzeichen  festhaltend  fasse  ich  die 
beiden  klassen  unter  dem  namen  successive  actionsart 
zusammen,  die  ich  also  der  cursiven  gegenüberstelle. 

Nun  wollen  wir  zusehen,  worin  der  wesentliche  unterschied 
zwischen  einem  verb  wie  utmatta  und  einem  wie  slä  besteht. 
Man  hat  überhaupt  diesen  unterschied  zu  sehr  unbeachtet  ge- 
lassen. Bei  Delbrück  und  Brugmann  (Kurze  vergl.  gramni. 
s.  493  ff.)  finde  ich  ihn  nicht  bezeichnet,  obwohl  die  beiden 
gelehrten  keineswegs  im  zweifei  sein  würden,  wo  sie  die  beiden 
genannten  verba  in  ihrem  System  unterzubringen  hätten. 

Nach  meiner  meinuug  liegt  der  wesentliche  unterschied 
darin,  daß  bei  slä  die  handlung  selbst  das  wichtige 
ist,  das,  worauf  es  ankommt.  Ich  erhalte  die  Vorstellung 
einer  durch  anfang  und  Schluß  deutlich  begrenzten  handlung. 
Dagegen  ist  bei  utmatta  das  resultat  der  handlung  das. 
worauf  es  besonders  ankommt'  (s.  2451).  Später  (s.  251) 
umschreibt  er  diese  resultativa  noch  als  'die  verba,  die 
das  erreichen  eines  resultates  ausdrücken,  und  zwar 
eines  solchen-,  das  zugleich  als  das  ziel  eben  dieser 
handlung,  deren  ganzer  Charakter  dadurch  bestimmt 
wird,  und  als  etwas  dem  verbum  gegenüber  selb- 
ständiges neues  aufgefaßt  wird'.  'Es  scheint  mir  .  .  ., 
daß  man  die  beiden  klassen  nicht  hinreichend  aufeinander 
bezogen  hat.  Die  erste  hat  man  vielmehr  der  , cursiven'  ent- 
gegengestellt und  daraus  sind  die  ausdrücke  , durativ'  und 
, punktuell'  hervorgegangen'  (s.  246). 
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Für  ein  verbum  wie  hringa  'bringen'  sei  nicht,  wie 
Delbrück  meint,  das  charakteristische,  daß  der  endpunkt 
•ins  aug-e  gefaßt  wird'.  'Vielmehr  bezeichnet  hringa  eine 
verbal vorstellnng,  die  durch  ihre  eigene  natur  an  einem 
bestimmten  pnnkt  aufhört,  unabhängig  davon,  ob 
dieser  oder  jener  moment  der  handlung  besonders 
ins  äuge  gefaßt  wird"  (s,  24.8).  Hierher  stellt  L.  auch 
höra,  got.  hmisjan  in  der  bedeutung  'vernehmen'  und  ebenso 
beurteilt  er  alle  verba,  die  man  als  'terminativ",  sowie  jene, 
die  man  als  'punktuell'  bezeichnet  hat.  Diese  beiden  gruppen 
könne  man  getrost  zusammenschlagen.  'Terminativ'  nennt 
L.  also  'die  verba,  die  eine  handlung  bezeichnen,  die 
durch  ihre  eigene  natur  zeitlich  begrenzt  ist  und 
selbst  das  centrale  in  der  Vorstellung  bleibt'  (s.  249). 
Wir  erhielten  demnach  dns  schoma: 

A.    ciii'siv.  B.    succes^fiiv: 

1.  terminativ. 

2.  resnltativ. 

Lindroth  gibt  sodann  zahlreiche  beispiele  aus  dem  schwedischen 
und  deutschen  für  beide  klassen  seiner  successiva. 

Lindroths  darlegungen  enthalten  wertvolle  gesichtspunkte. 
Tatsächlich  gibt  es  viele  verba,  die  zeitlich  zweifach  begrenzte 
Vorgänge  bezeichnen,  bei  denen  aber  keiner  der  beiden  greuz- 
punkte  darum  in  den  blickpunkt  des  bewußtseins  treten  muß. 
Verba  wie  sUi  'schlagen',  nysa  'niesen',  sucha  'seufzen;  rhuja 
'klingeln',  mara  'antworten',  mlja  'verkaufen'  —  ich  wähle 
nun  beis[tiele  aus  der  klasse  seiner  terminativa  —  erscheinen 
mit  einem  male  in  passendem  gewande,  während  man  für  sie 
in  ihre]'  häufigsten  Verwendung  bei  Streitberg  gar  kein  kleid 
ausfindig  machen  kann  und  bei  Brugmann  nur  das  feigenblatt 
des  punktuellen  —  und  dies  vielleicht  nicht  einmal  für  alle. 
Der  neue  ausblick  eröffnet  sich  L.  dadui'ch,  daß  er  nicht,  wie 
üblich,  den  gegensatz  perfectiv — nicht  perfectiv  zum  ausgangs- 
punkt  seiner  Untersuchung  nimmt,  sondern  gerade  umgekehrt 
dem  cursiven  (durativen)  einmal  alles  nicht  cursive  gegenüber- 
stellt. Was  er  ferner  über  das  wesen  seiner  vesultativa  sagt 
—  ich  greife  aus  der  beispielsammlung  hier  noch  hedröva  'be- 
trüben', hJotfa   'entblößen',  fänc/n  'fangen',  l'rdhm  'erkalten', 
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ö2tpHa  'öJliien'  heraus  —  beruht  auf  einer  im  allg-emeinen 
richtigen  beobachtung-. 

Trotzdem  kann  ich  mich  Lindroth  nicht  anschließen. 

Eines  kleinen  Widerspruches  macht  er  sich  schon  schuldig, 
wenn  er  zunächst  gegen  den  ausdruck  'punktuell'  einwendet, 
daß  er  ein  nebensächliches  moment,  das  zeitliche,  allzusehr 
hervorhebe  (s.  245),  dann  aber  seine  hauptunterscheidung  auf 
einem  zeitlichen  unterschiede  aufbaut  —  und  das  tut  er,  da 
er  'cursiv'  'in  der  bisherigen  bedeutung'  nimmt;  hie  zeitlich 
unbegrenzte  —  hie  zeitlich  begrenzte  handlung.  Man  wende 
dagegen  nicht  ein,  daß  in  dem  einen  falle  das  gleichmäßige 
verlaufen,  in  dem  anderen  das  fortschj^eiten  von  einem  anfangs- 
bis  zu  einem  endpunkte  das  wesentliche  sei;  denn  diese  ver- 
schiedenen umstände  sind  ja  eben  das,  was  uns  den  zeitlichen 
unterschied  vermittelt.  Die  durativa  im  engeren  sinne,  d.  h. 
mit  ausschluß  der  'inchoativa',i)  erwecken  in  der  regel  über- 
haupt keine  zeitvorstellung,  da  sie  ein  gleichmäßiges  geschehen 
ausdrücken,  das  keiner  Veränderung  unterliegt,  z.  b.  liegen, 
lieben,  aber  auch  gehen,  laufen;  erst  durch  die  angäbe  räum- 
licher oder  zeitlicher  bezieiiungen  tritt  bei  ihnen  die  Vor- 
stellung vom  zeitverlaufe  hinzu.  Darum  scheint  mir  der  aus- 
druck 'durativ''  (andauernd)  auch  weit  besser  zu  sein  als 
'cursiv'  (verlaufend).  Begriffen  wie  schlagen  oder  ermatten 
Jedoch  haftet  in  der  regel  die  zeitvorstellung  als  etwas  wesent- 
liches an.  Alles  zeitliche  jedoch  können  wir  uns  nur  in  der 
Veränderung  vorstellen,  kurz  'successiv'. 

Wenn  L.  ferner  meint,  daß  'auch  die  kürzeste  handlung 
anfang  und  ende'  habe,  so  stinmit  dies  natürlich  für  hand- 
lungen  im  gewöhnlichen  sinne  des  Wortes,  nicht  aber  für  all 
das,  was  wir  aus  beciueralichkeit  mit  dem  ausdrucke  '(verbal)- 
handinng'  zusammenzufassen  pflegen.  Wenn  wir  von  sterben, 
finden,  erröten  sprechen,  so  können  wir  dabei  tatsächlich  die 
Vorstellung  eines  Zeitpunktes  haben,  wir  können  an  den 
augenblick  denken,  in  dem  der  herzschlag  stille  steht,  der 
Ander  den  betreffenden  gegenständ  wahrnimmt,  der  zustand 
des  rotseins  unvermittelt  einsetzt.  So  läßt  sich  auch  hören 
('vernehmen'),  höra,  gahansjan  beurteilen,  denn  daß  auch  die 

')  Vhcr  diese  s.  nnteu  s.  378 f. 
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gellörswahrnehmuug  als  solche  eine  zeit  beansprucht,  geht 
uns  hier  gar  nichts  an,  wofern  wir  uns  beim  gebrauche  des 
Wortes  einen  augenblick  vorstellen,  etwa  den  bei  vollzogener 
apperception.  Auch  z.  b.  schlagen  kann  unter  umständen 
punktuell  im  engeren  sinne  gebraucht  werden,  denn  man  kann 
an  den  raoment  des  treffens  oder  an  das  beginnen  der  be- 
wegung  denken.  Dazu  halte  man  noch,  Avas  uns  Rodenbusch^) 
gelehrt  hat,  und  man  wird  gewiß  bedenken  tragen,  eine  sprach- 
psychologisch so  scharf  umrissene  klasse  wie  die  der  echten 
punktuellen  (momentan-perfectiven)  verba  einfach  aufzugeben. 

Dennoch  müßte  man  sich  dazu  entschließen,  alle  nicht 
durativen  verba  in  die  zwei  ^on  L.  vorgeschlagenen  gruppen 
zu  scheiden,  wenn  das  hierbei  zur  auwendung  kommende  ein- 
teilungsprincip  tatsächlich  das  beste  wäre.  Trifft  dies  jedoch 
aucli  zu?  ^löge  es  mir  Lindroth  nicht  als  kleinliches  bekriteln 
auslegen.  Avenn  ich  nun  einige  seiner  beispiele  unter  die 
lupe  nehme,  obwohl  er  .selbst  darauf  liinge wiesen  hat,  wie 
schwankend  die  grenzen  zwischen  den  actionsarten  sind;  aber 
ich  will  zeigen,  daß  sich  in  manchen  fällen  kaum  durch  scharfes 
nachdenken  ermitteln  läßt,  in  welche  gruppe  das  betreffende 
verbum  einzureihen  ist,  und  dies  spricht  wohl  einigermaßen 
gegen  den  psychologischen  wert  der  ganzen  einteilung.'-) 

Unter  den  terminativen  führt  er  plante ra  'pflanzen"  an; 
kann  mau  bei  diesem  wort  nicht  auch  an  das  resultat,  das 
eiugepflanztsein  des  betreffenden  gewächses  denken?  Cnd 
steht  es  nicht  ähnlich  z.  b.  mit  heißen,  tauschen,  hemmen, 
kaufen,  leihen,  pfUicken,  stechen,  stehlen,  stoßen,  treffen,  segnen, 
impfen,  äußern'^  Es  wird  sich  schwer  feststellen  lassen, 
ob  diese  verba  die  Vorgänge  des  pflanzens,  beißens,  tauschens 
usw.  an  sich  bezeichnen  oder  ob  ihre  bedeutuug  ist  'durch 
pflanzen  wachsen  macheu',  'durch  beißen  verletzen  (verletzt 
machen)',  'durch  tauschen  das  umgekehrte  besitzverhältnis 
herstellen',  'durch  hemmen  zum  stehen  (langsameren  gang  usw.) 
bringen',  'durch  kauf  erwerben  (den  Übergang  einer  sache  in 
sein  eigenium  bewirken)',  'durch  leihen  jemand  in  den  besitz 
einer  sache  setzen',  -durch  pflücken  abgerissen  machen'  (vgl. 


'>  Siehe  oben  s.  871  f. 

')  Ein  schärferes  urteil  fällt  Beer,  a.  a.  o.  1, 186 f. 
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das  Und  pflückt  blunien  =  'sammelt  blumeu,  die  es  abgerissen 
hat.  zu  einem  strauß').  'durch  stechen  verletzt  machen  oder 
ein  loch  erzeugen',  'durch  diebstahl  an  sich  bringen',  'durch 
stoß  verletzt  oder  zerkleinert  machen',  'durch  treffen  tot  (ver- 
wundet usw.)  machen",  bezw.  'durch  treffen  mit  jemand  bei- 
sammen sein',  'durch  gläubigen  wünsch  (das  zeichen  des 
kreuzes)  unter  höherem  schütz  stehen  machen*,  'durch  impfung 
den  zustand  der  immunisierung  (blättern)  erzeugen',  'durch 
äußerung  mitteilen'  —  oder  ob  etwa  beide  bedeutungen  mit- 
spielen. Viele  paare  von  verben,  die  L.  durch  seine  aufstellung 
ausdrücklich  voneinander  trennt,  scheinen  mir  durch  ähnlich- 
keit  der  actionsart  verbunden  zu  sein,  so  z.  b.  tauschen  und 
fangen,  üherfallen  und  einschließen,  impfen  und  Jiorlccn.  Bei 
all  diesen  kann  man  an  das  resultat  denken,  muß  dies  aber 
nicht.  Da  sich  das  zielbewußte  handeln  vernunftbegabter 
wesen  naturgemäß  in  den  sprachvorstellungen  spiegelt,  ist  die 
klasse  der  resultativa  Lindroths  ungeheuer  groß  und  beherbergt 
sie  ihrer  action  nach  so  verschiedenartige  verba  Avie  erwachen, 
faulen  und  bestreichen,  während  untei'  den  terminativa  z.  b. 
neben  finden  und  erbliclien  fragen  und  prügeln  erscheinen. 
Auch  das  von  L.  (s.  259  f.)  beigebrachte  sprachliche  kriteriuni. 
mit  dessen  liilfe  man  einige  wenige  an  gehörige  der  gruppen 
voneinander  unterscheiden  kann,  ist  recht  schwach.  Dagegen 
halte  man,  wie  scharf  die  alte  spräche  ein  verbum  wie  fmdan, 
fmtan  durch  die  (/«-lose  Verwendung  hervortreten  läßt. 

L.  schwankt  (s.  254),  wo  er  verba  unterbringen  soll,  die 
wie  schonen,  unterlassen  das  ausbleiben  einer  handlung  be- 
sagen und  gibt  dadurch  einen  wichtigen  hinwels  auf  die  auch 
sonst  schon  bemerkte  tatsache,  daß  der  sprachliche  ausdruck 
für  eine  actionsart  im  negierten  satz  viel  weniger  bedeutung 
hat.  Die  association  mit  dem  gegensatz,  auf  grund  deren  L. 
u.  a.  solchen  verben  die  verbale  natur  nicht  absprechen  will, 
kann  auch  da  den  weg  weisen,  schonen  ist  m.  e.  wie  schlagen 
zu  beurteilen,  doch  kann  es  durativen  sinn  annehmen  ('zart 
mit  jemandem  umgehen');  ganz  so  steht  es  mit  unterlassen. 

'Bedenken  anderer  art',  heißt  es  weiter,  'erregen  verba 
wie  tyna,  das  leider  deutsch  nicht  genau  wiedergegeben  werden 
kann  (die  Deutschen  drücken  ungefähr  dasselbe  mit  hinsiechen 
aus,  das  doch  wohl  unbedingt  resultativ  ist).    Es  bezeichnet 
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eine  ^uccessive  liaudluiig,  der  aber  nicht  die  Vorstellung  von 
einer  grenze  anhaftet.  Es  fällt  imbestreitbar  außerhalb  der  von 
mir  (und  soviel  ich  sehe,  auch  außerhalb  der  von  anderen) 
angenommenen  actionsarten.  Dasselbe  scheint  der  fall  zu 
sein  bei  iünja  'dehnen',  sjunha  'sinken',  hnjmpa  -schrumpfen', 
äldras  'altern'.  Doch  dürften  die  fälle  nicht  zahlreich  sein, 
Avo  in  der  lebendigen  rede  nicht  doch  irgendeine  begrenzuug 
durch  andere  wöiter  gegeben  wird'.  —  Was  zunäclist  dehnen 
betrifft,  so  wage  ich  darüber  kein  urteil  abzugeben,  denn  das 
von  mir  häufiger  gebrauchte  ausdehnen  kommt  mir  störend 
in  den  sinn,  sinken  kann  je  nach  dem  zusammenhange 
verschiedene  actionsart  haben,  vgl.  irir  sanlccn  immer  tiefer 
(durativ)  :  das  schiff  sanh.  Ob  liindroth  sinlcen  in  meinem 
zweiten  beispiele  zu  den  resultativa  stellen  würde,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden;  in  dichterisch  anschaulicher  Schilde- 
rung müßte  er  es  jedenfalls  als  'terminativ'  bezeichnen.  Jedoch 
Ujna  bedeutet  m.  e.  etwa  'es  geht  bergab  mit  jemandem',  'es 
wird  von  tag  zu  tag  (allmählich)  schlechter',  'er  (sie,  es)  wird 
immer  elender  (kraftloser)'.  Das  verbum  drückt  also  geradeso 
wie  altern  und  wohl  auch  srhrumpfcn  den  allmälilicheu  Über- 
gang von  einem  zustand  in  einen  anderen  aus.  ohne  dabei  die 
Vorstellung  von  einer  grenze  mitzuumfassen,  die  erst  durch 
einen  anderen  hinzutretenden  ausdruck  gegeben  werden  müßte. 
Wir  haben  somit  hier  nach  Moureks')  und  Streitbergs^) 
klaren  definitionen  'inclioativa'  vor  uns.  Dies  merkt  L.  nicht 
und  er  quält  sich  auch  gleich  zwei  selten  später  3)  mit  der 
deutung  des  'inchoativen'  ab.  Auf  grund  der  ausführuugen 
von  Egge,^)  Streitberg  und  Braune^)  über  die  germ.  verba 
auf  -nun,  -na  meint  er  unter  einem  inchoativen  verbum  ein 
solches  verstehen  zu  müssen,  'das  den  beginn  oder  das  ein- 
treten einer  handlung  (irgendwelcher  art)  besagt'; 
dabei  mißversteht  er  Streitbergs  ausführuugen.  6)  An  diesem 
mißverständnis  trägt  L.  jedoch  keineswegs  schuld;  denn  unter 
all  den  termini,  welche  die  actionsarten-literatur  überschwemmt 
haben,  ist  'inchoativ"  wohl  am  meisten  irreführend.    Eichtige 

*)  Siehe  oben  s.  365.  -)  Siehe  oben  s.  358. 

^)  s.  256  f.,  §  22.  *)  Am.  Jouvn.  of  Philo).  7,  38 ff. 

=)  Lindroth  citiert  Gotische  gvaniniatik^  s.  81. 

«)  Beitv.  15, 93  f. 
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iucliuativa  wie  altern,  bleichen  oder  scliwecl.  tijna  pflegen  weder 
anfangs-  noch  eudpunkt  des  geschehens  mitzubezeichnen;  man 
könnte  sie  darum  eher  'rautativa'  nennen.  Verba  liingegen. 
die  das  allmähliche  einsetzen  oder  aussetzen  eines  zustandes 
ausdrücken,  würden  Unterabteilungen  jener  gruppen  bilden, 
die  wir  in  anlehnung  an  ]\reltzeri)  'initiva'  bezw. 'finitiva' 
nennen  wollen.-)  Die  echten  inchoativa  nach  der  bisher  an- 
gewandten terminalogie  müßten  also  bei  Lindroth  gp.nz  so  wie 
bei  Mourek  als  Unterabteilung  der  durativa  (cursiva)  erscheinen. 
Da  aber  die  bezeichnung  'inchoativ"  zunächst  für  verba  ver- 
wendet woi'den  war,  die  ein  allmähliches  eintreten  oder  eine 
allmähliche  entwicklung  ausdrücken,  diese  jedoch  im  falle  der 
perfectivierung  (momentanisierung)  zu  ingressiven  werden,  da 
überdies  z.  b.  die  -im«/-wa- verba  schon  in  alter  zeit  beide 
typen  aufweisen,  ist  trotz  Streitbergs  mahnung  Bern- 
hardt gegenüber 3)  noch  heute  der  Wirrwarr  nicht  behoben.^) 
Wenn  die  inchoativa'  mit  den  'initiva'  zusammengeworfen 
werden,  so  ist  das  übel  am  ende  nicht  gar  so  groß,  denn  in 
Wirklichkeit  zeigen  sie  oft  starke  berührungen,  aber  die 
•ingressiva"  halte  man  endlich  von  beiden  fern!  Inchoativ 
(mutativ)  ist  z.  b.  got  auhian  'sich  mehren'  (vgl.  ("2,19:  y:(u 
OL-  xQarcJv  r>}r  y.iqjcürjV,  tg  ov  jcür  t<>  ocöfw.  diä  tcöp  a(f.mr 
xal  Ovi-'dtO{.iC)}-  IjtLyoQriYov^ievov  xcu  ovfißißaCöftivov  av£tf 
rrjv  av^/jOiv  tov  d^sov  jah  ni  hahcmds  JimihiJ),  vs  J)ammei  all 
Ulk  pairh  yaivissins  jali  gabindos  auhnando  Jah  Jjeihando 
wahseijj  du  icahstau  giidis;  ferner  meist  unser  hleichen,  faulen, 
dunkeln,  u-.iclisen.  Diese  verba  können  jedoch,  wenn  die 
Situation  darnach  angetan  ist,  leicht  in  die  eine  oder  die 
andere  der  erwähnten  gruppen  übergehen.  Hierher  gehören 
auch  einige  dei-  cr-composita  im  nhd..  vgl.  Verbindungen  wie 
ein  erkaltender  vidkan,  seine  erschlaffenden  hände,  in  denen 
schon  die  anwendung  des  part.  praes.  ingressive  bedeutung 
ausschließt.  Dagegen  sind  verba  wie  erivaclien,  got.  wnkna.n, 
aisl.  schwed.  rahia,  cn-öten,  erstarren  meist  ingressiv. 

1)  A.a.O.  s.  320f. 

'-)  Siehe  unten  s.  397.  ^)  A.  a.  o.  s.  93  f. 

*)  Vgl.  z.  b.  A.  Wolf,  'Das  piäüx  uz-  im  gotischen  und  im  deulschcu 
verbum'  (diss..  Breslau  1915),  wo  statt  ' ingre?i=iiv '  ' inchoativ- perfectiv' 
gesagt  wird. 
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Die  von  Lindrotli  aufgestellte  liaupteinteilung  ciii><iv-zeit- 
lich  begreuzter  verlauf  (successiv)  wurde  m.  w.  von  keinem 
anderen  forsclier  angenommen.  Einige  jähre  später  hingegen  trat 
K.  Kunst  in  seinem  aufsatze  über  "die  actionsarten  in  ihren 
wechselseitigen  beziehungen'i)  wieder  energisch  für  die  zAvei- 
teilung  'cursiv'  ('durativ'j-'aoristisch"  ein.  Dabei  wandte  er 
sich  mit  recht  dagegen,  daß  die  'perfectische'  actionsart  neben 
den  beiden  genannten  eine  selbständige  rolle  spiele,  denn 
disparate  einteilungsgründe  dürfe  man  nicht  zulassen.  Hier- 
mit ist  eigentlich  auch  Streitbergs  Schema  in  der  •'Urgerm. 
graramatik'  getroffen:  der  Aveg  hat  also  in  dieser  frage  zui' 
ursprünglichen  einteilung  der  slavisten  und  Streitbergs  zurück- 
geführt. 

Im  allgemeinen  gewinnt  man  den  eindruck.  daß  es  zu 
anfang  des  20.  jh.'s  gerade  gräzisten  waren,  die  unsere  kenntnis 
vom  wesen  der  actionsarten  auch  im  germanischen  gefördert 
haben.  Die  Verfasser  von  grammatischen  Sonderuntersuchungen 
über  den  ausdruck  der  actionsarten  im  westgermanischen-) 
waren  zumeist  von  vornherein  auf  bestimmte  lehrmeinungen 
eingeschworen  und  dies  kommt  nicht  nur  im  gange  ihrer 
Untersuchungen,  sondern  leider  auch  in  dei-  anläge  der 
materialsammlungen  zum  ausdrucke.  Das  eklektische  ver- 
fahren Streitbergs  und  Wustmanns  wirkte  noch  nach  und 
K.  Josts  vom  methodologischen  Standpunkte  aus  vorzügliche 
an  Weisungen  3)  blieben  wirkungslos.  Vertrauenerweckender 
sind  daher  jene  semasiologischen  Untersuchungen,  die  irgend- 
einer Vorsilbe  als  solcher  gelten  und  nicht  auf  das  wittern 
bestimmter  actionsarten  ausgehen,  z.  b.  die  arbeit  von 
M.  Leopold,  'Die  vorsilbe  ver-  und  ihre  geschichte'.^)  Je 
mehr  verblaßt  jedoch  die  bedeutung  einer  vorsilbe  ist,  um  so 
größer  wird  naturgemäß  die  Versuchung,  alles  irrationale  mit 
dem  allerweltsmittel  actionsart  rational  zu  machen.  Schon 
darum   ist   der  Vorschlag  E.  AVellanders,^)   man   möge   bei 

»)  Zs.  f.  a.  Osten,  gymu.  60  (1909),  s.  683 ft.  \uul  «65 ff.,  vgl.  s.  689. 
')  Vgl.  oben  s.  359,  anm.  2. 
•')  Beiblatt  zur  Anglia  18  (1907),  s.  134  ff. 
*)  Germauistische  abhaucllungeü  27,  Breslau  1907. 
^)  'Die  bedeutuiigseutwicklung  der  paitikel  ah  in  der  nihd.  verbal- 
composition '.  diss.,  Upp?alal91t,  s.  2. 
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derartigen  sonderuntersuchung-en  zunächst  Vorsilben  mit  einiger- 
maßen klarer  bedeutungsentwicklung-  ins  äuge  fassen,  recht 
vernünftig. 

Wir  wollen  hier  die  ergebnisse  der  Wellanderschen  arbeit 
nur  soweit  berücksichtigen,  als  sie  mit  der  frage  nach  den 
actionsarten  zusammenhängen.  W.  scheidet  primäre  von 
secundären  Zusammensetzungen  und  meint,  bei  jenen  liege  der 
Schwerpunkt  des  bedeutungsinhaltes  innerhalb  des  simplex, 
das  resultat  sei  ein  moment  in  dem  handlungsverlaufe  des- 
selben; bei  diesen  hingegen  liege  der  Schwerpunkt  des  be- 
deutungsinhaltes außerhalb  des  simplex,  das  resultat  falle 
außerhalb  des  handlungsverlaufes  desselben  (s.  38).  Setzen 
wir  anstelle  der  mhd.  beispiele  hier  nhd.  ein,,  so  wäre  ah- 
gewinnen  eine  primäre,  ahschrechm  ("abhalten  durch  schreck') 
eine  secundäre  Zusammensetzung.  Seine  'darstellung  der  ent- 
wicklung  eines  richtungsadverbiums  zum  bloßen  'perfecti- 
vierungsmittel'  faßt  er  dann  (s.69ff.)  folgendermaßen  zusammen: 
•die  handlung  wird  bei  einer  secundären  Zusammensetzung 
durch  das  richtungsadverbium  ausgedrückt  (wobei  natürlich 
das  verbum  simplex  die  äußere  verbale  form  abgibt).  Das 
simplex  bezeichnet  das  mittel,  wodurch  die  handlung  zustande 
kommt'. 

Diese  erklärung  ist  allerdings  überaus  bestechend  und 
wurde  auch  seinerzeit  (1908)  in  meiner  —  im  ganzen  nicht 
veröffentlichten  —  dissertation  'Über  composition  im  altwest- 
nordischen'  gegeben.  Da  aber  unsere  verba  nicht  einfach  die 
bedeutung  der  vorsilbe  —  in  unserem  falle  ab,  iveg  oder  dergl. 
—  haben,  sondern  die  einer  ganz  bestimmten  zusammen- 
setzurig  —  in  unserem  falle  ahhalien  —  müßte  doch  wohl 
vorsichtshalber  untersucht  werden,  ob  nicht  den  sprechenden 
bei  der  entstehung  dieser  Zusammensetzungen  zunächst  eine 
bestimmte  andere  vorgeschwebt  und  gleichsam  vermittelnd 
den  weg  gewiesen  habe. 

•Durch  syntaktische  Störungen"  fährt  W.  fort,  'verliert 
das  adverbium  immer  mehr  von  seinem  bedeutungsinhalte. 
Die  handlung  wird  aber  immer  noch  durch  das  adverbium 
ausgedrückt.  Das  simplex  bezeichnet  das  mittel,  wodurch  sie 
zustande  gebracht  wird. 

Schließlich  kann  das  adverbium  jede  materielle  bedeutung 


382  POLl.AK 

eiiibüßeii.  Das  simplex  bezeichnet  immer  noch  das  mittel, 
wodurcli  etwas  zustande  gebracht,  ein  resultat  gewonnen  wii'd. 

Dies  resultat  wird  aber  durch  nichts  näher  charakterisiert. 
Die  durch  das  adverbium  ausgedrückte  handlung  ist 
zum  bloßen  ausdruck  für  das  resultaterreichen  zu- 
sammengeschmolzen. 

So  liegt  die  sache,  wenn  durch  Zusammensetzung  von 
einem  'imperfectiven'  verbum  und  einem  praefix  ein  perfectives 
compositum  gebildet  wird.  Die  bestandteile  der  Verbindung 
treten  dann  noch  nach  ihrer  oben  analysierten  bedeutung  ins 
bewußtsein.' 

Diese  Verallgemeinerung  ist  ganz  unzulässig;  W.  möge 
sich  doch  beispiele  Avie  erleiden,  erwachen,  emmchen,^)  ent- 
brennen, verblühen,  susammenfallen ,  susammensinlcen'^-)  vor 
äugen  halten! 

'Dem  widerspricht  nicht",  heißt  es  bei  W.  weiter,  'daß  die 
klarheit,  mit  der  die  constituierenden  teilvorstellungen  apper- 
cipiert  werden,  oft  so  abnimmt,  daß  die  Verbindung  schließ- 
lich den  sprachps^-chologischen  Charakter  eines  simplex  an- 
nehmen kann. 

Nach  dem  oben  gesagten  ist  es  ohne  weiteres  klar,  daß 
nach  meiner  auffassung  ein  compositum  in  bezug  auf  die 
'perfectivität'  nicht  auf  eine  linie  mit  einem  simplex  gestellt 
werden  kann  (vgl.  Delbrück,  Vergl.  syutax  der  idg.  sprachen 
2,146).  Wenn  Streitberg  (IF.  Anz.  11, 57  anm.)  gegen  Del- 
brück behauptet,  daß  die  bedeutung  eines  durch  composition 
mit  einer  'farblosen'  partikel  entstandenen  perfectivs  sich 
nicht  in  zwei  verschiedene  elemente  zerlegen  ließe,  so  ist 
dies  vom  Standpunkte  der  geschichtlichen  betrachtung  nichts 
weniger  als  zutreffend." 

Die  geschichtliche  und  die  sprachpsychologische  betrach- 
tung sind  aber,  wie  ich  einwenden  muß,  in  dieser  frage  contra- 
dictorische  gegensätze.  Es  liegt  eben  im  wesen  des  richtigen 
compositums,  daß  die  Verbindung  den  psychologischen  Charakter 
des  simplex  angenommen  hat;  denn,  wird  die  teilvorstellung 
klar  appercipiert,  so  handelt  es  sich  noch  um  eine  wort- 
gruppe.     Nach  Wellanders  geschichtlicher  auffassung  würde 

')  Siehe  oben  s.  360. 

•-)  Sielie  Behag-hel,  Lit.-bl.  24  (1903),  sp.  4. 
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es  in  den  indogermanischen  sprachen  kanm  ein  verbimi  simplex 
g-eben,  sofern  aucli  die  idg-.  stammbildungssnffixe  einst  selb- 
ständige bedeutung-  hatten.  Zwischen  älteren  und  jüngeren 
composita  gibt  es  aber  keine  grenze,  Zusammensetzungen  sind 
vielmehr  in  jeder  sprachperiode  entstanden.  Der  unterschied 
zwischen  compositum  und  simplex  besteht  ja  vor  allem  darin, 
daß  man  bei  jenem  mit  hilfe  anderen  sprachgutes  noch  bestand- 
teile  auseinanderhalten  kann  —  Aveun  man  durch  irgendwelche 
umstände  dazu  veranlaßt  wird,  sich  solche  gesondert  vor- 
zustellen; in  der  regel  ist  dies  nicht  der  fall. 

'Streitberg',  führt  W.  dann  Aveiter  aus,  'hat  die  bedeutung 
des  'perfectiven'  compositums  nicht  richtig  analysiert.  Wenn 
überhaupt  von  einem  'hinzutreten'  oder  'hinzugefügtwerden' 
die  rede  sein  soll,  kann  es  nicht  heißen,  daß  zu  der  im  simplex 
ausgedrückten  durativen  handlung  der  nebenbegriff  der  Voll- 
endung hinzugefügt  wird;  richtiger  wäre  dann  zu  sagen,  daß 
zu  dem  im  praefix  liegenden  begriffe  des  resultaterreichens 
(als  dessen  mittel)  die  handlung  des  simplex  hinzugefügt  wird; 

Auch  das  ist  in  dieser  Verallgemeinerung  falsch,  wie  schon 
unsere  oben  angeführten  verba  zeigen. 

W.  wendet  sich  sodann  gegen  Streitbergs  auffassung 
des  beispieles  {den  herg)  ersteigen  ('die  handlung  des  steigens 
lediglich  im  hinblick  auf  den  moment  des  abschlusses  aus- 
führen') und  meint,  ersteigen  bedeute  einfach  '(den  gipfel)  er- 
reichen, und  zwar  steigend,  durch  steigen'.  Darin,  glaube 
ich  nun,  hat  W.  recht.  Das  wort  ersteigen,  das  bei  Streitberg 
zuerst  1)  als  Übersetzung  des  abulg.  vüdesti  erscheint,  dann 
aber  als  selbständiges  beispiel  auftritt,  betrachte  auch  ich  als 
resultativum  im  sinne  Wustmanns  wie  erzielen.  Dies  ist 
jedoch  kein  einwand  gegen  Streitbergs  auffassung  im  all- 
gemeinen: er  hat  sich  eben  bloß  bei  der  wähl  seines  beispieles 
vergriffen.  ObAvohl  nun  Wellauder  in  seiner  einleitung  unter 
den  arbeiten,  aus  denen  er  für  seine  Untersuchung  nichts  ent- 
nehmen konnte,  auch  die  dissertation  AVustmanns  nennt,  möchte 
ich  ihm  doch  raten,  einmal  statt  ersteigen  ein  reines  perfectivum, 
wie  es  Wustmann  charakterisiert,  einzusetzen,  z.  b.  ermacJien 
oder  verblühen.     Die   richtige   analj'se  wird   dann   kaum   zu 


0  Beitr.  15,71. 
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''erreichen  durch  machen'  oder  'zugrundeg-ehen  durch  blülien* 
bezw.  'blühend  zugrunde  gehen'  führen. 

Doch  lassen  wir  Wellander  weiter  zu  worte  kommen! 

'In  saei  habai  ausona  hausjandoiia,  gahcmsjai,  um  schließ- 
lich Streitbergs  musterbeispiel  aus  dem  gotischen  heranzuziehen, 
bedeutet  gahausjan  nach  Streitberg'  die  handlung-  des  hörens 
ausüben  im  hiublick  auf  den  moment  der  Vollendung. 

Nach  meiner  auffassung  bedeutet  gahausjan  mit  seinem 
hören  zu  einem  resultat  kommen,  ein  resultat  erreichen. 

Ich  überlasse  es  dem  unbefangenen  leser  zu  entscheiden, 
wer  die  bedeutung  besser  analysiert  hat,  weiche  Übersetzung 
dem  sinne  des  gotischen  Wortes  besser  entspricht.' 

Ohne  auf  den  Schlußsatz  Wellanders  einzugehen,  möchte 
ich  zunächst  feststellen,  daß  Streitberg  bei  einigen  ga-com- 
posita  diese  bedeutungsentwicklung  selbst  annimmt,  z.  b.  bei 
garinnan  'ei-laufen',  'durch  laufen  erlangen',  gafraihnan  'er- 
fragen', 'durch  fragen  erfahren'.  Dagegen  möge  W.  zusehen, 
wie  er  mit  seiner  methode  die  bedeutuugen  von  verben  wie 
gabairgan,  gahorinon,  gaslawan,  gaslcpan,  gasivütan,  gasivinjman, 
gapahan  erklären  kann.  Auch  bei  gahausjan  kann  ich  Streit- 
bergs auffassung  nur  beipüichten.  Durch  Wellanders  erklärung 
würde  gahausjan  in  seiner  bedeutung  noch  mehr  vom  simplex 
hausjan  abrücken;  will  man  aber  bei  den  ominösen  stellen 
L  14,35  (o  r/for  oWc.  dy.ovsir  dy.ovtrco  saei  habai  ausona  ga- 
hausjandona,  gahausjai)  und  L  10, 24  {Uyco  yc.Q  i\ufv  oti  :^o)Jm) 
jrQOfpfJTCu  y.at  ,kiai?.etc;  rjü^t/jjoccv  lÖtiv  a.  v[aic  ßXijiere  xcu  orx 
uöov,  y.cä  dy.ovocii  a  dy.ovsrs  xcu  ory  7J%ovoav  qipa  auJ:  izivis 
])atei  managai  praufeteis  jah  ^indanos  tvildedun  saikan  Patei 
jus  saihvj)  jah  ni  gasehmn,  jah  hausjan  patei  jus  gahauseip  jah 
ni  hausidedun)  ohne  textänderung  auskommen,  so  muß  man 
gerade  recht  ähnliche  bedeutungen  ansetzen.  Oder  sollte  W.  dem 
textkritiker  Streitberg  durch  dick  und  dünn  folgen  und  nun 
auf  einmal  Delbrück  im  Stiche  lassen?  —  Ich  glaube,  wir 
müssen  \Vellanders  resultativ-theorie  rundweg  ablehnen. 

Schon  eine  anmerkung  bei  Wellander  verweist  den  leser 
auf  A.  Noreens  eingehende  erörterungen  über  actionsarten 
und  aspecte  in  seinem  groß  angelegten  werke  'Värt  spräk'.i) 

')  5,(307—668  (Lund:  die  lietreftenden  liefte  sind  in  den  jabren  1911 
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Auch  Noreeii  schließt  sich  Biugmanns  deflnitiou  des  be- 
giift'es  actionsart  an.  Obwohl  diese  vollkommen  klar  und 
allgemein  angenommen  sei,  habe  man  die  kategorie  actions- 
art bis  jetzt  stets  mit  der  namentlich  in  den  slavischen 
sprachen  so  wichtigen  kategorie  aspect  zusammengeworfen. 
Darin  sieht  Noreen  die  hauptursache  des  Wirrwarrs  in  der 
begriffsbestimmung  und  terminologie.  Er  rechnet  es  darum 
S.  Agrell  als  verdienst  an,  zwischen  'actionsart'  (d.  h.  'wie 
die  handlung  ausgeführt  wird'),  und  'aspect'  (d.  h.  'daß  die 
handlung  vollendet  wird'  oder,  wie  Noreen  hinzusetzt,  unvoll- 
endet bleibt)  scharf  geschieden  zu  haben,  i) 

Einen  großen  teil  der  an  sich  möglichen  unendlich  vielen 
actionsarten  glaubt  Noreen  unter  gewissen  hauptkategorien 
unterbringen  zu  kiinnen.  Ausgehend  von  Kunst  und  Mourek 
scheidet  er  zunächst  zwischen  'continuierlichem'  und  'discon- 
tinuierlichem'  geschehen  und  erhält  demnach  zwei  haupt- 
gruppen,  die  'uniforme'  und  die  'intermittente'  actionsart. 

I.  Die  uniforme  actionsart  drückt  einen  zusammen- 
hängenden und  gleichförmigen,  ohne  Unterbrechung  vor  sich 
gehenden  verlauf  aus,  z.  b.  er  nieJct  mir  mi  (uniform)  :  er  nickt 
und  nicht  (intermittent),  und  umfaßt  die  Unterabteilungen 
•momentan'  und  'durativ'. 

A.  Momentane  actionsart  (auch  'punktuelle',  'aoristische', 
'perfective'  usw\  genannt)  liegt  vor,  wenn  man  die  einheit- 
lichkeit  des  geschehens  betonen  will  und  es  darum  ohne  rück- 
sicht  auf  den  stets  stattfindenden  zeitverlauf  als  zusammen- 
gedrängt in  einen  moment  betrachtet,  der  nicht  willkürlich 
verlängert  werden  kann,  z.  b.  er  kommt  geiviß  (momentan) 
:  der  kämet  kommt  uns  immer  näher  (durativ).    Noreen  berichtet 


und  1912  erschienen).  Eine  answahl  aus  dem  gesamtwerke ,  welche  die 
bisher  erschienenen  teile  von  allgemein  sprachwissenschaftlicher  bedeutung 
zusammenfaßt,  wurde  von  mir  ins  deutsche  übertragen  und  mit  deutschen 
beispielen  versehen.  Das  buch,  das  bei  eintritt  besserer  Verhältnisse  er- 
scheinen soll,  wird  auch  eine  kurze  darstelluug  der  actionsarten — aspect- 
frage  enthalten.  Da  dort  der  Übersetzer  dem  meister  getreu  folgt,  sei  es 
ihm  hier  gestattet,  bescheidene  kritik  zu  üben.  —  Statt  Noreens  schwedischer 
beispiele  führe  ich  auch  hier  entsprechende  deutsche  an;  nur  das  s.388  oben 
mitgeteilte  deutsche  beispiel  stammt  von  Noreen  selbst. 

*)  'Aspectänderung  und  actionsartbüdnng  beim  polniscben  Zeitwerte' 
(1908),  s.  2  \\\v\  78. 

Beitrag'-  zur  geschichtc  J',-r  detitsclipn  ^;iir.n:^]C       J  1.  O". 
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sodann  über  Meltzers  Scheidung  in  'initiv'  und  'finitiv'O  und 
den  anders  gearteten  gegensatz  zwischen  'ingressiv'  ('initiV') 
und  -cessativ',  wie  er  statt  "'effectiv'  (bezw.  'resultativ',  'finitiv') 
sagen  will.  Mit  recht  weist  er  darauf  hin,  daß  sich  nicht 
alle  momentanen  verba  in  eine  der  beiden  zuletzt  erwähnten 
gruppen  einteilen  lassen,  man  denke  z.  b.  an  ertrinM,  überläßt. 
B.  Die  durative  actionsart  (auch  'cursive',  "'imperfective' 
genannt),  drückt  ein  zeitlich  unbegrenztes  oder  von  der  zeit- 
vorstellung  unabhängiges  geschehen  &m,  z.h.hremitjVerhrenni 
(tr.),  ißt,  ist  verlieht.  Da  unterscheidet  N.  wieder  die  haupt- 
gruppen  'virtuell'  und  •'agentiell'. 

1.  Die  virtuelle  actionsart  gibt  das  entstehen,  Vor- 
handensein oder  verschwinden  einer  eigenschaft  oder  be- 
schaffenheit  an. 

a)  Die  inchoativa  drücken  die  successive  annähme  einer 
gewissen  eigenschaft  oder  die  Verwirklichung  eines  gewissen 
Charakters  aus,  z.  b.  bleicht,  ermüdet; 

b)  die  decessiva  das  successive  abnehmen  einer  eigen- 
schaft oder  eines  Charakters  bis  zu  seinem  verscliwinden.  z.  b. 
vcridingt,  verblüh t ; 

c)  die  perdurativa  einfach  das  Vorhandensein  einer 
charakteristischen  beschaffenheit.  Hier  setzt  ^.  noch  die  Unter- 
abteilungen des  'existentiellen'  (z.  b.  ju-ahlt)  und  des  "posses- 
sionellen'  (z.  b.  haßt)  an,  auf  die  wir  nun  nicht  eingehen;  jene 
drücken  ein  sein  oder  auftreten  als  etwas  aus,  diese  ein  liaben, 
hegen,  versehensein  mit  etwas. 

2.  Die  agentielle  actionsart  gibt  die  ausführung  eines 
Vorhabens  an. 

a)  Die  factitiva  drücken  ein  tun  oder,  richtiger  gesagt, 
verwandeln  aus,  z.  b.  tötet,  vertieft; 

b)  die  effectiva  ein  zustandebringen  oder  erzeugen,  z.  b. 
bildet,  surrt] 

c)  die  tractativa  eine  beschäftigung  mit  etwas,  ein  be- 
treiben einer  sache  oder  dergl,  z.  b.  badet,  studiert; 

d)  die  affectiva  ein  beibringen,  versehen  mit  etwas,  z.  b. 
badet  (tr.),  venvtmdet; 

e)  die  privativa  den  gegensatz  liierzu,  z.  b.  schält  (äbj, 
degradiert; 

')  IF.  12, 320. 
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f)  die  instrumentativa  die  an  Wendung-  als  Werkzeug- 
oder  derg-1.,  z.  b.  umarmt,  sägt. 

Hiermit  Avil]  N.  jedoch  nur  die  hauptgruppen  der  -agentiellen' 
verba  charakterisiert  haben. 

IL  Die  intermittente  actionsart  drückt  einen  ungleich- 
förmig-en  verlauf,  ein  vorsichg-ehen  mit  Unterbrechung-  aus. 

A.  Die  frequentative  actionsart  g-ibt  ein  unregelmäßig- 
wiederkehrendes  geschehen  au,  z.  b.  zappelt,  lernt  hie  und  da, 

B.  Die  iterativa  ein  reg-elniäßig  wiederkehrendes,  z.  b. 
es  tropft  und  tropft. 

Werden  die  durativa  iteriert,  so  entsteht  intensive 
actionsart  (z.  b.  er  lernt  und  lernt),  die  aber  auch  auf  andere 
weise  zustande  kommen  kann,  z.  b.  er  prügelt  Um  durch.  Den 
gegensatz  hierzu  bildet  die  diminutive,  z.  b,  lächelt.  Nur 
rudimentär  ausgebildet  ist  die  cooperative  (z.  b.  arbeitet  su- 
sammen  mit  .  .  .),  deren  Unterabteilung-  die  reciproke  bildet, 
z.  b.  liehen  einander. 

Während  die  actionsarten  bezeichnen,  wie  das  geschehen 
ist,  wird  seine  eff  ectivität,  wie  Noreen  sagen  möchte,  durch 
die  -aspecte'  ausgedrückt.  Aus  ihnen  sei  nämlich  zu  ersehen, 
ob  es  zu  etwas  führt,  ob  es  einen  ausblick  gew'ährt,  der  über 
sein  eigenes  gebiet  hinausreicht.  Die  beispiele,  die  N.  sodann 
anführt,  würden  alle  vorher  genannten  forscher,  die  über 
actionsarten  gearbeitet  haben  —  mit  ihren  betreffenden 
termini  —  als  klare  fälle  des  gegensatzes  durativ— (momentan-) 
perfectiv  bezeichnen.  Ich  gebe  hier  nur  einige  wieder:  saei 
habai  ausona  hausjandona,  gahausjai;  saiJvandans  ni  gasaihand; 
han  är  uti  och  gär  ,er  promeniert,  ergeht  sich,  geht  spazieren* 
:  han  gär  snart  ,er  geht  sogleich",  jag  fryser  ,ich  friere'  :  vattnet 
frijser  ,das  wasser  gefriert"  usw.  Der  erklärung  bedarf  wohl 
nur  han  {höll  pä  och)  laste  Ilonicrus,  när  jag  sist  besökte  honom 
,er  las  (gerade)  Homer,  als  ich  ihn  jüngst  besuchte'  :  han  (tog 
och)  laste  Homer  US,  när  han  tröttnade  pä  Cicero  ,er  griff  zu 
Homer  (las  Homer),  als  er  von  Cicero  genug  hatte  (es  müde 
ward,  Cicero  zu  lesen)';  das  zweite  laste  wirkt  offenbar  ingressiv, 
was  bei  unserem  las  nicht  in  gleichem  maße  der  fall  ist.  — 
Zur  bezeichnung  der  aspecte  Avählt  N.  die  termini  'cursiv'  — 
'terminativ'.  Der  terminative  aspect  bezeichne  ein  eintreffen 
(oder  aufhören),  einen  Vorgang,  der  gleichsam  ein  ereignis  bilde, 

25* 
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der  ein  neues  änderndes  moment  einführe;  charakteristisch 
für  ihn  sei  demnach  der  entscheidende  Übergang-,  der  Wende- 
punkt. Lindroths  resultativer  actionsart  entsprechend  setzt 
nun  N.  beim  terminativen  aspect  die  Unterabteilung  des  re- 
sultativen  an  (z.  b.  sie  wäJilen  und  icälücn,  cOjer  sie  erivälilen 
ja  gar  Tceinen)  im  gegensatz  zum  actuell  terminativen,  der 
Lindroths  terrainativer  actionsart  entspricht.  —  Soweit  Noreen. 
Die  frage,  ob  die  Scheidung  zwischen  actionsart  und 
aspect  im  polnischen  gerechtfertigt  ist,  muß  ich  offen  lassen, 
fürs  germanische  Jedoch  glaube  ich  sie  mit  nein  beantworten 
zu  müssen,  denn  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  sind  die 
aspecte  nichts  anderes  als  actionsarten.  i)  Zunächst  muß  ich 
jedoch  an  Noreens  definition  der  momentanen  actionsart  den 
hinweis  auf  den  stets  stattfindenden  zeitverlauf  beanstanden. 
Die  spräche  bezeichnet,  wie  schon  hervorgehoben  wurde, 
tatsächlich  auch  Zeitpunkte,  was  Noreen  durch  die  bloße 
aufstellung  der  gruppen  'ingressiva'  und  "cessativa',  die  ja 
den  moment  des  einsetzens  bezw.  aussetzens  eines  geschehens 
bezeichnen,  selbst  beweist.  Jedenfalls  aber  stellt  mau  sich 
die  momentanea  stets  als  punkt  vor,  was  X.  zugibt.  Deshalb 
ist  es  wohl  verfehlt,  die  initiven  und  finitiven  verba  im  sinne 
Meltzers,  nicht  Brugmanns.-)  unter  den  momentanea  auf- 
zuführen.'^  Ein  selbständiges  geschehen,  das  in  einen  Zeit- 
punkt zusammengedrängt  ist,  muß  nun  naturgemäß  mit  dem 
zeitlich  (und  ursächlich)  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
contrastieren.  Dadurch  i&t  das  'evenement',  von  dem  N.  (s.648) 
spricht,  gegeben  und  der  "ausblick*  erklärt.  Wenn  darum  N. 
(s.  655)  meint,  gewisse  actionsarten  verbänden  sich  auf  grund 
ihrer  natur  mit  Vorliebe  mit  resultativem  aspect,  vor  allem 
natürlich  die  momentane,  so  scheint  mir  diese  auffassung  auf 
einer  Selbsttäuschung  zu  beruhen.  Von  einer  Verbindung  im 
sinne  Noreens  ist  gar  keine  rede;  •  momentane  actionsart'  und 
'resultativer  aspect'  sind  nur  verschiedene  ausdrücke  für  ein 
und  denselbe-^  begriff,  von  verschiedenen  selten  betrachtet, 
ebenso  wie  'cursiver  aspect'  nur  dasselbe  besagt  wie  'durative 
actionsart'.     Wenn   aber   N.   zum   beweise   dafür,   daß   auch 


^)  Nach  der  niederschrift  dieser  zeilen  wurde  mir  bekannt,  daß  Beer 
in  dieser  frage  dieselbe  meinung'  vertritt;  vgl.  a.  a.  o.  1, 187. 
2)  S.  oben  s.  371.  ')  Värt  spräk  5,  610. 
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durative  verba  'unter  resultativem  aspect'  auftreten,  beitjpiele 
aus  Streitbergs  kategorie  durativ -perfectiv')  lieranzielit  wie 
er  sägt  das  hrett  durch  oder  Sätze  wie  er  sieht  seine  schmpf- 
tabakdose  langsam  hervor,  so  muß  ich  dem  entgegenhalten, 
daß  ich  in  derartigen  beispielen,  wie  icli  noch  ausführen 
werde, 2)  überhaupt  keine  durative  action  erkennen  kann.  Sie 
drücken  vielmehr  entweder  einen  aus  verschiedenen  phasen 
bestehenden  zeitlich  begrenzten  verlauf  aus,  ohne  einen  moment 
in  ihm  besonders  hervorzuheben,  oder  sie  bezeichnen  geradezu 
den  Schlußmoment  eines  g:eschehens  (z.  b.  das  in-stücke-zerfallen 
des  durchsägten  brettes).  Unrichtig  ist  es  auch,  daß  N.  für 
einige  gruppen  seiner  "durativen  actionsart',  die  'inchoative', 
die  'decessive'  (vgl.  oben  das  beispiel  verblüht),  die  'factitive', 
die  'affective'  und  die  'privative'  meist  'resultativen  aspect' 
annimmt.  Wird  so  ein  verbum  im  hinblick  auf  den  abschluß 
gebraucht,  so  hört  es  eben  damit  auf,  'inchoativ'  ('decessiv' 
usw.)  zu  sein  und  erhält  entweder  finitiv-terminative  actions- 
art im  sinne  Meltzers  oder  geradezu  momentane  actionsart. 
Denke  ich  bei  einem  beispiele  wie  die  Matter  ivellden,  fielen 
von  den  zweigen  und  das  vertrochicte  lauh  bedeckte  den  baden 
tatsächlich  an  den  Vorgang  des  welkens  bis  zum  völligen  ver- 
welken, so  hat  welken  hier  nicht  mehr  inchoative  actionsart. 
In  einem  satze  wie  sie  schälte  den  apfel  und  reichte  ihn  dem 
kinde  ist  auch  schälen  m.  e.  nicht  durativ.-^)  Es  handelt  sich 
also  nicht  um  eine  Vereinigung  zweier  umstände  im  sinne 
Noreens,  sondern  um  eine  alternative. 

Solche  beispiele  lehren  aber  wieder,  wie  ungemein  stark 
das  schwanken  der  meisten  verba  zwischen  den  einzelnen  actions- 
arten  ist.  Dies  mag  auch  einer  der  umstände  sein,  die  Noreen 
zur  an  Wendung  der  A  grell  sehen  theorie  auf  das  germanische 
geführt  haben.  Ein  anderer  war  wohl  die  Unmöglichkeit, 
mit  der  Scheidung  in  durative  und  perfective  actions- 
art auszukommen,  denn  man  kommt  mit  ihr,  wenigstens 
in  gewissen  sprachen,  einfach  nicht  aus,  so  vortrefflich  sie 
auch  für  andeie  passen  möge.  Der  ausweg  ist  aber  nicht 
gleichsam  durch  annähme  einer  vierten  dimension  im  räume 
zu   gewinnen,   sondern    durch,  scharfe  musterung  der  platze, 

•)  Vgl.  IF.  Anz.  11,64.  -)  S.  nuten  k.  SUt 

^j  Vgl.  uuten  8. 
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die  den  einzelnen  verbalhandhingen  innerhalb  der  bekannten 
dimensionen  zukommen.  Diesen  weg  wollen  wir  nun  beschreiten. 

B.    Darstelluug    der   actionsarteu   im   iilid.   (mit   kleiueii 
excnrsen  in  die  gebiete  alter  sprachen). 

1.  Zur  definition  des  begriffes  actionsart. 
Unter  actionsart  versteht  man  -die  art  und  weise,  wie  die 
handlung  des  verbums  vor  sich  geht":  diese  allgemeine  fassung 
der  anerkannten  definition  ließe  eine  i-echt  große  menge  be- 
sonderer auslegungen  zu.  Man  könnte  sich  z.  b.  fragen,  in 
welcher  beziehung  die  handlung  zum  räume  steht,  ob  sie  etwa 
mit  orts Veränderung  oder  irgendwelchen  bewegungen  verbunden 
ist  und  wie  diese  vor  sich  gehen;  ob  sie  für  das  mens-chliche 
äuge  wahrnehmbar,  mit  unserem  obre  zu  hören  oder  mit  dem 
tastsinne  zu  erf.issen  ist;  ob  sie  in  dei'  außen  weit  oder  in  der 
menschlichen  ])syche  spielt  usw.  usav.  Aber  von  all  dem  ist 
ja  in  der  regel  nicht  die  rede.  Den  meisteji  gelehiten.  die  über 
actionsarten  geschrieben  haben,  scheint  es  vielmehr  in  erster 
linie  auf  das  verhalten  des  gescheheus  zum  zeitverlauf 
anzukommen  und  dieser  Sachverhalt  sollte  wohl  auch  in  der 
begriffsbestimmung  seinen  ausdriick  finden.  ^Vlau  könnte  also 
etwa  sagen:  unter  actionsart  versteht  man  die  art  und 
weise,  wie  man  sich  das  vorsichgehen  des  durch  das 
verbum  ausgedrückten  geschehens  vorstellt,  zumeist 
aber  dessen  verhalten  zum  zeitverlauf. 

2.  Die  für  das  neuhochdeutsche  anzusetzenden  actions- 
arten, empirisch  ermittelt. 
Bei  einer  erschöpfenden  Untersuchung  der  actionsarten  im 
neuhochdeutschen  müßte  man  eigentlich  jedes  einzelne  verbum 
in  jeder  besonderen  Verbindung  und  jedem  besonderen  zusammen- 
hange ins  äuge  fassen.  Da  dies  jedoch  in  Wirklichkeit  natür- 
lich undurchführbar  ist.  zog  ich  bei  meinen  betrachtungen 
wenigstens  eine  möglichst  große  menge  von  verben.  die  mir 
alitag.  lectüre  und  wörterverzeichnis'zutrugeu,  in  verschiedenen 
bedeutungen  und  Verwendungen  in  betiacht.  Allein  in  der 
darstellung  will  ich  mich  auf  eine  knappe  auswahl  beschränken 
und  sogleich  jene  Ordnung  einhalten,  zu  der  ich  auf  grund 
der  Sichtung  des  materiales  rein  empirisch  gelangt  bin.  Stets 
soll  an  beispiele  aus  der  lebendigen  rede  und  erzählung  an- 


ÜhFAi    ACTlUNbAKlEN.  391 

geknüpft  werden,  solche  seien  darum  jedem  abschnitte  voran- 
gestellt. 

Er  sit^t  (saß)  im  garten. 

Der  ball,  den  du  suclist  (sucJitesfi,  lief/t  ilagj  im  (fruse. 

Ich  liebe  (liebte)  das  kind. 

Immer  tvieder  muß  (mußte)  ich  seine  schönen  mujen  betrachten. 

Hier  wird  durch  die  verba  sitzen,  suchen,  liegen,  lieben,  be- 
trachten ein  gleichförmiges  geschehen  ohne  rücksiclit  auf  den 
zeitverlauf  ausgedrückt.  Man  könnte  auch  sagen:  ein  un- 
begrenzt vorgestelltes  ungegliedertes  geschehen  durchzieht  den 
endlosen  Huß  dei-  zeit,  wie  ein  roter  faden  eine  schnür  ohne 
anfang  und  ende  durchzieht.  Da  somit  die  Vorstellung  vom 
zeitverlauf  bei  dieser  actionsart  ganz  zurücktritt,  halte  ich 
im  gegensatz  zu  Delbrück.  Wustmann\)  und  Lindroth 
die  bezeichnung  'cursiv'  für  weniger  geeignet;  den  ausdruck 
'imperfectiv'  muß  ich  ablehnen,  da  er,  wie  wir  im  verlaufe 
der  Untersuchung  sehen  werden,  zu  weit  ist;  der  terminus 
'durativ'  hingegen  ist  wohl  unter  den  gebräuchlisten  der  beste. 

Es  dunkelt  (dunkelte). 

Die  iipfel  faiden  (faiüttn). 

Er  altert  (alterte)  zusehends. 

Die  tväsche  wird  (wurde)  von  der  sonne  gebleicht. 

All  diese  verba  —  dunkeln,  faulen,  altern,  bleickm  —  be- 
zeichnen eine  allmähliche  zustands Veränderung,  wobei  das 
quantum  des  betreffenden  zustandes  oder  der  l)etreffenden 
eigenschaft  gleichförmig  wächst  odei-  abnimmt.  Wir  Avissen 
zwar,  daß  das  dunkeln,  faulen,  altern,  bleichen  nicht  ewig 
andauern  könne,  aber  in  der  Vorstellung  liegt  keine  zeitgrenze, 
darum  sind  unsere  verba  ihrem  wesen  nach  nichts  anderes 
als  durativa.  Für  diese  sondergruppe  der  durativa,  die  bisher 
die  irreführende  bezeichnung  inchoativa  hatte,  wurde  von  mir"^) 
der  name  mutativa  voi-geschlagen. 

Ich  fand  das  buch,  das  ich  schon  lange  gesucht  halte. 

Als  sie  ihn  erblickte,  errötete  sie  zuerst,  dann  entfuhr  ihr  ein 

Das  dürre  laub  verflog  im  ivinde.  [seufzer. 

Der  Verbrecher  envtirrjte  sein  opfer  im  wulde. 
Durch  die  verba  finden,  erblicken,  erri^iten,  entfahren,  verfliegen, 
erwürgen  wind  hier  ein  geschehen  unter  besonderer  hervor- 

')  Auz.  fua.  29, 189.  '')  Siehe  oben  s.  379. 


hebuiig  eines  puiikte.s  innerhalb  des  zeitverlaufes  bezeichnet. 
Wir  Avollen  sie  in  der  herkömmlichen  weise  perfectiva 
nennen;  sie  stehen  in  geradem  gegensatz  zu  den  durativen. 

Der  hervorgehobene  punkt  ist  tatsächlich  ein  mathe- 
matischer, ein  Wendepunkt,  der  zwei  gescliehen  voneinander 
trennt  oder  wenigstens,  einem  geschehen  eine  deutliche  grenze 
setzend,  die  gedankliche  anreihung  eines  zweiten  zuläßt.  Mit 
der  hervorhebung  des  Wendepunktes  pflegt  jedoch  das  verbum 
—  ganz  der  definition  gemäß  —  den  mehr  oder  minder  deut- 
lichen hinweis  auf  das  vorangehende  oder  folgende  geschehen 
zu  verbinden,  wenn  auch  im  blickpunkte  des  bewußtseins  nur 
der  Wendepunkt  steht.  So  ergeben  sich  verschiedene  Spiel- 
arten des  perfectiven,  deren  scharfe  abgreuzung  von  unter- 
geordneter bedeutung  und  auch  nicht  reinlich  durchzuführen  ist. 

Idi  fand  ilns  hack,  das  ich  schon  lauge  (jtsucht  hattt. 

Er  erblicltc  mich  nur  und  erriet  schon  den  ganzen  znsutaintnhanii. 

Wie  ich  erkannte,  daß  er  die  läge  erfaßt  hatte  .  .  . 

Die  in  diesen  beispielen  vorkommenden  perfectiven  verba  er- 
schöpfen mit  der  hervorlieV)ung  eines  Zeitpunktes  auch  ihren 
bedeutungsinhalt.  Dieser  fall  ist  nicht  gerade  häufig.  In  der 
rege!  ist.  ßuclen  so  zu  verstehen;  jetzt  werden  auch  oft  einige 
mit  er-  zusammengesetzte  verba  in  dieser  weise  gebraucht, 
z.  b.  erblicken,  erJcennen,  erraten  in  dem  sinne  .eine  Situation 
ohne  raten  sogleich  verstehen*,  erfassen  in  dem  sinne  , etwas 
unmittelbar  begreifen'.  Wünscht  man  für  solche  perfectiva 
eine  besondere  bezeichnuug.  so  kann  man  sie  unter  benutzung 
des  Delbrückschen  terminus  punktuelle  oder  punktualia 
nennen. 

Es  ist  wohl  unnötig  darauf  hinzuweisen,  daß  die  an- 
geführten verba  in  anderer  bedeutung  auch  andere  actionsart 
aufweisen  können.  So  ist  finden  in  dem  beispiele  ich  finde 
{^  bin  der  meinung),  dafi  du  recht  hast  durativ. 

Sic  errötete,  dann  entfnhr  ihr  ein  seufzer. 

Hier  ist  in  den  verben  erröten  und  entfuhren  ebenfalls  der 
Wendepunkt  hervorgehoben,  gleichzeitig  aber  auch  die  neben- 
vorstellung  des  von  diesem  punkte  ausgehenden  geschehens 
ausgedrückt,  erröten  ,mit  einem  schlage  rot  werden  (haupt- 
vorstellung)  und   —  bis  auf  weiteres  —  rot  bleiben  (neben- 
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Vorstellung)",  entfahren  .plötzlicli  und  unwillkürlich  geäußert 
Averden  (liauptvorstellung)  und  —  nun  ein  für  allemal  —  ge- 
äußert bleiben  (nebem erstell uno;)'.  Dasselbe  gilt  von  erUinäen 
(.mit  einem  schlage  blind  werden  —  und  von  da  an  —  blind 
sein'),  erbleichen  (.plötzlich  bleich  werden  —  und  bis  auf 
weiteres  bleiben'),  entspringen  (, plötzlich  hervorspringen  oder 
fortsitringen  —  und  dann  davonfließen  oder  davoneilen').  Doch 
kann  auch  enispringen  in  durativem  sinne  g-ebraucht  werden, 
vgl,  die  Brau  entspringt  (=  hat  ihren  nrsprung)  auf  dem 
Tohlacherfvld.  Für  unsere  gruppe  von  perfectiva  kann  mau 
an  dem  recht  passenden  namen  ingressiva  festhalten.  Strenge 
zu  vermeiden  ist  jedoch  der  ausdruck  'inchoativa',  da  er.  wie 
wir  sehen  konnten,  zumeist  ganz  andere  bedeutung  hat. 

Die  ingressiva  büßen  die  perfective  actionsart  ein  und 
gehen  in  initiva^)  über,  wenn  der  Wendepunkt  zwar  mit  in 
der  Vorstellung  liegt,  aber  nicht  hervorgehoben  wird.  Rufe 
ich  also  z.  b.  aus:  der  .?ug  geht  schon  ahl.  so  kann  dies  ent- 
weder heißen:  ,im  nächsten  augenblick  wird  sich  der  zug  in 
bewegung  setzen'  (Ingressiv)  oder  .der  zug  (hat  sich  bereits 
iu  beAvegung  gesetzt  und)  entfernt  sich  gerade'  (initiv). 

Das  dürre  Laub  verflog  im  winde. 
Die  sonne  versank  hinter  den  bergen. 

in  unserem  beispiele  erweckt  das  wort  verßiegen  wohl  die 
hauptvorstellung:  ,da  und  dort  im  fluge  plötzlich  verschwinden' 
und  die  nebenvorstellung:  ,vorher  in  fliegender  bewegung  ge- 
wesen sein'.  Bei  versinlen  wäre  in  unserem  falle  die  haupt- 
vorstellung etwa:  .durch  bewegung  nach  unten  plötzlich  un- 
sichtbar werden',  die  nebenvorstellung:  , vorher  in  sinkender 
bewegung  gewesen  sein'.  Wird  also  bei  den  ingressiva  der 
Wendepunkt  als  beginn  eines  geschehens  hervorgehoben,  so 
erscheint  er  hier  als  abschluß  eines  solchen,  wobei  wieder  zu 
bemerken  ist,  daß  die  hauptvorstellung  der  hervorgehobene 
punkt  darstellt.  Avährend  die  Vorstellung  des  vorausgehenden 
auf  jenen  punkt  hinzielenden  geschehens  zurücktritt.  So  zu 
beurteilen  sind  mitunter  verba  wie  entschivehen,  entrinnen,  die 
jedoch  unter  umständen  auch  Ingressiv  aufgefaßt  werden. 
Unsere  verba  —  Noreens  'cessativa'  —  könnten  auch  weiterhin 

*;  Siehe  unten  s.  397. 
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mit  dem  bereits  in  Verwendung  stehenden  ausdiuck  'effectiva' 
bezeichnet  werden;  aber  daran  muß  man  festhalten,  daß 
ingressiva  wie  effectiva  nur  —  den  punktuellen  eng  ver- 
wandte —  Spielarten  der  perfectiva  darstellen  und  das  durative 
moment  in  ihnen  unwesentlich  ist;  wesentlich  ist  einzig  und 
allein  die  hervorhebung  des  Wendepunktes.  Wir  sahen  schon 
im  voi hergehenden,  daß  man  bei  der  einordnung  perfectiver 
verba  in  Untergruppen  leicht  sehwanken  kann  und  dies  be- 
weist, wie  wenig  wert  die  ganze  weitere  einteilung  hat.  So 
kann  ich  auch  nicht  recht  ausmachen,  ob  zergehen  in  dem 
beispiele  der  schnee  .zej-ghnf  effectiv.  punktuell  oder  Ingressiv 
ist.  aber  ich  werde  kein  bedenken  tragen,  es  für  perfectiv 
zu  erklären. 

Wird  hingegen  bei  einem  effectivum  der  Wendepunkt, 
obschon  er  in  der  Vorstellung  liegt,  nicht  mehr  hervorgehoben, 
so  hört  es  damit  auf,  perfectiv  zu  sein;  vgl.  die  sonne  versank 
(effectiv)  :  die  sonne  <jing  unter  (finitiv);\)  man  kann  auch  nur 
von  den  sirahlcn  der  untergehenden,  nicht  von  jenen  der  ver- 
sinkenden sonne  sprechen.^) 

Theoretiscli  ließen  sich  bei  den  effectiva  zwei  gruppen 
ansetzen,  je  nachdem  ob  mau  den  hervorgehobenen  punkt  als 
reinen  abschluß  eines  geschehens  auffaßt  {cerhUihen  =^  ,mit 
dem  blühen  zu  ende  kommen',  ermachen  ^=  ,zu  ende  machen') 
oder  als  etwas  dem  vorhergehenden  geschehen  gegenüber  neues, 
also  als  ein  resultat  (rcrlUihen  =  , zufolge  der  beendigung  des 
blühens  verwelken').  In  Wirklichkeit  läßt  sich  da  eine  rein- 
liche Scheidung  nicht  durchführen.  ObAvohl  also  die  Vorstellung 
des  resultates  bei  der  mehrzahl  der  effectiva  mitspielt,  möchte 
ich  doch  den  ausdruck  'resultativ'  als  unnötiges  synonym  um  zu 
effectiv  nicht  zulassen,  da  er  zu  einem  besonderen  zwecke  in 
passender  weise  angewendet  werden  kann. 

Wäre  es  ta^tsächlich  möglich,  mit  der  hervorhebung  des 
Wendepunktes  auch  eine  deutliche  Vorstellung  des  vorher- 
gehenden geschehens  zu  verbinden,  ^o  würde  dies  die  ansetzung 
einer  gruppe  von  '  durativ -perfectiven'  verben  rechtfertigen. 
Ich  kann  jedoch  mit  bestem  willen  in  einem  satze  Avie  der 
iischler  bohrte  das  breit  durch  nur  entweder  den  schlußpunkt 


»)  Siehe  unten  s.  397.  ■^)  Siebe  unteu  s.  409. 
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(»der  die  vuihandliiiig-  deutlich  vor  mir  sehen;  in  dem  einen 
falle  stelle  ich  mir  das  auseinauderfallen  der  bretter,  in  dem 
anderen  das  bohren  vor  und  eben  je  nach  der  yorstellung-  ist 
(las  verbum  entweder  perfectiv,  und  zwar  effectiv.  oder  nicht 
perfectiv,  und  zwar  finitiv.')  Xcich  meinem  Sprachgefühl  kann 
ich  darum  Streitbergs  klasse  der  durativ- perfectiven  verba, 
für  die  er  schon  wiederholt  in  die  schanze  getreten  ist.  nicht 
anerkennen. 

Der  carbi- ecket-  erivürgie  nein  opfcr  im  n-ahk'. 
Der  icanderer  erstieg  die  hergspUze. 

Hier  haben  wir  Vertreter  einer  scharf  umrissenen,  weil  formal 
i^ekennzeiclineten  gruppe  von  perfectiven  vor  uns,  die  schon 
eingehend  besprochenen  resultativa  im  sinne  Wustmanns, 
jene  mit  praeflxen  ausgestatteten  transitiven  perfectiva,  welche 
die  erreichung  eines  resultates  am  objecte  mit  hilfe  der  im 
Simplex  bezeichneten  tätigkeit  ausdrücken,  atvüryen  heißt 
demnacii  .durch  würgen  töten',  ersteigen  .durch  steigen  er- 
reichen'; vgl.  auch  erschlagen,  erdrücken,  erstechen  (,durch 
schlagen,  drücken,  stechen  töten'),  erdenlcen  (.durch  denken 
auf  etwas  kommen'). 

Neubildungen  dieser  art  ist  besondere  dichterische  Wirkung 
eigen,  vgl.  Goethes  erzechen  , durch  zechen  erlangen',  ent/jauchzen 
.durch  jauchzen  erwecken': 

Lange  tag'  und  iiächte  stand  mein  schiff'  befrachtet: 
Günst'ger  winde  harrend,  safi,  mit  treuen  freunden 
Mir  geduld  und  guten  mut  erzechend, 
Ich  im  hafen. 


Und  am  frühen  morgen  ward's  getümmel, 

Und  dem  schlaf  entjauchst  uns  der  matrose  .  .  ■  {'Seefahrt'). 

Die  resultativa  sind  am  engsten  mit  den  punktualia  verwandt, 
natürlich  ergeben  sich  aber  auch  berührungen  mit  den  anderen 
perfectiva,  namentlich  den  effectiva. 

Er  gab  ihr  den  ring. 

Sie  nahm  das  geld. 

Sie  nahm  das  Jcind  bei  der  haiid. 

Sie  setzte  den  htit  auf. 

Er  gähnte. 

Er  zog  den  rock  an. 

')  Siehe  unten  s.  397. 
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Die  in  diesen  beispielen  vorkommendeu  verba  bezeichiieu  weder 
ein  geschehen  unter  hervorliebung  eines  Zeitpunktes  wie  die 
perfectiva  noch  auch  ein  gleichförmiges  geschehen  ohne  gliede- 
rung  wie  die  durativa.  Daher  lassen  sie  sich  in  keine  der 
beiden  bisher  behandelten  und  von  vielen  forschern  einzig  und 
allein  angesetzten  hauptklassen  einordnen.  Ganz  so  steht  es 
noch  mit  einer  überaus  großen  anzahl  von  Zeitwörtern  in 
ihrer  häufigsten  Verwendung,  vgl.  leihen  (z.  b.  er  lieh  mir  das 
buch),  schenken  (er  schenJde  mir  das  huch),  holen  (sie  holte 
einen  stuhl),  hringen  (sie  brachte  einen  stuhl),  fordern  (er 
forderte  hilfe).  verlangen  (er  verlangte  hilfe).  übergeben  {ich 
übergab  ihm  den  brief).  deuten  {er  deutete  das  rätseT).  verletsot 
(sie  verlet.de  ihn),  laben  {wir  labten 'ihn),  ferner  rächen,  ahnden . 
ächten,  bezeugen,  bestrafen,  begrüßen,  bestätigen,  beJcennen,  ver- 
bannen, verführen,  verballhornen,  abseihen,  abseilen,  abtetJcelu, 
aufstellen,  anstellen,  anwerben,  anschließen,  rechtfertigen,  sich 
bedanken,  abonnieren,  alarmieren,  appellieren,  desinfizieren 
dotieren  usw.  usAV.'j  Die  liste  ließe  sich  leicht  bis  zur  füllung 
einiger  druckseiten  erweitern.  A 1 1  e  d  i  e s  e  v  e  r b  a  b  e  z  e i  c h  n  e  n 
offenbar  einen  aus  verschiedenen  acten  bestehenden 
zeitlich  begrenzten  verlauf,  ohne  irgendeinen  punkt 
innerhalb  desselben  hervorzuheben.  Angedeutet  wurde 
dieser  Sachverhalt  schon  von  mehreren  forschern,  z.  b.  von 
Delbrück,  Meltzer,  Lindroth,  Kodenbusch,^)  aber  ganz 
klar  umschrieben  und  richtig  abgegrenzt  scheint  mir  »diese 
klasse  doch  nirgends  zu  sein. 

Der  ausdruck  'cursiv',  mit  dem  man  sie  in  passender 
weise  hätte  bezeichnen   können,  steht  leider  schon  in  ganz 

')  Hierher  gehören  auch  eiuiü^e  der  von  J.  H.  Moultou  (Einleitung 
in  die  spräche  des  neuen  testaments  [1911],  s.l81)  als  perfectiva  bezeichnete« 
composita  Avie  übernehmen,  wegtragen'  in  ihrer  häufigsten  bedeutung. 

'')  Rodenbusch  setzt  (IF.  21  [1907],  124),  wie  oben  (s.  371)  erAvähut. 
für  das  griechische  siwei  arten  des  terniiuativeu  im  sinne  Delbrücks  au: 
1.  die  zahlreichen  fälle,  bei  denen  ein  natürlicher  endpunkt  zwar  vor- 
schwebt, die  erreichung  dieses  endpunktes  aber  außer  betracht  bleibt,  z.  b. 
4*501  avvalvvzo  üäfinvlu  töca:  diese  nuance  sei  von  der  cursiven  nicht 
immer  scharf  zu  scheiden:  2.  die  fälle  des  typus  '^nei&ov,  bei  denen  die  vor- 
handluug  in  dem  abschluß  des  Vorgangs  ihre  tatsächliche  erfüllung  findet, 
fälle,  die  er  als  'stark  terrainativ'  bezeichnen  möchte.  Die  erste  art  seiner 
terniinativen  müssen  Avir  zu  unserer  klasse  von  verbeu  rechnen. 
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anderem  sinne  —  als  synonynium  zu  durativ  —  in  Verwendung-. 
So  möclite  ich  denn  im  liinblick  auf  die  zeitliche  begrenztheit 
unserer  verba  den  ausdruck  "'terminat'  bezw.  'terminativa' 
besclieiden  in  Vorschlag-  bringen,  obgleich  er  den  nachteil  hat, 
daß  er  an  das  Delbrücksche  "terminativ"  anklingt,  mit  dem 
er  keineswegs  gleichbedeutend  ist;  aber  ein  besserer  steht 
mir  leider  nicht  zu  geböte,  es  sei  denn,  daß  man  den  unten 
für  einen  teil  dieser  klasse  von  mir  vorgeschlagenen  terminus 
'definit'  für  die  ganze  klasse  amvenden  wollte.  Eine  deutsche 
l)ezeichnung  Avie  'begrenzt'  oder  'umgrenzt'  wäre  an  sich 
möglich,  würde  jedoch  für  die  internationale  gelehrtensprache 
nicht  recht  taugen.  Die  dreiheit  perfectiva,  durativa  und 
—  wie  A\ir  also  vorläufig  sagen  Avollen  —  terminata  umfaßt 
sämtliche  nhd.  verba.  Haben  wir  die  terminata  als  bisher 
unbekannte  große  auch  zuletzt  besprochen,  so  ist  doch  klar, 
daß  sie  die  brücke  von  den  durativa  zu  den  perfectiva  bilden. 

Er  ging  weg.      Er  fuhr  aus.      Sie  holte  das  buch. 

Wenn  bei  den  terminaten  eine  deutliche  —  aber  nicht  besonders 
hervorgehobene  —  zeitgrenze  gegeben  ist,  bei  der  das  geschehen 
einsetzt,  jedoch  keine  deutliche  grenze,  die  es  beschließt,  könnte 
man  in  anlehnuug  an  Meltzeri)  von  'initiver'  actionsart 
sprechen.  Besonderes  gewicht  muß  man  jedoch  auf  diese 
weitere  bestimmung  keineswegs  legen,  wesentlich  ist  nur.  daß 
die  verba  terminata  sind. 

Das  schiff'  landete.      Der  wagen  fulir  vor.      Sie  brachte  das  buclt. 

Hier  liegt  das  gegenstück  zu  den  im  vorhergehenden  abschnitte 
behandelten  terminata  vor.  Bezeichneten  dort  die  verba  wey- 
yeheri,  ausfahren,  holen  ein  aus  verschiedenen  acten  bestehendes 
zeitlich  begrenztes  geschehen,  dessen  beginn  deutlich  vor- 
gestellt, wenn  auch  nicht  hervorgehoben  wird,  so  drücken  in 
den  neuen  beispielen  die  verba  landen,  vorfahren,  bringen  ein 
aus  verschiedenen  acten  bestehendes  zeitlich  begrenztes  ge- 
schehen aus,  dessen  abschluß  in  der  Vorstellung  deutlich  mit- 
spielt, wenn  er  auch  nicht  hervorgehoben  wird.  Man  könnte 
da  wieder  im  anschlusse  an  Meltzer^)  von  'finidver"  actions- 
art sprechen. 


>)  Siehe  ol)en  s.  371. 
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Er  hegmßte  mich  hemheh. 
Er  forderte  hüfe. 
Wir  Iahten  ihn. 

Die  verba  hearüßen,  fordern,  lahm  sind  weder  iiiitiv  noch 
tinitiv,  sondern  erwecken  schlechthin  die  Vorstellung  eines  ans 
verschiedenen  acten  bestehenden  mit  anfang-  und  ende  aus- 
gestatteten geschehens.  Hierher  gehört  die  hauptraasse  der 
terminata.  Will  man  eine  besondere  bezeichnung  fiii-  sie.  so 
könnte  man  sie  'definita"  nennen.  Zeigen  die  definita  manch- 
mal berührungen  mit  den  durativa,  so  nähern  sich  die  initiva 
und  die  finitiva  bisweilen  den  perfectiva,  in  denen  sie  auf- 
gehen, wie  der  anfangs-  bezw.  endpunkt  in  der  verbalvorstellung 
dominiert.  Solche  berührungen,  wie  sie  ja  auch  zwischen 
durativa  und  perfectiva  vorkommen,  ändern  jedoch  nichts  an 
dem  scharf  umrissenen  bild  unserer  klasse. 

In  die  kirche  gehen,  nach  Born  fahren,  ein  haus  hauen. 

In  diesem  zusammenhange  sei  auch  der  Streitfrage  gedacht, 
wie  die  actionsart  des  verbums  in  Verbindungen  wie  in  die 
hirclie  gehen,  nach  Born  fahren  aufzufassen  sei.  Wustmann 
hatte  1)  diese  verba  für  perfectiv  erklärt  und  war  dann  fort- 
gefahren: "Ja  es  wäre  nur  folgerichtig,  jedes  transitive  verbum 
perfectiv  zu  nennen,  bei  dem  ein  aufhören,  ein  unterbrechen 
der  tätigkeit  zugleich  den  ganzen  begriff  der  handlung  negiert. 
Ich  haue  ein  haus  kann  ich  nur  im  hinblick  auf  den  abschluß 
meiner  tätigkeit,  auf  die  Vollendung  des  hauses  sagen;  wenn 
ich  eher  authörte,  hätte  ich  eben  kein  haus  gebaut,  sondern 
nur  an  einem  hause  gebaut  .  .  ."  Das  wasser  trinken  sei  eine 
perfective  handlung  im  gegensatze  /a\  der  imperfectiven  des 
Wassers  trinJcen. 

Gegen  diese  ansieht  hatten  sich  zugleich  Mourek-^)  und 
Sti'eitberg  gewandt.  Der  zuletzt  genannte  gelehrte  führte^) 
aus:  'Wenn  ich  sage  ich  haue  ein  haus,  so  heißt  das  nichts 
weiter  als  ,icli  übe  die  handlung  des  baueus  in  bezug  auf  ein 
haus  aus'.  Ich  fahre  nach  Boni  will  nichts  anderes  besagen 
als  ,ich  bin  auf  der  reise  nach  Ronr,  ich  gthe  in  die  kirche 
nichts  weiter  als  ,ich  bin  auf  dem  weg  in  die  kirche'.    Die 

1)  'Verba  perfectiva",  s.  4. 
•-)  Anz.  fda.  21  (1895),  s.  19H. 
■')  TF.  Anz.  5  (1895),  8,  83. 


l'hKli    ACM1UN8AKTKN.  390 

lokale  bestimmuug  in  die  kirche,  nach  Rom  bezeichnet  nur 
die  riclitung,  in  der  sich  die  handlung  bewegt,  nicht  aber 
das  ziel,  das  sie  erreicht.  Kein  Slave  würde  daher  in  solchen 
Sätzen  das  perfectiv  anwenden  . . ."  Herbig^)  meinte  dann. 
es  rufe  nur  Verwirrung  hervor,  wenn  man  den  terminus  per- 
fectiv aus  dem  slavischen  adoptiere,  dem  zugrunde  liegenden 
begriff  aber  eine  andere  färbung  gäbe,  ^^^istmann  übersehe, 
daß  es  bei  slavischen  perfectivis  niclit  darauf  ankomme,  ob 
der  abschluß  der  handliing  wirklich  erreicht  Averde  oder  sei, 
sondern  darauf,  ob  der  sprechende  bei  seiner  äußerung 
gerade  auf  das  moment  des  abschlusses  oder  der  perfectivierung 
(^in  gewicht  lege.  *Zur  letzten  klasse  gehören  die  slavischen, 
zur  zweiten  Wustmanns  perfectiva . . .  Aber  die  verbalhandlung 
seines  beispieles  ,ich  baue  ein  haus'  oder  des  in  einen  anderen 
Zusammenhang  gebrachten  ,ich  gehe  in  die  kirche'  ist  nach 
slavischer  auffassung  und  nur  diese  darf  hier  maßgebend  sein, 
durchaus  nicht  immer  perfectiv.  Die  verba  in  diesen  Ver- 
bindungen können,  genau  wie  die  einem  verbum  präfigierte 
Präposition,  die  richtung  und  das  ziel  oder  den  abschluß 
der  tätigkeit  bezeichnen  . . .,  nur  wo  der  sprechende  auf  letzteren 
einen  nachdruck  legt,  ist  das  verb  als  perfectiv  zu  bezeichnen. 
Wir  können  z.  b.  einen  arcliitekten  fragen:  .womit  bist  du 
Jetzt  eben  beschäftigt?'  und  er  antwortet:  .ich  baue  ein  haus 
für  den  lierrn  so  und  so'." 

Mourek,  Streitberg  und  Her  big  haben  gewiß  über- 
zeugend dargetan,  daß  in  den  Verbindungen  in  die  kirche  gehen, 
nach  Rom  fahren,  ein  haus  hauen  und  ähnlichen  die  verba  nicht 
p  e  r  f  e  c  t  i  V  sind.  Kann  man  sie  aber  d arum  als  durativ  bezeichnen  ? 

Wir  wollen  zunächst  das  erste  beispiel  in  verschiedenen 
zusammenhängen  ins  äuge  fassen: 

Sonntags  gingen  wir  in  die  kirche.  Die  fromme  hevölkerung  des 
dorfes  hatte  sich  volkühlig  eingefunden  .  .  . 

Sonntags  gingen  ivir  in  die  kirche.    Gerade  begann-  die  messe  . . . 

Er  ging  in  die  kirche  und  betete  andächtig  .  .  . 

Ich  ging  in  die  kirche  und  bewunderte  das  berühmte  altarbild  .  .  . 

Zuerst  betrachtete  ich  die  prokuratien  und  die  herrliche  fassade 
von  San  Marco.  Dann  ging  ich  in  die  kirche,  deren  inneres  nicht 
den  ericarteten  eindruck  auf  mich  ausübte  .  .  . 


')  IF.  6  (1S96),  202. 
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(Das  letzte  beispiel  wurde  absichtlich  etwas  anders  gestaltet; 
in  ihm  erscheint  hirche  im  sinne  eines  eigennamens  als  syn- 
onymum  zu  San  Marco.) 

Wäre  in  die  Mrche  gehen  durativ,  hätte  die  Verbindung 
also  den  sinn  'in  der  richtuug  ,kirche'  gehen",  so  müßten  wir 
in  all  diesen  fällen  einen  gedankensprung  annehmen  und  die 
ergänzung  eines  gliedes,  das  die  erreichung  des  zieles  angibt, 
wäre  nötig.    Also: 

Sonntags  fiingen  wir  in  die  Jcircke  unO  traten  ein.  IJie  fronnur 
hevölkerung  des  dorfes  hatte  sich  volhähJig  eingefuwlen  .  .  . 

Sonntags  gingen  tvir  in  die  kirche.  Als  wir  dort  eintraten, 
begann  gerade  die  messe  .  .  . 

M-  ging  in  die  kirche.  Dort  o ngekommen,  hefete  er  mi- 
dädäig  ... 

Ich  ging  in  die  kirche.  Dort  angekommen,  betnnnhrte  ich 
das  berühmte  altarbild  .  .  . 

Zuerst  betrachtete  ich  die  prokuratien  und  die  herrliche  fassadc 
von  San  Marco.  Dann  ging  ich  in  die  kirche.  deren  inneres,  als 
ich  eingetref/'))  n-ar.  nifht  dfu  PDrnrtefeti  eindruck  auf  mich 
ausübte  .  .  ■ 

Wenn  wir  nämlich  keinen  gedankensprung  annähmen,  so 
würden  unsere  beispiele,  vorausgesetzt,  daß  in  die  kirche  gehen 
tatsächlich  durativ  wäre,  besagen: 

Die  fromme  hovölkernng-  .  .  .  habe  sich  auf  dem  wege  znr  kirche 
eingefunden. 

Die  messe  habe  begonnen,  als  wir  auf  dem  wege  zur  kinlie  waren. 

Er  habe  auf  dem  wege  zur  kirche  andäelitig  gebetet. 

Ich  hätte  das  altarbild  —  unsinnigerweise  —  beim  kirchgans 
.  gaug  bewundert  und 

das  innere  von  Sau  Marro  habe  —  ebenso  unsinnigerweise  —  auf 
dem  Avege  in  die«e  kirche  niclit  den  erwarteten  eindruck  auf  midi 
ausgeübt. 

Von  dieser  auffassung  ist  aber  gar  keine  rede  und,  wie 
immer  man  auch  bei  der  Übersetzung  unserer  beispiele  ins 
slavische  verfahren  w'ürde,  unser  Sprachgefühl  scheint  da  der 
annähme  eines  gedankeusprunges  entschieden  zu  widersprechen; 
wir  haben  nicht  die  empfindung,  daß  irgend  etwas  fehle. 

Andererseits  wäre  es  auch  nicht  gut  deutsch  zu  sagen: 
ich  ging  in  die  Mrche.  Da  traf  ich  den  lehr  er,  der  tnich  ein 
sfnrJ:    weg-f    hrgJeifefe,    oder:    irir    gingen    in    die    kirche    und 
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UevHuderten  die  herrlichen  yebände  der  siadt,  wenn  man  aus- 
drücken wollte,  daß  das  zusammentreffen  mit  dem  lehrer  bezw. 
das  beAVundern  der  gebäude  während  des  geliens  in  die  kirche 
stattfand;  es  müßte  vielmehr  etwa  lieißen:  auf  dem  wege  in 
die  Inrche  (heim  hirchgang)  traf  ich  den  lehrer  {bewunderten 
rvir  .  .  .). 

In  die  kirche  gehen  ist  eben  in  der  regel  nicht  durativ, 
sondern  terminat,  und  zwar  finitiv;  es  bezeichnet  einen  mit 
deutlicher  endgrenze  ausgestatteten  verlauf.  Eine  besondere 
hervorhebung  des  Zielpunktes  findet  jedoch  nicht  statt. 

Wie  dieser  fall  sind  eine  menge  anderer  Verbindungen 
intransitiver  verba  mit  localbestimmungen  zu  beurteilen.  Vgl. 
beispiele  wie 

Wir  stiegen  auf  den  türm  und  (jenosscn  die  schöne  anssiclü. 

Wir  fiihren  in  die  Stadt  und  machten  einkaufe. 

Die  l-inder  liefen  an  den  Strand  und  sammelten  muschdn. 

Auch  nach  Born  fahren  kann  ich  nicht  anders  beurteilen. 
Gewiß  ist  in  dieser  Verbindung  das  ziel  nicht  hervorgehoben, 
aber  Boni  ist  deswegen  doch  zielbestinimung.  nicht  bloße 
richtungsangabe. 

Die  von  Th edieck')  einander  gegenübergestellten  bei- 
spiele gestern  erstiegen  wir  den  berg  und  gestern  stiegen  ivir 
auf  den  herg  unterscheiden  sich  dadurch  voneinander,  daß  das 
erste  resultative,  das  zweite  terminat e  actionsart  aufweist. 

Daß  adverbiale  bestiramungen  im  allgemeinen  dazu  ge- 
eignet sind,  durativen  verben  ihren  durativen  sinn  zu  rauben, 
geht  ferner  auch  aus  der  perfectivierenden  Wirkung  gewisser 
präfixe  in  der  alten  spräche  hervor,  z.  b,  des  ga-  {gi-,  gc-),  die 
Ja  ursprünglich  auch  adverbiale  bestimmungen  waren. 

Übrigens  hat  jüngst  G.  S.  Overdiep-)  für  das  mittel- 
niederländische geradezu  perfectivierung  durch  adverbien  an- 
genommen. 

Verbindungen  wie  in  die  kirche  gehen,  nach  Born,  fahren 
stellen  also  in  ihrer  terminaten  actionsart  gleichsam  ein  übei'- 
gangstadium  vom  durativen  zum  perfectiven  dar,  jene  Vor- 
stufe  des   perfectiven.   die    wohl   auch   die   neben    durativen 

»)  A.  a.  0.  s.  16. 

'^)  'Aoristische  adveibia  im  mitteluiederländischeir,  Beitr.  40  (1915 1, 
s.  331  ff. 

Beiträge  zur  gescliichtc  der  deutschen  sprüchc.     41.  ')»'. 
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simplicieu  stehenden  perfectiven  verbalcomposita  seinerzeit 
durchlaufen  haben.  In  der  Sprachgeschichte  läßt  sich  eben 
oft  beobachten,  daß  gleiche  einflüsse  zu  verschiedenen  zeiten 
dieselben  ergebnisse  hervorrufen;  wie  immer  wieder  gleiche 
Umlauterscheinungen  oder  gleiche  Veränderungen  bei  accent- 
versetzung  auftreten,  so  lösen  auch  in  der  syntax  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gleiche  kräfte  die  gleiche  Wirkung  aus. 

Nicht  anders  als  in  die  Mrche  gehen,  nach  Rom  fahren 
kann  ich  Verbindungen  wie  ein  liaus  hauen  beurteilen.  Wollte 
ich  durch  •bauen'  mit  directem  object  ausdrücken,  daß  ich 
mit  hausbau  beschäftigt  bin,  so  müßte  ich  etwa  sagen:  ich 
haue  häuser.  Die  richtigkeit  dieser  auffassung  läßt  sich  wieder 
mit  hilfe  der  oben  angewandten  methode  dartun.  Er  baute 
ein  haus  und  verkaufte  es  um  teueres  yeld  heißt  nicht  'er  war 
mit  hausbau  beschäftigt  usw.',  sonst  wäre  eben  wieder  die 
annähme  eines  gedankensprunges  nötig,  die  unserem  spi'ach- 
gefühl  zuwiderläuft.  Wenn  nun  Paul  meint, i)  z.  b.  hachen 
bedeute  entweder  ,zu  ende  backen*  oder  ,mit  backen  beschäftigt 
sein',  so  muß  ich  dem  entgegenhalten,  daß  diesem  verbum 
vielmehr  zumei-t  die  bedeutung  zukommt  ,das  zeitlich  begrenzte 
geschäft  des  backens  ausführend  In  einem  satze  wie  die  mutter 
läcU  kuchen  ist  häeld  in  -der  regel  gewiß  nicht  perfectiv.  mit- 
unter durativ,  zumeist  aber  terminat.   Vgl,: 

die  mutier  stand  heute  zeitig  auf  und  buk  hielten  für  das  fest 
oder 

die  mutter  buk  kuchen  und  verteilte  sie  unter  die  kinder 
oder 

die  mutter  kochte  fleisch  und  buk  Jenchen. 

In  all  diesen  fällen  ist  hacken  terminat.  Dagegen  ist  es  dnrativ  in  dem 
beispiele: 

der  vater  arbeitete  auf  dem  felde,  das  kind  spielte,  die  mutter  buk 
kuchen.    Da  brach  plötzlich  feuer  aus. 

Nicht  für  jede  Verbindung  eines  transitiven  verbums  mit 
einem  object  ist  die  häufigkeit  des  terminateu  gebraüches 
gleich.  So  hat  z.  b.  ein  buch  lesen  oft  durativen  sinn.  In  er 
las  ein  schönes  bneh  tritt  ein  schönes  buch  gleichsam  als  inneres 
object  zum  verbum  und  bedeutet  etwa  soviel  wie  .einen  schönen 
lesestoff,  an  einem  schönen  buche'  oder  dergl.  Z.  b.  heute  ver- 
brachte ich  den  nachmittag  sehr  angenehm.     Nachdem   ich  ein 


')  -Die  nmschreibung  des  peifectums  im  deutseben',  s.  163. 
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n-eni(j  geruht  hatte,  las  ich  ein  schönes  buch;  dann  kam  mein 
freund,  um  mit  mir  zu  plauderyi.  Terminat  ist  die  Verbindung 
Jedoch  z.  b.  in  dem  satze  ich  las  ein  schönes  buch  und  sandte 
fs  (dann)  meinem  freunde.  Hierzu  halte  man  aucli  die  aus- 
fühiungen  Holger  Pedersensi)  über  dän.  je^  drikJcer  vandet 
:  jeg  driJiJiCr  af  vandet,  jeg  sJrrivcr  hrevet  :  jeg  sh'iver  pä  brevet 
irr  ved  at  drilike  vandet,  shrive  brevet). 

Die  Verbindung  des  verbums  mit  einer  richtungsbestimmung 
oder  einem  direkten  object  scheint  also  das  Zustandekommen 
terminater  actionsart  zu  fördern. 


Die  vou  mir  für  das  nhd.  angesetzte  klasse  der  terminata 
dürfte  —  wie  in  anderen  sprachen  —  auch  schon  im  mhd, 
bestehen.  Dies  scheint  die  für  gewisse  verba  nachgewiesene 
raannigfaltigkeit  der  coustruction  bei  offenkundig  gleicher  be- 
deutung  zu  beweisen.  Bezeichnet  nämlich  das  verbum  einen 
aus  verschiedenen  acten  bestehenden  verlauf,  so  kann  die  cou- 
struction bald  an  diesen,  bald  an  jenen  act  anknüpfen.  Beweis- 
material hierfür  läßt  sich  z.  b,  aus  E.  Wießners  schöner  ab- 
handluug  über  ruhe-  und  richtungsconstructiou  mhd.  verba  ^j 
schöpfen.  So  heißt  es  ohne  merklichen  unterschied  in  der  be- 
deutung  gern  von  einem,  an  eitlen,  an  einem,  (hin)  ze  einem,  z.  b.: 

Armer  heinrich  (ausg*.  vou  Paal)  939  ichn  sol  ouch  niht  me  von  dir 
gern  :  Greg-.  (Paul)  284  er  phlac  ir  so  .  .  .,  da^  er  st  nihtes  entwerte,  swes 
Si  an  in  gerte  von  Meidern  und  von  gemache  :  I\v.  2900  da^  ich  an  iu  niht 
tnandels  ger  :  Er.  (Haupt)  9506  swes  st  gert  ze  mir. 

eischen  vom  einem  und  an  einem,  z.  b.: 

Parz.  (Lachm.)  126, 19  Der  knappe  . . .  iesch  von  der  muotcr  dicke  ein 
pfert  :  Altd.  pred.  3,  170. 12  da^  er  diu  dö  ivider  an  im  aiskete. 

Auch  bei  urloiip  nemcii  ist  verschiedene  construction  be- 
legt, z.  b.: 

Er.  1477  tirloup  nämen  si  dö  von  allem  dem  gf finde  da  :  Parz.  153,  21 
urloup  nam  dö  Itvänet  sevi  fd  li  roy  Gahmuret. 

Gegen  die  Verwertung  dieses  beispieles  in  unserem  zu- 
sammenhange bildet  keinen  einwand,  daß  auch  das  substantivum 
urloup  beide  constructionen  aufweist.  —  Ferner,  neben  hejagen 
an  einem  steht  bei  Wolfram  einmal  auch  bejagen  von  einem, 

0  KZ.  87  (1904),  221. 

■')  Beitr.  26  (1901),  367  ft".  nud  27  (1902),  1  ff. 

26^^ 
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neben  (jewinnen  von  einem  gebraucht  Hartmann  wie  Wolfram 
auch  gewinnen  an  einem  usw. 

Wie  verschiedene  sprachen  in  ihren  wortsymbolen  über- 
liaupt  verschiedene  merkmale  ein  und  desselben  begriffes 
hervorheben,  so  können  sie  auch  ein  und  denselben  verlauf 
auf  verschiedene  art  bezeichnen.  Die  eine  kann  ihn  z.  b.  durch 
ein  einziges  wort  wiedergeben,  während  einer  anderen  eine 
derartige  bezeichuung  des  ganzes  Vorganges  abgeht  und  nur 
zwei  oder  mehr  bezeichnuagen  für  verschiedene  seiner  acte 
zur  Verfügung  stehen.  Wenn  darum  Streitberg  darin  recht 
]iat,  daß  wir  ßaÄelr  einmal  mit  'abschleudern',  einmal  mit 
'treffen'  übersetzen  müssen,  weil  das  griechische  verbum  beide 
acte  in  sich  schließe,  i)  so  wäre  damit  allein  schon  das  Vor- 
handensein von  terminata  auch  im  altgriechischen  bewiesen. -j 


Wiederholt  finden  usw. 

Theoretisch  läßt  sich  jedes  verbum  iterieren:  wiederholt  (oft, 
immer  ivieder  oder  dergl.)  finden,  wiederholt  erröten,  wiederholt 
versinlien  usw.  usw.  Man  sollte  von  iterativa  aber  nur  dann 
sprechen,  wenn  der  iterierte  begriff  sprachlich  deutlich  zum 
ausdrucke  kommt,  nicht  aber,  wenn  das  geschehen  aus  immer 
wiederkehrenden  acten  besteht,  die  das  wortsymbol  nicht 
bezeichnet.  Obgleich  also  verba  wie  laufen,  säen,  dreschen 
Vorstellungen  erwecken,  die  sich  aus  gleichen  immer  wieder- 
kelirenden  acten  zusammensetzen,  sind  sie  doch  nicht  iterativ. 
Echte  iterativa  dagegen  sind  die  im  lateinischen  neben  verben 
der  dritten  stehenden  ableitungen  auf  -to-  wie  volitare,  haesitare. 
soweit  sie  nicht  als  intensiva  aufzufassen  sind. 

Wenn  ich  im  verlaufe  meiner  ausführungen  liäufig  ganze 
Sätze  als  beispiele  herangezogen  habe,  so  geschah  dies,  weil 
fast  jedes  verbum  zwischen  verschiedenen  actionsarten  schwankt, 
ein  umstand,  auf  den  schon  wiederholt  hingewiesen  worden 
ist.    Dieses  schwanken  kann  ich  jedoch  im  allgemeinen  nicht 


1)  Got.  elemeutarb.  =-*,  s.  192. 

■■')  Ja  das  beispiel  scheint  zu  zeigeu.  daß  selbst  die  lehre  vou  den 
actionsarten  des  griechischen  aorists  einer  neuerlichen  revision  bedürfe. 
Sollte  am  ende  die  'constative"  bedeutung'  aus  der  terraiuaten  hervor- 
gegangen sein? 
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mit  ßehagheli)  so  verstehen,  als  ob  in  der  alten  spräche 
regelmäßigkeit  geherrscht  hahe,  dann  aber  allmählich  Ver- 
wilderung eingerissen  sei.  Mag  diese  annähme  auch  in  einer 
reihe  von  fällen  zutreffen,  oft  dürfte  doch  schon  in  alter 
zeit  demselben  verbum  in  verschiedenen  Verbindungen  auch 
verschiedene  actionsart  eigen  gewesen  sein.  Jedenfalls  jedoch 
ist  das  schwanken  der  verba  zwischen  den  einzelnen  actions- 
arten  im  nhd.  ganz  besonders  auffällig;  ja  es  geht  so  weit, 
daß  man  oft  auch  in  einem  bestimmten  zusammenhange  un- 
sicher sein  kann,  welche  actionsart  vorliege. 

Die  Wichtigkeit  des  Zusammenhanges  der  rede  für  die 
beurteiluug  der  actionsart  hat  z.  b.  A.  Fischer2)  hervor- 
gehoben. Beer  scheint  diesem  umstände  ebenfalls  große  be- 
deutung  beizumessen. 

Ob  auch  die  von  Rodenbusch»)  erwähnte  'tatsache,  daß 
die  wirkliche  oder  in  die  ereignisse  hineingetragene  gegen- 
wart  des  sprechenden  stetig  vorrückt',  den  großen  einfluß  auf 
die  actionsart  ausübt,  den  er  ihr  zuzuschreiben  geneigt  ist, 
muß  ich  unentschieden  lassen.  Mir  erscheint  vor  allem  der 
umstand  bedeutungsvoll,  daß  ein  und  dasselbe  verbum  als 
glied  der  verschiedensten  gesamtvorstellungen  auftreten  kann, 
.was  naturgemäß  die  actionsart  beeinflußt. 

Versuelieu  wir,  eiu  bauptmerkmal  bei  der  einteilung  der  verba  nach 
actionsarteij ,  das  verhalten  des  geschehens  zum  zeitverlauf,  im  bilde  dar- 
zustellen, wobei  wir  die  zeit  durch  ein  endloses  schwarzes  band  symboli- 
sieren, so  erscheint  die  durative  als  durchziehende  weiße  linie  (ohne  an- 
fang  und  ende): 


die  perfective  als  weißer  }iunkt  im  bände: 


die  termiuata  als  weiße  strecke  oder  weißer  strahl  im   bände;   durch  die 
querstrichlein  deute  ich  an.  daß  oft  kein  scharfer  Übergang  von  schwarz 
zu  weiß  und  umgekelut  besteh h 
delinita : 

')  'Der  gebrauf'h  der  zeirformen  im  cniiiiiuctivischen  nebeusatz  des 
deutschen'  (1899),  s.  205. 

■^)  'Der  syntaktische  gebrauch  der  partikeln  of  und  from  in  JElfrics 
lieiligeulebeu  und  in  den  ßlickling-honiilien'  ^Diss.  Leipzig  1908),  s.  1;]. 

»,)  IP.  '^  (1907),  14y. 


um 


Schwieriger  gestaltet  sich  die  darstelluug  der  resultativeii  actiousart, 
V>ei  welcher  das  aiidaueru  de?  resultatcs  symbolisiert  werden  muß:  etwa 
folgendermaßen : 


fi 


Nunmehr  folgen  die  iterativa. 
iterierte  durativa: 

iterierte  perfertiva : 

iterierte  terminata ; 
definita : 

iuitiva : 

liuitiva: 

iterierte  i'esr.ltaTiva: 

-- > 

asrer 

> 

ü.  Verbal --zeit'  und  actiousart. 
Bei  einer  Untersuchung-  des  einflus^;es.  den  die  vei-hal-'zeif 
aut  die  actiousart  ausübt,  linden  wir  zunächst,  daß  sich  das 
praesens  im  allgemeinen  mit  der  perfectiven  actiousart  nicht 
verträgt,  denn  der  jeweils  gegenwärtige  augenblick  ist  längst 
Vergangenheit  geworden,  ehe  das  wort  dem  gehege  der  zahne 
entronnen,  ein  umstand,  auf  den  schon  oft  hingewiesen  wurde 
z.b.  von  Martens,  Herbig.  Delbrück.  Stieitberg,  Wiwel. 
Meltzer  u.  a.  Die  praesensform  eines  perfectivuvus  kann  in 
iterativer  oder  in  verallgemeinernder  bedeutung  verwendet 
werden,  sie  kann  auch  auf  die  unmittelbare  Vergangenheit 
hinweisen,  in  der  regel  kommt  ihi'  jedoch  die  bedeutung  eines 
fnturums  zu.  HerbigJ)  hatte  noch  die  Verwendungsmöglich- 
keit des  praesens  in  präsentischer  bedeutung  bei  der  durativ- 
perfectiven  actionsart  anerkannt,  der  wir  jedoch,  wie  oben 
ausgeführt,  die  daseinsberechtigung  absprechen  müssen. 

')  A.  a.  0.  s.  199. 
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Ro den b lisch  1)  aber  will  im  geg-ensatz  zu  Herbig  auch 
sonst  der  präsentischen  Verwendung  des  praesens  von  perfectiven 
einigen  räum  gewähren.   Als  beweis  für  die  richtigkeit  seines 
Standpunktes  führt  er  die  stelle  aus  Uhlands  'Taillefer'  an: 
Der  herzog'  Wilhelm  fuhr  wohl  üher  das  meev, 
Er  fuhr  nach  Engellaud  mit  gewaltigem  beer. 
Er  sprang  vom  schifte;  da  fiel  er  auf  die  hand: 
'Heil'  rief  er,  'ich  faß'  uml  ergreif  dich,  Engellaudi' 

, Darauf,  ob  die  worte  zeitlicli  mit  dem  momentanen  Vorgang 
zusammenfallen',  meint  er,  'kommt  es  nicht  so  sehr  an;  das 
entscheidende  ist  vielmehr,  daß  der  sprechende  beides  in  dem 
trieb,  den  ausdruck  möglichst  actuell  und  lebendig  zu  gestalten, 
auf  einen  moment  verlegen  will'.  —  Demgegenüber  möchte 
ich  doch  auf  eine  andere  interpretationsmöglichkeit  für  unsere 
gedi(;htstelle  aufmerksam  machen: 

Endlich  ist  der  heißersehnte  augenblick  herangenaht,  da 
Wilhelm  englischen  boden  betritt.  Wie  er  aus  dem  schiffe 
steigt,  fällt  er  auf  die  band;  dies  nimmt  ei-  als  gutes  omen 
auf.  Von  der  große  des  geschehens  überwältigt,  will  er  den 
flüchtigen  moment  der  besitzergreifung  gleichsam  eine  weile 
festhalten  und,  in  der  weihevollen  Stimmung  schwelgend,  ge- 
braucht er  daher  die  verba  fassen  und  ergreifen  terminat; 
ebendarauf  beruht  ein  gut  teil  der  dichterischen  Wirkung 
unserer  stelle. 

In  ähnlicher  weise  läßt  sich  auch  der  von  Sütterlin'^) 
erwähnte  fall  veistehen,  daß  ein  pliysiker  odei-  Chemiker  die 
einzelnen  teile  eines  Versuches,  den  er  gerade  macht,  im 
praesens  beschreibt:  ich  nehme  diesen  metallstah  und  fauche 
ihn  in  diese  säure  usw.  Dadurch,  daß  dem  momentanen  ge- 
schehen —  begrenzte  ~  dauer  gewährt  wird,  gewinnt  es  an 
nachdruck  und  prägt  sich  dem  gedächtnisse  besser  ein. 

Auf  die  gegen  wart  hinweisende  adverbiale  bestimmungen 
jedocl)  können  dem  praesens  eines  perfectivums  nicht  praesens- 
bedeutung  verleihen.  Jet  st  findet  er  das  buch  heißt 'sogleich 
wird  ei'  das  buch  finden':  das  geschehen  spielt  sich  also  in 
der  Zukunft  ab;  M'enn  diese  auch  unmittelbar  auf  die  gegen- 
wart  folgt,  so  bleibt  sie  dennoch  Zukunft  und  dies  ist  von 
bedeutung.    Selbst  wenn  ich  sage:  tvährend  ich  diese  ivorte 

>)  IF.  22  (1907/8),  404 f.  ■')  Lit.-bl.  30  (1909),  sp.  93. 
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ausspreche,  findet  er  das  huch.  wehi  findet  nicht  auf  einen 
gegenwärtigen  moment.  sondern  entweder  auf  eine  unmittel- 
bare Zukunft  oder  auf  eine  unmittelbare  Vergangenheit  hin. 

Durch  die  Versetzung  ins  futurum  können  durative  vei-ba 
perfecti viert  werden;  dies  muß  jedoch  nicht  der  fall  sein. 
Sagt  z.  b.  der  arzt:  ivcnn  der  kranJic  diese  tropfen  nimmt, 
ivird  er  schlafen,  so  'kmm  schlafen  soviel  bedeuten  wie  .ein- 
schlafen', also  ingressiv  sein.  Der  arzt  kann  aber  auch  meinen, 
wenn  der  kranke  die  tropfen  nehme,  werde  er  eine  zeit  lang, 
z.  b.  die  nacht  über,  schlafen  (eine  zeit  schlafend  verbringen). 
In  diesem  falle  hat  die  Versetzung  des  geschehens  in  die  zeit- 
stufe Zukunft  an  der  actionsart  nichts  zu  ändern  vermocht. 

Das  active  perfectum  —  vom  oberdeutschen  erzählenden 
perfectum  sehen  wir  nun  ab  —  verändert  entweder  nur  die 
zeitstufe  oder  drückt  ein  duratives  gegenwärtiges  geschehen 
aus.  welches  auf  das  durch  den  verbalbegriff  bezeichnete  in 
die  Vergangenheit  versetzte  geschehen  folgt.  Er  hat  geschlafen 
heißt  also  entweder  mit  einfacher  projizierung  des  durativums 
in  die  zeitstufe  Vergangenheit  ,er  hat  eine  zeit  schlafend  vei'- 
bracht*'  oder  , jetzt  ist  er  wach  (liauptvorst,ellung),  nachdem 
er  zu  ende  geschlafen  hat  (nebenvorstellung)'.  So  bedeutet  er 
ist  gestorheu  entweder  ,sein  tod  ist  erfolgt'  oder  ,er  ist  tot' 
(hauptvorstellung),  nachdem  (seit)  er  gestorben  ist  (nebenvor- 
stellung)  usw.  Im  falle  der  zweiten  auffassung  pflegen  jedoch 
die  hilfszeitwörter  durch  Zuwachs  an  druck,  tonhöhe  und 
fiuantität  kenntlich  zu  sein.  Tm  passivum  ist  der  unterschied 
dadurch  bezeiciinet.  daß  im  ersten  falle  zu  der  Verbindung 
des  participiums  mit  sein  ein  wordtn  tritt,  im  zweiten  nicht, 
Perfective  verba  stellen,  wenn  von  ihnen  das  —  active  odi^i 
das  passive  —  perfectum  gebildet  wird  und  sie  hierdurch 
durativ  werden,  gleichsam  ein  gegenstück  zu  den  resultativa 
dai'.  Während  bei  diesen  der  Wendepunkt  hervorgehoben,  das 
folgende  dauernde  geschehen  jedoch  angedeutet  Avird,  ist  bei 
unsei"en  perfecten  der  in  die  Vergangenheit  versetzte  Wende- 
punkt angedeutet,  das  durative  geschehen  jedoch  hervorgehoben. 
Das  füi-  das  perfectum  gesagte  gilt  natürlich  auch  für  das 
plusquamperf  ectuni.  —  Da  also  das  perfectum  das  betreffende 
verbum  teils  in  seiner  actionsart  beläßt,  teils  durativiert,  ist 
kein  grund  vorhanden,  eine  besondere  perfectische  actionsart 


anzusetzen.  Der  umstand,  daß  in  dem  einen  teile  der  fälle 
auch  mit  einer  vorhandlung  zu  rechnen  ist,  si)i'icht  nicht 
dafür:  die  art  der  hauptaction  muß  entscheiden. 

So  bleibt  denn  nur  mehr  das  praeteritum  —  und  das 
oberdeutsche  erzählende  perfectum  —  als  jene  'zeit'  übrig,  in 
der  alle  drei  actionsarten  möglich  sind,  ohne  im  allgemeinen 
verändert  zu  werden.  Deshalb  empfiehlt  es  sich  auch,  bei 
Husführungen  über  actionsarten  die  als  beispiele  herangezogenen 
Sätze  im  praeteritum  vorzubringen,  ein  grundsatz,  der  in 
diesem  aufsatze  festgehalten  -wird,  sofern  nicht  besondere  um- 
stände die  benutzung  einer  anderen  'zeit'  nahelegen. 

4.  Kennzeichen,  mit  deren  hilfe  man  die  actionsarten 
feststellen  kann. 
Es  wurden  auch  besondere  kriterien  angeführt,  mit  deren 
hilie  man  die  actionsart  des  verbums  festzustellen  vermag. 
Da  man  bisher  aber  immer  nur  die  doppelheit  perfectiv — 
imperfectiv  ins  äuge  gefaßt  hat,  muß  es  nun  unsere  aufgäbe 
sein,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  bereits  aufgezeigten  merk- 
raale  zu  unseier  dreiheit  verhalten. 

1.  Das  praesens  perfectivierbarer  verba  hat  nicht 
praesens-,  sondern  in  der  regel  fut Urbedeutung.  Der  satz 
besteht  zu  recht,  nur  wird  durch  dieses  kriterium  die  per- 
fective  action  nicht  von  der  durativen  allein,  sondern  von  der 
durativen  und  der  terminaten  geschieden.  Bei  terminaten 
Verben  ist  nämlich  die  Verwendung  des  praesens  in  praesens- 
bedeutung  ebenso  möglich  wie  bei  durativen;  vgl.  der  arst 
verbindet  ihn;  sich,  wie  er  yäknt;  er  spitzt  den  hleistift;  sie 
trennt  das  Meid  auf;  sie  naht  den  knöpf  an. 

Wenn  auf  diese  weise  die  perfectiva  von  den  anderen 
Verben  reinlich  geschieden  werden,  gilt  es  nun,  noch  ein  mittel 
zur  trennung  der  terminata  von  den  durativa  zu  finden.  Für 
die  transitiva  steht  allerdings  ein  einwandfreies  zu  geböte: 

2.  Das  participium  passivi  der  transitiven  durativa 
hat  —  als  attribut  wie  als  praedicatsnomen  (perfectum  ohne 
worden)  —  praesensbedeutung;  das  der  perfectiva  und 
der  terminata  perfectbedeutung;  vgl.  also  beispiele  wie  das 
von  vier  sätden  (jctrayene  dach,  das  dach  ist  von  vier  säiden 
yeiragen,  der  ydiehte  vater,  eine  gesuchte  wäre  nicht  nur  etwa 
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mit  die  gefundene  Vösung,  die  l'ösung  ist  gefiindtn,  der  er- 
schlagene feind,  das  aus  dem  schlafe  gewecJcie  Idnd,  sondern 
auch  mit  beispielen,  in  denen  terminata  auftreten,  wie  der 
verhimdenc  faß,  der  gespitzte  Ueistift,  die  gesenlie  fahne,  der 
gescheuerte  loden,  die  gesäuberte  sfttbe. 

Will  ich  also  z.  h.  feststellen,  welche  actionsart  spitzen  in 
dem  heispiele  er  spitzte  den  Ueistift  hat,  so  setze  ich  das 
verbum  zunächst  ins  praesens  und  untersuche,  ob  es  dann  die 
bedeutung  eines  wirklichen  praesens  besitzt.  Diese  besitzt 
es,  vgl.  er  spitzt  den  hleistift.  Das  verbum  ist  also  nicht  per- 
fectiv.  Jetzt  gilt  es  noch,  zwischen  der  durativen  und 
der  terminaten  actionsart  zu  entscheiden.  Ich  fasse  also  das 
part,  pass.  ins  äuge.  Ein  gespitzter  Ueistift  ist  nicht  ein  hlei- 
stift, der  gespitzt  wird,  sondern  einer,  der  gespitzt  ist.  Dem- 
nach ist  das  verbum  nicht  durativ,  also,  da  perfectiv  und 
durativ  ausgeschlossen  wurde,  termiuat. 

Somit  ist  bei  transitiven  verben  die  Verbindung  der  beiden 
soeben  besprochenen  prüfungen  ein  ausgezeichnetes  mittel  zur 
feststellung  der  actionsart.  Die  regel  dürfte  in  unserer  fassung 
ausnahmslos  gelten;  sie  erklärt  manches,  was  bislier  irrational 
erschien.  Paul  hatte  in  seiner  (oben  s.  363  u. 404  angeführten) 
abhandlung  über  die  Umschreibung  des  perfectums  im  deutschen 
zunächst  eine  reihe  von  participien  mit  praesensbedeutung 
angeführt  und  war  dann  (s.  163)  fortgefahren: 

'Viele  können  daneben  perfectivisch  gebraucht  werden,  vgl. 
der  von  einem  Jenaben  geführte  (geleitete)  blinde  —  schon  an 
den  rand  des  Verderbens  geführt,  fand  er  doch  noch  ein  reitungs- 
mittel;  ein  von  vier  pferden  gesogener  tvagen  ~  die  ans  land 
(aus  dcfn  wasser)  gezogene  leicJie.  Die  mehrzahl  allerdings 
erscheint,  von  besonderen  ausnahmsfällen  abgesehen,  nur  per- 
fectivisch, auch  wo  das  verbum  imperfectivisch  gebraucht 
werden  kann.  So  kann  z.  b.  hacken  sein  ,zu  ende  backen' 
oder  ,mit  backen  beschäftigt  sein';  aber  gebackene  fi-chc  sind 
solche,  an  denen  das  backen  vollzogen  ist.  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  gekocht,  gesotten,  geschmort,  gebraten,  geröstet,  ge- 
braut, geivaschen,  gescheuert,  gesalzen,  gepökelt,  gedörrt,  ge- 
räuchert, geheizt,  gemahlen,  gerieben,  gehügelt,  genäht  geflieht, 
geschnürt,  gestrickt,  geflickt,  geflochten,  geivunden,  gedreht,  ge- 
drechselt, geschmiedet,  gebaut,  gcmmnert,  genagelt,  gekeltert,  ge- 


ivcbt,  gesponnen,  gemalt,  gezeichnet,  geschrieben,  gedrucld,  ge- 
stricheu,  geput.d,  geschrnücJ:!,  geprüft  und  vielen  anderen, 
namentlich  auch  mit  den  aus  adjectiven  abgeleiteten  wie  ge- 
trocknet, geivürmt,  geh'ihlt,  gebleicht,  geglättet  etc; 

Mit  hilfe  unserer  dreiteilung  ist  die  Schwierigkeit  .sofort 
behoben.  In  den  beispielen  der  hiahe  führt  (leitet)  den  Uinäen, 
rier  pfcrde  ziehen  den  ivagen  sind  die  verba  durativ,  iji  den 
."»ätzen  hingegen  sie  führt  ihn  an  den  rand  des  Verderbens, 
man  zieht  die  leiche  ans  land  terminat.  Ebenso  wie  hacken^) 
.•"lind  auch  die  anderen  der  von  Paul  in  diesem  zusammenhange 
angeführten  verba  in  der  Verbindung-  mit  einem  object  in  der 
regel  terminat,  vgl.  sie  kocht  (siedet,  brät)  das  fleisch,  sedzt 
die  suppe,  heizt  das  simmer;  bügelt  die  tväsche,  mahlt  das 
körn  usw.  usw.  Sie  bezeichnen  eben  in  diesen  häutigen  Ver- 
wendungen nicht  ein  beschäftigtsein  einer  person  ohne  rück- 
sicht  auf  die  zeit,  sondern  einen  zt-itlicli  begrenzten  verlauf. 

3.  Bekanntlich  wird  als  ein  hauptkennzeichen  der  in- 
transitiven pei-fectiva  angeführt,  daß  sie  ihr  perfectiim  mit 
sein  bilden.-)  Paul  muß  aber  eine  ganz  ansehnliche  zahl 
von  ausweicliungen  anführen.  Für  das  heutige  nhd.  i.st  also 
diese  Unterscheidung  eigentlich  kein  kriterium  mehr.  Noch 
weniger  läßt  sich  gegenwärtig  feststellen,  wie  ehemals  die 
terminata  behandelt  wurden.  Wenn  ich  sage:  er  hat  gegähnt 
und  er  ist  hinausgegangen,  so  verwende  ich  in  beiden  fällen 
terminata  und  doch  ist  dem  einen  die  Umschreibung  mit  hatjen. 
dem  anderen  jene  mit  sein  eigen.  Geneigt  wäre  ich  allerdings, 
für  die  terminata  der  älteren  spräche  eher  die  Umschreibung 
mit  haben  als  jene  mit  sein  anzunehmen.  Träfe  dies  zu,  was 
ich  dahingestellt  sein  lasse,  so  hätten  sie  in  der  art  ihrer 
perfectunischreibung  mit  den  durativa  übereingestimmt.  Heute 
herrscht  ziemlicher  Wirrwarr,  der  vor  allem  auch  dadurch 
verursacht  wird,  daß  ein  und  dasselbe  verbum  je  nach  dem 
Zusammenhang  seine  actionsai't  leicht  ändern  kann,  ohne  daß 
dadurch  auch  die  gewohnte  Umschreibung  eine  änderung  er- 
führe. —  Man  kann  als  ergebnis  dieser  eröiterung  also  bloß 


»)  Siehe  oben  s.  402. 

~)  Vgl.  Paul  a.a.O.,  Beliagiiel,  Zs.Mph.82(19üU),  fJift.,  Brugmauu, 
(jrrundi'iß  II,  3S423  (s.  510 ff.).  Dieninghoff,  Die  nuischreibimg  activev 
Vergangenheit  (Bonn  1904). 
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sagen,  daß  die  perfectiven  verba  ihr  perfectum  zumeist  mit 
sein  bilden. 

4.  Ein  participium  perfecti  in  activem  sinn  wird  in  der  regel 
nur  von  pei'fectiven  gebildet,  vgl.  eine  gesprunge-ne  saitc,  die 
verstmkene  gloche.  Aber  auch  diese  regel  gilt,  wie  schon  in 
ihrer  fassung  angedeutet  wurde,  nicht  ausnahmslos.  Man  kann 
Jedoch  mit  benutzung  des  unter  1.  angeführten  kriteriums  stets 
controlle  üben. 

Wir  haben  somit  kennzeichen,  mit  deren  hilfe  wir  fest- 
stellen können,  ob  ein  verbum  perfectiv  ist,  ferner  ein  solches, 
das  uns  angibt,  ob  ein  transitives  verbum  durativ  oder  terminat 
ist:  wie  sich  dagegen  die  durative  und  die  terminate  action 
auf  die  intransitiven  verba  verteilt,  läßt  sich  nur  durch  genaue 
analysen  der  bedeutungeu  ermitteln.  Ein  besonderes  verläß- 
liches kennzeichen  zur  Scheidung  durativer  und  terminater 
intransitiva  ist  mir  nicht  bekannt. 

5.   Actionsart  und  grammatische  kategorie. 

Mit  grammatischen  kategorien,  in  denen  die  actionsarten 
im  nhd.  zum  ausdrucke  kommen,  ist  es  nicht  gerade  auf  das 
beste  bestellt. 

ITber  perfectivierung  durch  vorsilben  gibt  es  bekanntlich 
eine  sehr  umfangreiche,  von  A.  Beer')  jüngst  zusammen- 
gestellte literatur.  Wir  konnten  oben^)  sehen,  wie  durative 
verba  durch  die  Verbindung  mit  richtungsadverbien  terminat 
werden  und  dies  ist  offenbar  auch  der  weg,  der  bei  der  per- 
fectivierung durch  Vorsilben  durchlaufen  wurde.  Im  nhd.  aber 
ist  das  alte  gc-  nicht  mehr  lebendig  oder  gar  productiv  und 
auch  bei  den  mit  anderen  vorsilben  zusammengesetzten  verben 
steht  es  nicht  so.  daß  etwa  die  composition  mit  einer  be- 
stimmten Vorsilbe  stets  perfectiviert.  Man  kann  nur  sagen, 
daß  der  großteil  der  Zusammensetzungen  nicht  zu  den  durativa 
zählt.  Alle  versuche,  nach  der  vorsilbe  allein  die  actionsart 
einer  Zusammensetzung  zu  bestimmen,  scheitern.  Zwar  sind 
z.  b.  die  njit  ent-  zusammengesetzten  verba  zumeist  perfectiv, 
wie  etitlmifc}/  (Ingressiv),  entspringen  (ingressiv).  entlarven 
(punktuell),  aber  es  gibt  deren  auch  terminate.  So  kann  ich 
z.  b.  entnehmen,  entfernen,  entladen  bei  praesensbedeutung  der 

')  Ä.  a.  0.  ^)  Vgl.  ».  398tt. 
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verba  im  praesens  verwenden,  vgl.  er  entnimmt  (gerade)  der 
kassc  geld  (definit),  das  schiff  entfernt  sich  (gerade)  vom  ufer 
(initiv).  er  entlädt  (gerade)  seine  flmte  (definit).  Ja,  entbehren 
in  dem  satze  der  gegenständ  entbehrt  des  Interesses  möchte  ich 
als  durativ  auffassen.  —  Mit  ver-  werden  zwar  oft  effectiva 
gebildet,  z.  b.  versinhn,  verscheiden,  verdursten,  aber  sich  ver- 
gnügen, sich  vertrage?},  verdrießen  sind  durativa,  verpaclien, 
verheißen  in  der  regel  terminata.  —  Die  vorsilbe  er-  ist  gewiß 
zur  ingre>;sivbildung  vorzüglich  geeignet,  vgl.  eröffnen,  erblühen, 
envechen,  erwachen,  erJcratiJcen,  aber  sie  ist  außerdem  nicht 
nur  bei  effectiven  wie  ermachcn,  punktuellen  wie  erJcermen, 
resultativen  wie  ersitzen  möglich,  sondern  auch  bei  terminaten 
wie  ergmuen,  erneuern,  vgl.  ich  ergänze  deti  brief,  ich  erneuere 
mein  versprechen,  bei  durativen  im  engeren  sinne  wie  sich 
ergehen,  sich  ergötzen,  vgl.  er  erging  sich  im  garten  und  er- 
götzte sich  an  dem  dufte  der  blumen,  und  bei  mutativen  wie 
ermatten,  vgl.  ich  ermattete  allmählich. 

Die  Umschreibungen  des  ingressiven  mit  atifangen,  be- 
ginnen und  die  des  resultativen  mit  aufhören  oder  dei'gl.  lasse 
ich  hier  außer  spiel. 

Über  ansätze  zu  grammatischen  kategorien  zum  ausdrucke 
der  actionsarten  in  den  nordischen  sprachen  haben  z.  b. 
H.  Pedersen')  und  vor  allem  Noreen^)  gehandelt;  auf  die 
, progressive'  construction  im  englischen  (the  dog  is  harking,he  is 
going)^>  ist  wiederholt  hingewiesen  worden;  ich  möchte  jedoch 
nun  die  aufmerksamkeit  auf  zwei  formale  mittel  zum  aus- 
drucke der  actionsarten  im  deutschen  lenken,  die  bisher  m.  w. 
noch  nicht  beachtung  gefunden  haben: 

1.  In  oberdeutschen  mundarten  wird  die  Verbindung  des 
participiums  praesentis  mit  werden  zur  bildung  von  ingressiven 
aus  durativen  verwendet,  vgl.  rafnt  wenn  eigentlich  , raufend 
werden,  d.  h.  handgemein  werden,  zu  raufen  beginnen",  sirjdat 
wenn  eigentlich  ,  siedend  Averden,  ins  sieden  geraten,  zu  sieden 
beginnen'  u.  dergl.  Auch  das  nd.  kannte  derartiges;  jetzt  findet 
sich  in  plattdeutschen  mundarten  die  Verbindung  von  werden 
mit  dem  inf.  in  gleichem  sinne.  So  sagt  man  in  Heide:  do'' 
ivö''  cm  grün  ,da  überkam  ihn  ein  grauen '.'*) 

1)  KZ.  37  (1904),  220  f.     ')  Värt  sprak  ö,  607  ff.     ')  Siehe  oben  s.  356. 
*)  Vgl.  H.  Grimme,  Plattdeutsclie  muiiilarteii,  s.  135.    Ein  gegeustück 
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Wohl  auf  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  bezieht  sich 
eine  andere  erscheinung: 

2.  Daß  der  accent  als  sprachliches  uuterscheidangsmittel 
eine  bedeutsame  rolle  spielt  wird  wohl  heute  von  keiner  seite 
bezweifelt,  daß  er  aber  scharf  umrissene  grammatische  kategorien 
bildet,  wohl  noch  zu  wenig  beachtet.  Interessantes  material 
dieser  art  bilden  die  verschiedenen  fragesätze,  auf  einen 
anderen  fall  konnte  schon  oben  (s.  408)  hingewiesen  werden, 
nämlich  auf  die  Scheidung  der  beiden  grundverschiedenen 
arten  des  perfectums  lediglich  durch  den  ton,  eine  Scheidung, 
die  in  gleicher  weise  der  lehre  von  den  zeitstufen  wie  der 
von  den  actionsarten  angehört.  8o  gibt  es  unter  den  ver- 
schiedenen arten  des  emotionellen  acceutes  auch  eine  be- 
sondere, durch  die  wir  durative  verba  zu  ingressiven  machen. 

Diesen  ton  verwenden  wir  zum  ausdrucke  plötzlich  auf- 
keimender freudiger  genugtuung.  Wir  bedienen  uns  seiner 
z.  b.,  um  beim  auffinden  eines  längere  zeit  liindurch  gesuchten 
gegenständes  unserer  freude  ausdruck  zu  verleihen.  In  dieser 
Stimmung  gebrauchen  wir  gerne  durativa,  die  bereits  ein 
dauerndes  besitzverhältnis  ausdrücken,  und  diese  verba  Averden 
dann  eben  mit  jenem  eigenartigen  accente  versehen.  Für  den 
sprechenden  stellt  er  in  der  regel  nichts  anderes  dar  als  eine 
ausdrucksbewegung,  für  den  hörenden  jedoch  wirkt  er  als 
klare  grammatische  kategorie,  durch  die  das  durativum  zum 
ingressivum  wird;  auch  die  zeitstufe  wird  beeinflußt,  denn  die 
handlung  wird  in  die  unmittelbare  Vergangenheit  verlegt, 
deren  folgen  auf  die  gegen  wart  übergreifen. 

Zur  veranschaulichung  ein  beispiel: 

Ich  befände  mich  auf  einer  bergspitze  und  suchte  schon 
lange  vergeblich  einen  punkt  in  der  gegend,  den  mein  be- 
gleiter  mir  wiese.  Plötzlich  riefe  ich  aus:  ich  liaVs!  oder 
jetzt  hah'  kh's!  oder  ich  sch's!  oder  Jctst  seh'  ich's!  Durch  das 
mit  besonderem  tone  hervorgestoßene  durativum  gebe  ich 
einzig  und  allein  meiner  freudigen  befriedigung  über  das  auf- 
finden des  durch  längere  zeit  gesuchten  gegenständes  ausdruck, 
der  Zuhörer  jedoch  versteht  die  verba  Ingressiv,  etwa  in  dem 
sinne:  'jetzt  hat  er  es  erblickt,  gefunden'  oder  dergl. 

hiezu   bildet   die   mini,  verhiiidung-   des   part.  praes.   mit  sin   {werden)  iu 
dixrativera  sinne. 
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Durch  diesen  accent  erhält  der  vocal  der  toiisilbe  etwas 
stärkeren  druck,  die  stimme  steigt  während  seiner  articulation 
beträclitlich  höher  als  sonst  und  er  erleidet  eine  kleine  ein- 
büße an  (luantität.  Über  eine  genaue  experimentalphonetische 
untersucliung  der  eigenart  unseres  accentes  habe  ich  an  anderen 
orten  1)  bei'icht  erstattet.  Er  ist  strenge  zu  scheiden  von  einem 
anderen,  den  wir  anwenden,  wenn  wir  uns  auf  unser  wissen 
etwas  zugute  tun;  dann  gebrauchen  wir  einen  weniger  in- 
tensiven zweigipfeligen  accent.  der  die  actionsart  nicht  ändert, 
z,  b.  ich  wüß  CS  (schon),  ich  seh'  schon. 

Unser  accent  wird  auch  sonst  gerne  zum  ausdruck  freudiger 
genugtuung  verwendet,  z.  b.  ich  kann's!  oder  ich  kann's  schon! 
in  dem  sinne:  , soeben  ist  mir  der  knöpf  aufgegangen'  oder 
.soeben  habe  ich  es  zum  ersten  male  richtig  zustande  gebracht', 
CS  sitzt!  , jetzt  hat  er  ins  schwarze  getroffen!' 

Derselbe  oder  wenigstens  ein  recht  ähnlicher  ton  mit  der- 
selben grammatischen  Wirkung  wird  ferner  zum  ausdrucke 
der  Überraschung  oder  des  erstannens  über  eine  unerwartete 
Wendung  gebraucht,  vgl.  t««^,  da  liegt  er! 

Niu-  durch  ihn  wird  uns  auch  die  folgende  stelle  in 
Uhlands  'Schwäbische  künde'  verständlich: 

Da  sprengten  plötzlich  iu  die  quer' 

fünfzig  türkische  reifer  daher; 

die  hüben  an,  auf  ihii  zn  schießen, 

nach  ihm  zn  werfen  mit  den  spießen. 

Der  wackre  SehAvabe  forcht  sich  nit, 

ging  seines  weges  schritt  vor  schritt, 

ließ  sich  den  schild  mit  pf eilen  spicken 

und  tat  nur  spöttlich  um  sich  blicken, 

bis  einer,  dem  die  zeit  zu  lang, 

auf  ihn  den  krummen  säbel  schwang. 

Da  wallt  dem  Deutschen  auch  sein  blut, 

er  trifft  des  Türken  pferd  so  gut, 

er  haut  ihm  ab  mit  einem  streich 

die  beiden  vorderfüß'  zugleich  .  .  . 

Erhält  I)a  tcaUt  nicht  unseren  besonderen  ton,  so  wird  das 
ganze  einfach  unverständlich.  Dieses  beispiel  beweist  uns  auch, 
daß  die  perfectivierung  nicht  durch  das  farblose  adverbium 

»)  'Phonet.unters.il:  Accent  und  actionsart ",  Sitz.-ber.d.  ukad.d.wiss. 
in  Wien,  philos.-hist.  kl.,  192.  bd.,  4.  abh.  (1919)  und  'Über  verAvertung 
phonographischer  Meilen',  Wiener  med.  wochenschrifi  ()9(19t9),  sp.  166Gff. 
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hervorgerufen  wird,  in  unserem  falle  das  da,  sondern  durcli 
den  ton.  Wir  könnten  nämlich  ebensogut  mit  beibehalt ung 
unseres  accentes  sagen:  Es  ivallt  dem  Deutschen  auch  sein 
hlut,  ohne  hinsichtlich  der  actionsart  ein  mißvei'ständuis  her- 
vorzurufen. Das  da  würde  uns  dann  nur  in  seiner  eigenschaft 
als  anknüpfendes  oder  überleitendes  glied  der  rede  fehlen. 

Auf  eine  ähnliche  accenterscheinung  im  nenfranzösischen 
hat  D,  Barbelenet  hingewiesen.') 

Schon  einmal  im  verlaufe  unserer  untersuch\ing  hatten 
wir  den  versuch  gemacht,  die  aus  der  betraclitung  der  lebenden 
spräche  geschöpfte  erfahrung  mit  vorsieht  auch  auf  altf 
sprachen  anzuwenden,  und  nun  kommen  wir  neuerdings  wieder 
in  die  gleiche  läge.  Wenn  wir  nämlich  sehen,  einen  wie  ent- 
scheidenden einfluß  die  änderung  einer  betonung  auf  unsere 
rede  ausübt  und  wie  dem  —  in  der  schritt  nicht  zum  ausdruck 
gebrachten  —  accente  allein  bisweilen  die  wichtige  rolle  einer 
grammatischen  kategorie  zufällt,  so  liegt  die  frage  nahe,  ob 
nicht  aucli  in  alten  sprachen  ähnliche  Verhältnisse  mögen  vor- 
geherrscht haben.  Hiermit  betrete  ich  aber  das  gebiet  bloßer 
Vermutungen  und  meine  folgenden  ausfiihrungen  wollen  mehr 
nach  ihrer  negativen  als  nach  ihrer  positiven  seite  hin  be- 
achtung  finden. 

Wenn  also  z.  b.  Xenophon  in  der  Anabasis  seinen 
beiden  beim  anblicke  des  Perserkönigs  (1,  8,26)  ausrufen  läßt: 
TOI'  avÖQci  o(>f'5,^)  so  war  es  leicht  möglich,  daß  dieses  oqo» 
gerade  durch  seinen  besonderen  accent  zum  perfectivum  ge- 
stempelt wurde. 

Können  wir  in  einer  dem  deutschen  verhältnismäßig 
ferner  stehenden  spräche  wie  dem  altgriechischen  derlei 
wenigstens  in  erwägung  ziehen,  so  ist  dei-  gedanke  wohl 
nicht  zu  kraus,  daß  vielleicht  auch  im  gotischen  solchp  unter- 
schiede in  geltung  gestanden  haben. 

')  'Questiones  d'aspecf  in  'Melauges  liuguistiyues,  oifeits  ä  Meillef, 
Paris  1902,  s.  Iff.,  ü.  'Traces  d'aspect  eii  fian^ais".  Vgl.  s.  10:  'Vous  avez 
laisse  to ruber  uu  11  vre.  Eu  le  ratrappaut  vous  dites:  Je  le  tiens!  L'idee 
est  assuremeut  tout  autre  que  celle  qu'ou  expriraerait  eu  repondaut  je  h' 
tiens  k  la  questiou  As-tu  ton  livre  ? ' 

•-)  Vgl.  R  0  d  e  n  b  n  s  c  h ,  IF.  22  (1907  8),  405. 
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Streit berg-  hat  auch  mich  davon  überzeugt,  daß  das 
gotische  verbum  in  sehr  vielen  fällen  durch  ga-  perfectiviert 
wird,  und  darin  unterscheidet  sich  mein  Standpunkt  von 
dem  Beers.  Wenn  wir  aber  neben  zwar  häufig  belegten 
perfectiven  </«- formen  und  durativen  ^a- losen  formen  auch 
seltene  perfective  ^«-lose  formen  finden,  so  dürfen  wir  m.  e. 
darum  an  der  Überlieferung  nicht  rütteln,  und  dies  um  so 
weniger,  als  ja  sogar  beim  compositum  in  vereinzelten  fällen 
durative  bedeutung  zumindest  nicht  unmöglich  ist.  Wir 
müssen  vielmehr  die  frage  auf  werfen,  ob  nicht  etwa  bei  den 
Westgoten  das  gefühl  für  den  unterschied  der  beiden  formen 
entAveder  immer  unsicher  Avar  oder  mit  der  zeit  unsicher 
wurde.  Hierüber  möchte  ich  jetzt  nur  mit  aller  reserve 
eine  Vermutung  äußern.  Wenn  die  gelehrten  darin  recht 
haben,  daß  sich  auf  dem  gebiete  der  actionsarten  das  Sprach- 
gefühl durch  Jahrtausende  nicht  geändert  habe,^)  dann  könnte 
vielleicht  der  accent  wie  im  nhd.  so  auch  schon  in  alt- 
germanischer zeit  durative  simplicia  perfectiviert  haben  und 
damit  w'äre  ein  Aveg  gewiesen,  der  schließlich  zur  wahllosen 
Verwendung  beider  verbalarten  führen  konnte.  Ob  er  tat- 
sächlich beschritten  wurde,  ist  nicht  festzustellen.  Daß  wir 
aber  so  gut  wäe  nichts  über  die  gesprochene  gotische  spräche 
wissen,  ist  allein  schon  eine  Warnung  vor  textänderungen; 
denn  wie  wenig  können  wir  über  eine  spräche  sagen,  deren 
accent  uns  nicht  bekannt  ist!  Für  den  S3'ntaktiker  der 
Zukunft  werden  auch  die  phonogramm-archive  zu  einer  überaus 
wichtigen  hilfe  werden.  Nun  darf  man  aber  wohl  nicht  in 
der  gotischen  bibel  wie  in  einem  ziergärtchen  Ordnung  schaffen 
wollen.  Warum  sollte  gerade  bei  Wulfila  mehr  'Ordnung* 
herrschen  als  im  aengl.,  alts.,  ahd.  und  mhd.?  So  hält  es 
A.  Lorz2)  nicht  für  möglich,  im  Beowulf  eine  genaue  Unter- 
scheidung für  den  gebrauch  von  seon  und  geseon  zu  machen; 
Wust  mann  3)  hat  darauf  hingewiesen,  daß  im  Heliand  ein 
unterschied  zwischen  liorean  und  giJiorean  wie  zwischen  sehau 
und  gisehan  in  einer  menge  von  fällen  niclit  zu  merken  ist; 

»)  Vgl.  Beer  a.  a.  o.  1,167. 

2)  'Actionsarten  des  verbums  im  Beowulf  (Wiirzburg  1908),  s.  30  ff. 
7gl.  Beer  a.  a.  o.  1, 178. 

*)  'Verba  perfectiva'.  s.  77f. 

Beitrage  zur  sesi.hichte  der  deutscheu  spräche,     ii.  27 
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Menne^)  rechnet  hören — gehören  zu  den  verben,  'bei  denen 
jeder  versuch,  einen  unterschied  in  der  actionsart  festzustellen, 
gänzlich  aussichtslos  ist';  aus  Dahms^)  arbeit  ersieht  man, 
daß  sich  im  ahd.  ebensowenig  eine  Scheidung  durchführen 
läßt,  und  über  das  schwanken  im  mhd.  belehrt  uns  Thedieck.^) 
Das  alte  hören  kann  eben  perfectiv,  (j/schan  durativ  sein. 
AVarum  also  gerade  für  das  gotische  eine  regelmäßige  Ver- 
teilung der  ^ra- formen  und  der  ^a- losen  formen  von  hausjan 
nach  den  actionsarten  perfectiv  und  imperfectiv  vornehmen?'') 
(Ich  für  mein  teil  möchte  zunächst  noch  untersuchen,  ob  es 
denn  nicht  auch  im  gotischen  etwa  terminata  gegeben 
habe  und  wie  diese  sich  zu  unserer  frage  verhalten.)  Darf 
man  ferner  ein  perfectives  siian  beanstanden,'')  wenn  auf 
hd.  gebiet  diese  Verwendung  von  siüen  sogar  recht  üblich  ist? 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  standanS')  Bei  hahan"^) 
möchte  ich  nun  geradezu  auf  mein  ich  haljs!  hinweisen.  Doch 
muß  ich  wiederholen,  daß  ich  mir  natürlich  nicht  einbilde, 
durch  diesen  hinweis  auf  unsere  betonuug  mehr  zu  bieten  als 
eine  bescheidene  hypothese,  endgültig  gelöst  ist  die  frage, 
wann  die  einfachen  und  wann  die  zusammengesetzten  verbal- 
formen im  gotischen  verwendet  werden,  für  mich  dadurch 
nicht.  Aber  ich  hege  mißtrauen  gegen  eine  textänderuug,  die 
vielleicht  bloß  für  das  äuge  Ordnung  schaiYt,  während  wir 
doch  geradezu  ^'ermuten  müssen,  daß  gleiche  Schriftbilder 
nicht  immer  gleichen  phonemen  entsprochen  haben,  und  nicht 
wissen,  ob  zur  zeit  Wulfilas  oder  überhaupt  jemals  im  gotischen 

\)  A.  a.  a.  s.  12.  -}  A.  a.  o  s.  ÖOff.  uud  69 ff.  •■")  A.  a.  o.  s.  20f. 

*)  L  14, 35  b  t'/m'  (uxa  clxnveir  aaovhoj  saei  habai  ausona  ga- 
huiisjanclona,  (/ahausjai  wnA  L  10,24  ?.tyoj  yccQ  vi-üv  oti  no/J.ol  nQO(ffjtai 
y.al  ßaoüsTg  r^O^ehjOav  iäe'iv  a  vf/.atg  ß/.snste  xcd  ovx  tiöor,  y.ia  dxovaai 
cc  dxovers  xcd  ovx  ijxovoav  qipa  mik  üivis  patei  managen' praufeiets. 
jah  pimlanos  icUdeclun  saihan  patei  jus  saihip  jah  ni  gasehun,  jaJi  haus- 
jan patei  jus  gahauseip  jah  ni  hausidedun. 

•')  Mk.  9,  85:  xcd  xa&lacd:  i<piiv}}0£v  .  .  .  jah  sitands  atwopida  ...      ' 

*)  Vgl.  mit  M  27, 11  6  dh  'itjooüg  loxi]  t^nQoai>Bv  zov  rjysuöyog.  xal 
bni]Q<i,xrioiv  civtov  6  ijyefiwr  /.tywp  .  .  .  ip  lesiis  stop  fawa  h'ndiiia,  jah:^ 
frali  ina  sa  kindins  qipands  Schillers  ^ 

Bereitet  oder  nicht,  zu  gehen, 
El'  mitß  vor  seinen  richter  stehen! 

')  M9,  25:  ^xfjHTijOfr  ifj^  yeiQoq  «jt^c  hahoidfi  hnndu  i.ios. 
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die  (/rt- losen  fonnen  der  aucli  mit  ga-  belegten  verba  stets 
uicht-perfectiv  gewesen  sind.  —  Diese  einwände  gegen  die 
textkritik  Streitbergs  scheinen  mir  so  gewichtig,  daß  ich 
sie  nicht  übergehen  konnte. 

Zu  wirklich  sicheren  Schlüssen  über  vvesen,  Verteilung 
und  ausdruck  der  actionsarten  in  toten  sprachen  werden  wir 
Anelleiclit  niemals  gelangen  können. 

Von  grammatischen  kategorien,  in  denen  sich  die  actions- 
arten im  nhd.  spiegeln,  konnten  wir  also  bloß  zwei  aufweisen, 
deren  eine  nur  bestimmten  mundarten  angehört,  während  die 
andere  auch  nicht  allzu  häufig  in  anwendung  kommt.  In  der 
Aveitaus  größten  zahl  der  fälle  findet  die  actionsart  nicht  in 
einer  besonderen,  bloß  ihr  dienenden  sprachforni  ihren  aus- 
druck. Daraus  leite  ich  die  folgerung  ab,  daß  die  ganze 
lehre  von  den  actionsarten,  wenigstens  vom  Standpunkte 
des  nhd.  aus,  viel  mehr  in  das  gebiet  der  sprachsychologie 
als  in  das  der  grammatik  gehört. 

().  Analyse  der  actionsarten  in  einigen  neuhocli- 
deutschen  textproben. 
Im  folgenden  möchte  ich  nun  an  einigen  proben  aus  ganz 
verschiedenartigen  nhd.  Schriftwerken  eine  analyse  der  actions- 
arten vornehmen.    Ich  wähle  1.  ein  gescliichtchen  aus  Johann 
Peter   Hebels   "Schatzkästlein',    2.   den   anfang   des   ersten 
capitels   im   dritten    teile   der  'Buddenbrooks'    von  Thomas 
Mann,   3.  ein  stück  einer  notiz  aus  dem  'Neuen  Wiener  tag- 
blatt'  vom  6.  September  1919,   4.  den  'Fischer'  von  Goethe. 
1,   ScJdechter  lohn.     Als  im  leisten  preußischen  krieg  der 
Franssos  nach  Berlin  ham,^)  in  die  residenzstadt  des  Icönigs  von 
Freußen,  da  ivurde^^)  unter  anderen  viel  königliches  eigentum 
weggenommen  und  fortgeführt  oder  verkauft.     Denn  der 

')  kam  vielleicht  effectiv,  also  perfectiv,  docli  scheiut  es  mir  nicht 
ausoe^chlosseu ,  daß  finitive,  also  tenniuate  actionsart  vorliegi:.  Das  alte 
r/a-lose  verbum  (qimav  usw.)  darf  einen  nicht  beirren.  Sielie  iibrig-eus 
auch  unten! 

^)  wurde  iveggenommen  defiuit,  ivurde  fortgeführt  iuitiv,  ivurde  ver- 
kauft defiüit:  also  teriuiuat:  icurde  iceggenommen  könnte  man  sich  aller- 
dings aivh  ]iori'potivi^ch  vui'^ff'IirMi. 

27* 
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hrieg  bringt^)  nichts,  er  holt.-)  Was  noch  so  gut  verborgen 
ivar,^)  lüurde  entdecld'^)  und  manches  davon  zur  beute  ge- 
macht,^) doch  nicht  alles.  Ein  großer  Vorrat  von  Vöniglicliem 
bauJioh  blieb^)  lange  unverraten  und  unversehrt.  Doch  l- am') 
mietest  noch  ein  spitsbube  von  des  königs  eigenen  Untertanen, 
dachte,"^)  da  ist^)  ein  gutes  trinJcgeld  m  verdienen,^^) 
und  seigte^^)  dem  französischen  commandanten  mit  schmunz- 
licher  mAene  und  spitzbühischen  äugen  an,  ums  für  ein  schönes 
quantum  von  eichenen  und  tannenen  baustämmen  noch  da 
und  da  beisammen  liege,^'^)  tvoraus  manch  tausend  gülden  zu 
lösen^^)  tväre.'^^)  Aber  der  brave  commandant  gab^-')  schlechten 
dank  für  die  verräterei  und  sagte:^^)  'laßt^')  Ihr  die  schönen 
bausiämme  nur  liegen,^'')  wo  sie  sind.^^)  Man  muß^'^)  dem 
feind  nicht  sein  notivendigsies  nehmen.^^)  Denn  ivenn  Euer 
hönig  wieder  ins  land  Jcommt,^^)  so  braucht-^)  er  holz  zu 
neuen  galgen  für  so  ehrliche  Untertanen,  icie  Ihr  einer  seid.'-^) 
2,  Kurz  nach  fünf  uhr,  eines  juni-nachmittages,  saß"^^) 
man  vor  dem  'Portale'  im  garten,  woselbst  man  kaffee  ge- 
trunken   hatie.'^*)     Drinnen    in    dem   tveiß   getünchten'^'") 

')  bringt  finitiv,  also  terminat.  '-)  holt  initiv,  also  terrainat. 

^)  verborgni  war  durativ  {Kerbergen  wird  wohl  definit,  nicht  effectiv 
empfunden).  *)  wurde  entdeckt  iugressiv,  also  perfectiv. 

'•>)  wurde  zur  beute  gemacht  definit,  also  terminat. 

'"')  blieb  durativ.  ■)  kam  siehe  oben. 

«)  dachte  definit,  also  terminat,  nicht  durativ;  denn  das  verbum  be- 
deutet hier  "einen  gedaukeu  fassen'.  '')  ist  durativ. 

1")  verdienen  resultativ,  also  perfectiv ;  doch  auch  terminate  auffassung- 
wäre möglich.  '1)  zeigte  .  .  .  an  definit,  also  terminat. 

'-)  liege  durativ.  "J  lösen  definit,  also  terminat. 

'♦)  ivären  durativ.  '■)  gab  definit,  also  terminat. 

>")  sagte  definit,  also  terminat. 

")  laßt  in  laßt  liegen  wohl  durativ,  nicht  perfectiv? 

'«)  liegen  durativ.  i^ind  durativ.  muß  durativ  (=  steht  unter 

dem  zwange). 

'■')  nehmen  definit,  also  terminat. 

-")  kommt  vgl.  oben  satz  1  und  5! 

■-•)  braucht  durativ.  --)  seid  durativ.  '-*)  saß  durativ. 

•-♦)  getrunken  hatte  definit;  in  der  Verbindung  kaffee  trinken  sehe  ich 
in  trinken  nicht  ein  durativum,  sondern  ein  definitum,  also  terminatum, 
denn  ich  habe  die  Vorstellung  -eine  begrenzte  menge  kaifee  aus  einem 
gefäß  austrinken',  nicht  jene  'mit  katfeetrinken  beschäftigt  sein". 

-'")  weiß   getüncht    durativ:    weiß    iünchen   jedoch    wäre   definit.   alsn 
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mum  des  yartenhauses  mit  dem  hohen  wandsineyel,  dessen 
fläche  mit  flatternden'^)  vögeln  bemalt  ivar,^)  und  den 
beiden  lackierten^)  flügeliüren  im  hintcrgrunde,  die  genau 
betrachtet'')  gar  Iceine  türen  warcn^)  und  mir  gemalte^) 
JclinJcen  besaßen,')  tvar^)  die  litft  zu  narm  und  dumpfig, 
und  man  hatte^)  die  ans  knorrigem,  gebeiztem^-^)  hohe 
leicht  gearbeiteten^^)  möbel  hinausgestellt.  Im  halbkreise 
saßen^-)  der  consul,  seine  gattin,  Tony,  Tom  und  Clothilde 
um  den  runden  gedecJcten^'^)  tisch,  auf  dem  das  benutzte'^^) 
Service  seh  immer  te,^^)  während  Christian,  ein  wenig  seittvärts, 
mit  einem  unglücklichen  gesichtsausdruck  Ciceros  siveite  Catili- 
narische  rede  präparierte.'^^)  Der  consul  ivar^')  iuit  einer 
cigarre  und  den  'Anzeigen'  beschäftigt.    Die  consalin  haite^^) 

termiuat,  denu  e.s  bedeutet  in  der  regel  nicht  'mit  weiß  tünchen  beschäftigt 
sein',  sondern  'die  weißtünchnng  eines  raiimes  durchführen'. 

•)  flatternden  durativ. 

-)  bemalt  ivar  durativ:   {eine  flache  mit  .  .  .  vögeln)  bemalen  deiinit. 

*)  lackierte  durativ;  s.  unten  anm.  6. 

*)  betrachtet  durativ.  ^)  ivaren  durativ. 

")  gemalte  durativ;  iitalen  in  Jdinken  malen  je  nach  dein  zusammen- 
hange durativ  oder  häutiger  deliuit,  also  terminat.  denn  es  bedeutet  in  de)' 
regel  nicht  'mit  dem  malen  von  klinken  beschäftigt  sein'  oder  'klinken- 
maler  sein',  sondei-n  'die  —  begrenzte  —  arbeit  des  malens  von  klinken 
durchtühreu'. 

')  besaßen  durativ.  *)  war  durativ. 

")  hatte  .  .  .  hinansfjesielll  defiuit,  also  terminat. 

'")  gebeiztem  durativ;  beizen  je  nach  dem  zusammenhange  terminat 
oder  durativ:  (eine  bestimmte  menge)  holz  beizen  definit,  also  terminat. 

")  gearbeiteten  durativ;  möbel  arbeiten  je  nach  dem  zusammenhange 
terminat  oder  durativ;  (bestimmte)  möbel  arbeiten  definit,  also  termiuat. 

1-)  saßen  durativ.  ^^)  gedeckten,  vgl.  gemalte  oben. 

'*)  benutzte  durativ:  benutzen  in  das  Service  benutzen  je  nach  dem 
zusammenhange  durativ  ('ein  service  in  Verwendung  haben')  oder,  was 
hier  der  fall  wäre,  definit.  also  termiuat  ('ein  service  während  einer  mahl- 
zeit  benutzen').  '*)  schimmerte  durativ. 

'•^j  präparietie  durativ,  "er  war  mit  präparieren  beschäftigt,  dies 
präparieren  bezog  sich  auf  Ciceros  zweite  Catilinarische  rede'.  Eine  zeit- 
liche heschräukuug  oder  gliederung  des  Vorganges  liegt  nicht  in  der  verbal- 
vorstelluug.  Defiuit  wäre  das  Avort  in  dem  beispiele:  Der  fleißige  schüler 
präparierte  aber  die  weihnachtsferien  Ciceros  zweite  Catilinarische  rede. 

'')  v:ar  .  .  .  beschäftigt  durativ. 

'*•)  hatte  .  .  .  Ifisscit  durativ;  lassen  in  sinken  lassen  wolil  eher  durativ 
^  perfectiv  (:!). 
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ihre  scidenstichrei  sinken^)  lassen  und  sah-)  lächelnd'^) 
der  Iddnen  Clara  zu,  die  mit  Ida  Jungmann  auf  dem  rasen- 
plntze  Veilchen  suchte,*)  denn  es  gah^)  zuweilen  veUchen  dort. 
Tony  hatte^)  den  Icopf  in  helde  hände  gestützt  und  las'') 
versunhen'^)  in  Hoffmanns  'Serapionslnüdern',  währe^id  Tom 
sie  mit  einem  grashalm  ganz  vorsichtig  im  nacJceu  kitzelte,^) 
tvas  sie  aus  Idugheit  aber  durchaus  nicht  hemerlcteA'^)  Und 
Clothilde,  die  mager  und  ältlich  in  ihrem  geblümten  hattmi- 
Jdeidr  dasaß,^^)  las^-)  eine  erzähhmg,  ivelche  den  titel  trug:^") 
'Blind,  taub,  slmnm  und  dennoch  glücJcselig';  zwischendurch 
schabte^*)  sie  die  biskttitreste  auf  dem  tischtuche  zusammen, 
worauf  sie  das  hä'ufchen  mit  allen  fünf  fingern  ergriff^-')  und 
behutsam  verze  h  r  t e.  i^) 

!i.  Der  arbeiter  A.  S.  hatte^'')  dem  schuhmachermc ister 
E.  L.  in  Währing  ein  paar  schuhe  zur  reparatur  übergebenJ'^) 
So  oft  er  sie  aber  verlangte,^')  hieß  cs:'^'')  noch  nicht  fertig! 
Als  er  mm  eines  tages  mit  seiner  fran  in  den  laden  trat,^^) 

')  sinken  durativ  (dein  luiitativen  eng  verwandt;,  nicht  detinit;  man 
wende  nicht  ein,  daß  die  stiekorei  nnr  ans  einer  hölieren  läge  auf  den 
schoß  sir.lit.  der  physikalische  Vorgang  also  zeitlieh  streng  begrenzt  ist: 
derlei  logiffdic  erAvägungen  haben  mit  unserer  sprachlichen  Vorstellung 
nichts  zn  schaffen.  Der  ausdruck  sinkm  erweckt  hier  vielmehr  einzig  und 
allein  die  Vorstellung  des  unbegrenzten  tiefergeheus;  gerade  dadurch  wird 
auch  die  lässigkeit  oder  mädigkeit  der  person  oder  iure  gleichgültigkeit 
dem  gegfMistande  gegenüber  so  anschaulich  geschildert.  Dies  hindert  nicht, 
daß  wir  uns  das  auffallen  der  Stickerei  auf  die  unterläge  hinzudenken, 
ohne  daß  jedoch  diese  Vorstellung  mit  in  dem  werte  shiken  läge. 

-)  sah  .  .  .  zu  durativ.  ')  Uichehul  dui'ativ. 

♦)  suchte  durativ.  •')  (jah  durativ. 

")  halte  .  .  .  gestützt  eher  durativ  als  detinit. 

')  las  durativ.  ")  versunken.  ■')  kitzelte  durativ. 

1")  bemerkte  Ingressiv  oder  punktuell,  jedenfalls  perfectiv. 

")  dasaß  durativ. 

'2)  las  durativ  (nicht  detinit).  'war  mit  dem  lesen  einer  erzähhuig 
beschäftigt'. 

»3)  trufj  durativ. 

'«)  schablc  .  .  .  :iisanniicii  tiuitiv,  also  terminat.  berührt  sich  jedoch 
mit  dem  effectiveu. 

'■^)  ergriff'  vielleicht  punktuell,  jedenfalls  eher  perfectiv  als  detinit. 

1«)  verzehrte  detinit,  also  terminat. 

")  hatte  .  .  .  übergeben,  verlangte,  hieß  es  detinit,  also  terminat,  nicht 
durativ. 

'";  in  eleu  laden  trat  tiuitiv,  also  terminat. 
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um  energisch  die  schuhe  zurächzu fordern,  heyräßte^)  ihn 
der  Schuster  mit  den  ivorten:  'gehen  S'  sclion  a  ruh"-)  mit 
Ihncrc  schuh.  Ich  brauch'^)  solche  notige  Jcunden  net,  so  a 
bagagef  S.  verbat  sich-^)  diesen  ton,  tvormif  der  schuster 
einen  besen  ergrifft)  und  mit  hilfe  seiner  gesellen  den  un- 
beqiiemen  Jcunden  samt  frau  'hinausJcehrte'.^)  Als  S.  sich 
wehrte,')  griff  L.  2um^)  schusterlmeif,  das  ehepaar  flüchtete^) 
und  dann  ivurde  die  türe  zugeschlagen,^^)  ivobei  die  Scheiben 
entzweigingen.^^)  In  seiner  wut  warf^"^)  S.  eine  leere  kiste 
von  der  strafk  durch  die  auslage  in  die  iverhstatt,  icobei  ein 
geselle  getroffen  vjurde,^'^)  und  nun  Icam^^)  der  große  hund 
des  Schusters  zum  suJikurs^^)  und  biß^^)  die  eheleute  S.  In- 
folge dieses  Vorfalles  teuren^*')  gestern  .  .  .  L.  und  S.  an- 
geklagt .  .  . 

4*     Das  Wasser  rauscht,  das  ivasser  schivoll, 
Ein  fisehcr  saß  daran, 
Sah  nach  dem  angel  ruhevoll. 
Kühl  bis  ans  herz  hinan. 

Und  ivie  er  sitzt  und  ivie  er  lauscht, ^'^) 
Teilt  sich^^)  die  flut  empor 
Aus  dem  bewegten^'^  wasser  rauscht'^") 
Ein  feuchtes  weib  hervor. 

')  zw-ückzuf ordern,  begrüßte  deiiuit,  also  termiuat. 

'-)  (jebcn  S'  .  .  .  a  ruh'  wohl  durativ,  floi'h  wäre  auch  iiigressive,  also 
jK^ifpftive  auffassung-  nicht  ausgeschlossen. 

»)  brauch'  durativ.  *)  verbat  sich  definit,  also  terminal. 

■■■)  ergriff  siehe  stück  2,  letzter  satz. 

•^)  hinauskehrte  tiuitiv,  also  terminal.  ')  ivehrte  durativ. 

")  griff  .  .  .  zum  (anschaulich),  definit  oder  fiuitiv,  also  terrainat. 

')  flüchtete  definit,  also  terminat. 

'")  wurde  zugeschlagen  definit,  also  termiuat. 

")  entzweigingen  wohl  punktuell,  also  perfectiv. 

'-)  warf  definit,  also  terminat. 

'^)  getroffen  wurde  punktuell,  also  perfectiv. 

'^)  kam  .  .  .  zum  suMurs  wohl  eher  fiuitiv,  also  terminat,  als  perfectiv, 
siehe  oben  stück  1,  »atz  1.  '^)  biß  definit,  also  terminat. 

'«)  waren  .  .  .  angeklayl  d\U"ativ;  Jen/,  anklagen  definit,  also  terminat. 

")  rauscht,  schwoll,  saß,  sah.  sitzt,  lauscht  durativ. 

'**)  teilt  sich  .  .  .  empor  definit.  also  terminat. 

'''>  bewegtem  durativ. 

-*)  r<msrhl  .  .  .  hervor  üniliv,  also  termiiiut. 
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Hie  sang  zu  ihm.  sie  sprach  ,h(  ihni:^) 
'Was  lockst-)  du  meine  hrut 
Mit  nienschenwitz  und  menschenlisi 
Hinauf  in  toäesglut? 

Ach,  wüßtest^)  du,  ivie's  fischlcin  ist, 
So  wohlig  auf  dem  grimd, 
Du  stiegst^)  herunter,  ivie  du  hist,^) 
Und  würdest  erst  gesund.^) 

Laht  sich')  die  liehe  sonne  nicht, 
Der  mond  sich  nicht  im  nieer'r' 
Kehrt^)  tv ellenatmend ■^)  ihr  gesteht 
Nicht  doppelt  schöner  her'^ 

Lockt^^)  dich  der  tiefe  himmel  nicht, 
JJas  feuchtverklärte  hlau'f' 
Lockt^^)  dich  dein  eigen  angesicJit 
Mcht  her  in  etv'gen  tau  '^' 

Das  ivasser  rauscht,  das  ivasser  schivoll,^^) 
Netst'^'^)  ihm  den  nackten  fuß; 
Sein  her 3  ivuclis^^)  ihm  so  sehnsuchtsvoll. 
Wie  bei  der  liebsten  grüß. 

Sie  sprach^'')  zu  ihm,  sie  sang  zu  ihm; 
Da  war's^^)  um  ihn  geschehen: 
Halb  zogi')  sie  ihn,  halb  sank^^)  er  hm 
Und  trard^'->)  nicht  mehr  gesehen. 

')  satifi  .  .  .  spradi  detiuit,  also  tei'miuat,  hier  uicht  durativ. 
■-)  lockst  . .  .  hinauf  durativ,  wohl  nicht  definit  oder  tinitiv. 
■')  wüßtest,  ist  durativ.  *)  stiegst  herunter  definit,  also  terminal. 

■•)  bist  durativ.  *^)  ivärdest  gesund  iugressiv.  also  perfectiv. 

')  labt  sich  detiuit.  also  terminat,  nicht  durativ. 
*)  kehrt  .  .  .  her  durativ;  hierauf  beruht  gerade  der  reiz  unserer  stelle. 
")  wellenatmend  durativ.  '«)  loctit  durativ. 

")  lockt  .  .  .  her  durativ,  vgl.  oVjen  lockt  .  .  .  hinauf. 
'-')  raiischf  .  .  .  schwoll  durativ.  '*)  nelzt'  wohl  durativ. 

")  imichs  mutativ.  also  durativ. 
'^)  sprach  .  .  .  sang  definit,  also  teruiiuat:  vgl.  oben. 
*®)  ivar's  geschehen  peifectiv. 

")  sog:  nur  wenn  man  hin  ergänzen  wollte,  tinitiv.  also  terminat,  sonst 
durativ. 

'*)  sank  .  .  .  hin  tiuitiv,  also  terminat,  siehe  jedoch  oben  8. 422,  z.  1- 
^^}  Hiird  .  .  .  ijesi'htn  eher  iugres.-iv,  also  pertectiv,  als  durativ. 
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[ch  bin  keineswegs  davon  überzeugt,  daß  ich  die  actions- 
art  auch  an  allen  stellen  richtig-  ei-niittelt  habe.  Oft  fiel  es 
mir  nicht  leicht,  zu  einem  ergebnisse  zu  gelangen,  und  dies 
allein  beweist,  daß  die  actionsarten  für  die  nhd.  grammatik 
keine  allzu  große  bedeutung  haben. 

Bei  beschreibenden  und  schildernden  partien  herrscht 
naturgemäß  die  durative  actionsart  vor,  bei  der  wiedergäbe 
von  handlangen  die  terminate;  die  perfective  kommt  seltener 
bei  handlungen  zur  anwendung. 

7.   Zusammenfassung  der  wichtigsten  ergebnisse. 

1.  Viele  verba  —  wohl  nicht  nur  im  nhd.  —  sind  in 
ilirer  häufigsten  Verwendung  weder  durativ  noch  perfectiv, 
sondern  bezeichnen  ein  aus  verschiedenen  aufeinander  folgenden 
acten  bestehendes  zeitlich  begrenztes  geschehen, 

2.  Da  den  actionsarten  im  nlid.  im  allgemeinen  keine 
besonderen  grammatischen  kategorien  zukommen,  haben  sie 
nur  geringe  bedeutung  für  die  grammatik;  die  lehi-e  von  ihnen 
gehört  vielmehr  vor  allem  der  Sprachpsychologie  an. 

8.  Ein  wichtiges  ausdrucksmittel  auch  für  die  actionsart 
ist  der  accent. 

Zuletzt  habe  ich  meinem  verehrten  lehrerprof.M.H.Jellinek 
für  die  förderung  zu  danken,  die  er  dieser  arbeit  dadurch  an- 
gedeihen  ließ,  daß  ich  ihm  während  der  ersten  niederschrift 
meine  ansichteii  entwickeln  durfte.  Erst  im  gespräche  mit 
ihm  ist  mir  das  Verhältnis  des  perfectums  zu  den  actionsarten 
ganz  klar  geworden,  auch  die  anregung  zu  der  Untersuchung, 
wie  weit  die  Verschiedenheit  der  construction  im  mhd.  meinem 
beweise  dienen  können,  habe  ich  ihm  zu  verdanken. 

INHALT.  Einleitung  s.  353.  —  A.  Zur  Avisseaschaftlicheji  literatur 
iler  letzten  drei  Jahrzehnte  über  actionsarten  im  germanischen  s.  354.  — 
B.  Darstellung  der  actionsarten  im  nhd.  (mit  kleinen  excursen  in  die  gebiete 
alter  sprachen).  1.  Definition  des  begriffes  actionsart  s.  390.  2.  Die  für 
das  nhd.  anzusetzenden  actionsarten,  empirisch  ermittelt  s.  390.  3.  Verbal- 
'zeit'  und  actionsart  s.40G.  4.  Kennzeichen,  mit  deren  hilfe  mau  die  actions- 
arten feststellen  kann  s.  409.  5.  Actionsart  und  grammatische  kategorie 
s.  412.  B.  Analyse  der  actionsarten  In  einigen  nhd.  textprnben  s.  419. 
7.  Zusammenfassung  der  wichtigsten  ergebnisse  s.  425. 

WIEN.  HANS  A>'.  POLLAK. 


STUDIEN  ZU  DEN  MINNESANGERN. 

1.   Anonyma. 

MF.  3, 1.  Über  die  verlobimgsformel  siehe  jetzt  noch 
Bäc'htold,  Die  gebrauche  bei  verlobimg  und  hochzeit  I,  §§  88. 93, 
Schriften  der  schweizerischen  gesellschaft  für  Volkskunde  11, 
Basel  und  Straßburg  1914.  J.  Meier  wollte  daraus,  daß  die  erste 
zeile  als  Verlobungsformel  erscheint,  schließen,  daß  sie  und  die 
folgende  erst  von  der  briefschreiberin  den  volkstümlichen  Zeilen 
vom  herzensschlüssel  vor  ausgestellt  worden  seien.  Wohl  mög- 
lich, doch  nicht  sicher;  denn  die  beiden  motive  finden  sich  doch 
auch  in  einem  italienischen  volksliede  vereinigt:  Bella,  chi 
v'  ha  cC  aniar,  se  non  v'  am'  io  ?  Chi  m'  ha  ä-  amar,  se  non 
m'  amate  voi  ?  Le  chiavi  del  tuo  cuore  le  tengo  io.  E  quelle 
äcllo  niio  V  avele  voi  oder  Bella,  chi  f  amera,  se  non  i' amo  io'^ 
Chi  m'  amera,  se  non  nr  amate  voi  ?  La  chiave  del  tuo  petto 
la  tengo  io,  Quellu  del  core  mio  V  avete  voi,  beide  bei  d' Ancona, 
La  poesia  popolare  italiana,  Livoruo  1906,  s.  458;  daselbst  wird 
in  der  anmerkung  auf  die  Wendung  von  den  chiavi  del  cuore 
bei  Dante  und  Petrarca  und  auf  deren  antike  vorlagen  auf- 
merksam gemacht.  Die  ersten  zeilen  sind  freilich  eine  Ver- 
breiterung unseres  einfachen  du  hist  min,  ich  hin  diu,  dem 
aber  andere  romanische  parallelen  zur  seile  stellen:  Roman 
de  Troie  10356  quarjo  ere  vostrc  c  vos  mien,  Roman  de  la  danie 
a  la  l3'Cürne  5075  si  seres  mieus,  car  je  sui  vostrc.  So  halte 
ich  doch  die  einheit  des  liedchens  nach  romanischer  vorläge 
nicht  für  ausgeschlossen. 

MF.  H,  7.  Daß  ein  deutscher  spielmann  nach  dem  Jahre 
U54,  als  Eleonore  königin  von  England  geworden  ist,  sich 
an  ihre  im  jähre  1147  von  ihm  wahlgenommene  Schönheit 
erinnert  und  nun  diesen  'phantastischen  liebeswunscb'  poetisch 
ausspricht,  daran  hat  Rieger  mit  recht  anstoß  genommen. 
Aber  seine  Mathilde,  die  doch  nie  königin  von  England  war, 
hat    noch   weniger  anspruch  darauf,   unter   der  lüncgin  von 
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Enyellant  verstanden  zu  werden,  wenn  man  auch  allenfalls 
lilnegm  für  prinzessin  g-elten  lassen  könnte.  Man  hat  aber 
meines  erachtens  der  letzten  collation  der  hs.  zu  wenig  gewicht 
beigelegt,  wonach  diu  chnnegin  erst  von  späterer  hand  ein- 
getragen, offenbar  nur  die  naheliegende  correctur  eines 
Schreibers  darstellt  und  gar  keine  gewähr  hat.  Es  ist  also 
die  ursprüngliche  lesung  herzustellen  das  der  Jninec  von  Engel- 
lant  Iwye  an  minem  arme.  Nun  könnte  man  das  natürlich 
wieder  für  eine  frauenstrophe  halten  und  über  den  könig  von 
England  nachdenken,  der  gemeint  sei  und  über  die  gelegen- 
heit,  bei  der  ihn  die  dame  oder  das  spilwip  gesehen  haben 
könnte.  Aber  unter  dem  cliimic  von  Engdlant  ist  doch  eher 
('hristus  zu  verstehen,  und  wir  bewegen  uns  in  dem  vorstellungs- 
kreise  des  hohen  liedes.  Die  Strophe  ist  wohl  ein  teil  eines 
liedes  wie  das  der  Cambridger  hs.,  in  dem  der  ritter  —  ich 
weiß  nicht,  warum  man  dai-aus  einen  kleriker  machen  will  — 
der  nonue  alle  weltfreuden  verspricht  carlsshnu  nunna,  choro 
miner  niinno,  dabo  tibi  siqier  hoc  uurrelt  fremiida  genuoc,  was 
sie  abweist  und  die  freuden  des  himmelreiches  vorzieht  hoc 
lunne-^cii  ornne  aho  iiuolcan  in  thcmo  Jiamele,  soluni  Christi 
regnmu,  thes  tliiggii,  iit  fccit  in-  cuum.  Daß  man  den  rex  angelorum 
als  könig  von  England  bezeichnete,  geht  auf  das  Wortspiel 
von  Angli  und  angeli  zurück,  das  bereits  Beda  auf  Gregoi' 
den  großen  zui'ückführt.  Englische  sklaven  werden  in  Rom 
zum  verkauf  ausgestellt.  Der  pabst  fragt  nach  ihrer  heimat 
und  erfährt,  daß  sie  aus  England  stammen:  ja  werltch,  sprach 
er,  so  gibt  das  Passional  ed.  Köpke  194, 96  die  erzählung 
wieder,  ja,  ja,  von  EngcUartde  si  wol  sin,  ivand  ires  antlitses 
schin  ist  lustlich  und  engelvar.  Sonst  kann  ich  das  Wortspiel 
nur  noch  in  der  alemannischen  tochter  Syon  nachweisen :  Graff. 
Diutisca  3, 4:  wan  der  creatiure  ram  ivürk  ich  unde  tnon  be- 
kant,  wie  schcene  C2  st  in  EngeUant.  Aber  in  der  Vorstellung 
von  der  heimat  der  mähren  in  England  und  in  vielen  unserer 
kinderlieder  liegt  das  Wortspiel  zugi'unde,  s.  Mannhardt.  Ger- 
manische mythen  s.  826  ff.,  I^ewalter,  Deutsches  kinderlied  und 
kinderspiel,  Kassel  1911,  s.  356.  Verwandt  ist  Heinrichs  von 
Neustadt  Wortspiel  in  Gottes  zukunft  2280  und  Frauenlobs  im 
Frauenleich  12.88  wenn  sie  gott  mit  dem  u;niH-n  Engelmar 
bezeirhm-n. 
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3, 17.  Zu  der  attraction  mich  dunkel  niht  so  guotes  wäre 
noch  Kudrun  398,  3  niht  goldes  -was  so  giiotes  zu  vergleicheu. 

6,  7.  Das  überlieferte  verwandel  ist  der  conjunctiv,  der 
ja  hinter  e  olinehin  zu  erwarten  wäre,  also  renvandele  ein- 
jjusetzen.  Das  vericandelot  der  herausgeber  hat  seinen  grund 
wohl  in  der  unberechtigten  abneigung  gegen  die  metrische 
hebung  des  stummen  e  vor  dem  artikel.  Eher  könnte  man 
verwandelt  habe  einsetzen  nach  19, 7  und  37, 30.  Die  verse 
mich  dxuiket  ivinter  unde  sne  schcene  bluomen  unde  Me,  swenn 
ich  in  nmbevangen  hän  hat  schon  Jeanroy,  Les  origines  de  la 
poesie  lyrique  en  France  au  moyen  Age,  s.  290  mit  einem 
gedieht  Bernarts  de  Ventadorn  in  Zusammenhang  gebracht: 
vor  allem  in  Appels  hs.  A  que  Viverns  mi  sembra  flor  e  la  neus 
verdura  steht  der  Wortlaut  von  44, 11  unsern  versen  nalie,  vgl. 
auch  desselben  7,11  sim  te  ßn' amors  conhd' e  gal  :  neus  m'es 
flors  blanch'e  vcrmella  et  iverns  calenda  muya.  Daß  das  lied- 
chen bereits  unter  lomanischem  einflusse  steht,  scheint  mir 
zweifellos. 

6,26.  Ich  teil  weinen  von  dir  hän  faßt  man  seit  Haupt 
als  'du  wirst  mir  v»'ohl  tränen  bringen'  auf.  Die  parallelen, 
die  Haupt  beibringt,  zeigen,  daß  es  das  wohl  heißen  kann, 
aber  nicht,  daß  es  das  heißen  muß.  Vielmehr  scheint  mir  die 
näherliegende  auffassung  'ich  will  weinen  von  dir  haben,  ich 
will,  daß  du  weinest'  den  Vorzug  zu  verdienen.  Denn  er 
kommt  diesem  wünsche  sofort  nach:  'unverzüglich  will  ich 
trpstesbedürftig  sein;  denn  wie  du  willst,  so  will  ich  sein, 
wenn  nur  du  lachst'. 

2.  Kürenberger. 
8,5.  Für  die  alemannische  herkunft  des  fi'eiherrn  von 
Kürenberg  scheint  mir  das  menegin  doch  stark  ins  gewicht 
zu  fallen.  Wenn  sich  Vogt  auf  die  gleiche  form  in  Recht 
und  Hochzeit  beruft,  so  wiegt  das  nicht  schwer,  da  wir  anlaß 
haben,  diese  beiden  aus  Österreich  überlieferten  gedichte  einem 
alemannischen  geistlichen  zuzuschreiben.  Die  Überlieferung 
in  einer  österreichischen  haudschrift  beweist  hier  ebensowenig 
wie  bei  dem  ^Vlelker  Marienliede  die  österreichische  Stammes- 
zugehörigkeit des  Verfassers,  Den  durchwegs  unter  romanischem 
einfluß  stehenden  dichter  so  früh  anzusetzen,  wie  Vogt  es  tut. 
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trage  ich  bedenken.  Auch  hier  ist  die  grundlage  des  gedichts 
von  dem  mädchen,  das  nachts  den  liebsten  singend  vorüber- 
ziehen liört  und  sich  nach  ihm  sehnt,  romanisch,  s.  d'Ancona, 
La  poesia  popolare  italiana  s.  210  iersera  2^cissö  il  mio  anior 
cantando  cd  io  meschina  lo  sentia  al  letto;  volto  le  spalle  alla 
mia  madre  e  piango:  le  pene  che  mi  da  quel  giovinetto!  und 
die  parallelen  aus  andern  gegenden  Italiens.  Aber  die  burleske 
fortsetzung  von  der  gewalttätigen  dame,  die  sich  seiner  mit 
gewalt  bemächtigen  will,  und  von  dem  erschrockenen  ritter, 
der  sofort  seine  koffer  packt  und  auf  und  davon  reist,  das  ist 
echter  Kürenberger.  Aus  ganz  dem  gleichen  geiste  heraus 
ist  auch  der  folgende  kleine  dialog  8, 9  von  dem  schüchternen 
liebhaber,  der  vor  dem  bette  der  dame  stehend  zu  zaghaft 
ist  sie  zu  wecken,  wofür  aber  diese  ihm  Übeln  dank  weiß: 
Avieder  sind  die  begehrliche  dame  und  der  schüchterne  junge 
lustig  contrastiert  und  es  ist  gar  kein  grund,  dem  Kürenberger 
das  gedichtchen  abzusprechen,  wenn  man  nur  die  verkürzte 
dritte  zeile  bessert.  Auch  liier  ist  französische  vorläge  lustig 
vergröbert:  man  hat  schon  auf  Bernart  de  Ventadorn,  jetzt 
Appel  31,  55,  ors  ni  leos  non  etz  vos  ges,  quem  auckatz,  s'a 
vos  mi  ren  hingewiesen:  die  unmittelbare  vorläge  ist  das 
kaum,  vgl.  auch  die  italienische  parallele,  auf  die  Appel  in 
der  anmerkung  hinweist. 

Scherer  hat  diese  lieder  als  Volkslieder  ansehen  wollen; 
aber  aus  der  Verschiedenheit  der  Situationen  und  typen,  die 
sie  schildern,  ist  gewiß  ein  Schluß  auf  Verschiedenheit  der 
Verfasser  nicht  gestattet.  Auch  ist  von  naiven  Volksliedern 
nicht  im  entferntesten  die  rede,  sondern  man  hat  es  mit 
großer  bewußter  kunst  zu  tun,  der  ich  auf  romanischem  wie 
germanischem  gebiet  nichts  an  die  seite  zu  stellen  wüßte,  mit 
einer  freiheit  und  objectivität  der  ausführung,  die  von  der 
Sentimentalität  und  gefühlsduselei  späterer  zeiten  freilich  weit 
entfernt  ist.  So  klein  die  gedichtchen  sind,  meistens  ein- 
strophig,  so  sind  sie  doch  jedes  ein  kunstwerkchen  für  sich. 
Der  dichter  gibt  uns  meisterhafte  Schilderungen  verschiedener 
männer-  und  frauent3^pen  in  kleinen  abgeschlossenen  gemälden. 
Er  schildert  uns  den  treuherzigen  liebhaber  imp  vü  schmie, 
nu  var  du  sam  mir  usw.,  den  weltklugen  Ja  du  diniu  ougen 
gen  an   einen   anderen   man,  den  schüchternen  ine  tveiz  wieeh 
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ir  gevalle,  den  siegesbewußten,  prahlenden  Don  Juan  ivip  unäe 
vederspü,  diu  werdent  lihte  ^am.  Und  dem  gegenüber  stellt 
er  die  offenbar  dem  ideal  seiner  zeit  entsprechende  gestalt 
der  liebeerfüllten,  ihre  gefülile  mehr  oder  weniger  frei  zum 
ausdruck  bringenden  frau,  des  mädchens,  das  beim  entkleiden 
des  geliebten  gedenkt,  daß  sich  der  sehnenden  gesiebt  und  hals 
und  nacken  mit  röte  übergießt;  jener  andern,  der  die  liebe 
des  mannes  als  ein  so  hohes  unerreichbares  ziel  vorschwebt, 
daß  sie  es  sich  selbst  kaum  in  Umschreibung  zu  gestehen 
wagt;  oder  die  dritte,  die  den  geliebten  schon  gefesselt  zu 
haben  wähnte,  zu  ihrem  schmerze  aber  erfahren  muß,  daß 
auch  gezähmte  falken  die  freiheit  oft  der  goldensten  gefangen- 
schaft  vorziehen;  die  durch  böse  zungen  von  dem  geliebten 
getrennte  und  endlich  die  gewalt;sani  begehrliche,  "S'on  der  icli 
oben  gesprochen  habe.  Man  begreift  die  Versuchung,  der 
Joseph  erlegen  ist,  männer-  und  frauenstrophen  zu  gruppieren; 
in  Wirklichkeit  gehört  doch  nur  das  eine  paar  (8.1  und  9,  29) 
zusammen,  das  bei  einer  künftigen  ausgäbe  von  MF.  auch 
zusammengestellt  werden  sollte. 

Ich  liabe  oben  auf  i-omanische  parallelen  zu  zwei  der 
gedichtchen  hingewiesen.  Parallelen,  nicht  vorlagen,  aber 
parallelen,  die  wohl  auf  ältere  vorlagen  weisen.  Ebenso  sind 
wir  ja  bei  dem  falkenlied  daran:  der  träum  der  Kriemhilde 
hängt  nur  mittelbar  zusammen,  ihm  steht  am  nächsten  ein 
lied  des  Bertran  de  Born,  Stimming  nr.  31  al  primier  get 
perd'ieii  mon  csparvier,  qiiel  m'aucian  d  ponh  falco  lanier  e 
porten  Ven,  qu'ieul  lor  vcia  plumar.  Auch  das  zweite  lied 
vom  falken,  mit  dem  die  weiber  verglichen  werden,  hat  eine 
romanische  parallele  in  dem  gedichte  des  Peire  Yidal,  auf  das 
F.  Vetter,  German.  roman.  monatschr.  1913,  s.  553  hingewiesen 
hat.  Auch  hier  ist,  wie  schon  Vetter  bemerkt,  aus  chrono- 
logischen gründen  das  provenzalische  gedieht  nicht  als  vorläge 
anzusprechen;  doch  dürfte  eine  gemeinsame  quelle  vorauszusetzen 
sein.  Für  8,18  hat  Jeanroy  s.  293  auf  ein  französisches  lied 
Quant  je  m'i  doi  dormir  et  reposer,  Urs  me  scmont  amours  qnl 
me  maistroie,  et  si  me  fait  et  veillier  et  penser  hingewiesen, 

3.   Spervogel. 
21, 28.     Das   nachklappende    wnn    rr  wH   frimrrn    vhh't 
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ist  unerträglich  und  der  form  der  priamel  zuwider.  Es  muß, 
denke  ich,  den  platz  mit  21,26  tauschen,  dcu  statt  ?ran  ein- 
g-esetzt  und  komma  hinter  mr  gesetzt  werden. 

i.   Dietmar  von  Eist. 

32, 13.  Die  anspräche  an  den  boten  der  freuudin  setzt 
eine  Botschaft  von  ihrer  seite  voraus.  Ich  vermute,  daß  33,7 
voranzustellen  ist:  die  dame  fragt  an,  ob  etwa  böswillige 
gerächte,  die  über  sie  umlaufen,  den  ritter  veranlaßt  haben, 
sich  von  ihr  zurückzuziehen.  Er  erwidert  dem  boten,  daß 
nur  äußerer  zwang  ihn  sehr  gegen  seinen  willen  von  ihr  fern- 
halte. Sie  sendet  ihm  den  boten  noch  einmal:  seinetwegen 
habe  sie,  offenbar  durch  die  hiote,  viel  zu  leiden.  Sie  möchte 
ihn  gerne  selbst  selien,  weil  sie  ihm  näheres  nur  persönlich 
mitteilen  kann. 

37,8.  Der  heilruf  au  den  vogel,  der  sich  auf  dem  bäum 
niederläßt,  erinnert  an  Peire  von  Auvergne  ed.  Zencker  nr.  5: 
Bei  in'es  quem  Valansa  se  fer  an  Vair,  per  on  dissen  lo  rais, 
e  monte  tro  li  es  bei  qiies  hais  sobrel  fuelh,  que  hrandal  him. 

37, 30.  In  diesem  nur  in  C  überlieferten  liede  sind  wohl 
die  Strophen  umzustellen:  138,23.  1138,5.  11137,30,  und 
38,14  als  einstrophiges  botenlied  abzutrennen.  I.  II  sinne 
:  minne,  III  hineu  :  singen,  I  hegan  :  hau,  III  hau  :  fjegdn  ver- 
knüpfen als  reimbänder  die  drei  Strophen  deutlich  zu  einem 
liede.  Und  der  sinn  entspricht  dieser  Verknüpfung:  die  klage 
des  ritters  über  ungelohnten  dienst,  die  Versicherung  der 
dame,  ihm  immer  treu  sein  zu  wollen,  die  freude  des  ritters 
trotz  der  schlechten  Jahreszeit,  geben  eine  fortschreitende 
entwicklung.  38, 6  braucht  man  sich  nicht  mit  Vogt  zur  recht- 
fertiguug  des  conjunctivs  minne  auf  das  vorausgehende  muo^ 
zu  berufen;  vielmehr  dürften  wir  es  mit  einem  archaismus  zu 
tun  haben,  da  der  conjunctiv  hinter  causalem  sif,  weil  stt  ja 
ein  alter  comparativ  ist,  im  ahd.  ganz  regelmäßig  auftritt. 

38,32.  Auch  hier  muß  man,  glaube  ich,  ähnlich  ver- 
fahren: 39,11  muß  mit  38,31  die  stelle  tauschen  und  die  drei 
Strophen  sind  als  ein  gedieht  zu  fassen.  Die  reimbänder  sind 
deutlich:  fruot :  kwt,  guot :  muot,  hän  :  getan,  undertän  :  stiur- 
man,  rät :  hat,  hat :  tat.  Dazu  noch  sinnbänder:  38,  32  und 
39.12  rdeJm  fromre.   39,10  gedienet  hat  :  39.13  gedirnot  J/dn. 
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Der  refrt\iii  scheint  der  eines  schifferliedes,  doch  kommt  das 
mit  großer  feinheit  erst  in  der  letzten  Strophe  zum  ausdruck. 
Die  entwicklung  ist  die  gleich  fortschreitende  wie  im  vorigen 
liede:  klage  des  liebenden,  liebesvemcherung  der  dame.  jubel 
des  erhörten. 

5.   Friedrich  von  Hausen. 

MF.  50, 19.  Die  beiden  mittleren  Strophen  sind  durcli 
den  einen  reim  im  aufgesang  mkle  :  nide  :  wiben,  tviben  :  Jide 
:  mtden  und  durch  gleichheit  des  einen  reims  des  aufgesangs 
in  der  einen  Strophe  mit  dem  des  abgesangs  der  andern  Strophe 
wwre  :  enhcere  :  merhere,  suxere  :  tvcere  gebunden.  Die  beiden 
umrahmenden  Strophen  durch  die  gleiclilieit  im  ganzen  auf- 
gesang guotc  :  gemuote  :  liuote,  hnotc  :  muote  :  guotcn  und  sinne 
:  mlnne  :  tvülen,  iville  :  simie  :  minne,  während  der  abgesang 
abweicht.  Hausen  zeigt  also,  daß  er  in  seiner  spräche  den 
umlaut  des  uo  nicht  kennt,  daß  also  Bartsch  nicht  so  unrecht 
hatte,  wenn  er  in  seinen  liederdichtern  umgelauteten  und 
nicht  umgelauteten  vocal  gleichmäßig  mit  t't  bezeichnet.  Wenn 
H.  trotzdem  die  beiden  nicht  aufeinander  reimt,  wo  sie  direct 
aufeinander  stoßen,  so  zeigt  dies  ein  rücksichtnehmeu  auf  an- 
gehörige  fremder  dialekte.  Ob  wir  darin  einen  einfluß  der 
epik  Veldekes  zu  sehen  haben?  Es  spräche  dann  immerhin 
dafür,  daß  er  42,3  sein  Encas  und  Tido  nicht  seiner  proven- 
zalischen  vorläge,  wie  Lehfeld  meinte,  sondern  Veldekes  epos 
entnommen  hätte.  Auf  die  gleiche  weise  wird  es  sich  er- 
klären, wenn  der  reim  von  et :  ä  nur  einmal  erscheint  und 
vor  allem  wird  man  ihm  nicht  wegen  des  einmaligen  ehe  :  e 
das  gedieht  54, 1  absprechen  dürfen,  da  sich  der  andere  an- 
stoß  54, 28  sin  :  bin  leicht  beseitigt  durch  einsetzung  von  si 
für  hin,  welcher  conjunctiv  vor  allem  hinter  einem  iril  sich 
gut  erklären  läßt,  ebenso  wie  seine  Verdrängung  durch  den 
indicativ  durch  den  Schreiber. 

53,15.  'Was  ist  denn  das,  was  die- leute  Minne  nennen 
und  was  mir  immer  so  weh  tut  und  mir  den  verstand  raubt? 
Ich  glaube  nicht,  daß  das  jemand  linden  kann.  Erst  Avenn 
ich  es  sagen  dürfte,  daß  ich  dieses  wesen,  von  dem  mir  (an- 
geblich) so  viel  herzeleid  Aviderfahren  ist,  mit  leibliclien  äugen 
gesehen   habe,   dann   würde  ich   an   seine  existenz  glauben'. 
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Das  ist  eine  polemik  gegen  äußerungen  wie  Dietmar  MF.  32, 7 
ötve  minne,  der  dm  äne  möhtc  sin,  daz  tvceren  sinne,  Johanns- 
dorf 94,  25  lä  mich,  Minne,  vri,  du  hast  mir  gar  den  sin  he- 
nomen,  Eneide  10153  dat  doct  die  starhe  minne,  die  brenget 
mich  (der  sinne,  ja  Hausen  selbst  hatte  die  mode,  die  Ver- 
ursachung des  liebeskumniers  einer  personification  zuzuschreiben, 
mitgemacht,  49,  35  tvirt  mir  diu  3Iinne  unyuot,  so  sol  ir  niemer 
man  volfroincen;  auf  die  zweite  stelle  52,37  komme  ich  gleich 
zu  sprechen.  Hier  erklärt  er  nun,  an  diese  allegorische  persön- 
lichkeit nicht  zu  glauben,  er  leugnet  ihre  existenz:  was  immer 
seinen  kummer  verursacht  haben  mag,  dieser  Schemen  ist  es 
jedenfalls  nicht.  Damit  steht  nun  die  folgende  strophe  im 
grellsten  Widerspruch:  dort  ist  die  Minne  nicht  nur  als  ab- 
straction  lebendig,  sondern  als  höchst  leibliches  wesen,  das 
ein  schielendes  äuge  hat,  das  der  dichter  gerne  ausstäche,  die 
er  tot  wünscht,  weil  er,  solange  sie  lebt,  sich  unfrei  fühlt. 
Ich  will  nicht  fragen,  wie  weit  hier  die  grenze  der  berechtigten 
personification  überschritten  sei,  ich  will  nur  feststellen,  daß 
diese  strophe  mit  der  vorhergehenden  im  krassesten  Wider- 
spruch steht  ebenso  wie  mit  dem  stil  Hausens  überhaupt. 
Denn  schon  ein  epithetou  wie  Jcrumhes  otuje  fällt  auf  bei  ihm, 
der  sich  so  ganz  im  herkömmlichsten  gleise  der  epitheta  be- 
wegt, wie  man  bei  Schissel  von  Fieschenberg,  Das  adjectiv 
als  epitheton  im  liebesliede  des  12,  jh.'s,  Teutonia  11,  Leipzig 
1908,  s.  102,  nachlesen  kann,  und  wünsche  wie  augenausstechen 
und  totwünschen  sind  schon  gar  im  stil  eines,  der,  wie  Reimar 
sagt,  vert  unietende  als  er  tobe,  wie  etw^a  Hartwig  von  Rute, 
aber  gewiß  nicht  in  dem  des  ruhig  reflectierenden  Hausen. 
So  glaube  ich  jedenfalls  diese  strophe  abtrennen  und  Hausen 
absprechen  zu  müssen,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  wir  die  vor- 
hergehende nun  in  ihrer  Vereinsamung  belassen  oder  mit  den 
beiden  mit  wäfen  beginnenden  gleichen  tones  verbinden  wollen. 
Diese  beiden  Strophen  stehen  nur  in  C,  standen  aber  wohl 
schon  in  BC  und  sind  in  B  nur  ausgefallen  mit  der  ganzen 
Strophenreihe  von  C4  bis  17.  Daß  die  Strophenpaare  an  zwei 
verschiedenen  stellen  von  C  erscheinen,  ist  wohl  so  zu  er- 
klären, daß  BC  sie  aus  zwei  verschiedenen  vorlagen  entnahm : 
in  der  ersten  fand  es  nur  die  beiden  wa/"t;w- Strophen,  an  der 
zweiten  wohl  sämtliche  vier;  ließ  aber  die  bereits  gebrachten 
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fort.  Der  Zusammenhang  ist  deutlich,  wenn  man,  wie  schon 
aus  formalen  gründen  zu  empfehlen  ist,  die  beiden  mit  iväfen 
beginnenden  Strophen  die  dritte  umrahmen  läßt.  I.  Anruf  an 
die  minne  und  Vorwurf,  daß  sie  ihn  verlassen  hat.  IL  Re- 
tractatio:  dies  pliantom  existiert  überhaupt  nicht.  III.  Es  ist 
vielmehr  die  Verweigerung  des  grußes  durch  die  geliebte,  was 
ihm  den  liebeskummer  bereitet.  Abgesehen  von  dem  dreireim 
ist  dann  die  dritte  strophe  ganz  aus  den  reimen  der  beiden 
andern  zusammengesetzt,  in  dem  dreireim  aber  der  binnen- 
reim  wan  mit  der  cäsur  der  dritten  zeile  von  I,  und  die  cäsui* 
der  zweiten  von  III  diu  giiote  mit  dem  vorletzten  reim  von  I 
verknüpft.  II  ist  mit  III  durch  reimbänder,  mit  I  aber  aufs 
stärkste  durch  die  sinnbänder  minne  und  sinne  verknüpft. 
Schon  daß  keine  derartige  Verknüpfung  der  vierten  strophe 
mit  den  andern  stattfindet,  spricht  für  ihre  abtrennung. 

45,11.  In  der  anmerkung  deutet  Vogt  schon  an,  daß  die 
vier  Strophen,  die  durch  reime  gebunden  sind,  zusammenhängen 
und  die  umlautslosen  formen  für  die  re- reime  einzuführen 
seien.  Ich  wüßte  auch  nicht,  was  von  selten  des  sinnes  gegen 
die  Vereinigung  einzuwenden  wäre:  die  ab  Wesenheit  von  der 
dame  setzen  auch  die  beiden  letzten  Strophen  voraus.  Um- 
stellung wäre  möglich,  doch  unnötig. 

42, 4  muß  wohl  tvesen  für  sin  eingesetzt  werden,  damit 
die  beiden  Avaisen  der  dritten  strophe  mit  den  ersten  waisen 
der  beiden  vorhergehenden  verknüpft  seien. 

(>.  Heinrich  von  Veldeke. 
59,  28.  Die  herausgeber  geben  keinen  grund  an,  weshalb 
sie  die  zweite  und  dritte  strophe  gegen  die  Überlieferung 
umstellen.  Sie  haben  jedenfalls  slaran  recht  getan,  denn  der 
gedankenfortschritt  ist  so  ein  viel  besserer,  auch  ist  dann  die 
erste  und  zweite  strophe  durch  das  sinnbaud  romve  verknüpft. 
Es  kommt  noch  hinzu,  daß  wir  dann  in  den  klingenden  reimen 
des  aufgesanges  die  vocale  a,  c,  i  hintereinander  folgen  sehen. 
Die  cäsur  der  ersten  zeile  der  ersten  strophe  tiden  reimt  dann 
mit  der  ersten  zeile  der  dritten,  und  ich  vermute  auch,  daß 
die  cäsur  der  dritten  in  gleicher  weise  mit  der  ersten  reimt, 
und  daß  man  60, 4  zu  lesen  hat  die  mich  daren  ende  niden 
mit  folgendem  causalem  dnf,  das  die  Schreiber  nicht  verstanden. 


Da  wir  iiuu  aber  in  den  hss.  eine  strophe  mit  klingendem 
]'eim  auf  o  folgend  finden  (MF.  60.  29),  so  ist  wohl  anzunehmen, 
daß  wir  liier  die  fortsetzimg"  des  gedichtes  vor  uns  haben,  vor 
allem  da  der  anfang  in  den  tiden  sie  mit  der  ersten  strophe 
und  als  cäsurreim  auch  mit  der  dritten,  der  reim  rasen  aber 
)nit  der  cäsur  der  zweiten  strophe  frö  shi  einen  w^enn  auch 
unreinen  reim  ergibt.  So  wäre  denn  nur  der  entstellte  ton 
wieder  herzustellen,  etwa  in  folgender  weise: 

In  den  tiden  dat  die  rosen 

erzeigen  manecb  scone  blat. 

so  fluket  mau  den  vrondelosen. 

got  mute  ons  Tan  den  bösen  lösen 

die  wrüger  siu  au  mauiger  stat 

mul  die  minne  gerne  nöseu. 


dat  sie  der  lebteu  minne 
sin  gebat. 


Die  noch  zu  erwartende  strophe  mit  dem  w-reim  wird  man 
am  ehesten  in  65,21  suchen,  das  im  tone  mit  dem  entstellten 
tone  der  eben  bespi'ochenen  strophe  so  nahe  übereinstimmt. 
Freilich  scheint  eine  Wiederherstellung  mir  hiei-  kaum  möglich 

7.  Ulrich  von  Grutenburg. 
73,5.  Daß  Gutenburgs  leich  unter  dem  einfliiß  proven- 
zalischer  dichtungen  steht,  ist  bekannt;  daß  die  troubadours 
vergleichungen  mit  romanhelden  und  heldinnen  lieben,  ebenso; 
Gutenburg  selbst  nennt  76,  24  eine  frau  de  Ja  Rösche  bise,  die 
er  doch  kaum  irgendwo  andersher  gehabt  haben  kann  als  aus 
einer  romanischen  quelle,  da  Roche  büc  als  ortsname  in  nicht 
weniger  als  vier  Chansons  de  geste  vorkommt,  v.ie  man  bei 
Langlois  feststellen  kann  —  was  in  aller  weit  veranlaßt  Vogt 
für  die  hier  belegte  Alexandersage  lieber  verAvirrte  erinnerung 
an  Lamprechts  gedieht  anzunehmen  als  Übertragung  aus  einem 
der  von  G.  benutzten  provenzalischen  gedichte?  Die  nennungen 
aus  dem  Floyris^)  und  aus  dem  Eneasroman  können  geradeso 
gut  aus  den  deutscheu  bearbeitungen  wie  aus  den  ciuelien 
stammen,  aber  hier  müßten  wir  eine  merkwürdige  gedächtnis- 

')  Vgl.  z.  b.  Et  anr  Floris  de  Blanchaflor  non  pres  Conijat  fem 
(loloros  com  ieu,  äona,  .'-'.■//'  pari  nr  ro.-i  i'llainibant  de  Yaqueii'as  l)ei  Diez 
Leben  und  werke  der  tov,li.ii'iiii!<.  ~.  -27./,, 

28* 


436  SIKOKR 

schwäche  des  guten  Ulrich  annehmen.  Was  die  zugrunde- 
liegende sagenfassung  anbelangt,  so  verweise  ich  auf  meine 
Aufsätze  und  vortrage,  Tübingen  1912,  s.  159. 

8.  Rudolf  von  Penis. 
81,  (>.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  alle  Strophen  mit 
den  beiden  letzten  Worten  der  vorhergehenden  beginnen  und 
nur  diese  sich  mit  dem  bloßen  anklänge  des  läsen  begnügt 
hätte.  Doch  ist  schwer  überzeugend  zu  ändern.  Vielleicht 
Es  Heise  mich  lihtc,  daz  ich  niht  mac  läsen.  Das  ich  daz  herze 
iemer  von  ir  heJcere,  das  ist  ein  not. 

9.   Heinrich  von  Rugge. 
103,2.     Der   parallelismus   zur   vorhergehenden   Strophe 
verlangt  einen  klingenden  binneureim.    Es  ist  also  mir  statt 
mich    zu    lesen    mit    dem    altertümlichen    dativ   bei   dunlxen: 
Grimm  4,279  der  neuen,  240  und  951  der  alten  aufläge. 

10.   Heinrich  von  Morungen. 

Die  folgenden  ausführungen  habe  ich  im  wesentlichen 
schon  in  einem  privatdrucke  veröffentlicht,  den  ich  C.  v.  Kraus, 
der  in  seiner  schrift  Zu  den  liedern  H.'s  v.  M.  in  den  Abhand- 
lungen der  k.  gesellschaft  der  wiss.  zu  Göttingen,  Berlin  1916, 
so  energisch  den  formalen  eigentümlichkeiten  dieses  dichters 
nachgegangen  ist,  zu  seinem  50.  geburtstage  gewidmet  habe. 
Ich  mache  sie  hier  in  veränderter  form  und  mit  verschiedenen 
sachlichen  abweichungen  und  Zusätzen  einer  breiteren  öffent- 
lichkeit zugänglich. 

122, 1.  Von  jeher  hat  die  dritte  Strophe  des  gedichtes 
anstoß  erregt  und  sie  ist  wirklicli  zwischen  der  jetzigen 
zweiten  und  vierten  unerträglich.  Dazu  kommt,  daß  die 
bindung  der  drei  Strophen  durch  reim  vant  :  crhant,  lant :  cr- 
kant,  lande  :  erJcande  durch  die  als  zweite  überlieferte  höchst 
ungeschickt  unterbrochen  wird.  Diese  von  den  anderen  sich 
scheidende  Strophe  muß  offenbar  ans  ende  des  gedichts,  hin- 
gegen die  in  jetziger  Stellung  zu  anstößige  dritte  an  den  an- 
fang.  Um  die  pointe  in  dieser  letzten  Strophe  herauszubringen, 
muß  freilich  erst  der  verderbte  text  gebessert  werden:  122,14 
statt   des  überlieferten   unhaltbaren  des  hat  Lachmann  doch 
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conjicieit,  damit  aber  kaum  das  riclitige  getroffen,  da  es  sich 
doch  nicht  um  einen  gegensatz  Iiandelt,  vielmehr  verlangt 
das  vorhergehende  die  ergänzung  durch  einen  relativsatz  und 
ich  schreibe  deti  ist  vil  lüter  vor  velschen  der  Uj),  diese  zeile 
wie  die  lobenden  epitheta  der  folgenden  nicht  auf  die  geliebte, 
sondern  auf  die  trauen  i.  a.  beziehend.  In  der  der  recon- 
struierten  vorhergehenden  zeile  schreibt  Lachmann  in  nahem 
anschluß  an  die  hss.  iinde  ich  der  dehein  üz  gnomen  hau. 
V.  Kraus  nimmt  mit  recht  au  dem  synkopierten  gnomen  an- 
stoß  und  will  und  ich  der  kein  ü.s  genomen  enhän  lesen;  ich 
möchte  vorschlagen  und  ich  dehein  uz  genomen  der  hau  zu 
lesen  mit  ungewöhnlicher,  doch  nicht  unmöglicher  Wortstellung, 
weil  dieses  den  an  dieser  stelle  geforderten  erweiterten  reim 
gibt.  Wenn  man  noch  123,4  tvimnen  für  fröude  einsetzt,  hat 
man  mit  den  von  v.  Kraus  bemerkten  zusammen  an  allen 
stellen  diesen  erweiterten  reim.  Ebenso  müssen  die  cäsur- 
reime,  die  v.  Kraus  bemerkt  hat,  überall  stehen.  122, 10  be- 
gnügt er  sich  mit  dem  anklang  beginnet  :  die  nicne,  doch  ist 
offenbar  wie  138, 33  diech  minne  zu  lesen.  Den  cäsurreim 
123, 1  herzustellen  gibt  es  verschiedene  möglichkeiten,  doch 
keine  sofort  überzeugende,  so  daß  ich  lieber  keine  vorschlage 
machen  will.  122, 23  kann  ich  nicht  mit  v.  Kraus  an  dem 
lobe  der  zahne  anstoß  nehmen,  die  weißen  zahne  im  roten 
munde  geben  einen  hübschen  farbeneffect,  auch  sonst  werden 
sie  hervorgehoben,  vgl.  Parz.  130, 11  nähe  hi  einander  Meine 
von  mewlzen  heine  sus  stuonden  ir  die  lichten  zene,  wozu  ich 
WSB.  1916,  s.  40  altfrauzösische  parallelen  beigebracht  habe. 
Hingegen  ist  mir  die  mischung  des  lobes  von  körperlichen 
und  geistigen  eigenschaften  122, 15  wirklich  anstößig  und  ich 
vermute  statt  smal  ivol  ze  mäse  etwa  seine  z'  unmäse.  Doch 
nimmt  man  an  dem  vers  von  den  zahnen  auch  aus  metrischen 
gründen  anstoß:  diesei'  ist  freilich  leicht  zu  beseitigen,  wenn 
man  mit  CCa  nur  erkant  statt  Lachmanns  hekani  liest.  Ebenso 
ißt  122,20  Lachmanns  Vorschlag  töA  aus  metrischen  gründen 
für  das  überlieferte  stde  zu  lesen  unnötig,  wenn  man  dieses 
nur  nicht  mit  ihm  als  stmie  faßt,  sondern  mit  kurzem  e  als 
dativ  von  stat,  wofür  man  dann  am  besten  die  nebenform  stat 
einsetzt.  Endlich  muß  in  Strophe  122, 1  die  interpunction  ge- 
ändert  werden.     L)ie  Lachraannsclie  vergleicht   die  gute   der 
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geliebten  mit  dem  mondlicht,  ich  glaube  aber  vielmehr,  daß 
ihr  ]-uhm  damit  verglichen  werden  soll:  ihre  tagend  ist  nach 
123, 1  die  sonne,  ihr  lo})  ist  der  mond,  der  von  dieser  erst 
seinen  schein  empfängt.  Es  wird  also  122. 8  der  punkt  zu 
tilgen  und  122.6  zu  setzen,  122,7  das  Semikolon  zu  tilgen, 
und  122,8  cla^  für  des  zu  schreiben  sein.  In  der  metrischen 
lesung  der  letzten  halbzeilen  würde  icli  mich  eher  Lachmann 
als  Vogt  anschließen.  In  dieser  herstellung  hat  das  gedieht 
folgenden,  wie  mir  scheint,  tadellosen  Zusammenhang:  1.  der 
dichter  hat  sich  in  die  dame  verliebt,  weil  er  von  ihren 
körperlichen  und  geistigen  Vorzügen  so  viel  hat  reden  hören, 
2.  dieses  loji  gleicht  dem  monde,  3.  ihre  iugent  aber  gleicht 
der  sonne,  4.  darüber  ärgern  sich  die  anderen  damen;  aber, 
da  er  doch  anerluinnt,  daß  diese  im  allgemeinen  tadellos  sind, 
wird  er  wohl  von  ihnen  wieder  zu  gnaden  aufgenommen 
werden,  vorausgesetzt,  daß  die  geliebte  mit  dieser  allgemeinen 
Wertschätzung  der  anderen  einverstanden  ist;  denn  die  liebste 
bleibt  sie  ihm  ja  doch  auf  alle  fälle.  ^ 

128,10.  V.  Kraus  hat  hier  die  richtige  strophenordnung  | 
liergestelli  und  übeihaupi  das  lied  glänzend  interpretiert.  Nur 
mit  seiner  änderung  123, 20  des  fröiden  in  beiden  kann  ich 
mich  nicht  einverstanden  erklären;  denn  die  phrase  sich  an 
vröndtn  twingen  erscheint  auch  bei  ßernger  von  Horheim  113, 14 
und  paßt  dort  ebenso  wenig  wie  hier.  Dort  scheint  freilich 
der  gerade  entgegengesetzte  sinn  wie  hier  gefordert  zu  werden: 
wie  man  da  an  beiden  orten  ändern  soll,  ist  nicht  abzusehen, 
doch  kann  die  eine  stelle  nicht  gebessert  werden,  ohne  auch 
die  andere  zu  berücksichtigen. 

124,  32.  Das  gedieht  scheint  mir  unvollständig  überliefert 
zu  sein,  indem  vor  der  letzten  Strophe  eine  oder  zwei  Strophen 
fehlen.  Denn  die  erste  ist  mit  der  zweiten  auch  äußerlich 
verknüpft,  der  anfang  der  ersten  durch  grammatischen  reim 
mit  der  zeile  der  zweiten,  die  die  waise  enthält,  vernomm 
:  nam,  gesehen  :  sach,  der  anfang  der  zweiten  mit  der  waise 
der  ersten  mtu  :  sin  :  scMn.  Jede  solche  Verknüpfung  fehlt 
zwischen  zweiter  und  dritter.  Und  auch  der  Übergang  im 
sinn  ist  sehr  mangelhaft,  selbst  wenn  man  die  änderungen 
v.  Kraus"  annimmt.  Diese  änderungen  der  dritten  Strophe 
scheinen  mir  übrigens  dem  drolligen  humor  des  dichtens  nicht 
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gerecht  zu  werden,  sei  es,  daß  man  ihn  sich  nun  als  Jung- 
gesellen denke,  der  den  wunderschönen,  herzbrecherischen 
söhn  nur  ad  hoc  erfindet,  oder  als  ehemann  und  verliebten 
vater;  daß  nach  mittelalterlichen  anschauungen  selbst  ein 
schönes  familienleben  außerehelichen  liebesverhältnissen  nicht 
hinderlich,  war,  weiß  man  zur  genüge  von  Wolfram  oder  Ulrich 
von  Lichtenstein. 

Abgesehen  von  der  bindung  der  Strophenanfänge  und  der 
Waisenzeilen  ist  noch  eine  gewisse  syntaktische  bindung  aller 
dritten  zeilen  zu  beobachten.  Freilich  muß  vorher  das  die 
dritte  zeile  der  ersten  Strophe  eröffnende  ivie  gestrichen  werden, 
das  als  einziger  auftakt  dieser  zeile  sehr  verdächtig  und  wohl 
nur  als  dittographie  zu  erklären  ist.  Dann  sind  alle  diese 
Zeilen  durch  invertierte  Wortstellung  ausgezeichnet.  Die  darauf 
folgende  zeile  enthält  dann  jeweilen  einen  folgesatz  mit  ich. 
Als  einzelheit  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  ich  124,37  der 
für  des  lesen  möchte,  sunne  als  femininum  nehmend,  was 
einerseits  wohl  dem  dialekt  des  dichters  besser  entspricht, 
andererseits  sinngemäßer  ist,  da  der  mann  von  der  fraii  seine 
erleuchtung  empfängt.  Das  bild  von  der  erhellung  des  mondes 
durch  die  sonne  haben  wir  schon  in  anderer  Verwendung  im 
ersten  gedichte  getroffen  und  auch  dort  war  siimie  feminin- 

126,8  würde  ich  lieber  nach  BC  ordnen,  d.  i.  die  letzten 
drei  Strophen  in  umgekehrter  reihenfolge.  Dann  hängen  die 
Strophen,  jede  mit  der  nächsten,  durch  einen  reim  zusammen, 
aber  auch  der  sinn  gewinnt,  wenn  die  erste  und  die  jetzige 
letzte  Strophe  unmittelbar  hintereinander  folgen,  da  das  entsen 
und  das  durch  das  herze  sen,  das  vor  liehe  zergen  und  das 
zergen  der  tvunne  einander  als  gegensätze  gegenüberstehen. 

127, 1.  Wenn  man  wie  v.  Kraus  in  der  letzten  zeile  der 
ersten  Strophe  tougen  für  reinen  und  innercUche  für  iverdecliche 
liest,  so  zerfällt  diese  gleich  der  vorhergehenden  zeile  in  drei 
statt  zwei  abschnitte,  von  denen  der  Schluß  des  ersten  mit 
dem  des  zweiten  der  vorhergehenden  zeile,  tougen  :  ougen, 
reimt,  der  anfaug  des  zweiten  aber  mit  einem  wort  des  dritten 
gleicher  zeile,  mbiucn  :  innerclkhc,  assoniert.  Teilen  wir  dann 
die  zweite  Strophe  ebenso  ab,  so  ist  die  zweite  f orderung  er- 
füllt, indem  allez  :  alze  assonieren,  während  gesläfen  :  kumher 
wohl  keinen  reim  ergeben,  aber  doch  einen  nahelegen,  wenn 
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man  nur  gesldfen  als  das  gewöhnliche  wort  durch  das  seltene 
und  mitteldeutsche  geslumheri  ersetzen  will.  Hat  man  diese 
form  in  den  beiden  ersten  Strophen  gewonnen,  so  wird  man 
auch  vor  einem  stärkeren  eingriff  in  der  letzten  zeile  der 
dritten  nicht  mehr  zurückschrecken,  indem  man  etwa  mit 
Wortversetzungen  ja  mohf  ich  Itaz  icäpen  sunder  mit  der  bete 
einen  boum  her  nider  geneigen  liest  mit  den  reimen  sunder 
:  wundfr,  mit  der  :  nider.  BemerkensAvert  ist  auch  die  bindung 
der  drei  Strophen  durch  die  biblischen  bilder:  1.  jungfräuliche 
empfängnis,  vgl.  F.  v.  Sunburg  1,25  dir  gienc  sin  bei  und  siniu 
ivort  durch  oren  mit  durch  ougen,  und  zwar  ins  herz,  wie 
schon  Venantius  singt  quod  aure  virgo  concipit  et  corde  credens 
parturit:  Morungeu  dürfte  wohl  der  erste  sein,  der  die  Über- 
tragung auf  die  weltliche  minne  gewagt  hat,  bei  den  Pro- 
venzalen  scheint  sie  sich  nicht  zu  finden.  2.  Elias  und  die 
Baalspfatt'en:  III.  Eegum  XVIII,  26  et  invocabant  nomen  Baal 
de  mane  usque  ad  meridiem,  dicentes:  Baal  exaudi  nos.  Ei 
iion  erat  vox  nee  qiii  responderet:  transUkbantqtie  altare  quod 
fecerant.  Cvnique  esset  iam  meridies,  illudebat  Ulis  Elias, 
dicens:  clamatc  -voce  maiore  .  .  .  certc  dorrnit,  ut  excitetur. 
Ferner  liegen  andere  stellen,  in  denen  gott  gemahnt  wird, 
nicht  zu  schlafen,  wie  psalm  44,24  u.a.m.  3.  Das  wunder 
auf  der  flucht  nach  Ägypten.  Da  das  alt  testamentliche  so 
zwischen  den  zwei  neutestamentlichen  steht,  sind  vielleicht 
die  Strophen  mit  A  umzustellen.  Dann  würde  die  letzte  zeile 
mit  öwe  xon  der  mit  ja  gefolgt  und  beide  endlich  durch  owC 
jd  zusammengefaßt  wie  132,27  ist  uufl  si  durch  si  ist  End- 
lich will  ich  noch  127,31  die  unwahrscheinliche  Verwendung 
von  iväpen  für  Werkzeug  i.  a.  besprechen.  Außer  unserer  stelle 
gibt  das  Mhd.  wb.  3,457  a  nur  noch  eine  stelle  in  Leysers 
predigten  117,18  für  diese  bedeutung  an:  die  vollständige 
stelle  aber  lautet  die  viJ  manigen  mer lerere  sv  himele  santeii 
vil  wol  bchouwen  vnd  geebenet  mit  allen  den  wafenen  da  mit 
sie  sie  immer  gequelen  Iconden  oder  mochten.  Es  ist  hier  also 
höchstens  von  einer  zeugmatischen  Verwendung  von  wäftn  in 
seinem  gewöhnlichen  sinne  die  rede.  Ich  schlage  deshalb  vor, 
hier  kräpen  'haken'  zu  lesen,  wie  man  ihn  wohl  zum  herab- 
beugen eines  baumastes  gebrauchen  mag. 

127,  34.    dir  durh  liebe  noch  dnr  Icidt    in  singen  nie  rerlic 
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lesen  die  hss.  127,37  diu  liez  durch  Ikhe  noch  durch  leide  ir 
singen  nie,  wie  Lachrnann  liest,  entfernt  sich  zu  sehr  von  der 
Überlieferung,  diu  durch  liep  noch  feit  ir  sinyeu  ntnen  Uc, 
wie  V.  Kraus  liest,  bleibt  näher  und  trifft  wohl  auch  mit  dem 
assonierenden  Schlüsse  das  richtige.  Doch  hat  die  vierte  zeile 
jeder  Strophe  den  auftakt,  da  auch  128,28  wohl  mit  Vogt 
>iwer  so  zu  lesen  sein  wird.  Hier  vermute  ich  diu  liebe  noch 
durch  leide  ir  singen  ninen  lie  mit  der  bekannten  ersparung 
der  Präposition  im  ersten  gliede,  s.  Haupt  zu  Erec  8239.  Das 
umgekehrte  wird  sich  gegen  v.  Kraus'  lesung  128, 17  dienestc 
für  dienste  sagen  lassen,  da  die  dritte  zeile  niemals  auftakt 
hat:  man  wird  sich  also  bei  dem  synkopierten  dienste  wie 
130,21  beruhigen  und  sich  mit  erweitertem  reim  statt  doppel- 
reim begnügen  müssen,  ebenso  wie  128,35  Hure  si  :  swere  U; 
denn  gtivert  si,  wie  v.  Kraus  will,  setzt  einen  alltäglichen  für 
einen  originellen  gedanken:  alles,  was  selten  ist,  pflegt  man 
um  so  höher  zu  bewerten,  nur  bei  dem  treuen  manne  macht 
man,  trotz  seiner  Seltenheit,  eine  ausnähme,  diese  rarität  steht 
bei  den  damen  nicht  hoch  im  preise.  Es  ist  also  alles  in  der 
Ordnung:  die  zweiten  und  vierten  Zeilen  jeder  Strophe  haben 
auftakt,  die  anderen  nicht.  Wenn  also  129,5,  das  v.  Kraus 
mit  recht  als  letzte  Strophe  zu  dem  gedichte  zieht,  mehr  Zeilen 
mit  auftakt  vorkommen,  so  muß  es  sich  um  Verderbnisse 
handeln,  die  man  nicht  ohne  etwas  gewaltsame  eingriffe  be- 
seitigen kann.  Vielleicht  etwa  folgendermaßen: 
Ob  ichs  dühte  gnaden  wert. 

son  niöhte  mir  zer  werlte  lieber  niht  g-escheii. 

het  ich  an  §ot  sit  gnaden  gert, 

si  könden  nach  dem  tode  niemer  mich  vergeu. 

her  nmb  ich  doch  nie  verzage, 

lop  lind  ere  unz  an  min  ende  i'ir  sage, 

öwe, 

daz  si  sich  bedenke  baz. 

unde  tuot  si  liebe  daz, 

80  verbere  ich  al  owie. 

In  der  dritten  zeile  muß  het  ich  entweder  einsilbig  gelesen 
oder  ich  gestrichen  und  aus  dem  folgenden  mich  ergänzt 
werden.  Der  rührende  reim  der  interjection  auf  das  sub- 
stantivierte öwe  darf  nicht  anstoß  erregen;  daß  der  dichter 
alle  rührende  reime  gemieden  habe,  davon  hat  mich  v.  Kraus 
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nicht  überzeugt.  Daß  Heiurich  in  seiner  letzten  strophe  das 
refrainartige  ötve,  wie  v.  Kraus  will,  mit  einem  ich  vU  ver- 
tauscht haben  sollte,  will  mir  nicht  einleuchten.  Auffallend 
ist  ja,  daß  gerade  diese  letzte  Strophe  metrisch  so  entstellt 
ist.  Aber  das  hat  seine  analogie  in  dem  oben  besprochenen 
gedieht  Veldekes,  dessen  vierte  Strophe  ebenfalls  in  einen 
neuen  ton  umgearbeitet  ist  und  die  letzte  Strophe  offenbar 
auch  in  den  gleichen  ton  und  dann  an  einen  ganz  anderen 
ort  verschlagen.  Hier  scheinen  mir  eine  Strophe  vorher,  eine 
nachher  ausgefallen  zu  sein  oder  ausgelassen  mit  absichtlicher 
kürzung,  damit  das  gedieht  auf  die  häutigere  länge  von  fünf 
Strophen  gebracht  werde  statt  der  ungewöhnlichen  von  acht 
Strophen.  Wenn  ich  ein  solches  fehlen  von  Strophen  annehme, 
so  geschieht  das  auf  grund  einer  beobachtung.  die  ich  nicht 
verschweigen  will,  mag  auch  mancher  ihr  geringen  wert  bei- 
legen. Die  erste  Strophe  des  gedichtes  beginnt  mit  ez.  die 
drei  folgenden  ergeben  akrostichisch  sol  die  fünfte  beginnt 
wieder  mit  c^.  die  letzte  dann  mit  o:  ist  da  das  fehlen  von 
zwei  Strophen,  die  die  fehlenden  s  und  l  geboten  haben  Avürden. 
nicht  wahrscheinlich?  Was  ein  derartiges  doppeltes  e^  sol, 
CS  sol  bedeutet  haben  mag,  können  wir  freilich  heute  nicht 
mehr  erraten,  da  uns  die  gesellschaftlichen  voraussetzungen- 
unter denen  unsere  minnelieder  entstanden,  zu  wenig  bekannt 
sind.  Jedenfalls  setzt  ein  solches  e.z  sol  einen  zu  ergänzenden 
Infinitiv,  also  die  vorhergehende  frage  einer  dame  oder  eines 
rivalen  voraus,  etwa  sol  ez  iemer  geschehen,  das  uns  her 
Heinrich  singe  niuiviu  liet?  Das  antwortgedicht  müßte  dann 
schriftlich  mit  ausgemaltem  akrostichon  übergeben  worden  sein. 
130,31.  Daß  wir,  wie  eben  gesagt,  die  gesellschaftlichen 
Voraussetzungen  für  die  entstehung  der  gedichte  nicht  kennen, 
müssen  wir  wohl  bei  keinem  gedichte  mehr  als  bei  diesem 
bedauern.  Was  in  aller  weit  konnte  den  dichter  veranlassen, 
seinen  eigenen  dialekt  zu  verleugnen  und  in  diesem  gespräch 
die  rede  des  mannes,  niht  :  siht.  oberdeutsch,  die  der  dame 
niederdeutsch,  mit  nat  und  wal,  zu  färben? i)  Niederdeutsch 
ist  wohl  auch  das  wort  in  der  rede  der  dame,  das  den  heraus- 


')  Doch  denkt  mau  unwillkürlich  au  den  zweispiachigen  Wechsel  des 
Baimbaut  de  Vaqueivas  mit  der  italienischen  dame  (Appel,  Chrest.  nr.  Ö2). 
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gebeni  manches  kopfzerbrechen  verursacht  hat.  v.  Kraus  hat 
für  131,8  erhuolte.  da  die  g-egenteilige  bedeutung-  verlangt 
werde,  enlcnoltc  vermutet  und  Vogt  ist  ihm  darin  gefolgt. 
Aber  in  diesem  falle  darf  meiner  ansieht  nach  nicht  das  niJd 
fehlen.  Die  fälle,  die  man  für  fehlendes  nilit  anführen  kann, 
sind  alles  andere,  entweder  bei  praeteritopraesentiis  oder  hilfs- 
zeitwörtern  mit  abhängigem  oder  zu  ergänzendem  Infinitiv,  oder 
bei  adversativsätzen  wie  Walthers  ai  inot  si  entuot  oder  Reimars 
(Ja  entrcestcnt  khiniu  vogeliu,  da  entrastent  hlttomcn  imde 
(iras  185,1.  Das  emvesen  ü\r  sterben,  für  das  mir  Jellinek 
eine  reihe  von  belegen  anführt,  ist  sicher  nur  ein  cnhvesen 
mit  privatem  cnf.  Und  da  nun  wirklich  der  gegensatz  voii 
/.(lolen  gefordert  wird,  liegt  es  am  nächsten,  das  niederdeutsche 
swiiolte  einzusetzen,  das  mit  unserem  aus  dem  niederdeutschen 
entlehnten  schwül  zusammengehört. 

132,3  ist  allerdings  das  spelau  :  fleJien  unhaltbar,  aber 
auch  brechen  :  sprechen,  wie  v.  Kraus  lesen  will,  unmöglich,  da 
er  sich  ja  auf  das  von  ihm  selbst  für  unecht  erklärte  lied 
144,24  nicht  berufen  kann.  Der  sinn,  den  er  wohl  mit  recht 
verlangt,  wäre  am  besten  durch  einsetzung  von  spddni :  hrchten, 
schwatzen  und  schreien,  zu  erzielen.  Fieilich  haben  diese 
umlauts-e,  so  daß  kaum  von  einem  reim  band  mit  der  nächsten 
Strophe  zu  reden  wäre. 

132,27.  Die  beiden  ersten  strophen  hängen  enger  zu- 
sammen durch  den  aufang  ist  ir  liep  und  .5/  hat  liep  und  durch 
das  öive  132,  34  und  133,  2.  Die  dritte  faßt,  wie  schon  v.  Kraus 
hervorhebt,  die  anfangs \\'orte  der  beiden  ersten  in  sl  ist  zu- 
sammen und  erseizt  das  öive  183,9  durch  ivol  mich  des. 

133, 15  muß  aus  metrischen  gründen  wohl  der  plural 
lueic  eingesetzt  werden. 

135,9.  Der  in  der  letzten  Strophe  geforderte  cäsui'reim 
ist  vielleicht  folgendermaßen  herzustellen: 

daz  ich  niht  envle      als  ein  seliger  manr 

so  swig  ich  reht  als  ein  stumbe, 

der  al  sin  owf      niht  gesprechen  enkau. 

An  dem  seligen  mann  ist  nicht  anstoß  zu  nehmen,  da  mhd. 
soslic  nicht  unserem  begriffe  entspricht,  sondern  etwa  mit 
'begabt'  zu  übersetzen  ist:  und  das  ist  der  sprachbegabte  ja 
gegen  den  stummen.  • 
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136, 7  ist,  glaube  ich,  einfach  im  anschluß  an  die  hss. 
gellüejet  zu  lesen,  das  die  bedeutung  blütenfarbig  gehabt 
haben  rauß.  Der  Schluß  der  zweiten  Strophe  schließt  mit 
ungesprochen  an  das  gesprochen  im  anfang  der  dritten.  So 
ist  analoges  wohl  auch  für  den  schluß  der  ersten  und  den 
anfang  der  zweiten  zu  erwarten:  ich  vermute  deshalb  136,9 
min  stetes  her^e  statt  min  steter  nmot,  was  die  zeile  einerseits 
mit  der  voraufgehenden  des  herzen  tot  verbindet,  andererseits 
aber  mit  der  cäsur  der  übernächsten  zeile  inl  stete  her. 

136, 25.  Ich  kann  136, 31  mit  der  bedeutung  'bis'  für  tcen 
nichts  anfangen,  nehme  es  für  swenne  und  möchte  das  adjectiv 
umstellen  swenne  naht  diu  lange  verge,  was  den  erwarteten 
doppelreira  auf  an  gese  ergibt.  In  der  letzten  strophe  sehe 
ich  in  dem  futnrischen  sol  ein  zeichen,  daß  es  sich  nicht  um 
eine  verheiratete  frau,  sondern  um  ein  mädchen  handelt.  Man 
kann  diese  letzte  strophe,  die  ganz  verderbt  ist,  nur  durch 
eine  art  neudichtung  herstellen,  die  gewiß  sehr  verschieden 
ausfallen  kann.    Ich  will  aber  die  meinige  nicht  unterdrücken: 

Ascholoie      din  vil  guote  hiez  et  wol: 

erst  von  Troie      Paris,  der  si  kiesen  sol. 

ob  er  krönen      solde  sie  die  schönsten  diu  nu  lebf». 

so  borte      ir  der  apfel,  wurde  er  nil  vergeben. 

Wem  es  vom  Schicksal  bestimmt  ist.  sie  einst  zu  erwählen, 
der  wird  der  moderne  Paris  sein,  der  der  schönsten  der 
lebenden  den  kränz  verleiht.  Die  herstellung  hält  sich  immer- 
hin möglichst  nahe  an  das  überlieferte:  hies  et  für  heisest  hat 
schon  Lachmann  eingeführt,  hksen  habe  ich  für  minnen  aus 
der  nächsten  zeile  genommen  und  dadurch  die  assonanz  auf 
die  erste  zeile  gewonnen,  dafür  dort  krönen  für  kiesen,  wo- 
durch allerdings  die  weitere  änderung  von  vn  den  in  sie  die 
veranlaßt  war  und  von  die  nü  leben  in  diu  nu  lehe.  Endlich 
fasse  ich  das  wurde  der  hs.  als  entstellung  von  burte,  welche 
nieder-  und  mitteldeutsche  form  der  oberdeutsche  Schreiber 
nicht  verstand,  infolge  dieser  änderung  das  zweite  wurde  aber 
in  icer  ändeite  und  nu  vergeben  als  unvergehen  verlas. 

137, 10.  v.  Kraus  hat  die  beiden  Strophen  auf  die  gleiche 
form  gebracht,  indem  er  die  7  nein  auf  6  reducierte  unter 
eliminierung  der  form  neina  und  statt  der  8  ja  nur  eines 
beließ.    Er  mag  mich  geschmacklos  schelten,  wenn  ich  be- 
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kenne,  daß  mir  das  gedieht  in  seiner  frülieren  unregelmäßigen 
form  lieber  war.  Er  hat  damit  das  einzige  beispiel  eines 
solchen  No  sai  qucs  es,  wie  Raimbaut  d'Aurenga  eine  solche 
Unterbrechung  der  gebundenen  durch  ungebundene  form  im 
liede  nennt,  Appel,  Chrestomathie  nr.  36,  aus  der  mhd.  literatur- 
geschichte  entfernt.  Man  kann  dabei  natürlich  provenzalisches 
Vorbild  annehmen,  ebenso  wie  bei  dem  oben  besprochenen 
ober-niederdeutschen  Wechsel,  den  die  Vertreter  einer  einheit- 
lichen Sprachmelodie  bei  jedem  dichter  natürlich  auch  aus- 
merzen müssen:  notwendig  ist  es  nicht,  ich  traue  dem  dichter, 
dem  seine  danie  so  oft  das  sprechen  und  das  singen  verboten 
hat,  es  wohl  zu,  daß  er  es  von  sich  aus  einmal  mit  einer 
gemischten  form  versucht. 

138,3  möchte  ich  umstellen  ob  du,  fromve,  mir  die  tverlt 
niht  leiden  ivil,  um  den  gleichen  anfang  der  drei  ersten 
Strophen  zu  bekommen,  denen  die  letzte  durch  ihren  ab- 
weichenden wie  öfter  gegenübertritt.  Solches  eingeschobenes 
frouive  auch  147,7;  doch  ist  vorausgestelltes  häufiger,  was 
den  Schreiber  zur  änderung  veranlassen  konnte.  Der  punkt 
statt  komma  138, 10  in  Vogts  ausgäbe  ist  druckfehler. 

138, 17.  In  diesem  gedichte  hat  bereits  v.  Kraus  eine 
Umstellung  der  Strophen  vorgenommen,  die  aber,  wie  mir 
scheint,  nicht  genügt.  Zunächst  muß  die  zweite  icli  wene- 
strophe  auf  die  erste  folgen,  nicht  nur  wegen  dieses  gleichen 
anfangs,  sondern  auch  weil  der  vergleich  mit  Venus  nur  in 
der  vorhergehenden  ersten  strophe  ihre  begründung  findet. 
'Wenn  ich  wählen  sollte,  würde  ich  für  ihre  minne  ein  köuig- 
reich  ausschlagen'.  Es  liegt  doch  offenbar  wieder  der  ver- 
gleich mit  Paris  vor,  der,  als  er  die  wähl  hatte,  die  von  Venus 
gebotene  minne  der  von  Juno  verheißenen  königsmacht  vor- 
zog. Auf  diese  strophe  muß  nun  allerdings,  wie  v.  Kraus  an- 
nimmt, die  letzte  sofort  folgen,  in  der  der  dichter  sicli  wegen 
seines  gebetes  zu  der  heidengöttin  vorwürfe  macht.  Diese 
Strophe  wieder  ist  von  der  zweiten  gefolgt,  da  ihr  schluß  da^ 
man  mir  erhünne  miner  swere  aufs  innigste  mit  dem  anfange 
der  andern  stver  mir  des  erhan  zusammenhängt.  In  dieser 
Strophe  schwebt  ihm  die  geliebte  vor  äugen:  es  ist  138,27 
wohl  stvimt  für  scMnt  zu  lesen.  Er  meint,  sie  sei  durch  die 
mauer  liereingekommen.     Und    dann  entschwebt   sie   wiedei', 
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sie  swierei  hinnen:  so  ist  nach  swüerct  in  A  zu  lesen,  der 
erste  beleg  für  dieses  niederdeutsche  und  niederländische  wort, 
das  'sich  schwingen'  bedeutet.  Sie  entschwebt  zu  einem,  nicht 
durch  ein  fenster,  wie  v.  Kraus  deutet.  In  diesem  fenster 
stehend  ist  sie  ihm  zu  anfang  seiner  liebesleidenschaft  129,14 
auf  der  zinue  erschienen,  und  dessen  erinnert  er  sich  in 
der  letzten  noch  übrigen  strophe,  die  auch  durch  den  reim 
ongen  :  tougen  mit  der  vorhergehenden  zusammenhängt. 

139, 20  handelt  es  sich  doch  wohl  um  die  stimme  der 
geliebten,  die  der  dichter  hört,  die  ihn  lockt,  ihr  zu  folgen. 
Die  Schreiber  haben  es  aber  auf  die  stimmen  der  ganzen 
gesellschaft  bezogen,  daher  das  Ute  stimme.  Es  ist  wohl  zu 
lesen  einer  stimme  süezen  Jclanc  und  damit  ist  die  strophe  an 
die  entsprechenden  zeilen  der  andern  mit  ihrem  eine  gebunden. 
140,  7  kann  nicht  das  heißen,  was  Bartsch  und  y.  Kraus  wollen, 
denn  diu  laut  verhrenncn  ist  nichts  unmögliches  wie  den  Bin 
oder  Thäi  verhremien.  Es  ist  vielmehr  der  ausdruck  für  ein 
ungeheueres  verbrechen  wie  etwa  in  Der  Sünden  widerstrit  190 
hete  ein  man  di  iverlt  verhrant.  Also,  da  v.  Kraus  wohl  140,2 
mit  seinem  hesant  recht  haben  Avird:  sie  hat  ihn  holen  lassen, 
infolgedessen  wäre  er  wohl  berechtigt  gewesen,  sich  ihrer 
minne  zu  bemächtigen;  aber  umgehend  meinte  er  damit  ein 
ungeheueres  verbrechen  zu  begehen,  weil  ihn  ihre  minne  so 
blendete,  und  deswegen  unterließ  er  es,  imn  daz  140.8  muß 
dabei  freilich  wohl  in  ivande  geändert  werden. 

140, 11.  V.  lü-aus  will  den  cäsurreim  so  :  fro  wegschaffen, 
was  mir  nicht  zulässig  scheint,  da  ein  solcher  durch  singe 
:  ringen  der  dritten  strophe  gewährleistet  ist.  Man  muß 
ihn  vielmehr  auch  in  der  ersten  strophe  einführen,  deren 
dritte  zeile  ohnehin  .  durch  den  mangel  des  auftaktes  von 
denen  der  anderen  stroplien  abweiclit:  liest  man  diu  daz  hat 
hie,  so  gewinnt  man  auftakt  und  cäsurreim  zugleich.  Wie 
man  sich  mit  dem  Widerspruch  der  ersten  und  dritten  strophe 
abfindet,  ist  freilich  eine  andere  sache.  Entweder  auf  die  art. 
wie  es  Vogt  getan  hat,  oder  durch  annähme  von  strophen- 
umstellung  und  strophenausfail. 

140, 32.  Der  temporale  fragesatz  mit  wenne  140, 34  ab- 
hängig von  hdaug<m  ist  jedenfalls  sehr  merkwürdig  und  wegen 
der  bedeutung  von  hclangen  verdächtig.     Auch  ist  der  na^h- 
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hinkende  relativsatz  der  mir  tuot  so  ive  sehr  häßlich.  Dann 
ist  Ucplich,  das  sonst  nur  bei  abstractis  steht,  bei  sumer  auf- 
fällig, bei  dem  man  eher  liep  erwartet,  wie  bei  öhent  bei 
MoruDgen  135,4  und  bei  sumernf  in  dem  Hartmann  bald  zu-, 
bald  abgesprochenen  liede.  das  die  anmerkungen  von  MF 
beschließt.  Endlich  müssen,  um  die  Strophe  den  anderen  gleich 
zu  machen,  cäsurreime  und  endreime  den  platz  tauschen.  So 
mag  man  etwa  folgendermaßen  lesen: 

Uns  ist  uü  Summer      der  liebe  zergangen. 

da  mau  brach  bluomen,  da  lit  nü  der  sne. 

mich  muoz  des  kummers      doch  mere  belangen: 

op  si  Tolende  daz  mir  tuot  so  "we. 

142, 9.  tvib'äe  liegt  dem  tvirde  der  hs.  näher  als  v.  Kraus' 
hin  oder  tvarf  und  auch  die  vertauschung  der  folgenden  7ioch 
und  doch  ist  dann  nicht  nötig,  da  geha.s  sin  und  müet  mich 
allerdings  einen  gegensatz  bilden:  'wie  sollte  ich  ihren  mund 
hassen,  den  ich  noch  nie  vergessen  konnte?  Immerhin  kränkt 
es  mich'. 

144,13.  Ich  glaube  nicht,  daß  Schönbach  und  v.  Kraus 
recht  haben,  wenn  sie  mhi  arme  schomven  hJoz  in  mich  armen 
ändern  wollen.  Schon  das  Mhd.  wb.  1,57a  sagt  zu  unserer 
stelle  'was  für  eine  große  Vergünstigung  galt'  und  verweist 
auf  die  steile  des  schenken  von  Limburg.  Ich  füge  noch  bei 
Hätzlerin  II,  27, 148  an  fräd>  vnd  kochen  muot  leU  nyendert 
min  genoß,  das  ich,  fraiv,  eivr  ärmlin  ploß  vsserhalh  der  deck 
solt  sehen,  möcht  mir  die  gnad  heschehen,  des  tvolf  ich  ymmer 
fräen  mich.  ,sy  sprach:  was  mags  gehelfen  dich?  doch  wilt 
du  des  ye  nit  empern,  so  tuo  ich  dirs  ze  willen  gern,  sy  legt 
ir  ärmlen  weiß  herfür.  Ähnlich  bittet  im  jüngeren  Titurel 
Schionatul ander  Sigune  vor  seinem  abschied,  ihre  brüste  sehen 
zu  dürfen.  Ein  Widerspruch  gegen  das  vorhergehende  ist 
dieser  verhältnismäßig  bescheidene  wünsch,  gerade  die  arme 
bloß  sehen  zu  wollen,  deshalb  nicht,  weil  die  dame  sich  Ja 
selbst  darüber  wundert,  daß  er  sich  an  deren  anblick  nicht 
ersättigen  kann. 

11.   Reimar. 

Auch  bei  Reinmar  wird  die  forschung  von  den  grund- 
legenden Untersuchungen  v.  Kraus'  auszugehen  haben,  siehe 
C.  V.  Kraus,  Die  lieder  Eeinmars  des  alten.  Abli.  d.  baverischen 
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akademie  der  wiss.  30,4,  München  1919.  Bevor  ein  ab- 
schließendes urteil  möglich  ist,  muß  freilich  erst  der  in  aus- 
sieht gestellte  zweite  teil  seiner  Untersuchungen  abgewartet 
werden.!)  Dennoch  wage  ich  es  bereits  jetzt  einige  nachtrage 
zu  machen  oder  eine  abweichende  ansieht  zu  begründen. 

156, 26,  V.  Kraus'  nr.  27.  Wie  immer  sich  dieses  lied  in 
den  cyclus  v.  Kraus'  einreihe,  so  habe  ich  docli  den  eindruck, 
daß  dessen  vierte  strophe  einen  gewissen  abschluß  bedeute, 
daß  hier  die  gedichte,  etwa  eine  erste  Sammlung  derselben,  der 
allgemeinen  benutzung  übergeben  werden.  Es  müßte  sonach 
die  letzte  strophe  mit  der  vorletzten  die  stelle  wechseln,  der 
Ordnung  in  C  entsprechend.  Die  dritte  strophe  muß,  wie 
V.  Kraus  richtig  gezeigt  hat,  an  den  anfang  des  liedes.  Nehmen 
wir  diese  Ordnung  an,  so  sind  die  erste  und  die  jetzige  letzte 
strophe  durch  den  reim  min  :  sin  gebunden,  die  umrahmten 
Strophen  aber  ebenfalls  untereinander  durch  je  ein  reimband: 
klage  :  sage,  Wage  :  tage,  vil :  wü,  ivil :  zil,  min  :  sin.  Vielleicht 
ist  aber  157, 17  zu  lesen  und  sol  iclt  anders  niht  als  lange 
Mn  umi  das,  da  die  schlechte  Überlieferung  ohnehin  eine 
änderung  notwendig  macht:  dann  wäre  auch  die  nunmehrige 
erste  strophe  mit  der  folgenden,  der  ersten  in  MF.  durch  ein 
reimband  mtI«  :  liän,  hän  :  zergän  verknüpft.  157,  7  ist  viel- 
leicht wa.?  für  swaz  einzusetzen:  s.Lachmaun  zu  Walther  48,10. 

159, 1,  V.  Kraus  nr.  14.  tSchon  v.  Kraus  ist  es  aufgefallen, 
daß  die  zweite  strophe  keine  reimbindungen  mit  den  anderen 
hat.  Aber  auch  die  der  vierten  sind  auffällig  gering,  so  daß 
sie  wohl  zufällig  sein  könnten.  Sehen  wir  nähei'  hin,  so  finden 
wir,  daß  in  den  hss.  b  C  diese  beiden  außerhalb  stehenden 
Strophen  erst  hinter  den  in  intimster  bindung  stehenden  über- 
liefert sind.  Andererseits  hat  es  den  anschein,  worauf  mich 
V.  Kraus  brieflich  hinweist,  als  ob  bereits  Walther  und  Wolfram 
wenigstens  die  zweite  strophe  als  bestandteil  des  gleichen 
liedes  gekannt  hätten.  Ja  ich  will  sogar  darauf  hinweisen, 
daß  Wolfram  nicht  nur  in  den  bekannten,  seinem  zweiten  buch 
des  Parzival  angehängten  beiden  abschnitten,  sondern  aucli 


1)  [Correctuniote.  Seitlier  sind  der  zweite  und  dritte  teil  erschieueu. 
Ich  ändere  lieber  nichts  an  obigen  ausfülirnngeu,  da  ich  hier  nachträglich 
zu  der  g-auzen.  groß  angelegte!!  conoeption  doch  nicht  Stellung  nehmen 
kann.] 
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in  einem  damit  in  Zusammenhang  stehenden  liede,  Lachmann 
5, 16,  sich  auf  diese  zweite  Strophe  zu  beziehen  scheint.  Aber 
da  kommen  docli  gewisse  bedenken.  Die  Reinmarsche  Strophe 
sieht  doch  eher  wie  eine  polemik  gegen  die  Wolframsche  aus 
als  umgekehrt:  Wolfram  vil  lihte  erschinet  noch  der  tac,  da.: 
man  mir  muoz  vröiden  jehen.  noch  grmzer  wunder  ist  geschehen: 
Reinmar  ivas  oh  ein  -wunder  lihte  an  mir  geschiht,  daz  si  mich 
etesivenne  gerne  siht?  sä  denne  las  ich  äne  haz,  swer  giht 
das  imc  an  fröiden  si  gelungen  haz.  Wenn  mir  annehmen, 
daß  die  Strophe  nach  dem  Wolframschen  lied  gedichtet  sei, 
so  kommen  wir  zu  folgender  Chronologie:  Reinmars  erste  durch 
reimbänder  verknüpfte  drei  Strophen,  Wolframs  anhang  zum 
/weiten  buche  des  Parzival  und  Walthers  erste  polemische 
Strophe  112,23,  Wolframs  lied,  Reinmars  nachträgliche  beide 
Strophen,  endlich  Walthers  zweite  polemische  strophe  112,32. 
Wogegen  sich  Reimars  vierte  strophe  richtet,  können  wir 
lieute  nur  mehr  vermuten. 

160,  6,  V.  Kraus  nr.  23.  v.  Kraus  hat  die  binneureime,  die 
die  neunte  und  zwölfte  zeile  jeder  strophen  verbinden,  richtig 
entdeckt.  So  ist  es  denn  sicher,  daß  die  lücke,  die  uns  MF. 
nach  den  hss.  161,  39  zeigt,  durch  einen  binnenreim  ausgefüllt 
werden  muß.  Doch  glaube  ich  nicht,  daß  v.  Kraus  mit  seinem 
diu  tiure,  das  die  änderung  von  helfe  in  stiure  162, 2  mit  sich 
zieht,  das  richtige  trifft.  Denn  tiure  in  der  bedeutung  "selten', 
die  V.  Kraus  hier  ansetzt,  kommt,  soviel  ich  sehe,  niemals 
attributiv,  nur  prädicativ  vor.  So  wird  mau  denn  einen  un- 
genauen binnenreim  und  Üachere  ausdrucksweise  annehmen 
müssen,  dafür  aber  dem  überlieferten  näher  bleiben,  indem 
man  diu  selbe  auf  helfe  reimt.  In  der  dritten  strophe  ist 
natürlich  das  niemer  von  A  161, 7  schon  deswegen  aus- 
geschlossen, weil  Reinmar  schwerlich  einen  binnenreim  wieder- 
holt haben  dürfte.  Aber  auch  mit  der  lesart  der  anderen  hss. 
ist  nichts  anzufangen,  und  auch  ich  vermag  keinen  über- 
zeugenden Vorschlag  zu  machen. 

162,  7,  V.  Kraus  nr.  20.  Ich  dachte  früher,  daß  die  beiden 
Strophen,  die  dem  liede  des  Auboin  de  Sezanue  entsprechen, 
abzutrennen  und  die  übrigen  Strophen,  die  durch  die  ?> reime 
zusammengehalten  werden,  zu  einem  liede  zu  vereinigen  seien. 
V.  Kraus  hat  mich  üun  von  der  zusammengeliiirigkeit  sämt- 

Bftiträgf:  fws  geichichte  der  deutschen  sprach<^.     44.  29 
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lieber  sechs  Strophen  überzeugt.  Doch  wird  es  sich  wohl  so 
verbalten,  daß  erst  nur  die  zwei  aus  dem  französischen  be- 
arbeiteten Strophen  abgefaßt  und  dann  erst  die  übrigen,  die 
völliges  eigentum  des  deutschen  dichters  sind,  angeliängt 
wurden,  was  sich  in  ihrer  näheren  Zusammengehörigkeit  in 
formaler  beziehung  ausspricht. 

167. 4,  V.  Kraus  nr.  18, 6.  Ich  weiß  nicht,  ob  in  v.  Kraus" 
Paraphrase  der  humor  der  Strophe  richtig  zum  Vorschein 
kommt.  Es  handelt  sich  um  das  tcerscJie  Uligen  wie  bei 
Dietmar  41,3.  Die  richtige  erklärung  gibt  Lüderitz,  Die 
liebestheorie  der  Provenzalen  bei  den  minuesängern  der 
Stauferzeit,  s.  56f.:  "nach  dem  liebescodex  der  Provenzalen 
durfte  eine  dame  ihrem  liebliaber,  um  seine  enthaltsamkeit 
auf  die  probe  zu  stellen,  eine  nacht  neben  sich  gewähren; 
doch  war  es  ihm  verboten,  mehr  als  kuß  und  umarmung  zu 
verlangen.  .  . .  Nach  provenzalischem  liebesrecht  galt  der 
trobador  nach  einer  solchen  probe  als  druts  oder  erklärter 
liebhaber  der  dame.  gcvallc  ez  danne  uns  beiden,  so  si  stcete, 
sagt  Reimar.  Sollte  er  die  probe  nicht  bestehen,  d.  h.  sich 
mehr  gestatten,  als  ihm  erlaubt  worden,  und  die  huld  der 
dame  dabei  verlieren,  so  werde  es  ihrem  rufe  nicht  schaden, 
denn  er  Avisse  über  erfahrene  liebesgunst  zu  schweigen:  Ver- 
liese ah  ieh  ir  Imlde  da,  so  st  verhorn  als  ohe  siez  nie  getoste'. 

176.5.  V.  Kraus  s.  73  hat  mit  recht  an  dem  nocJi  176,27 
anstoß  genommen  und  hat  es  in  niht  gebessert.  Aber  bei  der 
art  unserer  Überlieferung  ist  eine  stropheuumstellung  eine 
leichtere  änderung  als  eine  selbst  wenig  einschneidende  con- 
jectur  gegenüber  dem  text.  Und  wenn  wir  die  folgende 
Strophe  vor  diese  stellen,  so  ist  das  noch  vollauf  gerechtfertigt. 
Der  dichter  denkt  nach,  ob  er  etwas  getan  habe,  Avas  ihm 
seine  dame  übelnehmen  könnte:  vielleicht,  daß  er  sie  zu  viel 
angeschaut  hat?,  ja,  er  hat  noch  me  getan:  er  ist  rot  geworden, 
wenn  man  von  ihr  sprach.  Man  wird  aber  wohl  noch  eine 
andere  Umstellung  vornehmen  müssen,  da  der  schluß  der 
zweiten  Strophe,  der  eine  art  lebewohl  au  die  dame  enthält, 
das  du  ivol  gevarst,  sich  als  schluß  des  gedichts  charakteri- 
siert. Es  sind  also  die  drei  folgenden  Strophen  in  umgekehrter 
reihenfolge  an  die  erste  anzugliedern.  Es  haben  dann  die 
beiden  ersten  Strophen  den  anruf  fronwe  in  der  letzten,  die 
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beiden  anderen  in  der  ersten  zeile.  Es  steht  dann  die  letzte 
Strophe  mit  ihren  reimen  isoliert  da,  während  die  drei  übrigen 
durch  das  reimband  min  :  diu,  min  :  sin  zusammengehalten 
werden,  die  erste  und  zweite  noch  außerdem  durch  grammatische 
reime  (jesehen  :  geschehen,  yeschach  :  such,  sie  :  serge,  gie,  stän, 
während  Jene  letzte  Strophe  ihren  grammatischen  reim  erUten 
:  crleit  in  sich  trägt. 

180, 10,  V.  Kraus  nr.  19.  Es  sind  die  anstoße,  die  v.  Kraus 
mit  recht  an  dieser  strophe  nimmt,  durch  Umstellung  der 
adjectiva  zu  heilen:  ich  hin  als  ein  wilder  valJce  erlogen,  der 
durch  sinen  höhen  muot  als  wilde  gcrt.  der  ist  als  höh  über 
mich  geflogen  und  muotct  des  er  Mnic  icirf  geivert,  und  flitihet 
also  von  mir  hin.  Die  Wiederholung  der  gleichen  adjectiva 
ist  dann  nicht  armut,  sondern  wortspielerei:  hoch  und  froh, 
wild  und  seltsam.  Statt  fliuget  wird  dann  wohl  flinhef  ein- 
zusetzen sein.  Das  adverb  tvildc  kann  icli  freilich  nicht  vor 
Tauler  ed.  Vetter  257.  8  nachweisen,  doch  mag  das  zufall  sein. 
Spätere  belege  bei  Lexer. 

12.  Walter  von  der  A^ogel weide. 
3, 18.  sin  rät  und  bceses  fleisches  gir  liest  Lachmann  nach 
hs.  C,  Paul  und  Bartsch  lesen  und  lloedes  fleiscJies  gir  nach  kl, 
einem  winke  Haupts  folgend,  der  in  einer  anmerkung  auf 
Mai  und  Beaflor  hingewiesen  hat,  wo  er  au  der  stelle,  die 
Pfeiffers  22,38  entspricht,  offenbar  in  der  Fuldaer  hs.  des 
15.  jh.'s  der  tiefl  und  hlcedes  fleisches  gir  las.  Pfeiffer  hat  aber 
nach  der  besseren  Münchener  hs.  des  14.  jh.'s  in  seinen  text 
und  hrcedes  fleiscJies  gir  eingesetzt.  Denn  so  heißt  es  überall 
in  alten  texten:  mit  vleischis  hrödi  Summa  theologiae,  MSD. 
XXXIY,  15;  i)i  den  suntceren  ist  diu  bröde  des  vleissces.  diu 
brödecheit  des  vleissces  divinget  des  mennesscen  muot  Speculum 
ecclesiae  136;  elliu  vleischlich  girde  und  heiser  brccdeJceit  gelusi 
Gold,  schmiede  1778;  des  vleisches  brödeJceit  md.  Hiob  5316.  9997, 
Heslers  apokalj-pse  4856.  20081;  unser  bröden  vleisches  mist 
Hiob  10252;  daz  fleisch  der  bröden  menscheit  EV.  Nicodemi  1674. 
Wenn  es  daher  in  Ebernands  Heinrich  und  Kunigunde  4677 
des  vleiches  blödeJceit  heißt,  so  ist  zu  bedenken,  daß  wir  es 
hier  ebenso  mit  einer  hs.  des  15.  jh.'s  zu  tun  haben  wie  bei 
der  Fuldaer  hs.  des  Mai,  und  ist  sicher  auch  in  hrödehrit  zu 

29=^ 
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ändern.  Das  wort  ging  in  verschiedenen  gegenden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verloren,  und  so  ersetzt  es  etwa  schon  die 
Wiener  hs.  des  14.  jh.'s  Anegenge  14.  32  vs  einem  blcedeni  läime. 
Diemer  im  glossar  zur  Millstätter  genesis  s.96b  citiert  die 
stelle  und  klammert  ganz  richtig  ein  'lies  hrödenv,  denn  'blöde 
heißt  mehr  blöde'.  So  ist  wohl  auch  Martina  94, 97  gein  des 
Uhes  hröde  statt  hlöde  zu  lesen  und  ebenso  j.  Tit.  144, 3  sint 
daz  menschlich  brcede  niht  ist  teerende  statt  blöde.  Denn  das 
streben  bloede  für  brade  einzusetzen  ist  in  jüngeren  hss.  weit 
verbreitet:  s.  die  lesarten  zu  Armen  Heinrich  1139,  Freidank 
23,13.  68,14.  177,9,  Wigalois  207, 21,  Krone  11455,  Gold, 
schmiede  629.  823.  1579.  1779,  Renner  2856.  12171.  16051. 
18199,  Ev.  Nie.  3339.  Es  ist  also  nur  ein  unterschied  der 
Schreiber,  nicht  der  dichter,  wie  Leitzmann,  Beitr.  38,537 
meint,  wenn  in  der  Erlösung  3830  bloedeJieif  gegenüber  brcede- 
keit  in  der  Elisabeth  1502.  9576  steht.  Auch  der  umgekehrte 
ersatz  kommt  manchmal,  wenn  auch  selten,  bei  Schreibern 
vor.  die  durch  abschreiben  in  ihrem  natürlichen  Sprachgefühl 
irre  geworden,  s.  die  lesart  zu  Eneide  4436.  Auch  im  Wilhelm 
von  Österreich  3880  ist  der  Icecke,  niht  der  bloede  zu  lesen  statt 
der  brcede,  wie  17259  ganz  richtig  steht  und  ivcerns  alle  wibe, 
si  möhten  blceder  niht  gesin,  während  umgekehrt  19537  unser 
brcßdes  leben  statt  blödes  zu  lesen  ist.  Selten  ist  der  ersatz 
des  broßde  durch  bcese  wie  in  unserer  Waltherstelle  in  der 
hs.  C,  doch  kommt  auch  das  vor.  wie  in  der  einen  hs.  der 
Kaiserchronik  8846. 

7,  34  ist  wohl  mit  kl  genäden  rieh  zu  lesen,  s.  Zwierzina 
Zs.  45,  88. 

8, 16.  Näher  als  alle  beigebrachten  parallelen  steht  die 
Mäze  116,  Meyer-Benfey,  Mhd.  Übungsstücke  nr.  6  icir  miigen 
ivol  geivinnen  mit  eren  gotes  hnlde,  daz  ist  ein  ubergidde. 

9, 15.  Das  gedieht  ist  wohl  einer  der  schwächsten  Sprüche 
von  Walther  und  hat  doch  großen  erfolg  gehabt.  Den  ver- 
dankt es  offenbar  dem  schlager  am  Schluß,  den  der  dichter 
selbst  mehrfach  citiert.  Es  ist  gut,  wenn  man  sich  diese 
schwächen  klar  macht,  die  dem  noch  nicht  gereiften  Walther 
unterlaufen  können,  ich  sach  mit  minen  ougen  man  itnde  wibe 
tougen,  daz  ich  gehörte  iinde  gesach:  wie  kann  man  so  sehen, 
daß  man   hört  und   sieht?     Auch  ist   die  •  Wiederholung  des 


STUDIEN    ZU    DEN    MINNESÄNÜEKN.  45:5 

mch  :  (jeaach  häßlich,  der  e  ivas  oder  iemer  sU  ist  gewiß  auch 
mhd.  ungeschickt  gewesen,  da  das  iemer  auf  die  Zukunft  geht, 
also  "'sein  wird'  zu  ergänzen  ist.  Der  römische  stuhl  und  die 
pf äffen,  die  mit  den  laien  im  streite  liegen,  sind  natürlicli 
nicht  identisch,  aber  was  sind  das  für  pf äffen,  die  dann  doch 
Uenen  die  si  ivolten  und  die  die  gotteshäuser  stwrent?  Aber 
hier  liegt  wohl  weniger  eine  Unklarheit  des  dichters  vor,  den 
sein  publicum  wohl  verstanden  haben  wird,  als  eine  mangel- 
haftigkeit  unserer  historischen  kenntnisse.  Das  kann  sich 
kaum  nur  auf  den  bann  beziehen,  den  Guido  von  Praeneste 
am  8.  September  1201  über  alle  gegner  Ottos  ausgesprochen 
hat  und  das  stceren  der  gotteshäuser  kaum  auf  die  Störung 
des  gottesdienstes  durch  das  interdici.  Vielmehr  wird  mau 
wohl  annehmen  müssen,  daß  die  antistaufischen  bischöfe  diesen 
bann  von  ihren  kanzeln  herab  wiederholt  haben  werden. 
Damit  haben  sie,  wie  dei'  dichter  meint,  die  gotteshäuser  ge- 
schändet. Die  Wendung  ist.  vielleicht  nur  ein  citat  aus  dem 
Rolandslied  7, 6  di  gotes  hus  si  storent.  Aber  si  lienen  die  si 
wolten  und  niht  den  si  solten?  Wen  hätten  sie  denn  bannen 
sollen?  Man  denkt  jetzt  meist  an  den  gegenkönig  Otto,  aber 
Lachmann  hat  einen  anderen  weg  gewiesen,  indem  er  auf  die 
nachricht  des  Cäsarius  von  Heisterbach  hinwies,  daß  Leupold 
von  Worms  über  den  papst  Innocenz  selbst  denn  bann  aus- 
gesprochen habe.  Derartiges  war  gewiß  nicht  die  absieht  des 
immer  mäßigen  und  urbauen  Philipp,  sondern  einiger  iieiß- 
Npurne  der  kaiserlichen  partei,  die  wir  wohl  unter  den  reichs- 
ministerialen  zu  suchen  haben,  zu  dei'en  Wortführer  sich  hier 
Walther  machte.  Erhob  Konrad  von  Würzburg,  s.  Winckel- 
mann,  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.  von  Braunschweig, 
s.  269,  gegen  Philipp  den  Vorwurf,  quod  dux  Sueviw  . . .  ecclesiam 
projjosuit  debacchari,  so  wurde  hier  den  papstfreundlichen 
bischöfen  der  Vorwurf  zurückgegeben.  Und  diese  heißsporue 
dachten  wohl  au  die  zelten  des  Barbarossa,  da  etwa  ein 
Alexander  III.  von  der  syuode  von  Pavia  feierlich  als  Schisma- 
tiker in  den  bann  getan  wurde.  Lachmann  hat  sich  die 
besten  Wahrscheinlichkeit sgründe  für  seine  Vermutung  selbst 
abgeschnitten  durch  seine  herstellung  von  10,  34  dö  uns  der 
erre  habest  also  sere  twanc.  wo  er  durch  das  längezeichen  über 
dem  e  von  erre  den  spruch  in  die  zeit  nach  dem  tode  Innocenz'  III. 
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setzt.  Aber  C  hat  irre  und  B  mag  mit  seinem  erre  auch  nichts 
anderes  gemeint  haben.  Denn  ist  es  nicht  an  sich  unwahr- 
scheinlich, daß  Walther  selbst  eine  derartige  popularität  seines 
früheren  Spruches  vorausgesetzt  hätte,  daß  er  sich  nach 
15  jähren  darauf  berufen  hätte?  erre  finde  ich  für  irre  bei 
dem  pf äffen  Lamprecht  6845  und  mehrfach  bei  Frauenlob,  im 
Credo  des  Armen  Hartmann  3046,  den  Bruch  für  einen  Thüringer 
erklärt,  endlich  im  Innsbrucker  osterspiel  bei  Mone,  Altteutsche 
Schauspiele  2,432,  dessen  Schreiber  Hopf n er.  Untersuchungen 
zu  dem  Innsbrucker,  Berliner  und  Wiener  osterspiel  s.  42,  ins 
Hennebergische,  an  die  grenze  des  hessischen  und  thüringischen 
weist,  also  eine  ziemlich  weitverbreitete  mitteldeutsche  form, 
die  Walther  im  inneren  des  verses  wohl  zuzutrauen  wäre. 
Dann  könnte  der  spruch  noch  zu  lebzeiten  des  irren  hahes, 
des  ketzerischen  pabstes,  gedichtet  sein.  Damit  kommen  wir 
dann  wohl  auch  der  herstellung  der  verderbten  folgenden 
zeile  näher  der  fürhtel  aber  der  yoteslmserere  ir  meister  tverden 
krank:  ich  glaube,  daß  hinter  gofesMse  errer  irrer  geschrieben 
stand,  wobei  das  zweite  als  glosse  zu  betrachten  ist.  er  f/irhtet 
aber  der  gotshüsc  irrer  meisier  iverden  krank,  er  fürchtet  wieder 
wieder  den  dauernden  makel  der  ketzerischen  meister  der 
gotteshäuse)',  tcerden  für  ivernden.  Und  wenn  dem  pabste  mit 
dem  banne,  so  wird  diesen  kirchenfürsten  mit  der  säculari- 
sierung  aller  kirchengüter  gedroht:  man  sieht,  in  welch  hitzige)- 
weise  in  jenen  unverantwortlichen  kreisen  politik  getrieben 
wurde.  Wenn  man  den  ersten  spruch  ins  jähr  1201  setzt,  so 
mag  man  den  zweiten  ins  jähr  1203  verlegen,  wo  durch  den 
abfall  des  größten  teiles  der  höheren  geistlichkeit  (s.  Hauck. 
Kirchengeschichte  Deutschlands  4, 740,  'es  war  nahe  daran, 
daß  es  keinen  widerstrebenden  bischof  mehr  gab')  der  zorn 
der  staufischen  Parteigänger  aufs  höchste  gesteigert  war. 

Wir  haben  wohl  überhaupt  weniger  Sprüche  aus  Walthers 
späterer  zeit  und  mehr  aus  seiner  früheren,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt.  Auch  von  den  Sprüchen  dieses  tones  möchte 
ich  keinen  einzigen  der  in  BC  überlieferten  in  die  zeit 
Friedrichs  versetzen.  10,25  mit  seiner  polemik  gegen  die 
Constantinische  Schenkung  wird  ebenso  in  die  zeit  Philipps 
gehören  wie  der  inhaltlich  übereinstimmende  15, 11  künc  Con- 
stantin  der  gap  so  vih  der  allgemein  in  diese  zeit  gesetzt  wird. 
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10, 17  aber  gehört  wohl  in  die  zeit  Ottos,  und  zwar  in  das 
Jahr  1211,  als  Otto  noch  in  Italien  abwesend  eine  Zeitlang 
schwankt,  ob  er  seine  sizilischen  angelegenheiten  fortführen 
oder  durch  die  deutsche  fürstenverschwörung  sich  zur  rück- 
kehr  nach  Deutschland  bestimmen  lassen  soll.  Die  geistlichen 
fürsten  sind  in  beziehuug  auf  ihre  Stellung  zu  Otto  gespalten: 
•wenn  Siegfried  von  Mainz  an  der  spitze  der  gegen  ihn  ge- 
richteten bewegung  stand  und  Albrecht  von  Magdeburg,  der 
anfangs  geschwankt  hatte,  jetzt  offen  von  ihm  abgefallen  war 
und  die  excommunication  gegen  ihn  am  2.  februar  öffentlich 
verkündigt  hatte,  so  harrte  Dietrich  von  Köln  fest  bei  ihm 
aus.  Und  ebenso  wie  unter  den  erzbischöfen,  so  herrschte 
auch  unter  den  bischöfen,  von  denen  allerdings  der  von  Worms 
und  selbst  der  kanzler  Konrad  von  Speyer  inzwischen  von 
Otto  abgefallen  waren,  offene  Spaltung  in  bezug  auf  ihre 
Stellung  zu  dem  weifischen  könige'.^)  Darum  schickt  Walther 
dem  abwesenden  einen  boten  entgegen,  sich  dabei  als  seinen 
armen  man  bezeichnend  und  dadurch  den  wünsch,  von  dem 
kaiser  an  sich  genomen  zu  werden,  ausdrückend,  mit  der  auf- 
f orderung,  sich  von  der  heimreise  nicht  abhalten  zu  lassen, 
zwischen  kaisertreuen  und  feindlichen  geistlichen  einen  unter- 
schied zu  maclien  oder  sie  allesamt  zum  teufel  zu  jagen.  Denn 
es  liegt  wohl  ein  witz  in  dem  scheides  alle  von  den  koeren: 
wie  gott  den  chor  des  Lucifer  durch  seine  verstoßung  aus  dem 
himmel  von  den  chören  der  übrigen  engel  geschieden  habe, 
so  möge  der  kaiser  die  geistlichen  von  ihren  'chören'  scheiden, 
der  dichter  wählt  absichtlich  diesen  ausdruck,  obwohl  es  sich 
gewiß  nicht  um  stiftsgeistliche  handelt.  Seine  persönliche 
absieht  hat  er  jedenfalls  durchgesetzt;  denn  wir  finden  ihn 
bald  in  der  Umgebung  des  kaisers. 

Diesen  spruch  in  die  zeit  Ottos  zu  setzen  veranlaßt  mich 
auch  seine  gedankliche  Zusammengehörigkeit  mit  einem  gedieht, 
das  in  einer  auch  bei  Walther  seltenen  weise  einen  politischen 
Ion  in  ein  minnegedicht  hineinbringt,  45,27  sich  hrenkent 
fr  Owen  iinde  pfuffen,  daz  si  sich  n>ht  scheiden  länt.  die  den 
oerschampten  M  gcstänt,  die  wellent  lihte  ouch  mit  in  schaffen. 
Dieses,  das  frauen  und  pfaffen  geschieden  haben  will,  combiniert 

')  Jastrow  und  Winter,  Deutsche  geschichte  im  Zeitalter  der  Hohen- 
stauieij  2,206  t. 
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gewissermaßen  die  idee  unseres  Spruches,  der  di^  pfaflen 
scheidet,  mit  der  des  liedes  47.36,  das  das  gleiche  für  die 
frauen  verlangt :  48.  35  edelin  ivip,  gedenket,  äaz  ouch  die  man 
ivaz  Imnneu,  gelichenfs  iuch,  n-  sit  gehrenJcet,  wo  auch  das  wort 
krenhen  wiederkehrt.  Und  daß  dieses  lied  an  Ottos  hofe  ge- 
sungen Avurde,  dafür  haben  wir  gewisse  anhaltspunkte:  erstens 
49,20  das  unhöfische  das  kii  'mir  ist  umbe  dich  rchte  als  dir 
ist  umhe  mich',  was  uns  bruder  Wernher  als  eine  lieblings- 
redensart  kaiser  Ottos  bezeugt:  Schönbachs  idee.  das  darunter 
ein  anderer,  älterer  kaiser  Otto  gemeint  sein  könnte,  hat 
Avenig  für  sich,  da  diese  redensart  so  gut  zum  charakterbiide 
des  vierten  Otto  paßt;  zweitens  aber  sein  eintreten  für  das 
Avort  ^fip  gegen  frouwe  48. 38  wtp  miws  iemer  sin  der  uihe 
höhste  name,  was  wie  eine  \''erteidigung  des  kaisers  klingt, 
dem  man  die  \*erwendung  dieses  ausdrucks  in  beziehung  auf 
damen  in  der  feinen  gesellschaft  zum  vorwürfe  machte  nach 
dem  Zeugnisse  der  Erfurter  Peterschronik  (W.  Jahr,  Quellen- 
lesebuch Jzur  kulturgesch.  der  früheren  deutschen  ma.  1.185): 
inconcinnos  rnoref^  irnperotoris ,  quos  arhifroti  sunt  imperiali 
(i'ule  om'nimc  condncere,  pro  eo  quod  ecclesiasticis  dignitatihis 
insultans,  archipresules  simplidter  et  vituperiose  clericos,  ahhates 
monachos,  rcverendas  maironas  midieres  appellans,  %miversosquc 
quos  Bens  honorare  precepit,  siiperhie  stimulis  agitatus  in- 
honorav'f.  Bezieht  sich  das  nmlieres  rcverendas  dem  Zusammen- 
hang nach  hier  auch  nur  auf  uonnen,  so  Avird  der  kaiser  wohl 
nicht  bei  diesen  halt  gemacht,  sondern  in  seiner  rauhen  maniei- 
alle  damen  als  ivip  bezeichnet  haben.  Hierher  gehört  dann 
auch]^die  bezeichnung  des  abtes  von  Tegernsee  als  münch. 
womit  Avieder  AValther  den  kaiserlichen  .-Sprachgebrauch  sich 
zu  eigen  macht. 

Dieses  gedieht  gibt  uns  auch  einen  terminus  ante  quem 
für  zwei  andere  gedichte,  die  ich  für  ziemlich  gleichzeitig 
halte,  das  berühmte  ir  sult  sprechen  wdlekomen  56, 14  und 
das  lied  71, 35  mich  hat  ein  wunneciicher  ivän.  Beide  teilen 
den  gedanken,  daß  der  dichter  von  den  damen  nichts  als  ihren 
gTuß  begehrt:  56,26  was  ivold  ich  zc  löne'^  si  sint  mir  se  her. 
so  bin  ich  gefüege  und  bite  si  nihtes  'mer  wan  das  si  mich 
grüesen  schöne,  und  72,  7  ja  enger  ich  anders  Jones  niht  von 
ir  dekeiner  tvan  ir  gruos,  Avorauf  sich  unsei*  lied  als  auf  etwas 
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in  der  veigaiigenheit  liegendes  bezieht:  49,12  ich  sanc  hie 
vor  den  froivon  nmh  ir  hlöscn  gruoz,  den  nam  ich  ivider  mime 
lohe  zt'.  löne.  Also  sind  die  beiden  gedichte  jedenfalls  älter: 
aber  gleichzeitig?  Das  ir  sulf  sprechen  n-illekoinen  wird  meist 
ins  Jahr  1203  gesetzt,  in  die  zeit  der  ersten  rückkehr  Walthers 
nach  Österreich,  das  zweite  aber  viel  früher  wegen  seiner 
angeblich  unreifen  kirnst,  die  sich  vor  allem  in  dem  reime 
72,21  cndelös  :  fröst  äußern  soll.  Aber  Lachmann  hat  mit 
recht  mich  erlöst  statt  endelös  eingesetzt,  und  auch  in  der 
letzten  zeile  dieser  Strophe  wird  man  mit  ihm  und  den  hss. 
dai^  hersfe  min  lesen  müssen.  Wenn  man  dann  noch  72,27 
joch  statt  sprach  einführt,  so  sieht  man,  wie  diese  ganze 
letzte  Strophe  in  den  reimen  aus  denen  der  beiden  vorher- 
gehenden combiniert  ist:  mit  der  ersten  teilt  es  die  reime 
imp  :  Hp.  erlöst  :  fröst.  mit  der  zweiten  lehc  :  gebe  gegenüber 
lebt :  gebt,  gescliacli  -.jach  gegen  geschehen  :jehen  und  si?i :  herße 
min  gegen  schin  :  herzen  min.  Es  kann  also  von  kunstlosig- 
keit  bei  diesem  gedichte  nicht  die  rede  sein,  eher  von  über- 
großer künstlichkeit,  worunter  die  innerliche  Vertiefung  etwa 
gelitten  haben  mag.  Ob  das  ir  sull  sprechen  willelwmen  frei- 
lich ins  jähr  1203  gehört,  ist  mir  nicht  so  ganz  sicher.  Denn 
wie  Wallner.  ßeitr.  35,  200  richtig  gesehen  hat,  liegt  das  lied 
in  zwei  fassungen  vor.  Ich  bin  mit  Plenio,  ib.  43, 64  anm. 
der  ansieht,  daß  beide  fassungen  von  AValther  herrühren. 
Doch  halte  ich  mit  Walhier  die  fassung  der  hs.  C  für  die 
Mltere,  die  für  einen  kleineren  ki'eis  bestimmt,  einer  dame 
ue widmet,  den  zweck  verfolgt,  die  Deutschen  von  dem  vor- 
\vurf  der  manierlosigkeit  und  der  mangelhaften  beherrschung 
des  liebescodex,  des  fin  amor  reinzuwaschen.  Diese  redaction 
enthält  keine  angäbe  über  den  abfassungsort,  da  das  her  in 
der  zeile  56,  39  mid  her  ivider  Ufiz  im  Ungerlant  in  ihr  nicht 
vorhanden  ist.  Erst  später,  1217  oder  1219,  bei  einem  gelegent- 
lichen auf  enthalt  in  Österreich  hat  Walther  das  lied  metrisch 
umgedichtet,  mit  einer  neuen  melodie  versehen,  das  htr  zur 
näheren  Ortsangabe  eingefügt,  den  envoi  an  die  dame  weg- 
gelassen und  dadurch  das  ganze  aus  der  Sphäre  des  gelegenheits- 
gedichtes  in  die  der  patriotischen  kundgebung  gehoben,  der 
es  seine  große,  durch  Ulrich  von  Lichtenstein  bezeugte 
Popularität    verdankte.     Wann   die  erste   fassung  entstanden 
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ist.  können  wir  sonach  vorerst  nicht  wissen.  Aber  es  scheint 
mir  angemessen,  die  g-edanken zusammenhänge  nicht  zu  sehr 
zu  zerreissen.  Nicht  als  ob  der  dichter  nicht  auch  nach 
längerer  zeit  auf  einen  früheren  gedanken  hätte  zurückgreifen 
können.  Aber  das  müßte  bewiesen  werden,  andernfalls  wird 
man  gut  tun,  füi-  gleiche  gedankengänge  gleichzeitigkeit  an- 
zunehmen und  auch  bloß  gedankliche  beziehungen  nicht  zu 
weit  voneinander  zu  entfernen.  So  glaube  ich.  daß  wir  die 
erste  fassung  des  ir  suU  sprechen  icilMcomen  ebenso  wie  das 
den  gedanken  vom  frauengruß  als  lohn  damit  teilende  lied 
nicht  viel  früher  als  das  sich  von  diesem  gedanken  abwendende, 
in  die  erste  zeit  des  kaisertums  Ottos  setzen  werden. 

Das  gleiche  gilt  für  die  drei  gedichte,  in  denen  der 
klausner  auftritt,  von  denen  man  bisher  das  erste  in  die  zeit 
Philipps,  das  zweite  in  die  Ottos,  das  dritte  in  die  Friedrichs 
gesetzt  hat.  Daß  auch  dieses  letztere  der  zeit  Philipps  zu- 
zuweisen sei,  habe  ich  oben  zu  begründen  gesucht.  Aber 
auch  das  zweite  hängt  mit  diesem  dritten,  das  den  papst  als 
den  irren  bäbes  bezeichnet  hatte,  durch  34,25,  das  ihm  vor- 
wirft, daß  der  habest  selbe  dort  din  nyujdouhen  meret,  durcli 
den  Vorwurf  der  ketzerei  also,  so  enge  mit  diesem  zusammen, 
daß  ich  nicht  anstehe,  auch  dieses  in  die  zeit  Philipps  zu 
setzen.  Mit  diesem  vorwürfe  wird  aber  der  der  Zauberei  aufs 
engste  zusammengehören,  der  33,1  und  33,22  gegen  ihn  er- 
hoben wird.  Endlich  setzt  33,  20,  wo  der  papst  als  der  junge 
Judas,  wohlgemerkt  nicht  als  der  niuive  Judas,  bezeichnet 
wird,  noch  ein  jugendliches  alter  des  papstes  voraus  und  ge- 
hört aufs  näcliste  mit  9,  39  öwe,  der  bäbest  ist  zejunc  zusammen. 
Man  faßt  diesen  ausruf  mit  unrecht  als  eine  entschuldigung 
auf:  er  ist  nur  die  constatierung  einer  tatsache.  Das  erhöht 
natürlich  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  im  gleichen  tone 
abgefaßten  Sprüche  vom  opferstock,  mit  Wallner,  auch  in  die 
zeit  Philipps  zu  setzen  sind.  Natürlich  muß  das  hauptgewicht 
aufs  Wallnei-s  andeie  argumente  gelegt  werden,  da  dieses 
nicht  ausschlaggebeTid  ist,  weil  der  ton  auch  später  gebraucht 
wurde.  Von  den  nach  Österreich  weisenden  Sprüchen  dieses 
tones  gehört  der  letzte  36, 1  ins  Jahr  1219  und  in  diese  zeit 
möchte  ich  auch  den  ersten  31, 18  setzen,  gleichzeitig  mit 
der   oben   angenommenen   Umarbeitung  des  ir  sidt  sprechen, 
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mit  dem  er  das  motiv  von  des  dichters  weiten  reisen 
gemein  hat. 

10, 17  s.  0.  455. 

10, 25  s.  0.  454. 

10,  33  s.  0.  453. 

19,  32.  Vgl.  II  mare  amoroso  242  in  Monacis  Crestomazia 
nr.  112,  s.  324  che  io  faria  andatura  di  paone,  che  va  come 
ladrone  a  inholurc. 

26,  3.  Das  Heiligenstädter  fragment  der  ersten  anderthalb 
Zeilen  stellt  sich  mit  hocJcelohter,  hochgclopter  Bt  gegen  ivol 
gelohter  AC,  ivent,  und  Bt  gegen  sit  x\C  und  mit  der  ein- 
schiebung  eines  doch  in  der  zweiten  zeile  durchaus  auf  die 
seite  von  Bt  gegen  AO.  Da  es  andererseits  26,23  sich  fast 
durchwegs  auf  die  seite  von  A  gegen  0  stellt,  wird  man  ihm 
den  wert  einer  selbständigen  Überlieferung  zusprechen  und  es 
bei  der  textgestaltung  in  erster  linie  berücksichtigen  müssen. 

26, 23  s.  0. 

27, 7.  Der  bisher  nur  in  C  vorhandene  sprucli  ist  nun 
auch  in  der  neugefundenen  Münsterer  hs.  aufgetaucht.  Wie 
immer  man  sich  zur  herstellung  der  übrigen  zeilen  verhalten 
möge,  jedenfalls  kann  man  jetzt  die  in  C  verstümmelte  zeile 
mit  Sicherheit  herstellen  sie  prüeven  hin,  sie  prüeven  her. 

27,17.  Dieser  und  der  folgende  spruch  sind  schon  mehr- 
fach Walther  abgesprochen  worden.  Zuletzt  hat  Plenio 
Beitr.  41, 91  darauf  hingewiesen,  daß  AValther  das  epitheton 
^ikse  nie  für  irdische  frauen  gebrauche.  Ich  weiß  nicht,  wie 
er  sich  zu  dem  jungen  siiesen  man  18, 36  stellt.  Denn  es 
wäre  doch  merkwürdig,  wenn  ^A'.  dieses  attribut  den  irdischen 
frauen  verweigerte,  aber  einem  irdischen  manne  zubilligte, 
wobei  man  sich  nicht  auf  die  Spielereien  des  folgendes  Spruches 
19,5  berufen  darf.  Aber  ich  glaube,  daß  W.  es  auch  dort 
nicht  gebraucht  hat,  und  daß  man  in  diesen  zeilen  der  sonst 
in  diesem  Spruche  freilich  schlechteren  hs.  B  wird  folgen 
müssen.  Lachmann  hat  dies  schon  18, 35  mit  liuhtet  gegen  das 
lachet  von  C  getan,  aber  auch  der  süem  man  der  folgenden 
zeile  muß  fallen,  wobei  man  allerdings  zweifeln  mag,  ob  das 
etwas  lederne  tugmthaft  aus  B  unverändert  einzusetzen  ist. 
C,  dessen  lesung  hier  Paul  consequent  durchführt  si  lachmt 
beide  einander  an,  dae  edtl  gc sieine  wider  den  jungen  süesen 
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mau  .steht  liier  unter  dem  einfluß  Gottfriedischer  üpiachkiiiisi : 
Trist.  567  diu  süese  houmhluot  sack  den  man  so  rehte  suose 
lachende  an  das  sich  das:  herze  und  al  der  muot  ivider  an  die 
lacht  nde  blnot  mit  spunden  ougcn  machete  und  ir  alles  ivider- 
lachete.  Walther  ist  dieses  spielerische  i.  a.  fremd,  und  es 
handelt  sich  schließlich  doch  um  einen  könig  und  nicht  um 
einen  romanhelden.  Immerhin  hat  der  nachahmer  sich  nicht 
die  katachrese  daz  l^o.n  irüehen  muot  erfiuhten  zuschulden 
kommen  lassen,  sondern  sie  ist  dem  Schreiber  zuzuschieben, 
da  Jener  offenbar  Walthers  6.  29  das  er  mit  siner  süczen  fiuhtr 
em  dürres  herse  eriahe  vor  äugen  hatte.  Beides  zeigt  uns. 
aus  welcher  Sphäre  der  dichter  der  beiden  Strophen  seine 
Inspiration  empling:  aus  der  religiösen.  Aus  dieser  überträgt 
er  bilder  und  Wendungen  auf  die  irdischen  frauen  und  stellt 
sich  dadurch  zu  den  dichtem  des  dolce  stil  nuovo,  der  durch- 
aus nicht  auf  Italien  beschränkt  geblieben  ist. 

28, 1.  Die  Müusterschen  und  die  Heiligenstädter  frag- 
meutC;  in  denen  beiden  der  spruch  erhalten  ist.  stellen  eine 
gemeinsame  Überlieferung  dar,  die  in  den  meisten  fällen 
gegen  ABC  zusammen  geht.  28,4  bestätigen  sie  die  form 
sahiii  von  B  und  ebenso  28,9  das  hos  von  B  gegen  wol  AC. 
Hingegen  wird  die  lesung  von  B  28,8,  die  Paul  auf  gewähr 
von  Ulrichs  von  Singenberg  parodie  hin  in  den  text  setzt, 
nicht  bestätigt  und  das  scheint  mir  doch  sehr  dafür  zu 
sprechen,  daß  bereits  dieser  einen  veränderten  text  hatte, 
oder  der  sehr  eiber  von  B  unter  dem  einfluß  seiner  parodie 
stand.  In  der  ersten  zeile  Ze  Borne  vogt,  von  FiiUe  künec,  lä 
dick  erbarmen  läßt  sich  für  diese  den  beiden  hss.  gemeinsame 
lesart  einiges  anführen:  der  Wechsel  der  präposition  mag-  eher 
ausgeglichen  worden  sein  (wie  es  umgekehrt  für  das  zweite 
von  die  Münstersche  hs.  tut),  als  erst  eingeführt,  die  anspräche 
mit  du  wird  eher  von  den  Schreibern  in  die  respektvolle  mit 
•ir  umgewandelt,  wie  sie  auch  Plenio  Beitr.  42, 461  mit  recht 
in  dem  neugefundenen  spruch  der  Münsterer  hs.  eingesetzt 
hat.  Walther  duzt  Philipp,  er  ihrzt  Otto  und  Friedrich  26, 30.  32, 
womit  abei'  nicht  gesagt  ist.  daß  er  nicht  ein  anderes  mal 
das  du  brauchen  könnte. 

28^  21.    Er  sclialc,  in  swelhem  uameu  er  si,  der  daukes  triege 
uude  sineii  herreu  Ifere  daz  er  liege! 
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erlamen  müezeu  im  sin  bein,  sweirn  ers  zera  riite  biege! 

si  aber  er  so  her  daz  er  zem  rate  sitze, 

so  wünsche  ich  daz  sin  ungetriuwe  zunge  raüeze  erlamen. 

die  selben  machent  uns  die  biderben  äne  schämen. 

sol  triegen  Avitze  siu,  so  pflegent  si  tugendelöser  witze. 

wan  rangens  in  raten  daz  si  läzen  in  ir  kragen 

ir  valsch  gelübde  od  nach  gelübde  niht  versagen? 

si  solten  geben  e  dem  lobe  der  kalc  wurd  abe  getragen. 

Vielfach  wird  durch  das  Münstersche  fragmeut  die  lesung  von 
A  bestätigt  und  damit  meist  das,  was  Bartsch  und  Paul  in 
ihre  texte  gesetzt  haben,  mehrfach  aber  docli  auch  die  von  C, 
der  Lachmann  gefolgt  ist,  so  daß  obiger  text  ungefähr  dem 
richtigen  entsprechen  dürfte. 

28,  31.  Für  den  ausruf  al  dl  werlt  darf  man  sich  jeden- 
falls nicht  auf  die  Krone  16289  berufen;  da  dort  wohl  al  der 
iverlt  zu  lesen  sein  wird,  s.  Zs.  fda.  38.  262.  So  wird  wo]  Paul 
mit  seinem  diu  für  die  im  rechte  sein. 

29,4.  Die  beiden  Zeilen  29,9  und  10,  von  denen  die 
zweite  als  überzählig  von  Lachmann  eingeklammert  ist,  fehlen 
in  der  Münstersclien  hs.  und  sind  sicherlich  eine  so  unecht 
wie  die  andere.  Sie  sind  von  C  oder  seiner  quelle  dazu  ge- 
dichtet, um  eine  offenbare  lücke  auszufüllen.  Im  übrigen  wird 
die  conjectur  Lachmanns  29, 13.  die  an  sich  einleuchtet,  hagel 
für  snabel,  bestätigt,  hingegen  nicht  die  Bartschs  zu  29, 6  u.  7. 

29,25.  Lachmanns  conjectur  der  einsetzung  eines  da  in 
der  zweiten  zeile,  um  das  fehlen  der  Senkung  in  unmä^e  zu 
vermeiden,  wird  durch  die  lesung  der  Münsterschen  hs.  über- 
mäsc  unnötig.  In  der  vorletzten  zeile  ist  zur  ausfüllung  der 
lücke  in  B  offenbar  das  man  si  ebene  mce.se  und  trüege,  ist 
mir  geseit  zu  lesen  mit  conjunctiv  praeteriti  hinter  dem  wart 
des  hauptsatzes.  Im  übrigen  wird  man  sich  fragen,  welcher 
der  beiden  hss.  man  den  vorzug  geben  soll. 

29,  35.  Lachmanns  Streichung  des  ainem  der  hs.  B  und 
änderung  des  biderben  in  biderbem  wird  durch  die  Münstersche 
hs.  nicht  bestätigt,  hingegen  fehlt  daselbst  das  das  vor  einem. 
Wir  haben  also  herzustellen  wie  simet  eim  biderben  man  das 
Ime  diu  (oder  sin)  stmge  hinket  mit  gekürztem  eint  in  Senkung, 
was  zu  den  verdachtsgründen,  die  gegen  Walther  als  Verfasser 
dieses  Spruches  geltend  gemacht  werden  können,  noch  dazu 
kommt.    30.7  gibt»  die  neue  hs.  eine  glatte  lesung,  während 
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Lachmanii  ein  so  ergänzen  mußte:  swer  also  vil  geirinket  daz 
er  sich  noch  goi.  Man  wird  daher  geneigt  sein",  ihr  auch  in 
der  letzten  zeile  zu  folgen;  erkennet  niht,  damit  hat  er  gebrochen 
sin  gebot,  ^yobei  das  pleonastische  nihi  hinter  noch  B  den  an- 
laß  zu  seiner  änderung  geboten  haben  mag. 

30, 11.  In  der  dritten  zeile  stellt  sich  die  Münstersche 
hs.  auf  die  seite  von  C,  dem  auch  Lachmann  gefolgt  ist.  gegen 
Bt,  denen  Paul  und  Bartsch  folgen,  nur  durch  gercete  gegen 
rwte  stimmt  es  mit  t,  und  das  wird  wohl  auch  einzusetzen 
sein.  30, 12  stimmt  es  mit  Bt  in  grüset,  das  mit  Bartsch  und 
Paul  zu  schreiben  sein  wird,  gegen  das  dialektisch  beschränkte 
griulet  von  C.  In  der  ersten  zeile  ist  mit  Bt  und  Paul  das 
vor  min  lop  zu  setzen,  30, 15  bei  der  lesung  von  C  und  Lach- 
mann zu  bleiben,  30, 10  gegen  die  herausgeber  mit  C  lobelichen 
zu  schreiben.  In  der  letzten  zeile  aber  ist  die  zahlangabe 
der  neuen  hs.  für  siben  gelogcniujä  sicher  der  von  den  heraus- 
gebern  eingesetzten  von  BC  ^ivei  vorzuziehen,  ebenso  wie  dem 
drg  von  t.  Denn  die  zahl  sieben  hat  in  Verbindung  mit  der 
lüge  ihre  besondere  bedeutung  und  berechtigung.  Schon  in 
dem  alten  gedichte  von  der  siebenzahl  MSD.  44, 2,  9  heißt 
es  der  chuit  daz  der  gelogen  habe,  der  dir  von  siben  iuweht 
sage;  über  die  grundlage  dieses  Sprichwortes  s.  DWb.  10,  794. 
Die  änderung  von  BC,  das  der  eins  die  zwei  gegenüberstellt, 
ist  begreiflich,  t  aber  dürfte  ein  YII  als  III  verlesen  haben. 

30,29.  Die  beiden  Strophen  sind  sicher  beide  Walther 
ab-  und  wahrscheinlich  dem  Truchseß  von  St.  Gallen  mit  der 
hs.  A  zuzuschreiben.  Denn  das  mißtrauen  Eoethes  gegen  die 
zuschreibungen  an  den  Truchseß  in  dieser  hs.  teile  ich  nicht, 
wenn  man  vielleicht  hinter  einiges,  was  diese  hs.  und  Bartsch 
in  seinen  Schweizer  minnesäugern  und  Stahl  in  seinei- Rostocker 
dissertation  1907  dem  dichter  zuschreiben,  auch  ein  f rage- 
zeichen setzen  mag.  So  viel  ist  sicher,  daß  die  hs.  C  aus  der 
mit  A  gemeinsamen  quelle  die  eine  oder  andere  Strophe  aus- 
gelassen hat,  da  sie  in  einem  falle  für  zwei  in  A  erhaltene 
Strophen  räum  freiläßt.  Auch  den  nachruf  auf  den  von  der 
Vogelweide  wird  man  am  ehesten  diesem  dichter  zuschreiben, 
der  in  der  bereits  besprochenen  Strophe  auf  dessen  armut 
anspielt.  In  dieser  Strophe  benutzt  er  auch  den  gleichen 
Waltherschen   ton,  den  ihm   hiei-  die  hs.  A  zuschreibt.    Mit 
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Wackernagel  ihm  nur  die  eine  nur  in  A  überlieferte  Strophe 
zuzuschreiben,  liegt  kein  grund  vor.  Die  hs.  C  hat  einfach 
wegen  des  tones  Walther  die  eine  in  ihr  erhaltene  Strophe 
zugeschrieben.  Es  finden  auch  zuschreibungen  leichter  von 
dem  minder  berühmten  auf  den  berühmteren  statt  als  um- 
gekehrt. Endlich  erweist  sich  gerade  diese  eine  sti-ophe  als 
polemik  gegen  eine  Walthersche  79, 17,  die  man  dem  parodisten 
von  28,1  wohl  zutrauen  mag.  Walther  hatte  dort  den  satz 
aufgestellt  has  gehUfet  frinntscliaft  mit  sippe  und  mäc  hilfet 
ivol,  friunt  verre  has,  Ulrich  tritt  dagegen  30,  35  für  die  er- 
hörnen  friunäe  ein,  zu  denen  man  in  der  not  doch  zurück- 
kehre, wenn  die  gehalsen  friiintschaft  sich  als  unzuverlässig 
erwiesen  habe.  Walther  spricht  dort  einen  weitverbreiteten 
gedanken  aus,  den  wir  sowohl  in  der  bibel,  Prov.  18,24  vir 
amabilis  ad  societatem  magis  amiciis  erit  quam  frater,  als  auch 
in  der  antike  finden:  Cicero  Laelius  §  19  namque  hoc  pnestat 
umicitia  propinqidtati  qitod  ex  propinquitate  benevolentia  tolli 
poUst,  ex  amicitia  non  potest,  darum  sei  die  freundschaft  der 
Verwandtschaft  vorzuziehen,  weil  sie  auf  Zuneigung  gegründet 
sei,  die  bei  der  Verwandtschaft  fehlen  könne;  s.  darüber 
G.  Bohnenblust,  Beiträge  zum  7'ü.toc  jieQc  rpiXlac,  Berlin  1905, 
s.  13.  Mhd.  parallelen  gibt  Bezzeuberger  zu  Freidank  95, 16. 
Walther  hat  den  gedanken,  der  ganz  seiner  Sinnesart  ent- 
spricht, noch  einmal  zum  ausdruck  gebracht  in  einem  Spruche 
38,10,  der  nur  in  einer  Basler  hs.  überliefert,  ihm  von  Paul 
abgesprochen  worden  ist,  während  Plenio,  Beitr.  42, 425  für 
die  echtheit  eintritt:  38, 10  er  ist  ein  ivol  gefriunder  man,  also 
dm  ivelt  nu  stät,  der  under  zivensic  mdgen  einen  friunt  ge- 
triuiven  hat.  Auch  der  gegner  steht  mit  seiner  ansieht  nicht 
allein:  blut  ist  dicker  als  wasser  sagt  das  Sprichwort,  ähnlich 
schon  Reinhart  Fuchs  266,  dicTie  weichet  der  gesworn,  ze  noten 
bleibet  der  geborn  Freidank  auhang  95, 17.  fallunt  iurati,  rix 
uno  sangiiine  nati  MSD.  27,2,  62.  vos,  tibi  deficiimt  iurati, 
herete,  propinqui  Fecunda  ratis  2, 300.  Was  sonst,  im  gegen- 
satz  zum  angeborenen,  der  geschworene,  gemachte  freund 
heißt,  wird  hier  als  der  gehalsen,  wohl  als  der  durch  den 
bruderkuß  erworbene,  bezeichnet.  Er  mahnt,  das  man  nicht 
den  sinen  durch  des  fremeden  ere  uneret  wie  Lauzelet  131  er 
helfhel  diele  sigeUs  swer  die  sine  verhös.     Während  Waltlier 


464  SINGER 

79, 22  mäcschaft  als  ein  selpivahsen  ere  herabsetzend  bezeichnet, 
eine  ehre,  an  der  man  kein  verdienst  hat,  rühmt  sie  der 
aristokratische  g-egner  gerade  deswegen  als  gotes  Uhen  d.  i. 
als  wirkliches  eigentum,  gegenüber  der  anderen  freundschaft, 
die  nur  menschenlehen  und  darum  dem  Verlust  ausgesetzt  ist. 
Und  er  beruft  sich  in  der  zweiten  strophe  auf  eigene  erfahrung; 
er  hat  selbst  zwei  solche  nicht  angeborene  freunde  gehabt, 
die  ihn  in  der  not  im  Stiche  gelassen  haben,  bei  dem  conflict, 
den  er  mit  einem  höheren  hatte,  und  er  hat  sich  dann  seinen 
angeborenen  freunden  wieder  zugewendet.  Nur  diese  ao- 
geborenen  freunde  bewähren  sich  und  deswegen  nennt  der 
dichter  sie  mit  einer  gewissen  petitio  principii  st(pJe  und 
geivisse  freunde,  was  Wilmanns  bei  seiner  deutung  des  gedichtes 
irre  geführt  hat.  geivissen  frkmt,  versuahtm  sivert  sol  man  se 
ncefen  sehen  liest  Lachmann,  der  hs.  C  folgend,  und  behält 
wohl  recht  gegen  die  übrigen  herausgeber,  die  der  hs.  A  folgen, 
wie  der  Eenner  ed.  Ehrismann  17217  getrimce  frkmde,  ver- 
suocJitki  sivert  sind  in  nceten  goldes  werf  wahrscheinlich  macht: 
höchstens  könnte  man  noch  versucht  sein  den  plural  gewisse 
einzuführen,  da  die  hss.  zwischen  gewissen  und  gewisser 
schwanken.  Der  Renner  dürfte  wohl  unabhängig  von  Walther 
in  der  zweiten  zeile  die  echte  form  des  Sprichwortes  geben. 
Auch  mit  der  deutung  von  31,6  hat  Wilmanns  kaum  das 
richtige  getroffen:  es  handelt  sich  kaum  um  inkrustierungen, 
sondern  um  legierungen,  die  das  metall  weniger  widerstands- 
fähig machen. 

31, 13  gedankenzusammenhang  mit  8. 14  und  56, 38. 

33, 1  s.  0.  458. 

33, 11  s.  0.  458.  Der  papst  hat  uns  verirret,  er  ist  irre  10,34, 
er  meret  selbst  den  ungelouhen  34:,2b:  die  Sprüche  entsprechen 
gewiß  der  gleichen  politisclien  Situation. 

33, 21  s,  0.  458. 

34,  3  s,  0.  458.  Der  papst  hat  zwen  Alman  imder  eine  kröne 
brähf,  das  ist  wieder  die  gleiche  Situation  wie  9,21  mvene 
Icünege  triegen.  Man  muß  nicht  das  wort  pressen  und  ver- 
langen, daß  er  beiden  die  kaiserkrone  aufgesetzt  habe,  und 
deswegen  meinen,  daß  es  sich  um  Otto  und  Friedrich 
handeln  müsse.  Sondern  durch  sein  zweideutiges  verhalten 
hat   der  papst    Philipp   und  Otto  unter  die  gleiche  deutschf 
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königskrone  gebracht:  um  die  kaiserkrone  handelt  es  sich 
oar  nicht. 

34, 14  s.  0.  458. 

34,24  s.  0.  458.  Der  gedanke  wiederholt  den  von  33,31, 
so  daß  auch  dieser  spruch  in  diese  reilie  g-ehört. 

38, 10  s.  0.  463. 

44, 35  s.  0.  455.  45, 23  wäre  ein  schlechtes  bild,  wenn  sich 
nicht  auch  die  ersten  zwei  zeilen  der  diu  zivei  sesamne  sloz, 
wie  gefuoge  er  Jmndc  sliesen  auf  den  bronzeguß  bezögen.  Es 
liandelt  sich  wohl  \\m  das,  was  Feldhaus,  Die  technik,  Leipzig 
und  Berlin  1914,  s.  491  guß  in  verlorenen  teilformen  nennt: 
*zu  dieser  technik  fertigt  man  sieh  zunäclist  das  modeil  des 
zu  gießenden  gegenständes  aus  holz,  wachs,  lehm  usw.  Man 
formt  es  dann  so  in  lehm  ab,  daß  sich  teile  des  modells  nie- 
mals im  lehm  festklemmen  können,  bezw.  daß  man  die  einzelnen 
teile  der  lehmumkleidung  vom  modell  abziehen  kann.  Als- 
dann nimmt  man  das  modell  aus  der  form  heraus  und  rückt 
diese  sorgsam  zusammen.  Nach  dem  guß  erkennt  man  die 
berührungsstellen  an  feinen  nähten  auf  dem  guß'.  Ebenso  ist 
Tristan  18208  ir  arme  unde  ir  hende,  ir  uhscl  imde  ir  brüst- 
hein,  diu  wären  also  nähe  inein  gdwimgen  unde  geslozzen,  und 
wcere  ein  werc  gegozsen  von  ere  oder  von  goJde,  ez  endorfte 
noch  ensolde  niemer  haz  gefüeget  sin  zu  verstehen. 

45,  37.  Näher  als  die  übrigen,  vor  allem  zur  letzten 
Strophe  beigebrachten  parallelen  steht  ein  von  Wattenbach, 
Neues  archiv  der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichts- 
kunde  17,  1892,  374  mitgeteiltes  gedieht  des  11.  jh.'s:  Amhrosie 
flores  violeque  crocique  recentes,  vernaque  cum  teneris  lilia  mixta 
rosis,  non  tantum  forma  nee  odore  pJacere  videntur,  quantum, 
Flora,  michi  suavia   dando  places.     nempe  iuvant  flores  hos 

setisus  exteriores,  tu  vero  sensus  cordaque  nostra  foves 

quamvis  bruma  geht  labentia  flumina  sistat,  afflnit  hie  vernis 
undique  deliciis. 

47,  36  s.  0.  456. 

54,  21.  Die  richtige  erklärung  des  declie  blös  hat  Osthoff, 
Das  verbum  in  der  nominalcomposition,  Jena  1878,  s.  134  f. 
gegeben.  Da  sie  ziemlich  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint, 
will  ich  sie  hierhersetzen.  'Die  phrase  decke  blös  besteht  ganz 
sicher  ihrem  Ursprünge  nach,  wie  auch  das  Mhd.  wb.  1,213a 
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angibt,  aus  dem  genetiv  des  Substantivs  decJce  und  dem  adjectiv 
blös,  bedeutete  also  eigentlich  .A^on  einer  decke  entblößt,  ohne 
decke'.  Das  beweisen  folgende  stellen:  in  innen  solt  wir  t  geholt 
volleclkhe,  da  ein  man  und  ein  ivip  umh  ir  U2J  läsent  viert 
arme  gän,  decJce  hlos  Minnesing.  2, 34  a  ed.  Bodmer  und  Breitinger, 
Ulrich  von  Lichtenstein  516,10  ed.  Lachmann,  ich  hän  m  bi 
dinem  lihe  ofte  funden  decke  Uöz  Minnesing.  2, 38  b.  Man  ver- 
gleiche auch  mhd.  Ideider  U62  Vridankes  bescheid.  124, 19  ed. 
W.  Grimm;  harnasch  U62  ,ohne  hämisch'  Ulrich  von  Lichtenst. 
frauend.  217,26.  Bei  Walther  von  der  Vogel  weide  54,21  ed. 
Lachmann  nun  fassen  alle  erklärer  seit  Lachmaun,  so  viel  mir 
bekannt,  das  decl:e  hlöz  als  einen  Imperativsatz:  , decke  das 
bloße!'  und  ebenso  soll  dann  Minnesing.  2,234b  ed.  Bodmer 
und  Breitinger  in  her  schänden  decliehlöz  ein  imperativischer 
scheltname  vorliegen.  Aber  sei  es  nun,  daß  dieses  decle  hlöz 
ein  ausdruck  aus  dem  fechtunterricht,  der  zuruf  des  lehrers 
war,  wie  Pfeiffer  will,  Walth.  v.  d.  Vogel w.^  s.  39,  oder  daß 
das  Mhd.  wb.  richtiger  annimmt  ,so  habe  man  wohl  spottend 
den  kleinen  kiudern  zugerufen,  wenn  sie  sich  nacket  zeigten*: 
in  jedem  falle  scheint  es  mir  viel  passender  als  ein  neckender 
ruf  in  dem  sinne  gefaßt  zu  werden,  daß  der  zurufende  den 
angeredeten  auf  seinen  zustand  aufmerksam  macht  mit  dem 
vocativ  ,du  deckeentblößter!-  "Welch  einen  schalkhaften  sinn 
gewinnt  die  Waltherstelle  ich  hmte  ungerne  jdcchMöz'  gerüefet, 
do  ich  sie  naclcet  sach,  wenn  sie  so  verstanden  wird:  den  dichter, 
als  er  seine  geliebte,  von  ihr  unbemerkt,  dem  bade  entsteigen 
sieht,  kitzelt  der  schalk,  ihr  sein  foppendes  ,du  nackelchen!' 
zuzurufen;  aber  das  verlangen,  sich  die  seltene  augenweide 
noch  länger  zu  vergönnen,  hält  ihn  von  solchem  beginnen 
zurück.  Aber  wenn  dies  sicherlich  auch  der  Ursprung  der 
phrase  war,  so  leugnen  wir  doch  nicht,  ja  halten  es  für  durch- 
aus möglich  und  wahrscheinlich,  daß  das  Sprachgefühl  aller- 
dings das  Substantiv  decke  in  jenem  neckworte  allmählich  ver- 
gessen und  den  imperativ  des  verbums  darin  zu  fühlen  sich 
gewöhnen  konnte.' 

55,34:  vermutet  Jellinek  Beitr.  43, 17  bei  den  auseinander- 
gehenden lesarten  der  drei  hss.  statt  des  von  Lachmann  aus 
A  eingesetzten  tuon  üf  ein  ungewöhnlicheres  wort.  Auch  ich 
glaube  Avie  ei-,  daß  man  von  rün,  der  lesart  von  E,  wird  aus- 
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gehen  müssen  und  vermute  ramm  üf.  Wenn  das  verbum, 
dessen  bedeutung  "mit  der  ramme  einstoßen'  hier  vortrefflich 
stimmt,  auch  nur  einmal  im  Sachsenspiegel  belegt  ist.  so  war 
es  doch  gewiß  weiter  verbreitet. 

5G,  14  s.  0.  456. 

6G,  20.  Das  vorhergehende  liep  würde  Avohl  leii  statt 
Inno  als  gegensatz  erwarten  lassen. 

79, 17  s.  0.  463. 

81,  7.  Näher  als  alle  beigeblachten  parallelen  steht  der 
Königsspiegel  des  Sedulius  Scotus  aus  dem  9.  jh.,  s.  Hellmann, 
Sedulius  Scotus  s,  27  Quamvis,  qiii  fulvum  superat  virtute  leonem, 
rex  tencat  darum  laud'is  honore  locimi,  sed  plus  est  laudum 
fastus  calcare  superhos,  kam  stu  rabidam  mitificare  feram  .  .  . 
est  magis  imperium  mcntem  frenare  per  artem.  So  gehört  das 
gedieht  wohl  in  die  reihe  derjenigen,  in  denen  Walther  uns 
als  magezoge,  als  prinzenerzieher,  entgegentritt. 

81, 31.  Die  beiden  zusammengehörigen  Strophen  stehen 
unter  dem  einfluß  von  Wolframs  Titurelfragmenten.  Es  ist 
doch  wohl  am  wahrscheinlichsten,  daß  sie  Walther  am  Thüringer 
hofe  von  dem  dichter  selbst  hat  vortragen  hören  und  unter 
dem  unmittelbaren  eindruck  des  Vortrags  seine  Strophen  ge- 
dichtet habe.  Da  wir  annehmen  dürfen,  daß  die  fragmente 
simultan  mit  dem  Willehalm  zwischen  1215  und  1217  geschaffen 
wurden,  so  haben  wir  damit  einen  chronologischen  anhalts- 
punkt  auch  für  Walthers  Strophen.  Sie  gehören  mit  dem 
wehmütigen  ein  mcisttr  las,  das  schon  so  weit  vom  anhören 
des  anfangs  des  Parzival  entfernt  war,  daß  man  ihn  falsch 
citieren  konnte,  zusammen  in  die  zweite  yteriode  des  Wolf  ramschen 
einflusses  auf  Walther.  In  die  erste  die  gemeinsame  polemik 
gegen  Reimar  sowie  das  tagelied.  Zu  der  beschreibung  der 
minne  si  hat  noch  sele  noch  den  lip,  sie  gelichet  sich  dekeinem 
bilde  hat  Pfeiffer  auf  Dantes  sonett  ma  io  dico  ch'  Amor  non 
ha  sustanza  ne  e  cosa  corporal  ch' abhia  figura  hingewiesen. 
Älter  ist  die  tenzone  der  sizilianischen  dichterschule  zwischen 
Jacopo  Mostacci  da  Pisa,  Pier  della  Vigna  und  Giacomo  da 
Lentino  in  Monacis  Crestomazia  nr.  29:  Mostacci  meint,  die 
liebe  existiere  nicht  pero  ch'  aniore  non  parse  ne  pare,  sondern 
es  gebe  nur  einen  amoroso  estate,  lo  quäle  par  che  nasce  di 
piacere.    Piero  antwortet,  daß,  weil  amore  non  si  xmo  reder e 
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e  no  si  tratta  corporalmmte,  deswegen  glauben  einige,  daß  er 
sia  niente.  Aber  er  existiere  ebensowohl  wie  die  magnetische 
kraft,  die  man  doch  auch  nicht  sehe.  Lentino  beschließt  den 
streit:  amore  e  im  disio  che  ven  da  eore  per  hahundmiza  di 
gran  piagimento.  EgV  ogli  en  prima  genera  V  amore  e  lo  core 
li  da  nutrigamenio.  Über  diese  tenzone  und  ihre  zusammen- 
hänge mit  provenzalischen  Vorbildern  s.  Stiefel,  Die  italienische 
tenzone  des  13.  jh.'s,  romanistische  arbeiten  hrsg.  von  Voretzsch, 
5.  Halle  1914,  s.  35ff.  Petrus  von  Yinea,  der  sich  an  dieser 
tenzone  beteiligt,  hat  1220  das  amt  eines  notars  Friedrichs  IL 
angetreten,  und  es  ist  möglich  und  reizvoll,  sich  eine  durch 
den  hof  des  großen  kaisers  vermittelte  beziehung  zwischen 
Walther  und  der  sicilischen  dichterschule  zu  denken. 

83, 14.  Daß  Wilmanns  recht  tut,  diesen  spruch  mit  dem 
im  gleichen  tone  gehaltenen  84, 1,  in  dem  Walther  um  auf- 
nähme an  den  hof  Leopolds  von  Österreich  sich  bewirbt,  in 
die  gleiche  zeit  zu  setzen,  sehen  wir  aus  dem  neugefundenen 
der  Münsterschen  hs.,  wo  dieselbe  bitte  gestellt  wird  unter 
beruf ung  auf  die  gleichen  mißlichen  umstände  am  hofe,  offen- 
bar am  königlichen  hofe  des  reichs.  Dort  diene  der  herr  dem 
knechte,  der  falke  müsse  beim  raben  sein  recht  suchen  und 
überall  zeige  sich  unart,  unadel  und  imgeslähte,  womit  den 
reichshofbeamten  ihre  unfreie  herkunft  schonungslos  vor- 
geworfen wird,  s.  Ficker,  Die  reichshofbeamten  der  staufischen 
Periode,  s.  74:  'was  den  geburtstand  der  reichshofbeamten 
betrifft,  so  sind  dieselben  regelmäßig  unfreie  dienstmannen', 
WSB.  40, 518.  Natürlich  haben  sie  den  ritterschlag  und  es 
ist  eine  Übertreibung,  wenn  gesagt  wird  swd  der  sester,  der 
Scheffel,  vor  dem  scJiüde  hin  ze  hove  vert;  aber  der  scheffel  ist 
doch  wohl  nicht  zufällig  gewählt,  da  Walther  dieselben  auch 
anderwärts  als  koche,  unter  spöttischem  hinweis  auf  das  von 
Philipp  1202  neugegründete  amt  des  reichsküchenmeisters 
bezeichnet.  Hierher  gehört  auch  der  heftige  angriff  gegen 
den  marschall  des  reichs,  wohl  Heinrich  von  Kaleutin,  dem 
vorgeworfen  wird,  daß  er  die  ihm  anvertrauten  gelder  zu 
eigenem  vorteil  verwende,  in  den  stdhhitel  stoße  und  Sibichen 
rat  erteile,  in  dem  neuen  Heiligenstädter  fragment.  Wie  in 
der  fehde  mit  Reimar  sehen  wir  hier  Walther  und  Wolfram 
verbündet:  wenn  dieser  den  reichsküchenmeister  der  Burgundeii 
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einen  koch  nennt  wie  Walther  die  ratgeber  Philipps  koche, 
und  wenn  er  den  feigen  Liddamus,  d^en  falschen  berater  des 
Vergulaht.  sich  selbst  auf  Sihiche  als  sein  vorbild  berufen 
läßt.  Wir  ahnen  jetzt  den  politischen  hintergrund  in  diesen 
zutaten  Wolframs  zu  seiner  quelle.  Um  so  eher  können  wir 
sagen,  daß  er  ihn  nicht  selbst  zu  einem  selbständigen  fürsten 
von  Galizia  gemacht  haben,  sondern  das  in  seiner  quelle  ge- 
funden haben  wird.  Beide  haben  sie  da  im  sinne  ihres  brot- 
herren  Hermann  von  Thüringen  gewirkt.  Der  kämpf  der 
fürsten  gegen  die  reichsministerialen  wiederholt  sich  dann  zu 
anfaug  der  regierung  Friedrichs:  wie  ^^'olfram  in  ihn  in  seinem 
Willehalm  eingreift,  habe  ich  in  meiner  abhandlung  über 
Wolframs  Willehalm,  Bern  1918,  s.  76  besprochen.  Diesmal 
secundiert  Wolfram  Thomasin  von  Zirclaria  6426  ff.  Natürlich 
sind  klagen  übei'  aufsteigende  klassenbewegung  schon  älter, 
Rückert  hat  in  der  anmerkung  zur  .stelle  selbst  auf  Henricus 
Septimellensis  hingewiesen:  was  unsere  stellen  charakterisiert, 
ist,  daß  sie  sich  mit  der  über  schlechte  ratgeber  der  könige 
verbindet. 

83, 26.  Dieser  sprach  des  gleichen  tons  gehört  wohl  auch 
in  die  gleiche  zeit  wie  die  bisher  besprochenen,  also  ca.  1203, 
so  daß  er  zeitlich  nicht  weit  entfernt  ist  von  7,4,  mit  dem 
er  auch  gedanklich  durch  die  dreiteilung  der  menschlichen 
guter  verbunden  ist  (s.  Ehrisraann,  Zs.  fda.  56, 152),  vor  allem 
wenn  man  diesen  sprach  ich  sas  uf  einem  steine  als  den  letzten 
der  drei  gleichtonigen  ansieht.  Auch  die  totenklage  um  Reiraar 
dürfte  ungefähr  hierher  gehören,  so  daß  er  nicht  allzulauge 
nach  dem  gemeinsamen  angriff  Walthers  und  Wolframs  ge- 
storben sein  dürfte. 

90, 15.  Die  letzte  zeile  der  ersten  Strophe  ist  zu  lang. 
Lachmann  hat  deshalb  das  dcmne  eingeklammert.  Aber  diese 
erste  Strophe  scheint  mir  nur  allgemein  zu  sprechen  und  die 
beziehung  auf  den  dichter  erst  in  der  zweiten  Strophe  ein- 
zutreten. Ich  würde  deswegen  das  min  streichen  und  jdmers 
statt  ivmer  lesen.  Dann  schließt  sich  diese  letzte  zeile  der 
ersten  an  die  erste  der  zweiten  Strophe  mit  jämerlich  an  wie 
die  zweite  mit  übel  tuot  an  die  dritte  mit  iibel  iuont  und  die 
vierte  mit  wihes  an  die  letzte  mit  wip.  Der  fehlende  anschluß 
der  dritten  an  die  vierte  wäre  zu  gewinnen,  wenn  man  90,38 
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frouiven  statt  ir  minne  läse.  Audi  sclieinen  mir  die  letzten 
Zeilen  des  auftaktes  entbehren  zu  sollen:  man  lese  90,22  so 
statt  also  und  91, 8  sichs  statt  sich  des.  90, 21  ist  das  s/ver 
nach  ie^nan  anstößig-,  man  wird  der  einsetzen  müssen. 

91,17.  In  allen  Strophen  schließt  sich  das  ende  au  den 
anfang  der  nächsten  mit  ausnähme  der  dritten  und  vierten. 
Mir  scheint  das!  du  den  andern  ivol  behagest  aus  dem  nächsten 
lied  93, 12  da,^  er  den  andern  ivol  behage  eingedrungen  und 
ich  vermute  das  an  andern  dir  gelinget. 

94, 11.  Schönbach,  WSB.  145, 1902.  75  hat  für  das  motiv 
des  traums  im  freien  auf  Ovids  Amores  hingewiesen.  Aber 
wie  bei  den  anderen  anklängen  Waltherscher  dichtung-  an  die 
antike  glaube  ich  nicht  mit  Schönbach  an  directe  beziehuugen. 
sondern  an  Vermittlung-  durch  die  wandernden  kleriker,  mit 
denen  Walther  während  seiner  streifzüge  wohl  in  ein  näheres 
Verhältnis  getreten  ist.  So  hat  auch  hier  schon  Wilmanns 
Waltheis  leben  2, 356  =  IV,  1  der  ausg-abe  durch  Michels, 
auf  ein  g-edicht  des  Walther  Mapes  (bei  Wright  =  Walther 
von  Lille  ed.  Müldenei-  nr.  4)  hingewiesen,  das  an  ähnliche 
uaturschilderung  einen  traura  anschließt.  Noch  näher  steht 
eine  andere  naturschilderung,  an  die  freilich  kein  träum  an- 
geschlossen ist,  sowohl  im  einzelnen  wie  im  ganzen  ton  bei 
E.  du  Meril,  Poesies  populaires  latines  du  moyen  äge  s.  226: 

Decliuaute  fiigore 
picto  terrae  corpore, 
teil  HS  sibi  credita 
HUilto  reddit  foenore: 
eo  sm'geus  tempore, 
nocte  jam  emerita, 
resedi  sub  arbore. 

De  sub  ulmo  patula 

manat  unda  garrnla. 

ver  ministrat  gramine 

frontibus  umbracula, 

qui  (1.  quae'})  per  loca  singula 

profluunt  (1.  profluit?)  aspergine 

virgiiltorum  pendula. 

Dum  concentus  avium 
et  susurri  foutium 
garriente  rivulo 
per  convexa  raoutium 
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removerent  taeditim, 

vidi  sine  patulo  (1.  veMa?   vgl.  Carra.  bur.  50,5). 

venire  Glycerium. 

oder  Carmina  burana  43 : 

Estatis  florigero  temijoie 
snb  umbrosa  residens  arbore. 
avibus  canentibus  in  nemore, 
sibilante  serotino  frigore. 

oder  Phyllis  et  Plora,  strophe  6f.,  ed.  Bömer.  Zs.  fda.  53, 355: 
Siisurrabat  modicum  ventus  tempestivus, 
locus  erat  viridi  gramine  festivns, 
et  in  ipso  gramine  deflnebat  rivus 
vivus  atque  garrulo  nmrmui'e  lasciviis. 

Ad  angmentum  decoris  et  caloris  minus 
fnit  iuxta  rivulnra  spaciosa  pinus, 
venustata  foliis,  late  pandens  sinus; 
nee  intrare  potuit  calor  peregrinus. 

Dieses  motiv  des  Spaziergangs  in  schöner  gegend  zur  ein- 
leitung  eines  gedichts,  findet  sich  schon  in  einer,  leider  ver- 
einzelten, Strophe  eines  gedichts  des  8.  jh.'s  MGS.  Poetse  aevi 
Oarolini  4,652: 

Cum  myhy  (1.  ici?)  ambolare 

et  bene  cogitare, 

audivi  avem  adcladtire  (vgl.  afr.  glaUr) 

et  cessed  myhy  inde 

dolere.  suspin  ...  (1.  suspirareY). 

Was  hier  auf  die  einleitung  folgen  sollte,  können  wir  nicht 
wissen.  Vorläufer  einer  überirdischen  erscheinung  ist  sie  in  dem 
gedieht  von  dem  Sünder  und  der  heiligen  Jungfrau  bei  Haureau, 
Notices  et  extraits  32, 1886,269:  der  snnder  geht  des  morgens 
auf  ein  schönes  feld  hinaus: 

Cujus  prati  medio  arbor  radicata. 
condensata  frondibus,  ramis  dilatata, 
nbi  turba  volucrnm  simul  giomerata 
erat  in  invidiae  necem  conspirata. 

fons  vivus  et  frigidus  subter  emanabat 

qui  foäcundum  cespitem  magis  foecundabat  .  .  . 

serviebant  auribus  aves  concinentes 

et  liquido  murmure  rivi  decurrentes  ... 
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oder  die  als  nacliahmimg-  von  Konrads  klage  der  kunst  von 
Seemüller.  Zs.  34. 223  angesehene  Schilderung-  der  erscheinung 
des  Phoebus  und  der  musen  bei  Werner.  Beiträge  zur  künde 
der  lat.  lit.  d.  mittelalters  nr.  123, 19 if.: 

iuveiiio  fontem  darum  liraoque  eareiitem, 
cnius  aquas  divos  nectar  habere  reor. 
rivnlus  ex  illo  fluitans  leve  murmnr  agendo 
perspicuis  vivus  luxuriabat  aquis. 
dum  super  hanc  foutem  sedeo  etc. 

Abel-  da  diese  einkleidung  zu  den  loci  comunes  der  lateinischen 
poesie  des  mittelalters  gehört,  so  ist  der  umgekehrte  vorgang- 
wenig wahrscheinlich.  Vgl.  den  träum  von  der  erscheinung 
der  Grammatica  in  der  Herdringer  hs..  Zs.  49,  230: 

In  estatis  tempore  matntinis  horis 
spatiabar  neraore  quodam  pleno  roris: 
ludebat  sub  arbore  fons  vivi  decoris, 
tempei'ie  cuius  capior  specieque  liquoris. 

Überall  die  gleichen  elemente  der  laudschaftsschilderung 
wie  bei  Walther  und  bei  0^4d,  so  daß  ein  directes  zurück- 
greifen auf  diesen  nicht  notwendig  ist.  t^ber  die  weitere 
geschichte  von  Spaziergang  und  träum  in  der  deutschen  literatur 
s.  Matthaei,  Das  weltliche  klösterlein  und  die  deutschen  minne- 
allegorien,  Marburg  1907.  Der  inhalt  von  Walthers  träum 
schließt  sich  an  Visionen  an,  vor  allem  an  die  lustigen  von 
lügnern  wie  im  Heriger  der  Cambridger  hs.  oder  im  traum- 
brod  bei  Petrus  Alphonsi.  Der  zug  vom  Wahrsager,  der  selbst- 
verständliches prophezeit,  bereits  in  der  griechischen  epigram- 
matik  bei  Agathias,  Anth.  graeca  11.  365,  wo  der  Wahrsager 
dem  bauern  vorhersagt,  daß  die  ernte  gut  sein  werde,  wenn 
es  soviel  als  notwendig  regne  usw. 

100, 24.  Ein  solches  mittellateinisches  gespräch  des  reuigen 
Sünders  mit  der  weit,  s.  Neues  archiv  der  gesellschaft  für 
ältere  deutsche  geschichtskunde  17,  1892,  371,3310". 

119, 10.  Die  Zusammenstellung  von  Helena  und  Diana 
ist  zu  seltsam,  daß  man  hier  nicht  ein  miß  Verständnis  an- 
nehmen sollte.  Ich  glaube  an  eine  lateinische  vorläge,  wohl 
ein  vagantenlied,  in  dem  die  geliebte  als  schöner  als  Helena 
und  Dione,  d.  i.  Venus,  gepriesen  wurde.  Dianae  für  Biom' 
auch   bei  Wright,  The  latin  poems  commonly   attributed  to 
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Walter  Mapes.  263,  161,  wo  die  anderen  hss.  das  richtige  in 
der  bedeutimg-  Venus  haben,  s.  Bömer.  Zs.  fda.  56,  231, 41.  Diese 
bedeutung  bereits  antik  und  auch  sonst  im  mittelalter,  z.  b. 
Carm.  bur.  32,  3.  159, 1,  du  Meril  a.  a.  o.  s.228.  Hingegen  Venus 
und  Dione  merkwürdig  unterschieden  Zs.fda.  39,  364, 9.  Die  ge- 
liebte über  Helena  und  Venus  gestellt  in  W.  Meyers  moderner 
Leda,  Zs.fda. 50, 291.  Wattenbach  BSB.  1891,  105,147.  Werner. 
Beitr.  z.  künde  d.  lat.  lit.  d.  mittelalters  49,  7. 

122,34.  Die  rührenden  reime  in  den  drittletzten  und 
vorletzen  zeilen  aller  Strophen  sind  jetzt  durch  Paul  in  der 
letzten  und  durch  Plenio,  Beitr.  42,  257,  in  der  zweiten  Strophe 
hergestellt  worden.  Aber  auch  die  doppelreime,  die  die  letzte 
und  die  viertletzte  zeile  in  der  ersten  und  dritten  Strophe 
verbinden,  müssen  auch  in  der  zweiten  und  letzten  hergestellt 
werden.  Ich  vermute  123,  9  ja  fiirhte  ich  siecher  man  vil  ange'n 
tot  :  ivangen  rot  und  123,37  swiech  mine  missetat  bevorne  hal 
:  verlorne  tal. 

BERN,  3.  Juli  1919.  8.  SINGER. 


ETYMOLOGISCHES. 

1.  Westfäl.  snefter  'Schneider". 
In  Soest  gibt  es  ein  subst.  snefter  'Schneider",  das  offen- 
bar zu  snippe{l)n  'schneiden'  gehört.  Es  setzt  ein  alts.  *sneßa 
'schnitt'  voraus,  das  velar-umlaut  des  wurzelvocals  zeigt,  wie 
das  zugehörige  hd.  schnepfe,  nd.  sneppe.  Weiteres  über  die 
Sippe  von  germ.  s}äp-  s.  bei  Falk-Torp,  Norw.-dän.  etym.  wb. 
unter  sneppe  und  snip.  —  Seltsam  ist  das  bei  Woeste  ver- 
zeichnete sniffeln  'schneiden',  wozu  auch  wohl  sniffelte  'ge- 
trockneter apfelschnitz;  verschrumpfte  alte'  (vgl.  hotschel,  hotsch 
hutsei)  gehört.  Hier  könnte  das  idg.  -p-  von  gr.  oxvijtTsir 
'kneipen'  als  -/"-  vorliegen,  während  es  in  snippf(J)n,  smppe, 
snlpe  durch  idg.  -pn-  hierdurch  als  -p-  erscheint. 
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2.  Westf.  snöt  'grenze'. 

Wtktt  snot  L 'grenze,  gehauene  Schlucht,  linie"  hat  neben 
.sich  die  form  snet,  gerade  wie  im  mnd.  neben  snrä  m.  'gi^enze? 
grenzlinie'  ein  mede  f.  steht.  Letzteres  entspricht  dem  ahd- 
sneiia,  sne'ida  'durch  den  wald  gehauener  weg",  ersteres  setzt 
ein  alts.  *snät  voraus,  das  mit  jenem  nicht  zu  vereinigen  ist- 
Im  mnd.  gibt  es  noch  ein  verbum  snätelen  'die  kleinen  zweige 
abschneiden',  woraus  sich  auch  für  snät  die  bedeutung  'dui'ch- 
schnitt'  ergibt.  Mnd.  snät  m.  'streichmaß'  ist  wolil  dasselbe 
wie  S7iät  'grenze'. 

3.  Westf.  hüllen,  ne.  Uli. 

Woeste  verzeichnet  ein  verbum  hüllen  'anführen,  täuschen, 
zum  narren  haben',  in  Osnabrück ^)  bedeutet  es  'den  rest  geben'. 
Letzteres  führt  sofort  zu  nenengl.  hill,  mengl.  hüllen,  hillen 
'töten'.  In  unserem  gucd  und  quälen  neben  ahd.  quäln  'tod. 
pein'.  qttelan  'schmerz  empfinden'  ==  aengl.  civelan  'sterben', 
ahd.  quellen,  aengl.  civellan  'töten'  haben  wir  den  beweis,  wie 
nahe  die  bedeutungen  der  genannten  Wörter  einander  liegen. 

4.   Westf.  hihnpd. 
Das  von  Woeste  genannte  hümpel  m.  "tümpfel,  wasser- 
haltende Vertiefung'  ist  wohl  eine  mischung  von  hump  'napf, 
Wasserbecken,   trog'   und  dünipel   (engl,  dimple)  'wasserloch, 
pfütze'  =  oberd.  tümpfel. 

5.   Westf.  humpähel. 
Westf.  kumpdbel  'fähig'   stammt    von    frz.  capablc   wohl 
durch   anlehiiung   an   kumpäu,  hmnpelment,  kumpeni,  kunipir 
'gevatter'  (<  frz.  compere). 

6.  Nd.  gmde. 

Mnd.  nd.^m(?e  f.  'glühende  asche'  stelle  ich  zu  Wi.griatizdk, 
gruzdu  'schwele,  glimme',  grüzdis  ' aschenbrödel '.  Näheres  über 
die  bildung  dieser  Wörter  bei  Persson,  Beitr.  zur  idg.  wortl, 
Uppsala  1912,  s.  129. 

7.  Nd.  krimen. 

Mnd.  krmte  f.  'schärfe',  krimich  'scharf  von  geruch  und 
geschmack",    Götting.  hrimig   'scharf,   durchdringend;    feurig, 

»)  Vgl.  Jellinghaus,  Herrigs  arcbiv  55, 157  ff. 
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munter,  lebhaft,  mutig',  Immen  'scharren,  kratzen'  könnten  zu 
norw.  schwed.  isl.  h'im  'schnupfen,  schleim'  gehören,  wenn  die 
grundbedeutung  des  letzteren  etwa  'kratzen  im  halse'  wäre, 
was  aber  unsicher  bleibt.  Eher  läßt  sich  gr.  ßQipi  'kraft, 
stärke,  wucht',  ^QiaQoc,  'stark,  fest',  ßQidoj  'stärke,  mehre', 
;lQifho<^  'wucht,  schwere',  ßQiOv^  'schwer',  ßgiOro  'bin  schwer, 
belaste'.  ßQifuodfjc  'wild,  zornig'  dazu  stellen.  Avenn  ß-  aus 
velareni  y  entstanden  ist.  —  Ein  anderes  wort  scheint  dagegen 
wiedei-  Götting.  krimen  'weinen,  wehklagen,  wimmern'  ^^  mnl. 
tläm.  hriemen  zu  sein,  das  man  kaum  mit  ß^Tfuloimi  'ergrimme' 
zusammenbringen  wird ;  eher  gehört  es  zur  wurzel  von  kreißen 
und  hr  ei  sehen. 

8.   Mnd. /iö?w<  'balken'. 

Mnd.  Itohii  111.  'querbalken,  jochträger'  gehört  wohl  zu 
abulg, Ä;^«(?a  'balken,  block',  russ./trtWf/a 'holzblock,  baumstamm', 
tschech.  Iddda  'balken,  stock"  usw.  (s.  Berneker  unter  lolda), 
ir.  cadl,  kymr.  cdU  'wald',  germ.  holt  'holz,  wald',  gr.  yJ.döog 
•zweig',  y./M.r  'brechen',  lat.  clades  'niederlage'  usw.  —  Mit 
anderem  suffix  ist  westf.  holwe  f.  'frontbalken.  worauf  das 
Strohdach  ruht"  gebildet,  vgl.  Münst. ^/a/-«-t;  'tragbahre'  :=^  aengl. 
hcerive,  nengl.  barroiv  neben  alts.  mhd.  usw.  barm  'schoß',  beide 
zu  heran  'tragen'. 

9.   Nd.  driist. 

Westf.  drüst  m.  'voller  zweig,  busch,  Strauß"  kann  aus 
"^drafst  entstanden  sein  (vgl.  aengl.  äcb5^,  ahd./ie?6'^  zu  goi.haifsts) 
und  gehört  dann  zu  drutve  'traube'.  Wegen  der  bedeutung 
vgl.  westf.  druhhel,  druwtvel  'traube;  dichter  häufen',  drubbel- 
dkhe  'in  menge  und  dicht  zusammen',  ostfries.  drufel  'bttschel'. 

10.  Nd.  duchs  'kuß'. 
Zu  den  ausdrücken  für  'kuß,  küssen',  die  Siebs  in  reicher 
fülle  in  den  Mitteilungen  d.  schles.  ges.  f.  Volkskunde,  heft  10. 
nr.  1  u.  2  zusammengetragen  und  besprochen  hat,  gehört  auch 
noch  westf.  duchs  'kuß",  duckelhmid  'kußhand',  dücheln  , küssen', 
dücksken  'küßchen'.  Sie  stellen  sich  zu  ostfries.  düke  'kuß'; 
das  -s  ist  dasselbe  suffix  wie  in  flapps,  slacks,  schnaps,  druks 
(vgl.  nr.  17),  klecks,  klapps,  schlips,  schtvips  usw.  In  Soest 
hörte  ich  auch  einmal  kückelken  'küßchen'.  das  zu  got.  kukjan, 
ostfr.  kükken  gehört. 
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11.   Westl  iliilst  'qualm'. 
Westf.  ilulst  'dicker  qualm'  steht  nicht,  wie  Woesie  meiut. 
für  dmist,^)  sondern  ist  eine   ableitung  von  alts.  duaJm  'be- 
rückung',  vgl.  (lälmen  'qualmen',  das  sein  -ic-  verloren   hat. 
Vgl.  zur  bildung  geschivnlst  zu  schwellen. 

12.  AVestf.  diqgsmann  'ehevermittler'. 
Das  Münsterisclie  diengsniatm,  di§gsmann  'ehevermittler', 
Avozu  das  verbura  di^ngen  'die  ehe  vermitteln'  gehört,  ist  aus 
mnd.  degedingesman  'Verhandlungsführer,  Sprecher,  worthaltei' 
entstanden;  das  verbum  entspricht  mnd.  degedingen  'gericht 
halten,  vorladen,  verhandehr,  vgl.  nhd.  ver-teidigen  <  tagedmgen. 
Die  lautliche  entwicklung  zeigt  sich  schon  in  der  mnd.  neben- 
form  dcdhigcn  neben  degedingen.  woraus  dann  deingcn,  diengtn 
wurde;  di^gsman  geht  auf  degesman  zurück. 

151.  Westf.  döiven.  döivm. 
Westf,  döwen  'den  hafer  halb  oder  dreiviertel  ausdreschen' 
steht  nicht,  wie  Woeste  meint,  für  döhven,  sondern  ist  causat. 
zu  döf  'taub,  leer'  (vgl.  auch  engl,  deaf  'hol low,  empty'  und 
nhd.  eine  "taube'  nuß);  es  gehört  daher  zu  nhd.  be-täiihen.  got. 
ga-dmihjan  usw.  Intransitivum  dazu  ist  döwen  'heilen'  (von 
den  [)ocken  gebraucht),  eigentl.  'taub  werden'  =  mnd.  döirn. 

14.  Nd.  düör,  dar. 

Nd.  düör,  dör  'durch'  verdankt  seinen  umlaut  wohl  der 
Präposition  fmr,  för  'füi*',  vgl.  die  Umbildung  von  lat.  pro  zu 
span,  port.  por,  frz.  pour  nach  per  (frz.  par). 

15.  Westf.  dölwen. 

Westf.  dölueu  "prügeln,  werfen,  würgen,  zerbrechen"  gehört 
zu  alts.  deldcm  'graben',  vgl.  Ehrismann,  Beitr.  20, 60  und 
Bernecker  unter  d^lbo.    Woestes  Vermutungen  sind  unhaltbar. 

IH.   Westf.  dusen. 
Westf.  du^en  'einen  schall  hervorbringen'  entspricht  genau 
dem   aisl.  dusa   'erdröhnen',  norw.  dusa   'lärmen',   mhd.  tüsen 
'lärmen,  sausen'  und  gehört  zu  dän.  schwed.  dus  'lärm,  braus'. 

•)  Übergaug  vou  n  >  l  tindet  sich  allerdings  in  lehüwörteru  wie  muUter 
'muster'  aus  lat.  monstrum,  gehter,  gilster  'ginster'.  Aber  fimter  'fenster' 
bleibt  unverändert. 
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mild,  düsing  'mit  schellen  besetzter  gürtel',  Münst.i)  dussich 
'wohlklingend'.  Auch  Woestes <?m5cäcw  'rauschen'  stellt  sich  dazu. 

17.  Westf.  druks. 

Westf.  dmks  m.  'kleine,  untersetzte  person'  gehört  wohl 
zu  drücken;  wegen  der  endung  -.'?  vgl.  oben  zu  nr.  10. 

18.  Nd.  tedrüsen. 

Nd.  {M\m^i%v)  tedrüsen  'zerdrücken'  stelle  ich  zu  aengl. 
(Irnsian  -geringer,  schwächer  werden'  =  nengl.  drowse 
'schlummern',  gr.  H^quvoj  -zerbreche',  Ogcwkäg  'zerbrechlich', 
kymr.  dryll  -bruchstück'  (<  *druslio-).  Verwandtschaft  mit 
got.  driusan  'fallen'  scheint  mir  der  bedeutung  wegen  sehr 
unsicher. 

19.   Westf.  dr^psich. 

Westf.  drepsich  'haltlos,  feig'  (Münster)  steht  wohl  für 
dr^spich'^)  und  gehört  zu  mnd.  drespe  'trespe,  schwindelhafer', 
vgl.  die  nl.  nebenform  dreps,  mhd.  trefs{e).  Der  genuß  der 
giftigen  trespenkörner  macht,  wie  auch  der  name  'schwindel- 
hafer' oder  'taumellolch'  besagt,  schwindlig,  daher  bedeutet 
dann  drepsich  im  übertragenen  sinne  'haltlos'. 

20.   Westf.  drüngel,  -er. 
Woeste  verzeichnet  ein  m.  drängel  oder  dränger  'starker 
kaffee'.    Er  heißt  offenbar  so,  weil   er  das  blut  zum  köpfe 
drängt. 

21.   AVestf.  drailamp '? 
Derselbe  hat  ein  m.  drailamp  'dreieckiger  hut,  dreimaster'. 
Es  ist  gewiß  nur  ein  druckfehler^)  für  draitimp,  vgl.  ^ig  'drei- 
eckig, vom  hüte'. 

22.  Westf.  enJcede. 
Westf.  enJcede  'innig,  sehr',  siegeii.  änJce  'knapp,  genau, 
sorgfältig'  entspricht  mnd.  enhe{n)de,  enltet,  ccTcede,  enhhaftich 
'offenkundig,  sichtbar,  sicher,  genau,  zuverlässig,  vollhaltig', 
das  ich  zu  3i\id.  ant-chundi  'erfahren,  kundig'  stellen  möchte. 
Möglich  wäre  auch  eine  grundform  *en-hmdi. 

')  Vgl.  Kanmanu,  Entwurf  einer  laut-  und  flexionslehve  des  Münste- 
rischen mundart.  I.    Diss.    Münster  1884. 

-)  Über  die  metathese  vgl.  Schwentuer,  Beitr.  40, 120. 

■^)  Die  auch  sonst  leider  in  diesem  Intche  nicht  hielten  sind. 
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23.  Westf.  ^psken. 
\Viiüttf}pslen  'necken'  (mit  ^  bezeichnet  Woeste  die  biecliung 
iä)  ist  eine  bildung  von  äj)c  'äffe',  vgl  äj;m  'verspotten*  nnd 
Kavensberg.  äj^sen  'affereien'.  Das  von  Kaumann  erwähnte 
Münsterische  ^psJce  'natter'  gehört  jedoch  nicht  hierher,  sondern 
stammt  von  gi\  do.-rig,  wie  nengl.  as^). 

34.  Westf.  nyskel,  nuaken. 
Westf.  nyakel  m.  'hügel,  Unebenheit',  in  Soest  'augendeckel'. 
nückel  'augenknochen'  entspricht  genau  dem  aisl.  hnißill  'ge- 
schwulst,  knoten'.  Weiteres  bei  Falk-Torp.  Wortschatz  der 
germ.  spracheinh.  s.  99  f.  Mit  anderem  vocal  geliört  dazu  noch 
nuaken  m.  'knorren,  harte  erdscholle,  felsstück'  aus  alts.  *hnoco. 

25.  Westf.  norken. 
AVestf.  norken  (o  bezeichnet  bei  Woeste  den  zweilaut  na) 
'weinen,  verdrießlich  sein'  gehört  zu  norw.  tiurka  'knistern, 
knurren',  einer  .9-losen  nebenform  von  mnd.  morken.  s.  Falk- 
Torp  a,  a.  0.  s.  520  f.  unter  snerk  2. 

26.   Westf.  ngrk. 

Eine  gleichlautende  wurzel  steckt  in  Avestf.  ngrk  m.  'ver- 
krüppelter bäum',  wozu  aeugl.  sritorcan  'einschrumpfen',  aisl. 
snorkinn  'zusammengeschrumpft"  usw.  gehören,  vgl.  Falk- 
Torp  a.  a.  0. 

27.   ^Yestt.  nitsch. 

Westf.  nitsch  'schnell,  geschwind'  ist  das  mnd.  nif sehen 
<  nldeschen  'gehässig,  grimmig,  heftig',  vgl.  dieselbe  bedeutungs- 
entwicklung  in  dem  aus  mnd.  w?f  (gen.  nlcles)  stammenden 
schwed.  nit  'eifer'.  Wie  hiervon  ein  adj.  nltisk  (statt  nidisk) 
'eifrig'  gebildet  wurde,  hat  Woeste  ein  mterig  'eifrig,  streb- 
sam, begierig',  das  also  vom  nom.  acc.  nU  ausgeht.  Wie  sich 
dazu  die  formen  mit  i9:  nbter,  nidts,  nidtsk  verhalten,  ist  mir 
unklar,  denn  an  ablaut  ist  wohl  kaum  zu  denken.  Gehören 
diese  vielleicht  zu  got.  naitjan  'lästern'?  Nach  Woeste  heißt 
nidterhiMsk  'natterbissig',  ni9terig  'leicht  beleidigt',  nii^tcrkopp 
'hitzkopf,  nidts  'sehr',  nidtsk  'tückisch;  ganz,  durchaus'.  Mit 
mnd.  niten  =  aengl.  hnitan,  aisl.  hnlta  'stoßen'  sind  sie  auch 
schwerlich  verwandt. 

28.    Mnd.  weZZe. 

Mnd.  nplJe  'kebsweib'  neben  olle  entspricht  mit  w- Vorschlag 
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(durch  Satzphonetik,  vgl.  westf.  naust  =  anst  'kuorreii',  iiengl. 
Ned  ^==  Edward,  nnncle  <  an  uncle)  genau  dem  aisl.  eJja  'neben- 
buhlerin.  kebsweib'  und  SiM.  ella,  gi-ella,  g-ella,  mM.  gelle, 
fem.  zu  ahd.  ello  <  *aljo  'nebenbuhler',  verwandt  mit  got.  aljan 
•eifer'.  Nach  Woeste  kommt  nelle  häufig  als  zweites  glied  in 
kuhiiamen  vor,  z.  b.  silwcr-,  hudter-,  bunte-,  ivaclcer-nelle.  Kilian 
verzeichnet  quachcr-nelleJcen  'puella  venusta,  lepida,  lasciva'. 

29.  Westf.  ämes. 
Westf.  amcs  u.  'mittagsessen,  frühstück'  hat  bei  Woeste 
eine  gänzlich  verfehlte  deutung  gefunden.  Es  ist  einfach  der 
genetiv  von  ainet  ^=-  mnd.  an-bet  =  ul  out-bijt  'imbiß'  (vgl. 
nies  *messer'  <  mets  =^  alts.  mesas,  "^meti-sahs,  barwes  <  mnd. 
bar-vötes  'barfuß'),  wie  er  z.  b.  in  ämesbül  'brotbeutel'  und 
genetivischen  zeitausdrücken  wie  füör-,  achter-ämes  erscheint. 
In  der  form  ommet  ist  auch  das  -t  erhalten,  vgl.  auch  anbidt 
'frühstück'.  In  ommelt  ist  l  (nach  der  anaiogie  von  mal  'mahl'?) 
eingeschoben,  wie  r  in  naimert  'nachtessen';  mormet  'frühstück' 
ist  aus  morgen-bU  enstanden,  wonach  wieder  naimert  gebildet 
ist  (statt  *naibet),  wenn  nicht  in  beiden  mnd.  anbet  steckt.  In 
nachtmeß  'abeudessen'  liegt  auch  der  genetiv  vor,  in  lipp.  nacht- 
misse wohl  anlehnung  an  misse  'messe',  denn  an  roman.  messe 
•gericht'  (in  nengl.  mess)  wird  kaum  zu  denken  sein. 

30.  ^d.bäs. 
Nd.  bäs  'herr,  meister',  nl.  baas,  das  auch  in  die  skan- 
dinavischen sprachen  sowie  (alsftos.s)  ins  amerikanisch-englische 
übergegangen  ist,  erklärt  sich  am  besten  aus  einem  compos. 
*bates-mann,  von  mnd.  bäte  f.  'vorteil,  gewinn'.  Es  würde  also 
'tüchtiger  manu'  bedeuten,  Avoraus  sich  der  westf.  gebrauch 
als  adjectiv,  z.  b.  en  bäs  mcs  'ein  tüchtiges  messer',  en  bas  kcerl 
am  besten  erklären  würde.  Unorganische  geuetive  auf  -s  finden 
sich  früh  im  mnd.,  vgl.  Wilmanns,  Deutsche  gram.^  2,  530,  der 
handes-ivile,  rades-?nan,  scheidiings-dag  u.  a.  anführt.  Das  an- 
genommene *bat€s  ergab  bäs  <  bats,  vgl.  zu  nr.  29. 

31.  Nd.  Jcrölen. 
Westf.  nälcraiilen  'grob  nachreden'  gehört  wohl  zu  mnd. 
holen  'gröhlen,  schreien',  dessen  vocal  damit  als  germ.  ö  ei-- 
wiesen  wird.   Aus  Irölen  ist  vermutlich  \\]id. gröhlen  entstanden. 
Urgerm.  HrUljaH  dürfte  mit  hrälipn  verwandt  sein. 
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32.  Westf.  haidöhsken. 
Ein  uiigetauftes  kind  heißt  westf.  haidöhsken.  Woeste 
will  das  wort  mit  alts.  ökan  'schwanger'  zusammenbringen, 
was  aber  sicher  verfehlt  ist.  Ich  zerlege  es  in  haiä-döJcshen 
und  sehe  im  zweiten  gliede  das  demin.  von  docke  "puppe'.  Das 
wort  bedeutet  also  wörtlich:  'heidenpüppchen'.  —  Götting. Äeid- 
ölweken  wird  zu  namen  wie  Adolf  gebildet  sein,  also  eigent- 
lich Heidölfchen  bedeuten. 

33.   Westf.  tamper. 
Westf.  tamper  'säuerlich   scharf  (von   geschmack)  wird 
eine  mischung  von  tanger  und  amjyey  sein. 

34.   Westf.  tahbel. 
Westf.  tahbel  'langer,  weiter  rock'  dürfte  aus  tahard  durch 
den  einfluß  von  mantel  umgebildet  sein. 

35.  Nd.  tivegete,  twUe. 
Im  nd.  gibt  es  ein  f.  twUe  'durchgang,  schmale  gasse, 
enger  gang',  das  mit  den  nebenformen  mnd.  twegete,  Götting. 
ttvetje,  twechtje,  tiveclitc,  lipp.  tiviete,  tivecte  erscheint.  Das  mnd. 
ttvegete  möchte  ich  aus  alts.  *twi-  oder  *twe-gata  'zwiegasse' 
erklären,  aus  dem  sich  twechte  bei  Schwund  des  mittel vocals 
leicht  ergeben  würde;  ttvete,  ttvlte  dagegen  scheinen  mit  dem 
suffix  -ia  direct  von  tive  resp.  ttvi  gebildet  zu  sein. 

30.   Nd.  twittern. 
Mnd.  z'witichern    hat    nicht   bloß   eine   entsprechuug   im 
nengl.  twitter  <  me.  tiviteren,  sondern  auch  im  Osnabr.  tivittern, 
vgl.  Jellinghaus,  Herr,  arch,  55, 163. 

37.  Nd.  tünrlde. 
Mnd.  tün-ride  f.  'klebkraut,  teufelsdraht',  westf.  tun-rigge, 
Götting.  tnn-rc,  -rie  bedeutet  wörtlich  'zaunreiterin'  und  ent- 
spricht dem  aisl.  iun-rida  'hexe'.  Die  form  mit  -?-  ist  dieselbe 
wie  in  mhd.  rite  'reiter',  während  die  mit  -e-  auf  ein  alts.  *-rida 
=  aisl.  -riöa  hinweist. 

38..  Westf.  tnh 

Westf.   tüli   m.    'flachsseide'    stelle    ich    zu    alts.   tiunian 

, schädigen,  unrecht  tun',  tiono  'böses,  unrecht,  feindseligkeit', 

aisl.  tjön  'verderben,  schade'  usw.,  gr.  övti  ' Unglück',  air.  du  f. 

jleid,  sclimerz*.   Die  flachsseide  ist  das  verderben  der  flachskultui . 


ETYMOLOGISCHER.  481 

39.  Westf.  traise,  trudsel. 
VVoeste  verzeichnet  traise  'wilde  birne,  holzbirne'  mit  der 
ablautsforui  tru9sel.  Ersteres  hat  ai  <  alts.  eo,  letzteres  U9 
<  alts.  m;  wir  haben  also  eine  germ.  wurzel  *treus-,  *trus-  an- 
zusetzen, die  sich  ungezwungen  zu  got.  trhi,  alts.  freo  'holz', 
gl'.  ÖQvc  'eiche'  usw.  stellt. 

40.   Westf.  äk. 
Osnabr.  ah  'nagelgeschwür'  gehört  wohl  zu  aengl.  acan 
'schmerzen',  ece  'schmerz'  fnengl.  anhe).  n1.  akeliff  'unangenehm, 
übel,  schrecklich". 

41.    Westf.  linl-en. 

Osnabr.  linken  'hinken'  gehört  zu  nhd.  links,  nl.  lonken 
'schielen',  wodurcli  die  Verbindung  mit  aind.  langa-  'lahm'  ge- 
sichert wird. 

42.   Westf.  wanneworp. 

09>\i'Sihv.wanneivorp  maulwurf  entspricht  genau  dem  aengl. 
wände -uu'orpe,  dessen  einmal  belegte  uebenform  wand  wohl 
nur  eine  abgekürzte  Schreibung  ist.i)  Woeste  führt  als  Syn- 
onyma auf:  wandggr,  -wgrm  sowie  das  einfache  gort,  gür;  als 
Münsterisch  Avird  chör  bezeugt,  das  schon  mnd.  als  gär  belegt 
ist.  tvande  ist  wohl  dasselbe  wort,  wie  mnd.  wände  'wende, 
kehre,  grenze',  ahd.  wanta,  mhd.  wante  '  Wendung,  schmaler 
weg,  grenzrain'.  über  gör  weiß  ich  leider  nichts  weiter  zu 
sagen,  als  das  es  auf  ein  alts.  *guri  zurückgehen  dürfte. 

43.  Westf,  hliäkern. 
Osnabr.  öZiaÄTrw  'masern'  wird  eigentlich  'flecken'  bedeuten 
und  daher  zu  mnd.  hlek  n.  -fläche  landes,  räum,  platz,  stelle, 
fleck;  flecken,  ort'  gehören.  Die  bedeutungsverhältnisse  sind 
dieselben  wie  bei  ahd.  fleck  und  flecken,  Verwandtschaft  mit 
ahd.  hlcch  ist  der  bedeutung  wegen  ausgeschlossen.  In  lautlicher 
beziehung  darf  vielleicht  an  nhd.  Uach  neben  fiacii  erinnert 
werden.  Schambach  verzeichnet  neben  hleh  n,  'flecken,  markt- 
flecken'  ein  Uek  'abgegrenztes  kleines  stück  land;  beet;  heu- 
feld,  grashaufe;  auger'  (s.  311  unten). 


')  Oder   ist   mengl.  mole,   mud.  mol,  mul,  ul.  mol  uebeu  moldwerp, 

-tvitrm,  -maus  zu  vergleichen?     Vgl.  Weigand'-  unter  moulwxirf,  Franck- 
van  Wyk  unter  mol. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     44.  31 
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44.   Westf.  diene. 
Osnabr.  diene  'ebenes  tal',  dessen  ic  auf  eine  grundform 
*dani  weist,  entspricht  dem  aengl.  denu,  -e  'tal'. 

45.   Mnd.  dohbe,  neuengl.  duh. 
Mnd.  dohhe  f.  'niederung-,  Vertiefung,  sumpf,  Osnabr.  dohbeln 
'herabrinnen'  gehört  offenbar  zu  nengl.  duh  (seit  1500  belegt) 
'pfütze,  lache,  pfuhl,  tiefe  stelle'. 

46.  Mnd.  vüste. 

Mnd.  vüste  (der  umlaut  und  die  länge  werden  durch  das 
neuwestf.  bewiesen)  bedeutet  'sogleich,  alsbald;  bereits,  soeben, 
gerade;  ohne  weiteres,  frischweg;  getrost,  gerne;  in  einem 
fort,  beständig;  durchaus,  gänzlich;  viel,  sehr,  desto',  vüste  ivat 
heißt  'ziemlich  viel'.  Woeste  verzeichnet  ßshe  'fast',  Kaumanu 
für  Münster  füslis  'bereits,  schleunig',  Jellinghaus  für  Osnabrück 
füst  'geschwinde',  Woeste  aus  Paderborn  noch  das  adj.  füste 
'viele'.  Ich  möchte  vüste  als  adverbialen  dativ  eines  alts. 
subst. */7?<s<  'eile,  Schnelligkeit,  eifer'  (vgl.  mhd.  noete  <  ahd.  nöti) 
fassen,  das  sich  als  .s-lose  dublette  zu  gr.  o.Tsrdoj  'eile',  öjrovd// 
'eile,  anstrengung,  eifer',  lit.  spudinti  'sich  beeilen',  simiulzu 
'drücke'  usw.  stellt,  vgl.  Boisacq  unter  oji^vdoj.  Die  oben  ge- 
nannte form  ßshe  ist  ein  deminutiv,  entstanden  aus  ßsth\ 
füslxs  davon  eine  genetivische  erweiterung.  Semasiologiscli 
erinnert  vüste  stark  an  vaste. 

47.  Nhd.  wuhne. 

Nhd.  tvtihne,  mhd.  wune,  mnd.  wone  f.  ins  eis  gehauenes 
loch'  ist  bisher  nicht  erkläi't.  Ich  stelle  es  als  ablautsform 
zu  ahd.  Siltii.  wan,  afrs. aengl. «<;om,  aisl.r«wr,  got.tvans  "mangelnd, 
fehlend,  leer',  das  wieder  zu  lat.  vänus,  gr.  svvi^,  ai.  nnds, 
arm.  unain  gehört.  Eine  wuhne  ist  eine  eisfi^eie  stelle  im 
Wasser,  ein  loch,  wo  das  eis  fehlt.  Vgl.  dazu  föhring.  hi'itj 
'enten wuhne  im  eise',  offenbar  dasselbe  wort  wie  hütj  'draußen, 
außerhalb',  denn  es  ist  die  stelle,  die  sich  außerhalb  des  eises 
befindet,  ein  platz  ohne  eis. 

48.  Nd.  triselen. 

Mnd.  triselen  'rollen',  nl.  trijselen  'sieben'  hat  im  westf. 
die  ablautsform  -t-  in  tridd  'kreisel'  {i9  <  /  in  offener  silbe) 
neben  sich.    Teli  bringe  die  germ.  wurzel  *tns-  'drehen,  rollen" 
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mit  gr.  ÖQiXog  <  *dQioXoL:  'wurm'  zusammen;  zum  Schwunde 
des  0  vor  ^.  vgl.  d-QavXöc  'zerbrechlich'  neben  S^gavoröq.  Zu 
ÖQikoi^  stellt  man  auch  xqoxoöIXoq  mit  dissirailatorischem  r- 
schwund,  vgl.  Boisacq  s.  v. 

49.  Alts.  slec. 
In  den  Werdener  Prudentiusglossen  ist  lat.  alapis  mit 
orslecon  übersetzt.  Wadstein  setzt  in  seiner  ausgäbe  der 
kleineren  alts.  Sprachdenkmäler  den  nominativ  als  ör-slegi  an, 
was  natürlich  unmöglich  ist.  Vielmehr  ist  slecon  der  dat.  pl. 
von  slec  =  SiMes.  slec  'schlag'  <  *slaik,  worüber  ich  IF.  32.334 
eingehend  gehandelt  habe.  Eine  grundform  "^slaiki  ist  übrigens 
nicht  nötig,  vgl.  afrs.  efc  'eiclie'. 

KIEL.  F.  HOLTHAUSEN. 


DER  WORTSCHATZ  DER  ENGELBERGER 
BENEDICTINERREGEL. 

Deutsche  Übersetzungen  der  mönchsregel  des  heiligen 
Benedict  hat  es  bei  der  canonischen  geltung  dieses  kloster- 
gesetzbuchs  naturgemäß  eine  ganze  reihe  gegeben.  Die  ahd., 
die  wegen  ihres  alters  zu  den  wertvollsten  prosadenkmälern 
unserer  spräche  und  literatur  gehört,  ist  schon  früh  beachtet 
und  wissenschaftlich  eingehend  behandelt  worden:  einen  be- 
(|uem  zugänglichen,  zuverlässigen  text  hat  uns  kürzlich  Stein- 
meyer geschenkt  (Die  kleineren  ahd.  sprachd.  s.  190,  nr.  36). 
Weniger  hat  man  sich  mit  den  mannigfaltigen  mhd.  Über- 
tragungen beschäftigt,  obwohl  auch  sie  des  interessanten  genug 
darbieten:  proben  aus  drei  Übersetzungen  hat  Käferbäck,  Graz 
1868,  mitgeteilt  (ich  kenne  die  publication  nur  aus  den  citaten 
bei  Lexer);  eine  mitteldeutsche  aus  Hohenfurt  veröffentlichte 
1873  Scherer  (Zs.  fda.  16,224);  eine  bairische  aus  einer  Münchener 
handschrift  nebst  notizen  über  zwei  weitere,  von  denen  die 
eine  mit  einer  der  von  Käferbäck  bereits  behandelten  identisch 
ist.  gab  Schönbach  1881  heraus  (Wiener  sitzungsber.  98,  913); 
es  folgte  1884  die  alemannische  aus  Engelberg,  von  Troxler 

31* 
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bearbeitet  (Geschichtsfreund  39,1;  vgl.  auch  44,217),  endlich 
1887  Sievers'  ausg-abe  der  nassauischen  aus  Oxford.  Bei  allen 
liegt  der  wert  hauptsächlich  im  sprachlichen,  speciell  im  Wort- 
schatz, während  sie  literarisch  keinerlei  prätensionen  zu  er- 
heben vermögen.  Die  folgende  Zusammenstellung  will  für  die 
Engelberger  rege],  die  der  mitte  des  13.  jh.'s  entstammt,  das- 
selbe leisten,  was  Schönbach  (s.  973.  978)  für  die  beiden 
Münchener  texte  geleistet  hat.  Einen  speciellen  hinweis  auf 
die  eigenartigkeit  des  Wortschatzes  der  regel  hatte  schon  vor 
langen  jähren  Socin  (Schi'iftspr.  u.  dial.  s.  127)  gegeben,  der 
merkwürdigerweise  nicht  weiter  beachtet  worden  ist.  Laut- 
und  formenlehre  des  denkmals  sind  ganz  kürzlich  durch  einen 
Schüler  Bachmanns,  Konzelmann,  in  seiner  doctorschrift  mit 
fleiß  und  gewissenhaftigkeit  behandelt  worden  (Zürich  1919). 
Ich  füge  in  dem  folgenden  Verzeichnis  den  deutschen  Worten 
die  entsprechenden  des  lateinischen  Originals  regelmäßig  bei 
und  versehe  die  in  Lexers  band  Wörterbuch  bisher  nicht  be- 
legten Worte  mit  Sternchen. 

agina  (festuca)  17,  18.  —  Lexer  1,27:  uachtr.  15. 

*altirtiveUa  (palla  altaris)  fit,  8.  Fehlt  bei  Lexer  (vgl.  aber  naeh- 

trag  19). 

akan  (semper)  16,5.  18,12.23.  19,17.  21,19.33.  25,29.32.  26,2.3.5. 
23.  28,  32.  29,  2.  30, 13. 16.  32,  26.  34, 16.  38,  24.  39, 14.  43,  7. 10.  46. 19.  20. 
58,7.14.  62,8.  63,23.  65,10.28.  66,6.11.  68,15.24.  69,8.  —  Lexer  1.47. 
Beleg-e  aus  den  dichteru  stellt  Haupt  zu  Erec  4178  zusammeu. 

ambehten  (ministrare,  submiuistrare)  14.24.  19,20.  38,25.  43,26.  — 
Lexer  1, 48. 

ande  (zelus)  22,11.  65,25.  68,17.  71,17.19.21.23.  —  Lexer  1,55  in 
anderer  bedeutung  (vgl.  aber  nachtr.  21). 

'■  anlamin  61, 11  ?  Dies  wort  steht  in  einem  rätselhaften  sinne  an  einer 
stelle,  die  so  frei  übersetzt  ist,  daß  aus  dem  entsprechenden  satze  des 
lateinischen  Originals  (59,7  Traube)  keine  aufklärnug  zu  holen  ist:  das  es 
(das  kind)  dran  dhein  anlamin  heige  vurdaz.  Bachmanns  conjectur  (bei 
Konzelmann  s.  4)  anlaz  inheige  scheint  nichts  weniger  als  plausibel,  zumal 
aneläz  den  geforderten  sinn  von  'occasio'  im  mhd.  nicht  hat.  Ich  weiß 
der  stelle  nicht  aufzuhelfen. 

anpfanchlich  (acceptabilis)  23,  25.  —  Lexer,  uachtr.  144. 

antifna  (antiphona)  35,17.  49,25.  50,23.  Lexer  1,80:  nachtr.  28. 

archtveninde  (suspiciosus)  66,21.  —  arcivcenen  Lexer  1,90;  nachtr. 31. 

* äsiviclmnga  (scandalisatio ,  scandalum)  39,13.  67,7.11.  70,13.  — 
Fehlt  bei  Lexer. 

*äswichungon  (scandalizare)  39, 16.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

haJdi  (praesumptio)  53,19.  —  Lexer  1,114.171:  nachtr.  57. 
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^haz  (vilius,  'billiger")  59,3.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*betder  ninze  (mediocris)  56,  26.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

-berina  (verbera)  18, 18.  37, 10.  38, 10.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*bermherzigi  (misericordia)  66,  5. 6.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

hcthüs  (Oratorium)  54,  8.  9.  —  Lexer  1,  235  in  anderer  bedeutung. 

betteyerete  (stramentum)  57,21.  —  Lexer  1,243;  nachtr.  77. 

bettüch  (leua)  57,23.  —  Lexer  1,245;  nachtr.  77. 

bezzron  (corripere)  40,  22.  —  Lexer  1,  261. 

bidenchunge  (cousideratio)  43, 10.  —  Lexer  1, 140. 

bignügen  (eontentum  esse,  suffleere)  44,11.15.  45,9.  62,19.21.  — 
Lexer  1, 145 ;  nachtr.  49. 

bihaltnischi  (observantia,  observatio)  13,9.  20,13.  52,30.  72,3.9.  — 
Lexer  1,151;  nachtr.  51. 

bicJiomen  (obviare)  56,2.  64,31.  —  Lexer  1,167. 

zu  binden  (jüngere)  70, 11.  —  Lexer  3, 1181. 

birespon  (arguere,  corrigere,  corripere,  increpare,  rejireheudere)  18,  2.  3. 
6.9.15.  33,29.  34,1.  37,6.7.9.  40,2.  48,21.  52,14.  62,23.  63,31.  70,21. 
71,7.9.  —  Lexer  1, 190;  nachtr.  63. 

birespunga  (correptio.  increpatio)  18,30.  66,9.  —  Lexer  1,190; 
nachtr.  63. 

Mschaft  (exeiupluiu)  29,17.  —  Lexer  1,283  in  anderer  bedeutuug. 

bische idinheit  (ratio)  35, 16.  65. 10.  —  Lexer  1,  204. 

bischicken  (coustituere ,  injungere)  35, 28.  48, 3. 15  *««  bischichen 
(deputare,  injungere)  26,32.  52,24.  —  Lexer  1,207. 

"^bisluzda  (clausura)  24,  24.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

bisteten  (promovere)  63,  26.  —  Lexer  1,  227  in  anderer  bedeutuug. 

bistetnon  (sepelire)  21,2.  —  Lexer  ebenda  in  anderer  bedeutuug. 

bivelen,  part.  bivelet  (commissus)  18,  31.  19,  3.  28,  31.  —  Die  schwache 
flexion  fehlt  bei  Lexer  1,248:  jüngere  belege  dafür  im  Schweiz,  itliot.  1, 800. 

'"bivundimchi  (=  bivundnischi,  vgl.  Konzelmanu  .«.  117)  (approbatio) 
15,24.  —  Fehlt  bei  Lexer;   vgl.  aber  bevintnisside  Windb.  ps.  27,  5.  76,12. 

biwernda  (nach  Konzelmanu  ebenda  vielleicht  .Schreibfehler  für  biiverda) 
(probatio)  15,16.  —  Lexer  1,252:  nachtr.  80. 

bröpsteie  (praepositura)  68, 11.  —  Lexer  1, 358. 

büman  (habitator)  14, 16. 18.   —    Lexer  1,  381   in  anderer  bedeutuug. 

büchisch  :  in  büchschun  ('in  der  buchsprache,  lateinisch')  72,27.')  — 
Lexer  1,387. 


')  Das  wort  tindet  sich  in  den  deutscheu  schlußversen,  die  der  Über- 
setzer beigefügt  hat  und  die  Kouzelmann  (s.  40.  96),  ich  weiß  nicht  warum, 
'metrisch  mühselig'  nennt.  In  normaler  Schreibung  und  mit  vornähme 
selbstverständlicher  glättungen  lauteii  sie: 

sH  diz  buoch  in  selhir  vrist 
in  buochschun  und  intiuschun  ist 
nach  mönschltchir  chunst  geschribin. 
warm  were  den  hindersteHe[c'?j  blibin 
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*chebüzere  (rebellio)  63,  29.  —  Fehlt  bei  Lexer.  Das  wort  gehört  zu 
JäbelcH,  kebelen  (Lexer  1, 156ß:  nachtr.  270)  und  ist  uach  der  aimlogie  der 
von  Wilmanns,  Deutsche  gramm.  2, 100  besprocheueu  beispiele  gebildet. 

cheinest  (=  cleheinest,  'einmar)  38,21.  —  Lexer  1.  il5.  Zur  bilduug 
vgl.  Konzelmanu  s.  92. 

*chelgirich  (gula)  16,  6.  —  Fehlt  bei  Lexer:  vgl.  kelagirida  Graff  4,229. 

chennen  (aovisse)  26.7.  —  Lexer  1.1548:  nachtr.  269. 

chlaffonde  (linguosus)  29,23.  —  Lexer  1.1597. 

chleinen  (leviter)  71, 10.  —  Lexer  1, 1615. 
chleinliehi  (extremitas)  28,  30.  —  Fehlt  bei  Lexei". 

chluff  (terror)  18,  4.  —  Lexer  1, 1639. 

*m  chnuff'en  (inserere)  25,  24.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*chöchide  (pulmeutarium)  44, 13. 15.  —  Fehlt  bei  Lexer.  Zur  bildung 
vgl.  Wilmanns  2,  350. 

*chortil  (grex)  16,29.  18,31.  19,1.  37,4.25.  64,5.  66,25.  —  Fehlt  bei 
Lexer  (doch  vgl.  korter  2,  315).  Im  ahd.  kommt  das  wort  mit  dem  durch 
dissimilatiou  entstandenen  Z-suffix  nicht  vor:  ich  kenne  nur  noch  einen  be- 
leg aus  dem  Trudperter  hohenl.  22,  6. 

*ch6sde  (colloquium.  sermo)  11.8.  56,1.  —  Fehlt  bei  Lexer,  ebenso 
im  ahd. 

chripfen  (arripere)  43,15.  —  Lexer  1,1734:  nachtr.  282. 

chuchidienst  (coquinae  officium)  41,11.  17.  —  Lexer,  nachtr.  285. 

deheinest  (aliquando)  60, 10.  29.  —  Lexer  1,  415. 

*als  dicke  so  (quotiens)  19,23.  38,7.  42,28.  —  Fehlt  bei  Lexer. 
Jüngere  belege  im  DWb.  2, 1077;  vgl.  auch  schon  Graff  5, 112. 

*diemnUgi  (humilitas)  19,  30.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

diemütUch  (humiliter)  56, 3.  —  Lexer  1,  425. 

durehtunga  (persecutio)  21,14.  28,13.  —  Lexer  1.478;  nachtr.  128. 

durfte  (uecessitas)  27, 13.  —  Lexer  1,  495. 

durftich  (necessarius)  68, 31.  —  Lexer  ebenda  in  anderer  bedentung. 

*durne7itigi  (peiiectio)  72,  8. 10.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

durnehtUch  (ex  integro)  52,  7.  —  Lexer.  nachtr.  132. 

ebinheüen  fconcordare)  33,5.  —  Lexer  1.501. 

ein  gruoz  diin  ortvrumere, 

dim  apte  Walthere? 

dem  icünsche  der  leser  heilis 

und  himilschlichis  teilis! 

daz  selbe  tuot  der  versin  schin, 

die  da  obenan  steint  in  latin. 

Der  Schlußsatz  bezieht  sich  auf  das  lateinische  motto  zurück,  mit  dem  am 
eingang  der  Übersetzung  Walther  von  Iberg,  1250 — 67  abt  von  Engelberg, 
der  anreger  des  Werkes,  begrüßt  wird  (vgl.  zur  identificierung  der  persön- 
lichkeit Konzelmann  s.  5): 

Abbas  Waltherus  hoc  fecit  uempe  volumeii; 

quo  circa  petimus  capiat  Celeste  cacumen. 
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*ebinhelli(jo  (concorditer)  65, 11 .  —  Fehlt  bei  Leser. 

*ehimvuzzmi  (conscientia)  27,  22.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

edoch  (tarnen)  35,14.  42.22.  43,6.  45,8.  53,1.  61,25.  68,15.  — 
Lexer  1, 1414. 

egbcrUch  (terribilis)  35,29.  —  Lexer  1,511. 
ehten  (sentire)  71, 10.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

eigen  (habere):  3.  sing. /ie«^e  12,12.  16,17.  19,3.  *25,  4.  28.  30,14.^26. 
40, 10.  "15.  *55,32.  57,1.  Gl,li.  *62,  25.  64,  *8.  26.  30.  *69, 16  (uf  heige, 
levare  30, 19):  2.  plur.  he/git  12, 16;  3.  Y»h\r.  heigin  23,21.  26, 13.  40, 13.  41,15. 
53,1.  55,26.  *69. 13.  72,7  (biheigin,  reservare  61,14).  Mit  Sternchen  habe 
ich  im  gegensatz  zu  denen  mit  prägnanter  bedentung  diejenigen  stellen 
versehen,  wo  die  formen  mit  einem  participinm  verbunden,  also  in  ab- 
geblaßter bedeutung  als  liilfsverbum  stehen.  —  Mir  ist  natürlich  bewußt, 
daß  diese  jungalem.  formen  gewöhnlicli  aus  liebege,  hebeget,  Jiebegen  ab- 
geleitet werden  (vgl.  Paul,  Mhd.  gramra.  i;  180,  anm.  2;  Michels,  Mhd. 
elementarb.  §  244,  anm.  3),  mir  ist  jedoch  eine  andere  auffassuug  wahr- 
scheinlicher: wir  haben  darin  vielmehr  echte  formen  des  alten  verbums 
eigan  zu  sehen  (daß  sie  speciell  im  alem.  länger  als  anderswo  galten,  be- 
weisen die  beispiele  bei  Karajan  12, 19.  15,  8.  20, 13  =  Vom  recht  408.  517; 
Hochzeit  62).  die  ilir  coustantes  h  einer  contamination  mit  Jiaben  zu  ver- 
danken haben. 

eingnote  (solum)  29,6.  62,29.  63,1.  —  Lexer  1,524. 

"einhalphin  (seorsum,  sequestratus)  48,  6. 23.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*eimcichUch  (singularis)  15, 19.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

eitoven  (fornax)  15,25.  —  Lexer  1.536;  nachtr.  139. 

enic  (solum)  24, 1.  30,  9.  55,  27.  63,  6.  70,  31.  —  Lexer  1,  523. 

*ergurttl  (bracile)  58,  5.  —  Fehlt  bei  Lexer.  Mir  ist  die  etymologische 
ableitung  und  damit  die  quautität  des  ersten  bestandteils  dunkel. 

ersami  (honestas)  72,  6.  —  Lexer  1,  666.    . 

*ersamo  (honeste)  62,29.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

eter  :  inrhalp  dim  ethre  (intra)  68,32.  —  Lexer  1,713;   nachtr.  168. 

eicirdchait  (gravitas,  leverentia)  24. 16.  33,  9.  54, 12.  —  Lexer  1,  717; 
nachtr.  168. 

*e?<;iVf//()ft  (gravitas,  reverentia)  24,22.  30,4.  33,6.  62,10.  64,25.  68,3. 
—  Fehlt  bei  Lexer. 

gmlem,  plur.  gedmir  (oflicina)  22,24.  —  Lexer  1,723:  nachtr.  169. 

gän:  mithaben  construiert  25,  5,  mit  sin  37,30;  vür  gän  ■xmtergehen' 
von  der  sonne  22,15  (fehlt  bei  Lexer):  gendo  (in  arabulando)  66,26,  dem 
sich  widirstrehendo  (resistendo)  und  widirredendo  (contradicendo)  70, 1  ver- 
gleichen, ist  adverbialbildung  des  participiums ,  die  ja  schon  Xotker  be- 
kanntermaßen als  gerundium  verwendet, '  vielleicht  durch  den  gleichlautenden 
ausgang  der  lateinischen  ablativformen  beeinflußt"  (Erdmann,  Unters,  über 
d.  Syntax  d.  spräche  Otfr.  1  §  385). 

gasthüs  (cella  hospitum)  55,31.  59,13.    —   Lexer  1,742:   nachtr.  174. 

gebere  (dator)  23,32.  —  Lexer  1,751;  nachtr.  175. 

gegini  (conspectus)  33,  2.  3.  —  Lexer  1,  779. 

*yeginleidata  (excusatio)  58,  6.  —  Fehlt  bei  Lexer.    Die  suflixbildung 
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ist  mir  unklar  und  ich  finde  in  Wilmanns'  Zusammenstellungen  nichts, 
was  verglichen  werden  könnte;  vgl.  aber  doch  Graff  2, 172  leida  nnd 
176  leidön. 

*geginwurtigi  (praesentia)  32,  23.  60,  7.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*gidulsam  (patiens)  18,7;  *gtfMsamo  (patienter)  42,23.  59.11.  69,28. 
71,25.  —  Fehlen  bei  Lexer. 

gidul{t)sami  (patientia)  14,11.  15,8.  27,22.  28,9.  59,27.  ~  Lexer 
1,776.  Die  merkwürdige  assimilation  und  dadurch  bewirkte  verstummung 
des  t  in  diesem  worte  soll  nach  Konzelmann  s.  104  in  Weinholds  Alem. 
gramm.  s.  174  bereits  belegt  sein:  ich  finde  aber  an  der  citierten  stelle 
das  wort  nicht. 

güustich  (sin,  delectari)  40, 19.  —  Lexer.  nachtr.  189;  1,  831  in  anderer 
bedeutung. 

giruste  (instrumentum)  20,20.  22,17.  72,18.  —  Lexer  1,891. 

gimne  (mussitatio)  43,23.  —  Lexer  1,884;  nachtr.  196. 

gisezzen  (vicinus)  65,  22.  —  Lexer  1,  912. 

*gistungda  (intentio)  54, 17.  —  Fehlt  bei  Lexer;  vgl.  aber  Uraff  6,  694. 
Ich  kenne  noch  belege  in  den  Windb.  ps.  59,  4  und  im  Trudp.  hohenl.  35, 12. 
46,  28.  49,  5. 15.  69,  27.  71, 13.  90,  21.  110,  24.  111,  9.  122,  23.  144,  9.  146, 13. 

*gistungi  (compunctio)  33, 13.  53,  7.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*gistungunga  (affectus)  33, 14.  —  Fehlt  bei  Lexer.  Einen  beleg  des 
simnlex  stungimge  bringt  Perry,  Die  spräche  d.  spätmhd.  ged.  Karl  d.  gr. 
u.  d.  Schott,  heil.  s.  52  bei. 

*riUigi  (avaritia)  59,2.  —  Fehlt  bei  Lexer;  vgl.  aber  Graft'  4,145. 

giwalt:  sins  giwaltis  varn  (libera  uti  potestate)  64.  5.  —  Diese  Ver- 
bindung ist  sonst  bisher  nicht  belegt. 

giwant:  so  giivant  22,22.  24,25.  44,16.  47,4;  also  giioant  48,9;  sm  gi- 
want  85,16.  36,2.  42,23.  52,13.  66, 27  (ejusmodi,  iste,  talis).  —  Lexer  3, 760. 

*giwihida  (ordinatio)  65,  9. 10.  67,  7.  24.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*ghviht  (sacerdotium)  63,21.  —  Fehlt  bei  Lexer.  Dies  wort  könnte 
trotz  des  t  mit  dem  vorigen  identisch  sein. 

*glichlich  (aequaliter)  40,23.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*glichsami  (persona)  27,  28.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*glichsamon  (similare)  14,3.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

glouba  (fides)  13,9.  —  Lexer  1,823. 

gnedieh:  die  da  gnedich  sint  (quorum  reliquae  ibi  sunt)  60, 7.  — 
Lexer  1,851.  Diese  bisher  nur  aus  Stolles  Erfurter  chronik  bezeugte 
Wendung  von  gncedic  shi  (ähnlich  gnade  hän)  im  sinne  von  'besondere 
gnadenwirksamkeit  (durch  die  reliquien)  an  einem  bestimmten  orte  aus- 
üben" habe  ich  bereits  vor  vielen  jähren  in  der  Zs.  fdph.  32, 424  noch 
zweimal  belegt,  beidemal  gleichfalls  auf  alemannischem  boden. 

gnenden  (praesumere)  33.  8.  36,  9.  39, 11.  40, 18.  44, 1.  48, 16.  27.  56, 18. 
68,18.  —  Lexer  1,855. 

*gnendigi  (praesnmptio)  70,18.  —  Fehlt  bei  Lexer:  vgl.  nendigi 
Gratf  2, 1093. 

gotdehtieh  (devotus)  33, 10.  —  Lexer  1.  1054.  Das  wort  ist  auch  bei 
Notker  öftei'  belegt  (Graff  5, 163). 
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grech  (paratus)  51,  28.  —  Lexer  1,  872. 

greche  (forte)  19,7.  37,11.  44,6.  45,13.  46,2.14.  47,17.  48,9.10. 
öl,  14.  52, 11. 12.  54,  6. 13. 14.  56, 16.  58,  23.  25.  61,  3.  62,  24.  66, 10.  68, 7. 17. 
71, 10.  —  Lexer  ebenda  iu  anderer  bedeutung. 

güenlkhen  (gloriari)  13,  31.  14, 1.  —  Lexer,  uachtr.  223. 

güenlichi  (gloria)  12,3.  13,28.  23,1.  53,19.  —  Lexer  1,1123;  nachtr.  223 
Nirgends  ist  gnotUchen  und  guotUche  häufiger  als  im  Windberger  psalter. 
und  im  ahd.  bei  Notker. 

hantwerch  (ars)  58,21.  —  Lexer  1,1181;  nachtr.  228. 

hanttverchlute  (artifices)  58, 19.  —  Lexer  1, 1181. 

*sam  harte  (mox)  23,8.  30,23.  71,12;  *sam  harte  so  (mox  ut)  18,10. 
23,  2.  46, 29.  47, 22.  68, 25.  -  Fehlt  bei  Lexer.  sam  harte  im  sinne  von 
■  statin!  ■  hat  auch  der  Trierer  psalter  69,4. 

an  heben  (servire)  16,6;  imr  heben  (\)rne\ionere)  17,24.  —  Lexer  1,  60. 
.'?.  586  in  anderen  bedeutungeu. 

hebil  (fermentum)  16,  23.  —  Lexer  1, 1199. 

heimseh  (domesticus  fidei)  54, 26.  —  Lexer  1, 1220  in  anderer  bedeutung. 

herbestmändt  wird  bekanntlich  im  rahd.  für  die  uionate  September, 
fictober  und  november  gebraucht,  die  dann  als  erster,  zweiter  und  dritter 
berbstmonat  unterschieden  werden  (vgl.  Weiuhold,  Die  deutschen  monatsn. 
s.  42):  dem  entspricht  unser  Übersetzer,  wenn  er  den  September  als  ersten 
(46, 18),  den  octuber  als  andern  herbstmouat  (51,  9.  23)  wiedergibt.  Wenn 
demgegenüber  31, 2. 3  der  november  der  vorläge  einfach  als  herbstmonat 
erscheint,  so  muß  wohl  'dritte"  ausgefallen  sein.  Nebenbei  sei  erwähnt, 
daß  an  den  beiden  letztgenannten  stellen  und  auch  51,9.23  die  kaienden 
der  lateinischen  vorläge  durch  die  iden  ersetzt  sind,  was  ich  in  keiner  der 
andern  gedruckten  Übersetzungen  linde. 

himüsUch  72, 31. ')  —  Lexer  1, 1288. 

hinderstelle[c]  72,29.')  —  Lexer  1,1297;  nachtr.  241.  Ich  glaube,  mau 
darf  das  zu  erwartende  c  ohne  gewissensbisse  ergänzen. 

himverf  (abjecüo)  29,10.  —  Lexer  1,1301. 

höchvertchUch  (contumax)  71, 15.  —  Lexer  1, 1318. 

höchvertigen  (superbire)  37, 11.  67,  16.  —  Lexer  ebenda. 

hose  (caliga)  57, 5.  58, 5.  —  Lexer  1, 1344. 

hoiipttwelle  (mappula)  58,  6.  —  Lexer  1, 1355. 

houptvasta  (caput  quadragesimae,  quadragesima)  51,  24.  52,  3.  5.  30. 
53.  2.  —  Lexer  ebenda. 

hüroH  (adulterari)  20,  24.  —  Lexer  1, 1392;  nachtr.  252. 

hüsivirt  (paterfamilias)  16,27.  —  Lexer  1,1407;  nachtr.  255. 

ielich  (quilibet)  17,27.  18,27.28.  24,29.  25,2.32,23.34,6.38,6.40,26. 
45,6.9.  52,6.  53,11.16.  56,26.  58,9.  66,17.  72,15.  —  Lexer  1,1417; 
nachtr.  255. 

iene  (ibi,  quocumque)  50,  9.  69, 12. 19.  —  Lexer  1, 1415. 

ilunga  (labor)  51,21.  —  Lexer  1,1421  in  anderer  bedeutung;  vgl. 
aber  auch  Graff  1, 232. 


*)  Vgl.  üben  s.  485  aum. 
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inipflegen  (operam  darey  31,24.  32,11.  53,6.  —  Lexer  1,564;  nachtr.  144. 

*meheinest  (non  aliqnando,  non  quando,  nuuquam)  11,15.19.  16,5. 
17,14.  38,20.  43,13.  55,22.  63,9.  -  Fehlt  bei  Lexer:  vgl.  aber  Graff  1,  327. 
deJceinest  steht  in  ßudolfs  weltchr.  2987.  11908. 

*sich  incJiomen  (causari)  19,  7.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

Imundirs  (super  se)  34,6.11.  42,26.  55,20.  —  Lexer  1,1444. 

üf  inthän  (cessari)  24, 13.  —  Mhd.  wb.  1,  600»,  23. 

intheben  (prohibere)  12,  22.  —  Lexer  1.  571 :  nachtr.  146. 

inÜihen  (parcere)  27,2.  —  Lexei-  1,575. 

Hntlichson  (dissiraulare)  18,10.  19,2.  —  Fehlt  bei  Lexer:  vgl.  aber 
Graff  2, 119  und  Schüubach  s.  978.  entgltchesen  belegt  Vilmar.  Die  zwei 
rez.  d.  weltchr.  Rud.  v.  Ems  s.  25. 

intvlielien :  passivisch  impflohin  werdiii  (effugi)  29, 22.  —  Diese  cou- 
struction  ist  bisher  nicht  belegt. 

sich  irhalden  (praesumere)  20, 10.  40, 8.  —  Lexer  1,  606. 

*irhuhrmiga  (exaltatio)  25,  2.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

irhöunga  (exaltatio)  25,12.  —  Lexer  1,637;  nachtr.  156. 

'*irhuctich  (meraor)  16,  24.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

irnmnin  (oriri)  18, 11.  67,  7.  70, 13.  —  Lexer  1,  664.  Die  vocalruuduug 
(deren  merkwürdigstes  beispiel  in  unserem  texte  höuschon  (geschrieben 
höschon)  <  ahd.  eiscön  38, 21.  39, 7.  20.  43.  27.  28  ist)  bespricht  Konzel- 
maun  s.  27. 

*isinbii.  (ferrameuta)  39,22.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

joc/i(etiam)  45,21.  48,30.62,29.65,16.  70,10.  71,11.  —  Lexer  1,1481. 

ladunga  (evocatio)  25,23.   -  Lexer  1,1812:  nachtr.  289. 

laJitir  (risus)  21,28.  29.  24,23.  29,27.  30,3.  —  Lexer  1, 1815;  nachtr.  290. 

lanc:  valiin  als  lange  so  er  ist  60,21;  nidir  valiin  als  lange  si  sint 
69, 11  (prosterni^  —  Wer  hätte  dieser  heute  nur  vulgären  weuduug,  für 
die  ich  literarische  belege  weder  in  den  mhd.  Wörterbüchern  noch  bei 
Grimm  tinde,  solches  alter  zugetraut? 

lancha  (ren)  26, 6.  —  Lexer  1. 1821  iu  ande)er  bedeutuug  (wie  in 
unserem  text  13,10);  vgl.  aber  Graff  2.  222  und  Windb.  ps.  7,10.  15,11. 
25,  2.  37, 10.  72,  21.  138, 12. 

lanchrechich  (zelotypus)  66,  20.  —  Leier,  uachtr.  290. 

Hantsweifer  (gyrovagus)  16,  2.   —  Fehlt  bei  Lexer. 

lausmetti  (matutiuorum  solleranitas)  31,19.22.  —  Lexer  1,1841; 
nachtr.  293.  Die  'laudes'  schließen  .sich  in  der  reihenfolge  der  durch  die 
gebotenen  gebete  bezeichneten  cauonischen  stunden  unmittelbar  an  die 
matutin  an  (vgl.  Lietzmann.  Einf.  in  d.  röm.  brev.  s.  3.21). 

mr  legen  (praeponere)  21,  4.    —    Lexer  3,  586  in  anderer  bedeutuug. 

leiterhoum  (latus  scalae)  25,  21.  23.  —  Lexer  1, 1874. 

leptag  (victus)  45,8.  —  Lexer  1,1849. 

lespe  (labium)  12, 23.  —  Lexer  1, 1856. 

Heicchlich  (tepide)  23, 27.  —  Fehlt  bei  Lexer  unter  heweclicfie.  während 
die  1, 1894  unter  Uweclidie  citierte  stelle  aus  den  Straßburger  predigt- 
lüärlein,  zu  der  er  die  willkürliche  Übersetzung  'auf  böse,  schlimme  weise" 
gibt,  vielmehr  unser  wort  in  der  bedeutung  -lau"  enthält. 
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Histwurchil  (artifex)  58,  20.  —  Fehlt  bei  Lexer  (doch  vgl.  Ustiourkcere 
1,  1938).  Das  simples  w/rkeJ  hat  .Johann  von  Würzburg  zweimal  im  reim 
(11592.  16485). 

loschen  (Kouzelmaun  s.  2U  setzt  des  überlieferten  o  wegen  löschen  au) 
(latere)  50,12.  —  Lexer  1,1957;  uachtr.  303. 

louch  (fehlerhaft  hkhs  geschrieben,  es  folgt  sm)  (flamma)  68, 18.  — 
Lexer  1, 1966. 

lütper  (excussns.  vom  geläch'ter)  21,29.  —  Lexer  1, 1994;  nachtr.  306. 

lütpreche  (claraosus)  30. 5.  54, 16.  —  Lexer  1, 1995  in  anderer  be- 
deutung.  t'ber  dieses  wort  und  seine  verschiedenen  formen  vgl.  Jeitteles, 
Germ.  19,433;  Schröer  20,384;  Jeitteles  21,250. 

lutn  (puritas)  33,11. 12.  —  Lexer  1, 1996;  nachtr.  306. 

mal  (mensa)  44. 12.  —  Lexer  1,  2015. 

*mäschl/chi  (abstinentia,  moderatio,  modestia.  parcitas)  34, 19.  45, 2. 
47, 18.  53, 10.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

matta  (matta)  57,22.  —  Lexer  1,2063;  nachtr.  311. 

mäzecldich  (parce)  45,21.  —  Lexer  1,2065. 

maiertüm  (villicatio)  65,29.  —  Lexer  1,2075. 

*menslkh!  (humanitas)  55,  9.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

mere  substantivisch  (major)  23,  28.  27, 16.  —  Mhd.  wb.  2,  1,  156  (bei 
Lexer  nicht  gebucht);  vgl.  auch  Graff  2,839. 

michillkhou  (magniticare)  13,27.  —  Lexer  1,2132. 

^mishelda  (dissensio)  67,11.19.22.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

mislon  (permiscere)  34,20.  —  Lexer  1,2160;  nachtr.  318. 

mitlödi  (locus  mediocris)  62, 13.  —  Lexer  1, 2188. 

mornandes  (iterum)  41,26.  —  Lexer  1,2199;  nachtr.  321. 

miiglichi  (ohne  lateinische  entsprechung)  43,  7.  —  Lexer  1, 2218. 

müzlich  sin  (licere)  16,1.  40,12.  43,5.  52,29.  56,5.8.  60,3.  —  Lexer 
1.2250;  nachtr.*  325. 

*murmelere  (murmurans.  murmuriosus;  21,16.  34,26.  —  Fehlt  bei 
Lexer.    Ich  kenne  einen  beleg  aus  dem  Trudp.  hohenl.  59,  30. 

nahtzH  (nocturna  hora^  46, 27.  —  Lexer  2,  29. 

*no  wennän  (für  noh  ivennän,  nach  Konzelmanu  s.  73  -unklar")  (in 
tuturo)  27,4.  —  Fehlt  bei  Lexer:  vgl.  aber  Graff  4,1203. 

ortfrtimere  (auctor)  67,  24.  72,  29.  >)  —  Lexer  2, 173. 

*ortfrumunga  (auctoritas)  72, 11.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

öiist  (geschrieben  ost)  (ovile)  15,29.  —  Fehlt  bei  Lexer;  vgl.  aber 
ahd.  awist,  ewist  Graff  1,  505  und  Schweiz,  idiot.  1,  578. 

reehnon  (praeparare)  13,5.  14,20.  19,12.  22,20.  25,31.  34,16.  — 
Lexer  2,360  in  anderer  bedeutung. 

*redUehi  (ratio)  14,31.  70,25.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

regilUch  (regularis)  20, 12.  40,  3.  52. 15.  56, 18.  62,  5.  63,  20.  21.  68, 10. 
69. 17.  70, 27.  —  Lexer  2, 372. 

*regüzuht  (correctio  regularis)  47, 15.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

respons  (responsorium)  49,  24.  —  Lexer  2,  410. 

')  Vgl.  oben  s.  485  aum. 
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aalbmpja  (unguentum)  37, 14.  —  Lexer  2,  578. 

samenunc  (congregatio,  monasterium)  16, 13.  19,  24.  22, 27.  33. 16. 20. 
38,14.  17.  39,16.  41,15.  16.  50,9.  55,13.  60,1.  19.  22.  63,15.  25.  64,1. 
65, 12. 13. 16. 18.  30.  67, 11.  31.  68, 13.  69,  2.  —  Lexer  2,  598. 

sarf  (acer,  asper)  37,9;  serf  14,30.  38,10.  59,20;  adverbium  surfe 
70. 14.  —  Lexer  2,  609. 

*sarflich  (districtus)  41,  7.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

schamgon  (confundere)  29, 11.  —  Lexer,  uachtr.  357. 

*sehara  (tonsura)  15,26.    —   Fehlt  bei  Lexer:  vgl.  aber  Graff  6,526. 

sich  schepfen  (se  conformare)  18,  28.  —  Lexer  2,  705  in  anderer  be- 
deutung. 

zu  schicken  (accommodare,  dare,  deputare,  injuugere,  iniuistrare,  pro- 
curare)  39, 17.  41,  14.  52,  22.  55,  25.  29.  59, 15.  68,  29.  —  Lexer  3, 1186. 

selbwal  (arbitriura)  20,  2.  23, 18.  —  Lexer  2,  871. 

*selbwillere  (sarabaita)  15,23.  16,7.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*serfi  (dirus  affectus)  18,5.  —  Fehlt  bei  Lexer;  doch  vgl.  Graft' 6, 279. 

serzoH  (dolere)  21,  2.  —  Lexer  2,  890. 

setti  (satietas)  45,20.  —  Lexer  2,893;  uachtr.  364. 

siechmeistir  (servitor  intirmorum)  42,  26.  33.  —  Lexer  2,  910. 

siechtag  (imbecillitas)  45,  9.  —  Lexer  ebenda. 

släpfrich  (somnolentus)  21, 16.  34,  23.  —  Lexer  2,  953. 

slewich  (acediosus,  desidio.sus)  52, 11.  20.  —  Lexer  2,  972. 

*snidmezzir  (ferrum  abscisionis)  37.  21.  —  Fehlt  bei  Lexer.  der  aber 
sniimezzer  2, 1039  verzeichnet. 

.so  als  relativum  16, 15.  —  Lexer  2, 1048. 

soch  (pedulis)  57,  4. 15.  58,  4.  —  Lexer  2, 1049. 

sorchsam  sin  (sollicitudinem  gerere,  sollicituni  esse)  33. 23.  34, 10. 
36, 13.  50,  20.  59, 17. 18.  —  Lexer  2, 1056. 

spellon  (fabnlis  vacai'e)  48, 10.  —  Lexer  2, 1077. 

spreta  (norma)  72,12.  —  Lexer  2,1116.  Die  länge  wird,  wie  Kuuzel- 
nianu  s.  18  mit  recht  bemerkt,  .schon  durch  die  ahd.  belege  bei  Graff  6,392 
erwiesen  \md  Lexers  ansatz  der  kürze  ist  zu  bessern. 

*spulchen  (ohne  lateinische  entsprechung)  31,  5.  8. 12. 16.  20.  32,  7. 15. 19. 

—  Fehlt  bei  Lexer,  identisch  mit  sputgen  2, 1122.  Wie  Kouzelmann  s.  91 
nach  mitteilungen  Bachmaiins  aus  den  materialieii  des  Schweizerischen 
idiotikons  bemerkt,  ist  spulhen,  das  mit  dem  gewühulicheren  spiilgen  im 
Verhältnis  des  grammatischen  wechseis  steht,  in  alem.  quellen  des  14. — 16.  jh.s 
häufig  bezeugt. 

ab  spulen  (diluere)  53,  4.  —  Lexer  2, 1 122. 

*srudlon  (scrutari)  26,6.  —  Fehlt  bei  Lexer;  doch  vgl.  (iraff  6,580 
und  Heinzel,  Wiener  sitzungsber.  80, 726. 

stätlich  (jugiter.  omnino)  34, 11  (vgl.  Konzelmann  s.  71).  48, 1.  59, 11. 

—  Lexer  2, 1147. 

sten:  '*ze  stendir  stete  (in  praesenti)  61, 9.  —  Fehlt  bei  Lexer.  Ich 
kenne  nur  noch  einen  beleg :  ob  ir  die  ganzen  wärfieit  mir  niht  an  stender 
lotete  seit  Heinr.  Trist.  6141. 

*sterchron  (confortare)  27, 25.  —  Fehlt  bei  Lexer. 
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stranch  (gravis)  47, 15.  —  Lexer  2, 12B1 . 

sium  (certus)  51,  6.  —  Lexer  2, 1295  iu  anderer  bedeutun^. 

mm  (neglegeutia)  48,21.  —  Lexer  ebenda. 

*sümde  (neglegentia)  43,1.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

sümiffi  (neglegentia)  53,3.  —  Lexer  2,1301. 

mndirldn  (propria  merces)  45,12.  —  Lexer  2,1309. 

■sw/chlkh  (tacitus)  27,22.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

■iiwichUcM  (Silentium,  taciturnitas)  24.6.12.16.  29,20.  43.23.  46.26. 
51,13.  54,11.  -  Fehlt  bei  Lexer. 

taglieht  (lux  diei)  46,22.  —  Lexer  2,  1391. 

iechme  (deoania)  33, 23.  -    Lexer  2, 1412. 

iegan  (decanus)  33, 19. 22.  24.  28.  63, 27 :  clechan  67, 28.  —  Lexer  ebenda. 
Über  dies  wort  spricht  Konzelmann  s.  88.  103. 

frac  (desidia)  11,  7.  —  Lexer  2,  i486. 

/m>w7(trabs)  17,18.  —  Lexer  2, 1496.  Zur  quantität  vgl.  Konzelmann  s.  18. 

iröwunga  (comminatiu)  36,28.  —  Lexer  1,469;  nachtr.  127. 

imbe  (turbulentus)  38, 16.  —  Lexer  2, 1535  in  anderer  bedeutung. 

fnlttach  (dies  sollemnis)  42,  3.  —  Lexer  2, 1565. 

*iwelunga  (mora)  22,30.  34,16.  39,13.  —  Fehlt  bei  Lexer.  An  der 
zweiten  der  citierten  stellen  hat  der  corrector  unseres  textes  hvelunga  m 
üfschlahunge  verändert,  das  I;exer  2,1718  nur  in  der  bedeutung  'Waffen- 
stillstand' kennt. 

ubirtün  (delinquere)  18,10.  —  Lexer  2, 1670  in  anderer  bedeutung. 
Konzelmann  s.  25  will  ohne  not  iu  ubiltün  ändern. 

"ubirvlmzigi  (supertluitas)  42,  22.  62, 20.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*unchreftigi  (imbecillitas)  43,  8.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

undirligen  (incumbere)  16, 27.  —  Lexer  2, 1790. 

HmdirienJgi  (subjectio)  19,30.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

unduruechtich  (imperfectus)  23,  9.  —  Lexer  2, 1816. 

^unehten  (parvipeudere)  19,  2.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

miganz  (corruptus)  26,  21.  —  Lexer  2, 1827. 

ungcnge  (nequissimus)  12,  2.  —  Lexer  2, 1854. 

ungistüme  (improbus)  18, 16.  35, 7.  —  Lexer  2, 1872  iu  anderer  bedeutung. 

ungistilmi  (improbitas)  54, 14.  —  Lexer  ebenda  in  anderer  bedeutung. 

unmenschlich  (abhomiuabilis)  26,  22.  —  Lexer  2,  1915.  Die  lateinische 
Orthographie  hat  scheiuts  auf  die  Wortwahl  des  Übersetzers  eingewirkt. 

*unordinlich/  (exordinatio)  67,  20.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

imsenfte  (impossibilis)  69,  22.  —  Lexer  2, 1935  in  anderer  bedeutung. 

* imzalhaftich  (inenarrabilis)  15,4.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

urlubon  (permittere)  40, 16.  —  Lexer  2,  2009.  Die  form  urlub  findet 
sich  48.17.  53,17.18.  56,11.  69,20. 

m-merich  (ohne  lateinische  eutsprechung)  11,  2.  —  Lexer  2,  2010. 

fisirwelunge  (electio)  65,  23.  —  Lexer  2,  2040. 

üzwendich  (absens)  69,  9.  —  Lexer  2, 2049. 

an  van  (imputare)  13,  29.  —  Lexer  1,  64. 

värunga  (illusio)  54,31.  —  Lexer  3,26:  nachtr.  389  in  anderer  be- 
deutung. 
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vastmüs  (legumen)  44,16.  —  Lexer  3,31. 

vatirlant  (patria)  72,  21.  —  Lexer  3,  33. 

*velsch  (falsus)  20, 25.  21, 6.  28, 13.  —  Fehlt  bei  Lexer.  Ich  kenne 
noch  einen  beleg  aus  Rudolfs  weltchr.  7549.  Zu  der  e-form  dieses  wertes 
vgl.  Konzelmann  s.  14. 

vers  (versus)  42,7.  43,19.  60,17.  72,32.')  —  Lexer  3.208. 

virdennen  (extendere)  35, 12.  —  Lexer  3, 92. 

sich  virerbeüen  (laborare)  66, 26.  —  Lexer  3,  70. 

virgihtich  sin  (confiteri)  26, 10.  —  Lexer  3, 117. 

virmeinen  (excommunicare)  36,  8.  —  Lexer  3, 176. 

virmeinsamon  (excommunicare)  35,  6.  36, 10. 14.  37,  8.  49, 1. 19.  54,  7. 
70, 19.  —  Lexer  3, 177. 

virmeinsamunga  (excommunicatio)  34,  24.  35,  5.  9.  12.  36, 11.  37, 15. 
38, 9.  —  Lexer  ebenda. 

virnunsükh  (intelligibilis)  65,  8.  —  Lexer  3, 191 . 

virretinscha  (=  virretm'scha,  vgl.  Konzelmann  s.  108.  117)  (detractio) 
67, 19.  —  Lexer  3, 197. 

virsmeher  (contemptor)  35, 1.  68, 8.  —  Lexer  3, 237. 

*virsümde  (neglegentia)  42,25.  50,1.  —  Fehlt  bei  Lexer;  vgl.  aber 
(Iraff  6, 221. 

virsüchen  (comprobare,  examinare,  probare)  28.4.  38.1.  59,9.27.  — 
Lexer  3,  259. 

sich  virsivem  (pejerare)  21,8.  —  Lexer  3,263. 

*virtreiben  (quassare)  66, 13.  —  Fehlt  bei  Lexer.  Zu  diesem  wort  vgl. 
Konzelmanns  mitteilungen  s.  103  aus  den  materialien  zum  schweizerischen 
idiotikon. 

virvanchUch  (utilis)  .39,  27.  —  Lexer  3,  285. 

*volhüzen  (satisfacere)  35, 18.  —  Fehlt  bei  Lexer:  vgl.  aber  (xraff  3.226. 

voUeisten  (consequi,  implere)  35,  22.  55,  24.  —  Lexer  3.  449. 

*vollestigi  (satisfactio)  36,20.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*volvullen  (coniplere)  11,5.  14,6.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*ron  des  (ohne  lateinische  entsprechuug,  'von  da  an')  52,4.  —  Fehlt 
bei  Lexer. 

*vrnzliche  (edax)  21, 15.  38, 15.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

vregen  (interrogare ,  requirere)  13,12.  29,21.  44,1  (daneben  vrägeii 
14,  15).  -  Lexer  3, 495. 

vrömfd  (hilaris)  23,  32.  —  Lexer  3,  529. 

vrnnzeichin  (cauonica  hora)  69, 10.  —  Lexer  3, 535  in  anderer  bedeutung. 

vrid  (maturus)  38, 14.  68,  22.    —   Lexer  3, 554  in  anderer  bedeutung. 

vurunga  (fomentum,  fomes)  37, 13.  47,  25.  —  Lexer  3,  574. 

vür:  vür  den  lach  hin  60,1:  mr  das  (de  cetero,  de  reliquo,  illa  die, 
iterum,  postea)  21,33.  38,3.  47,12.  48,13.  5L  16.  2.5.  60.3.22.25.  61,11.12. 
—  Lexer  3,584. 

vnrhaszor  (processu)  15,  2.  —  Lexer  3,  590. 

vürdrich  sin  (expedire)  68, 1.  —  Lexer  3.  595. 

')  Vgl.  oben  s.  485  anm. 


WORTSCHATZ    DER   ENGELBERG  ER   BENEDICTINERREGEL.      495 

H'itrmehtich  (praecipuus)  19,  23.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*vürmehtigi  (adsumptio)  64,  28.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*vursichan  (semper)  16,14.  25,27:  vürsichana  19,5  (vgl.  Koiizelmaiiu 
s.  62.  67).  —  Fehlt  bei  Lexer. 

vürsihtich  (suspectvis)  21,21.  —  Lexer  3,688  in  anderer  bedeutuug-. 

*vürsihtchliche  (provide)  20,  5.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

Hmrsihtigi  (Providentia)  46, 15.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

wadlon  (vagari)  68,  33.  —  Lexer  3,  328. 

ivan  =  man  40,  26.  42,  23.  44, 18.  46.  28.  56,  21.  62,  29.  70,  9.  — 
Lexer  1,2023. 

warte  (ecce)  13,2.  22,17.  59,23.  62.1.  —  Mhd.  wb.  3, 529^.  35:  vgl. 
auch  Graff  1,  951. 

weicheit  (infirmitas)  40,  29.  58, 10.  —  Lexer  3,  737. 

^weichmuti  (pusillanimitas)  51,23.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*iveichtach  (imbecillitas)  52,  26.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

hoenichlichi  (vilitas)  28,  30.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

*wesindigi  (substantia)  39, 1.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

widirbruhtich  (contrarius)  34,26.  —  Lexer  3,831;  nachtr.  402. 

widirchomen  (reparari)  42,31.  —  Lexer  3,840. 

widirchunden  (nuntiare,  rennntiare)  26,4.31.  —  Lexer  3,841. 

ividirvluchon  (remaledicere)  21,13.  —  Lexer  3,867. 

wieUchi  (qiialitas)  18,  28.  56, 22.  —  Lexer  3,  877. 

wfson  (visitare)  21, 1.  42, 19.  —  Lexer  3,  942. 

wttsweife  (vagus)  16,  5.  —  Lexer  3,  954. 

*?oi«s<er  (prodigus)  38, 16. 39, 4.  —  Fehlt  bei  Lexer ;  vgl.  aber  Graft'  1, 1084. 

*icütriehere  (tyrannus)  36,  27.  67,  9.  —  Fehlt  bei  Lexer. 

wurzchlich  (radicitns)  18, 11.  40,  7.  —  Lexer  3, 1012. 

^ögre(=^r(/Äe,vgl.Konzelmann  s.  120)  (oljstinatus)  66,20.  —  Lexer  3.1021. 

zala  (eloquium,  .sermo)  24,  25.  69, 14.  —  Lexer  3, 1024. 

zalon  (loqui,  vacare  fabiilis)  21,  27.  33, 12.  52, 12.  —  Lexer  3, 1025. 

*zalt  erst  (imprimis)  11, 12.  20, 21.  —  Fehlt  bei  Lexer.  Bachmaun 
(nach  Kouzelmamis  mitteiluug  s.  103)  nimmt  epenthese  von  t  im  syntaktischen 
Zusammenhang  an,  der  dissimilation  gefolgt  wäre,  saUer-t-erist  >  zalle-i-eHst. 

:artnn()a  (blandimentum)  18,  4.  29.  —  Lexer  3, 1035. 

zirhlät  (inflatus)  33,  28.  67,  8.  —  Lexer  3, 1061. 

*zirstürde  (detrimentum)  18,31.  —  Fehlt  bei  Lexer:  vgl.  aber  Graff 6,710. 

zirstörer  (stirpator)  39,  4.  —  Lexer  3, 1086. 

zrrstdrunga  (distructio)  69, 17.  —  Lexer  ebenda. 

iit:  uhile  zite  (interitus.  opprobria,  vindicta)  35,7.  36.2.  59.19.  — 
Lexer  3,1136;  vgl.  auch  Bech  zu  Iw.  1740. 

zfigon  (nutrire)  67. 11.  —  Lexer  3, 1142. 

zaganch  (occasio)  48. 11.  56, 17.  —  Lexer  3.1190  in  anderer  bedeutuug. 
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ERWIDERUNG. 

Daß  Ehrismann  durch  meinen  objectiven.  rein  sachlicli 
gfehaltenen  nachweis  einer  größeren  reihe  schwerer  elementarer 
Verfehlungen  und  Wunderlichkeiten  in  seinem  giossar  zu 
Rudolfs  weltchronik  nicht  angenehm  berührt  worden  ist,  kann 
ich  ihm  nachfühlen.  Daß  er  sich  persönlich  dadurch  gekränkt 
fühlt,  wie  man  seiner  entgegnung  (oben  S.  268)  anmerkt, 
bedaure  ich,  muß  aber  den  Vorwurf  eines  'verletzenden  tons". 
den  er  mir  macht,  als  durchaus  unberechtigt  zurückweisen. 
Sein  hinweis  auf  meine  polemik  mit  dem  -würdigeren' Martin 
scheint  mir  deplaciert :  wenn  ich  ihm  die  vielen  zustimmenden 
äußerungeu  hervorragender  fachgenossen  vorlegen  würde,  die 
mir  diese  polemik  seinerzeit  eintrug,  würde  er  gewiß  noch 
mehr  'staunen'.  Heinzel  verehre  auch  ich  nach  allem  verdienst, 
glaube  mich  aber  darum  nicht  verpflichtet,  ihn  für  unfehlbar 
zu  halten:  und  ein  anderer  recensent  meiner  schritt  über  den 
Waldere  (Binz  im  Literaturblatt  1919  s.  139)  lobt  mich  geradezu 
wegen  meiner  'negativen  aufräumarbeit  durch  Zurückweisung 
recht  phantastischer  combinationen  früherei'  auslegungen.' 
Darin  darf  ich  ruhig  an  das  unparteiische  gefülil  und  urteil 
der  leser  appellieren:  klingen  meine  ausführungen  scharf,  so 
ist  das  in  der  sache,  nicht  im  ton  begründet.  \'on  den  29 
von  mir  beanstandeten  lemmata  versucht  Ehrismann  denn  auch 
nur  11  in  schütz  zu  nehmen  (wie  gewunden  und  wenig  über- 
zeugend, ersehe  man  z.  b.  aus  den  bemerkungen  über  vrat 
s.  269  und  vär  s.  272),  während  die  übrigen  18  fehler  voll 
bestehen  bleiben.  (Auch  das  giossar  zur  Rennerausgabe  ent- 
hält sehr  merkwürdige  ausätze:  die  Infinitive  killen  s.  265, 
hirren  s.  270,  priuzen  s.  282,  neben  einander  erivegen  und 
erwigen  s.  254,  verkiesen  und  verkiusen  s.  284.)  Über  die 
psychologische  motivierung,  die  Ehrismann  schließlich  diesen 
Verfehlungen  zuteil  werden  läßt,  die  seelenerregung  der  kriegs- 
zeit,  widerstrebt  es  mir  mit  ihm  zu  rechten,  denn  ob  man  ein 
derartiges  motiv  als  entschuldiguug  wissenschaftlicher  ver- 
stoße gelten  lassen  will,  ist  eine  geschmacksfrage.  Indessen: 
('laudite  jam  rivos,  pueri:  sat  prata  biberunt. 

JENA,  25.  Oktober  1919.  ALBERT  LEITZMANN. 
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Man  nimmt  gewöhnlich  in  einigen  ableitungssilbeu  einen 
germ.  lant wände!  des  n  zu  l  an,  indem  man  beispiele  wie 
esel  <  asinus,    kessel  <  caimus,    Immmel  <  cumlnuni,    orgel 

<  Organa  usw.  anführt  (vgl.  Kluge,  Et.  wb.  und  Weigand- 
Hirt,  DWb.  s.  v.  esel,  kessel,  hümmel,  orgel  usw.).  Kluge  (Ur- 
germ.3  s.  68)  gibt  der  regel  folgende  fassung:  'Vorhistorisches 
n  erleidet  in  unbetonter  silbe  nach  i  wandel  zu  l,  doch  teil- 
weise unter  schwanken  der  dialekte'.  Prüft  man  nun  genauer 
die  für  diesen  lautwandel  erbrachten  beispiele,  so  kommt  man 
immermehr  zu  der  Überzeugung,  daß  diese  lautregel  doch  auf 
etwas  schwachen  fußen  steht.  Schon  Grimm  (D.  gr.  2,  120) 
sagt:  'Zwischen  l  und  n  fast  gar  kein  tausch,  obgleich  einige 
lat.  Wörter  gerade  -in,  -n  statt  des  deutschen  -ü  haben.'  Zwar 
ist  seine  Schlußfolgerung,  daß  z.  b.  esel  nicht  aus  dem  lat. 
entlehnt  ist,  unrichtig,  aber  der  zweifei  an  dem  lautübergang 
ist  m.  e.  doch  berechtigt.  Alle  beispiele,  die  man  für  diesen 
lautwandel  anführt,  sind  entweder  sehr  unsicher  oder  lassen 
sich  auf  andere  weise  weit  einfacher  erklären.  Es  sind  dies 
folgende  Wörter : 

1.  Got.  asilus,  ags.  esol,  eosol,  as.  esil,  ahd.  esil  (aus  dem 
germ.  entlehnt  sind  lit.  äsilas,  aslav.  osüz,  apreuß.  asilis). 
Trotz  Kluges  (EWb.  s.v.  esel)  einwand:  'Das  lat.  diminutiv 
asellus  kommt  für  das  germ.  nicht  in  betracht,  da  es  in 
keiner  roman.i)  spräche  für  esel  herrscht',  halte  ich  an  ent- 
lehnung  aus  lat.  asellus  fest,  wie  es  schon  W.  Luft  (Zs.  fda. 
41,  242)  und  E.  Schröder  (Anz.  fda.  24,  24)  getan  haben  und 
auch  jetzt  Paul  (D.  gr.  1,  360).  Auch  Wilmanns,  der  noch 
D.  gr.  1,^  140  an  entlehnung  aus  asinus  glaubt,  führt  in  der 
3.  aufl.  seiner  D.  gr.  (1,  148)  got.  asilus,  ahd.  esil  auf  die  lat. 
deminutivbildung  -ellus  zurück.  Die  vielen  auf  -el  ausgehenden 
lehn  Wörter    aus    dem    lat.    (z.  b.   jlegel  <  flagellum,    Schüssel 

<  scvtella,  Siegel  <  tegula,  fachel  <  facula  usw.)  sprechen 
durchaus  für  entlehnung  aus  dem  mehr  der  vulgärsprache 
angehörenden  lat.  asellus,  dagegen  geht  ags.  assa,  engl,  ass 
auf  altir.  as{s)an,  cymr.  asyn  <  lat.  asinus  zurück. 


'j  Span,  anno,  altfiz.  usne,  ueufrz.  une,  ital.  asitio. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     44.  32 


498  S(  HWENTNER 

2.  Got.  katils  oder  l-atilus  (belegt  ist  nur  der  gen.  plur. 
liatüe  (Mc.  7,  4),  alid.  cJie^pl,  ags.  cytel,  alt«.  Jcetdl  (aus  dem 
germ.  entlehnt  sind  lit.  Mtilas,  aslav.  hohh,  apreuß.  catils,  finn. 
kattih).  Die  mit  -Z  gebildeten  formen  führe  ich  mit  Luft 
(Zs.  fda.  41,  241),  Schröder  (Anz.  fda.  24,  24),  Paul  (D.gr.  1,360) 
und  Wilmanns  (D.  gr.  1 3, 148)  auf  lat.  catülus  zurück,  dagegen 
beruhen  ags.  cete  'cacabus'.  ahd.  lrs;^in,  che^^i,  mhd.  (alem.) 
ke^^t  auf  lat.  cailnus. 

3.  XM.hmil,  mhA.  kümtl\  die  auf  \?i{.  cummvm  zurück- 
gehenden formen  isind  ags.  cymen,  ahd.  hinnn,  mhd.  hinnn, 
and.  himw.  Die  mit  -il  gebildeten  formen  sind  nach  all- 
gemeiner annähme  durch  dissimilation  gegen  den  vorangehenden 
nasal  entstanden  (Braune,  Ahd.  gr.  ^  §  126  anm.  3 ;  Wilmanns, 
D.  gr.  13,  148;  ßaesecke,  Einf.  i.  d.  ahd.  s.  122;  Schröder,  Anz. 
fda.  24,  23 ff.;  Zs.  fdw.  6,  185).  Bedenken  gegen  dissimilation 
erhebt  nur  Paul  (D.gr.  1,360)  wegen  der  Verschiedenheit  der 
vocalquantität,  jedoch  findet  sich  kürze  des  vocals  aucli  in 
ahd.  kumich  (Graff  4,  399). 

4.  Ahd.  hwiil,  ^frs. himul,  hime.l,  a.'s.himil,  edtn.  himtll  gegen 
got.  kimins,  altn.  himiun.  Auch  hier  nimmt  man  allgemein 
dissimilation  infolge  der  nachbarschaft  des  nasals  an  (Braune, 
Ahd.  gr.  >  §126  anm.  3.  Wilmanns,  D.gr.  13,148;  ßaesecke, 
Einf.  i.  d.  ahd.  s.  122;  Paul,  D.  gr.  1,  360;  Kluge,  EWb.  s.v. 
himmeJ).  Daneben  treten  formen  auf  mit  5  oder  f,  das  in  den 
obliquen  casus  aus  m  entstanden  ist,  daher  as.  lu^an,  hevan, 
ags.  heofon,  engl,  lieaven,  mnd.  heven. 

5.  Ahd.  orgtla,  mhd.  or(jd{e),  mndl.  orgJiel,  daneben  die 
formen  auf  -n  in  ahd.  Organa,  mhd.  Organa,  mnd.  orgene  aus 
mlat.  Organa  (griech.-lat.  Organum).  Die  mit  -/  gebildeten 
formen  entstanden  wiederum  durch  dissimilation  gegen  das  n 
der  flexion  {orginon,  orgumm)  (vgl.  Schröder,  Anz.  fda.  24,25; 
Wilmanns,  D.gr.  r\148;  Behaghel,  Gesch.  d.  deutsch,  spr. » 
s.  214;  anders  denkt  Paul,  D.gr.  1,360). 

6.  Ahd.  and.  igil,  altn.  igull,  ags.  igl,  il,  germ.  *egüa,  *egula, 
das  man  etym.  zu  griech.  tyivoc,  arm.  ozni,  lit.  e^ys,  aslav.  jr/s, 
phryg.  fs'?,  fS^«  stellt  (Fick  3,^23;  Boisacq,  dict.  etym.  de  la 
langue  grecque  s.  302 ;  Prell witz,  Etym.  wörterb.  d.  griech.  spr.  2 
s.  166;  Kluge,  EWb.  u.  Weigand-Hirt  s.  v.  igel).  Zweifellos 
entsprechen  die  germ.  Wörter  dem  griech.,  arm.,  aslav.  u.  lit., 
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ob  hier  aber  das  sufflx  idg.  -ino-  {■==  g-erm.  -f«a-),  worauf  griech. 
tylvoc  und  arm.  osni  <  *ozini  (Brugmann,  Grundr.  2-,  1  s.  276) 
Aveisen,  vorliegt,  das  über  -ina-  zu  -ila-  geworden  wäre,  ist 
doch  sehr  zweifelhaft,  jedenfalls  läßt  dieser  vereinzelte  fall 
keine  sicheren  Schlüsse  zu.  Eher  wäre  hier  an  das  ?-suffix 
mit  der  deminutivbedeutung  zu  denken,  also  idg.  *egln-lo-s 
^=geYm.*egi'la  (neben  iäg.*cg}ä-no-s  =  griech.  t;^?- 2-0 -?,  arm. 
omi),  es  liegen  hier  demnach  zwei  verschiedene  ableitungen 
aus  derselben  wurzel  vor.    (Anders  Kluge,  Et.  wb.  s.  v.  igel) 

7.  MM-wirtel  'spulenring,  spindelring'.  ^)  Man  stellt  dieses 
wort  zu  der  idg.  wz.  wert  'sich  drehen',  wozu  auch  aind.  var- 
hda  (und  vartani)  'spinnwirtel',  aslav.  vreteno  ^spindel',  cymr. 
gwcrthyd  ' Spindel'  gehören  (Fick  8^,398;  Walde,  Lat.  etym. 
wb.  s.  2  824  s.  V.  verto).  Ob  mhd.  wktel  dem  aslav.  vreteno  un- 
mittelbar gleichzusetzen  ist,  wie  es  Kluge  (ürgerm.  ^  s.  68) 
tut,  also  mhd.  ivirtel  aus  germ.  *verdiln  <  *verdina  =  aslav. 
vreteno  (vgl.  aind.  vartani)  ist  angesichts  des  aind.  vartulä  doch 
höchst  unsicher.  Vielleicht  ist  mhd.  wirtel  überhaupt  nur  lelm- 
wort  aus  südfranz.  verfel  <  lat.  *vertellum,  wie  es  Schuchardt, 
Zs.  fdw.  1,  67  annimmt. 

8.  Mhd.  hucM  'küclie'  (Kluge,  ürgerm.-*  s.  68;  EWb. 
s.  V.  laiche),  daneben  aber  mhd.  laiche,  laichen,  ahd.  clmhMna, 
ags.  cyccne  aus  lat.  coqiiina. 

9.  Ags.  clygol,  deo^ol,  ahd.  tougal  "heimlich'  :  ahd.  tougan, 
mhd.  iougen.  Die  formen  auf  -l  haben  sich  den  adjektiven  auf 
-al  angeschlossen  (Wilmanns  1  ^,  148),  wie  nhd.  fädeln  :  mhd. 
vedemen,  ahd.  fadamön  den  zahlreichen  verben  auf  -ehi. 

10.  Mhd.  forhele,  forhd,  forte,  nhd.  forelle  :  ahd.  for{a)- 
hana,  and.  forhia,  mhd.  forhcn.  Mhd.  forhele  ist  durch  dissimi- 
lation  aus  der  flektierten  form  forhenen  entstanden  (Behaghel, 
Geschichte  der  deutschen  spräche*  s.  214;  Wilmanns,  D.  gr. 
13,  148;  Schröder,  Anz.  fda.  24,25).  Nach  Kluge  (EWb.  s.v. 
forelh)  und  Weigand-Hirt  1  °,  569  beruht  forelle  auf  *vorht{n)le, 
das  durch  Weiterbildung  mit  dem  diminutiven  -le  und  betonung 
der  mittelsilbe  entstanden  ist.  Bedenken  dagegen  erhebt  Paul, 
D.  gr.  1,  360. 

11.  Wi\^.  samelen,  mwdi.  samelen  : 'd\\^.  samanön,  &.s.samnön, 


')  Dfis  bei  Kluge  (ürgeim.'  s.68)  augeführte  ahd.  wirtil  ist  nicht  belegt. 
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ags.  samnian,  altn.  samna,  mhd.  sam{e)nen,  samtn.  Hier  erklärt 
sich  das  l  wiederum  durch  dissimilation  infolge  nachbarschaft 
eines  nasallautes  (Wilmanns,  D.  gr.  1^,  148;  Paul,  D.  gr.  1,360; 
Behaghel,  Gesch.  d.  deutsch,  spr.'*  s.  214). 

12.  Ags.  wedd-^eat,  mM.  tvüetelgös  'Wüterich' :  SigB.Wödeti, 
ahd.  Wuotan,  mhd.  Wuotcn,  altn.  Öäinn  (Kluge,  Urgerm.s  s.  68; 
Noreen,  Abriß  der  urgerm.  lautlehre  s.  194).  Die  gleichsetzung 
dieser  wortgruppe  entbehrt  für  die  aufstellung  eines  laut- 
gesetzes  doch  zu  sehr  einer  festen  grundlage. 

13.  Mhd.  -tncn  zu  de  in  südostpfälzisch  ledde,  rcclile,  driglc, 
sechle  ==  leugnen,  rechnen,  trocJcnen,  zeichnen  (Behaghel,  Gesch. 
d.  deutsch,  spr.  4  s.  214).  Dieser  lautwandel  erklärt  sich  eben- 
falls durch  dissimilation. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  liste  der  oben  angeführten 
Wörter,  so  läßt  sich  mit  absoluter  Sicherheit  kein  beispiel  für 
den  von  Kluge  (Urgerm.  ^  s.  68)  und  anderen  angenommenen 
lautwandel  geben,  jedenfalls  nicht  in  dem  sinne,  als  ob  hier 
unbedingte,  rein  lautliche  entwicklung  (spontaner  lautwandel) 
stattgefunden  hätte.  Entweder  lassen  sich  die  fälle  ganz 
anders  erklären  {esel.  kessel),  oder  es  hat  eiuzeldialektische  — 
meist  jüngerer  zeit  angehörige  —  dissimilation  (combinatorischer 
lautwandel)  stattgefunden  {hümmel,  orgel,  forelle  usw.)  oder 
Überleitung  in  Wortklassen  mit  anderer  ableitung  {tougal, 
kuchel). 

8CHWEETN  i.  Mecklbg..  august  1919. 

ERNST  SCHWENTNER. 


AGS.  OL^CC^iV^/SCMEICHELN'. 

Kluge  (Urgerm.  ^  s.  238)  bezeichnet  ags.  öleccan  'schmeicheln' 
und  ahd.  (Tat.)  iwzarnen  'spernere'  als  unklar.  Letzteres  ist 
von  Braune,  Beitr.  43, 179  richtig  gedeutet.  Auch  ags.  d?ecca»/ 
{ölcBcan,  öliccan)  'schmeicheln,  besänftigen,  preisen,  bitten' 
dürfte  sich  nicht  so  schwer  erklären  lassen.  Es  besteht  aus 
dem  seltenen   westgerm.   nominalpräflx  ags.  ö-,  ahd.  wo-  (vgl. 
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«irimm,  D.  gr.  2,  784 f.;  Kluge.  Urgerm.  •'  s.  238;  Wilmauus, 
D.  gr.  2  2^573)  in  der  bedeutimg  •zurück,  wieder,  nach'.  Der 
zweite  bestandteil  des  wortes  ist  das  schwache  verbum  leccan 
Qceccan.lcecccan)  'ergreifen,  fassen,  berühren',  mittelengl.  lacclien 
■ergreifen',  das  auf  gQi'm.*lakjan  zurückgeht  und  etymologiscli 
dem  griech.  XdCoiiai  'ergveiten'  <  "^/'Myii-io-f/cu  (o([eY  *Xayyu-io- 
uai)  :  Xai(f}t(pcj  'ergreifen,  fassen'  entspricht  (vgl.  Fick  3^,356; 
ßoisacq,  Diction.etym.de  la  langue  grecque  s.  549;  Prellwitz, 
Etym.  wörterb.  d.  griech.  spräche  -  s.  257).  Ags.  ö-  leccan  hat 
also  die  grundbedeutung  'zurückgreifen,  zurückfassen,  zurück- 
streicheln' und  entspricht  in  der  bildung  und  bedeutungs- 
entwickluug  dem  lat.  rc-mulceo  'zurückstreicheln,  besänftigen, 
schmeicheln'.  Hierzu  paßt  ausgezeichnet  die  ags.  glosse: 
delinimentum  strdcimy  vel  ölcecung  Wr.  gl.  54  (citiert  nach 
(Trein-Köhler,  Sprachschatz  der  ags.  dichter  s.  520),  wo  das  zu 
olceccan  gehörige  substantivum  ölceccumj  (öleccutig,  ölecceung) 
•schmeicheln"  geradezu  als  synouymon  von  strdcimy  'das 
streicheln,  straken'  steht.  Der  bedeutungswaudel  von  über- 
streicheln zu  schmeicheln  findet  sich  begreiflicherweise  in 
vielen  sprachen,  z.  b.  in  lat.  mulcere,  permiilcere  'streicheln, 
besänftigen,  schmeicheln',  griech.  ipäco,  -jcaraxpäco  'mit  der  band 
streicheln,  liebkosen,  schmeicheln',  nndl.  strooJcen  'streicheln, 
liebkosen,  schmeicheln',  neufries.  saterl.  strökje  'streicheln, 
schmeicheln',  altfi-z.  affhter,  provenz.  aflatar  (neufrz.  flatter) 
'streicheln,  schmeicheln',  frz.  caresser  'streicheln,  schmeicheln'. 

SCHWERIN  i.  Mecklbg..  august  1919. 

ERNST  SCHWENTNER. 


ZUM  HELIAND. 


Die  Vermutung,  im  Heiland  296  sei  gimerrid  für  giuuorrkl  C. 
gidröbid  M  zu  lesen  (Holthausen  oben  s.  338)  ist  nicht  neu. 
sondern  so  las  schon  Behaghel  in  seiner  ersten  ausgäbe. 
Hernach  ist  er  zu  gkm'orrid  zurückgekehrt,  möglicherweise 
im  anschluß  an  meine  bemerkung  in  der  Zs.  fdph.  16,  HO,  daß 
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gimerrid  zwar  einen  vollkommen  guten  sinn  gebe,  mau  aber 
nicht  recht  sehe,  wie  das  hcäuflge  uud  klare  wort  in  das  un- 
verständliche giuuorrid  hätte  verderbt  werden  können.  Dem 
wäre  jetzt  hinzuzufügen,  daß  weder  gimerrid  noch  Kückerts 
giuuörid  in  die  versmelodie  und  stimmart  paßt,  sondern  eben 
nur  giuuorrid,  das  also  Behaghel  offenbar  mit  recht  wieder  in 
seinen  text  aufgenommen  hat.  So  'unverständlich',  wie  ich 
früher  meinte,  kommt  mir  übrigens  diese  form  jetzt  nicht 
mehr  vor:  denn  was  wäre  wohl  eigentlich  gegen  ein  swv. 
*worrian  zu  stv.  werran  einzuwenden,  abgesehen  von  dem 
anomalen  o  gegenüber  zu  erwartendem  h,  und  wodurch  wäre 
wiederum  dies  o  auffälliger  als  das  von  drohtin  und  ähnlichen 
formen,  an  die  man  sich  längst  gewöhnt  hat,  weil  sie  häufig 
sind?  Ich  glaube  auch  auf  dem  wege  zu  einer  annehmbaren 
erklärung  zu  sein,  kann  aber  hier  nicht  darauf  eingehen,  da 
die  frage  nur  in  größerem  Zusammenhang  behandelt  werden 
kann. 

Die  Vorstellung,  daß  unsere  vorfahren  den  gewaltigen 
weltbrand,  den  sie  mit  müspilli  usw.  bezeichneten,  als  einen 
'feuchtigkeitszerstörer'  betrachtet  hätten,  hält  zwar  Holthausen 
oben  s.339  für  semasiologisch  einwandfrei:  ich  für  meine  person 
kann  das  aber  nicht  sehr  glaubhaft  finden.  Andererseits  glaube 
ich  nun  wieder,  daß  im  Heliand  2591  nur  das  ynüdspeUts  von  C 
versmelodisch  richtig  ist,  während  die  melodie  in  v.  4358 
ebenso  das  doppelt  bezeugte  mütsjjclli  mit  t  verlangt,  daß  also 
die  etymologische  deutung  doch  von  *mild-  (bezw.  einer  Vor- 
stufe dazu)  und  nicht  von  *nmi-  auszugehen  hat.  Sollte  ich 
mich  darin  täuschen,  so  w^ürde  ich  trotzdem  in  dem  ausfall 
eines  germ.  d  (nicht  t)  zwischen  n  und  5  (wie  in  altn.  ansiiar 
u.  ä.)  oder  dem  eines  germ.  t  zwischen  s  und  s  (wie  in  hes[t]s) 
noch  keine  parallele  zu  der  vor  Holthausen  für  altn.  Müspell- 
angenommenen  Vereinfachung  von  t^  nach  vocal  zu  sehen 
vermögen. 

Ich  möchte  übrigens  diese  gelegenheit  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  gewisse  alte  bedenken  über  Müspilli  58  einmal 
zum  ausdruck  zu  bringen.  Man  sieht  ja  wohl  das  wort  uuasal 
jetzt  gern  für  eine  ableitung  von  uuaso  an:  belegt  ist  aber 
doch  nur  die  bedeutung  'regen'  durch  die  glosse  Phmiis 
uvasalun  usw.  in  den  Monseeer  glossen  Ahd.  gll.  1,  506, 39  (zu 
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Hiob  H7,  6),  lind  davon  wird  man  doch  immer  ausgehen  müssen. 
Heißt  aber  uuasal  auch  im  Muspilli  'regen',  dann  gibt  uarprinnit 
keinen  rechten  sinn  und  das  iz  der  folgezeile  hängt  in  der 
luft.  Rechnet  man  dazu  nun  weiter,  daß  uarprinnit  auch  in 
melodischer  und  stimmlicher  beziehung  anstoß  erregt,  ein  uar- 
prennii  aber  diesen  anstoßen  nicht  unterliegen  würde,  so  darf 
man  vielleicht  doch  wagen,  diese  'emendation'  vorzuschlagen 
uiid  demgemäß  zu  übersetzen:  'Avenn  der  breite  (teuer) regen 
alles  in  brand  setzt,  und  teuer  und  luft  es  (nämlich  das  all) 
ganz  hinwegfegt',  uuasal  selbst  würde  dann  nicht  dasselbe 
meinen  wie  müd-,  sondern  die  maclit  bedeuten,  Avelche  den 
(die,  das)  müd-  zerstört. 

v.  2(519.  Wer  alimyan  tlr  eventuell  in  allungan  tu  um- 
setzen will,  dürfte  uns  wohl  auch  ein  wort  der  aufklärung 
darüber  schuldig  sein,  inwiefern  das  ags.  eallunga  (also  eine 
relativ  neue  adverbialbildung  zu  dem  fertigen  stamm  alla-) 
geeignet  ist,  eine  Umbildung  des  alten  Stammes  *alimga-, 
*alanga-  zu  *allunya-  zu  erklären.  Das  adj.  alang  usw.  aber 
ist  doch  nicht  nur  im  ahd.  und  mlid.,  sondern  auch  im  afries. 
und  mnl.  so  ausschließlich  mit  einfachem  l  bezeugt,  daß  die 
paar  spätmnd.  beispiele  für  Schreibung  mit  II.  die  das  Mnd.  wb. 
neben  vielen  mit  /  aufführt,  gewiß  nicht  ausreichen,  eine  bis 
ins  alts.  zurückgehende  secundäi'e  anlehnung  an  all  glaubhaft 
zu  machen. 

V.  3554.  reglnhlindun  ist  natürlich  zu  kurz  für  den  vers. 
Aber  muß  man  deshalb  stil  und  me\Q^\^&\\YQ\\{thea)reginUindun 
stören,  wenn  schon  C  mit  reginihlindon  eine  vollkommen  anstoß- 
freie lesung  bietet?  Zur  form  vgl.  regmogiscapu  C  2593 
{regan-  M),  rcginugiscapu  C  3347  (regano-  M),  an  denen  man 
doch  nicht  vorüber  kann,  wenn  auch  natürlich  zuzugeben  ist, 
daß  die  bedingungen  für  den  eintritt  der  dreisilbigen  form  im 
ersten  glied  des  compositums  bei  rcgino-giscapu  und  regini- 
hlindon wegen  der  Verschiedenheit  der  rhythmischen  form  des 
zweiten  gliedes  nicht  genau  dieselben  waren. 

V.  3671.  Warum  ist  Ihm  nählda  C  {Thö  nähide  M  ist 
allerdings  melodisch  falsch)  zu  kurz  für  den  vers?  Da  die 
lesung  weder  rhythmisch  noch  melodisch  noch  hinsichtlich 
der  Stimmart  irgend  welche  bedenken  gegen  sich  hat,  wird 
man   doch  von   ein.er  mechanisierenden  änderung  des  textes 
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abstand  nehmen  müssen.  Auch  in  5976  ist  emphatisches  süit 
imo  tlidr  mit  obligater  pause  dahinter  für  mich  zweifelsohne 
im  text  zu  belassen,  da  nur  so  melodie  und  Stimmtypus  ge- 
wahrt bleiben. 

V.  4127.  Weder  lierost  noch  heries  paßt  meinem  ohr  nach 
in  melodie  und  stimmart,  sondern  nur  heri  endi  Würde  außer- 
dem eine  solche  dreigliedrige  formel  wie  Judeono  \  heries 
hanämahal  mit  den  schleppenden  doppelgenetiven  im  Heiland 
ihresgleichen  haben?  Und  weist  nicht  am  ende  auch  die 
weitere  nominativische  y2iY\diiion  gröt gumsdpiiVll  notwendig 
auf  ein  nominativisches  vorderglied.  also  eben  auf  heri  hin, 
da  handmahal  und  höbitsiedi  als  sachlich  die  Variation  durch 
einen  per'sonenausdruck  wie  gmnsrApi  doch  einigermaßen  zu 
verbieten  scheinen? 

V.  5798  kann  ich  nach  allen  klaugkriterien  nm-  das  über- 
lieferte anscicmn  für  richtig  halten,  und  zwar  wieder  nur  ein 
ansciann  mit  dem  diphthongen  ia  (nicht  etwa  einem  ja). 

V.  5063.  Für  mich  ist  huö  sia  giuuisodin  C  klanglich 
ebenso  einwandfrei  wie  mir  .  .  .  geimercadin  (oder  auch  giiiuer- 
codin)  klanglich  unmöglich  ist.  Ich  wage  also  nach  wie  vor 
an  der  stelle  nichts  zu  ändern,  wenn  ich  auch  die  Schwierig- 
keiten nicht  zu  beheben  weiß,  die  m  giuuisodin  liegen. 

LEIPZIG.  12.  october  1919.  E.  SIEVERS. 


ZUM  TATIAN. 

A.  Der  von  Jellinek  oben  s.  334  hervorgehobenen  inter- 
punction  des  Codex  Fuldensis  steht  in  der  St.  Galler  Tatianhs. 
die  Zeilenabteilung  und  interpunction  nihil;  \  quod  factum  est.'  \ 
in  ipso  uita  erat;  bezw.  gitanes,  \  tliaB  thar  gitdn  uuas  \  thaz 
uuas  in  imo  Hb;  \  zur  seite.  Die  meiner  ausgäbe  gegenüber 
nötige  berichtigung  der  stelle  hat  bereits  1909  mit  eingehender 
discussion  Eb.  Nestle  in  der  Zs.f.d.neutest.wissensch.  10, 262 ff. 
gegeben. 

B.  Daß  scrihsahs  4, 12  infolge  einer  Verwechslung  von 
pugillaris  mit  dem  auch  in  der  glossographie  meines  Wissens 
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nirgends  im  sinne  von  scalpellum  g-ebraucliten  2^ugio  in  den 
text  geraten  sei,  will  mir  doch  nicht  einleuchten,  und  kann 
auch  wohl  nicht  durch  die  angezogene  glosse  zu  Jer.  36, 23 
ohne  weiteres  gerechtfertigt  w^erden.  Jedenfalls  aber  kann 
ich  den  satz  nicht  unterschreiben,  auch  die  bedeutung  ' griff el' 
könne  das  wort  nicht  gehabt  haben.  Denn  wenn  das  der  fall 
war,  wie  kam  dann  der  glossator  des  Durhambooks  Mt.  I  2, 18 
dazu,  calamo  mit  pirn  (so  die  lis.)  ?  vrittscex  zu  glossieren,  oder 
der  Verfasser  der  Giossae  Aynardi,  Corpus  gloss.  lat.  5,  622. 20 
zu  der  erklär ung  Pugilaris  est  manualis  tabula  tiel  stilus'^ 

LEIPZIG.  11.  october  1919.  E.  SIEVERS. 


EINE  ALTDEUTSCHE  NAMENLÜSTE. 

Schon  oft  wurde  die  Reichenauer  hs.  XXXVII  der  landes- 
bibliothek  Karlsruhe,  ein  lectionar  des  10.  jh.'s,  auf  ihren 
inhaltlichen  und  kulturhistorischen  wert  hin  genauer  be- 
arbeitung  unterzogen;  vgl.  beschreibung  und  literaturnach- 
weise  bei  A.  Holder,  Die  Reichenauer  hss.  I  (1906),  s.  139—155, 
II  (1914),  s.  661.  Dennoch  entging  ihren  untersuchern,  daß 
die  Innenseiten  einiger  zur  ausbesserung  eingeilochtener  perga- 
mentner falzstreifen  schriftspuren  aufweisen.  Die  ablösung 
dieser  stücke  ergab  einen  nicht  wertlosen  fuud:  der  zwischen 
fol.  73/74—79/80  eingefügte  streifen  enthält  wie  der  zwischen 
fol.  185/6  und  181/2  eingeschaltete  23  germanische  männ- 
liche und  weibliche  personennamen;  der  schrift  nach  9./ 10.  jh. 
Ihr  zweck  geht  aus  dem  erhaltenen  material  kaum  hervor; 
denn  die  Überschrift,  die,  spärlichen  resten  nach  zu  urteilen, 
einst  über  der  ersten  zeile  des  von  mir  als  nr.  1  bezeichneten 
Stückchens  stand,  ging  verloren.  Vielleicht  handelt  es  sich 
um  ein  Verzeichnis  von  hörigen.  Vermutlich  wurden  die  streifen 
1457  in  die  hs.  gebunden,  als  Pfuser  und  Plantt  die  Reichenauer 
Codices  neu  herrichteten  und  zu  diesem  zweck  auch  alte  hand- 
schriften  und  pergamente  zerschnitten  und  einarbeiteten;  vgl. 
meine  Zeugnisse  zur  (Reichenauer)  bibliotheksgeschichte  (1918) 
s.  36f.  Die  namen  gehören  demnach  wahrscheinlich  auf  die 
Reichenau  oder  in  ihren  alten   machtbereich.    Im  folgenden 
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begnüge  ich  mich  als  nicht germanist  mit  einer  möglichst 
getreuen  wiedergäbe  der  namen,  deren  vergleichung  mit  Förste- 
manus  und  Socins  Sammlungen  zeigen  wird,  daß  sie  nicht  nur 
eine  Wiederholung  von  bekanntem  bedeuten.  Ihre  eingehende 
Wertung  habe  ich  dem  f achmann  zu  überlassen.  Bruchstück  1 
zeigt  meistens  sehr  schlecht  erhaltene  und  nicht  leicht  zu 
lesende  namen,  weil  hier  die  schriftseite  nach  außen  ging. 
Aus  diesem  grund  fanden  sie  wohl  bisher  keine  beachtung. 
Besser  erhalten  ist  die  schriftseite  des  2.  fragments,  die  nach 
innen  geheftet,  also  dem  äuge  unzugänglich  war.  Doch  zeigt 
auch  dieser  teil  deutliche  spuren  starker  früherer  benutzung. 
Beide  rückseiten  leer.  Durch  die  Operation  der  ablösung  zer- 
fielen die  zwei  falze  in  vier  einzelstreifen,  die  von  mir  au- 
einandergepaßt  und  dann  als  fragment  199  in  die  Karlsruher 
Reiclienaubibliothek  eingereiht  wurden. 
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1. 

11. 

theo[tjmar  • 

hiltisiud  • 

adalpric  • 

hitta- 

nuarmunt 

sigidrud  • 

Chunicuüd  • 

uuolforic 

lanto] 

0 

uuolfolt  • 

lamo 

Glismuat 

tuata 

uuolfman 

Germuut 

lantsid 

megina  ■ 

unacliud 

Geruuart 

10 

odalmunt 

aladrnd 

uuutarhilt 

reginlind 

Cundhilt  • 

\m[olJrat 

cundimunt 

marcho ' 

odalsind  • 

adalprehi 

16 

uii[u]tpf  • 

pieta  oder  picta  {vyl.  Fita) 

uuerda  • 

lintpreht 

Caatarat  • 

otpreVt 

Deotsind  • 

diotar 

laii[c]part  • 

aja 

20 

moeheruu  " 

üDau[. .  r]  unsicher 

ansleoz  • 

meginer 

iiuerinhilt 

heistolf 

adalsiud 
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ZU  THOMAS  MURNER.i) 

Vorrede  z.  21ff.:  2)e§  anbern  teilg  mtc^  atte  jctt  ^odj  proteftieret  Dnb 
beäugt,  meiner  mehmnc!  gait^  nic^^  fei,  cind)er(ei  miPrüc^  31t  öerfprei'ften, 
entfcfeulbigen  ober  gü  befiljirmcit  al§  bcr  ba  ftjol  )üeife  ,  ba§  btc  Sadj  bcS 
IjeUigen  gtau&ciiS  mit  feinen  ntenfc^tirfien  brücken  ober  miftbrüd)en  fol  Der« 
>Dirf(et  fein.  Merker  s. 289:  'brürf)en  ober  mifebrücften,  nicht  etwa  'brauchen 
oder  mißbrauchen',  was  siimlos  wäre,  da  notwendigerweise  die  glaubens- 
dinge  mit  irgend  welchen  brauchen  verbunden  sind.  Es  liegt  nicht  mhd. 
brach  (braixch),  sondern  bruch  (brach,  schaden,  mangel)  vor".  Und  was 
bedeutet  mifebnid)  z.22  u. 25?  'Menschlichen  br<äucheu  oder  mißbrauchen' 
gibt  vielmehr  den  allein  richtigen  sinn. 

Z.  29.  Iiet  nudi  nimerme  l^ertrümet  hai  id)  bannt  meber  bcu  lutbcr 
nod)  ieniar.ö  nff  erben  folt  ober  mödjt  beleibtgt  ijaben.  Dieses '\<'eder— noch' 
umschreibt  Merker  unrichtig  mit  'entweder — oder'. 

Z.  37.  [Luther  hat]  mein  fdjreiben  ^od^  in  oblem  empfangen.  Merker: 
'hoch:  postpositives  adjectiv  wie  häutig  im  frühnhd.  Etwa:  meine  hoch- 
herzige, wohlgemeinte  schrift'.  Aber  Ijoii)  ist  adverb  wie  z.  32  bic  mar^eit 
^Pd)  niiberfoitien.    Vgl.  DWb.  4,  2,1600  uuter  q. 

Z.  46.  M.  beklagt  sich  über  die  pasquillauteu,  die  mic^  für  beS  bab[te§ 
geiger  üfegeben  /  ein  fat}  mib  ein  brachen  nfj  mir  gemad)t  /  ein  brndj  tu  beibe 
!^enb  geben  /  gemaleu  behoblet  /  ba§  iit  fum  g!aub  usw.  Merker  meint,  daß 
das  wort  bef)obIen  in  der  bedeutung  =  jemanden  arg  mitnehmen  durch 
üerhels  Eccius  dedolatus,  d.  h.  der  euteckte,  behobelte  Eck  (1521)  auf- 
gekommen sei.  Das  scheint  mir  um  so  unsicherer,  als  das  wort  hier  kaum 
jene  bedeutung  hat  (wird  nicht  vielleicht  auf  den  holzschuitt  hingewiesen?) 
und  schon  früher  in  ähnlichem  sinne  nachweisbar  ist.    Vgl.  DWb.4,  2, 1589  f. 

Z.  80.  £aruuib  fct?  i<^  aüe  miß  önb  oernunfft  öff  ein  fc^efftlin.  Merker 
erklärt  richtig  fcöeffilin  als  dim.  zu  fd)aft  'brett,  gesteil  zur  Aufbewahrung 
von  büchern  und  waren'.  Er  irrt  aber,  wonn  er  mit  Balke  meint:  'hier 
bildlich  für  hochstellen,  allgemein  sichtbar  macheu'.  Im  gegenteil.  M.  will 
witz  \iud  Vernunft  —  wegstellen,  denn  er  fährt  fort:  bati  fie  micö  i«  «lit 
gemalt  für  ein  narren  Ibaben  m6Uen  /  ünb  greift  gu  bcm  narrenfolben.  Ähn- 
liche gedanken  spricht  M.  aus  z.  53  f.  imd  v.  108  ff.,  5051,  518  tf. 

V.  73  f.        SSic  ficö  ber  fdiaub  leibt  Off  bem  bncö, 
Silfo  f)ab  idj  bulbt  eitmern  iarf). 
Merker  erklärt  leibt  als  coutractionsform  aus  legil,  legt.    Aber  das  verb 
heißt  ficö  leiben.    In  diesem  falle  hätte  M.  sich  nach  Balke  richten  dürfen 
und  nach  seiner  eigenen  erkläruug  zu  v.  31  icö  ijab  mid)  lange  seit  gelitten. 

V.  91.  an  ben  narren  fofben  geriben,  der  abfärbt  oder  ansteckend 
wirkt,  so  daß  mau  selbst  zum  narren  wird,  wohl  nicht  wie  Merker  'mit 
dem  narrenkolbeu  geliehäugelt'. 

1)  Thomas  Muruer,  Von  dem  großen  lutherischen  narren,  hrsg.  von 
dr.  Paul  Merker.  Straßburg,  verlag  von  Karl  .7.  Trübner,  1918.  (Thomas 
Murners  deutsche  Schriften,  hr.sg.  von  Franz  Schultz,  bd.  9). 
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V.  195.       Sie  ttijol  toer  )id)  Dor  narren  fegt, 

®er  flot  fteiff  /  toic  ber  toint  ba  toegt. 

Merker:  'Diesen  volksglanbeu  kann  ich  sonst  nicht  belegen'.  Aber  e.s 
handelt  sich  hier  nm  keinen  volksglanben.  Mnrner  scherzt:  wer  sich  vor 
narren  segnet,  der  steht  fest  wie  —  (ironie  im  beispiel  I)  der  wehende  wind. 

V.  257.  '>Äd)  ijemer  lue  ber  armen  balen.  Merker  meint  —  ebenso  wie 
Balke  —  'wie  , jemine'  ans  der  formelhaften  verwendnng  von  Jesu  domine. 
verstümmelter  ansrnf  des  Schreckens:  ach  herr  Jesus!'  Aber  ijemer  ist, 
wie  V.  362,  43<i  u.  oft  =  immer.  Schon  Walthers  iemer  mere  ouwe  h<ätte 
Merker  vor  diesem  fehler  schützen  müssen. 

V.  29.5.  'i^iuo:  zwei.  Die  älteren  volleren  formen  ,^jno,  bero,  iro  u.a. 
siud  besonders  auf  alemannischem  boden  noch  lange  über  den  formelhaft 
erstarrten  gebrauch  hinaus  erhalten".  Es  ist  schlechterdings  unverständ- 
lich, wie  man  die  regelrechte  femiuinform  von  2  mit  den  kanzleiformen 
berö  usw.  unter  dem  begriff  sich  conservierender  formenfülle  zusammen- 
bringen kann. 

V.  442.  Merker  verzeichnet  'die  form  fcuben  (nicht  fcub.  wie  Spanier 
s.  358  ansetzt)'.  Aber  ich  habe  keub  im  giossar  zur  NB  angesetzt,  weil 
sicherlich  M.  nur  diesen  nominativ  gebraucht  hat.  den  Geiler  in  einer  von 
Merker  selbst  citierten  stelle  zweimal  anwendet. 

V.  olOf.     Sold)  fpecf  io  gar  fein  miöeu  gett, 
(Sr  f)at  ben  ritten  in  ber  {)üt. 

Merker  umschreibt  v.  507 — 511  'trotz  aller  erhiizungsversuche  würdet  ihr 
aus  mir  kein  bißchen  verstand  herauskochen  können,  ebeusoAvenig  wie 
die  haut  eines  kranken  mit  hohem  fieber  feuchtigkeit  aus 
scheidet'.  Er  hat  den  ritten  in  der  haut  =  ist  durch  und  durch  vom 
uarrenfieber  besessen.  SZ.  Vorrede  s.  31  fcf)elmen  in  ber  ^üt,  EWb.  s.  3 
citiert  fct)alcf  in  ber  f)aüt  aus  Geiler  und  umschreibt  'durch  und  durch'. 
Zahlreiche  belege  für  den  ausdrnck  im  DWb.  4.  2.  707  und  Wickram  (Bolte) 
bd.  6,  137,  78. 

V.  643-650: 

3rf)  fei  mein  lebtag  nimer  frum, 

tft  ein  tDOxi  in  bem  etoangelium, 

bamit  ftc  btr  ein  anbackt  medjUn, 

2Ba  fte  bai  felbig  l^erfür  brecfeten! 

©ie  fagen  btr  fein  g^ttUcö  wort, 

Sie  rincflen  e§  hau  bff  ftben  morl 

58nb  mie  man  fol  ben  buntfcf)ö^  fcöineigen, 

Mit  rotem  gnmpft  bnb  effig  beiden, 

O  guter  fcftmu^!    3)ie  finger  fcftletfcn. 

Zu  beige:  scharfe  brühe,  lauge  citiert  Merk  er  SZ.  29, 30  ©8  büt  nit 
not,  e^n  man  jü  reiben;  er  frifet  fict)  fetbS  in  biffcr  beigen.  Aber  an  dieser 
stelle  hat  das  wort  eine  andere  bedeutung.  B.  ist  lockspeise:  das  Schw.  id. 
belegt  das  wort  u.  a.  auch  als  bezeichnung  für  ein  zuchtloses  weibsbild, 
vgl.  die  redensart  aljct  uf  bie  b.  laufen,  beständig  einer  liebschaft  nachgehen. 
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Auch  die  umschreibuug-  der  stelle  ist  zum  teil  unrichtig.  -Ich  will 
meiu  lebtag  nicht  wieder  ein  ehrlicher  kerl  (frum)  sein,  wenn  in  dem 
evangelium  auch  nur  ein  wort  davon  steht,  womit  sie  dich,  wenn  sie  es 
nur  für  sich  sprechen  ließen  (toa  )ie  ba§  fdtng  I^cvfüv  brec^ten)  [wenn  sie 
es  darstellen,  bedeutet  das!  Sp.],  zu  glauben  und  Überzeugung  führen 
könnten.  Was  sie  vorbringen,  ist  nicht  das  reine  wort  gottes  selbst, 
sondern  sie  drehen  und  wenden  es  siebenmal  ai;f  höchst  verbrecherische 
weise,  bis  es  sich  zu  allerhand  aufrührerischen  ideen  verwenden  läßt  und 
zu  einer  dermaßen  schwer  verdaulichen  kost  geworden  ist  wie 
eingemachter  rotkohl  in  scharfer  essigbrühe.'  Hier  ist  keines- 
wegs von  einer  schwer  verdaulichen  kost,  sondern  gerade  von  einer  an- 
reizenden die  rede. 

Zu  V.  673.  Nicht  die  SZ,  sondern  die  M.S  hat  das  capitel  vom  ent- 
fallenden sack,  Vgl.  meine  anra.  zur  NB  5,113. 

BERLIN.  M.  SPANIER. 
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In  den  slavischen  sprachen,  besonders  im  serbokratischen, 
wird  bekanntlich  die  2.  sing-,  des  Imperativs  als  imperativus 
descriptivus  für  alle  formen  und  numeri  verwendet.  Im 
deutschen  ist  der  erzählende  imperativ  von  W.  Busch  ver- 
wendet worden  und  zwar  in  den  beiden  bekannten  versen 
aus  Max  und  Moritz  Und  geschwinde  stopf!  stopf!  stopf! 
Pulver  in  den  pfeifenlopf  Das  dreimalige  stojyf  bedeutet 
soviel  wie  'sie  stopften'.  Ebenso  selten  wie  im  deutschen  ist 
der  imperativus  descriptivus  der  2.  sing,  im  lateinischen;  bei 
Plautus  ist  er  einmal  belegbar.  Das  alles  ist  zusammengestellt 
und  erörtert  von  Kretschmer  in  seinem  aufsalze:  'Zur  erklärung 
des  sogenannten  infinitivus  historicus'  Glotta  2, 270  ff. 

Allen  diesen  fällen  ist  gemeinsam,  daß  der  imperativ  den 
sinn  des  befehls  oder  der  aufforderung  abgestreift  und  die 
bedeutung  einer  aussage  angenommen  hat.  Mit  recht  zieht 
Kretschmer  zum  Verständnis  des  einen  plautinischen  belegs 
a.a.O.  s.  274  eine  andere  stelle  aus  Plautus  heran.  Pseud.  137 fl". 
heißt  es  nämlich: 

eo  enim  ingenio  hi  sunt  flagrüribae 
qui  haec  hdbent  consilia:  uhi  data  occasiost,  repe, 
clepe,  tene, 

harpaga,  hibe,  es,  fuge. 
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Die  imperative  bring*eii  hier  den  grundsatz  der  Spitzbuben 
zum  ausdrucke  den  diese  als  auffordermig  an  sich  selbst  richten. 

Darnach  zu  beurteilen  ist  dann  mit  Kretschmer  die  stelle 
Trin.  288  f.    Sie  lautet: 

Qiiod  manu  non  quetmt  tangere,  tan  tum  fas 
habent,  quo  numus  ahstineant: 
Cetera  rape,  trahe,  fuge,  late. 
Hier  bezeichneten  die  imperative  bereits  die  handlung  selbst, 
die  aus  dem  grundsatz  hervorgeht.    Damit  ist  der  imperativus 
descriptivus  geschaffen. 

Nun  wird  in  manchen  indogermanischen  sprachen  der 
inflnitiv,  wie  bekannt,  Imperativisch  gebraucht.  Und  wie  der 
imperativus  als  imperativus  descriptivus  verwendet  werden 
kann,  so  der  Infinitiv  als  iuflnitivus  descriptivus.  Im  klein- 
russischen wird  so  der  inflnitiv  mit  nute  'wohlan'  zur  Schilde- 
rung einer  handlung  gebraucht;  er  ist  hier  mit  Kretschmer 
a.  a.  0  s.  276,  fußnote,  als  ersatz  des  imperativus  descriptivus, 
der  in  anderen  sprachen  üblich  ist,  zu  fassen. 

Auch  im  neuhochdeutschen  wird  der  inflnitiv  Imperativisch 
verwendet,  in  Wendungen  wie:  Abfahren!  Einsteigen!  Tür 
sclditßen!  Kretschmer  deutet  diesen  Imperativischen  inflnitiv 
a.  a.  0.  s.  282  als  einen  im  befehlston  gesprochenen  nominal- 
satz,  der  in  einem  substantivierten  inflnitiv  besteht.  War 
nun  der  positive  gebrauch  einmal  vorhanden,  so  konnte  der 
negative,  prohibitive  leicht  darnacli  geschaffen  werden.  So 
sagte  man  auch:  Niclit  öffnen,  bevor  der  zug  hält!  Nicht  hinaus- 
lehnen oder  nicht  hinausbeugen!  Nicht  stehen  bleiben!  Nur 
nicht  verzagen!    Nur  nicht  den  mut  sinken  lassen! 

7a\  diesen  ausführungen  Kretschmers  möchte  ich  noch 
ergänzend  hinzufügen,  daß  im  nhd.  der  negierte  (prohibitive) 
inflnitiv  den  sinn  des  Verbots  wieder  ablegen  und  dann  die 
bedeutung  des  nicht -wollens  annehmen  kann.  So  liest  man 
bei  Felic.  Rose,  'Die  Eiks  von  Eichen'  ziemlich  am  anfang 
(s.  5  in  der  ersten  aufläge  der  im  Bongschen  verlag  erschienenen 
ausgäbe):  Und  wie  sie  den  scluvarzcn,  fadenscheinigen  regen- 
schirm  aufgespannt  und  in  der  brennenden  mittagsglut  unter 
seinem  schütze  an  den  häusern  entlang  geschlichtn  war!    Nur 

niemandem  begegnen  von  den  menschen  da  draußen, von 

den  guten  freunden,  getreuen  nachbarn und  desgleichen. 
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Ein  anderer  beleg  ist:  Dem  emsigen,  der  ut)f  ihr  (jeheimins 
iiiißte,  ihrem  vater,  getraute  sie  sich  nicht  ettvas  zu  sagen.  Sie 
h rächte  es  nicht  fertig,  die  Sache  noch  einmal  Jiti  berühren,  jeder 
Unterredung  mit  ihm  suchte  sie  aus  dem  wege  ^u  gehen.  Nur 
nicht  aufs  neue  seine  vernichtenden  worte  hören,  die  ihr  in  der 
stille  der  nacht  oft  in  den  ohren  Uangen,  die  bitteren  anMagen, 
die  er  an  jenem  Sonntage  von  der  Icanzel  herab  gegen  sie  er- 
hoben hatte  (Heinz  Tovote.  Frau  Agna,  cap.  21,  Ullsteinausgabe 
s.  200).  Ferner:  Ewald  WisJcotten  las  den  hohen  gesamtbetrag. 
Wie  kam  der  zusammen'^  Aber  jetzt  nur  nicht  fragen,  nur 
nicht  feilschen!  Er  unterschrieb.  Rud.  Herzog,  Die  Wiskottens, 
b.  2,  cap.  2  (Cottasche  ausg.  1914)  s.  274.  Nun  stand  sie  ivieder 
draußen  und  hatte  die  klinke  schon  in  der  hand  gehabt,  um 
die  tür  zu  öffnen,  die  zu  ihm  fährte.  So  konnte  sie  nicht 
kommen.  Er  mußte  mit  sehenden  äugen  ihre  freiwillige  heim- 
kehr  gewahren.  Nur  nichts  angewöhnen,  nur  nicht  im  alten 
faden  anhiüpfen.  Ebendort,  cap.  7,  s.  398.  Endlich  reiste  er 
fort,  reiste  ab,  um  eine  endlose  fußwanderung  zu  tun,  die  ihn 
todmüde  machen  soUtc.  Ah!  Wenn  seine  nerven  nur  nach 
suff  und  fraß  begehren  lernten  wie  die  eines  handwerksburschen, 
dem  der  stoffivi  chsel  mit  seinen  wcchselreich  erhofften  mahlzeiten 
der  poesien  allerhöchste  ist.  Nur  nicht  dies  verzehrende  ver- 
langen nach  den  schlanken,  braunen  gliedern  dieses  vollendeten 
mädchenleibes  mehr  empfinden!  Aber  dann  dachte  er  schon 
wieder  an  die  Wölbung  ihres  klänen  fußes  ...  ß.  H.  Bartsch, 
Die  geschichte  von  der  Hanuerl  (16.— 25.  tausend,  A^erlag  Staack- 
mann,  Leipzig  1914),  s.  306. 

Der  ursprünglich  prohibitive  Infinitiv  bedeutet  in  der 
ersten  stelle  schon  soviel  wie  'sie  (die  junge  witwe)  wollte 
niemandem  begegnen',  in  der  zweiten  soviel  wie  'sie  wollte 
nicht  hören'.  Wie  der  imperativus  descriptivus  bei  Plautus 
in  der  Trinummusstelle  dadurch  zu  erklären  war,  daß  er 
ursprünglich  die  grundsätze  einer  menschenklasse  mitteilte, 
die  diese  als  befelil  an  sich  selbst  richtet,  so  wird  auch  im 
nhd.  in  der  ähnlichen  infinitivischen  construction  der  Infinitiv 
zunächst  den  grundsatz  zum  ausdruck  bringen,  den  der  oder 
die  in  rede  stehende  sich  selbst  im  befehlston  vorspricht.  Einen 
entsprechenden  positiven  beleg  fand  ich  nicht.  Meine  Schülerin, 
frl.  stud.  pliil.  Dora  Schulze,  lieferte  mir  folgenden:  Dritte  Masse 
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war  er  gefahren,  doch  nicht  etwa  aus  schnöder  Sparsamkeit, 
sondern  weil  es  ihm  in  der  zweiten  Masse  su  heiß  gewesen 
wäre,  und  weil  er  überdies  unterwegs  ein  paar  freunde,  land- 
schafter,  besucht  hatte,  die  an  keiner  schnellzugsstation  saßen. 
Darum  kam  er  eine  halbe  stunde  früher  an.  Jetzt  aber  war 
großer  hunger  vorhanden!  Nur  das  gröbste  ivegwaschen  und 
dann  einmal  wieder  die  fuße  unter  den  tisch  von  daheim 
strecken.  Goswina  v.  Berlepsch,  Episode  in  Velhagen&Klasings 
raonatshefteii,  18.  jahrg.  heft  1.  sept.  1903,  s.  59.  Die  annähme, 
daß  in  der  oben  genannten  stelle  eine  ellipse  vorläge  und  daß 
etwa  'sie  wollte'  zu  ergänzen  wäre,  ist  natürlich  ohne  weiteres 
abzuweisen.  Daß  aber  in  dieser  construction  der  Infinitiv 
ursprünglich  Imperativisch  aufzufassen  ist,  dürfte  aus  dem 
offenbar  prohibitiven  Niir  nicht  hervorgehen,  das  ja  bei  pro- 
hibitiven  Infinitiven  Verwendung  findet,  vgl.  oben  Nur  nicht 
verzagen!  Der  zusatz  Nur  nicht  spricht  ebenso  für  ursprüng- 
lich Imperativische  bedeutung  des  infinitivs  in  derartigen 
negativen  Sätzen  des  nhd.,  wie  die  oben  erwähnte  hinzu- 
fügung von  nute  'wohlan'  in  den  positiven  Sätzen  des  klein- 
russischen. 

Beachtenswert  ist  in  der  nhd.  construction  noch  eins.  Im 
nhd.  wird  der  positive  imperativische  Infinitiv,  worauf  bereits 
Wunderlich,  Der  deutsche  satzbau  I-,  s.  387f.  aufmerksam  ge- 
macht hat,  dort  gebraucht,  wo  eine  persönliche  anrede  ver- 
mieden werden  soll,  wo  die  aufforderung  an  eine  allgemeinheit 
gerichtet  ist  (s.  auch  Kretschmer  a.  a.  o.  s.  288);  in  unserem 
falle  aber  richtet  eine  person  das  verbot  gerade  nur  an  sich 
selbst. 

Vielleicht  spricht  übrigens  diese  nhd.  construction  nur 
nicht  mit  dem  descriptiven  Infinitiv,  zusammen  mit  der  klein- 
russischen nute  mit  demselben  Infinitiv,  dafür,  daß  in  der  alt- 
französischen ausdrucksweise  or  dd,  or  du,  or  au  mit  dem 
infinitiv,  falls  or  hier  auffordernd  gebraucht  ist  (s.  Kretschmer 
a.a.O.  s.  274f.)  nicht,  wie  das  G.  Paris  und  Meyer -Lübke 
wollen,  die  aufforderung  an  den  hörer  oder  leser  gerichtet 
ist,  sondern  das  der,  von  welchem  erzählt  wird,  sie  an  sich 
selbst  richtet. 

MÜNCHEN.  E.  KIECKERS. 
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DIE  2.  SING.  IMPERAT.  IM  NHD.  ALS  INDICATIV. 

Im  dem  voraufgelienden  aufsatz  'Zum  neuhochdeutschen 
infinitivgebrauch'  ist  davon  die  rede,  daß  in  einigen  slavischen 
sprachen  die  2.  sing,  iniperat.  den  sinn  des  befehls  verloren 
hat  und  als  ei'zählende  form  für  alle  personen  Verwendung 
findet.  Eine  parallele  aus  dem  nhd.  dazu  war  Und  geschwinde 
stopf!  stopf!  stopf!  Pulver  in  den  pfeifenlioi^f  in  Busch,  Max 
und  Moritz.  Stopf,  stopf!  bedeutet  soviel  wie  'sie  stopften'. 
Zugleich  handelt  es  sich  dabei  um  eine  personenverschiebung. 
In  diesem  Zusammenhang  ist  es  vielleicht  ganz  nützlich  darauf 
hinzuweisen,  daß  bei  substantivierten  Imperativsätzen  beides 
öfters  vorkommt.  Der  imperativische  sinn  ist  bewahrt  in 
Fürchtegott,  Lebncht,  auch  in  Vergißmeinnicht.  Indicativischer 
sinn  und  personenverschiebung  liegt  vor  in  Tunichtgut,  Tauge- 
nichts, Habererht,  Habenichts,  Springinsfeld,  Kuck-in-die-luft, 
FaU'-in-brei  (Du  bist  'n  fall-in-brei  Frenssen,  Klaus  Hinrich 
Baas,  cap.9),  Duckedich  (Ebers,  Die  frau  bürgermeisterin,  cap.6), 
Haltemuß  (Ebers  a.  a.  o.  cap.  20),  Saufaus  (Sudermann,  Frau 
sorge,  cap.  5,  O.Ludwig,  Die  Heiteretheis.il,  4.  aufl.  Berlin- 
Leipzig,  Seemann  nachf.),  Luginsland  (Jos.  Lauff,  Die  hexe  1. 
Die  fahrenden,  ziemlich  am  anfang). 

In  allen  aufgeführten  bildungen  ist  zu  verstehen  'einer, 
der  das  und  das  tut  bezw.  nicht  tut'.  Auch  in  Taugenichts 
erblicke  ich  mit  Paul,  DWb.^  s.v.  Tunichtgut  einen  imperativ, 
nicht  einen  indicativ,  wie  Grimm,  Gramm.  2, 963  das  wollte, 
dem  sich  Friedr.  Becker,  Die  deutschen  satznamen  (Bericht  der 
gewerbeschule  zu  Basel  1872—73),  Basel  1873,  s.22  anschließt. 

MÜNCHEN.  E.  KIECKERS. 


SPATMHD.  REDBUOLE. 

In  'Des  teufeis  netz'  4351  erlaubt  ein  schlechter  priester 
der  beichtenden  ain  redbuolen.  Fischer  setzt  im  Schwab, 
wb.  5,225  den  ausdruck  =  buole  und  fragt,  warum  rec/e-?  In 
Wirklichkeit  steckt  dahinter  ein  wunderliches  stück  geschichte 
und  Philosophie  des  minnedienstes.  Die  erste  und  klarste  spur 
davon  bietet  auf  deutschem  boden  Reinmar  (Vogt  s.  210):  Baz 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    44.  33 
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tvir  ivip  niJd  mugen  gewinnen  friunt  mit  rede,  sinwellen 
dannocli  nie,  daz  müet  mich.  Gemeint  sind  Verehrer,  die  von 
den  wolilunterschiedenen  beweisen  liebender  gunst  nicht  den 
höchsten  und  letzten  erhalten  und  erstreben,  sondern  sich  mit 
feinem,  verliebtem  gespräch  begnügen.  Diesen  unterschied 
machen  auch  die  Carmina  burana^  s.  135:  visu,  colloquio, 
contactu,  basio  frui  virgo  dederat.  sed  aberat  linea  posterior 
et  melior  amori.i)  Sehr  schön  sagt  bei  Waltber  86,28  die 
dame  zu  ihrem  drängenden  liebhaber  sU  nihl  ivan  mm  rede- 
geselle! Ähnliches  bieten  Parzival  369, 5,  eine  daran  an- 
klingende Strophe  Hav/arts  (MSH.  2,163'')  und  mehrere  andere, 
weniger  sprechende  stellen,  redegeselle  ist  die  geläufige  mhd. 
bezeichnung  für  jene  art  des  iiausfieundes'.  Der  gegensatz 
dazu  ist  hc'tiegeselle  oder  släfgcselle.  Auch  redegenös  ( :  hetie- 
genöz,  släfgenöz)  findet  sich.  Bis  auf  die  spitze  getrieben  ist 
diese  Scheidung  in  Situationen  wie  Parzival  194, 1. 

redbuole  verhält  sich  also  zu  huole  (deminut.  bitoUin  kommt 
in  Des  teuf  eis  netz  4179  vor)  wie  rede  geselle  zu  {släf-)geselle. 
Die  gegenprägung  schlafbuJdc  tritt  tatsächlich  im  16.  jh.  auf. 
Jedoch  kann  das  streben,  zu  verhüllen  oder  aber  zu  witzeln, 
bewirken,  daß  man  etwa  redcgeseUe  sagt  und  das  gegenteil 
meint,  so  beim  Tannhäuser,  MSH.  2,83 ^  wie  denn  auch  die 
Zeitwörter  des  Sprechens  reden,  gerünen,  Jcösen  leicht  einen 
erotischen  sinn  annehmen.  Insofern  wird  unsere  stelle  aus 
Des  teufeis  netz  eine  Zweideutigkeit  enthalten. 

Die  gestalt  des  redegesellen  tritt  übrigens  auch  außerhalb 
des  mittelalters  auf  in  Verhältnissen,  denen  die  einheit  von 
liebe  und  ehe,  seele  und  leib  fehlt.  In  der  neuzeit  verdankt 
er  vielfach  dem  einfluß  Petrarcas  sein  dasein.  Hebbel  und 
Burte  (Patricia  s.  19)  haben  solche  beziehungen  zwischen  mann 
und  weib  scharf  angegrifen,  Spitteler  läßt  in  seiner  Imago 
einen  modernen  redegesellen  erstehen. 


')  Stimmt  fast  wörtlich  zu  des  Alauns  de  iusulis  auleitung  coutra 
luxuriam  (Migne  s.  122):  castitatem  expuguat  armis  suis  luxuria,  quae  suut: 
Visus  et  alloquium,  contactus  et  oscula,  factum. 

FREIBURG  i.  B.,  20.  october  1919.        ERNST  OCHS. 
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SCHÖPFEN. 

Das  verbum  skapjan  hat  im  got.,  nordischen,  ags.  nur  die 
bedeutung  creare\  erst  alts.  und  ahd.  taucht  die  bedeutung 
haurire  auf.  Wie  ist  es  möglich,  daß  aus  der  bedeutung  des 
erscliaftens  sich  die  des  aus-  oder  einschöpfens  entwickelt  und 
wie  erklärt  sich  die  örtliche  Verteilung  der  bedeutungen? 

Ich  glaube,  die  antwort  auf  die  eine  frage  ist  auch  die 
antwort  auf  die  zweite;  sl-eppian — schepfm  'haurire'  hat  mit 
schepfen  'creare'  ursprünglich  gar  nichts  zu  tun,  sondern  ist 
abgeleitet  von  dem  alts.  ahd.  scap,  scaf  'gefäß',  das  selber  aus 
dem  lat.  stammt.  Und  so  ist  gewiß  die  schwache  flexion  des 
ahd.  und  nhd.  das  ursprüngliche.  Weder  im  alts.  noch  im  ahd. 
ist  eine  form  des  praeteritums  belegt  (ein  arscoplmn  'erschöpft' 
in  (blossen,  Grail  6,449).  Einige  schuof  'schöpfte'  im  rahd. 
sind  nicht  anders  zu  beurteilen  als  mhd.  liiot  'lud  ein'  für 
ladete,  infolge  von  Vermischung  mit  laden  'onerare'. 

GIESSEN,  9.  october  1919.  0.  BEHAGHEL. 


ZU  DEN  RIPUARIERN. 

(Oben  s.  335  ff.). 

Meine  ansieht,  das  suftix  -carja  sei  bei  den  festländischen  germauischeu 
Stämmen  nicht  belegt,  war  irrig.  Die  dem  lat.  Ilipuarii  entsprechende  ahd. 
form  Biphera  tiiidet  sich  in  Glossen  3,  132,  37  und  lebt  in  dem  rheinischen 
Ortsnamen  Beiffer-scheid  fort.  Als  suffix  ist  -varja  vertreten  in  ahd.  Bömära, 
burgära  =  aengl.  Bömware,  hur^ioare  (vgl.  Fr.  Kluge,  Urgermanisch  in 
Pauls  grundrißs,  s.  227;  E.  Sie  vers,  Ags.  gramm.»  §263,  anm.  7,  s.  137). 
Ob  mit  Fr.  Kluge,  Beitr.  12, 379  auch  alle  ahd.  völkernamen  auf  -ari: 
Burguntari,  Britianari,  'leniniarJceri  usw.  mit  Schwund  des  lo  hierher  zu 
stellen  sind,  ist  mir  zweifelhaft;  bei  den  Beiari  ist  es  mit  rücksicht  auf 
die  latinisierte  form  Baioarii,  Baihari  (Gdf.  *Bai-ivarjö2,  d.  h.  einwohner 
von  Baja-;   vgl.  ahd.  Behehna,  Gdf.  *Baiahaimöz)  allerdings  anzunehmen. 

Im  keltischen  ist  der  idg.  stamm  -itari  im  volksnameu  Amhi-harii, 
^w(ö«-z)am  (Caesar,  Bell.  Gall.  7, 75),  den  'meerumwohnern',  bewahrt,  einem 
unterstamm  ([qv  Aremoricae,  der  'meerauwohner',  die  den  idg.  stamm  ma>7 
enthalten.  Möglicherweise  steckt  der  idg.  stamm  -nari  auch  in  den  kelt. 
stammesnameu  Ambi-vareti  (Beil.  Gall.  7, 75.  90)  und  Ambi-vanti  (Bell. 
Gall.  4, 9).  Letztere  wohnten  am  linken  ufer  der  mittleren  Maas,  sind  also 
auch  '  wasserumwohner ' . 
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NORDFRIESISCHE  STUDIEN. 

1.  Nordstrander  spracliproben. 

Die  wenigen  denknicäler  der  älteren  nordf  riesischen  spräche  ^) 
sind  bis  jetzt  in  verschiedenen,  ziemlich  seltenen  büchern  und 
provinzialzeitschriften  zerstreut,  so  daß  ich  manchem  fach- 
genossen einen  dienst  damit  zu  tun  glaube,  wenn  ich  sie  mit 
Übersetzungen  und  anmerkungen  gesammelt  herausgebe.  Leider 
reichen  sie  nicht  weiter  als  bis  in  die  mitte  des  17.  jh.'s  zurück, 
denn  die  angebliche  altfriesische  Inschrift  auf  der  eisernen 
taufe  zu  Büsum  ist  in  Wirklichkeit  eine  lateinische  (vgl.  R.  Haupt, 
Die  bau-  und  kunstdenkm.  der  provinz  Schleswig- Holstein,  I, 
Kiel  1887,  s.  69f.).  Das  älteste  denkmal  sind  vielmehr  zwei 
geistliche  lieder  in  der  mundart  von  Nordstrand,  verfaßt  1661 
von  dem  dortigen  prediger  Anton  Heimreich  (1626 — 1685), 
einem  geborenen  Nordstander,  gedruckt  zuerst  in  seinem  werke: 
'Ernewerte  Nordf resische  Chronick',  Schleswig  1668,  4^",  am 
Schluß  der  vorrede,  vor  dem  autorenregister.  'Weiln  noch 
räum  gewesen,  als  hat  der  Autor  diese  Fresische  Lieder  denen, 
so  der  Fresischen  spräche  kündig,  zur  Freundschafft  anhengen 
wollen.'  Am  Schluß  hat  der  dichter  auch  genau  die  zeit  der 
abfassung  angegeben:  'Compos:  ab  Autore  14.  Dec.  An.  1661'. 

Das  erste,  ein  Miren-söngh  (morgenlied)  ist  nichts  anderes, 
als  eine  ziemlich  genaue  Übertragung  eines  geistlichen  liedes 
von  Joh.  Mathesius,  im  Schleswig- Holsteinischen  gesangbuch 
als  nr.  386  gedruckt.  Das  zweite,  ein  Een-söngh  (abend- 
gesang)  dagegen,  scheint  eine  selbständige  dichtung  zu  sein, 
denn  nur  die  anfangsworte:  'Ich  dank  dir,  lieber  herre'  stimmen 
mit  einem  liede  im  Herrenhuterischen  gesangbuch  überein. 
Der  text  ist  durch  einige  wenige  druckfehler  entstellt,  die  ich 
berichtigt,  aber  in  den  fußnoten  genau  vermerkt  habe.  Im 
ganzen  kann  das  Verständnis  der  lieder  nicht  zweifelhaft 
sein;  einige  sprachliche  erläuterungen  sind  in  den  anmerkungen 
hinzugefügt. 


>)  Vgl.  dazu  Siebs,  Pauls  Grundriß  ^  1,1170  ff.  und  II,5i8fi". 
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Text. 

I.  Yn  Miren-söngh. 

Aif  jü  nöte,  als  harn  siunght: 

Aus  meines  Hertzen  Grunde, 

Ander : 

Helfft  mir  Gottes  Güte  preisen. 

1. 

Ick  kon  ich  noog  thonck  sedje, 
0  Godd  von  Eemmelrick, 
So  lung,  als  ick  möth  ledje 

4  Af  erden  ön  du  sick, 
That  in  vergiengen  Naacht 
Du  myn  Liff,  Siel  ün  Leeven, 
Ün  wat  du  my  heest  jeeveu, 

8  So  trawlick  heest  bewaagt. 


Übersetzung. 

I.  Ein  morgengesang. 

Auf  die  noten,  wie  man  singt: 

Aus  meines  herzens  gründe, 

oder: 

Helft  mir  gottes  gute  preisen. 

Ich   kann  nicht  genug  dank  sagen, 
0  gott  vom  himmelreich, 
So  lang,  als  ich  muß  liegen 
Auf  erden  in  der  niederung, 
Daß  in  vergangner  nacht 
Du  mein  leib,  seel'  und  leben, 
Und  was  du  mir  hast  gegeben, 
So  treulich  hast  bewacht. 


Ick  badde  di  ver  allen, 
Jeff  my  thoch  the  min  seen, 
Du  ick  walin  üu  ünwallen 

4  Min  Leevedegh  heef  dehn, 
Ün  leth  ock  delliug  my 
Jaa  nat  ön  ünlock  kämme, 
Mi  ock  hat  min  nat  uamme, 

8  that  ick  mey  thoucke  dyl 

3. 

Leeth  mi  am  Mim  üu  Eene 
Min  tochte  rocht  dirhen, 
That  ick  mi  wahr  ver  Seene, 

4  ün  alltidd  seeth  min  Senn 
Äff  di,  that  ick  allgeh 
Mei  wallig  dühn  diu  walle 
ün  du  mi  meist  ün  alle 

8  Behüdde  edder  ün  leh! 


Ich  bitte  dich  vor  allem, 
Vergib  mir  doch  meine  süude. 
Die  ich  willig  und  unwillig 
Meine  lebtage  habe  getan, 
Und  laß  auch  heute  mich 
Ja  nicht  in  Unglück  kommen. 
Mir  auch  das  meine  nicht  nehmen. 
Daß  ich  mag  danken  dir! 

Laß  mich  am  morgen  und  abend 
Meine  gedanken  richten  dahin, 
Daß  ich  mich  wahre  vor  sünde, 
Und  allzeit  setze  meinen  sinn 
Auf  dich,  daß  ich  immer 
Möge  willig  tun  deinen  willen 
Und  du  mich  magst  und  alle 
Behüten  früh  und  spät! 


Leth  nat  apthien  ün  kämme 
Fiür,  weer  ün  gruwlick  Win, 
Hat  üsse  leth  nat  namme 

4  Di  Flödh,  störm,  üu  gothrinn, 
Bebüdd  ver  Krigh  ün  Brön, 
Ver  heyel-schlaagh  ün  schneien, 
Ver  Schelme,  Thieff  ün  Heien 

8  Erhuel  ja  Liud  ün  Lönn! 


Überschrift  ander. 
3  veer     5  du     6  dan 


Laß  nicht  aufziehu  und  kommen 
Feuer,  wetter  und  greulichen  wind 
Das  unsre  laß  nicht  nehmen 
Die  flut,  stürme  und  gußregen, 
Behüt  vor  krieg  und  brand, 
Vor  hagelschlag  und  schneien, 
Vor  Schelmen,  dieb  und  beiden 
Erhalte  ja  leut'  und  land! 


1,7  Un       2,5"Uu  beth.       3, 1  Erne      2  dirhrn 
erder       4,2  were    5  vor.     6  un. 
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Min  göd,  [min]  [ 


Min  hüß,  min  hoeff,  min  Leeven, 
Lönu  ün  Sonn, 
göe  wenn, 
ün  wat  (lü  mi  örs  jeeven! 

4  Wüff",  Beeiu  1 
Min  Frünn'    J   ^^"  ^^^'^  K^^"' 
Nam  (lü,  0  Godd,  in  aaclit, 
That  awr  mi  ün  hat  rainne 

8  Di  böse  Gist  ich  fiune 
Mey  ynigh  waalt  ün  macht! 

II.  Yn  Een-Söngh. 
Äff  jü  uöte,  als  ham  siunght: 
Ich  danck  dir,  lieber  Herr,  ec. 

Ander : 
Lobet  Gott,  unsern  Herrn,  ec. 

1. 
Ick  thonck  dy,  lieve  Hiere, 
That  ick  on  deesen  Dey 
The  min  netten  ün  din  ihre 
4  Min  Weerck  voldeen,  üu  mey 
Üthraw  myu  traate  Lee 
Ün  schleepe  me  min  Mann, 
Dirver  schal  di  thouck  wee 
8  All  di  hee  wat  üu  Sann. 


Mein  haus,  mein  hof,  mein  leben, 

1  land  und  sand, 
Mein  gut,  mein  f  ^.^^^^  ^^.^^^^^^^ 

und  was  du  mir  sonst  gegeben, 
Weib,  kind       \  und   ganze   (heile) 
Meine  freunde  j     familie. 
Nimm  du,  o  gott,  in  acht, 
Daß  über  mich  und  das  meine 
Der  böse  geist  nicht  finden 
Mag  einige  gewalt  und  macht! 

II.  Ein  abendgesang. 

Auf  die  noteu,  die  man  singt: 

Ich  dank  dir,  usw. 

oder: 
Lobet  gott,  usw. 

Ich  danke  dir,  lieber  herr, 
Daß  ich  an  diesem  tag 
Zu  meinem  nutzen  und  deiner  ehre 
Mein  werk  getan,  und  mag 
Ausruhn  meine  müden  glieder 
Und  schlafen  mit  meinem  weihe. 
Dafür  sollen  dir  dank  wissen 
Alle  die  haben  witz  und  sinn. 


Voll  Lock  heest  du  mi  jefen, 
That  ick  voUbrocht  min  Werck, 
Bewahrt  min  Liff  ün  Leeven, 

4  Als  Noah  ön  sin  Erck. 
Dijn  gnae  heest  du  nat  sparet, 
Üs  hee  beth  huet  dijn  hön 
So  mächtig  weel  bewaaret 

8  Ver  ünweer,  krigh  ün  brön. 
3. 
Ick  badd,  that  du  min  seene, 
du  ick  begiengen  heeft", 
Min  leefdegh,  deesen  Eeue 

4  Werst  my  thehup  thejeff', 
That  ick  di  kü  thonck  sedje, 
That  ick  dir-von  befreit, 
Üu  rawlick  mi  kü  ledje 

8  Ün  bliffe  mei  ünheit. 


Viel  glück  hast  du  mir  gegeben. 
Daß  ich  vollbracht  mein  werk. 
Bewahrt  mein'  leib  und  leben, 
Wie  Noah  in  seiner  arche. 
Deine  gnade  hast  du  nicht  gespart, 
Uns  haben  bis  heute  deine  bände 
So  mächtig  wohl  bewahret 
Vor  Unwetter,  krieg  und  brand. 

Ich  bitte,  daß  du  meine  süude, 
Die  ich  begangen  habe. 
Mein'  lebtag,  diesen  abend 
Wirst  mir  zuhauf  vergeben. 
Daß  ich  dir  könnte  dank  sagen, 
Daß  ich  davon  befreit, 
Und  ruhig  mich  könnte  legen 
Und  bleiben  mag  ungeplagt. 


5,  4  Kern     6  du         Überschrift  Äff  jü  ö  |  ander        1,  3  um 
6  Uu    7  Die       2, 6  us  her  |  hurt        3,  3  Erne    7  u.  8  un    8  ma. 


uth 
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4. 

Ver  ünweer,  störra  im  flaagen, 
Ver  ongst  ün  tröngigheit, 
Ver  driemen  ün  ver  waagen, 
Ver  all  massmödigheit, 
Ver  Pest,  Krigh,  Brön  ün  Flöhde, 
Ver  Öhre  nudh  ün  klagt, 
Ver  sorgen  ün  ünmöde 
Behüdd  üs  deese  Nacht! 

5. 

Leth  trinam  bei  mi  waage 
Diu  lugel,  that  ick  mey 
Mi  oller  tochte  maage 
Von  ynigh  thiug  ver  dey. 
That  ick  mey  raulick  ledje 
Ün  schleep  ohn  alle  plaag, 
Ün  Miren  di  mey  sedje 
Voll  Thonck,  wenn  ick  apwaagbl 


Vor  nnwetter,  stürm  und  wettern, 
Vor  angst  und  bedrängtheit, 
Vor  träumen  und  vor  wachen, 
Vor  aller  mißmutigkeit. 
Vor  pest,  krieg,  brand  und  fluten. 
Vor  andrer  not  und  klage. 
Vor  sorgen  und  unmut 
Behuf  uns  diese  nacht! 


Laß  ringsum  bei  mir  wachen 
Deinen  engel,  daß  ich  mag 
Mir  niemals  gedanken  machen 
Von  einigem  ding  vor  tage. 
Daß  ich  mag  ruhig  liegen 
Und  schlafen  ohn'  alle  plage. 
Und  morgen  dir  mag  sagen 
Vielen  dank,  wenn  ich  aufwache! 


Anmerkungen. 
Zu  I. 

Äff:  vgl.  afr.  ova  'auf,  aisl.  of  'über',  aengl.  ufeiveard  'aufwärts', 
ahd.  oba  'oben,  über'.  —  ander:  afr.  »^  <  alt.  ähwedder. 

1,1  ich  :  dän.  ikke.  —  4  sick  :  mnd.  s'ik  'sumpfige  niederung'.  — 
2,2  Jeff  .  .  .  the  :  vgl.  thejeff  IL,  3,4  —  5.  delling  :  vgl.  mhd.  tagelanc.  — 
3,  5  all(jeh  :  vgl.  aisl.  alla  g^itu,  me.  cdyate  'allewege'.  —  8  eeder  :  afr.  edre, 
aengl.  (Sdre,  alts.  ädro.  —  ib.  leh  :  vgl.  aengl.  ket,  alts.  lat.  —  5,  2  icenn 
:  vgl.  alts.  ivini,  aengl.  tvine.  —  3  örs  :  gen.  von  ör  <  afr.  öther  'ander'. 
—  4  kiel  :  afr.  alts.  hsl  'heil,  ganz'.  —  ib.  keen  :  afr.  ken,  alts.  cunni, 
aengl.  cyn,  got.  kuni  'geschlecht,  familie'.  —  6  awr  :  afr.  over.  —  7  ich 
:  vgl.  zu  1, 1. 

Zu  IL 

1,  5  traute  :  vgl.  dän.  trcet,  schwed.  trött  •<  Aisl.  ßreyttr.  —  6  vian  :  vgl. 
mhi.minne  'geliebte',  mer^o  'meerweib'.  —  3,4  thehup  :  afr.  to  hctpe  'zu- 
sammen'. —  8  ma  ist  wohl  für  mei  verdruckt;  zu  ünheit  vgl.  mnd.  hlgen, 
heigen  'höhnen,  vexieren'.  —  4,1  flaagen  :  vgl.  mnd.  vlage  'plötzlicher 
Sturm  und  regen,  verfliegendes  Avetter'.  —  2  tröngigheit  :  vgl.  dän.  trang, 
achwei.  träng  <^  a.is\. prpngr  'eng'.  —  5,1  trinam  :  vgl.  mnd.  trint  'rund', 
dän.  trindt  'ringsum',  c^omkring  'rings  umher',  omtrent  'ungefähr'.  — 
3  oller  <  dän.  aldrig. 

2.  Nordmarscher  sprachproben. 

Im  zweiten  teile  von  Job.  Friedr.  Camerers  'Vermischten 
liistor.-polit.  Nachrichten  in  Briefen  von  einigen  merkwürdigen 


4, 1  unweer.    und      7  unmöde       5,  6  Uu.    7  un 
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Gegenden  der  Herzogthümer  Schleßwig  und  Hollstein',  zweyter 
Tlieil,  Flensburg  und  Leipzig  1762,  hat  Lorenz  Lorenzen 
s.  111 — 119  drei  texte  in  der  mundart  der  hallig  Nordraarsch 
veröif entlieht,  die  bisher  nicht  die  gebührende  beachtung  ge- 
funden zu  haben  scheinen.  Von  Siebs  i)  werden  sie  nicht  er- 
wähnt, das  lied  Good  is  jümmer  archen  näy  wurde  im  Jahrgang 
1905/06  der  Mitteilungen  des  nordfries.  Vereins  für  heimat- 
kunde  und  heimatliebe  (Husum)  s.  121  ff.  nach  einer  abschrift 
des  küsters  emer.  Boncken  auf  Amrum  mit  vielen  willkürlichen 
ab  weichungen  und  änderungen  gedruckt,  ohne  daß  die  her- 
kunft  des  textes  angegeben  wäre.  Dankenswert  ist  jedoch 
die  beigäbe  einer  hochdeutschen  Übersetzung,  die  mit  hilfe 
verschiedener  Friesen  (vgl.  s.  123,  anm.  2)  angefertigt  wurde. 
Auf  s.  124  ünden  sich  auch  einige  daten  über  den  Verfasser. 
Dieser  wurde  darnach  im  jähre  1720  als  söhn  des  predigers  B. 
auf  Nordmarsch  geboren,  wurde  1752  pastor  an  der  alten 
kirche  zu  Pellworm,  wo  er  1790  starb.  Von  ihm  stammt  auch 
die  'Genaue  Beschreibung  der  wunderbaren  Insel  Nordmarsch' 
usw.,  a.  a.  0.  s.  17  ff.,  deren  Vorwort  1749  unterzeichnet  ist.  Da 
die  drei  texte  als  proben  der  inselmundart  darin  aufgenommen 
sind,  müssen  sie  spätestens  in  diesem  jähre  verfaßt  sein.  — 
Die  texte  sind  besonders  wertvoll,  da  der  Verfasser 2)  sich 
offenbar  große  mühe  gegeben  hat,  die  ausspräche  möglichst 
genau  wiederzugeben. 

In  meinem  abdruck  habe  ich  einige  druckfehler  sowie  die 
öfters  fehlerhafte  interpunction  verbessert;  die  Übersetzung  ist 
so  wörtlich  wie  eben  möglich  gehalten. 

L  Das  Vater-unser. 

'Zur   probe  will  ich  erstlich  das  friesische  Vater  Unser 

hersetzen.    Es  lautet  dasselbe  nach  meiner  Übersetzung  also': 

Text.  Übersetzung. 

1.  Öliseu  Baabe !  die  dö  beest  ohne         1.  Unser  vater,   der   di;   bist   im 

Hemmel.    2.  Halligt    waarde    dann      himmel,    2.    geheiligt    werde    dein 

Nohme,  3.  Thokamme  dinn  Kenniug-      uame,  3.  zukomme  dein  köuigreich, 

Rick,    i.   Dann  Walle  schien  öhf')      i.  dein  wille  geschehe  auf  der  erde, 

da  Eerde,  allick  ös  öhn  da  Hemmel!      ganz   gleich   wie    in   dem   himmel! 


1)  In  seiner  Geschichte  der  fries.  spräche,  Pauls  Grundriß ^  1,1170 ff. 
ä)  Vgl.  die  anmerkung  zu  nr.  II. 
')  öfh  im  original. 
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Text. 

5.  Dühn  ÖS  delling  ös  daagiiks  Bruud, 

6.  En  verjeef  ös  ose  Scholl,  allick 
ÖS  wie  verjeefe  ose  Scheelners,  7.  En 
feehr  ös  eech  hauninn  öhn  Verseeking-, 

8.  Men  help  ös  vohu't  Eävel  en  Eerg, 

9.  Dirram  datt  dat  Kenningrick  dinn 
is,  en  da  Kraift,  en  da  Huchheit  öhn 
Iwigkeit.   Amen. 

II.   Geistl 
Melodie:  Schwing  dich 
1. 

Good  is  jümmer  arcken  näy, 
hiert  all,  watt  wie  spreege; 
lieve  frönn!  watt  sait  dann  häy? 

4  gong  dach  off  da  weege, 
da  hie  eech  verdrege  kohn! 
schrecklick  is  sann  ihver, 
leet  datt  eehrg  en  bliff'er  fohn, 

8  so  heet  Good  die  lieverl 

2. 

Och,  watt  senn  wie  hard  en  kohl, 

dat  wie  ös  erhäve, 

dat  wie  Good  sann  geist  en  schöl 
4  so  frech  weddersträve! 

uh!  ick  badde,  taauck  ihns  am, 

watt  könn  wie  verwierfe? 

Good  said:  'Meusk,  läi  dähl  eu 
8  Glick  so  möhn  wie  steerfe.  [kämm ! ' 

3. 

Herre  Good,  ick  waard  rocht  fuhg, 

ueddrig  schiuu  wie  weese; 

nöh  wall  arcken  hugh  am  hugli, 

4  en  hie  kohn  dach  leese, 

datt  Good  wall  tho  hohem  schluhu, 
da  dirr  lupe  en  daave, 
dühn  en  ünbarmhärtig  luhn, 

8  da  fohn  huchmöhd  kaave. 


Übersetzung. 

5.  Gib  uns  heute  unser  tägliches  brot, 

6.  und  vergieb  uns  unsere  schuld, . 
gleichwie  wir  vergeben  unsern  Schuld- 
nern, 7.  und  führe  uns  nicht  hinein 
in  Versuchung,  8.  sondern  hilf  uns 
vom  übel  und  argen,  9.  darum,  daß 
das  königreich  dein  ist  und  die  kraft 
und  die  herrlichkeit  in  ewigkeit.  amen. 

iches  lied.i) 
auf  zu  deinem  gott,  usw. 

Gott  ist  immer  jedem  nah, 
hört  alles,  was  wir  sprechen, 
lieber  freund!  was  sagt  dein  sinn.' 
geh  doch  von  den  wegen, 
die  er  nicht  vertragen  kann! 
schrecklich  ist  sein  eifer, 
laß  das  arge  und  bleib  davon, 
so  hat  gott  dich  lieber! 

Ach,  was  sind  wir  hart  und  kühl, 

daß  wir  uns  erheben, 

daß  wir  gottes  geist  und  schule 

so  frech  widerstreben! 

oh,  ich  bitte,  denk  einmal  daran. 

was  können  wir  erwerben? 

Gott  sagt:  'Mensch,  lieg  nieder  und 

gleich  so  müssen  wir  sterben,  [komm !' 

Herre  gott,  ich  werde  recht  bang, 

niedrig  sollen  wir  sein; 

nun  will  jeder  hoch  um  hoch, 

und  er  kann  doch  lesen, 

daß  gott  will  zu  boden  schlagen, 

die  da  laufen  und  toben, 

geben  einen  unbarmherzigen  lohn 

(denen)  die  von  hochraut  ersticken. 


2,5  ick]  ich.        3,2  schönn]  schinn    5  wall]  waal. 


^)  Lorenzen  bemerkt,  das  folgende  lied  sei  von  einem  guten  freunde 
gemacht,  'der  die  friesische  poesie  versteht'.  Es  ist  aber  wohl  nicht 
daran  zu  zweifeln,  das  er  selbst  'der  gute  freund'  ist.  Dasselbe  gilt  von 
ur.  3,  bei  dem  sich  keine  bemerkung  über  den  verf.  findet.  Beide  stimmen 
in  spräche,  Wortschatz  und  stil  genau  überein. 
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4. 

Good,  hih  is  vohn  liefde  voll, 
hoock  is,  dirrt  eech  womiertV 
oofft  so  waard  er  fohn  en  noll 

i  dühsend  en  seechs  lionneit. 
Struhmme  fliehte  öth  vohn  hamm, 
voll  fohn  gaav-  en  gnaade; 
hoUt  dirr  bei : '  die  kronck  is,  kämm  I 

8  ick  curir  da  schaae'. 


Gott,  er  ist  von  liebe  voll, 
wer  ists,  den's  nicht  wundert? 
Oft  so  wird  da  von  einer  null 
tausend  und  sechshundert. 
Ströme  fließen  aus  von  ihm, 
voll  von  gab'  und  gnade; 
(er)  ruft  dabei :  '  der  krank  ist,  komm ! 
ich  kurier'  den  schaden.' 


Hoock  is,  dirrt  eech  saie  möht, 

Good  schiott  liefes  strahle? 

uh,  da  Buhmme  öhf  da  röht 
4  wissä't  allthomahle. 

Lock  ick  eefer  geers  en  luhf, 

finn  ick  neiä  weege: 

wirram  dreit  da  eecker  schuhf? 
8  datt  mie  naant  schall  breege! 
6. 

Averst,  ach,  wirr  blaft't  die  thoonck, 

die  wie  Good  schöhn  jeeve? 

Fohlle  leihe  jamm  öhu't  zoonck, 
4  jümmer  wiun  wie  heefe. 

Good  san  gaave  waard  mißbröckt, 

uh,  verkiehrde  dinge! 

Am  da  heehle  pinu  so  plöckt, 
8  kohn  döhr't  hart  hohck  dringe? 


Wer  ist,  der's  nicht  sagen  muß, 

gott  schießt  liebesstrahlen  ? 

oh,  die  bäume  auf  der  wurzel 

weisen  es  allzumal. 

Blick'  ich  über  gras  und  laub, 

find'  ich  neue  wege; 

warum  trägt  der  acker  garbeu? 

Daß  mir  nichts  soll  gebrechen! 

Aber,  ach,  wo  bleibt  der  dank, 
den  wir  gott  sollen  geben? 
viele  legen  sich  in  den  sumpf, 
immer  wollen  wir  haben. 
Gottes  gäbe  wird  mißbraucht, 
oh,  verkehrte  dinge! 
Um  die  ganze  pein  so  pflückt,  (?) 
kann  durch's  herz  wer  dringen? 


Kohnst  dö  laanger  spall  en  spott, 

härtens  vaaer,  hiehre? 

Naan,  datt  gongt  eech,  liefe  good, 
4  wie  möhn  ös  beckiehre. 

Dö  hast  duldet,  teeft  en  soocht, 

wachtet  ihr  en  deege, 

da  wie  schändlick  hanne  broocht 
8  öhf  verckiehrde  weege. 
8. 

Och,  ick  waard  vohn  härten  troug, 

wann  ick  mih  roocht  preefe; 

pfui  mih!  datt  ick  noch  so  long 
4  klaam  mä  falscke  breefe! 

TJhgenschiun  en  höchelei 

hähf  ick  möh  tho  luppen, 

en  troch  all  sock  düflerei 
8  thogt  ick  watt  tho  kuppen. 


Kannst  du  länger  spiel  und  spott, 

herzensvater,  hören? 

Nein,  das  geht  nicht,  lieber  gott, 

wir  müssen  uns  bekehren. 

Du  hast  geduldet,  gewartet  und 

gewartet  jähr  und  tage,      [gesucht, 

die  wir  schändlich  hingebracht 

auf  verkehrten  wegen. 

Ach,  ich  werd'  von  herzen  bang, 
wenn  ich  mich  recht  prüfe; 
pfui  mir,  daß  ich  noch  so  lang 
klemme  (?)  mit  falschen  briefen! 
Augenschein  und  heuchelei 
hab'  ich  mit  zu  laufen, 
und  durch  all'  solch'  teufelei 
dacht'  ich  was  zu  kaufen. 


6, 1  blafft]  blaaft.    3  föhUe]  fohlle.        7, 7  schändlick]  -lieh. 
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Minn  gewähten  säht  mie  jöst, 
datt  kohn  so  eech  kämme; 
wähl  dö  wandle  ös  eii  Chröst, 
so  möthst  ock  öhnnamme, 
watt  en  Chröst  sinn  öhfing  is, 
Öhrs  hatt  mohst  ham  stalle; 
hatt  fieng  schliecke  mä  en  riß 
fohn  da  höse  walle. 

10. 
Uhgne  gaale,  gaale  harrdi 
Jüsus,  jeef  mie  gnaae, 
datt  ick  rocht  beckiehred  waard, 
help  mie  fohn  man  schaael 
naagelt  kam  ick  han  tho  dieh, 
eerm  en  hluth  ick  stöhne, 
heßlick,  föll;  u,  wasche  mie 
riehn  fohn  seehn-  en  schöne! 

11. 
Nicks  kohn  helpe,  örs  diuu  blöhd, 
dat  heet  mie  verwürffen, 
watt  mie  maaget  schmock  en  göhd, 
dirram  beest  dö  stürffen. 
Uh,  so  hiehr  minn  zöfften  öhn, 
sai:  'ick  wall  die  bringe, 
watt  die  brähckt;  hirr  is  minn 
dö  schäl  gnaa  erlienge!'       [höhn, 

12. 
Uhah,  och,  höh  wall  ick  dih 
trauen  tienst  verspreege, 
datt  ick  bei  man  Jüsus  mei 
uömmer  nauut  verbreegel 
En  datt  dat  so  waarde  mei, 
scheel  dö  schammstien  weese, 
dirr  ick  öhn  da  rochte  way 

i  spiegle  kohn  en  leese. 
13. 
Watt  mie  sonsten  uöhdig  is, 
datt  wietst  dö  will  bäher; 
wann  dö  öhn  minn  härtens  höß 

:  kämmst,  so  brieng  diu  fäher, 
tieckne  diep  dinn  ähen  bild, 
voll  fohn  geistes  frochte, 
ap  öhn't  hart,  en  kostlick  schild, 

i  seet  et  weel  tho  rochte! 


Mein  gewissen  sagt  mir  just, 
das  kann  so  nicht  kommen; 
willst  du  wandeln  als  ein  Christ, 
so  mußt  du  auch  annehmen, 
was  eines  Christen  Übung  ist, 
sonst  müßte  es  sich  stillen  (?); 
es  bekam  schlage  mit  einem  reis 
von  dem  bösen  willen. 

Augen  weinet,  weinet  hart! 
Jesus,  gib  mir  gnade, 
daß  ich  recht  bekehrt  werde, 
hilf  mir  von  meinem  schaden! 
Nackt  kam  ich  hin  zu  dir, 
arm  und  bloß  ich  stehe, 
häßlich,  garstig;  o.  wasche  mich 
rein  von  sünd'  und  schände! 

Nichts  kann  helfen,  als  dein  blut, 

das  hat  mich  erworben, 

was  mich  macht  schmuck  und  gut, 

darum  bist  du  gestorben. 

Oh,  so  hör  mein  seufzen  au, 

sag:  'ich  will  dir  bringen, 

was  dir  gebricht;  hier  ist  meine 

du  sollst  gnad'  erlangen!'       [band, 

Ohah,  ach,  wie  will  ich  dir 
treuen  dienst  versprechen, 
daß  ich  bei  meinem  Jesus  mag 
nimmer  nichts  verbrechen! 
Und  daß  das  so  werden  mag, 
sollst  du  Spiegel  sein, 
darin  ich  den  rechten  weg 
spiegeln  kann  und  lesen. 

Was  mir  sonst  nötig  ist, 
das  weißt  du  wohl  besser; 
wenn  du  in  meines  herzens  haus 
kommst,  so  bring  deine  feder, 
zeichne  tief  dein  eigen  bild, 
voll  von  geistes  fruchten, 
auf  ins  herz,  ein  köstlich  schild, 
setz  es  wohl  zurecht! 


9, 4  möthst]  mothst.        10, 3  rocht]  recht    7  u]  ei.        13, 4  diu]  dan. 
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III.  Dialog  über  Davids  büße. 
'Hierauf  folget  noch  ein  friesisch  Gespräch  zwischen  A.  und 
B.  wegen  der  Buße  Davids,  in  gebundener  Rede  vorgestellet.' 
Text. 

A.  1. 

Eu  göhen  ehu!   nö  been  ick  kommen, 

am  datt  ick  wörcklick  heef  vernommen, 
3    datt  dö  gans  diep  öhn  toogte  gongst, 

tho  freegen,  watt  dö  heest  tho  grönuen, 

watt  hierst  en  siochst,  of  watt  heest  fönnen, 
6    dirr  döhr  dö  eech  feehr  schnaacke  kohnst. 

B.  2. 

Ick  harcke  ever  Davids  j ollen, 

höh  leit  hih  öff  sinn  beed  tho  hellen  1 
3    Uh  gransahm  lohck,  hö  deeht  hih  dachl 

hih  tiot,  hie  schreit,  hie  wraangt  sinn  höhne, 

hih  bähvert,  datt  hih  knapp  kohn  stöhne, 
6    is  kröm  tho-beid,  nhah,  söhn  schlag! 

A.  3. 

Uh  Good  bewahr,  ick  kohn  uant  hiehre! 
Avatt  weehl  dö  dach  vohn  jaamern  liehreV 
3    dö  bildtst  diet  inn,  leet  ham  betien! 

Übersetzung. 

A.  1. 

Einen  guten  abend  I   nun  bin  ich  gekommen, 

weil  ich  wirklich  habe  vernommen, 

daß  du  ganz  tief  in  gedanken  gehst, 

zu  fragen,  was  du  hast  zu  seufzen, 

Avas  du  hörst  und  siehst,  oder  was  du  hast  gefunden, 

wodurch  du  nicht  mal  reden  kannst. 

B.  2. 

Ich  horche  über  Davids  johlen  (schreien), 
wie  liegt  er  auf  seinem  bette  zu  rufen! 
0  grausam  glück,  wie  tut  er  doch! 
er  heult,  er  schreit,  er  ringt  seine  bände, 
er  bebt,  daß  er  knapp  kann  stehen, 
ist  krumm  gebeugt,  oha,  so  ein  schlag! 

A.  3. 

0  gott  bewahre,  ich  kann  nichts  hören! 
was  willst  du  doch  von  jammern  lehren? 
du  bildest  dir's  ein,  laß  ihn  in  ruh! 


1,  4  heest]  heeft.    5  fönnen]  foünen.       2, 3  lohck]  löhck.    6  söhn]  höhn. 
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Text, 
höh  grißlick  kamst  dö  dach  tho  spreegen 
von  Jollen,  jammern,  beien,  breegen, 
6    dirr  fohn  ick  datt  geringst  eech  siehn. 

B.  4. 

Hih  kohn  fähr  angst  des  nachts  eech  schleepe,  [s.  117] 

hih  tiot  bei  da  verlähsne  scheepe, 
3    san  hals  is  huhs,  help  Good!  öhn  Nuhd 

hih  schreit:  'CTOod,  kämm,  mie  tho  verbinneu, 

nicks  sönnes  is  öhn  mie  tho  finnen, 
6    minn  uhgne  seen  vohn  gaalen  riihd!' 

A.  5. 

Watt  thinckt  jamm  weehl,  hock  kohn't  begrippe? 

dö  sclmaackest,  datt  minn  Thure  drippe, 
3    vohn  Davids  nuhd,  die  eerme  mohnl 

Ist  weehr,  datt  hih  so  is  beföngen, 

eu  is  sinn  Hart  öhn  stockcken  spröngen, 
6    so  Said  mie  dach,  wirr  köhmt  denn  fohn? 

B.  G. 

Kamm  huhrt  en  hier,  watt  sährt  hieb  klaagte 
vohn  drückken  en  vohn  tronge  naachte, 

Übersetzung, 
wie  gräßlich  kamst  du  doch  zu  sprechen 
von  schreien,  jammern,  beugen,  brechen, 
davon  ich  das  geringste  nicht  gesehen. 

B.  4. 

Er  kann  vor  angst  des  nachts  nicht  schlafen, 

er  heult  bei  den  verloreneu  schafen, 

sein  hals  ist  heiser,  hilf  gottl  in  not 

er  schreit:  'Gott,  komm,  mich  zu  verbinden, 

nichts  gesundes  ist  an  mir  zu  finden, 

meine  äugen  sind  von  weinen  rotl' 

A.  5. 

Was  dünkt  euch  wohl,  wer  kann's  begreifen? 
Du  sprichst,  daß  meine  zähren  tropfen, 
von  Davids  not,  der  arme  mann! 
Ist's  wahr,  daß  er  so  ist  befangen, 
und  ist  sein  herz  in  stücke  gesprungen, 
so  sagt  mir  doch,  wo  kommt's  denn  von? 

B.  6. 

Komm  her  und  höre,  was  später  er  klagte 
von  drücken  und  von  ängstlichen  nachten, 

4, 3  Good  öhn]  God  höhn.     5  sönnes]  sönners       6, 1  sährt]  fährt. 
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3  simi  seelnie  sentt,  da  quähle  hani. 
hö  batter  zier  leit  liih  tho  gaalen, 
watt  kärmet  hih  dach  vohu  sinn  faalen, 

6    en  söfftet:  'Good,  man  helper,  kämm!' 

A.  7. 

Nöh,  datt  mei  ihrst  en  elend  weese; 

help  Jüsus!    David  köh  dach  leese, 
3    hih  waas  ja  klöck,  höh  kömt  denn  so? 

Wann  sinn  gewähten  schuhns  häh  Brocke 

von  seene  fünn,  so  währu'er  spröcke, 
6    dirr  David  w^ost  eu  weege  köh. 

B.  8. 

Datt  is  will  weehr,  dach  watt  köhn's  hrienge ?   [s.  1 18| 

so  föll,  ÖS  ick  meh'n  ohmer  schlienge 
3    öhn  suhe,  dirr  nien  waer  is. 

Wann  Groodens  geist  wall  angst  verdriffe 

eu  troch  sann  gnaae  Trost  verschriffe, 
6    so  is  en  spröck  will  öhn  sann  priß. 

Übersetzung, 
seine  sünden  sind's,  die  quälen  ihn. 
wie  bitter  schmerzlich  liegt  er  zu  weinen, 
was  jammert  er  doch  von  seinem  fallen, 
und  seufzt:  'Gott,  mein  helfer,  komm!' 

A.  7. 

Nun,  das  mag  erst  ein  elend  sein; 
hilf  Jesus !   David  konnte  doch  lesen, 
er  war  ja  klug,  wie  kommt's  denn  soV 
Wenn  sein  gewissen  schon  hatte  brüche 
von  Sünden  gefunden,  so  waren  da  Sprüche, 
die  David  wußte  und  erwägen  konnte. 

B.  8. 

Das  ist  wohl  wahr,  doch  was  können  sie  bringen? 

SO  viel,  als  ich  mit  einem  einer  schleudere 

in  brunnen,  da  kein  wasser  ist. 

Wenn  gottes  geist  will  angst  vertreiben 

und  durch  seine  gnade  trost  verschreiben, 

so  ist  ein  spruch  wohl  in  seinem  preise. 

6,6  söfftet]  sofftet;  7,  4hählhäg.    6  weege]  beege.         8,2  föll] 

foll  I  ickj  ich. 
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Text. 

A.  9. 

Ick  bliff'er  bei,  watt  Good  vei-sprägeu, 

dat  jeeft  mie  trost,  ja  lock  en  seegen, 

dö  mähst  denn  säye,  watt  die  thiugt; 

wann  ick  fohn  härten  ben  bedrüffet, 

en  mie  da  dühfel  pocht  en  trüffet, 

so  is't  man  trost,  wann'  en  spröcke  klingt. 

B.  10. 

Nöh  ja!  da  uehrde,  von  Good  schräifen, 
da  heefe  maugen  angst  verdräften, 
datt  blafft  thoen  grönn  en  haalt  bestand; 
wann  ick  et  man  öhnt  leevent  brienge, 
en  bröcke't  rocht,  so  kon't  erlienge 
sin  miening,  so  ös  Good  et  saand. 

A.  11. 
Dirr  spräckst  will  nett,  ick  leet  mie  neege, 
dach  möth  ick  noch  am  David  freege: 
hö  gieug't  tho  leest,  ei  bliever  sü? 
Uhah!    Good  starck,  wirr  nuhd  verhöhnen, 
en  jeef  dach  arcken  tho  verstöhnen, 
watt  iwig  elend  brienge  köhl 

Übersetzung. 

A.  9. 

Ich  bleibe  dabei,  was  gott  versprochen, 
das  gibt  mir  trost,  ja  glück  und  segeu, 
du  magst  denn  sagen,  was  dir  dünkt; 
wenn  ich  von  herzen  bin  betrübet, 
und  mir  der  teufel  prahlt  und  droht, 
so  ist's  mein  trost,  wenn  ein  spruch  klingt. 

B.  10. 

Nun  ja!  die  worte,  von  gott  geschrieben, 
die  haben  manchen  angst  vertrieben, 
das  bleibt  am  gründe  und  hält  bestand; 
wenn  ich  es  nur  ins  leben  bringe, 
und  brauche  es  recht,  so  kann's  erlangen 
seine  meinung,  so  als  gott  es  sendet. 

A.  11. 
Da  sprichst  (du)  wohl  nett,  ich  lasse  (es)  mir  genügen, 
doch  muß  ich  noch  um  David  fragen: 
wie  ging's  zuletzt,  nicht  blieb  er  so? 
ohah!     Gott  stärke,  wo  not  vorhanden, 
und  gebe  doch  jedem  zu  verstehen, 
was  ewig  elend  bringen  könnte! 


J 


11, 2  ick]  ich.      3  söj 
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Text. 
B.  12. 

Uh  naau!  Mh  söng,  hih  toonckt  en  loovet,  [s.  119] 

die,  dirr  hih  öhn  da  niihd  öff  hoofet, 
3    Good  holp  ham  öth  en  spreeck  ham  frei; 

hih  spellet  üff  sinu  harpeu-strieuge 

en  sah:  'ick  wall  Jehova  brienge 
6    en  leed  mä  hart  en  möh  tho  bei'. 

Übersetzung. 
B.  12. 
0  nein!   er  sang,  er  dankte  iind  lobte, 
der,  auf  den  er  in  der  not  hoffte, 
Gott  half  ihm  heraus  und  sprach  ihn  frei; 
er  spielte  auf  seinen  harfen-strängen 
und  sagte:  'ich  will  Jehova  bringen 
ein  lied  mit  herz  und  mund  dabei.' 

IV,  Einzelne  Wörter  und  Sätze. 
In   Lorenzens    abhandlung    sind   eine   anzahl   friesischer 
Wörter  und  sätze  verstreut,  die  ich  hier  nach  dem  vorkommen 
geordnet  zusammenstelle. 

l.  Meed-land  (s.  31);  die  meed  (s.  55).  —  2.  kampen  '  muschelschaleu ' 
(s.  32).  —  3.  Schlote  'Wassergräben'  (s.  38).  —  4.  ridd,  name  eines  flusses 
(s.  40).  —  5.  sikken  'stehende  gewässer'  (ebd.).  —  6.  niedhuppen  'nothaufen' 
(s.  47).  —  7.  etmahlen  'gezeiten'  (s.  49).  —  8.  aandel  'eine  art  gras' 
(s.  52).  —  9.  sudden  'eine  art  kraut'  (s.  53).  —  10.  hungerkrolle  'hunger- 
blumen'  (s.  54).  —  11.  oellev-haalt  'eine  art  grüner,  salziger,  kurzer  blätter' 
(s.  54).  —  12.  nope-krüdd  'flöhkraut'  (s.  55).  —  13.  röZZc^- 'ein  kraiit' (s.  56). 
14.  bahn  'kamillen'  (ebd.).  —  15.  hollers  'große  feldbienen'  (s.  57).  — 
16.  schlieting  'aufgraben  der  schlöte'  (s.  60).  —  17.  böhlcke  m.  'bruder; 
boot  voll  heu'  (s.  61).  —  18.  shaasen  'getrockneter  kuhmist  als  feuerung' 
(s.  63).  —  19.  didden  dass.  (ebd.).  —  20.  waddick  f.  'getränk  von  gedrücktem 
käse'  (s.  65).  —  21.  säcZeZ 'kessel'  (ebd.).  —  22.  scAm-scÄaren 'goldschmiede, 
art  insekten'  (s.  67).  —  23.  seeligers  ' Seehunde,  robben'  (s.  73).  —  24.  leihen 
'niedrige  stellen  im  watt'  (s.  74).  —  25.  pregg  f.  'stock  mit  eisernen 
zacken'  (s.  75).  —  26.  schleevering  i.  'schnür'  (ebd.).  —  21.  schloob-heersene 
'eine  art  muschelu'  (s.  76).  —  28.  sirringer  oäev  sundepurren  'kleine  blanke 
fische  mit  stacheln'  (s.  77).  —  29.  doggen  'schollen  im  boot  fangen'  (ebd.). 

—  30.  hup-krabben  'purren,  kleine  krebse'  (s.  78).  —  31.  seequalster  m. 
'qualle'  (s.  79).  —  32.  grendellckens  ^ gr\m<l\u\ge\  kleine  bunte  vögel  (s.  80). 

—  33.  moschen  'kleine  graue  vögel'  (ebd.).  —  34.  kliren  'pekkasinen'  (ebd.). 

—  35.  backers  'weiße  Schwimmvögel  mit  schwarzem  köpf  (s.81).  —  36.  steiti- 
backers,  dieselbe  art,  aber  viel  kleiner  (s.  82j.  —  37.  leeven  'hühnergroße 
Vögel,  bunt,  mit  roten  lüßen  und  langen,  roten  schnäbeln'  (s.  82).  — 
38.  hauptbackers ,  hoodlings  'ziemlich  große,  weiße  seevögel'  (ebd.).   — 
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39.  rieling  m.  'weißer  vogel  mit  schwarzem  zopf  imd  halbschwarzen  flügelu' 
(s.  83).  —  40.  stongers  '  kleine  vögel  mit  granem  rücken  und  weißem  bauch 
(ebd.).  —  41.  Stümpers  '  taubeugroße  vögel '  (ebd.).  —  42.  regemcelpen,  tüten 
'art  vögel  mit  flötender  stimme'  (s.  84).  —  43.  spreenen  'stare'  (s.  84).  — 
44.  lieidelopers  'art  vögel'  (ebd.).  —  45.  eräschen  'kleine  Singvögel'  (ebd.). 

—  46.  moritschen  desgl.  (ebd.).  —  47.  deichschmücJcer,  art  vögel  (ebd.).  — 
48.  seekubben  'große  weiße  seevögel'  (s.  85).  —  49.  schauen  'fahuen'  (ebd.). 

—  50.  schmönnen  'art  Schwimmvögel'  (ebd.).  —  51.  quellrings  'ein  gewächs' 
(s.  90).  —  52.  tvarff  m.  'anhöhe'  (s.  96).  —  53.  tong  'meergras'  (ebd.).  — 
54.  feeding  'grübe,  Wasserbehälter'  (s.  97).  —  55.  sc7iee<eZs 'niedrige  stellen' 
(s.  101).  —  56.  gonger  'gespenst,  wanderer,  geist  eines  ertrunkenen'  (s.  105). 

—  57.  stickeis  f.  'frauenmütze'  (s.  110).  —  58.  göh  day!  'guten  tag!'  (s.l21). 

—  59.  Hans  en  sinn  Jung-Breed  leht  jamm  badde,  datt  ein  söh  wehl  dühn 
en  kämme  en  freidai  en  fuhn  waat  Deerds  mä.  Fahre  wehl,  kaam  flietig 
thoo  öhs  (s.  122).  'Hans  und  seine  junge  braut  lassen  euch  bitten,  daß  ihr 
so  gütig  seyd  und  kommt  aufm  Freytag,  und  nehmet  das  Mittagsmahl  mit 
ihnen.  Gehabt  euch  wohl,  und  kommt  fleißig  zu  uns ! '  —  60.  Lieven  Frönne, 
weese  weelkiehmen,  Hans  en  sin  Jung-breed  säie,  Jam  schinn  alltomahle 
noog  heefe  (s.  125):  'Lieben  Freunde,  seyd  willkommen,  Hans  und  seine 
Braut  sagen,  ihr  sollt  allzumal  genug  kriegen'.  —  61.  Preester,  icatt  dühn 
ih  öhs  en  ürgerniß!  (s.  143),  'Priester,  was  gebt  ihr  uns  ein  ärgemis!' 

Anmerkungen. 
I.  Zum  Vaterunser.  2.  Das  poss.  pron.  lautet  im  nordfries.  maiin, 
dann,  sann  im  masc.  sing,  (nach  Siebs  <  acc.  w)?««e  usw.),  sonst  minn,  dinn, 
sinn  mit  jüngerer  kürzung  des  -i-.  —  4 f.  Das  -n  in  schien  und  dühn  'tue, 
gib'  stammt  aus  dem  inf.  —  5.  Zu  dclling  'heute'  (mnd.  dälink,  mhd.  talanc) 
vgl.  Sylt,  deling  (nach  Boy  P.  Möller,  Wb.  der  Sylter  ma.,  Hamburg  1916 
=  5.  beiheft  zum  Jahrbuch  der  Hamburg,  wissenschaftl.  anstalten,  33,  1915- 
Mitteilungen  aus  dem  deutscheu  seminar  zu  Hamburg.  II).  —  7.  eech,  sylt.  ek^ 
amr.  föhr.  eg,  ei  (nach  Schmidt-Petersen,  Wb.  und  Sprachlehre  der  nordfries. 
spräche  nach  der  ma.  von  Föhr  und  Amrum,  Husum  1912)  ist  =  däu.  ikke. 

—  Bei  Camerer  1,48  steht  dies  vaterunser  als  helgoläuder  sprachprobe! 

IL  Zum  geistlichen  liede.  1,1.  arcken,  sylt.  ark,  kommt  von 
afries.  e/Ä;,  ellik  =  n\.  elk,  aengl.  älc  «  *ä-Zic).  Auffallend  ist  der  Über- 
gang von  l'^r.  —  1,3  häy  ist  =  afrz.  hei,  aengl.  hyge  'sinn',  vgl.  hat  2 
bei  Möller,  hei  bei  Schmidt-Petersen.  —  1,7  bliff'er  :  'er  ist  die  unbetonte 
enclitische  form  von  dirr  'da'.  —  2,4  am  :  eigtl.  'darum'.  —  2,7  däM 
=  amr.  föhr.  dcl,  westf.  däl,  eigtl.  'zu  tale'.  —  3,1  fithg,  nach  Schmidt- 
Petersen:  'feige,  ängstlich,  unheimlich',  nach  Outzeu,  Glossarium:  'bange, 
schüchtern,  flüchtig,  wild'.  Es  hat  natürlich  nichts  mit  iäu.  fugl  'vogel' 
oder  lat.  fuga{x),  fugere  zu  tun,  wie  0.  meint,  sondern  setzt  ein  afrs.  *fäch 
=  got.  fäuhs  oder  *faugs  voraus,  das  zu  \&t.  paveo,  2>nvidus,  paror  gehören 
dürfte.  Ebenso  weist  nordfries.  küch,  ud.  ul.  koog  'eingedeichtes  tiefes  land' 
auf  afr.  *käg,  alts.  *kög,  got.  *kaugs  hin,  dem  ein  gr.  *yavxoQ  entsprechen 
würde.  Es  stellt  sich  zu  hd.  kaide,  ud.  kfde  'grübe,  loch',  nd.  küt,  nl.  kuit 
'wade'  (eigtl.  'rundung'),  gr.  yavlög  'eiraer,  krug,  bienenkorb',  yva,  -tj 
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Saatfeld,  acker'  (eigtl.  'krümmiing-'),  yvaXov  ' Wölbung,  liöhlung,  talgrund, 
Schlucht',  yvriq  ' krummholz ;  ackerland',  yvlov  'glied,  krüiiimung,  schoß', 
yvXiöq  'toruister',  yvqöq  'rund,  gebogen,  gewölbt',  yvQoq  'kreis,  rundung, 
runde  grübe'  usw.,  vgl.  Boisacq  unter  y«i)Ao?,  yKt^aocr 'gekrümmt',  yvalov, 
yvijg,  yvlov,  yviöq,  y'üXiog,  yv(Jivog,  yvQoq,  yvi^K  Von  germ.  Wörtern  ge- 
hören dazu  noch  aisl.  keyta  <  *Jcautja  'sumpf,  kaun  'beule',  nl.  koon 
'wange',  vielleicht  auch  aengl.  cof,  ciete  <C*kautjö  'hütte'.  —  3,2.  Neben 
schinn  steht  schökn  6, 2.  Eins  von  beiden  wird  neubildung  sein.  —  3,  6 
daave  entspricht  mnd.  doven  'toben'.  —  Zu  düJm  3,  7  vgl.  oben  beim  Vater- 
unser 4.  —  3,8  kaave  kann  ich  nicht  weiter  belegen;  in  den  Mitt.  des 
nordfries.  ver.  ist  es  mit  'sich  brüsten'  übersetzt. i)  —  4,2  dirr  ist  all- 
gemeines rel.  pron.  geworden,  vgl.  hess.  wo.  —4,7  holle  'rufen'  (vgl.  auch 
3,2,2)  ist  bei  Outzen  verzeichnet;  es  gehört  gewiß  zu  unserem  hall  und 
hell  sowie  nordfries.  holle  'stier'  (vgl.  nd.  brdle  'stier'  neben  ahd.  hidlon 
'brüllen').  —  5, 5  ff.  erinnern  an  P.Gerhardts  'Trostgesang'  v.  67ft'.:-) 

Werne  grünet  laub  und  gras? 

Weme  füllt  der  segeu 

Berg  und  thale,  feld  und  wald? 

Warlich,  mir  zur  freude. 

Daß  ich  meinen  aufenthalt 

Hab  und  leibesweide. 
Diesem  Hede  ist  ja  auch  melodie  und  strophenform  entnommen.  —  5,  6  lock 
=  afr.  lökia^  aeugl.  löcian,  nengl.  look.  —  5,  7  schiüif  setzt  ein  afr.  *^kaf 
=  aengl.  sceaf,  nengl.  sheaf,  nd.  sc/tö/" 'schaub,  garbe'  voraus.  —  5,8  naant 
wohl  ■<  afr.  *nän  wiht  (vgl.  aeugl.  r^,  nämiht),  vgl.  moet  'etwas',  das 
V.  Richthofen  <^  ä-htvet  erklärt.  —  6,3  jamm<Cjim,  d.i.  sdv.  him  imter 
einfluß  des  nom.  hjä.  —  ib.  zoonck,  d.  i.  soonk,  entspricht  mnd.  sank  'das 
sinken ' ;  wegen  des  z-  vgl.  zu  3,  6, 4.  —  6,  7  bleibt  mir  dunkel.  —  7,  5  teeft 
:  zu  dän.  teve,  nd.  töven  <  alts.  *töbian  (neben  aisl.  tefja,  vgl.  teev  1  bei 
Möller).  —  8, 1  trong  =  iän.trang,  schwed.  fränr/,  »,is\. prgngr.  —  8,4  klaam 
wird  in  der  ausgäbe  des  Nordfries.  ver.  durch  'mich  herumdrücke'  über- 
setzt. Nach  Bendsen,  Die  nordfries.  spräche,  §317  oben,  ist  klammen  in 
der  Moringer  ma.  'klemmen'.  Der  sinn  des  ausdrucks  ist  mir  nicht  klar. 
—  9,6.  Auch  dieser  vers  bleibt  mir  dunkel;  Öhrs  ist  'anders',  adverbialer 
genetiv  von  Öhr  =  afr.  öther.  —  9,7.  Zu  schliecke  vgl.  afr.  slek  'schlag', 
worüber  van  Helfen,  Altostfries,  gramm.  §170  handelt.  —  10,5.  Vgl. 
P.  Gerhardts  'Christliches  freudenlied'  (nr.  43  in  Goedekes  ausg.  s.  122)  v.7f.: 

Nackend  lag  ich  auf  dem  boden, 

Da  ich  kam,   usw. 

1)  Zu  s,engl.  cäf  {<.  *katf)  'prompt,  active,  bold'  kann  es  nicht  ge- 
hören, denn  ein  afr.  *kävia  hätte  im  Nordstrander  dialekt  krwe  ergeben! 
Aber  aa  könnte  auf  ä  in  offener  silbe  beruhen,  daher  darf  vielleicht  an 
aisl.  äkafr  'heftig'  erinnert  werden  (vgl.  Falk-Torp,  Norweg.-dän.  etym.  wb. 
unter  akavet  und  kav). 

'-)  S.  Gedichte  von  Paulus  Gerhardt,  hrsg.  von  K.  Goedeke  (Deutsche 
dichter  des  17.  jh.'s,  12.  bd.),  Leipzig  1877,  s.  135  ff. 
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Zu  naggelt  vgl.  afr.  naked,  nahen,  Soester  näkdlich  =  mnd.  nähendich  mit 
dissimilation.  —  10,  6  stöhne  ist  =  afr.  standa,  stonda.  —  10,  7  heßlick  ist 
hochdeutsch, /'öZ/  =  afr. /"il^  häßlich ',  uengl. /'omZ.  —  12,3.  Vgl.  nhd.  viügäres 
Jösses  mit  rundung.  —  12,6  scha7nmstien :  Yg\.  skemstian,  eigtl.  'schatteu-, 
schemenstein'  bei  Schmidt-Petersen.  Der  spiegel  wird  wohl  mit  einer  ein- 
gerahmten Schiefertafel  veiglichen  sein.  —  13, 5 ff.  erinnern  an  den  Schluß 
des  zuletzt  genannten  liedes,  v.  73  ff. : 

Erscheine  mir  zum  schilde, 

Zum  trost  in  meinem  tod, 

Und  laß  mich  sehn  dein  bilde  usw. 

13,8  seet  :  vgl.  set  bei  Möller;  auffallend  ist  tveel  neben  will  13,2.  Müller 
hat  wel,  ebenso  Schmidt-Petersen  well.  Liegen  doppelformen  vor  wie  ivel 
und  2vell  bei  Orm? 

III.  Zum  dialog.^)  1,1.  Zu  c7tn  vgl.  moringer  enn,  führ.  amr.  sylter 
tnj,  afr.  ewnd,  aiund,  iö{u)nd,  ioven,  iuvn,  ioan,  aengl.  cefen,  efen,  alts.  äband. 
—  1,4:  grönnen  :  vgl.  sy\t.  gröön,  amr.  föhr.  ^re?m  'seufzen,  stöhnen',  zu 
aengl.  gränian,  nengl. groan.  —  1,  6  feehr:  vgl.  amr.föhr.  fer  'mal',  identisch 
mit  afr./er(a),  -e  'fahrt'?  —  1,  6  schnaacke:  vgl.  dän.  snakke  <Cm\ii. snacken 
'plaudern,  schwatzen'.  —  2,2.  Zu  hollen  vgl.  oben  2,4,7.  —  2,4  tiot:  vgl. 
ä&n.tude,  tjude,  schwed.  tjuta,  norw.  tjota,  ?iisl.  pjöta,  aengl. peot an  'heulen, 
schreien,  lärmen'.  —  2,6.  Zu  beul  vgl.  heien  8,5.  Vgl.  ps.  38,  7:  'ich  bin 
überaus  gekrümmt,  gebeugt'.  —  Das  überlieferte /tö/t»  ist  sinnlos,  1.  dafür 
söhn  =  so 'n  'so  ein'.  —  3,3  betten:  vgl.läjtt  me  betijn  'laß  mich  allein 
darum'  bei  Bendsen  s.  333,  nr.  145.  —  3,4  grißlik  =  a,eüg\.  gristlc,  nengl. 
grisly,  mni.  grisUk,  greselik,  Yg\.Weig?ini^  imter  grasen.  —  4,2.  Was  heißt 
das?  —  4,  3  hvhs  =  aengl.  häs,  ahd.  heis,  nd.  hes.  —  4,  5  sönners  ist  wohl 
verdruckt  für  sönnes,  gen.  von  sömi  'gesund'.  Vgl.  ps.  38,  4:  'an  meinem 
leibe  blieb  nichts  unversehrt'.  —  5,2  thur:  afr.  aisl.  <ä>-'zähre'.  —  6,1  ist 
huhrt  =  alts.  herod,  ahd.  herot.  Der  vocal  ist  jedenfalls  durch  afr.  thard 
'dorthin'  beeinflußt.  —  Was  ist  führt?  Ich  betrachte  es  als  dnickfehler 
für  sährt  =  mixc\.  sedert  'seitdem,  nachher,  später'.  —  6,  4  zier  (vgl.  sjlt.  slr) 
ist  wohl  das  afir.  sPre  'sehr';  wegen  2-  für  s-  vgl.  zu  2,  6,3.  —  6,5  kürniet: 
vgl.  mnd.  kermen  'klagen,  jammern',  zu  alts.  kann.  —  6,6  söfftet,  vgl. 
mud.  stiften.  —  7,4.  Zu  sc/w/i«s  vgl.  das  mundartl. sc/tonsf.  —  7,b  icähr'ner 
wäre  besser  währn  'er  abzuteilen ;  das  auslautende  -n  ist  hier  in  der  enklise 
erhalten.  Über  er  =  dirr  vgl.  zu  2, 1,7.  —  8,2.  Der  sinn  ist  wohl:  gar 
nichts!  Ohmer  ist  =  ahd.  ambar,  aengl.  ambor,  sylt.  ämer;  zu  schlienge 
vgl.  dän.  slynge.  —  8, 3  suhe  ist  der  plural  von  afr.  säth,  aengl.  seaÖ,  mnd. 
söd  'bruunen'.  —  8,6.  d.h.  seines  preises  wert?  —  9,5  pocht  zu  mnd. 
pochen;  zu  Mt/fef  vgl.  sylt.  fn'htv',  nir.thnia,  mvLd.  drömven.  —  10,1  uehrde, 
plur.  von  iihrd  <  afr.  word.  —  10,  3  datt,  d.  h.  was  gott  versprochen  hat, 
vgl.  9,1.  —  10,6  miening  hier  wohl  'bedeutung',  vgl.  nengl.  meaning.  — 
12,2  hoofet  wohl  von  Aäu.  haabe.  —  12,6  möh  ist  =  aiT.mräh;  tho  bei 
scheint  mischung  von  dirr  bei  und  tho  glik  zu  sein. 


1)  Zur  Situation  vgl.  2.  Sam.  12, 15  ff. 
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IV.  Zu  den  Wörtern  und  sätzen.  1  meed  ist  =  &h:  msde  'matte, 
wiese,  heulaud'.  —  2  vgl.  iöhr.  simr.  JcmnJc  'eine  muschelart  mit  weißer 
schale'  bei  Schmidt -Petersen  und  nhd.  Jcamm-muschel.  —  3  scJilöte,  phir. 
von  Schlot,  ist  ud.,  vgl.  mnd.  slöt,  nl.  sloot,  afr.  slät  <C  *slaut.  Dazu  gehört 
nr.  16.  Germ.  *slauta-  ist  vielleicht  aus  *sklauta-  entstanden  (vgl.  scMüssel 
zu  lat.  claudere)  und  gehört  dann  zu  got.hlütrs  'lauter,  rein',  gr.  xXvL,a) 
'spüle,  wasche',  xlv^of^ai  'flute,  woge',  xXvöcov  'woge',  lat.  chio,  cloäca 
<C  cloväca,  ir.  Cluad  'flußname'  usw.  —  4.  Zu  alts.  aengl.  riÖ  'bach'?  — 
5  vgl.  mnd.  aengl.  sie,  sjlt.  sik.  —  6.  Man  sollte  nuhd  erwarten!  Liegt 
ein  druckfehler  vor?  —  7.  Vgl.  mnd.  etmäl  'wiederkehrende  zeit,  periode, 
flut-  und  tagesperiode  von  12  resp.  24  stunden'.  —  8.  Vgl.  sylt.  aan'el 
{g?i'dl)  'andel,  salzgras,  festuca'.  —  9.  Vgl.  föhr.  amr.  südj  'blatt  vom 
meerstrandwegerich,  sude',  sylt.  sür.  —  10.  Vgl.  sylt.  kröl  'locke,  feldblume' 
(mhi.  Jcrolle,  nengl.  curl).  —  11.  Ist  celler  '11'  oder  'elf?  Was  ist  haalt? 
12.  Vgl.  föhr.  amr.  nüp  'floh',  ^^Jcrül  'flohkraut'.  Es  gehört  zu  got.  hniupan 
'zerreißen',  aschwed.  m%»a 'kneifen,  zwicken'  usw.  —  13.  \ gl.  sylt. rölken, 
äM.rellike,  ryllike  <::^  nmä.  röleke  'Schafgarbe',  zu  nhd.  rollen.  —  14.  hühn 
finde  ich  nirgends.  —  15.  Jioller  ebensoM'enig;  an  hallen  'rufen,  schreien' 
ist  natürlich  nicht  zu  denken.  —  16.  Vgl.  zu  nr.  3.  —  17.  Vgl.  mnd.  büle 
'buhle,  bruder',  mhd.  huole.  —  18.  Vgl.  amr.  föhr.  §jäs,  sylt.  sjaarn  =  afr. 
skern,  mnd.  scharn,  aengl.  scearn,  aisl.  skarn.  Woher  kommt  das  -s?  — 
19.  didden  kann  ich  sonst  nicht  nachweisen.  —  20.  Vgl.  mnd.  tvad{d)eke 
'käsewasser'.  —  21.  Vgl.  afr.  tsetel.  —  22.  Das  erste  glied  des  wertes  ist 
wohl  nhd.  schier,  afr.  sktre  'strahlend',  aber  was  ist  scharen?  Ist  es  ver- 
kürzt aus  mnä.  schM-ne-wevel,  -r  'mistkäfer'?  —  23.  Siebs  erinnert  au  den 
helgoländer  Ortsnamen  Selligerhörn,  das  er  zu  selich  'seehund'  =  aengl. 
seolh  stellt.  —  24.  Vgl.  sylt.  lüg  'niedrig',  afr.  mnd.  Zec/t,  lege,  mhä.lcBge, 
amr. föhr. Z*ac/j,  ligh.  —  25.  Vgl.  amr. föhr. p-e^f«;  'buttgaber,praM-«' stechen', 
nengl. prick  'stachel'.  —  2G.  Vgl.  sylt.  slüvers  'dicker  faden'  (unter  botl), 
nengl.  sliver.  —  27.  schloob  ist  nach  Siebs  =  fries.  sZö/) 'hülle'.  Znheersene 
vgl.  Sylt.  amr.  föhr.  7tees  'miesrauschel',  bei  Heimreich  noch  hersen.  Zu  nl. 
hersen  'gehirn',  aisl.  hjarsi  ' Scheitel'?  —  28.  Vgl.  amr.  föhr.  SMn»  'sand' 
und  mnd.  jjtore/i  'stechen'?  —  '29.  Mir  unklar.  —  30.  Vgl.  sylt.  hopkräb 
'hüptkrabbe,  garuele',_zu  hiqn.  —  32.  Nicht  bei  Suolahti.  —  33.  Vgl.  sylt. 
viösk  2,  amr.  föhr.  mösk  'sandregenpfeifer'  =  nd.  müsche  'sperling'  <<  lat. 
musca  'fliege'.  —  34.  Vgl.  sylt.  klüri  'rotbeiniger  wasserläufer',  nach  dem 
ruf.  —  35.  Vgl.  amr.  föhr.  &aM"er  'seeschwalbe',  eigtl.  'bäcker';  fehlt  bei 
Suolahti.  —  37.  Vgl.  amr.  föhr.  Ziw 'austernfischer'.  —  38.  Zu /too^Z 'haupt'. 
—  39.  Sonst  nicht  nachweisbar.  —  40.  Vgl.  amr.  föhr.  oo  'aalstecher;  fluß- 
uferläufer',  zu  nhd.  stange.  —  41.  Zu  sylt.  stumpi  'stoßen'?  —  42.  Vgl. 
Suolahti  S.269.  -  43.  Vgl.  ib.  s.l67f.  —  44.  Nd.  'heideläufer'.  —  45.  Vgl. 
ib.  S.120.  —  46.  Sonst  nicht  nachweisbar.  —  47.  Zu  sylt. smück  'schmauchen' 
und  helgol.  smockkeikel  'gartenrotschwanz'?  Vgl.  Suolahti  s.  48  oben.  — 
48.  Wohl  zu  nengl.  cub  'junges  tier'  ■<  aisl.  kubbi.  —  49.  Vgl.  amr.  föhr. 
ijäiv  'Signalstange  mit  tuch',  sylt.  sjüü,  nhd.  schau.  —  50.  Vgl.  sylt.  s?;i/eM, 
nl.  smient  'schmünte,  pfeifente',  nengl.  smeath,  smee,  nhd.  schtmelente  im 
DWb.  sowie  schmü{e)nte.    Suolahti  s.  433  erklärt  es  aus  ahd.  smälü  'klein' 
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+  ente.  —  51.  Vgl.  mnd.  queller  'pflanzen  auf  den  schlickbänken  der  nord- 
see',  zu  quellen'^  im  DWb.  —  52.  Vgl.  afr.  mud.  warf,  teer  f.  —  56.  Eigtl. 
'ganger'.  —  57.  Vgl.  mnd.  sticJcelse  'Stickerei'.  —  59.  em  ist  die  unbetonte 
form  von  javi;  zu  deerd  vgl.  sylt.  ön'erdaurt  'mittagessen',  amr.  föhr.  dörd 
'erstes  frühstück'  ==  ahl.  d^gurör,  sdhvrei.dagvard;  vgl.daagerd  bei  Outzen. 

3.  Zwei  ältere  Föhringer  Wörterverzeichnisse. 

Zu  den  ältesten  spracliquellen  der  mundart  von  Föhr 
gehören  zwei  Wörterverzeichnisse,  von  denen  das  ältere  im 
Jahrgang  1758  der  'Sclileswig-holstein.  anzeigen'  veröffentlicht 
und  darnach  neu  gedruckt  wurde  in  N.  Falcks  'Sammlung 
der  wichtigsten  abhandlungen  zur  erläuterung  der  vaterländ. 
geschichte  und  des  vaterländ.  rechts,  welche  in  den  Schlesw.- 
holst.  anzeigen  erschienen  sind',  2.  bd.,  Tondern  1822,  s.  151  ff. 
—  Die  andere,  bei  weitem  umfangreichere,  Sammlung  findet 
sich  in  Falcks 'Staatsbürger!,  magaziu',  5.  bd..  Schleswig  1826, 
s.  739  ff",  unter  der  Überschrift:  'Beitrag  zur  kenntnis  der 
friesischen  spräche,  geschrieben  im  jähr  1757,  mitgetheilt  von 
herrn  Organisten  Peters  in  Wrixum  auf  Föhr'.  Der  Verfasser 
sagt  in  einer  Vorbemerkung,  er  habe  sich  nach  der  ausspräche 
der  osterlander  Föhringer  gerichtet  und  die  abweichungen  der 
Wycker  und  anderer  Fresen  durch  ein  'f.'  bezeichnet.  —  Das 
kleine  glossar  in  den  Schleswig- Holsteinischen  anzeigen  ist 
nicht  oder  doch  nur  stellenweise  alphabetisch  geordnet,  während 
das  von  Peters  wohl  im  ganzen  die  alphabetische  reihenfolge 
zeigt,  jedoch  nicht  genau. 

Zur  erleichterung  des  auffindens  und  der  vergleichung 
der  w^örter  habe  ich  in  meinem  neudruck  die  Wörter  streng 
alphabetisch  aufgeführt,  wobei  die  nur  in  den  Anzeigen  sich 
findenden  mit  einem  f  versehen  und  eingeschoben  sind.  Solche, 
die  in  beiden  quellen  völlig  übereinstimmen,  werden  dagegen 
nur  einmal  angegeben.  Um  das  Verständnis  zu  erleichtern, 
habe  ich  zahlreiche  Verweisungen  und  etymologische  be- 
merkungen  hinzugefügt,  wobei  aber  dänische,  hochdeutsche, 
niederdeutsche  resp.  -ländische  entsprechungen  nicht  etwa  stets 
die  quelle  des  betr.  w^ortes  bedeuten.  Denn  die  herkiinft  des 
nordfriesischen  Wortschatzes,  besonders  sein  Verhältnis  zum 
benachbarten  dänischen  und  niederdeutschen,  ist  noch  nicht 
wissenschaftlich  behandelt  w^orden  und  ich  möchte  da  mit  meinen 
Verweisungen  einer  künftigen  Untersuchung  nicht  vorgreifen. 


NORDPRIESISCHE   STUDIEN.    3. 


19 


Als  hilfsmittel  habe  ich  außer  den  bekannten  älteren  werken 
und  den  arbeiten  von  Bremer  und  Siebs  hauptsächlich  benutzt: 
1.  Tedsen,  Der  lautstand  der  Föhringer  mundart,  Kieler  diss. 
1906  (aucli  erschienen  in  der  Zs.  fdph.  38,468;  ib.  die  fortsetzung 
in  bd.  39, 13  ff.).  —  2.  Dr.  Schmidt-Petersen,  Wörterbuch 
und  Sprachlehre  der  nordfriesischen  spräche  nach  der  mundart 
von  Föhr  und  Amrum,  Husum  1912.  —  3.  E.  Brandt,  Die 
nordfriesische  spräche  der  Goesharden,  Kieler  diss.  1913.  — 
4.  Boy  P.  Möller,  Wörterbuch  der  Sylter  mundart,  Hamburg 
1916  (=  5.  beiheft  zum  Jahrbuch  der  Hamburger  wisseuschaftl. 
anstalten  33,  1915.  Mitteilungen  aus  dem  Deutschen  seminar 
zu  Hamburg  II).  Letzteres  bietet  nicht  nur  s.  8  ff.  eine  aus- 
führliche bibliographie,  sondern  auch  vortreffliche  etymologische 
bemerkungen  zu  den  einzelnen  Wörtern,  die  ganz  auf  der  höhe 
der  heutigen  forschung  stehen.  —  5.  L.Peters,  Das  föhringische 
haus.  Kieler  diss.  1913.  —  Trotz  aller  bemühungen  sind  mir 
einige  Wörter  etymologisch  dunkel  geblieben,  die  ich  mit  einem 
fragezeichen  versehen  habe  und  der  besonderen  aufmerksam- 
keit  der  germanisten  empfehle.  Für  mehrere  erklärungen  bin 
ich  herrn  collegen  Siebs  zu  danke  verpflichtet. 


A. 

aag  einfahren  [ään.age,  ais. aJca]. 

aagen  abfall  von  g-etreide,  spreu 
[mnd.  agen]. 

aal  f.  (s.  ahmi  und  uhtji). 

aalfer  ernst  [dän.  alvor]. 
5  ä d  e  r,  f.  e  d  e  r  1)  ader  [aengl.  cBclre]. 

no,  2)  früh  [afr.  edre,  alts.  ädro]. 

faedel  mistwasser  [mnd.  adele]. 

ahitj  vater  [got.  afr.  atta],  f. 
baabe,  vaaer. 

fahjs-koop  eierschale  [alts.  ez] 
s.  koop. 
10  ähldäg  feuerherd  [zu  alts.  eld, 
aengl. celed]  s.  ihling;  f.  beer- 
st ä  h  [afr.  herthstede  herdstätte]. 

ahlmem  f.  (s.  ahmi). 

ählt,  f.  alte  kneten  [dän.  (elte]. 

ahmi  großmutter  [afr.  anime], 
f.  ahlmem,  alkck  [mnd.  ald 
möme]. 

ahn,  f.  ahn  einer  [afr.e«]  s.  ihn. 


15  ahnight  f.  (s.  an). 

ah tji  küssen (s.  tahtji),  f.  epken 
[zu  alts.  apo  äffe],  s.  epck. 

ahs,   f.  ax  kornähre  [dän.  aks]. 

alkck  f.  (s.  ahmi). 

alleven  immer,  allezeit,  f. alt id, 
jümmer. 
20  allihck  eben,  jetzt  [mnä.  al-llk]. 

r^  joh'  vel    ebensowohl    [dän. 
alUgevel]. 

alte  f.  (s.  ählt). 

altid  f.  (s.  alleven). 

altumitz,  f-omets  bisweilen 
[<!  all  tö  iniddes]. 
25  ammer,  ein  gewisses  maß,  der 
achte  teil  einer  tonne;  eimer, 
ein  gew.  maß  laudes  auf  der 
geest  [mnd.  ammer,  emmer 
eimer] ;  f.  s  c  h  e  e  p  [mnd.  schape, 
alts.  scap]. 

an,  f.  ahnight  eute  [mnd. anet]. 

anter  eine  kuh,  quene  im  andern 
2* 
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jähr  [mnd.  enter,  aengl.  cenetre 
<!  * än-iointre\. 

f  äre  pflügen  [s.  ehri]. 

ark  (s.  uhn). 
30  arcken  jeder  [afr.  elk]. 

äver  hu  11  über  die  band,  ver- 
drießlich, ungelegen  (s.  hu hn). 

ax  f.  (s.  ahx). 

B. 

baabe  f.  (s.  ahitj). 

baadi,    f.    beede    1)   das    bett 

machen  [zu  afr.  hed]. 
r^r^  2)  zunehmen  [afr.  hatid\. 
bag  bauen  [dän.  bygge]. 
5  bähft  hinten,  zurück  [a.fr.  b-efta]. 
bählt,  f.belte  gürtel[dän.&(efte]. 
bahr  f.  (s.  birrih). 
bahren  f.  (s.  bihren). 
baren  f.  (s.  bihren). 
10  fbarne  führe  zur  tränke  [mnd. 

bürne]. 
beede  f.  (s.  baadi). 
been  f.  (s.  bihn). 
f  beeren  kind  (s.  bihren). 
f  b  e  i  e n  beere  [nl.  bei<i  af rz.  baie]. 
15  belte  f.  (s.  bählt). 

-J-beuawt    beklommen    [nl.  be- 

namvd]. 
biester   wild,   unbändig   [mnd. 

biste?']. 
bihlj,  f.  bil  bild  [afr.  ftfM]. 
bihn  1)  band  [afr.  bend]. 
20  f^  2)  bein,  f.  been  [afr.  ben]. 
b  i  h  u  j  h  j  i  s  t  f  utterhemd  von  Schaf- 
felleu [s.  sjihst]. 
bihr  klagen,  stark  seufzen  [dän. 

beere  sig]. 
bihren,  f.  bahren,  baren  kind 

[afr.  bem]. 
bil  f.  (s.  bihlj). 
25  binsiki  stark  laufen  [?]. 
bitj  beißen  [afr.  blta]. 
birrih,   f.   bahr   gerste  [aengl. 

bere]. 
bläg,  f.  bieg  bettlakeu  [dän.  ble, 

Sylt,  blach]. 


bleh  1)  blau  [afr.  bläu]. 
30  ~  2)  blasen,  f.  blihn  [afr.  blä^ 

aengl.  bläwan]. 
blig,    f.    bly    blöde    [dän.   bly, 

schwed.  blyg], 
blihn  f.  (s.  bleh  2). 
blih'sen,    blihlen   inj     einen 

fröhlichen  abend  [alts.  bJlÖi]. 
bly  f.  (s.  blig). 
35  büdder-schihf  butterbrod  [d.  i. 

'butterscheibe'],     f.     bösckä 

[dass.]. 
böggi   klopfen,   schlagen   [mnd. 

böken]. 
böhsem  f.  (s.  buhssem). 
holt  knall  [?]. 
fbong  trommel  [nd.  bunge]. 
40  bürseltisch[<?)ordseZ], f.schi'w 

[d.i.  'scheibe'J,   bov  [1.  bor], 
bösckä  f.  (s.  bödder-). 
bradgum,  f.  brügom  bräutigam 

[afr.  bredgoma]. 
bradlap,    f.   brytlop   hochzeit 

[d.i.  'brautlauf',  aisl.önlÖZattp]. 
fbrast  brüst  [afr.  brasi\. 
45  breed  f.  (s.  brihdj). 

brickcken      mannshosen    [afr . 

brek]. 
brihdj  braut,  f.  breed  [&h.brM\. 
broockling  f.  (s.  kraam). 
brügom  f.  (s.  bradgum). 
50  bruhddahck[l. -dahsckjteller 

[d.i.  ' brotschüssel' ;  afr.  hräd, 

alts.  disk], 
brytlop  f.  (s.  bradlap). 
büd  nur  [afr.  büta]. 
buh's  hirtenhütte  [AM.bod,  engl. 

booth]. 
buh'ssem,  f.  böhsem  stall  [dän. 

baas,  aengl.  bös]. 
55  bühtji  tauscheu  [schwed.  byta], 

f.  prongä  [nd.  prangen]. 
bülcke  bruder  [mnd.  böle  buhle, 

bruder]. 
bulli     brüllen,    schreien    [ahd. 

bullön]. 
bütj  pfütze  [?]. 
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D. 

dahling    heute,     f.    delliiig 

[mnd.  dah'nJc,  mhd.  tagelanc]. 
dauer  f.  (s.  dohrd). 
dahsck  scbüssel  [däu. alts. (Z/s/c]. 
däsig  (s.  dih'sseg). 
5  der  f.  (s.  dihr). 

delliug  f.  (s.  dahling). 
fdessig    dumm,    albern    [vgl. 

dih'sseg]. 
dihr  da,  f.  der  [afr.  the>-]. 
dihrjiu  dagegen  [afr.  ther-jen]. 
10  dih'sseg,  f.  däsig  toll  [aengl. 

dysig],  (vgl.  dessig,  düsig), 
dohrd,  f.  dauer  frühstück  [aish 

docjurÖr]. 
döggeu  (s.  oller), 
d  ö  r  n  s ,  f  d  ö  r  n  s  c  h  stube  [polab. 

dvuorneica,  mhd.  dürnitze]. 
fdrauk  trinke  [nir.  di-inka]. 
15  dreug  (s.  drihng). 

d  r  i  e  t'e  r  dachdecker  [afr.  drloere], 

f.     teeker     [zu     afr.    thekka 

decken], 
drihng,  f.  dreug  knabe  [dän. 

dreng\. 
d  ü  d  j  e  bei  den  haaren  umschütteln 

[zu  nd.  dän.  dot  büschel  ?J 
düsig    schwindlicht    [vgl.    dih- 

sseg]. 
20  dwehl  halstuch  [mnd.  dwele]. 

E. 

eck  pferd  [dän.  egj. 
eder  f.  (s.  äder  1). 
ehle  (s.  ihl). 
ehn  (s.  inj). 
5  ehri  pflügen  [aengl.  enaw]  s.  äre. 
e  1  e  m  s  almosen  [afr.  elmisse\. 
en   öh'er  vehr  ein  ander   mal 

s.  öher  und  vehr). 
epck  kiiß  (vgl.  epken). 
epken  f.  (s.  ahtji). 
10  ewwe  f.  (s.  ühb). 

F,  V. 

ff  aal  falle  {&tr.  falla\. 
faar  f.  (s.  uhtji). 


vehr  mal  [afr.  fere  fahrt], 
fihl  f.  (s.  well), 
ö  flihting,  f.  flöhde  milchrahm 

[aengl.  fliete,  dän.  flede]. 
f  flippen  das  maul  ziehen  [ud. 

flipen]. 
flöhde  f.  (s.  flihting). 
fohmen    raädchen,    magd    [afr. 

fämne]. 
V  ö  h  r  g  u  n  g  spuken  [d.i .'  Vorgang']. 
10  vührspuuck  gespenst  [mnd.  üör- 

spök]. 
vöhrstuhnner  hebamme  [schw- 

föreständare  Vorsteher], 
tvöll  viel  [a,(i.  felo,  fula]. 
fond  taufstein  (aengl. /bwi,  mnd. 

vonte]. 
fraaj  lob  würdig  [afr.  fn]. 
15  frieng  freund  [a,{r.  friünd]. 
fuhnnigi    einen    kranken    be- 
besuchen [afr.  fondia]. 
fung  Jahresfrucht  [raud.  vang]. 

ii. 

gahle  f.  (s.  wöpp). 
-J-garv-komer    Sakristei    [mnd. 

ganve-kämer]. 
f  gast  trocken  [afr.  gast]. 
gav  f.  (s.  gop). 
5  fgichel  geige  [mnd.  g ige]. 
gid,    f.   göde    dünger   [schwed. 

gada  düngen], 
gihl  f.  (s.  jil). 
gircki  lächeln,  begierde  wonach 

haben  [zu  afr.  girich]. 
f  gled  glühende  kohlen  [aiv.gled]. 
10  fglum     dickes     trübes    wasser 

[aengl.  glöm]. 
göde  f.  (s.  gid). 
göl  f.  (s.  guhl). 
gop,  f.  gav  spalte,  ritze  [aengl. 

gopa  steiß]. 
gratt  groß  [afr.  grät]. 
15  grihs,  f.  gris  ferkel  [dän.  r/m], 
grinj,  f.  grönnä  mahlen  [aengl. 

grindan]. 
guhl,  f.  göl,  gül  gold  {äh-.gold}. 
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guhuet  imbequem,  luigelegeu  [1. 

puhiiet  ?]. 
g  u  h  r  d  garteu  [af r .  garda] ,  f .  t  ö  n  n 

[afr.  tun]. 
20  gül  (s.  guhl). 

gung  gehen  [nh.  gunga]. 

H. 

haacl  (s.  ho  od), 
f  haagä  (s.  höggen). 
fhaal  (s.  holl). 
haalt  lahm  [afr.  halt]. 
5  ha'cht,    gratt    hächt     große 

frage  [?]. 
ha'ftlup  Wettlaufen  lafr. hläpa]. 
hägel  f.  (s.  hahjel  2). 
ha'hf  meer  [afr.  hef]. 
Lahjel  1)  ferse,  absatz  [ah'.hBla]. 
10  -^  2)  hagel,  f.  h  ägel  [sLengl.hcBgl]. 
hallech  heilig  [afr.  M/c7t]. 
ham  große  grasfenne  [mnd.  i~J. 
f  h  a  r  k  e  n  (ge)horchen  [afr.  harkia, 

herkia]. 
harr  er   [1.  harrevj    egge   [däu. 

harv]. 
15  hay    1)  lügen   [mnd.  Men,   alts. 

hiivian]. 
<^  2)  ahnendes  anliegen  [afr.  hei, 

aengl.  hyge]. 
heegen  f.  (s.  higgen). 
heerstäh  f.  (s.  ähldäg). 
he  es  muschel  [?]. 
20  hir  1)  haar  [afr.  her]. 
~  2)  herr  (afr.  hera]. 
-^  3)  hören  [afr.  hera]. 
higgen,  f.  heegen  kissen  [aisl. 

hegincli]. 
hingst  pf erd  [afr.  /;  engst,  hingst] . 
25  hock  er  wer,  jemand  [sLir.  hwelk, 

hulk,  hok]. 
höggen  etliche,  f.  haagä  [zum 

vor.], 
hohl  1)  hohl  [■Air.  hol]. 
r^  2)  loch  [afr.  hol]. 
hohs  mutterpferd  [afr. /torsj. 
30  höhs  strumpf  [mnd.  hose]. 
holl  gern,  f.  haal  [afr.  hold]. 


holli  riud,  -fhoWe  stier  [zwhollen 

schreien], 
hön  f.  (s.  hünj). 
ho  od  haupt,  f.  ha  ad  [afr.  häved, 

häd]. 
35  hoodihn    kopfkisseu    [<  hood- 

dihn,  dän.  dyne]. 
hoof   kirchhof    [afr.  hof];    tuh 

hööf  gung  zur  kirche  gehen, 
hoofhuhlen   lärmen,    rasen    [1. 

hühlen  heulen], 
fhörd    hirte    [alts.   hirdi,    afr. 

herdere]. 
-{-hörn  Winkel  [ud. --^J. 
40  huhn  band   [afr.  hond]  s.  äver 

hun. 
huh's  heiser  [aengl.  7<äs]. 
hünj  hund,  t.  hön  [afr.  hund]. 
huurte  f.  (s.  jurrt). 

1. 

ih'cki    die    inwendige    einfahrt 

der  Scheune  [?]. 
ihd  torf  [alts.  ed  feuer]. 
ihdj'  das  essen  [afi'.  eta,  ita]. 
ih'j  essen  [afr.  ita]. 
5  ih'l  1)  aal,  f.  ehle  [aengl. äi,  el]. 
~  2)  feuer  [aengl.  aled,  alts.  Eid, 

dän.  ild],  s.  ähldäg. 
ihling  feuerung  [zum  vor.], 
ih'n  eine, -s,  ahn  einer  [afr.  5n]. 
ihr  1)  ehre  [afr.  ere]. 
no  2)  f.  jähr  (s.  juhr). 
10  inj   abend,    £i\  ehn    [afr.  iond, 

alts.  äband]. 

J. 

jabspi  gähnen  [dän. ^^sjje,  nengl. 

gasp]. 
jahw,  jar  euer  [afr.  imve,  ioive], 

f.  jerreng. 
jil,  f.  gihl  geld  [afr.  jeZ(?]. 
jiltest  f.  (s.  puhckis). 
5  jin  (s.  dihrjiu). 
j ister,  f.  j oster  gestern  [aengl. 

geostra]. 
jit  gießen  [afr.  '^giäta]. 
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jiv  zu  esseu  geben  [a.ir.jeva]. 

jivel  futterung  [9,eng\.  glefl]. 

10  johlli    jauchzen,    stark    rufen 

[mnd.  jolen]. 
jolt  schlag,  stoß  [zu  neugl-jolt?]. 
joster  (s.  jister). 
jot  gasse,  Straße,  hecke  [afr.  jVf, 

alts.  [/at]. 
juck  flügel  [wfr.  wjük,   nd.  nl. 

wiek]. 
15  jüg  f.  (s.  wri'hes). 
juh  die  [afr.  thhi]. 
juhr  jähr  [alts.jär],  f.  ihr  [afr. 

jer]. 
j\;hren  garu  [a,e\ig\.  gearn,  nengl. 

7/a?-nJ. 
jümmer  f.  (s.  alleven). 
'20  junck  dunkel  [afr.  djunlc]. 
jurrt,    f.    huurte   her^)    [alts. 

her  od]. 


kaag  kuchen  [dän.  kage,  uengl. 

cake]. 
kaaoi  kauen  [ul.  kauiven]. 
k aaste   getreide   würfeln    [dän. 

käste]. 
kaay  Schlüssel  [afr.  käi,  kei]. 
5  kap  gießen,  umwerfen  [dän. Ä,7jjjje, 

nd.  f^n]. 
karmen   mannsleute    [dän.  kar- 

menn  •<  karl-]. 
kehr  fahren,  f.  köre  [dän.  ^we]. 
kier  lieb  [dän.  kjcer]. 
kiirref  teil,  stück  [afr.  kerf]. 
10  klaag  erdschoile  [schwed.  ^-^acZ;]. 
klaagi  schollen  entzweischlagen 

[schwed.  klacka]. 
kl  eh  bin  küssen  ['?]. 
klohcker  küster  [dän.  klokker]. 
kluhs  kleid  [&{r.  Math]. 
15  klüjtji,    f.  klütte   flicken    [zu 

aengl.  clut]. 
knif  messer  [dän.  km'i^]. 
f  kolk   Wasserbehälter   [afr.  ~]. 


koUä  f.  (s.  twung). 
komer  (s.  garv-). 
20  kööuk  nicht  alles  essen  mögen 

[nengl.  cockney  ?]. 
koop  schaale  [afr.  kop]. 
köre  f.  (s.  kehr), 
kortel  frauenkleid  [dän.  kjortel, 

zu  afr.  kort  kurz], 
kraam    brocken    [nd.  kräm],    f. 

broockling  [nd.  brockel]. 
25  krahnk  krank  [afr.  krank]. 
krasni  taufen  [ah',  kerstna]. 
k reit  er     vieh,     creatur     [dän. 

kreatur]. 
krihdj  den  karreu  schieben  [nl. 

kr  luden]. 
krogh  grap  [afr.  krocha]. 

L. 

lahj'd,  f.  laid  blitz  [vgl.  aengl. 

liegetu,  zu  nl.  laai  lohe]. 
Iah 's  glied  [afr.  lith]. 
lähs,  las  fuder  [dän.  Zres]. 
laid  f.  (s.  lahj'd). 
5  last  lust  [dän  li/st]. 
lästal  ein  maß  landes,  wo  ein 

fuder    heu    geborgen    werden 

kann  [d.  i.  ' fuderzahl ',  s.  lähs]. 
lihef  brod  [dän.  lev,  aisl.  hleifr], 

s.  Ulf. 
litjem  leise  |zu  &h\liti'k  klein, 

wenig], 
f  loed  blei  (s.  luhd). 
10  fiöi  brot  (s.  lihef). 
löhke  (s.  luhki). 
löhtji  gängeln  [?]. 
flücke  sehe  (s.  luhki). 
luh'd,  f.  lud  blei   [afr.  lad],  s. 

loed. 
15  luhki,   f.  löhke  sehen    [aengl. 

Idciun],  s.  lücke. 
fluj  faul  [ul.lui,  nd.Ioi]. 
lup  laufen  [afr.  hläpa]  s.  haft-. 
lurreg   lende   [dän.  laaring],  f. 

thig  [afr.  thiäch]. 
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flüspung    lausebentel,    voller 
lause  [aeugl.  dän.  pung]. 

M. 

madinj   vesperbrot  [d.  i.   'mitt- 

abend',  afr.  mid]  s.  inj. 
mahra  inutter. 
man  aber  [afr.  men]. 
matah lern  vordiele  [vgl.  madinj 

und  taal]. 
5  margen  wurste  [aengl.  mearg], 

f.   reeplinge    [zu    mnd.  rep, 

afr.  räp  strick], 
megeh's  gemächlichkeit  [?]. 
mem  f.  (s.  ahmi). 
mett  begegnen  [afr.  ■m?toj. 
fmoolk  milch  [».tv.  melok], 
10  muh'l  stimme  [dän.  maal\. 
muhn  gemeinschaft  [sLir.mända]. 
müh 's  mund  [afr.  müth]. 


uaachtert  abendessen  [<Cnac}tt- 

dauert]  s.  dohrd. 
ueis  neulich,  jüngst;  neues  [afr. 

mes]. 
njox  raist  [aengl.  meoa;]. 
uögeu  genug  [afr.  emg]. 
5  noop     floh     [zu    schwed.    ngpa 

kneifen], 
noost  trinkkasten  fürs  vi  eh  [afr. 

nöst]. 
nuh't  vieh  [afr.  nät]. 

0. 

(ih'er  ander  [afr.  öther]. 
ohn,  f.  oefenbackofen[afr.oi'c»|. 
öhf  (s.  uf). 
ohne  f.  (s.  ohrder). 
5  ohnk  Stubenofen  [zu  ohn]. 
ohnliht  angesicht   [aengl.  and- 

ivlita,  afr.  ondlete]. 
ohrder  buttermilch   [engl,  orts, 

ud.  ort],  f.   ohne  [aengl.  «t'«« 
mangelhaft]. 

ol  wolle  [afr.  wolle,  uUe]. 
oller  nimmer,  nie  [dän.  aldrig]. 


10  "-^  döggen    schwer   krank   sein 

[afr.  duga  taugen], 
onggelck  häßlich,  garstig  [zum 

folgenden], 
ongi  ekeln  [zu  ahd.  ango  eng]. 
0  n  n  e  r  g  u  r  d  mittagsmahlzeit[alts. 

undeni]. 
onnerihn  alsbald  [oiv.under  Ena 

zugleich]. 
15  ood    ecke;    ungerade    [afr.   ord, 

dän.  od,  odde]. 
ooftring   nüchtern   [mnd.  ytöch- 

tern]. 
oosti,  f.  oste  käse  machen  [dän. 

est  käse], 
örtji  auslassen  im  essen,  nicht 

durchessen  wollen  [nd.  örten\, 

s.  ohrder. 
ÖS  f.  (s.  ühs  1). 
20  tosen    wasser    schöpfen    [mnd. 

osen],  s.  uhs. 
oste  f.  (s.  vosti). 
öt  f.  (s.  ühtj). 


peesje  liebkosen,  auf  diewangen 

streichen  [zu  pressen  ?]. 
fpehu,   penn   hölzerner   riegel 

[aengl.  pin]. 
fpey  fraiienunterrock  [nl  pij]. 
tpisel  großes  zimmer  [atr.plsel, 

nd.  pesel  <  mlat.  jj/saZe]. 
5  prongä  f.  (s.  bühtji). 
puhckis    kleines    feuerfaß    [zu 

aengl.  pUca  kobold  ?] ,  f .  j  i  1 1  e  s  t 
[alts.  cid  feuer,  mnd.  test  tiegelj. 
puhn  1)  pfaud  [tif r.  pand]. 
~  2)  sehr  geschäftig  sein  [?]. 

R. 

ragi  1)  den  hart  abnehmen  [dän. 

rage]. 
<~  2)  treflen  [mnd.  rälcen]. 
rahjlckis  haspel  [aengl.  hreol]. 
re.epling  f.  (s.  margen). 
o  riddli  beben  [ahd.  ridön,  aengl. 

hridian  Hebern?]. 


NOKDFKIESISCHE    STUDIEN. 


riliu  großer  topf  [?]. 
f  roffel  spaten  [rand.  roffele]. 
rölck  spule  [mnd.  röleke]. 
f  röschen  binsen  [nd.  rusch]. 
10  ruh'ti  brüllen  [Afr.  hrUta]. 

S. 
sau  1)  Sünde  [afr.  sende], 
r^  2)  sonne,  f.  seeu  [afr.  suniie]. 
sarck,f.sjorckkirche[afr.5rej-Ä;e]. 
7  säst  er  Schwester  [nd.  süster]. 
5  say  uähen  [afr.  slaj. 
seh  aas ck   genau,   mit   genauer 

not  [nengl.  sca?-ce<afrz.  escars]. 
schah's,   f.  schies  löffel   [dän. 

sked]. 
schan  haut,  feil  [dä)i.  skind]. 
f^höhs  Stiefel  [mnd.  hose]. 
10  schap  schiff  [afr.  sk/'p]. 

schar  der  Schnitter  [zu  afr.  skenl 

schnitt], 
scheep  f.  (s.  ammer). 
sehe  er  schneiden  [afr.  s^era]. 
f  scheni  schatten  [aeugl.  scima] 

s.  schim-. 
15  schieh'n  hell,  klar  [afr.  sIthcJ. 
schies  f.  (s.  schahs). 
schihf  (s.  bödder-). 
schim-stihn     Spiegel     [aengl. 

scima  glänz]  s.  scheni. 
fschinne  scheune  [mnd.sc/i»ue]. 
20  schi'w  f.  (s.  borsei). 

f  schlacken  lecken  [dän.  slikke]. 
schoonk    häßlich     [dän.    skank 

lahm], 
schoor  steil  [mnd.  scÄar]. 
s  c h  0  0 1  Wassergraben  [mnd.  schot]. 
25  fschrelen  laut  schreien  [norw. 

skrella]. 
schruhder,   f.  schrudder 

Schneider  [mnd.  Schröder]. 
schür  schuhe  [afr.  sköh]. 
s  c  h  ü r  t j '  manns-f utterhemd  [alt- 

engl.  sc2/rfe],  f.  wahms   [mnd. 

wammes].!  s.  sjührt. 
seil  nur  leicht  springend,  spröde 

[dän.  skjer]. 


30  Seen  f.  (s.  san  2). 
seerck  f.  (s.  sjührt). 
siddel,    f.    sädel    kessel    [afr. 

zetel]. 
sieck  f.  (s.  sjuuck). 
Sil  joch  [ahd.  silo]. 
35  sjaaf  speit  von  getreide,  spreu 

[mnd.  schnoe]. 
sjahr  schüchtern  [Aäü..  skjcer]. 
sjahsen  der  auf  dem  felde  ge- 
fallene   getrocknete    viehmist 

[afr.  skern,  mnd.  schäm]. 
sj  arreg  unruhig,  bes.  von  kindern 

[ahd.  skerün  ausgelassen  sein], 
sjartiissen  Zwiebäcken  [?]. 
40  sjih'st  frauenpelz  [&.h'.  ziust]. 
sjit,   f.  schietä   schießen    [afr. 

skiäta] . 
sjorck  f.  (s.  sarck). 
sjügling  küchlein  [aengi.  cyccn, 

schwed.  kyckling]. 
sjührt  mannshemd  (s.  schürtj), 

f.  seerck  [aisl.  serkr]. 
•iö  sjuhr    scheere    [nl.    schaar],    f. 

sehe  er  [afr.  skere]. 
sjuuck,    f.   sieck    wange    [afr. 

ziäke]. 
slet  einen  Wassergraben  reinigen 

[nd.  slöien]. 
sloop  schnitt,  spalte  [nd.  wLslop 

Schlupfloch], 
smoock      weiberhemd      [aengl. 

smocc]. 
50  snihes  stiege,  20  [dän. s«es,  mnd. 

snese]. 
sön  f.  (s.  sün). 
spuh'ey  wahrsagen  [afr.  *spöia, 

dän.  s'paa]. 
st  ihn  stein  [afr.  sten]. 
stöhnket,    stjonkeu    unartig 

[zu  nhd.  stinken]. 
s  tonn  er  leuchter  [nl.  slander]. 
55  suhrgi   trauern,   sorgen   [aengl. 

sorgian]. 
sün,  f.  sön  gesund   [afr.  sund]. 
süthjer,  f.  sütter  schuster  [afr. 

süter]. 
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T. 

taal  dreschtenne  [aeugl./jeZ,  afr. 

Hhal],  s.  metahlem. 

tahrep,    f.    toorep    dorf    [afr. 

thorp]. 
tahtji  [g-edr.  ahtji]  küssen  [sylt. 

taatji]. 
taisdaay,  f.  teesday  dienstag 

[afr.  tiesdai]. 
5  tanii  1)  tonne  [afr.  tunne]. 
f^  2)  dünn,  f.  teeu  [a.eng\.pynne]. 
teef  warte  [mud.  töve]. 
teeker  f.  (s.  driefer). 
teen  f.  (s.  tann  2). 
10  teesday  f.  (s.  tais-). 
test  f.  (s.  puhckis). 
thig  f.  (s.  turreg). 
thor    kleiner    bügel,    ameisen- 

hügel  [?]. 
thiirsdahydomierstag[dän.^ors- 

day],     f.    tönnerdaey    [afr. 

thunresdei]. 
15  tihrri  sich  geberden  [mnd.teren]. 
tjaar  teer  [dän.  tjcere]. 
tjaxel  deichsel  am  wagen  [aengl. 

p'ixl]. 
tjimm  kämmen  [aengl.  cembanj. 
tjock  dick  [afr.  thincke]. 
20  tjoUi  schleppen  [?]. 

tjüg    zeug;     vieh     [afr.     tiüch 

zengnis]. 
tjuhl  tiefe  pfütze  [?]. 
tjührrelt  geronnen  [?]. 
tonn  f.  (s.  guhrd). 
25  tönner-  f.  (s.  thürsday). 
toopi  flechten  [afr.  top  zopf]. 
toorep  f.  (s.  tahrep). 
trat,  f.  traht  müde  [dän.  trcei]. 
triuj  rund  [afr.  trind]. 
30  trohl  hexe  [dän.  trold]. 

trong   furchtsam,    bange    [dän. 

trang,  neugl.  throng]. 
truh's  schnupfen  [?]. 
tuh  zu  [afr.  /ö]. 
tühn'jen    geschwollen     [aengl. 

Pundeii]. 
35  tuhs  zahn  [afr.  tüth]. 


t  w  u  n  g  fieber  [aft'.  thwong  zwang], 
f.  kollä  [mnd.  Jcolde  fBver]. 

ü. 

uf,   f.  öhf   ab,   von;  völlig   von 

kräften  [afr.  of],  vgl.  uhf. 
ufmeh's  morden  [mhd.wHrcZen?]. 
ug  f.  (s.  wog), 
ühb,  f.  ewwe  auf  [afr.  up]. 
5  uhf,  f.  ohf,  öhf  ab  [vgl.  uf]. 
uhft  oonki  abschiednehmen  [d.i. 

'abdanken'  zu  afr.  thonkia]. 
u hl  alt  [afr.  äld]. 
uhn  ark  öh'er  aneinander  [afr. 

an  elk  öiher]. 
uhntihng    anfangen    [afr.    on- 

thingia  verklagen]. 
10  uhrs  f.  (s.  wors). 

uhs  wanne,  mulde  [mnd.  ose],  s. 

osen. 
ühs,  f.  ÖS  1)  unser  [afr.  üse]. 
r^  2)  als  [afr.  also]. 
üh(r)sck  unangenehm  [norw.^r]. 
15  ühtj',   f.  öt  aus,  außen  [afi*.  R^]. 
uhtji  [\.  ahtji],  uhl-ahtj  groß- 

vater,  f.  ul  baabe,  aal  faar. 

V  siehe  F. 

W. 

waadensday  mittwocheu  [mnd. 

wödensdag]. 
waadi,    f.  weedä   wetten   [afr. 

iceddia]. 
waaer  f.  (s.  weeder). 
waag  wiege;  trockener  nachlanz 

ohne  hier  [alts.  waga]. 
5  waay  weg  [afr.  loei]. 
wäh  f.  (s.  widwühf). 
wahms  f.  (s.  schürtj). 
wai  1)  wehen  [afr.  wäia]. 
r^  2)  einsegnen  bei  einer  copula- 

tion  [afr.  tvla]. 
10  wark  schmerz  [aengl.  wcerc,  dän. 

vcerk]. 
weeder,  f.  waaer  wasser  [afr. 

water,  loeter]. 
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weedä  f.  (s.  waadi).  25  wircki  arbeiten  [nfr.  wirka], 

[weelig]    wees    munter    [sein]  wog,  f.  ug  wand  [aü:  wach]. 

[sii'r.  ivesa].  wönning  feuster  [dän.  vindu]. 

weet  f.  (s.  Aviht).  wöpp  weinen [afr.we^pa],  f. galile 

15  wehri  1)  zurückhalten,  aufhalten  [dän.  gale]. 

aengl.  werian  wehren].  Avors,  f.  uhrs  frühling  [aisl.mrj. 
-^   2)  ein   stück  meedland   [afr.      30  wrähken     [zu    afr.    tvreJca],    f. 

tvera  besitz].  Avicken  wachend  [?]. 

Avell  rad  [mnd.  ?(;t%  aengl.  7M/;eo?],  Avri'hes    unAvillig,    böse    [alts. 

f.  fihl  [afr.  fiäl].  wreö],  f.  jüg  [?]. 

Av  e  n   ge  wohnt   [afr.  ivenhed   ge-  w  r  o  1 ,  f .  w  r  a  h  1  weit  [afr.  ivrald] . 

wohnheit].  Avüf  frau  [afr.  tvlf]. 

Wicken  f.  (s.  Avrähken).  Avüfhood     frauenzimmer     [afr. 

widwühf,    f.   wäh    witAve  [afr.  häved  haupt]. 

ividwe,  ivedwe,  %mde\. 

20  Avihrling  Sommerroggen  [VJ.  Z. 

wiht,  f.  weel  [1.  Aveet]  naß  [afr.  zees  käse  [afr.  zise\. 

wet\.  zuhrt  schwarz   [nir.  swart,  dän. 

Avinj,  f.  vvin  1)  A\'ind  [afr.iümd].  sort\. 

r^  2)  winden  [?dv.icinda\.  zAvarfi   drechseln   [aisl.  scarfa]. 

Avintj'  karre  [zu  afr.  im«,  ivain  zwit  süß  [afr.  siceie]. 

wagen]. 

Bemerkungen  zu  einzelnen  Avörtern. 

A.  8.  uhitj:  hauhe  ist  ein  lall  av  ort,  vgl.  sylt.  habi.  —  10.  Zu  ähldüg 
vgl.  eilditj  bei  Peters  s.  67.  —  16.  Vgl.  sylt.  taatji  'küssen'  und  Siebs,  Mit- 
teil, der  schles.  ges.  f.  volksk.  1903,  heft  10,  s.  11  u.  18.  Es  liegt  also  ein 
druckfehler  vor!  —  Zu  epken,  epck  vgl.  id.  s.  16  und  anm.  2.  Daß  es  zu 
nd.  opew  gehört,  ergibt  sich  aus  oh.kalvern  'küssen,  liebeln',  eigtl. 'sich 
lecken  und  gebärden  Avie  kälber'  (Stürenburg  s.  101).  —  18.  Steht  alkclc 
für  *aldke'?  —  19.  aUeven  ist  =  all  ecen.  —  21.  Ygl.  älika  föll,  -tvell  bei 
Schmidt-Petersen,  sylt.  alik  fuul,  -sawel.    Welches  von  beiden  ist  gemeint? 

B.  21.  bihnjhjist:  die  vermutliche  etymologie 'beinpelz' paßt  schlecht 
zur  bedeutung!  —  25.  binsiki  (zu  bihn  'bein'?)  bleibt  mir  dunkel.  — 
28.  bläg:  vgl.  bleich  bei  Schm.-P.  und  nhd.  blähe.  —  30.  bleh  2  ist  =  nhd. 
blähen.  —  38.  bolt  ist  mir  unklar.  —  40.  bor{d)sel  enthält  Avohl  das  suffix 
-sei.  —  54.  buhssem:  vgl.  sylt.  buusem;  das  -em  ist  eine  alte  localisendung 
(d.  pl.).  —  58.  büfj:  vgl.  bütj  'wake'  bei  Schm.-P.    Wozu  gehört  dies? 

D.  16.  driefer:  vgl.  drnoar  ' Strohdachdecker'  bei  Schm.-P.,  zu  driw 
'decken  mit  stroh  oder  reth'.  Zur  bedeutung  vgl.  Peters  s.  37 0  ('die  deck- 
nadel  hinein-  und  hinaustreiben'). 

E.  8.  epck  ist  offenbar  vom  verbum  gebildet,  vgl.  neugl.  kiss  für 
aengl.  coss. 

F.  3.  Auch  Schm.-P.  verzeichnet  fer  n.  'mal'.  Zur  bedeutung  vgl. 
got.  sinps,  schwed.  ^rdwfjf.  —  17.  fung,  eigtl.  'fang'. 

(i,   2.  garv-  gehört  zu  alts.  garo,  gen.  garwes  'bereit',  nhd.  (/av.  — 
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15.  gratt  bietet  auch  Sch.-P.  Woher  kommt  die  kürze  ?  —  19.  guhnet  finde 
ich  sonst  nirgends.    Steht  es  für  puhnet? 

H.  5.  Siebs  stellt  hacht  zu  behagen  und  verweist  auf  berlin.  hecht 
'begierde'.  Aber  kann  dies  auch  'frage'  bedeuten?  —  6.  haß:  zum  vorigen? 
Vgl.  hächt  'Wetteifer'  bei  Schm.-P.  und  zu  oofiring  wegen  des  wechseis 
von  -ft-  und  -cht-.  —  15.  häi  'lügen'  stellt  Tedsen  §29,1  fragend  zu  got. 
hiioi  'schein',  womit  es  aber  nichts  zu  tun,  hat.  Wegen  der  bedeutungs- 
entwicklung  von  htwian  'heiraten',  dann  'stuprare'  vgl.  nd.  briiden  'necken'. 

—  19.  hees  ist  nach  Schm.-P.  'miesmuschel',  bei  Heimreich /tersen.  Gehört 
es  etwa  zu  nl.hersen  'hirn'?  —  37.  hoofhxihlen  beruht  wohl  auf  irrtüm- 
licher Wiederholung  des  vorhergehenden  wortes.    Vgl.  hüli  bei  Schm.-P. 

I.  1.  iKcki  linde  ich  sonst  nirgends.  —  2.  Zu  ihd  vgl.  iad  bei  Schm.-P. 
Die  bedeutungsentwicklung  wäre  'feuer' > 'feueningsmaterial'.  Oder  ist 
ihd  ursprünglich  nur  das  erste  glied  einer  Zusammensetzung  ihd-turrew 
'  feuer -torf? 

J.  1.  Zu  jahspi  vgl.  .sylt.  gaspi  sowie  jäpi,  jäspri  bei  Schm.-P.  Der 
anlaut  stammt  wohl  von  w\.  jappen.    Tedsen  §30,  anm.  1  (s.  25)  hat  jäospri. 

—  11.  jolt:  entlehnt  aus  nengl.joZ^?  Oder  umgekehrt?  —  13.  jot  ist  wohl 
eine  mischung  von  ah.jet  und  nd.  gat.  Allerdings  ist  der  vocal  unerklärbar, 
Tedsen  hat  das  wort  §  19,  2  b)  falsch  untergebracht.  —  17.  jz(hr  beruht  Avohl 
auf  nd.  jär.   Anders  Tedsen  nach  Bremer  und  Siebs  §  31, 2.    Vgl.  auch  sjiihr. 

K.  5.  Aus  'kippen'  entwickelt  sich  leicht  die  bedeutung 'gießen'.  — 
12.  Tedsen  führt  k'leb  §  23, 1  auf  ein  afr.  *klepia  (mit  urgerm.  e)  zurück. 
kir.kleppa  =  aeugl.  clyppdn  'umarmen',  wozu  es  Siebs  stellt,  hätte  nach 
§  16,  c)  vielmehr  ^k^lap  ergeben !  —  20.  Zu  kööiik  vgl.  k^örjk  bei  Tedsen 
§25,1,  kötjk  bei  Schm.-P.  und  sylt.  kööken  neben  sylt.  kööken  'küche". 
Ebenso  steht  neng\.  cockney  (<Cnhz.  acoquine)  neben  kitchen.  —  28.  krihdj: 
Ä;'r/d  bei  Tedsen,  krldj  bei  Schm.-P.  <[  *afr.  *ATic?a,  während  ajlt.  kr eri  be- 
legt ist  (ein  anderes  wort  ?).  Mit  nl.  kruiden  kann  es  natürlich  direct  nichts 
zu  tun  haben.    Oder  ist  es  in  die  1.  ablautsreihe  übergetreten? 

L.  1.  Möller  führt  sylt.  lait  auf  afr.  *leide  <  Haugida  zurück.  — 
5.  last  setzt,  wie  sylt.  lest,  eine  grundform  mit  -y-  voraus.  Vielleicht  ist 
es  auch  durch  das  verbum  afr.  Hesta  =  aengl.  lystan,  aisl.  lysta,  dän.  lyste 
beeinflußt  (vgl.  nengl.  h'ss  subst.  stutt  aengl.  coss).  —  7.  lihef  setzt  ein 
afr.  *hlef  voraus.  —  12.  Zu  löhtji  vgl.  lötji  bei  Schm.-P.  Nach  Tedsen  §  26 
stammt  e  in  offener  silbe  aus  urgerm.  ö,  die  grundform  würde  demnach 
*lotia  sein,  das  aber  der  bedeutung  wegen  nicht  =  got.lutön  'betrügen' 
sein  kann.  —  18.  Zu  lurreg  \gl.  lurrsg  'Oberschenkel,  keule'  bei  Schm.-P. 
Es  ist  eine  ableitung  von  dän.  laar,  schwed.  lar  (aisl.  l(Br). 

M.  2.  mahm  ist  ein  kosewort,  vgl.  sylt.  mänii,  frz.  mama.  —  3.  man: 
Ah:  men  entspricht  dem  &\ts.  netoan.  —  4.  Über  »?irt7ä/iZe»i  vgl.  Peters  s.40f. 
Danach  steht  es  für  *mad-talem  'mitten  in  der  dele";  letzteres  setzt  ein 
afr.  *thal  (s.  taal)  voraus,  das  zu  apr.  taltis,  air.  talam,  lat.  tellus  gehört  und 
nichts  mit  nM.  diele  'bretf  zu  tun  hat.  Auch  in  Soest  unterscheidet  man 
diah  'deele,  tenne'  von  didh  'diele'.  —  5.  Zur  etymologie  von  marg  vgl. 
Lideu,  E.  st.  38,  312.  —  Zu  reepling  vgl.  Outzen  s.  279  oben,  der  nfries.  bien 
und  dän.  baand  vergleicht.  —  6.  megeh's  bleibt  mir  dunkel. 
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K.  3.  Zum  Übergang  von  mj-  >  nj-  in  tijox  vgl.  gr.  ßcdvco,  lat.  venio 
neben  got.  qiman.  —  6.  Zu  7ioost  vgl.  Peters  s.  25')  und  Möller  unter  kos^ 

0.  7.  Zu  ohrder  vgl.  ordar  bei  Schm.-P.,  sylt.  öörter  und  örf/.  Es 
bedeutet  eigtl.  'abfall,  überbleibsei  vom  essen',  afr.  *or-e<e,  zu  cfa  'essen'. 
Auch  Outzen  verzeichnet  orte  als  fries.  und  nd.  —  Zu  ohne  vgl.  ib.  unter 
ohne.  Die  Zusammenstellung  mit  aengl.  wan  verdanke  ich  Siebs.  Schm.-P. 
verzeichnet  wonii  als  erstes  glied  von  Zusammensetzungen  wie -fl?' 'windei', 
-lüw  'falscher  glaube',  -narf 'dummer  rat,  verkehrtes  unternehmen',  -skeb9n 
•verbildet'.  Es  ist  also  eigentlich  'schlechte  milch'.  Zum  schAvund  des  w- 
vgl.  ol  'wolle'.  —  11.  onggelcJc  und  ongi  gehören  wohl  zu  ahd.  ango,  aengl. 
ange  adv.  'enge,  drückend',  vgl.  auch  dän.  angbrystet ' engbvüstig'.  Anders 
Möller  unter  ung :  zu  ahd.  ango  '  spitze,  haken ' !  —  13.  onnergurd  n.  hat 
auch  Schm.-P.,  Tedsen  §  19,  s.  42  bietet  onxgud  neben  -gurd.  Ist  letzteres 
aus  gud  'gut'  entstellt  durch  einfluß  des  vorhergehenden  -r-?  —  16.  ooftring: 
ebenso  bei  Schm.-P.  mit  den  nebenformen  öchfring  und  nöehtring,  während 
0 atzen  ochtera  verzeichnet.  Zum  Wechsel  von  -ft-  :  -cht-  vgl.  hacht.  Der 
Schwund  des  anlautenden  n-  dürfte  sich  durch  falsche  abtrenuung  des  un- 
bestimmten artikels  oder  durch  anlehnung  an  uchte  'morgenfrühe'  erklären. 

P.  1.  Ist  peesje  eigentlich  'pressen'?  Vgl.  dän.  perse,  sylt.  pesi 
'pressen'.  —  6.  Zw  pukcMs  y gl.  pule  'heinzelmännchen'  und  ^jitMis 'kleine 
gestielte  feuerpfanne,  räucherbüchse'  bei  Schm.-P.  —  jil  in  jätest  ist  alts. 
eld,  vgl.  zn  ihl  2.  —  8.  Zu  jjw/m  2  vgl.  püan  bei  Schm.-P.  und  2}one 
'arbeiten'  bei  Outzen.  Mit  gr.  növoq  hat  es  aber  nichts  zu  tun!  Gehört 
guhnet  dazu? 

R.  5.  riddle  gehört  wohl  zu  nengl.  riddle  'sieb'  und  nhd.  reite):  — 
6.  Das  auch  sonst  belegte  rm  ist  unerklärt.  —  8.  Zu  rölck:  mnd.  röleke 
bedeutet  'schafgarbe',  deren  blätter  zuerst  aufgerollt  sind.  —  11.  Yür  ruhti 
ist  wohl  rühti  zu  lesen. 

S.  2.  Woher  kommt  der  umlaut  in  san,  seen  =  ni.  sünn  'sonne'? 
Vgl.  aucli  schwed.  söndag.  —  4.  saster  ist  wohl  nd.  —  9.  schan-hühs  eigtl. 
'fellhose'.  —  18.  Zum  schimstihn  vgl.  re^ensdmi  'rechentafel'  bei  Tedsen 
§  33,  4.  —  37.  Vgl.  hjäs  bei  Schm.-P.,  sjaarn  bei  Möller,  skürii  bei  Outzen. 
Woher  das  -s?   —    38.  Ygl.  ijärtji  bei  Schm.-P.    Woher? 

T,  1.  Zu  taal  vgl.  metählem.  —  3.  Zu  tahtji  vgl.  unter  A.  16.  — 
13.  thor,  sylt.  taar  ist  mir  dunkel.  —  15.  Zu  tihrri  vgl.  tlari  bei  Schm.-P. 
Gehört  es  zu  -DhA.sier?  —  20.  ijolU  beibt  mir  dunkel;  steht  es  iür  tjokki? 
Vgl.  sjlt.  tjoki  'schnell  und  \viederholt  ruckweise  ziehen'  =  mm\.  titcken, 
nhd.  zucken.  —  22.  Auch  tjidd  finde  ich  sonst  nicht.  —  23.  tjührrelt:  vgl. 
tjürdl  'quark'  bei  Schm.-P.  Woher  kommt  dies?  —  32.  tridi's:  vgl.  truss 
bei  Schm.-P.    Woher? 

U.  2.  vfmehs  finde  icli  sonst  nicht;  vgl.  noch  afr.  morthia.  —  14.  Zu 
ilhrsck  vgl.  ürsk  'unfreundlich,  stümisch- regnig'  bei  Schm.-P.  sowie  bayr. 
etirisch. 

W.  13.  tvees  ist  Avohl  der  inf.  r^  'sein',  afr.  wesa,  und  das  'munter' 
bedeutende  adjectiv  (iveelig)  ist  fortgefallen.  Dann  wäre  'sein'  hinter 
'munter'  zu  ergänzen.  Sonst  steht  wees  für  welig,  iveelig.  —  20.  ivihrling 
erscheint  bei  Schm.-P.  als  iv'iarling.   —   24.  tvintj:  vgl.  tventj  bei  Schm.-P., 
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der  es  als  demin.  von  wänj  erklärt.  —  27.  Zu  ivönning  vgl.  Peters  s.  18®). 
—  30.  Zu  wrähke7i  vgl.  tre/bw 'wachen,  wecken'  bei  Tedsen  §  39.  3  a;  aber 
was  ist  Wicken?  —  31.  ivrihes:  das  synonyme  jilg  ist  mir  dunkel. 

Z.  Warum  die  vier  Wörter  mit  z-  statt  mit  s-  geschrieben  sind,  weiß 
ich  nicht.  —  3.  Zu  ztvarfi  vgl.  sioärwi  bei  Schm.-P. 

4.   Zur  föhringisclien  mundart. 

Julius  Tedsen  hat  im  jähre  1906  hierselbst  eine  disserta- 
tion  unter  dem  titel:  'Der  lautstand  der  föhringischen  mund- 
art' veröffentlicht,  die  zugleich  im  38.  bände  der  Zs.  fdph. 
erschien;  die  fortsetzung  findet  sich  ebenda  bd,  39,  s.  13ff.  So 
dankenswert  diese  arbeit  auch  ist,  besonders  wegen  ihrer 
genauen  phonetischen  wiedergäbe  der  laute,  so  leidet  sie  doch 
an  einer  reihe  von  mangeln.  Zunächst  geht  der  Verfasser  von 
der  heutigen  mundart,  statt  vom  altfriesischen  aus;  die  folge 
davon  ist,  das  man  kein  klares  bild  von  der  entwicklung  des 
lautstandes  erhält,  zumal  eine  Zusammenfassung  vom  histo- 
rischen Standpunkt  aus  fehlt.  Ferner  sind  eine  anzahl  Wörter 
falsch  untergebracht  und  die  formen  der  beigefügten  etyma 
sind  nicht  immer  richtig  (z.  t.  vielleicht  durch  druckfehler 
entstellt).  Im  folgenden  stelle  ich  alles  wesentliche  zusammen, 
das  mir  beim  lesen  der  arbeit  aufgefallen  ist  und  benutze 
zugleich  die  gelegenheit,  einige  neue  erklärungen  beizubringen. 

§  16,  s.  33:  haxt  entspricht  genau  aengl.  hyht  ra.  'biegung',  uhd.  bucht, 
vgl.  auch  aisl.  knebött  'kniekehle'.  —  Zu  brag  1.  aengl.  brycg  st.  brucg.  — 
Zu  mag  1.  aengl.  mycg  st.  mycge.  —  Zu  nat  1.  afr.  net  st.  neth.  —  Zu 
natigi  1.  afr.  netta  st.  neta.  —  Zu  rapi:  ags.  rypan  'rupfen'  existiert  nicht, 
das  fries.  Avort  entspricht  dem  mhd.  rupfen.  —  san:  woher  stammt  der  um- 
laut  in  nd.  syn  'sonne'?  —  Zu  t''an:  1.  ngs. pyime  st. pyne.  —  Zu  t'an2: 
woher  der  uuilaut  in  ud.  fyn?  —  Das  a  in  bradlep  und  bradginj  beruht 
auf  gekürztem  y,  nicht  ü.  —  §  17,  s.  34:  beri  setzt  ein  got.  *baris,  nicht 
*baireis  voraus,  das  wort  gehört  also  nicht  unter  westgerm.  e !  Ebenso 
sind  flensi,  fiet,  lensi,  trem,  ved  und  vedi  falsch  untergebracht,  desgl.  in 
der  anmerkuug  ed^-  'jeder'  und  nedi"  'keiner  von  beiden'.  —  s.  35,2)  gehört 
gred  nicht  hierher,  denn  es  entspricht  ».eng],  grced.  —  Ib.  3:  mhi.  drengen 
ist  <C  germ.  *prangjati,  nicht  *drangjan  entstanden.  Der  aulaut  von  dret] 
ist  also  nicht  echt  friesisch.  —  'edel'  heißt  aengl.  ccöele,  nicht  ceöel.  — 
grani  entspricht  nicht  'aengl.  granian^  (1.  gränian),  sondern  ahd.  aengl. 
grennian.  —  veni  'geAvöhnen':  1.  dXis.  xoennian  st.  loanian.  —  Ib. -1):  nd. 
dSsix  hat  e  <Cy,  vgl.  ?ieng\.  dysig,  ne)ig\.  dizzyl  —  Auch  em  ist  falsch 
iintergebracht ,  denn  es  entspricht  dän.  <?m  =  aisl.  aumr  (das  aber  schwer- 
lich aus  *arhuma-  entstanden  ist,  wie  Falk-Torp  behaupten).  —  f,ct  'ab- 
rahmen' entspricht  nengl.  f,eet,  dän.  fiede  (altes  au),  gehört  also  auch  nicht 
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hierher.  —  Ib.  anm.  3  1.  aeiigl.  gemimen  statt  genomen.  —  §  17,  s.  36,  c) 
zu  p.elc:  es  heißt  alts.  flokan,  nicht  ßükian.  —  Ib.  anm.  1:  re  'roh'  ent- 
spricht eher  &eng\.  hräw,  hreaic.  —  §18,  anm.  1.  Urid  'die  karre  schieben' 
dürfte  zu  nl.  kruiden  mit  übertritt  in  die  erste  ablautsreihe  gehören,  der 
vielleicht  durch  das  part.  praet.  Uredn  (■<  *kredn  ?)  herbeigeführt  wurde.  — 
ib.  k'etli  'jagen'  wird  zu  afr.  kedde,  nhd.  kette  <^  kütte  'herde'  gehören, 
wenn  d  vor  l^t  werden  kann.  —  s.  38,  3):  bli-/  entspricht  doch  däu.  schwed. 
hhjgl  —  s.  39,  3):  ein  aengl.  cmpan  kenne  ich  nicht.  —  ib.  4)  1.  aengl. /«i/fZ 
ai.hidC).  —  ib.  1):  s/(?adj.  ist  =  aengl.  sld.  —  §19,  s.40:  ?dr.hok  'welcher' 
hat  doch  kein  urgerni.  o!  —  nok  ' Schluckauf  gehört  gewiß  nicht  zu  aengl. 
CHOcian  'schlagen,  stoßen',  sondern  zu  rd.  nuk,  nind.  wwc^',  nucken,  mhd. 
nücken,  bei  Kiliau  nocken,  vgl.  van  Wijk  s.v.  —  pod  entspricht  nd. padde. 

—  ib.*):  1.  ags.  cumen  st.  comen.  —  s.  41,2a):  orj  gehört  wohl  zu  ahd. 
ango  adv.  'eng,  drückend',  aengl.  äuge.  —  ib.  b):  jot  'gasse'  hat  doch  eine 
doppeltenuis !  Das  wort  ist  schwer  zu  erklären.  —  Ist  vot  etwa  =  aengl. 
hivcet  'brisk,  brave,  bold'?  —  s.  42,  z.  3:  foxt  setzt  alte  kürzung  voraus, 
vgl.  westf.  fuxt.  —  ib.  Ist  onxgu{r)d  mit  gud  'gut'  zusammengesetzt? 
Dann  wäre  das  r  in  der  zweiten  silbe  eingeschoben.  —  s.  43,  2.  2 :  sdront 
entspricht  nd.  strunt,  nl.  stront  'dreck'.  —  Aengl.  ?ot<M  erklärt  natürlich 
nicht  fries.  voxt,  da  es  nur  eine  dialektische  form  von  wiht  ist.  —  §  20, 
s.  44, 1  a):  /"»//  ist  =  \andi.vang.  —  s.  45,  2:  Zu  lurd^  vgl.  dän.  Zaar.  — 
s.  46,4)  am  ende:  ein  afr.  wdf  'wob'  kenne  ich  nicht,  es  ist  eine  unform! 
Das  föhr.  vuf  muß  eine  neubilduug  sein.  —  ib.  5):  'backe'  heißt  afr.  2?äAe, 
das  mit  aengl.  ceace  im  ablaut  steht.  Ersteres  setzt  also  germ.  eu,  nicht 
au,  voraus!  Vgl.  sylt.  sjak  bei  Möller.  —  ib.  2):  slus  ist  aisl.  sZoÖ.  — 
s.  48,  2):  'daume'  heißt  dih.ihUma,  aengl. /)wma,  also  paßt  dafür  die  regel 
nicht!    —   §22:  fläv  'flau'  hat  doch  nichts  mit  lat. /ZäVMS  'gelb'  zu  tun!! 

—  Bei  xau  war  an  tvau  '2'  (s.  38'))  zu  erinnern.  —  §23,1):  afr.  &re^-e 
'bruch'  hat  die  nebenform  hreze,  was  auf  altes  *bruki  =  aengl.  bryce 
weist.  —  §23,3:  ah.  kere  'kür,  wähl'  hat  doch  e<iy-  Die  föhr.  form  be- 
ruht auf  mnd.  körel  —  ib.  4:  afr.  kern  'fahren'  hat,  wie  aisl.  kegra  zeigt, 
^■-umlaut  vor  au.  Die  form  geht  auf  dän.  kere  zurück.  —  §  24, 1 :  föhr.  k'^wi^ 
entspricht  aisl.  te^a,  ään.  kvige.  —  ib.  s.  16:  famli  'vernichten'  hat  kein 
altes  t,  vgl.  n\.  vernielen,  ofr.  nä.  vernülen.  —  In  p%ri  'necken'  liegt  lat. 
gr.  g  zugrunde,  vgl.  nl.  pieren  zu  nl.  pier  'hodensack'  <<  lat.^^era  <  gr.  nijQä 
'sack,  ranzen'.  —  s.  16'):  In  bibl,  Uni,  pllx,  rXblis  steht  doch  i  nicht  vor 
stimmlosen  consonanteu!  —  §25,  s.  17:  ömi  'ohm,  onkel'  hat  mit  afr.  am, 
ahd.  äma  'ohm  als  maß'  nichts  zu  tun!!  Da  es  nicht  zu  afr.  em  =  aengl. 
eam  gehören  kann,  ist  es  von  nd.  öm  abzuleiten.  —  ib.  -):  in  nn  und  sll 
liegt  altes  i  vor,  vgl.  got.  n'gnjan,  sigljan  (aengl.  siglan);  t-/%n  geht  viel- 
leicht auf  eine  flectierte  form  *tihuni  zurück  (vgl.  aws.  tiene).  —  s.  18,2: 
es  heißt  aeugl.  S7iot,  nicht  snote.  —  sös  entspricht  aengl.  sod,  nicht  soÖ. 

—  ib.  1):  bröxt,  foxt  erweisen  alte  kürzungen  (wie  in  aengl.  brohte, polite) 
und  waren  mit  doxir  zusammenzustellen.  Dasselbe  gilt  für  fömen  <  afr. 
fomne.  —  §26,  s.  19:  Da  &h:  grode  schwerlich  kurzen  vocal  hat,  ist  gröd 
eher  =  dän.  ^röc^e.  —  h§s  bedeutet  doch  nicht  'strauch',  sondern 'strumpf 
(nhd. /tose)!    —   s.  20^),  b:  in  h5m  usw.  stand  ä  +  nasal  in  offener  silbe, 
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während  ü  nach  §  25  in  geschlossener  silbe  eintritt  (k^ovii-  beruht  aut 
kommer).  Dies  einfache  lautgesetz  hat  T.  leider  nicht  erkannt.  —  §  27, 1) : 
Die  zugrunde  liegenden  ö  sind  nicht  alle  urgerni.,  z.  b.  nicht  in  johlen, 
mnd.  sloren  (ul.  sleuren),  koog.  —  ib.  *):  Liegt  in  grete  ein  nd.  lehnwort 
vor?  Bei  vep  käme  wohl  der  einfluß  des  anlautenden  v-  in  betracht.  — 
s.  22,  z.l:  Tcyr  ist  das  lat.  eüra,  vgl.  sylt.  küiiren  bei  Möller.  —  ib.  3:  dyvl 
'teufel'  ist  nd,,  denn  sonst  würde  es  *jyvl  lauten,  vgl.  jyr  'teuer'.  Auch 
der  vocal  spricht  gegen  ableitung  von  ah:  diovol.  —  §29,1:  häi  'lügen' 
beruht  auf  mnd.  Men,  alts.  Mwian,  eigtl.  'stuprare',  vgl.  nd.  hrüden  \\m\ 
nl.  neuken  'necken'  mit  derselben  abgeschwächten  bedeutung.  Mit  got.  hhvi 
hat  es  also  nichts  zu  tun !  —  s.  23  ^)  ist  k'^läi  falsch  untergebracht,  denn 
aengl.  dceg  (nicht  clceg)  hat  doch  ce  <  ai  +  j\  —  §  30.  In  äo^endtdl  'i/«' 
steht  doch  nicht  wgerm.  a  in  offener  silbe!  Das  wort  schließt  sich  au 
äoxt  '8'  an.  —  Zu  apdäogi  1.  dän.  opdage  st.  -tage.  —  Sollte  Uäog  nicht 
von  dän.  kage  stammen  ?  —  Unter  Mräo^i  1.  nengl.  crave  st.  craioe.  — 
s.  24.  räogi  'scharren,  rasieren'  und  'glücken'  sind  zwei  verschiedene 
Wörter,  das  letztere  gehört  zu  nd.  iil.  raken.  —  sdräol  'schreiten,  gehen' 
gehört  wohl  zu  norw.  strolla,  nengl.  stroll,  nhd.  strolchen,  dial.  strolen?  — 
snäor  gehört  zu  aengl.  snearh,  nicht  sneare.  —  Zu  fräoki  vgl.  nd.  nl. 
trecken.  —  §30,  '):  zn  jäospri  vgl.  i&n.  gis2)e,  nengl.  gasp.  Die  in  dieser 
anmerkuug  aufgezählten  Wörter  hätten  nicht  alphabetisch,  sondern  nach 
der  lautstelluug  («  +  ht,  l  und  r  +  cons.  usw.)  geordnet  werden  sollen, 
dann  wäre  wohl  eine  regel  klar  geworden.  So  ist  es  —  wie  in  vielen 
ähnlichen  fällen  —  nur  eine  rohe  materialanhäufung.  —  ib.  1.  Unäohxmahi 
und  nd.  Unubi-nwl  statt  Är'ao-,  kä-,  vgl.  knäbdr  tnalbn  bei  Schmidt-Petersen. 
—  §  31, 1.  In  äoi  'ei'  liegt  wgerm.  *aij-  zugrunde,  nicht  *ai,  1.  also  aengl. 
(Sg  statt  ceg.  —  Dasselbe  gilt  für  käoi  ' Schlüssel'.  —  s.  25,  *):  mäons 
'kräftig,  stark'  ist  der  gen.  von  mäon,  vgl.  nhd.  manns  genug  sein.  — 
s.  26,  2.  läoid  'blitz'  gehört  nicht  unter  e  +  ^,  denn  es  heißt  aws.  liegetu 
<i*laugüö,  vgl.  sylt.  lait  und  nl.  laai  'lohe'.  —  ib.  3):  Es  heißt  aengl. 
geivegen,  nicht  geivogenl  —  Unter  4)  steht  auch  täoi  'zähe'  falsch,  denn 
nach  aengl.  toh  liegt  hier  ja  urgerm.  -atjh,  afr.  -öh  vor.  —  Auch  väoi 
'molken'  (aengl. /i«'«^,  nengl.  tchey,  nl.  wei,  hui)  gehört  nicht  hierher,  da 
die  gruudform  *hivaij-  ist.  Es  stellt  sich  also  zu  äoi  und  käoi.  —  Unter 
5)  gehört  häoisl  'hacke,  ferse'  nicht  zu  wgerm.  ö  -\-  i,  wie  aisl.  hcell  zeigt, 
sondern  hier  liegt  urgerm.  aijh  vor.  Das  wort  gehört  folglich  mit  täoi 
'zähe'  in  eine  klasse.  —  Ib.  kann  aengl.  hreol  nicht  aus  hrcehil  (1.  hrähil) 
entstanden  sein,  denn  dies  hätte  *hr(ßl  ergeben.  Es  ist  vielmehr  noch 
Suffixwechsel  anzunehmen,  wie  bei  eosid  ' esel' ■<  *t;si7.  —  s.  26,  *):  Sollte 
dräoidl  'binseumark,  docht'  [nicht  zu  mnd.  dreien  'drehen'  gehören?  — 
sgäi,  sgäos  'löffel'  ist  natürlich  das  dän.  sked.  —  ^Väoi  ist  das  ul.  j;raa/e«, 
dän.  x>raie  <  me.  preitn  <  afrz.  preier  <  lat.  precäri.  —  §  32 ,  1).  Gehört 
beiski  'eine  schwere  last  tragen'  wirklich  zu  afr.  bek  'rücken'?  —  eidi' 
'früh'  ist  =  afr.  edre,  aengl.  cedi-e,  alts.  ädro,  die  fälschlich  unter  'kurz  a' 
stehen!  —  heixt  :  afr.  hacht  steht  nach  v.  Richthofeu  einmal  für  achte, 
das  unserem  acht  in  acht  geben  entspricht  (ahd.  ahta).  Auch  der  vocalismus 
stimmt  nicht.    Gehört  hecht  vielleicht  zu  hegen'^  —  ib.  b):  reimp  'heften" 
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ist  (las  dän.  riivpe  <  rempe  (zu  nhd.  rümpfen)  uud  hat  mit  aengl.  rimpan 
nichts  zu  tun.  —  Zu  re/Z  1.  a.ei\g\.  uijllan  st.  tcyllen.  —  ib.  2):  In  eib  'ebbe' 
liegt  doch  umgelautetes  a  vor,  vgl.  alts.  ehhhmga.  —  Desgl.  in  aengl.  afr. 
licm.  —  Aengl.  Idee  hat  falsches  /t-,  vgl.  aisl.  leki.  —  Auch  aengl.  nebh  und 
ivchh  haben  unigelautetes  «,  nicht  e.  —  In  nl.  prenten  liegt  kein  wgerm.  e 
vor  (das  hätte  ja  zu  i  werden  müssen),  sondern  es  stammt  von  afrz.  preindre 
<i\Kt. premere.  —  §33,2):  In  afr.  ags.  ferd  'fahrt'  liegt  doch  z-iimlaut 
von  a  vor,  da  es  ein  /-stamm  ist !  —  Dasselbe  gilt  von  Elbe  =  lat.  Albis. 

—  ib.  3):  faden  hat  altes  a,  nicht  äl  —  clöefre  (nd.  klöver)  ist  aengl.,  nicht 
afr.  —  In  Icrwmi-  'kräraer'  liegt  doch  «-umlaut  vor.  —  Zu  sgridl  vgl.  dcän. 
schwed.  skräl,  -a,  das  zu  nd.  schrmden  gehört.  —  vldfti  gehört  wohl  zu 
aisl.  veifa,  also  unter  4).  —  ib.  4).  Ist  Uiaf,  nd.  Tcef  =  aengl.  cäf  'dreist'? 

—  §34,1.  Das  wiesei  heißt  aengl.  hearma.  —  ib.  2):  jfor  geht  auf  niLjär, 
südr  auf  ul.  schaar  zuiiick,  sie  gehören  also  zu  pUdl  und  sdrUdt.  —  3.  üds 
'rinne'  und  'mulde'  sind  zwei  ganz  verschiedene  Wörter,  letzteres  ist 
=  mnd.  ose.  —  Für  ynüdsl  beachte  afr.  onnosel,  ul.  onnoozel.  —  §  35,  1: 
mui  ist  das  ul.  »noo* 'schön'.  —  ib.  2):  Zw  ei  vgl.  \A.iu^=  ajiiin.  —  3):  Ein 
afr.  spöia  kenne  ich  nicht.  ^  Jedenfalls  sind  dän.  schwed.  spä,  aisl.  spä 
verwandt.  —  s.  32, -):  gehört  Tcnüdd  'hüfte'  nicht  zu  mnd.  hiode  'knoten'? 

—  rüdti  'brüllen'  ist  =  aisl.  rauta,  wozu  auch  ahd.  röz  und  aengl.  reotan, 
ahd.  riozan,  mnd.  reten  gehören.  —  §  39.  swymi  gehört  zu  afr.  sivlma, 
wegen  des  y  vgl.  ivyf.  —  ib.  3.  Gehört  vreikni  'wecken'  zu  aengl.  ivrecan 
'treiben'?  —  Für  sasii'  liegt  eher  nd.  süster  ziigrunde.  —  §39,  3  b):  In 
»7?  und  r'w  ist  kein  aul.  ic-  geschwunden,  wie  nl.  rijten  und  rijven  be- 
weisen, die  beide  den  anlaut  /*;■-  hatten,  vgl.  van  Wijk.  —  ib.  5:  Wegen 
flau  vgl.  oben  zu  §  22.  —  ib.  6:  Afr.  sthmka  sollte  besternt  sein.  —  §  40,  3. 
sgrui  ist  =  n\.  schroeien.    —   §43,1.    'faden'  ist  air.  fethem,  &eng\.  fceörn. 

—  ib.  3.  1.  afr.  dumb  st.  dumbe.  Warum  heißt  es  dorn  neben  l^rym?  am 
'um'  wäre  afr.  *e?«&e,  vgl.  nd.  westf.  2/?«3.  —  neim  heißt  'nennen',  nicht 
'nehmen'!  —  §44,3  a).  Wie  erklärt  sich  der  unterschied  von  fö^  'zeit- 
lich lang'  von  Iw]  'räumlich  lang'?  —  §45,2  1.  afr.  spl'ita  und  spön.  — 
§  47,3.   Hier  hätte  öftring  =  (;n)öchtring  'nüchtern'  erwähnt  werden  sollen. 

—  §48,1.  dyvl  ist  nd.  —  ib.  unter  2)  1.  ags.  sceaf  st.  sceaiv.  —  §49,1 
c):  föhr.  tyyx  entspricht  afr.  tiug  ' Zeugnis'.  —  ib.  2,  b).  grat  ist  =  afr. 
grät.  Die  kürze  stammt  wohl  aus  Zusammensetzungen  wie  gratman  uud 
dem  comp,  grauer,  superl.  gratst  (vgl.  me.  gretter,  grettest,  Soester  yrötar, 
yrötstd).  —  ib.  c).  'statte'  heißt  doch  afr.  siede,  nicht  stete.  Das  beispiel 
paßt  also  nicht.  —  §  50.  Zu  drampel  vgl.  Peters,  Das  föhr.  haus,  Husum 
1913  (Kieler  diss.)  s.  14  0,  wonach  das  anl.  d-  nd.  ist.  —  vedx  gehört  nicht 
hierher,  da  es  ja  altes  -t-  hatl  —  ib.  2,  a):  für  vedx  'wer  von  beiden'  war 
von  afr.  hivether,  nicht  weder,  auszugehen.  Allerdings  verzeichnet  das  afr. 
wtb.  nur  formen  mit  -d-  oder  -dd-.  An  grammatischen  Wechsel  ist  doch 
nicht  zu  denken  I  —  ib.  3,  b).  sid  '  lang  herabhängend '  geht  auf  sld  zurück. 

—  Woher  kommt  das  -dm  &yi  'beule'?  —  §51,3  a).  lofi  'kriechen'  ge- 
hört zu  dän.  luffe  'schwimmfuß',  'fausthandschuh',  nen gl.  Zm^"' flache  band' 


S.  38,  §  40, 3  ist  es  auch  besternt. 

Keitr.ige  zur  geschichte  <ier  deutschon  spräche. 
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=  mutl.  *löve,  ais].  löfi.  Nach  Schmidt -Petersen  bedeutet  es  'aiif  allen 
vieren  kriechen',  wodurch  der  Zusammenhang-  erst  klar  wird.  —  §53.1  c). 
Afr.  skin  'haut'  kenne  ich  nicht.  Das  wort  ist  skand.  —  sgel  gehört  zu 
aengl.  scoZ?^;  ü.l\\  skule  ([.  sknie)  ist  'versteck'!  —  J  54,  3.  tyäo})  'kiefer' 
ist  ==  nengl.  chap.  —  Die  Zusammenstellung  von  tyßdrdl  mit  nengl.  curd 
scheitert  an  den  mengl.  formen  cnid,  crod.    Gehören  diese  nicht  zu  crowd'i 

5.   Die  fremd-  und  lehnwörter. 

A.  Im  altfriesischen. 
Kluge  hat  in  seiner  'Vorgeschichte  der  altgermanischen 
dialekte'  in  Pauls  Grundriß"^  1, 333  ff.  ein  Verzeichnis  der 
lateinischen  und  griechischen  lehnwörter  der  altgerm.  sprachen 
gegeben,  in  dem  das  friesische  fast  nicht  erwähnt  wird.  Wer 
daraus  etwa  schließen  sollte,  daß  es  darin  solche  nicht  gebe, 
wird  durch  das  folgende  register  eines  besseren  belehrt 
werden.  Ich  lege  natürlich  v.  Eichthofens  Wörterbuch  zu- 
grunde, berücksichtige  aber  auch  die  nachtrage  van  Heltens 
in  dessen  Beiträgen  zur  lexikologie  des  altost-  und  altwest- 
friesischen,  sowie  Gallees  ausgäbe  der  bruchstücke  altfriesischer 
psalterglossen  in  der  Zs.  fda.  32,  417  ff.  Wörter,  die  nur  in  der 
'Jurisprudentia  frisica'  vorkommen,  sind  besternt.  Am  Schlüsse 
gebe  ich  bemerkungen  zu  einzelnen  interessanten  Wörtern. 

A.  benedTenge    f.    seguung:    von    1. 
abba,    abbet(e),    abbit,    ebbete  benedicere. 

abt:    1.  abbas,    gen.  abbatis   (gr.  biscop  m.  bischof:  1.  f^/sco^JMS  (gr.). 

syr.)  (s.  v.  H.,  Aofr.  s.  389).  *bord  scherz:  afrz.  &0JOT/e  (woher?), 

absolveria absolvieren:  l.a&so?rere.  *bulle  m.  bulle:  l.bulla. 

advent  m.  advent:  1  adventus.  hussa  f.  büchse:  ml.  biua  (gr.). 
agripTnisk  kölnisch:  l.Agripplna. 
altare,  alter  m.  n.  altar:  \.  altäre, 

altar.  D. 

*amTe   f.   geliebte:    frz.   a»i/e  <  1.  dek(e)ma,    degma    m.   zehnte:    1. 

amlca.  decimtis  (vgl.  v.  H.,  Aofr.). 

apostol,  -el  m.  apostel:  1.  apostohis  deken  m.  dekan:  1.  decänus. 

(gr.).  dekenle  f.  dekanat:  l.decänia. 

*aventvlre  f.  zufall,  ereignis:  afrz.  diäken,  -on  m.  diakon:  1.  diacontts 

(~  <  1.  adventüra.  (gr.). 

dicht  f.  erzählung:   1.  d'icia   (vgl. 

B.  V.H.,  Aofr.). 

♦basler  kurzes  schweif:  ml.  basa-  dichta  abfassen:  1.  dlctäre. 

lardus.  ur-diligia  vertilgen:  1.  delcre  (V)- 

benedTa    benedeien:    1.   benedicere  Äiövel,    divel   m.   teufel:    1.   dia- 

(ps.  27,6;  28,11).  bolus  (gr.). 


C  s.  K. 
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(lobbela,  (lobl^a  würfeln:  zu  afrz. 

double  <  1.  duplus  (s.  d  übe  hl). 
*dobler  spieler  (zum  vor.)- 
dobbel-spil  Würfelspiel  (zum  vor.), 
döm  m.  dorn,  hauptkirche:  gr.  äwfxa. 
dubeld,   dubel  doppelt:   l  duplex. 
düria  dauern:  I.  duräre. 


ebbete  s.  abba. 

ele  öl:   1.  oleum  (vgl.  v.  H.,  Aofr.). 

el misse  f.  almoseu:  1.  eleemosyne 

(gl-.). 
engel,   an  gel  m.  engel:  1.  angehis 

(gl--)- 
englesk  englisch:  1.  angehcus. 
enze  f.  unze:  1.  uncia. 
erke  f.  arche:  1.  arca. 
*ersedle  f.  arznei:  zu  1.  archiater 

(gr-)- 
*ersedia  heilen  (zum  vor.), 
erzebiskop     erzbischof:     1.    archi- 

episcopiis  (gr.). 
ezel,  izil  m.  sporn:  1.  acialis. 

F. 

falsk  falsch:  1.  falsus. 

*fenTn  gift:  \.  venSnum, 

fermia  firmeu:  \.  firmäre. 

fers  m.  vers:  1.  versus. 

finester  fenster:  \.  fenestra. 

fira  feier:  1.  fcria. 

f  iria  feiern  (zum  vor.). 

flau  flegel:  1.  flageUum. 

fogid,  -ed,  -eth  m.  vogt:  Ivocätus. 

fönt,   funt  n.   taufe,  tai;fstein:   1. 

fons,  gen.  fontis. 
forke  f.  gabel:  \.  ftirca. 
forme  f.  form,  weise:  \.  forma. 
forst  forst:  m\.  forestis. 
frucht  f.  frucht:  1.  früctns. 


grad  stufe:  1.  gradus. 


habit,  abit  n.  kleidung:  Ihahitus. 
hebba.  habba  haben:  ].hahpre  (,?). 


izil  s.  ezel. 

K,  C. 

kale  f.  kahlheit:  \.  calviis. 
kaiende  f.  kaland:  \.  calendae. 
kalia  kahl  machen  (s.  kale). 
k  a m  e  r ,  k  0  m  e  r  f .  kamraer :  1.  camer a 

(gr.)- 
kamp  m.  stück  land,  feld;  kämpf: 

1.  Campus. 
kempa,    kampa   m.    gerichtlicher 

zweikämpfer :  ml.  campio. 
kempa  kämpfen  (zum  vor.), 
kanonik  m.  canonicns:  1. conömcMS 

(gr-)- 
käp  m.  kauf,  verkauf:  1.  caupo  (?). 
kapellän  m.  caplan:  1.  cappellänus. 
kapelle  f.  capelle:  \.  cappella. 
käpeuschip  handel  (zu  käp). 
kapere  m.  käufer  (zu  käp). 
kaphse  f.  kapsei:  1.  capsa. 
käpia  kaufen  (zu  käp). 
käpinge  f.  kauf  (zum  vor.), 
kapittel  n.  capitel:  \.  cajjüulum. 
kappe  f.  kappe:  1.  cappa. 
karda  m.  wollkarde:  1.  Carduus  (s. 

V.H.,  Aofr.). 
kariue    f.    40-tägige    fasten:    ml. 

carena  <C  quadräginta. 
karlnere  m.  faster:  m\.  carinärnis 

(s.  V.H.,  Aofr.). 
käse  f.  streit,  zwist,  gefecht:  1.  causa. 
*katerTe  f.  ketzerei  (zum  folg.). 
kattere,    ketter    m.    ketzer:    gr. 

xu^aQÖq  (cf.  V.H.,  Aofr.). 
katte  f.  katze:  1.  catta. 
kede(n)  f.  kette:  \.  catBna. 
k eiser  m.  kaiser:  1.  Caesar. 
kelle r  m.  kellermeister:  l.cellärius. 
keiner,    dass.:    ml.   cellenärius    (s. 

zelner). 
kerke,  karke,  zerke,  ziurke  f. 
kirche :  gr.  xvQiaxov  (s.  v.  H.,  Aofr.). 
*kerkeuer  kerker:  \.  career. 
kersoma,    kresma,    krisma    m. 
salbül:  1.  chr'isma  (gr.). 
•6' 
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kersten,     kristen    christlich:     1. 

chrlsUäuKS. 
kerstena,   kristena  ra.  christ:   1. 

christmnus. 
*kerstna  tanfeu  (zum  vor.), 
kerstestid  f.  Christzeit:  1.  Christus 

(gr.). 
kessen  f.  kissen:  1.  coxmum  (v.  H., 

Awfr.  s.  16). 
kestigia   kasteien,    bedrängeu:    1. 

castigäre. 
ketel,  zetel,  zitel  m.  kesselt  1. 

catinus,  catillus. 
*ketter  (s.  kattere). 
kirta  (s.  korta). 

*kistapand  n.  kisteupfaiid :  1.  cista. 
kläria  klar  machen:  1.  clärus. 
klärlik  klar,  deutlich:  1.  clärus. 
kl  äst  er  n.  kloster:  1.  claustrum. 
klenödie  kleiuod:  ml.  c/enö(Z/o  (hd.). 
klerk,  klirk  m.  kleriker:  l.dericus 

(gl-.)- 
klokke  f.  glocke:  ml.  clocca. 
kokia  kochen:  1.  coquere. 
kok  er  kücher:  ml.  cucurum  (V). 
kolnisk,  kolensch  kölnisch:  zu  1. 

colönia. 
komer  s.  kamer. 
conformera     bestätigen:     1.    con- 

firmäre. 
conscientie  f.  mitwissen:  1.  con- 

scientia. 
consent  zustimmixng:  1.  consentus. 
consentera  zustimmen:  1.  consentire. 
kop(p)  m.  köpf;  becher:  ].aq)pa  (?). 
kör-biskop     m.     chorbischof:     gr. 

XioQ^nloxoTioq  landbischof,  bischöf- 
licher vikar. 
corporäle  altartuch  für  die  hostie: 

1.  ~ 
kort,  kurt  kurz:  1.  curtus. 
korta,  kirta  kürzen:  \.  curtäre. 
kost  kost(eu),  ixnterhalt:  ml.  costa, 

-US  zu  1.  constüre. 
kostelik  köstlich  (zum  vor.), 
creatüre  f.  geschöpf:  1.  creätUra. 
creda,  -o  credo:  1.  crsdo. 


kresma  s.  kersoma. 

krioce,  kriose,  krus  u.  kreuz:  1. 

crux,  gen.  crucis. 
kris-  s.  kers-. 

cristegia  christ  vrerden  (s.  kerst). 
krocha  m.  krug. 
kröne  f.  kröne:  1.  coröna  (gr.). 
krus  s.  krioce. 
kommer  kummer:  m\.  cumbrus. 
kumbria,  kommeria  kümmern,  in 

bi-  (zum  vor.), 
kurit  m.  kurat:  1.  cürätus. 
kuster  m.  küster:  ml.  custor. 

L. 

lauwa  f.  löwin:  zu  1.  leo  m. 
leflen  hecken:  l.labeUiim  (s.  levin). 
leisa     gesang:     1.    eleison  <  gr. 

a/Jtjaov. 
lek-man  m.  laie:  1.  laicus  (gr.). 
lektor  m.  lektor:  \.  lector. 
letteren  Lateran:  \.  Lateränus. 
levin,  lioven  n.  hecken:  l.läbruui 

(s.  leflen). 
libellis  klagschrif t :  l.lihellus. 


mala  mai:  1.  mäius. 

*malätsch  aussätzig:   frz.  malade 

<;l.  *male  habitus. 
ur-maledia  vermaledeien:  \.  maJe- 

dlcere. 
maniere,  -ere  manier:  frz.  maniere 

<;  1.  manuäria. 
mantel,    mentel    m.    mantel:    1. 

manteJlum  (vgl.  v.  H  ,  Aofr.  s.  130). 
marteldüm   marter:   1.  marhjrium 

<gr. 
martir  m.  märtyrer:  g\.  !.iä.QzvQ. 
mästere,    mester   m.   meister:    1. 

magister. 
mens  t  er,    munster    münster:    1. 

monasterium  (gr.). 
mente,  monte,  munte  f.  münze: 

1.  momta. 
mentel  s.  mantel. 
meutere, muntere  m.münzniei.'^ter. 
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meiitia,  niuutia,  moutia  raunzeu 

(s.  in  eilte), 
nierkad,     -ed,    -et,    market    m. 

markt:  1.  mercätus. 
missa  f.  messe:  l.  inissa. 
muuek,  -ik,  moni(u)k  m.  möuch: 

1.  monachus  (gr.),  vgl.  v.  H.,  Aofr. 
mnnte  s.  ineute. 
innre  f.  maiier:  1.  mUrus. 

N. 

iiature  f.  natur:  l.  natura. 
natürlik  natürlich  (zum  vor.). 

0. 

off(a)ria  opfern:  1.  offene. 

off  er  n.  opfer  (zum  vor.). 

official  m.  ofticial:  1.  offtcuilis. 

olie  öl:  1.  oleum  (s.  ele). 

oliene   f.  Ölung  (vgl.  v.  II.,  Aofr.). 

ologia  öleu  (vgl.  ib.). 

ombecht,  -et,  -ucht,  amb(e)t  u. 

amt:  1.  amhactus  (kelt.),   s.  v.  H., 

Aofr. 
0  ni  p  e  1  ampel :  1.  ampulla  (v.  H.,  Aofr.). 
oppermon  m.  küster:  1.  opus,  -cris. 


pacht  pacbt:  l.  pactum. 

f 0 r-  p  a c  h  t i  a  verpachten :  1.  padäre. 

pägus  s.  paus. 

paiment   geldwert:   frz.  paijement 

<C  ml.  pagamentum ,  zu  1.  päcäre. 
päl,  pel  m.  pfähl:   \. pälus. 
palas    u.    palast:    1.  palätiuin    (s. 

palense). 
palense    f.   pfalz:    ml.  palätia    (s. 

palas). 
palmere  m.  pilger:  m\. p>almärius. 
pand  n.pfaud:  Lponf^rts (s. Schröder, 

Zs.  f.  vgl.  sprachwiss.  48,  253). 
panue,  ponnef.  pfanne,  iu  brein  ~ 

hiruschale:  \.  putina  (■!). 
panni(n)g,  penni(n)g  m.  pfennig: 

zu  pand  (s.  Schröder  a.a.O.). 
papa  m.  pfaffe:  gr.  nanäq  (s.  paus). 


part  ra.  teil:  \.  pars,  ge.i\.  partis. 
partTe  f.  partei:  afrz.  ^ari^e  <  1. 

partlta. 
pas    n.   platz;   schritt,   aug-enblick, 

Zeitpunkt:    1.  passus    (vgl.  Beitr. 

14, 154). 
päscha  ostern:  gr.  näo^a. 
passia   platznehmen;    passen,    ab- 
messen: frz.  passer. 
passie  f.  passion:  \. passio. 
patrön  ra.  patron:  \.  patröims. 
paulüu    zeit:    afrz.   pavillon  <  1. 

päpUio  (s.  V.  H.,  Aofr.). 
paus,  päves,  pägus  m.papst:  afrz. 

paves  <C,\.  päpa  (s.  papa). 
Peder  Peter:  I.Petrus  (gr.). 
pel  s.  päl. 

penitentie  f.  büße:  \.  poenäentia. 
persona,  -enna,  -inna  m.  person, 

pfarrer :  1.  persona. 
pet  pfütze:  \. putcus. 
pik  pech:  \. pix,  gen. picis. 
pTke  kleine  münze:  frz.  pique  {?). 
pilu-,  pilegrim  m.  pilger:  1. jjcrc- 

grinus. 
pTne  f.  pein,  strafe:  \.p>ena<Cpoena. 
pTnigia  peinigen  (zum  vor.), 
piukostra,    pinxtera   pfingsteu: 

gr.  nsvzrjxooi/j  (vgl.  v.  H.,  Aofr.). 
pinster-wika  f.  pfiugstwoche. 
piut  kaime:  afrz.  j3/>t<e<ml.j)mda 

■<  1.  picta. 
pTpe  f.  röhieuknocheu :  l.pipa. 
piper  m.  pfeffer:  \.  piper  (gr.). 
pTsel  m.  Stube:  m\.  pesilis  <  l. pen- 

silis. 
placht,  plait  n.  prozeß:   \.  placi- 

tum,  ?drz.  plait. 
plaitia  prozessieren:  zum  vor.  (vgl. 

van  Wijk,  Zs.  fdwortf.  12). 
platte  f.  platte,  tonsur:   m\. plaita 

(gr-)- 
pleue    tuch(?):    1.  planeus   (v.  H., 

Aofr.  s.  130  unten), 
plouke  f.  plauke:  l.planca. 
pond  s.  puud. 
pout  s.  puut. 
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porte  f.  i)forte:  \. x>orta. 
post  brücke:  \. postis. 
pott  m.  topf:  ml.pottum. 
präm  fähre:  cech.  pram. 
preist  m.  prälat:  \. praelätus. 
prester(e)  m.  priester:  \. preshyter 

(gr.). 
prim-tid  f.  primzeit:  \.  prima. 
prögia,  prövia  dartun:  l.probäre. 
prügost,   -vest  m.  propst:   1.  prö- 

positus. 
prögiuge,  -viuge  f.  beweis  (zum 

vor.), 
proude   f.    pfrüude:   ml.  provenda 

-<  1.  praev. 
prov-  s.  prog-. 

puud,  poud  n.  pfuud:  \.  pondo. 
punt,  pout  puukt:  \.  punctum. 


quit  quitt:  ml.  qmtus  <  1.  quietus. 

R. 

reme  rüder:  \.  remus. 

reute  f.  rente:  ml.  renta  <,  i'cndita 

<;  reddita. 
rike  1)  u.  das  reich:  zu  kelt.  rix 

köuig. 
f>->  2)  adj.  reich  (zum  vor.). 
rira  m.  reim,   erzählnug:  afrz.  rim 

<  1.  rhi/thmus  (gr.). 
Rum  Rom:  1.  Borna. 
Rumere  m.  Römer,  Romfahrer, 
rfxmisk  römisch. 

8. 
sacrameut  n.  sacrameut:  ].  sacrä- 

mentum. 
sau(k)t,  seut,  siut,  suukt  heilig: 

1.  sancttis. 
säterdei  samstag:  1.  Säturni  dies. 
seut  s.  saukt. 
seuteucie    f.    seuteuz,    urteil:    1. 

sententia. 
serk     m.    sarg:     1.    sarcoii^hagus) 

(gr.). 
sigil,  -el  u.  sigel:  l.  s/giUum. 
sig(e)lia  siegelu:  \.  sigüläre. 


sikur,    -er   sicher,    unschuldig:   1. 

sEcürus. 
sikur ia,  -(e)ria  sichern:  l.seeüräre. 
sik(e) ringe  f.  Sicherung,  reinigung 

(zum  vor.), 
sikriügia  sich  frei  schwören. 
sTmouTe  f.  Simonie:  1.  Simon  (gr.). 
sinunge,  se(i)ninge  f.  Segnung: 

1.  Signum. 
sinuth,  -eth,  sindmn.seudgericht: 

1.  synodus  (gr.). 
skapelär  skapulier:  \.  scapidäre. 
skrift  mf.  schrift:  \.  scriptum. 
skrin,  s kr en  Schrein:   l.  scrlnium. 
skrTva  schreiben:  l.  scr'ibere. 
skrTver  m.  Schreiber  (zum  vor.), 
soldria  m.  süldner:  zu  l.  solidus. 
somme  f.  summe:  1.  summa. 
spegel  Spiegel:  \.  speculum. 
spise  f.  speise:  ml.  spesa  <i  \.  ex- 

pensa. 
Statut  Statut:  1.  statütum. 
stTpe  f.  pfähl:  1.  stxpes. 
stöle  f.  Stola:  \.  Stola  (gr.). 
stoppia  verstopfen:  \.  stuppa  werg 

(gr.)  (vgl.  V.  H.,  Aofr.). 
s trete  f.  Straße;  1.  sträta. 
stult  stolz:  1.  stidtus  (?). 
sunkt  s.  sankt, 
süter  m.  Schneider:  1.  sütor. 


tasta  tasten:  nfrz.  taster. 
taverue  f.  wirtshaus:  \.  taberna. 
tafle,  tefle  f.  tafel:  l  tabida. 
tins  m.  zius:  ml.  tensus  (?). 
tolnia  verzollen  (zum  folg.). 
1 0 1  (e)  n  e ,  1 0 1  e  u  f.  zoll :  ml.  telönium 

(gr-)- 
tor  türm:  l.turris  (s.  turn), 
tragtia  trachten:  l.iractäre. 
traktät  m.  traktat:  l.tractätus. 
tribüt  m.  tribut:  1.  tribütum. 
trön  m.  thron:  I.  thronus  (gr.). 
tuune,      tonne     f.     tonne:     ml. 

tunna  (V). 
turn  türm:  Lturris  (s.  tor). 
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W.  zerke  s.  kerke. 

wall  mauer:  \.  Valium.  zetel  s.  ketel. 

wTk  f.  ort:  L  mcus.  zilik  m.  kelch:   l.  calLv,  gen. -icis. 

wTu  wein:  1.  vlnum.  zTse  käse:  1.  cäseus. 

ziurke  s.  kerke. 
Z. 
z ein  er    keller:    ml.  cellärium    (s. 
keiner). 

Bemei'kungen  zu  einzelnen  Wörtern. 
clmisse  ist  offenbar  an  misse  'messe'  angeleimt.  —  käp:  vgl.  käse 
mit  demselben  Übergang  von  au  >  ä.  —  l-etser  wird  hochdeiTtsch  sein.  — 
kerkener:  vgl.  mnd.  erkener  neben  erker.  —  panne  stammt  vielleicht  ans 
einer  grundform  *pant{i)na  mit  eingeschobenem  -n-  Avie  in  alts.  j^aZencea 
'pfalz'  u.  ä.  —  Zu  pike  vgl.  gr.  oi^olög  'eine  kleine  münze'  zu  oßekög 
'spieß'.  —  tor:  vgl.  nfrs.  tör  'ameisenhügel'.  —  Zu  seiner  vgl.  oben  kerkener. 


6.   Zur  spräche  der  Goeshardeu. 

Die  nordfriesische  spräche  der  Goesharden  ist  1913  von 
E.  Brandt  in  einer  Hallenser  dissertation  eingehend  und  gut 
dargestellt  worden.  Die  arbeit  enthält  eine  historische  ein- 
leitung,  eine  übersieht  der  Sprachverhältnisse  mit  genauer 
Statistik,  eine  phonetik  der  mundarten  und  zum  Schluß  eine 
darstellung  des  consonantismus.  Eine  fortsetzung  wird  in 
aussieht  gestellt. 

Das  capitel  von  den  consonanten  wird  durch  zahlreiche 
belege  erläutert.  Leider  hat  der  verf.  nicht  alle  beispiele 
etymologisch  erklärt,  besonders  dann  nicht,  wenn  afries.  oder 
aengl.  grund Wörter  fehlen.  Zuweilen  sind  auch  Wörter  falsch 
beurteilt,  obwohl  er  sich  in  dieser  beziehung  verhältnismäßig 
selten  geirrt  hat.  Was  mir  bei  einer  durchsieht  der  arbeit 
als  fehlend  oder  verkehrt  aufgefallen  ist,  sei  hier  zur  förderung 
der  weiteren  forschung  kurz  zusammengestellt.  Eine  anzahl 
Wörter  sind  auch  mir  dunkel  geblieben. 

§  85.  vmili  'mollig'  ist  ^  mud.  ivünlik.  —  vöi  'käsewasser'  gehört  zu 
nl.  icei  'molken'.  —  §  89,2.  neri  'niedlich'  ist  mir  unklar.  In  §  96,1  wird 
es  übrigens  als  nieri  angegeben.  —  §  91, 1.  rabi  'rupfen'  ist  =  nd.  roppen. 
—  rakli  'Stange,  zäun'  =  mnd.  r<X".  —  riv  'rechen'  =  dän.  nwe.  —  rol 
' Spindel'  =  nhd.  rolle.  —  ruf  'docke',  1.  'decke',  vgl.  sylt.  ruf  =  nl.  roef, 
mnd.  röf,  afr.  hröf  'dach'.  —  roth  'wurzel'  =  dsiU.  r od,  seh wed.  rot  — 
ib.  2.  thrSgl  'eilig'  bleibt  mir  dunkel.  —  rhry{t)s  'kröte'  scheint  auf 
mischuug  von  nM.  kröte  und  dm.tudse  zu  beruhen.   —   khr.yl  'blume'  ist 


40  HOLTHAUSEN 

=  mni\.  krolle  -locke".  —  khroph  'körper'  =  däu.  iroji.  —  groth  'grütze' 
entspricht  vielmehr  aeugl.  grotan,  neügl.  groats.  —  s&ra?jÄ;a 'sprengen'  ge- 
hört zu  nhd.  sjjrenkeln.   —   hrokh  'tasche*  =  iän.  skrog  'gerippe,  rümpf? 

—  hbari  'schleimig'  =  nl.  lobherig.  Weiteres  bei  Falk-Torp  unter  norw. 
luhben.  —  neri  'geizig'  =  mnA.nerich.  —  tiwri  'kälte  aushalten'  =  dän. 
tdrre  'dörren'"?  —  kherd  'fahren'  :  dän.  tere.  —  §92,  c).  sdl^ini  'riechen': 
wober?  —  tJwn  'distel',  eigtl.  'dorn'.  —  e)  thS^vs  'dachsoden'  :  plivr.  von 
torf.  -7  ib.  2,  g).  rts«  'kobleuschaufel'  bleibt  mir  dunkel.  —  ed"  'früh*  :  1. 
afr.  edre.  —  Anm.  2-  isch^bin  enthält  im  2.  teile  dän.  bind  'binde'.  —  §  94. 
lö  M  'spät'  ist  das  nä.\lät.  — .  ly  'dreschdiele'  :  vgl.  dän.  ly.  —  läid^ 
•blitz'  :  Sylt,  laif,  helg.  löid  beruht  nach  Boy  P.  Möller  auf  afr.  *le>de,  vgl. 
aengl.  Z/t'</ef,  leget.  —  Anm.  1.  Sollte  hjdj  'leute'  nicht  ndd.  sein?  —  khlum 
•feucht"  :  ni.  klamm.   —   gliph  'ketscher'  :  vgl.  nA.  glipe,  glippe,  AÄn.  glib. 

—  O^l/P^  'verdrießlich'  :  vgl.  ääü.  glubsk,  muA.  glüpesch.  —  flipi  'maulen' 
gehört  eher  zu  nd.  fllpen.  —  slar^  'pantofteln'  :  vgl.  nd.  slanen.  —  slnbi 
'lecken'  :  nd.  n\.  slabben.  —  sloph  'bettüberzug'  :  nd.  nl.  sloop.  —  shkh 
'niedergeschlagen'  :  vgl.  ml.  slak,  aengl.  sZcpc,  nicht  slcac,  das  zu  ni.  sink 
gehört.  —  hnii  'sengen'  :  nl.  schroeien.  —  ö^ksli  'stürmisch'  bleibt  mir 
dunkel.  —  elkh  'litis"  :  nd.  ülk.  —  rl^li  'reihen'  :  mnd.  rigen.  —  ncriU 
■neugierig'  :  vgl.  afr.  nie  'neu'.  —  snüplnj  'plötzlich'  :  vgl.  ääu.  SHupjie 
'schnappen',  /  ch  snup  'im  handumdrehen".  —  Hier  hätte  der  Übergang 
von  Z  >■  r  in  äk)j  'jeder' <  «?-Z;e>i  •<  afr.  e/A'  erwähnt  werden  sollen!  — 
§  94,4.  khwil  'speichel'  :  mnd.  qinl,  nl.  kwijl.  —  bol  'stumpf  :  nl.  bot 
'rund'?  —  göcdl  'tief  sandig'  bleibt  mir  dunkel.  —  M 'unterschied'  :  dän. 
skel.  —  sjl  'muschel'  ist  eher  ni.  schäle,  als  aengl.  scIe/Z.  —  Jul  'fraueu- 
mütze'  :  vgl.  mnd.  hülle  'kopftuch,  mutze'.  —  §  95,1.  mözi  'kartoffelu 
quetschen"  :  däu.  mase.  —  möcphas"  'ameise'  :  dän.  mi/re  +  pisser,  vgl. 
nengl.pismire.  —  mpksdäl  'misthaufen'  ist  wohl  eher  •mistgrube',  denn 
däl  ist  ja  'tal'I  —  mrds  'verdrießlich'  :  däu.  mitt,  nengl.  mutier.  —  ib.  2). 
smili  'lächeln'  :  nengl.  smile.  —  smöka  'rauchen'  entspricht  nicht  aengl. 
smeocan,  sondern  nd.  smöken.  —  smrid<^  'Sumpfboden"  :  vläm.  smodder.  — 
öms  'onkel'  entspricht  nd.  nl.  00m,  nicht  afr.  em.  —  thiimpi  'dumm'  :  jüt. 
tompet.  —  thrumph  'raduabe'  bleibt  mir  dunkel.  —  kham»  'umsäumen' 
:  mnd.  Ä-/?H?«e  'rand'  vgl.  das  folgende  khimiij.  —  dgmpth  'kissen'  :  däu. 
dyne  +  bett'i  —  §95,3.  dorn  'teich'  =  dän.  rfam.  —  bezm  'teich'  bleibt 
mir  dunkel.  —  §  96, 1  (vgl.  zu  §  89,  2).  Ist  nieri  'niedlich'  =  alts.  *niudig'^ 

—  2.  (/Hart 'unwirsch'  gehört  zu  mnA. gnarren  'knurren'.  —  grnm 'knirschen' 
:  vgl.  AM.  gnissc  'knarren".  —  snidd  'greben'  ist  mir  unklar.  —  dynd 
•schlafe'  :  vgl.  mnd.  dimni{n)ge.  Mit  ahd.  Unna  (nicht  thinnal)  hat  es 
nichts  zu  tun.  —  ib.  3  In  oxt<^n  'nüchtern"  ist  anlautendes  n-  durch  satz- 
phouetik  geschwunden.  —  fries.  san,  scen  'sonne'  entspricht  dem  nd.  sün. 
Woher   der  umlaut?    Darf  man  ein  alts.  *sumiia  neben  siinna  ansetzen? 

—  san  'feir  :  däu.  skind.  —  §98,2  b).  betli)}  'aussteuer'  :  vgl.  afr.  nt-belda 
'ausstatten'.    Es  liegt  also  metathesis  vor,  wie  in  den  ortsuamen  2i\\i -buttel. 

—  §  99, 1.  phäiki  'albern'  bleibt  mir  dunkel.  —  phäi  •  kinderkleid '  :  nl. pij 
•grober  woUstoff.  —  phcln  'geziert'  :  dän.  jjff«.  —  phend  •hölzerner  riegel' 
:  aengl.  nA..  pin  <.\.  pinna.  —  p7w?§«  'springstock'  :  n\.  pols,  mnA.  puls  (zu 
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lat.  j^t(Zsrtre).  —  phod  'froscli'  :  nnnl. padde.  — pJiyJch  'nett'  :  ul. ptük.  — 
2.  säph  'schrank'  :  nd.  schap.  —  §100,1.  s&jw'  'wahrsagen'  :  vgl.  dän. 
spaa?  —  fdsdopi  'verstecken'  :  niS..  vcrstoppcn.  —  sdop3  'rückwärtsgehen' 
:  nd.  nX.  stoppen.  Ein  ?i&\ig\.  stoppan  (so!)  kenne  ich  nicht.  —  §101,2. 
(irä'cali)p  * d<ämmer«ng '  :  wohl  zu  mud.  gräwe  'grau'.  —  §102,1  a).  thcDÜ 
•anzünden'  :  dän.  icende.  —  ib.  2.  nist  'funke'  :  dän.  gnist.  —  §  103,1.  sdöf 
•kieke'  :  nd.  stöve  'stube'.  —  sdrb] :  aengl.  streng,  nicht  strong\  —  philxri 
'armselig'  :  zu  A&n. pjaltet.  —  galsäri  'ranzig'  :  nd.  galstrig.  —  §  106,1  a). 
khijl  'brunnen'  :  dän.  kilde.  —  b)  khroli  'kraus'  :  nmä.  kriill.  —  2.  rökJi 
•krähe'  :  mud.  rük,  aengl.  hröc,  nengl.  rook.  —  smokh  'hübsch'  :  dän.  snmk. 

—  §  107, 1.  vik)j  'wach' :  umlautsform  zu  got.  %vökains''!  —  2.  dlllci  'danimeln' 
:  vgl.  wovw.dill  'unsinn",  mwX.  dillen  'faseln'.  —  §108.  vccy  'werke'  :  1. 
•woche'!  —  In  khnok^  'knochen"  wird  ein  junges  nd.  lehnwort  vorliegen; 
liiki  'lachen'  hat  mit  got.  hlahjan  nichts  zu  tun,  vielmehr  gehört  afr.  hlackia 
zu  gv.  x'/mCü),  lat.  clango.  —  §110,1  a).  hälst/ßri  'halsstarrig'  :  dän.  hal- 
styrig.  —  bcezi  'biesen^  hat  mit  aengl.  bgsig  nichts  zu  tun!  —  bili,  bilki] 
■völlig'  und  bili  'ziemlich'  entsprechen  wohl  uhA.  billig.  —  bM  'beule' 
:  vgl.  Sylt,  bol,  das  aber  nicht  =  alts.  brda  sein  kann.  Vielmehr  entspricht 
es  norw.  bbla  'hebung'.  —  bdskhi"l  'hauptkerl'  :  nl.  baas.  —  bezd  'butter- 
brot'  ist  <  bötcr-schlce  entstellt.  —  2.  dob  'pfropfen'  :  norw.  dobb,  schwed. 
dubb,  vgl.  dobbe  I  bei  Falk-Torp.  —  §  112,  l  c).  b^bm  ist  =  nd.  boten.  — 
§  113, 1.  dyzdi  'schwindelig'  :  nl.  diiizelig.  —  §  114,  3  b).  gcd  'düngen" :  dän. 
gede.  —  §  117, 1  a).  gOl  'gelb'  :  vgl.  Aäm. gul.  —  gnats  'kratze'  :  m.)id. gnist. 

—  2.  In  mxth  'gicht'  liegt  altes  j-  vor,  da  das  wort  zu  ahd.je/trtu  'sagen' 
gehört,  vgl.  Lessiak,  Zs.  fda.  53, 101.  —  iö'^d  'mühlenflügel'  ist  vielleicht 
=  \\Q\\g\.  yard,  mnd.  gerde  'gerte,  rute,  stab'?  —  yd  'geld'  ist  vielleicht 
durch  i\[\\i.  gadd  'schuld'  oder  nhd.  f/eZt/  beeinflußt.  —  §  120,  2,  aum.  Kann 
)ijdi  'lauuenhaff  von  dÄ^.  nedig  stammen?  —  §  121,1  a).  fedii]  'zisterne' 
=  nmd.  vödinge  'ernährung'?  —  2.  apleftd  'aufheben'  :  dÄM.lyftc.  —  shil 
'schlurfen'  :  \\l.  sloff'en,  nd.  sluffen.  —  snofli  'stolpern'  :  mnä.  snovelen.  — 
§  122,2.  öbm  'ofen'  :  1.  afr.  oven.  —  §  123,  b).  rhred  'faden'  ist  afr.  thrsd, 

—  Anm.  2.  Über  dynd  vgl.  oben  unter  §  96,2.  —  §  124, 1.  In  edl  'jauche' 
liegt  altes  d  vor,  vgl.  aengl.  adcla.  —  3)  sru9?.<(  'Schneider'  :  vgl.  mnd. 
schräder,  Schröder.  —  §125.  Us  'fuder"  ist  Avohl  =  dän.  Ztes.  —  §127,1. 
sjbbäi  'schwarze  Johannisbeere'  :  dän.  solbcer  zu  aengl.  saZo  'dunkel';  bat 
ist  nl.  bei  <Z  a-ft'Z-  baie  <C  lat.  bäca.  —  söx  'sau'  :  vgl.  nl.  zeug,  mnd.  söge 
<  alts.  SM</a.  —  b)  snis  'stieg'  :  1.  'stiege'  (=  20),  es  ist  das  dän.  sncs, 
nl.  snees,  mnd.  snese.  —  sbata  'erde  abstechen',  vgl.  nmd.  spit.  —  sbmi 
'zitze'  :  mnd.  spene,  nl.  speen.  —  sdykh  'garbeuhaufen'  :  nd.  stüke,  nhd. 
stauche.  —  §128,1.  rizd  'balken  aufstellen'  :  dän.  reise  <i  rese.  — phdZd 
'beutel'  :  dän.  jjose.  —  diza  'torf  aus  schafmist  und  stroh'  :  vielleicht 
urverwandt  mit  lat.  fimus,  -vi  'mist'?  —  §  129, 1.  hrol  'toller  einfall'  :  mnd. 
schrull.  —  3.  lumh  'großartig'  :  dän.  lunisk  'tückisch'?  —  §  134.  han  'zarte 
haut'  :  dän.  hinde.  —  §135,2.  rükh  'heudieraen'  :  nl.  rook,  &engl.  hreac, 
nengl.  reek,  was  ein  afr.  Viräk  =  aisl.  hraukr  voraussetzt. 
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7.  Hoclizeitsgediclit  aus  der  Wiediugliarde. 

Das  folgende  gedieht  aus  dem  jähre  1749  ist  auf  einem 
gedruckten  doppelblatt  in  der  provinzialbibliothek  zu  Leeu- 
warden  erhalten  und  darnach  herausgegeben  zuerst  in  Camerers 
'Vermischten  historisch-politischen  nachrichten'  (s.  oben  s.  4f.) 
I,  s.  181  ff.,  dann  wieder  in  J.  H.  Haibertsmas  'Hulde  aan 
Gysbert  Japiks',  Tweede  stuk,  Leeuwarden  1827,  s.  258  ff.  Bei 
Camerer  ist  dem  friesischen  text  eine  hochdeutsche,  bei 
Halbertsma  eine  westfriesische  Übersetzung  beigefügt.  Da  die 
beiden  neudrucke  in  manchen  einzelheiten  voneinander  ab- 
weichen, bat  ich  herrn  prof.  J.  H.  Kern  in  Groningen,  mir 
eine  collation  von  Haibertsmas  druck  mit  dem  origiualblatt 
zu  besorgen,  was  er  auch  mit  gewohnter  liebenswürdigkeit 
und  genauigkeit  getan  hat.  Es  ergab  sich,  daß  keine  der 
drei  ausgaben  völlig  frei  von  fehlem  ist,  die  sich  aber  leicht 
aus  dem  zusammenhange,  dem  reim  und  parallelstellen  bessern 
lassen.  Ich  gebe  nun  im  folgenden  einen  kritisch  gesäuberten 
text  mit  den  lesarten  in  den  fußnoten  [C  =  Camerer,  H 
=  Halbertsma,  D  =  druck),  daneben  die  deutsche  Übersetzung 
aus  Camerer,  die  aber  an  einigen  stellen  stillschweigend  ge- 
bessert, speciell  genauer  gefaßt  ist.  Einige  Wörter  sind  dann 
noch  in  den  anmerkungen  besprochen. 

Text. 
Jö  Tidd  I  es  |  Mousieur  |  ATGE  PAYSEN  1  Fuau  Tiersböll,  en 
Risedmuau  obn  Haisböll  |  en  |  siuuBreeid  |  Madenioiselle  |  CATHARINA 
HESELERS  |  of  fe  Christian  Albrechten  Kug  1  den  29.  Aug.  1749.  i 
Briselp  mageten ;  |  So  wenschet  Jem  i  hier-tae  Lock  mte  hag  ihufullig 
5  fresk  Fisersche  |  en  guan  Fründ,  en  Södschen-Börn  fuan  te  Brisedgom  | 
Andreas  Bendixeu,  |  oft  Neysiürspell  obn  "Widdingbierd.  i  Toudern, 
gedruckt  bey  des  sei.  Claus  Kießbuys  Erben. 

Übersetzung. 
Damals,  als  monsieur  Atge  Paysen  von  Diedersbüll  und  rathmanu 
in  HorsbüU  und  seine  braut  niaderaoiselle  Catharina  H eselers  aus  dem 
Christian  Albrechts-koge  den  29.  Aug.  1749  hochzeit  machten:  so  wünschet 
Ihnen  hierzu  glück  mit  etlichen  einfältigen  friesischen  Strophen  ein  guter 
freund  und  vetter  vom  bräutigam,  Andreas  Bendixeu  aus  Neukirchspiel 
in  der  Wiedingharde. 

1  fuau  C'J  paau  D,  H.         4  so  X).        5  fiärsche  C'l  fisesche  D,  H. 
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Text. 

Dirr  was  lisest  heim  en  Frönd,  die  liset  mie  ta  Briselp  bedde: 
k  hagget  rogt  wehl  ta,  dat  hie  so  locklik  freit. 

Jk  toogt,  ik  schell  ock  dach  ey  sef  fe  föU  Sidd  ledde, 

Ik  sagg,  dat  erken  hem  seft  ollerwielligst  fleidt. 
5    Ik  sagg,  dat  allemuan  rogt  flietig  was  mse  schörren, 

Die  ihne  pef  sinu  Boß,  die  ehr  pef  siun  Pistol; 

Die  trisedde  was  ock  wehl,  hie  toogt  ey  long  ta  lörreu, 

Hie  sagg  et  lehrtüg  ar,  en  fleidt  ae  Wayenstohl. 

Dse  sfe  ik:  hörr  kuan  ik  nö  dach  so  stell  ock  wisese? 
10    Dier-fahr  griep  ik  ta  dat,  wett  ik  sef  Wrall  hey  liehrt. 

Hom  wiet,  et  Briaelpsfolk  mey  ock  wehl  hag  Fisersche  liaese? 

Ik  wiet,  dat  sock  Avett  ock  bey  Brifelpe  hem  so  hiert. 

So  toogt  ik  bey  mie  si?elv.    En  dirrbey  most  et  blöffe. 

Ik  sagg  miun  Sagge  ar,  ik  toogt:  wet  scheckt  hem  bisest':* 
15    Dach  tocht  mie,  dat  was  kehmst,  ik  will  eu  Karmeu  schröfe 

Fnau't  Sipellschepp  bey't  Bejeffen,  dirr  blief  t  ock  bey  ta  lisest.  [s.  183] 

Dat  Avas  nü  so  widd  goid,  ick  scholl  hag  Fi»rsche  raagge, 

Eu  dat  ging  ock,  so  meeini  noch  gane  nog  faan"t  Stsed. 

Elft  biaest  wörd  et  wehl  ey,  fahr  dat  es  man  as  Sagge, 
20    Ik  ben  nan  Fersifex,  en  wuard  et  ock  mann  lad. 

Übersetzung. 
Es  war  letzthin  ein  freund,  der  ließ  mich  zur  hochzeit  bitten: 
Es  gefiel  mir  recht  wohl,  daß  er  so  glücklich  freyete. 
Ich  dachte,  ich  soll  doch  auch  nicht  auf  der  faulen  seite  liegen, 
Ich  sah,  daß  ein  jeder  sich  auf  das  allerbeste  putzte. 
Ich  sah,  daß  ein  jeder  recht  fleißig  war  mit  scheuern. 
Der  eine  von  seiner  büchse,  der  andere  von  seiner  pistole; 
Der  dritte  war  auch  fröhlich,  er  dachte  nicht  lange  zu  säumen, 
Er  sah  das  lederzeug  über  und  machte  den  wageustuhl  zurechte. 
Da  sagte  ich:  'wie  kann  ich  nun  doch  so  still  auch  sej'nV' 
Deswegen  griff  ich  zu  dem,  was  ich  auf  der  weit  hatte  gelernt. 
Wer  Aveiß,  die  hochzeitsgäste  mögen  auch  Avohl  etliche  verse  lesen? 
Ich  weiß,  daß  so  etwas  auch  bey  hochzeiten  sich  so  gehört. 
So  dacht'  ich  bey  mir  selbst.    Und  dabey  mußte  es  bleiben. 
Ich  sah  meine  Sachen  über,  ich  dachte:  'was  schickt  sich  am  besten?' 
Doch  deuchte  mir,  das  Avar  am  besten,  ich  Avollt'  ein  gedieht  schreiben 
Von  der  gesellschaft  bey  dem  heyraten,  dabey  blieb  es  auch  zuletzt. 
Das  war  nun  soweit  gut,  ich  sollte  etliche  Averse  zusammenscharren. 
Und  das  ging  auch,  geAvißl  noch  geschwind  genug  von  statten. 
Aufs  beste  Avurde  es  Avohl  nicht,  denn  das  ist  nur  die  sache. 
Ich  bin  kein  versifex,  und  werde  es  auch  nur  spät. 


1  Froud  D.        8  tüg  ü]  tug  H.        9  kuan  C]  kau  H. 
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Text. 
LickfoUe  es  uö  dat,  wie  snakk'  ey  fuan  dse  Uhrde, 
Ik  gong  hirr  mauu  ?ef  dat,  wett  ik  ohn't  Karmen  ssel 
Dat  Ehstand  AVehestaud,  dat  kuau  ik  feruautuhrde, 
Ik  wiet,  dat  allemuau  siuii  Ja-Uhrd  hiirta  lae, 

25    Wenn  ik  et  foddre  ^dll.    Wett  welle  wie  uü  snakke, 
Dat  dat  ?e  Word  ey  es,  dirr't  allemuau  dach  siogt? 
So  meeiu,  lioni  kö  liom  ball  hirr  ar  ta  Dude  lakke: 
Au  Meuske  seit  je  "Word,  se  hiele  Wrall  die  liogt. 
Ock  es  dat  ihngoug  wes,  wehr  ik  rayst  Kommer  finde, 

30    Die  Stand  hise  mur  eu  Weh:  es  ahn  dirr't  ey  ohn  es? 
Dat  dat  en  Ehstaud  hiae,  dat  siogt  hom  ohn  x  Bliude, 
Dat  torr  ik  ey  bewisse,  dat  es  all  ihngong  wess.    [s.  181]. 
Nö  kemm  ik  ock  ta  Die,  Herr  Brijedgom,  eu  well  fragge, 
Wet  Dö  en  ock  Dinn  Breeid  hirrta  nö  sisedde  wenn. 

35    Je[t]  wedd'er  leitet  off,  dat  es  hirr  mann  se  Saagge, 
Fahr  dat  Jet  nö  on't  ihrst  eu  ou  se  bisest  Tidd  senn. 
Ohrs  Aviet  se  Brijedgom  "t  uog,  man  hie  wellt  mie  ey  sifedde, 
Dat  hie  Jö  Miening  es,  fahr  dat  te  Breeid  et  hiert. 
Manu  Jö  seit  hirr  ock  ja,  dirr  well  ik  uog  em  wisedde, 

40    Jö  wiet  fe  Bibel  ock,  Jö  es  ock  rogt  wehl  liert. 

Übersetzung. 
Gleich  viel  ist  nun  das,  wir  reden  nicht  von  den  worten, 
Ich  gehe  hier  nur  auf  das,  was  ich  in  dem  gedichte  sagte. 
Daß  ehstaud  Avehestaud,  das  kann  ich  verantworten. 
Ich  weiß,  daß  ein  jeder  sein  Jawort  hiezu  legte, 
wenn  ich  es  fordern  wollte.     Was  wollen  wir  nun  reden. 
Daß  das  die  Wahrheit  nicht  ist.  da  es  jedermann  doch  sieht? 
Gewiß,  mau  könnte  sich  bald  hierüber  zu  tode  lachen: 
Ein  mensch  sagt  die  Wahrheit,  die  ganze  weit  die  lügt. 
Auch  ist  das  einmal  gewiß,  wo  ich  meist  kumnier  finde. 
Der  stand  hat  mehr  ein  weh:  ist  einer,  Avorin  es  nicht  ist? 
Daß  das  der  ehestand  habe,  das  sieht  mau  in  der  blinde, 
Das  brauche  ich  nicht  zu  beweisen,  das  ist  schon  einmal  geAviß. 
Nnn  komme  ich  auch  zu  dir,  herr  bräutigam,  und  will  fragen, 
"Was  du  und  auch  deine  braut  hiezu  nun  sagen  wollen. 
Ihr  wisset  Avenig  davon,  das  ist  hier  nur  die  sache, 
Weil  ihr  nun  in  der  ersten  und  in  der  besten  zeit  seyd. 
Sonst  weiß  der  bräutigam  es  Avohl,  aber  er  will  es  mir  nicht  sagen. 
Daß  er  der  meinung  ist,  Aveil  die  braut  es  hört. 
Aber  sie  sagt  auch  hier  ja,  darauf  Avill  ich  Avohl  Avetten, 
Sie  Aveiß  die  bibel  auch,  sie  ist  auch  recht  Avohl  gelehrt. 


26  es]  is.    dach]  doch  D.     33  Die]  Dirr.   eu]  er  D.     35  jet  C]  je  I> , 
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Text. 

Jet  biedde  sisedd'  ock  Ja,  ik  kuau  uü  iiog  bestouie. 

Nö  est  jse  well  se  Word,  dat  Ehstaud  Wehstaud  es. 

Jö  Miening  es  ock  all  inföhrt  ohn  alle  Lonie: 

Ik  stoin  uö  sef  miu  Stok,  het  es  en  bleft  ock  wes. 
45    Es  dat  nö  all  se  Word,  so  törr'  Jet  dach  ey  tangke, 

So  was't  wehl  allerbisest,  dat  onck  Bejeffen  blief. 

Dirr  well  ou  oiicken  Stand  ock  sag-gt  wehl  so  wett  wongke,  [s.  185] 

Dat  es  86  Word.    Mann  hier!    hä  Jet  en  ohr  ock  lief? 

Jet  siiBdde  bieddiug  ja,  hom  kuan't  ock  sef  Jonck  seeie, 
50    Dat  sock  uien  Quackeley,  naau,  fuan  Jonck  Hertens  Gn'iud. 

Well  uö  en  Komraerstohrni  all  sef  Jonck  biedde  bleeie, 

Jet  stoyue  fahr  an  Muan,  Guad  hiselpt  Jonck  es  en  Frönd. 

Dach  wet  hise  sock  en  Par  aef  Wrall  ey  folle  Freude, 

Dirr  ohn  Veruegligheid  en  Lievde  bey'n  ohr  es! 
55    En  well  Guad  Jonck  tef  Wrall  ohn  die  Stand  führ'  en  leidde. 

So  aBs  et  biaest  Luat  jonck  dach  altidd  fast  en  wes. 

(iJuad  segne  Joncken  Stand  en  jef  Jonck  folle  Ihre, 

Dirr  nennt  fuan  Wehestand  bey  Jonck  hem  finde  raey! 

En  kemmt  er  denn  all  wett,  dat  Jet  fuan  Guad  dte  liehre, 
60    Hörr  Jet  Jonck  huUe  schelle  sef  Lock-  en  Kommers  Wey. 

Übersetzung. 
Ihr  beide  sagt  auch  ja,  ich  kann  nun  wohl  bestehen. 
Nun  ist  es  ja  wohl  die  Wahrheit,  daß  ehestand  wehestand  ist. 
Die  meinung  ist  auch  schon  eingeführt  in  alle  lande: 
Ich  bestehe  nun  auf  meinem  stück,  es  ist  und  bleibt  auch  gewiß. 
Ist  das  nun  gleich  die  Wahrheit,  so  dürft  ihr  doch  nicht  denken, 
So  war'  es  wohl  am  allerbesten,  daß  unser  verheiraten  unterbliebe. 
Es  wird  in  unserem  stände  auch  wohl  so  was  geben. 
Das  ist  die  Wahrheit.    Aber  hört!   habt  ihr  einander  auch  lieb? 
Ihr  sagt  beide  ja,  man  kann's  euch  auch  ansehen, 
Daß  solches  keine  quackelei,  nein,  von  eures  herzeus  gründe. 
Will  nun  ein  kummersturm  gleich  auf  euch  beide  blasen, 
Ihr  steht  für  einen  mann,  gott  hilft  euch  als  ein  freund. 
Doch  was  hat  solch  ein  paar  auf  der  weit  nicht  viele  freude. 
Das  in  vergnügen  und  liebe  beieinander  ist! 

Und  will  gott  euch  auf  der  weit  in  diesem  stände  führen  und  leiten, 
So  ist  das  beste  los  euch  doch  allezeit  fest  und  gewiß. 
Gott  segne  euren  stand  und  gebe  euch  viele  jähre, 
Da  nichts  von  wehestand  bei  euch  sich  finden  mag! 
Und  kommt  denn  gleich  etwas,  daß  ihr  von  gott  denn  lernet, 
Wie  ihr  euch  verhalten  sollet  auf  des  glucks  und  kummers  wege. 

50  Quackelij.        51  bleeie  7Z]  bleuin.        57  ief.     follen  Ihre  i>. 
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Text. 
Gl     Hei r  Briaedgom !  nein  forlief,  min  Fähr  well  ey  nnibr  schröfte,  [s.  186] 
Minn  Mieniug-  es  wehl  goid,  mann  ohrs  es't  hiend  ötfleidt. 
Sia-d  dat  ock  ta  Dinn  Breeid,  sü  mei't  hirr  so  bey  blöffe, 
Dach  wensch  ik  noch  ta  lisest,  wett  jenner  Moses')  seydt. 

Übersetzung. 
Herr  bräutigam !  nimm  vorlieb,  meine  feder  will  nicht  mehr  schreiben, 
Meine  meinung  ist  wohl  gut,  aber  sonst  ist  sie  schlecht  ausgeputzt. 
Sage  das  auch  zu  deiner  braut,  so  mag's  hier  so  bei  bleiben, 
Doch  wünsche  ich  noch  zuletzt,  was  dort  Moses')  sagt. 

Anmerkungen 

a)  zum  titel.  1.  jö  tidd,  wortl.  'die  zeit'  =  air.thiu  tld.  —  12.  hricelp 
:  vgl.  Sylt,  brölep,  dän.  hrylup,  eigtl.  'brautlauf'.  —  14.  hag  ==  sylt,  afr. 
hole  'welcher',  nach  Siebs  < /«IZtä;,  doch  scheint  es  eher  nach  sok  'solch' 
gebildet.  —  15.  södschen  =  dän.  sosken  'geschwister'. 

b)  zum  gedieht,  v.  2.  hagge  ^  ?ifr.  hcu/ia  'behagen,  gefallen',  sylt. 
haagi.  —  4.  Zu  wiellig  vgl.  mnd.  teelich;  fleidt  gehört  zu  sylt./?//,  \\\.vlijen, 
mnä.vllen,  aMs.  fllhan.   —   7.  lörren:  eigtl.  'lauern',  vgl. /örre  bei  Outzeu. 

—  8.  ar  ist  =  sylt.  mir,  afr.  over,  tir.  —  9.  hörr  :  dän.  schwed.  hiir.  — 
10.  tvrall  =  afr.  ivarld,  icrald.  —  11.  hom  ist  der  dativ  statt  des  nom.,  wie 
im  dän.  schwed.  hvetn,  nengl.  tvhovi.  —  15.  kehmst  gehört  vielleicht  zu 
aengl.  cywe  'fein,  zart',  dann  wäre  aber  keeimst  zu  erwarten,  \g\.  breeid 
'braut'.  —  16.  bejeffen  eigtl.  'begeben',  wohl  von  den  hochzeitsgeschenken. 

—  17.  raagge,  wofür  C  magge  liest,  ist  das  mnd.  raken,  wfries.  reagje.  — 
18.  meein,  \g\.ininn  bei  Outzeu  s.  210 ff.  Es  ist  das  Aän.  saamcend <^saamcend 
ved.  —  20.  Vgl.  afr.  let,  nengl.  late.  —  27.  lakke  ist  das  afr.  hlackia  =  aisl. 
hlakka  'schreien',  verwandt  mit  lat.  clango.  —  30.  Der  erste  halbvers  bleibt 
mir  unklar,  der  zweite  ist  bei  Camerer  falsch  erklärt.  —  31.  Zu  }i07n  'man" 
vgl.  Nordstrander  und  Sylter  em.  Nach  Möller  (em  3)  ist  es  aus  afr.  -ma 
entstanden.  —  32.  torr  ist  das  afr.  tJior(f),  got.ßarf,  vgl.  tört  1  bei  Müller. 

—  35.  jet  =  aengl.  git  'ihr  beide'.  —  35.  lejtet  :  vgl.  sylt.  litj,  helg.  letj 
=  afr.  litik.  —  36.  fahr  dat  eigtl.  'für  daß'.  —  37.  ohrs  :  adverb.  gen.  von 
o7w  <  afr.  öther  'ander'.  —  39.  jö  =  afr. /t/w  'sie'.  —  em  ist  wohl  'um'. 
42.  ward  :  vgl.  afr.  tverhed.  —  46.  onek  'unser  beider',  vgl.  aengl.  wicer.  — 
47.  saggt,  vgl.  sylt.  saacht  'sanft,  wohl'  =  nd.  sachte.  —  ivongke,  vgl.  mnd.  ■) 
wanken  'gehen',  dän.  vanke.  Halbertsma  übersetzt  es  mit  ontbrekkel  — 
49.  bicdding  ist  eine  eigentümliche  Weiterbildung  von  afr.  bethe.  —  jonck 
(vgl.  aengl.  ine)  ist  offenbar  nach  onk  umgebildet;  der  aulaut  stammt  von 
jet.   —  51.  bleeie  'blähen'  :  vgl.  afr.  blü,  ahd.  bläen,  bläian,  aengl.  blfman. 

61  min]  nem.        62  mieming.    öt-  C\  ör-  H. 

')  1.  Mos.  1,  V.  28:  'Seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und  bevölkert 
die  erde'  usw. 
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52.  stoyne,  vgl.  bestom'e  41,  entspricht  afr.  stonda  mit  palat.  n.  —  58.  nennt: 
wohl  auf  afr.  *nen  tviht  beruhend.  —  62.  hiend  :  vgl.  hien{cl)  bei  Outzeu, 
der  es  mit  'nur  so,  so,  mittelmäßig,  ziemlich' übersetzt  und  =  dän./(e»if%, 
(\\i\xi.  hennig  'klein,  gering,  unbedeutend'  setzt.  —  Zu  ötfleydt  vgl.  oben 
zu  v.  4.  —  6-i.  jenner,  vgl.  ue.  yonder. 

8.  Helgoländer  spracliprobeii. 

Die  ältesten,  bisher  unbeachteten  i)  proben  der  Helgoländer 
mundart  finden  sich  in  dem  schon  mehrfach  genannten  buche 
Camerers:  'Vermischte  histor.-polit.nachrichten'(I)  1758,  s.227ff. 
in  einem  aufsatz  von  Joh.  Laß:  'Nachricht  von, Helgoland',  lY. 
Der  Verfasser  hat  eine  hochdeutsche  Übersetzung  beigefügt, 
die  jedoch  wie  der  friesische  text  selbst,  nicht  frei  von  fehlem 
ist.  Ich  gebe  hier  original  und  Übersetzung  in  gereinigtem 
abdruck  und  lasse  einige  erklärende  anmerkungen  folgen. 

Text. 
1.  Komm  ens  juart,  ick  well  dy  w-at  say!  —  2.  Scheit  heun  baappeu? 

—  3.  Scheit  henn  deel?  —  4.  Vaamel,  doh  my  myu  Wams  juart  I  —  5.  Jung, 
doh  my  myn  Stafwehlen  juart!  —  6.  Komm  en  help  ühs  ,Jäll  ap  toh  backsen! 

—  7.  Sih  Jim  wat  uhul  —  8.  Jah  loop.  —  9.  Jen  för  mieh.  —  10.  Tree 
für  mieh.  —  11.  Wellt  meh  uhu  dih  Karck?  —  12.  Jung,  hüd  düd  dih 
karckheer  en  schmeck  Pretjey.  —  13.  Det  is  dih  Brüdigam.  —  14-.  [s.  228] 
Det  is  dih  Brüd.    —   15.  Wellt  med  Ueß?   —   16.  Haur  hast  düh  weeseu? 

—  17.  Welt  raeh  ap  ühp  Klewf?  —  18.  Bung.  —  19.  Vaamel,  haur  es 
mihu  Brück?  —  20.  Hih  henget  uhu  Taal.  —  21.  Jung,  henn  en  Wahrschau 

tJbersetzung. 
1.  Komm  mal  her,  ich  will  dir  was  sagen!  —  2.  Sollst  du  nach  oben? 
3.  Sollst  du  hinunter?  —  4.  Mädchen,  gib  mir  mein  wams  her!  — 
5.  Junge,  gib  mir  meine  .stiefeln  her!  —  6.  Komm  und  hilf  unsere  Jolle 
aufs  land  zu  ziehen !  —  7.  Sehet  ihr  etwas  zu !  —  8.  Sie  laufen.  —  9.  Ein 
(teil)  für  mich.  —  10.  Drei  für  mich.  —  11.  Willst  du  mit  in  die  kirche? 
12.  Junge,  heute  tat  der  prediger  eine  schöne  predigt.  —  13.  Das  ist  der 
bräutigam.  —  14.  Das  ist  die  braut.  —  15.  Willst  du  mit  uns  (nach  haus)? 

—  16.  Wo  bist  du  gewesen?  —  17.  Willst  du  mit  auf  die  klippe?  — 
18.  Trommel.  —  19.  Mädchen,  wo  sind  meine  hosen  ?  —  20.  Sie  hängen  auf 
der  diele.  —  21.  Junge,  (geh)  hin  und  warne  unsere  mitbrüder !  —  22.  Maat, 


1  ich  will.       4  doch.       7  jun.       9  u.  10  mich.       11  ühn.       12  hüd] 
hack.        14  Brud.        19  Brock. 


')  Siebs  erwähnt  in  seinem  buche:  'Helgoland  und  seine  spräche', 
Cuxhaven  1909,  s.  319,  das  buch  Camerers  auf  grund  einer  mitteilung  von 
Kluge,  hat  e.«;  jedoch  nicht  selbst  einsehen  können. 
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Text, 
ühs  Maats!  —  22.  Maat,  steeck  det  Schwer  eu  letjet  wieder  dehl!  — 
23.  Hast  düh  nehu  Vesck  kööcket  ?  —  24.  Ick  bab  det  Vesck  oben  üpt  Yel 
satt.  —  25.  Maacket,  dat  debt  ball  klabr  ward,  ick  mutt  beim  debl  eu 
passe  üp  Grotben.  —  26.  Jung,  wiese  raib  dihu  Lex  eilms,  deyer  düb  bid 
bast  ubu  Scbul!  —  27.  Düb  bist  swart  üp  dibu  Swack.  —  28.  Luuk  eins, 
baa  bast  du  dyu  Brök  to-fleiet!  —  [s.  229]  29.  Düb  scbelt  stracks  webr 
heu  gnng  ubu  Schul.  —  30.  Hab  jem  all  Net  ütt  satt?  —  31.  Haa  veel 
Hammers  bah  jem  bid?  —  32.  Wy  bid  mau  fief  Hammers.  —  33.  Komm, 
well  wy  ben  ubu  dy  Bund,  en  uem  wy  Reyd,  wat  wih  du  well?  — 
34.  [Wann  du  weit],  well  wih  oock  siehle.  —  35.  Dyu  brubr  kommt  all 
webr.  —  36.  Jung,  guug  ben  en  Wahrschau  dy  Vaameler  to  töögen!  — 
37.  Düh  must  gau  wees.  —  38.  Yaamel,  guug  hen  en  haale  dy  Libneu 
üp  die  Wall!  —  39.  Hab  jem  Samiepper  fingen?  —  40.  Ja,  tree,  viur, 
schänits  Eibrs  [?].  —  41.  Wann  eibr  kirn  jim  üt  ubn  See?  —  42.  Awer 
Naacht,  dy  klock  twallef.  —  43.  [s.  230]  Dy  Scbluupeu  köhm  all  webr, 
weit  meh  debl?  —  44.  Hab  jem  wat  fang  bid?  —  45.  Fief,  säss  Hanuert. 
46.  Wellkahm  to  Ueß!  —  47.  Hab  [jim]  ühs  Schneck  sen?  —  48.  Jerrem 
Scbneck  weir  meh  dy  förflud  by  dy  Köhltonn.  —  49.  Debt  Kübl-scbep  es 
kimmen.  —  50.  Wy  scbull  morgen  Kohl  losseb.  —  51.  Haur  well  jem  beun? 

Übersetzung, 
steck  das  schwert  ein  wenig  weiter  unter!  —  23.  Hast  du  keinen  fisch 
gekocht?  —  24.  Ich  habe  die  fische  eben  aufs  feuer  gesetzt.  —  25.  Macht, 
daß  es  bald  fertig  Avird,  ich  muß  hinunter  und  auf  Grotheu  achtgeben.  — 
26.  Junge,  zeige  mir  deine  lectiou  einmal,  die  du  in  der  schule  gehabt 
bast!  —  27.  Du  bist  schwarz  auf  deinen  backen.  —  28.  Sieb  mal,  wie  hast 
du  deine  hosen  zugerichtet!  —  29.  Du  sollst  gleich  wieder  in  die  schule 
gehen.  —  30.  Habt  ihr  schon  netze  ausgesetzt?  —  31.  Wie  viel  bummer 
habt  ihr  gehabt?  —  32.  Wir  hatten  nur  fünf.  —  33.  Komm,  wollen  wir 
hin  an  die  bude  und  berateu,  was  wir  tun  wollen?  —  34.  Wenn  du  willst, 
wollen  wir  auch  segeln.  —  35.  Dein  bruder  kommt  schou  wieder.  — 
36.  Junge,  gehe  hin  und  sage  den  mädchen,  daß  sie  zu  tögern  kommen! 
—  37.  Du  mußt  geschwind  sein.  —  38.  Mädchen,  gehe  biu  und  hole  die 
leinen  vom  strande!  —  39.  Habt  ihr  sandspiere  gefangen?  —  40.  Ja,  drei, 

vier, —  41.  Wann  kommt  ihr  hinaus  iudiesee?  —  42.  Heute 

nacht,  um  12  uhr.  —  43.  Die  Schaluppen  kommen  schon  wieder,  willst  du 
mit  nach  unten?  —  44.  Habt  ihr  etwas  gefangeu  gehabt?  —  45.  Fünf, 
sechs  hundert.  —  46.  Willkommen  zuhause!  —  47.  Habt  ihr  unsere  scbnigge 
gesehen?  —  48.  Eure  scbnigge  war  mit  der  vorflut  bei  der  kohltoune.  — 
49.  Das  koblenschiff  ist  gekommen,  —  50.  Wir  sollen  morgen  kohlen  löschen. 


22  vieder.  24  upt.  25  mult.  up.  26  ihn.  27  säuert.  Sänck. 
28  Lunk  enis.  du.  Brak,  fleet.  29  werr.  33  Bund,  wy]  dy.  34  wud 
wih  oock  siebel  well.  35  Dy.  werr.  36  vaaler.  töagen.  38  vaaler.  up. 
Wahl.      41  kau  jün.      43  kobm.      44  wad.      48  Iwrem.   kohl.      »0  schell. 


NORÜFRIESISCHE   STUDIEN.    8.  49 

Text. 
52.  Wy  schull  heu  en  satt  ühs  Schneck  uhn  dy  Wall.  —  53.  Wy  schiill 
ühs  Schneck  schon  maackeh.  —  54.  Haur  es  ühs  Jäll?  —  55.  Jah  hab  ühs 
Jäll  bih  oost.  —  56.  Maat,  weit  hen  loopen?  —  57.  Loop  aam  ühs  Jongen! 
58.  Say,  jah  schull  gau  dehl  köhm !  —  59.  [s.  231]  Ja  schull  dy  Schneck 
rihn  maackeh.    —    60.  Morgen,  düh  must  dehl  köhm,  must  gau  wes.    — 

61.  Wy  mut  hen  en  dreeg  die  Ballast  ütt  dy  Schluupen.  —  62.  Deht  fanget 
hart  uhn  to  weyen.  —  63.  Maat,  weit  my  för  en  dübbelschelleug  Wetleng 
förkooopeh?  —  64.  Ick  hab  all  för  en  dübbelschelleug  förkaft.  —  65.  Dreeg 
err  ock  Schlupen  op  ?  —  66.  Ja,  ick  leev  wel,  deir  uemm  man  tau  Schnecken 
ihn.  —  67.  Wy  schull  grämmeh,  kanst  üs  nich  en  letjet  help?  —  68.  Wann 
jerrem  Lid  apdreg,  dann  well  ick  jim  wer  help.  —  69.  Welt  en  letjet  meh 
uhn  t:  Ührs?  —  70.  Reyck.  —  71.  Ick  well  citu  nahköm.  —  72.  Welt 
nich  länger  töhf?  —  73.  [s.  232]  Kom  dan  Maren  wehr!  —  74,  Ja,  ick 
köm  well.  —  75.  Jung,  haur  om  weyt  dy  Flag?  —  76.  Deht  es  dy  Känneng 
sihn  Geburthsdeih.  —  77.  Hab  err  Mahrlaang  nehu  Schneppeu  weeßen  ?  — 
78.  Ja,  deir  hab  Mahrlaang  en  Hoop  Schneppeu  weeßen. 

Übersetzung. 
—  51.  Wo  wollt  ihr  hin?  —  52.  Wir  sollen  hin  und  setzen  unsere  schnigge 
an  den  Strand.  —  53.  Wir  sollen  unsere  schnigge  schön  (rein)  machen.  — 
54.  Wo  ist  unsere  jolle?  —  55.  Sie  haben  unsere  jolle  auf  der  düne.  — 
56.  Kamerad,  willst  du  hin  laufen?  —  57.  Lauf  nach  unserm  jungen!  — 
58.  Sage,  sie  sollen  schnell  herkommen !  —  59.  Sie  sollen  die  schnigge  rein 
machen.  —  60.  (Guten)  morgen,  du  mußt  herabkommeu,  du  mußt  schnell 
sein.    —    61.  Wir  müssen  hin  und  tragen  ballast  aus  der  Schaluppe.    — 

62.  Es  fängt  hart  an  zu  wehen.  —  63.  Kamerad,  willst  du  mir  für  einen 
doppelschilling  Schellfisch  verkaufen?  —  64.  Ich  habe  schon  für  einen 
doppelschilling  verkauft.  —  65.  Tragen  da  auch  Schaluppen  auf?  —  66.  Ja, 
ich  glaube  wohl,  es  nehmen  nur  zwei  schniggen  ein.  —  67.  Wir  sollen 
fische  ausnehmen,  kannst  du  uns  nicht  ein  wenig  helfen?  —  68.  Wenn 
eure  leute  auftragen,  dann  will  ich  euch  wieder  helfen.  —  69.  Willst  du 
ein  wenig  mit  uns  zuhause  gehen?  —  70.  Rauchen.  —  71.  Ich  will  gleich 
nachkommen.  —  72.  Willst  du  nicht  länger  warten?  —  73.  Komm  dann 
morgen  wieder!  —  74.  Ja,  ich  komme  wohl.  —  75.  Junge,  warum  weht 
die  flagge?  —  76.  Es  ist  des  königs  sein  geburtstag.  —  77.  Sind  heute 
morgen  keine  Schnepfen  hier  gewesen?  —  78.  Ja,  es  sind  heute  morgen 
ein  häufen  Schnepfen  da  gewesen. 

Anmerkungen. 
1.  komm  :  kuni  bei  Siebs  (Helgoland).  —  Neben  ens  (gen.  zu  j,än,  en 
bei  S.)  steht  eins  26  u.  28.  —  juart :  djöart  S.  —  will :  wel  S.  —  say  =  sgi  S. 

52  schell.    Salt.  53  schell,  mackeh       57  joangen.       60  dehl]  deh 

61  mult.      62  ühn.  64  förkäft.  66  schnicken.      67  schell,   mih.   letzet. 

68  jun.  69  Uhrs.  71  will.  72  mih.  törf.  74  kom.  75  häur. 
78  Hoopen. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     45.  4 
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—  2.  schelt  =  sJcelt  S.  —  baappen  =  bopsm  S.  —  4.  faamel  =  fömal  S. 
•<  afr.  fämne,  sylt.  fgmsn.    Es  liegt  also  dissimilation  vor.  —  doh  =  du  S. 

—  5.  jung  =  djong  S.  —  stafivehlen  =  staw^ln  S.  <  ital.  stiväle.  —  6.  jälZ 
=  djel  S.  Neben  ap  steht  üp,  vgl.  Äp  und  ip  bei  S.  —  toh  =  tu  S.  Wober 
stammt  hacksen  =  haksd  S.?  —  9.  Jen  =  inn  S.  —  12.  hack  ist  nichts;  düd 
'tat'  ist  =  did  S.  —  pretjey:  yg\. ]ifetJ9  'predigen'  S.  —  16.  haur  :  hur 
auf  Sylt,  ivear  S.  —  17.  klewf=Mef,  kleo,  kletf  S.  —  19.  brock  =  brek, 
brök  S.  —  20.  henget  =  hingt  S.   —  <aaZ  =  tgl  S.  —  22.  steeck  =  sfeÄ;  S. 

—  scMoer  =  s?/er  S.  —  23.  kööcket :  Z;ßÄ;3  S.  —  24.  /m&  :  /w  S.  —  fesk  ist 
neutrum!  —  oben  ;  Iwan  S.  —  yel :  iäl  S.  —  26.  Vgl.  sylt.  leks.  —  deyer 
:  dear  'da'  S.,  das  auch  als  relativprouomen  dient.  —  27.  swack  :  suöak  S. 
Wober?  —  28.  haa  =  ho  S.  —  fleet  ist  wohl  für  fleiet  verschrieben,  vgl. 
sylt.  fli  'ordnen,  einrichten,  zurechtmachen';  l  in  offener  silbe  wird  zu 
helg.  ai,  vgl.  spai  'speien',  sai  'nähen',  blai  'färbe';  'blei'  bei  Siebs,  Helgo- 
land s.  182  unten  {klai  'klei'  gehört  aber  zu  ai  unter  5).  Bei  Siebs  fehlt 
*flai.  —  29.  werr  :  wBsr  S.  —  schul  :  skül  S,  —  30.  hab  :  hö  S.  — 
31.  hammers  :  homdrs  S.  —  veel  :  fei  S.  —  33.  reyd  :  rsad  S.,  der  auch 
read  nein  'beschließen'  angibt.  —  34.  Die  stelle  ist  im  druck  sicher  ver- 
derbt, indem  der  schluß  des  vorhergehenden  satzes  {loih  du  ivell)  mit  dem 
anfang  des  folgenden  verschmolzen  ist.  Meine  ergänzung  folgt  der  Über- 
setzung. Zu  siehle  vgl.  sih  S.  —  36.  töagen  steht  wohl  für  töögen,  vgl. 
tegd  'ziehen,  sandspiere  fangen'  bei  S.  Neben  te^3  steht  tögs.  —  37.  must: 
wohl  die  ältere  form  für  mu{t)s  S.  —  39.  sannepper  :  sanap  S.  —  fingen 
:  fin  S.,  vgl.  aber  gingdu  'gegangen'  (von  gung),  vgl.  fatig  44.  —  40.  ja 
:  dj^  8.  —  viur  :  Ujür  S.  mit  merkwürdiger  entwicklung  des  anlauts.  — 
schänitz  Eihrs  muß  entstellt  sein,  vgl.  die  Übersetzung:  'so  viel,  daß  3  bis 
4  chaloupen  damit  fangen  können'!!  —  41.  ivann  eihr:  vgl.  das  nd.  wanSr. 

—  kan  steht  wohl  iür  kirn  (so  S.).  —  uhn  see  ist  übersetzt:  'aus  der  see'! 
41.  awer  =  ^wdr  S.  —  naacht  =  ngcht  S.  —  44.  fang:  vgl.  zu  39.  — 
45.  hannert  =  honddrt  S.  —  46.  Nach  S.  lautet  das  part.  kiman,  vgl. 
kimmen  49.  Hier  liegt  wohl  eine  ndd.  form  vor.  —  47.  Die  snek  'snigge' 
ist  nach  S.  ein  Zweimaster.  —  48.  jerrem  :  djeram  nach  S.  Es  liegt  ein 
druckfehler  vor,  vgl.  68.  —  loeir  =  wear  S.  —  55.  bih  oost:  eigtl.  'bei 
Osten'.  —  57.  aam  =  om  S.   —  60.  dreeg  =  drej  S.  —  62.  haii  =  har  S. 

—  loeyen  :  wai  S.  —  65.  err:  unbetonte  form  von  der,  nicht  bei  S.  —  Was 
bedeutet  hier  'auftragen"?  —  65.  Vgl.  ZcJw,  lewa  bei  S.  —  67.  \g\.  grem 
'fische  ausnehmen'  bei  S.  (zu  n\.  grom  ' fischeingeweide ').  —  kanst-.kanS. 

—  67.  Vgl.  nich  bei  S.  —  69.  /;  ührs:  vgl.  üntirs  bei  S.  unter  tirs.  Woher 
das  -r-?  —  70.  Vgl.  reales  bei  S.  —  71.  diu  ist  wohl  =  lat.  cito.  —  73.  Vgl. 
mö9m,  mtorn,  mörn  bei  S.  —  76.  Vgl.  kenang  bei  S.  —  77.  Vgl.  moarlung 
bei  S.  -—  78.  höp  nach  S. 

KIEL.  F.  HOLTHAUSEN. 


ZWEI  DICHTER  DES  REINAERT? 

Ich  gebe  micli  nicht  der  hoffnung  hin,  daß  die  folgenden 
bemerkungen  viele  gläubige  finden  werden.  Es  liegt  mir  aber 
ferne,  ein  Abälardisches  'Sic  omnes  doctores  ecclesiae,  sed  ego 
aliter'  in  die  weit  hinausrufen  zu  wollen.  Nein,  ich  werde 
mich  der  ecclesia  gerne  unterwerfen,  wenn  ihre  doctores  erst 
mit  sich  selbst  und  untereinander  einig  geworden  sein  werden.  *) 
Vorläufig  ist  das  nicht  der  fall.  J.  W.  Muller  setzt  in  seiner 
umsichtigen  und  von  mustergültiger  Selbstkritik  zeugenden 
abhandlung  Tijdschrift  voor  nl.  taal-  en  letterkunde  31  mehr 
als  ein  f ragezeichen  zu  seinen  Vermutungen,  und  in  der  ein- 
leitung  seiner  ausgäbe  s.  XLIf.  sagt  er  vorsichtig,  daß  die 
aufgedeckten  unterschiede  zwischen  A  und  B  die  zweiheit  ihrer 
Verfasser  beweisen  oder  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  machen. 
Es  besteht  ferner  eine  meinungsverschiedenheit  zwischen  Muller 
und  Kloeke  bezüglich  der  abgrenzung  der  beiden  teile,  und 
weiter  glaubt  Kloeke,  eine  größere  Interpolation  von  B  in  A 
nachweisen  zu  können.  Das  hat  natürlich  zur  folge,  daß 
gewisse  diskrepanzen  zwischen  A  und  B  verschieden  beurteilt 
werden  müssen. 

Ich  will  aber  durchaus  nicht  auf  diese  einzelheiten  ein- 
gehen. Dazu  fühle  ich  mich  nicht  competent,  da  ich  mich 
nicht  genügend  mit  dem  mnl.  beschäftigt  habe.  Denn  mit  der 
bloßen  philologischen  methode  ist  es  da  nicht  getan ;  es  scheint 
in  der  mnl.  literatur  manches  anders  zu  liegen  als  in  der  mir 
vertrauteren  mhd.^J   Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  mit  meiner 

0  Allerdings  scheinen  nach  Kloeke,  Tijdschrift  38, 34^)  auch  nieder- 
ländische gelehrte  zweifei  geäußert  zu  haben.  Von  den  dort  citierten 
äußerungen  ist  mir  nur  die  von  Buitenrust  Hettema  bekannt. 

*)  Dies  ist  mir  besonders  daraus  deutlich  geworden,  daß  wie  schon 
Degering  und  Franck  so  jetzt  auch  Kloeke  einiges  gewicht  auf  die  ungleiche 
Verteilung  der  formenpaare  conde — consie,  begonde  —  begonste  legt.  Hätte 
ich  es  mit  einem  mhd.  gedieht  zu  tun,  so  würde  ich  zunächst  sehen,  wie 
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ansieht  hervorzutreten,  so  geschieht  es  nur  deshalb,  weil  doch 
eingestandenermaßen')  der  prolog  in  der  gestalt  der  Dj'cker 
handschrift  in  neuerer  zeit  den  anstoß  zu  der  chorizonten- 
tätigkeit  gegeben  hat  und  ich  glaube  zeigen  zu  können,  daß 
dieser  prolog  auch  eine  andere  deutung  zuläßt  als  die  ihm 
bisher  gegebene.  Ich  habe  im  jähre  1911  Franck  meine  Ver- 
mutung mitgeteilt;  er  verhielt  sich  ablehnend,  munterte  mich 
aber  auf,  sie  zu  veröffentlichen.  Dies  tue  ich  jetzt,  weil  die 
diskussion  wieder  in  fluß  gekommen  ist.  Ich  bitte  also,  das 
folgende  nur  als  fermentum  cognitionis  betrachten  zu  wollen. 

Die  beobachtungen  Mullers  behalten  auch  dann  ihren 
wert,  wenn  ich  recht  habe.  Man  würde  aus  ihnen  ersehen, 
welche  Verschiedenheiten  ein  einheitliches  werk  aufweisen 
kann,  wie  man  ähnliches  ja  schon  für  Otfrid  oder  Hartmanns 
Iwein  gezeigt  hat. 

Nach  diesem  vielleicht  schon  zu  lang  geratenen  prolog 
komme  ich  zur  sache.     God  moete  mi  siere  hulpe  jonnen! 


es  mit  dem  reim  steht.  Fände  ich  da,  daß  der  ausgang  -unde  nicht  selten 
ist,  die  praeterita  von  kiinnen  und  günnen  aber  nur  einmal  und  zwar  auf- 
einander reimen,  ferner  daß  von  beginnen  ein  schwaches  praeteritum  nie- 
mals, began  dagegen  ein-  oder  zweimal  im  reim  erscheint,  so  würde  ich 
schließen,  daß  der  dichter  entweder  konde,  gonde  sprach  oder  sich  absicht- 
lich auf  einen  neutralen  reim  beschränkte,  ferner,  daß  ihm  entweder  nur 
began  geläufig  war  oder  er  daneben  nur  begonde  kannte,  oder  endlich,  daß 
er  auch  hier  nach  kräften  reimen  aus  dem  wege  ging,  die  da  oder  dort 
anstößig  erscheinen  konnten.  Die  gleichheit  der  reimtechnik  in  diesem 
punkte  würde  mir  ein  präjudiz  für  die  eiuheitlichkeit  des  gedichtes  abgeben. 
Fände  ich  dann  weiter,  daß  im  zweiten  teil  des  gedichtes  alle  handschrifteu 
konde  überliefern,  im  ersten  teil  dagegen  auch  künde,  und  zwar  in  einer 
handschrift  ganz  überwiegend,  erscheint,  so  würde  ich  mein  urteil  zurück- 
halten, bis  ich  systematisch  untersucht  hätte,  wie  sich  dieselben  schreiber 
in  anderen  stücken  verhalten,  die  von  ihrer  hand  geschrieben  vorliegen. 
Käme  ich  dann  zu  der  Überzeugung,  daß  der  archetj'pus  der  mir  bekannten 
handschrifteu  im  ersten  teil  kiinde,  im  zweiten  konde  überlieferte,  so  würde 
ich  es  für  meine  aufgäbe  halten,  diese  tatsache  mit  den  tatsachen  der  reim- 
technik in  beziehung  zu  setzen.  Was  das  ergebnis  wäre,  kann  ich  selbst- 
verständlich bei  diesem  hypothetischen  fall  nicht  sagen.  Aus  der  beschaffen- 
heit  des  archetypus  folgt  natürlich  unmittelbar  noch  nichts  für  die  spräche 
des  Originals. 

1)  Vgl.  Muller,  Tijdschr.  31,  207:  'nu  eenmaal  de  stellige  aanwijzing 
van  twee  auteurs  in  den  proloog  van  F  ouze  oogen  daarvoor  geopend  heeft'. 
Vgl.  auch  s.  228,  ferner  s.  220,  wo  M.  autosuggestiou  befürchtet,  und  s.  226. 
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Mehrere  jähre  vor  auffindung  der  Dycker  hs.  hatte  ich 
mir  anläßlich  einer  Vorlesung  über  das  tierepos  über  den 
prolog  von  Reinaert  I  eine  ansieht  gebildet,  die  sich,  ohne 
daß  ich  dies  damals  wußte,  mit  meinungen  berührte,  die  schon 
vorher  von  L.  Willems  und  Buitenrust  Hettema  geäußert 
worden  waren.  Mir  schienen  Jonckbloets  und  van  Heltens 
änderungen  im  v.  6  unrichtig,  ich  nahm  an,  daß  die  Comburger 
hs.  insofern  das  echte  biete,  als  das  subject  des  satzes  ein 
eigenname  ist,  daß  aber  Willem  einen  anderen  namen  ver- 
drängt habe.  Insofern  traf  ich  mit  Willems,  Tijdschr.  16,  266 
zusammen.  Aber  ich  dachte  nicht  an  einen  niederländischen 
Vorgänger  des  Eeinaertdichters.  Vielmehr  meinte  ich,  daß  der 
prolog  dem  anfang  der  ersten  frz.  brauche  (nach  Martins 
Zählung)  nachgebildet  sei,  und  hier  berührte  ich  mich  wieder 
mit  Buitenrust  Hettema.  Dieser  nahm  Tijdschr.  12,  7  an,  daß 
die  ersten  10  verse  des  Reinaert  I  von  einem  Schreiber  her- 
rühren, der  die  anderen  Reinaertgeschichten,  wahrscheinlich 
im  frz.  original  oder  vielleicht  auch  in  niederländischer  Über- 
setzung, gekannt  habe.  In  anmerkung  3  druckte  er  den  beginn 
der  20.  brauche  (nach  Meons  Zählung  =  I  Martin)  ab: 

Perrot,  qui  sou  engiii  et  s'art 

Mist  en  vers  fere  de  ßeuart 

Et  d'Isengrin  son  eher  coupere, 

Lessa  le  meus^)  de  sa  matere: 

Car  il  entroblia  le  plet 

Et  le  jugemeut  qui  tu  fet 

En  la  cort  Noble  le  lion 

De  la  grant  fornicacion 

Que  Renart  fist,  qui  toz  maus  cove, 

Envers  dame  Hersent  la  love 

und  bemerkte:  'Het  verschil  met  de  le  proloog  is  groot  genoeg, 
maar  is't  fransch  van  invloed  geweest?  Had  de  omschrijver 
vs.  4  voor  den  geest,  toen  hij  neerschreef:  ,Die  Willem  niet 
hevet  vulscreven',  en  dacht  hij  daarbij,  niet  aan  de  XXste, 
maar  aan  de  overige  branches?' 

Ich  faßte  den  Zusammenhang  mit  dem  fi-anzösischen  enger 
auf.  Der  frz.  dichter  erklärt,  eine  lücke  ausfüllen  zu  wollen, 
die  Perrot  gelassen  habe,  und  erzählt  den  hoftag.  Ebenso 
will  der  nl.  dichter  eine  lücke  ausfüllen  und  erzählt  dasselbe 

*)  mues  ist  ein  druckfehler,  der  nicht  fortgeschleppt  werden  sollte. 
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wie  der  dichter  der  ersten  branclie.  So  meinte  ich,  daß  in 
V.  6  statt  Willem  die  entsprechung  von  Perrot,  etwa  Pieter 
einzusetzen  sei:  'ihn  verdroß,  daß  die  geschieht e  von  Reinaert, 
die  Peter  nicht  ganz  beschrieben  hat,  auf  niederländisch  nicht 
vorhanden  ist'. 

Der  Dycker  fund  bestätigte  meine  Vermutung  insofern,  als 
jetzt  in  V.  6  ein  anderer  dichteruame  als  Willem  erschien,  aber 
es  war  nicht  der  erwartete  P/e/er,  sondern  Am  out  \  Trotzdem 
glaube  ich,  daß  sich  meine  these  halten  läßt.  Das  erste  wort 
des  frz.  textes  ist  Per  rot.  In  handschriften  ist  oft  der  erste 
buchstabe  für  den  Illuminator  frei  gelassen  und  dann  unergänzt 
geblieben.  Las  Willem  in  seinem  frz.  manuskript  errat,  so 
konnte  ihn  diese  buchstabengruppe  an  Ernaut,  dialektische 
nebenform  von  Ärnaut,'^)  erinnern;  zu  philologischen  Unter- 
suchungen war  er  nicht  verpflichtet. 

Es  ist  echt  mittelalterlich,  daß  ein  bearbeiter  von  sich 
das  sagt,  was  eigentlich  nur  von  seiner  quelle  gilt.  Henric 
van  Alcmaer  hat  Reinaerts  histoi  ie  herausgegeben  und  glossiert. 
Er  behauptet  aber,  obwohl  er  den  alten  poeten  erwähnt,  er 
habe  das  vorliegende  werk  'vth  walscher  vnde  franßösescher 
sprake  ghesocht  vnde  vmmegesath  in  dudesche  sprake'.  Das 
heißt  einfach:  Willem  hat  das  gedieht  aus  dem  französischen 
übersetzt.  Ich,  Henric,  lege  dieses  buch  in  einer  bearbeitung 
vor;  also  habe  ich  es  auch  aus  dem  französischen  hervorgesucht.-) 

Eine  zweite  parallele  liefert  Gottfried  von  Straßburg  in 
seinem  Verhältnis  zu  Thomas. 

Thomas  v.  2112  ff. :  Gottfried  131  fl'. : 

Ici  diverse  la  matyre  Ich  weiz  wol,  ir  ist  vil  gewesen 

Eatre  ceus  qni  solent  cunter  die  von  Tristande  hänt  gelesen; 

E  de  conte  Tristran  parier.  und  ist  ir  doch  niht  vil  gewesen 

II  en  cuntent  diversement.  die  von  im  rehie  haben  gelesen. 

Ol  en  ai  de  plusur  gent, 

Agez  sai  qiie  chascuns  en  dit  149  sine  sprächen  in  der  rihte  niht 

Et  50  que  il  iint  mis  en  escrit.  als  Thomas  von  Britanje  giht, 

Mes  sulum  50  que  j'ai  oy,  der  äventiure  meister  was 

Ne'l  dient  pas  sulum  ßreri,  und  an  britünschen  buochen  las 

Ky  solt  les  gestes  et  les  cuntes  aller  der  lantherren  leben 

De  tuz  les  reis,  de  tuz  les  cuntes  und  ez  uns  ze  künde  hat  gegeben. 
Kl  orent  este  en  Bretaingne. 

')  Vgl.  Meyer-Lübke,  Grammatik  der  romanischen  sprachen  1,  221. 
*)  Zu  anderen  zwecken  verwertete  die  parallele  Muller,  Tijdschr.  31,259. 
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155      Als  der  von  Tristande  seit, 
die  rihte  und  die  wärheit 
begunde  ich  sere  suochen 
in  beider  bände  buochen, 
waischen  und  latinen, 

160  und  beguude  mich  des  piuen 
daz  ich  in  siner  rihte 
rihte  dise  tihte. 
«US  treip  ich  manege  suoche, 
uuz  ich  an  einem  buoche 

165  alle  sine  jehe  gelas 

wie  dirre  äventiure  was. 

Was  Thomas  von  Breri  sagt,  sagt  Gottfried  von  Thomas. 
Natürlich:  wenn  dieser  sich  auf  Breri  beruft,  so  erzählt  er 
dasselbe  wie  Breri.  Wenn  also  Breri  die  Chroniken  von 
Britannien  kannte,  so  kannte  sie  auch  Thomas.  Ferner: 
während  doch  Gottfried  einfach  das  gedieht  des  Thomas  vor 
sich  hatte  und  danach  übersetzte,  tut  er  so,  als  ob  er  erst 
lange  nach  einem  buche  gesucht  hätte,  in  dem  die  Version 
des  Thomas  stünde,  und  als  ob  er  endlich  dieses  buch,  d.  h. 
das  werk  des  Thomas,  gefunden  hätte. 

Ebenso  Willem.  Er  hatte  natürlich  die  brauche  I,  bevor 
er  auf  den  gedanken  kam,  sie  zu  übersetzen.  Er  tut  aber 
so,  als  ob  er  ins  blaue  hinein  Reinaertgeschichten  hätte  über- 
setzen wollen  und  erst  zu  diesem  zwecke  die  vite  gesucht  habe. 
Die  parallele  ist  auffällig. 

Um  es  zusammenzufassen:  Willem  ist  einfach  in  die  haut 
des  frz.  dichters  gekrochen.  Wie  dieser  erklärt  er,  das  erzählen 
zu  wollen,  was  der  Franzose  Ernaut-Perrot  nicht  erzählt  hat. 

Ich  bin,  wie  erwähnt,  von  der  lesart  der  Comburger  hs. 

ausgegangen: 

Hern  vernoyde  so  haerde 
Dat  die  auouture  van  Reyuaerde 
In  dietsche  onghemaket  bleuen 
Die  Willem  niet  heuet  vulscreuen. 

Wenn  man  nur  für  Willem  einen  anderen  eigennamen 
einsetzt,  so  gibt  sie  einen  guten  sinn.  Für  diesen  verschlägt 
es  wenig,  ob  man  auonturen  für  auonture  schreibt  oder  vor 
onghemaket  Neuen  ein  was  einschiebt.  Jedenfalls  will  Willem 
sagen:  bisher  hat  e^^  kein  niederländisches  Reinaertgedicht 
gegeben.    Und  das  steht  fest :  wir  haben  kein  solches  gedieht, 
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das  älter  wäre  als  dasjenige,  das  Willem  liier  'begonnen'  hat. 
Auch  die  entstehung  des  fehlers  Wilkm  für  Ämout  ist  leicht 
verständlich.  Der  Schreiber  wußte  mit  Arnout  nichts  an- 
zufangen und  so  legte  er  sich  die  sache  so  zurecht,  daß  Willem 
sich  darüber  ärgerte,  daß  er  selbst  die  geschichte  nicht  voll- 
ständig niedergeschrieben  hatte.  Wer  den  verstand  und  die 
treue  eines  mittelalterlichen  Schreibers  nicht  so  hoch  einschätzt 
wie  Buitenrust  Hettema,  wird  sich  über  eine  solche  kurz- 
sichtige Verbesserung  nicht  sonderlich  verwundern. 
Die  Dycker  hs.  schreibt: 

Hem  vernoyde  so  harde 

Dat  ene  auenture  van  Reynaerde 

In  dietsche  was  onvolmaket  bleuen 

Die  Arnout  niet  en  hadde  bescreuen. 

Über  die  Schwierigkeiten  dieser  lesart  hat  Muller  eingehend 
gehandelt  Verslagen  en  mededeelingen  der  kon.  Vlaamsche 
academie  voor  taal-  en  letterkunde  1908,  s.  179  f.  und  Tijdschr. 
31, 268  ff. 

Mir  ist  zunächst  das  ene  anstößig.  Es  erregt  den  schein, 
daß  es  andere  niederländische  Reinaertgedichte  gegeben  habe. 
Daß  hescreuen  nicht  recht  zu  onvolmaket  paßt,  hat  Muller  in 
seiner  akademieabhandlung  betont.  Er  schreibt,  indem  er  a 
und  f  combiniert,  in  seiner  ausgäbe: 

Dat  eene  avouture  van  Reinaerde 
lu  dietsche  was  oughemaket  bleven 
(Die  Aeruout  niet  en  hadde  bescreven) 

Das  gäbe  einen  guten  sinn.  Aber  es  geht  nicht  an,  gegen 
das  Zeugnis  beider  hss,  den  begriff  des  vollendens  wegzucon- 
jicieren.  Darin  stimme  ich  Braune,  Beitr.  44, 104  zu.  Jedoch 
möchte  ich  nicht  mit  ihm  und  Kloeke  (Tijdschr.  38, 49)  onvol- 
maket aus  f  und  vidscreven  aus  a  aufnehmen.  Denn  es  wäre 
ein  merkwürdiger  zufall,  daß  der  eine  Schreiber  das  eine  und 
der  andere  das  andere  vol-  beseitigt  hätte.  Nach  meiner 
meinung  liegt  die  sache  so:  Dem  Schreiber /"  lag  der  text  von 
a  vor,  nur  mit  tras  vor  onglnmaket  und  mit  Arnout  statt 
Willem,  vielleicht  auch  en  hadde  statt  heuet.  Er  dachte  sich 
nun:  'die  geschichte  von  Eeinaert,  die  Arnout  nicht  vollendet 
hat,  soll  auf  niederländisch  nicht  existieren?  Aber  wenn  Arnout 
sie  nicht  vollendet  hat,  muß  er  sie  doch  angefangen  haben, 
also  existiert  sie  doch!'    Und  nun  änderte  er  darauf  los,  wobei 
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er  zwei  gedanken  contaminierte.  Der  eine  deckt  sich  mit 
Mullers  text:  nicht  der  geschichte  von  Reinaert  wird  die 
existenz  abgesprochen,  sondern  nur  einer,  nämlich  derjenigen, 
die  Arnout  nicht  niedergeschrieben  hat.  Der  zweite  ist:  die 
geschichte  existiert  wohl,  aber  sie  ist  unvollendet  geblieben. 

Wenn  man  Arnout  für  einen  Niederländer  hält,  bietet  der 
prolog  eine  unlösbare  Schwierigkeit.  Was  gegen  die  annähme 
spricht,  daß  Willem  das  werk  seines  Vorgängers  nach  vorn 
ergänzt  habe,  ist  von  Muller,  Tijdschr.  31, 256ff ,  dann  von 
Kloeke  und  Braune  dargelegt  worden.  Ich  halte  jene  annähme 
für  abgetan.  Spricht  man  dagegen  Willem  den  sogenannten 
Rein.  I  B  zu,  so  erhebt,  wie  Muller  s.  264  mit  recht  betont, 
das  begonnen  des  prologs  dagegen  energischen  protest.  Hat 
man  eine  parallele  dafür,  daß  ein  dichter,  der  das  werk  eines 
andern  vollendet  hat,  seine  mitteilung  darüber  an  den  anfang 
setzt  und  dann  behauptet,  das  gedieht  begonnen  zu  haben? 
Auf  Maerlants  Historie  van  Troyen  wird  man  sich  nicht  be- 
rufen wollen,  denn  diesem  hatte  Segher  nur  für  einen  kleinen 
teil  seines  umfänglichen  werkes  vorgearbeitet,  i)  Und  wie  genau 
bestimmt  er  Seghers  anteil,  vgl.  die  Zusammenstellungen  Verdams, 
Episodes  uit  Maerlants  Historie  van  Troyen  s.  14  ff.  So  gewissen- 
haft braucht  freilich  nicht  jeder  gewesen  zu  sein,  auch  kann 
man  nicht  von  Willem  voraussetzen,  daß  er  seinem  Vorgänger 
eine  lobrede  hätte  halten  müssen,  wie  die  fortsetzer  des 
Gottfriedschen  Tristan.  Aber  diese  knappheit  des  sonst  nicht 
eben  wortkargen  dichters  ist  wohl  ohne  beispiel.  In  einem 
relativsatz  wird  Arnout  abgetan.  Und  wenn  es  noch  hieße: 
dat  eene  avonture  van  Beinaerde,  die  Arnout  niet  en  Jiadde 
bescreven,  in  dietsche  was  onghemaket  bleuen,  dann  könnte  man 
annehmen,  daß  Arnout  ein  bekannter  dichtername  gewesen  sei. 
So  aber  hinkt  der  relativsatz  nach;  Muller  hat  sich  veranlaßt 
gesehen,  ihn  in  die  klammern  der  parenthese  einzuschließen. 

Woher  kannte  Willem  Arnouts  namen?  Entweder  hatte 
sich  dieser  in  seinem  werke  genannt;  dann  hat  Willem  diese 
äußerung  weggelassen  und  somit  stärkere  eingriffe  vorgenommen 

*)  Ebensowenig  natürlich  auf  Lodewijk  van  Velthem,  der  Merlijn  10409 ff. 
Gott  und  die  h.  Jungfrau  in  dit  hegin  um  beistand  anfleht,  denn  es  handelt 
sich  da  um  den  anfang  seiner  eigenen  arbeit  und  er  sagt  ausdrücklich,  bis 
wieweit  Maerlant  gekommen  war. 


58  JELLINEK 

als  einer  der  fortsetzer,  die  Muller,  Tijdschr.  31, 256  nennte) 
Oder  Willem  hatte  sonstwie  den  namen  seines  Vorgängers  in 
erfahrung  gebracht,  wie  etwa  Rudolf  von  Ems,  Ulrich  von 
Tür  heim,  Heinrich  von  Freiberg  den  namen  Gottfrieds  von 
Straßburg,  dann  hätte  er  wohl  mehr  worte  gemacht. 

Man  vergleiche  nur,  wie  geschwätzig  Pieter  Vostaert  in 
seinem  Schlußwort,  Walewein  11773  ff.  ist.  Er  weiß  offenbar 
von  Penninc  nichts,  als  was  dieser  im  prolog  gesagt  hatte,  und 
das  ist  blutwenig.    Er  fühlt  sich  aber  veranlaßt  zu  erklären: 

Penninc  die  dichte  desen  bouc, 

So  wiet  hört  mine  rouc, 

Hine  was  niet  wel  bedocht, 

Hine  had  de  jeeste  ten  ende  brecht. 

Pieter  Vostaert  niaketse  vort, 

So  hi  best  mochte,  na  die  wort 

Die  hi  van  Penninghe  vant  bescreveu; 

Het  dochtem  scade  waer  achter  bleven 

Die  jeeste;  maer  daert  ende  brect, 

Ic  wane  mens  lettel  ere  sprect 

Den  dichtre:  ooc  verliest  hi  mede 

Bede  pine  ende  arbeide, 

Dat  soe  niet  wert  es  ere  keerse. 

Alles  erklärt  sich,  wenn  Willem  seine  kenntnis  von  dem 
angeblichen  Arnout  aus  dem  französischen  prolog  geschöpft 
hat.  Was  sollte  er  seinem  publicum  viel  von  dem  Franzosen 
erzählen,  von  dem  er  noch  weniger  wußte,  als  die  modernen 
Philologen  zu  wissen  glauben?  Daß  er,  wenn  es  ihm  darauf 
angekommen  wäre,  imstande  gewesen  wäre,  von  Perrot-Arnout 
eine  artige  fabel  zu  ersinnen,  will  ich  damit  nicht  leugnen. 2) 


1)  Doch  muß  ich  bemerken,  daß  ich  Rinclus  nicht  vergleichen  konnte. 

2)  Das  ist  ja  so  liebenswürdig  au  der  mittelalterlichen  gelehrsamkeit, 
daß  sie  auch  mit  ihrer  Unwissenheit  oder  ihren  mißverständnissen  etwas 
anzufangen  weiß.  Vgl.  die  bemerkung  über  die  schöne  Alcibias  bei  Notker 
I,  165,  28  bezw.  seiner  quelle  oder  die  hübschen  ausführungen  über  dregz 
de  natura  und  dregz  de  gens  im  Breviari  d'amor,  Appel,  Provenzalische 
Chrestomathie*  s.  169. 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 
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ZU  HARTMANNS  LYRIK. 

Naumann  will  Beitr.  44,  299  nach  dem  vorgange  von  Bech 
das  212, 18  in  BC  überlieferte  ivisse  als  tvis^e  deuten.  Ich 
halte  dies  für  unstatthaft.  Man  soll  dem  dichter  der  kristallenen 
Avörtlein  nicht  ohne  not  eine  sprachliche  uncorrectheit  zu- 
schieben, und  das  wäre  der  conjunctiv  wi^ze,  der  in  keiner 
weise  syntaktisch  gerechtfertigt  werden  kann.  Das  praeteritum 
ist  vom  Standpunkt  des  futurums  da  tvü  ich  geniezen  'mir 
wird  wohl  zugute  kommen'  aus  gesetzt.  In  der  zuknnft  wird 
man  sagen  können:  sie  hat  recht  gut  gewußt,  weshalb  ich  ihr 
fern  blieb.  Ob  Hartmann  an  unserer  stelle  ivesse  oder  iveste 
gesagt  hat,  kann  niemand  wissen.  Daß  Hartmann  wesse  nur 
einmal  i-eimt,  erklärt  sich  durch  die  Schwierigkeit  der  bindung. 
Es  könnte  sogar  das  überlieferte  ivisse  richtig  sein;  auch  diese 
form  ist  nicht  leicht  zu  reimen. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  Naumann  s.  300  darauf  auf- 
merksam macht,  daß  zwei  lieder,  deren  echtheit  bisher  nicht 
angezweifelt  worden  ist,  abweichungen  von  Hartmanns  Sprach- 
gebrauch zeigen.  Von  diesen  liedern  nimmt  215, 14  auch  durch 
seinen  daktylischen  rhythraus  eine  Sonderstellung  ein.  Ich 
möchte  es  trotzdem  nicht  mit  Sicherheit  Hartmann  absprechen. 
Daß  Hartmanns  spräche  nur  sante,  ivante  usw.  gemäß  war,  hat 
Zwierzina  überzeugend  dargetan;  wenn  sich  aber  Hartmann 
tiötzdem  in  seinen  ersten  werken  erlaubt,  sande  zu  reimen, 
so  könnte  er  sich  immerhin  einmal  auch  ein  hewande  gestattet 
haben. 

Aber  die  bedeutung  der  reime  undertän  :  geivan  und 
fünde  :  Mnde :  ünde  in  den  liedern  211,27  und  212,37  scheint 
mir  Naumann  doch  zu  unterschätzen.  Hartmann  reimt  in  allen 
seinen  werken,  vom  Büchlein  bis  zum  Iwein,  die  conjunctive 
praet.  der  verba  des  typus  vinden  nur  auf  sicheres  unde(n). 
Und  diese  bindungen  sind  recht  häufig,  i)  Andererseits  bringt 
er  es  im  Gregorius  fertig,  dem  wort  ünde  viermal  zu  einem 
partner  zu  verhelfen.  Und  da  soll  er  in  dem  einen  lied  nicht 
ohne  einen  für  ihn  falschen  reim  haben  auskommen  können? 


*)  Vgl.  Kraus,  Abb.  z.  germ.  philologie  s.  113  f.  —  S.  114,  z.  21  ist  nicht 
wie  Nolte,  Zs.  fda.  51, 138  anm.  will,  statt  261  die  zahl  313  zu  setzeu,  viel- 
mehr ist  im  druck  uach  261  ausgefallen:  (jrande  :  künde  (praet.);  313. 
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Er  hat  wohl  überhaupt  nicht  gewußt,  daß  es  leute  gab,  die 
vünde  sprachen,  sonst  würde  er  es  im  Iwein  vermieden  haben, 
diese  conjunctive  in  den  reim  zu  stellen.  Und  was  den  reim 
-an  :  -an  betrifft,  den  er  freilich  bei  andern  finden  konnte,  so 
scheinen  mir  Zwierzinas  ausführungen  Zs.  fda.  44, 363,  anm.  2 
unwiderleglich.  Lachmanns  gewaltsame  änderung  könnte  man 
aber  nur  billigen,  wenn  Hartmanns  Verfasserschaft  über  jeden 
zweifei  erhaben  wäre.    Das  ist  sie  aber  durchaus  nicht. 

Das  gedieht  211,27—212, 12  ist  nach  meiner  festen  Über- 
zeugung nicht  von  Hartmann.  Zu  seiner  art  stimmt  ganz  und 
gar  nicht  der  spielerische,  leichte,  ja  übermütige  ton  dieser 
Strophen.  Denn  übermütig  ist  der  ton;  man  muß  nur  den  text 
richtig  deuten.  Die  erste  strophe  knüpft  freilich  an  einen 
gemeinplatz  an,')  aber  der  dichter  gibt  ihm  eine  originelle, 
paradoxe  wenduug.  Daß  auf  regen  Sonnenschein  folgt,  ist 
banale  Weisheit;  unser  dichter  zieht  aber  daraus  die  kühne 
folgerung,  daß  mißgeschick  besser  ist  als  glück.  Der  sinn  der 
ersten  strophe  ist:  wenn  es  mir  schlecht  geht,  so  denke  ich 
mir,  es  wird  schon  wieder  gut  werden,  und  insofern  bin  ich 
besser  daran  als  einer,  dem  es  gut  geht.  Denn  wenn  der 
traurig  ist,  so  hat  er  nicht  einmal  den  trost,  daß  ein  Umschlag 
des  Schicksals  ihn  froh  machen  werde;  der  Umschlag  kann  ja 
nur  ein  Umschlag  ins  schlechtere  sein. 2)  Und  der  erste  vers 
der  dritten  strophe  spricht  es  klipp  und  klar  aus:  ez  ist  mir 
iemer  mere  gnot  das  min  iinstcete  an  stceten  fröiden  mich  ver- 
sümet  hat.  Man  sieht,  wie  wichtig  Vogts  feststellung  ist,  daß 
auch  B  ist,  nicht  wirt  schreibt.    Der  ton  des  gedichtes  weicht 


1)  Näher  als  der  Spervogelspruch  MF.  20,  25,  auf  deu  Saran  und  Bech 
verweisen,  scheint  mir  die  im  Reinhart  1028 f.  citierte  äußerung  Walters 
von  Horburg  zu  stehen:  ez  komet  mir  als  lihte  ze  guote,  so  ez  mir  tuot 
dehein  ungemach.  —Vgl.  übrigens Folquet  von  Marseille  ed.  Stronski  XIII,  28  ff. : 
Mas  ieu  avia  plivensa  tant  quant  amei  follameyi,  en  aisso  qu'om  vai  dizen: 
he  fenis  qui  mal  comensa.  Peire  Vidal  dreht  dies  nach  seiner  weise: 
e  quar  anc  no  fis  falhensa,  sui  en  bona  sospeisso  que-l  maltraitz  me  torn 
en  pro,  pos  lo  bes  tan  gen  comensa  (Bartsch,  Chrestom.  provengale*  108). 

2)  Hier  liegt  vielleicht  zugleich  eine  polemik  vor  gegen  die  auschäuung, 
die  vertreten  ist  in  den  Disticha  Catouis  IV,  26:  Tranquillis  rebus  semper 
quae  adversa  timeto.  Kursus  in  adversis  melius  sperare  memento  und  von 
Horaz  Od.  II,  10, 13 ff.:  Sperat  infestis,  metuit  secundis  alteram  sortem  bene 
praeparatum  pectus. 
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also  ganz  ab  von  der  ernsten,  schweren  art  der  Hartmannschen 
lyrik.   Und  dazu  kommt  dann  noch  der  reim  underiän : getmnl^) 

Was  den  text  betrifft,  so  möchte  ich  zur  erwägung  stellen, 
ob  212,  6  nicht  mit  B  vrouwen  statt  fröiden  zu  lesen  ist.  Es 
liegt  hier  einer  der  fälle  vor,  wo  die  von  mir  Beitr.  43, 13 
erschlossene  doppelbedeutung  von  vrouwe  das  auseinandergehen 
der  Überlieferung  bewirkt  hat.  2)  An  unserer  stelle  ist  nun 
nicht  einzusehen,  weshalb  das  keinen  anstoß  gebende  fröiden 
von  einem  Schreiber  geändert  worden  wäre.  Eine  zweite  frage 
ist  dann,  ob  der  dichter  mit  vrouwen  'freuden'  oder  'frauen' 
gemeint  hat.  Ich  glaube  'frauen'.  Denn  für  den  begriff  'freude' 
scheint  vrouwe  nur  zu  wortspielerischen  zwecken  verwendet 
worden  zu  sein.  Konnte  man  aber  sagen  unstcete  hat  mich  an 
vrouwen  versümet?  Die  im  Mhd.  wb.  2,  2,  729b,  26  angeführte 
stelle  aus  Berthold  läßt  in  ihrer  Vereinzelung  —  auch  Lexer 
bringt  keinen  anderen  beleg  —  nicht  den  Schluß  zu,  daß  das- 
jenige, in  bezug  auf  welches  die  Schädigung  eintritt,  eine  sache 
sein  müsse.  Vgl.  übrigens  die  im  Mhd.  wb.  730  a,  26  citierte 
stelle  aus  Walther  (120,24):  das  si  an  mir  ouch  niht  versüme 
sich,    ze  statt  an  MF.  116,  25. 

Der  plural  vrouiven,  da  doch  nur  eine  gemeint  ist,  ver- 
gleicht sich  dem  oft  vorkommenden  plural  von  friunt  für  die 
geliebte.  Vgl.  MF.  43, 11.  48,  8.  107,  37.  116,  2.  156, 15.  181,  37. 
214,25;  Rubin,  Bartsch,  Liederdichter  51,51;  Vogt  zu  MF.  116,2 
und  214, 25;  Schissel  von  Fieschenberg,  Das  adjectiv  als  epitheton 
im  liebeslied  des  12.  jh.'s,  s.  16.  Eine  interessante  parallele 
gibt  die  von  Singer,  Abh.  d.  preuß.  akad.  d.  wiss.  1918,  phil.-hist. 
klasse  nr.  13,  s.  12  citierte  bemerkung  von  Dalman,  Palästinischer 
diwan  s.  XIII:  'Es  ist  eine  eigentümlichkeit  arabischer  liebes- 
lieder,  daß  der  dichter  es  zuweilen  liebt,  sogar  von  freunden 
in  der  mehrzahl  zu  reden,  wenn  er  doch  nur  eine  freundin 
meint'.  Aber  die  deutschen  plurale  gehören  doch  wohl  in 
einen  größeren  syntaktischen  Zusammenhang.  Vgl.  Osthoff, 
IF.  20,  202  if.  Ein  mhd.  beispiel  außerhalb  der  lyrik  ist  Nib. 
420,4:  (wie  fliesen  wir  den  lip),  suln  uns  in  disem.  lande  nu 


')  Den  schcenen  grnoz  211,38  hat  Naumanu  nicht  richtig  verstanden. 
Der  sinn  ist  anmutige  rede:  'Sie  sprach  so  liebenswürdig  mit  mir'. 

2)  C.  V.  Krans  hat  mich  noch  auf  folgende  stellen  aufmerksam  gemacht: 
MF.  158, 14.  23;  159,17;  175,29;  179,4.    Vgl.  außerdem  35,5. 
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verderben  diu  wip.  diu  wip  =  Prünhilt.  Die  ausdrucksweise 
ist  dort  am  platze,  wo  es  mehr  auf  den  begriif  als  auf  das 
Individuum  ankommt.')  Daß  sie  dann  auch  zu  verhüllenden 
zwecken  angewandt  wurde,  soll  nicht  bestritten  werden. 

Die  echtheit  des  gedichtes  212,  37  ist  schon,  bevor  Kraus 
auf  den  entscheidenden  reim  hingewiesen  hatte,  von  Wilmanns 
und  Burdach  aus  inhaltlichen  oder  stilistischen  gründen  an- 
gefochten worden.  Ich  habe  dem  nichts  hinzuzufügen  und 
will  nur  einiges  zum  text  bemerken.  Bechs  interpunction, 
punkt  nach  38,  komma  nach  213, 1  und  seine  Übersetzung: 
'mich  überwand  die  schlaue  list  dessen,  der  mir  oft  falsch 
schwört'  ist  unrichtig.  Es  sieht  dann  so  aus,  als  ob  die  sele 
nern  und  Jieilic  ivesen  dasselbe  wäre.  In  Wahrheit  liegt  eine 
Steigerung  vor:  'wenn  man  durch  lügen  seine  seele  rettet,  so 
ist  der  meineidige  heilig'.  Das  meine  swern  übertrifft  das 
liegen  ebenso  wie  das  lieilic  wesen  das  die  sele  nern. 

suochte  213,9  ist  nicht  wie  Saran  und  Bech  annahmen, 
indicativ,  sondern  conjunctiv:  'warum  sollte  ich  andere  um 
rat  fragen,  da  mich  mein  eigenes  herz  betrogen  hat?'  Die 
anknüpfung  an  das  vorhergehende  ist  auch  so  schwierig.  Es 
ist  wohl  der  gedanke  zu  ergänzen:  mit  meinen  klagen  will 
ich  nicht  etwa  rat  verlangen;  das  hätte  keinen  sinn,  denn 
wie  könnten  mir  fremde  helfen,  usw.  Die  begründung  ist  rein 
rhetorisch,  bloß  auf  den  gegensatz  von  frömde  und  min  selber 
aufgebaut.  Rat  sucht  man  natürlich  nur  dann,  wenn  man  sich 
selbst  nicht  zu  raten  weiß.  Aus  der  tatsache,  daß  man  sich 
selbst  schlecht  beraten  hat,  zu  folgern,  daß  andere  noch 
schlechter  raten  würden,  ist  ein  sophisma,  ermöglicht  durch 
die  erfahrung,  daß  man  aus  egoismus  für  sich  besser  sorgt  als 
für  andere.  Aber  nur  dann  kann  man  das  tun,  wenn  man 
gescheit  ist,  seine  sache  versteht,  und  das  war  hier  eben  nicht 
der  fall.  Ich  glaube,  daß  dem  dichter  die  worte  Reinmars 
(MF.  170,361)  im  ohr  klangen:  Niemen  seneder  suoclie  an  mich 
dehcinen  rät  :  ich  mac  min  selbes  leit  erivenden  niht. 


1)  Auch  heute  ist  diese  ausclrucksweise  noch  geläufig.  'Das  haben 
Sie  auch  vor  collegeu  gesagt',  hörte  ich  einmal  jemand  äußern.  Er  konnte 
nur  einen  collegen  meinen;  es  kam  ihm  aber  darauf  an,  daß  die  bemerkung 
nicht  unter  vier  äugen  gefallen  war.  —  Die  beispiele  aus  dichtem,  die 
Blatz,  Nhd.  gramm.='  II,  191  bringt,  sind  nicht  gleichartig  und  beruhen  zum 
teil  gewiß  auf  nachahmung  des  lateinischen. 
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Naumann  bemerkt,  daß  die  form  friunde  2 IG,  8  gegen 
Hartmanns  sonstigen  spracligebraivch  verstößt,  und  fragt,  ob 
liier  nur  die  alternative  zwischen  einer  besserung  oder  der 
unechtheit  des  liedes  216, 1  bestehe.  Ich  lasse  es  unerörtert, 
wie  ich  antworten  würde,  wenn  das  gedieht  nur  diesen  anstoß 
böte,  und  lasse  statt  dessen  eine  eingehendere  Untersuchung 
des  textes  folgen. 

216, 1     Swes  fröide  hin  ze  den  bluomen  stät, 

der  muoz  vil  schiere  trüren  gegen  der  swperen  zit. 

gegen  fasse  ich  nicht  wie  Bech  temporal  'um  die  zeit  des 
herbstes  oder  winters'.  Vielmehr:  entgegen  trauern,  d.  h.  über 
die  swcere  zU  trauern.  Vgl.  Walter  120,  13  unde  spilet  im  sin 
herze  gern  der  wünneclichen  zit  und  MF.  117, 19  so  stigt  mm 
fröide  gegen  der  wunnecUcher  zit,  ferner  Neidhart  85,10.  86,32. 
—  wirt  z.  3  ist  futurisch. 

8    Die  friunde  habent  mir  ein  spil 

geteilet  vor,  dest  beiden thalp  niht  wan  verlorn: 
10    doch  ich  ir  einez  uemen  wil, 

äne  guote  vv^al  so  wsere  ez  baz  verhorn. 

si  jehent,  welle  ich  minne  pflegen, 

so  müeze  ich  mich  ir  bewegen: 

doch  so  rsetet  mir  der  muot  ze  beiden  wegen. 

Diese  strophe  ist  voller  Schwierigkeiten.  Zunächst:  was 
heißt  z.  11?  Wir  sind  geneigt  zu  übersetzen:  'wenn  man  nicht 
gut  wählt,  so  wäre  es  besser,  das  spiel  zu  lassen'.  Aber  das 
mädchen  muß  ja  wählen,  da  die  verwandten  sie  vor  ein  ent- 
weder— oder  gestellt  haben,  und  wie  sie  auch  wählt,  sie  muß 
verlieren.  Einigermaßen  käme  man  zurecht,  wenn  man  er- 
klären dürfte:  'da  keine  gute  wähl  möglich  ist,  wäre  es  besser 
das  spiel  zu  unterlassen'.  Aber  kann  der  mhd.  ausdruck  das 
bedeuten?  Eine  sehr  entfernte  parallele  gäbe  z.  5.  6:  sus  wil 
ouch  ich  den  winter  lanc  mir  kürzen  äne  vogelsanc,  insofern 
es  nicht  in  der  macht  des  mädchens  steht,  sich  den  winter 
über  mit  vogelgesang  zu  ergötzen. 

Dann  der  satz  doch  ich  ir  einez  nemen  wil.  Man  könnte 
ihn  auch  zu  dem  vorbeigehenden  ziehen.  Aber  in  jedem  fall 
wäre  das  zu  erwartende  swederz  ich  neme  {nceme).  Die  mit 
doch  eingeleiteten   sätze   sind   nicht  immer  concessiv;^  vgl. 

')  Die  function  von  doch  ist,  auf  irgendeinen  gegensatz  hinzudeuten; 
das   concessive   Verhältnis   ist   nur  ein   specialfall.     Richtig   über  Otfrids 
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Erec  4162.  8911.  9295;  Parz.  406,10.  742, 10;  MF.  115,21.  Aber 
mit  einem  'ich  will  zwar'  oder  'während  ich  will'  kommen 
wir  g-ar  nicht  durch.  Denn  sie  will  ja  nicht,  vgl.  z.  14.  Des- 
halb müßte  auch,  wenn  doch  rein  concessiv  wäre,  der  conj. 
praet.  stehen:  'wenn  ich  auch  eines  nehmen  wollte'.  Es  ist 
kein  vernünftiger  sinn  herauszubringen,  und  zu  conjicieren  — 
etwa  keines;  oder  gar  deiveders  für  einez  —  geht  nicht  an. 
15    Wsere  ez  miner  friunde  rät, 

ja  herre,  wes  solt  er  mir  daune  wizzeu  danc? 

Sit  erz  wol  gedienet  hat, 

da  von  so  danket  mich  sin  biten  alze  lanc: 

wand  ich  wägen  wil  durch  in 
20    den  lip  die  ere  und  al  den  sin; 

so  muoz  mir  gelingen,  ob  ich  sselic  bin. 

Z.  17  möchte  ich  mit  Bech  zum  vorhei-gehenden  ziehen. 
Aber  seine  auffassung  der  stelle  —  Schönbach,  Hartmann  von 
Aue  s.  369  hat  dieselbe  —  ist  unrichtig. 

Das  mädchen  setzt  nicht  den  fall,  daß  sie  nach  dem  wirk- 
lich ausgesprochenen  wünsch  ihrer  verwandten  handelt,  d.  h. 
den  geliebten  fahren  läßt,  sondern  daß  die  verwandten  ihr 
zureden,  den  mann  zu  nehmen.  Wenn  sie  einfach  täte,  was 
ihre  verwandten  wollen,  so  hätte  sie  kein  verdienst;  wenn  die 
verwandten  einverstanden  wären,  hätte  der  geliebte  keinen 
grund,  ihr  dankbar  zu  sein,  während  er  doch  durch  seinen 
dienst  anspruch  darauf  hat,  daß  sie  ihm  etwas  zuliebe  tut. 
So  hat  auch  der  dichter  des  2.  Büchleins  157  ff.  die  stelle  ver- 
standen. 1) 

Der  causalsatz  z.  19  gibt  keinen  vernünftigen  sinn.  Daß 
sie  für  den  geliebten  alles  aufs  spiel  setzen  will,  ist  kein 
grund  dafür,  daß  es  ihr  scheint,  daß  er  schon  zu  lange  warte. 
Zudem  hat  z.  18  ihre  begründung  in  z.  17  und  weist  darauf 
hin  durch  das  einleitende  da  von.  Ich  glaube,  wand  steht  für 
wan:  'aber  ich  will  für  ihn  wagen'. 

Ja,  aber  was  will  sie  wagen?    den  lip  und  die  ere,  das 


gebrauch  W.  Schnatmej-er,  Otfrids  und  seines  evangelienbuches  persönliche 
eigenart  (Greifswalder  diss.  1908),  s.  30.  Vgl.  auch  Notker  I  299,25.  396, 1. 
800,8.  Für  die  spräche  des  Heliand:  Behaghel,  Die  syntax  des  Heiland 
s.  312. 

>)  Vgl.  zum   ausdruek  Walter  97,1:    Wer  sol  dem  des  tvizzen  danc, 
dem  von  stcete  liep  geschult,  nimt  der  stcete  gerne  ivar? 
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kann  man  wagen,  aber  den  sin?  Becli  erklärt  al  den  sin 
durch  'mein  ganzes  herz,  all  mein  fühlen  und  denken'.  Kann 
man  sein  herz,  sein  fühlen  und  denken  aufs  spiel  setzen,  wie 
man  leben  und  ehre  aufs  spiel  setzt?  Schönbach  s.  369  über- 
setzt 'mein  ganzes  wesen',  was  al  den  sin  nun  und  nimmer- 
mehr bedeutet.  Übrigens  wird  auch  durch  diese  falsche  Über- 
setzung die  Schwierigkeit  nicht  behoben.  Sie  ist  eben  einfach 
nicht  zu  beheben. 

22    Er  ist  alles  des  wol  wert, 

ob  ich  mine  triuwe  an  im  behalten  wil, 

des  ein  man  ze  wibe  gert: 
25    deswär  dekeiner  eren  ist  im  niht  ze  vil. 

er  ist  ein  so  bescheiden  man, 

ob  ichz  an  im  behalten  kan, 

minne  ich  in,  da  missegät  mir  niemer  an. 

Der  ö6-satz  z.  23  ist  nicht  streng  logisch.  Die  Würdigkeit 
des  mannes  ist  nicht  durch  die  treue  des  mädchens  bedingt. 
Gemeint  ist:  'wenn  ich  mich  ihm  gegenüber  treu  erzeigen  will, 
muß  ich  ihm  gewähren,  was  ein  mann  vom  weib  verlangt, 
und  dessen  ist  er  würdig'.  Aus  dieser  ineinanderschiebung 
zweier  gedanken  darf  man  dem  dichter  keinen  Vorwurf  machen. 
Aber  der  zweite  oJ-satz  z.  27!  Unmöglich  ist  Bechs  erklärung: 
'wenn  ich,  falls  ich  ihn  liebe,  ihm  meine  liebe  zu  bewahren 
suche,  so  kann  mir  daraus  kein  nachteil  erwachsen',  minne 
ich  in  gehört  unmittelbar  zu  da — an.  Läßt  man  den  o&-satz 
zunächst  beiseite,  so  ergibt  sich  ein  ganz  guter  sinn:  'er  ist 
ein  so  verständiger  mann,  daß  mir  aus  der  liebe  zu  ihm  kein 
schaden  erwachsen  wird'.  Welche  syntaktische  function  hat 
nun  aber  der  oZ>-satz?  Den  satz  minne  ich  in  kann  er  nicht 
bestimmen;  das  ergäbe  nicht  nur  dem  sinn  nach  ein  monstrum, 
sondern  auch  einen  abscheulichen  tonfall.  Der  o&-satz  schließt 
sich,  wenn  man  ihn  richtig  vorträgt,  genau  so  wie  der  o&-satz 
z.  23  an  den  vorhergehenden  satz  an  und  ist  wie  ein  nachtrag 
zu  sprechen.  Aber  syntaktisch  gehört  er  nicht  zu  z.  26.  Viel- 
mehr gibt  er  die  Voraussetzung  für  das  ganze  Satzgefüge  an. 
Die  bescheidetiheit  des  mannes  und  ihre  folgen  können  über- 
haupt nur  dann  in  die  erscheinung  treten,  wenn  das  mädchen 
ihm  ihre  treue  erweist,  d.  h.  sich  ihm  hingibt. 

Statt  ich2  z.  27,  das  keinen  sinn  gibt,  ist  ichs  zu  schreiben, 
si  =:  mine  triuwe.    Diese  beziehung  des  pronomens  über  drei 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    45.  5 
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verse  hinweg  ist  hart.  Aber  das  gedieht  ist  überhaupt  voller 
härten  und  anstoße,  wie  man  sie  sonst  nicht  bei  Hartmann 
findet.  Dazu  kommt  ein  sprachtechnisches  moment.  Hartraann 
setzt  in  seinen  liedern  zwar  min  öfters  hinter  das  Substantiv, 
aber  in  keinem  sicheren  fall  ein  attributives  adjectiv.  Denn 
tüsentvalt  218,  3  ist  adverb  wie  Iw.  8008  und  frowe  guot  214,34 
steht  in  einem  unechten  lied.  In  unserem  gedieht  finden  wir 
aber  216,  5  das  unschöne  dtn  winter  Jane. 

Ich  glaube,  daß  das  lied  Hartmann  abzusprechen  ist. 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  auch  zu  ein  paar  anderen 
gedichten  einige  bemerkungen  vorbringen. 

205, 1     Sit  ich  den  sumer  truoc  riuw  uude  klagen 
so  ist  ze  fröiden  min  tröst  niht  so  guot, 
min  sanc  ensüle  des  winters  wäpen  tragen. 

Ich  fasse  sU  nicht  wie  Bech  temporal,  sondern  be- 
gründend, i)  'Da  ich  schon  den  sommer  über  traurig  war, 
habe  ich  jetzt,  in  der  schlechten  Jahreszeit,  keine  hoffnung 
fröhlich  zu  werden'. 

Die  Wiederholung  tmoc — tragen  ist  beabsichtigt.  Es  liegt 
eine  art  Wortspiel  vor:  das  wäpen  des  winters  sind  riuwe 
unde  klagen. 

205, 14    min  vrowe  gert  min  niht :  diu  schulde  ist  min. 
sit  sinne  machent  speldehaften  man 
und  unsin  stsete  sselde  nie  gewan, 
ob  ich  mit  sinnen  niht  gedienen  kan, 
da  bin  ich  alterseine  schuldec  an. 

Saran  übersetzt  Beitr.  23, 16f.:  'Denn  da  nur  lebensklugheit 
den  mann  glücklich  macht,  torheit  aber  nie  ein  dauerhaftes 
glück  erlangt,  so  bin  ich  daran,  falls  ich  wirklich  nicht  mit 
verstand  zu  dienen  weiß,  eben  ganz  allein  schuld',  v.  18  da 
— an  gehe  auf  v.  14. 

Aber  es  ist  ganz  unnatürlich,  v.  18  auf  etwas  anderes  zu 
beziehen  als  auf  v.  17.  Dann  ist  auch  die  begründung  seltsam: 
weil  nur  klugheit  glück  verleiht,  ist  der  unkluge  schuld  an 
seinem  Unglück. 

Freilich,  wenn  man  v.  18  auf  17  bezieht,  scheinen  andere 
Schwierigkeiten  zu  entstehen,  aber  nur  dann,  wenn  man  sich 

1)  Die  müglichkeit  causaler  deutung  gibt  auch  zu  J.  Heymann,  Die 
causalsätze  der  deutschen  lyriker  im  12.  jh.,  Berliner  diss.  1903,  s.  iG. 
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verleiten  läßt,  den  sU-BSitz  als  bestimmimg-  des  Satzgefüges  17.18 
zu  nehmen.  In  Wahrheit  ist  er  ein  nebensatz  zweiter  Ordnung, 
eine  ergänzung,  und  zwar  eine  freie,  von  17.  Wir  können  ihn 
zunächst  weglassen.  'Die  schuld  liegt  nur  an  mir',  sagt  Hart- 
mann 14,  und  nun  die  begründung:  'denn  niemand  anderer  als 
ich  ist  schuld,  daß  ich  nicht  mit  sinnen  dienen  kann'.  Leicht 
ergänzt  sich  der  zwischengedanke:  'und  da  ich  nicht  mit 
sinnen  zu  dienen  verstehe,  will  meine  herriu  nichts  von  mir 
wissen'. 

Und  nun  der  sl^-satz.  sU  leitet  nicht  nur  sätze  ein,  die 
den  grund  eines  anderen  satzes,  sondern  auch  solche,  die  eine 
tatsache  angeben,  die  g'eeignet  zu  sein  scheint,  dem  im  über- 
geordneten satz  gesagten  eine  andere  wenduug  zu  geben.  Sie 
enthalten  dann  einen  grund  dafür,  daß  der  Inhalt  des  über- 
geordneten Satzes  nicht  eintreten  sollte.  Kurzum,  sU  kann 
auch  concessive  bedeutung  haben.  Dabei  verhält  sich  concessives 
Sit  zu  stvie  wie  causales  stt  zu  ivan  oder  durch  daz.  sit  gibt 
subjective  gründe  und  gegengründe  an,  wan  und  durch  daz 
objective  gründe,  sivie  objective  gegengründe.  Wir  drücken 
den  sinn  des  concessiven  stt  durch  'da  doch',  'während  doch' 
aus.  Vgl.  Mhd.  wb.  II,  2, 321^  47;  Mensing,  Untersuchungen 
über  die  sjmtax  der  concessivsätze,  s.  73. 

Diese  bedeutung  hat  sU  hier.  Daß  nur  sinne  glück  bringen, 
sollte  uns  veranlassen,  mit  sinnen  zu  handeln.  Das  geschieht 
aber  im  fall  des  dichters  nicht.  'Nur  ich  selbst  bin  schuld 
daran,  daß  ich  nicht  mit  sinnen  zu  dienen  verstehe,  während 
doch  sinne  allein  glück  bringen'. 

206, 19.  Bechs  Übersetzung:  'wer  seine  freude  findet  an 
edeln  frauen'  scheint  mir  den  sinn  von  sives  fröude  an  guoten 
wihen  stät  nicht  ganz  genau  wiederzugeben.  Vielmehr:  'der, 
dessen  freude  durch  die  existenz  guter  frauen  bedingt  ist,  der 
ohne  sie  keine  freude  hätte'.    Vgl.  216, 1. 

22  daz  ist  min  site  uud  ist  min  rät, 
als  ez  mit  triuwen  sol. 
Bechs  erklärung:  'wie  es,  wenn  man  es  treu  meint,  nicht  anders 
sein  darf  ist  unrichtig,  als  ez  mit  triuiven  sol  ist  soviel  wie 
als  mit  triuwen  min  rät  sin  sol.  'Ich  bin  verpflichtet,  treu 
zu  raten  und  das  tue  ich,  indem  ich  rate,  edle  frauen  zu 
preisen  und  ihnen  zu  dienen'. 

5* 
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207, 1    Ez  ist  ein  klage  und  niht  ein  sanc 
da  ich  der  guoten  mite 
erniuwe  miuiu  leit. 

An  den  gegensatz  von  Uage  und  fianc,  von  dem  Becli  spricht, 
ist  hier  nicht  zu  denken.  Denn  daß  diese  Strophe  mit  der 
Strophe  206, 29  zusammenhängt,  ist  sicher  und  hier  sagt  ja 
der  dichter:  da  von  muoz  ich  ir  klagen  mit  sänge.  Geraeint 
ist  vielmehr:  das  vorliegende  lied  wird  nicht  um  seiner  selbst 
willen  geschickt,  es  ist  nicht  als  kunstwerk  zu  würdigen, 
sondern  nur  seinem  Inhalt  nach  zu  betrachten;  dieser  Inhalt 
ist  eine  klage.  Es  ist  ein  notbehelf,  zu  dem  der  dichter  greift, 
weil  er  keine  gelegenheit  hat,  mit  der  dame  zu  sprechen. 

210,37.  Schönbach,  Hartmann  von  Aue  s.  I62f.  hat  mit 
recht  Zingerles  deutung  des  ausdrucks  Kristes  bluomen  auf 
die  Wundmale  Christi  zurückgewiesen.  Der  plural  Uuomen 
erkläre  sich,  meint  er,  aus  dem  öfter  vorgekommenen  gebrauche 
der  kreuzfahrer,  mehr  als  ein  kreuz  auf  ihr  gewand  zu  heften. 
Aber  dieser  brauch  wird  durch  den  artikel  bei  Du  Gange  2, 637, 
auf  den  sich  Schönbach  beruft,  keineswegs  bewiesen.  Dagegen 
ergibt  sich  aus  ihm,  daß  kreuze  auf  verschiedene  kleidungs- 
stücke  geheftet  wurden;  vgl.  auch  Du  Gange  1,  664,  spalte  2. 
Man  kann  also  an  rock  und  mantel  denken,  wenn  man  nicht 
dem  dichter  die  freiheit  zubilligen  will,  statt  der  ich  einen  hie 
trage  einfach  die  ich  hie  trage  sagen  zu  dürfen. 

Wieso  das  kreuz  als  blume  aufgefaßt  werden  konnte,  wird 
durch  Schönbachs  bemerkungen  nicht  erklärt.  Man  denke 
vielmehr  an  die  heraldische  Stilisierung  der  blumen,  z.  b.  an 
die  königlichen  lilien  von.  Frankreich.  Da  lag  es  nahe,  im 
kreuzeszeichen  eine  solche  heraldische  blume  zu  sehen.  Dazu 
kommt,  daß  die  kreuze  auf  den  kleidern  von  verschiedenen 
färben  waren,  vgl.  Du  Gange  2,637,  wie  die  blumen  auf  der 
beide,  deren  buntheit  ja  öfters  hervorgehoben  wird. 

211,8    Mich  hat  diu  werlt  also  gewent 

daz  mir  der  muot 

sich  zeiner  mäze  nach  ir  seut. 
Bech:  gewent  'gewöhnt'.     Man    darf   aber  nicht  übersetzen: 
'die  weit  hat  mich  gewöhnt,  mich  wenig  nach  ihr  zu  sehnen'. 
Es  ist  von  der  bedeutung  von  wenen  auszugehen,  wie  sie  im 
Armen  Heinrich  334  und  Iwein  3322  vorliegt.  Also:  'die  weit 
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hat  micli  derartig  an  sich  gewöhnt,  mich  zutraulich  gemacht, 
daß'  usw.    Natürlich  Ironie. 

Die  sechs  Strophen  des  209,  25  beginnenden  tons  sind  in 
MF.  auf  zwei  lieder  verteilt:  I— IV;  V.  VI.  Saran,  Beitr.  23, 19  ff. 
will  den  schnitt  anders  führen:  I.  III.  V  und  II.  IV.  VI  sollen 
je  einen  'strophenkreis'  bilden.  Seine  ausführungen  werden 
jedoch  hinfällig  durch  die  tatsache,  daß  alle  sechs  Strophen 
durch  den  reim  verknüpft  sind.  Giske  hat  Zs.  fdph.  18,  247 
nur  einen  teil  der  bindungen  verzeichnet.^)  Es  kommen  folgende 
vor:  la,  IIb,  VIb:  muot :  guot\  Id  man  :  han,  Illa  an  :  man; 
If  wdt :  hat,  IVa  hat  :  gestdt,  Vf  hat :  stät,  VId  stät :  hat; 
II f,  IVc  teil :  heil;  Ulf  entsage  :  trage,  Vb  tage  :  trage;  Vd  gar 
:  dar,  Vif  schar  :  var. 

Der  reim  verknüpft  also  nicht  nur  die  ungeraden  Strophen 
I  und  III,  III  und  V  und  die  geraden  II  und  IV  miteinander, 
sondern  auch  die  ungerade  V  mit  der  geraden  VI  und  erstreckt 
sich  zweimal  auf  mehrere  teils  ungerade,  teils  gerade  Strophen: 
I.  IL  VI;  I.  IV.  V.  VI. 

Ebenso  werden  gerade  und  ungerade  Strophen  durch  wort- 
anklänge miteinander  verbunden.  Die  werlt  erscheint  nicht 
nur  in  IL  IV.  VI,  sondern  auch  in  III  (210, 11),  Krisies  in  V 
und  VI  (210,37.  211,18),  vgl.  auch  Krist  in  III  (210,19); 
fröide  und  sorge  werden  einander  gegenübergestellt  in  V  und 
VI  (210,35;  211,14.19).  Saran  hat  freilich  Beitr.  23, 20.  24 
die  Zusammenstellung  von  sorge  in  V  und  VI  zurückgewiesen. 
Aber  mit  unrecht.  P]s  ist  weder  hier  noch  dort  an  eine  be- 
stimmte sorge  (und  fröide)  zu  denken.  Wenn  der  dichter  210,35 
sagt:  min  fröide  wart  nie  sorgelos,  so  spricht  er  einfach  die 
erfahrung  aus,  daß  unsere  freuden  gewöhnlich  nicht  rein  sind, 
weil  sich  unangenehme  empfindungen  eindrängen.  Und  die 
sorge  von  211,14  brauchen  nicht  gerade  wirtschaftliche  nöte 
zu  meinen.  Wieviel  gründe  gibt  es  nicht,  die  einen  schon  von 
einer  gewöhnlichen  reise  zurückhalten! 

Unzweifelhaft  bilden  also  alle  sechs  Strophen  zusammen 
ein  lied.  Inhaltlich  sind  sie  freilich  nur  durch  das  thema 
'kreuzfahrt'  zusammengehalten.  Hier  liegt  eine  schwäche  des 
dichters  vor.  Hartmann  hat  es  nicht  verstanden,  allgemein- 
gültiges und  individuelles  auszugleichen.     Er  will  einer  all- 

1)  Vgl.  auch  Naixmann,  Beitr.  44, 295  f. 
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gemeinen  Stimmung  ausdruck  geben;  unter  diesem  gesichts- 
punkt  lassen  sich  III.  V.  VI  betrachten.  Aber  IV  bringt  mit 
der  erwähnung  des  todes  des  herrn  etwas  rein  persönliches 
herein.  Und  I  und  II  enthalten  lehren  und  aufforderungen, 
nicht  ausdruck  von  Stimmungen,  i) 

212,  27    gewinne  ich  nach  der  langen  vrümede  schoenen  gruoz, 
wie  sere  ich  daz  mit  dienste  iemer  me  besorgen  muoz. 

Bech  bemerkt:  ^besorgen,  seine  sorge  darauf  richten,  darauf 
bedacht  sein  (wieder  vergelten)'.  Aber  'wieder  vergelten'  ist 
etwas  anderes  als  'darauf  bedacht  sein'.  Nur  dieses  letztere 
gibt  die  bedeutung  von  besorgen  richtig  wieder.  Der  schein- 
bare bedingungssatz  bildet  die  ergänzung  von  daz  28,  er  hat 
die  function  eines  cZa^-satzes.  Vgl.  z.  b.  Wolframs  Willehalm 
193, 26  sol  iemmer  vjert  amie  mtncn  lip  umbevähen,  daz  mac 
ir  tvol  versmähen.  Also:  'durch  dienen  werde  ich  stets  danach 
trachten,  daß  man  mir  nach  der  langen  trennung  freundlich 
begegne'. 

214, 12    Niemen  ist  ein  sselic  man 

ze  dirre  werlte  wan  der  eine 

der  nie  liebes  teil  gewan 

und  ouch  dar  nach  gedenket  kleine. 

Bech:  ^dar  näcli  gedenken  darauf  denken,  darnach  streben'. 
Bei  dieser  auslegung  käme  ein  riß  in  den  gedanken  der  Strophe. 
Dieser  ist  einzig  und  allein:  'niemand  ist  glücklich  als  der. 
dem  niemals  (liebes)glück  widerfahren  ist'.  Das  gedenliet  kann 
nicht  auf  die  zukunft,  es  muß  auf  die  Vergangenheit  gehen. 
dar  nach  gedenken  ist  hier  soviel  wie  dar  an  gedenken. 

Bech  nahm  wahrscheinlich  an,  daß  ouch  hier  ein  neues, 
coordiniertes  glied  anfüge.  Aber  ouch  kann  auch  ein  glied 
anfügen,  dessen  Inhalt  in  dem  vorhergehenden  wurzelt,  so  daß 
(und)  ouch  soviel  wie  unser  'daher'  bedeuten  kann. 2)    Vgl. 

1)  Auch  die  sechs  Strophen  des  tones  207,11,  die  Saran,  Beitr.  23, 8  ff. 
auf  zwei  lieder  verteilen  will,  sind  durch  den  reim  auf  das  innigste  an- 
einandergekettet.  Ich  glaube,  bei  keinem  lyriker  hat  man  soviel  über  die 
Zusammengehörigkeit  von  Strophen  gestritten  wie  bei  Hartmann ;  die  schuld 
liegt  am  dichter. 

2)  J.  Heymaun,  Die  causalsätze  der  deutschen  lyriker  im  12.  Jh.,  s.  53 
bringt  nur  vier  beispiele  für  causales  ouch.  Von  diesen  sind  MF.  82, 1 
und  73,  7  zu  streichen ;  die  durch  ouch  eingeleiteten  sätze  stehen  zu  den 
vorhergehenden  im  Verhältnis  des  gegensatzes. 
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Tristan  440 ff.:  sus  hegunden  st  sich  under  in  slaJien  unde 
morden  starJce  und  hefulhen  ouch  dö  Marke  sich  und  daz  lant 
in  sine  pflege. 

Hartmanns  verse  sind  vielleicht  die  Umwandlung-  eines 
berühmten  ausspruchs  des  Boethius,  De  consolatione  philo- 
sophiae  11,4:1)  nee  inficiari  possum  prosperitatis  meae  velocissi- 
mum  cursum.  Sed  hoc  est,  quod  recolentem  vehementius  coquit; 
nam  in  omni  adversitate  fortunae  infelicissimum  genus  est 
infortunii  fuisse  felicem.  Dem  recolentem  würde  dar  nach 
gedenket  entsprechen.  Der  Verfasser  des  2.  Büchleins  hat  es 
dagegen  (v.  128)  ebenso  mißverstanden  wie  Bech  und  verrät 
sich  auch  dadurch  als  nachahmer. 

Einen  ähnlichen  gedanken  wie  Hartmanns  Strophe  ent- 
hält der  anfang-  des  15.  Spervogelischen  Spruches,  Müllenhoff, 
Altdeutsche  sprachproben  s.  HO,  ferner  Minnelehre  2127  ff. 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 
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C.  v.  Kraus  hat  in  seiner  schrift  Die  lieder  Reimars  des 
alten,  I.  teil  (Abh.  d.  bayr.  akad.  d.  wiss.,  phil.-philol.  u.  bist.  kl. 
XXX,  4)  eine  stattliche  anzahl  von  liedern  Reinmar  abgesprochen. 
Wie  ich  glaube,  in  beinahe  allen  fällen  mit  recht.  Eine  wichtige 
rolle  spielte  dabei  der  nachweis  der  miuderwertigkeit  vieler 
dieser  gedichte  in  gedankenführung  und  sprachlichem  ausdruck. 
Kraus  war  für  seine  zwecke  durchaus  berechtigt,  an  die  lieder 
den  maßstab  Reinmarischer  formvollendung-  anzulegen.  Aber 
absolut  genommen  ist  dieser  maßstab  mitunter  zu  streng.  Ich 
möchte  mich  hier  zweier  durch  Kraus  namenlos  gewordener 
gedichte  annehmen. 


»)  Er  liegt  bekanntlich  Dantes  Nessun  maggior  dolore  che  ricordarsi 
del  tempo  felice  nella  miseria  (Inferno  V,  121)  zugrunde.  —  Boethius  hat 
übrigens  Vorgänger,  z.  b.  Euripides,  Iphigenia  in  Tauris  1117  if- 
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MF.  192, 25    Dest  ein  not  daz  mich  ein  mau 

vor  al  der  werlte  twinget  swes  er  wil. 
sei  ich  des  ich  niht  enkau 
beginnen,  daz  ist  mir  ein  swserez  spil. 
ich  hat')  ie  vil  stseten  muot: 
nu  muoz  ich  leben  als  ein  wip 

diu  minuet  und  daz  aber  angestlichen  tuet. 

Kraus  bemängelt  s.  80  den  ausdruck  vor  al  der  werlte,  den  er 
im  sinn  'vor  den  äugen  der  weit'  nimmt.  Diese  auffassung 
ist,  wie  ich  glaube,  unrichtig,  vor  drückt  hier  den  Vorzug 
aus,  wie  etwa  bei  Johansdorf  MF.  90, 14  ich  minne  ein  tvip 
vor  al  der  werlte.  In  derselben  bedeutung  kann  vür  stehen: 
MF.  88,  9  ich  tninne  si  vür  alliu  ivip.  In  diesen  beispielen  ist 
dasjenige,  von  dem  der  Vorzug  ausgesagt  wird,  object  des 
verbums.  Der  Vorzug  kann  aber  auch  dem  subject  zukommen. 
Vgl.  Mhd.  wb.  III,  377  b,  35  ff.  und  MF.  42,8  si  hat  iedoch  des 
herzen  mich  herouhet  gar  für  elliu  wip\  54,33  ich  solle  im  sin 
immer  liep  für  alliu  wip;  183, 24  diu  mich  trcesten  mac  für 
elliu  wip;  2. Büchlein  84  daz  min  genäde  vienge  min  frotve  für 
anderiu  wip.  Namentlich  das  erste  beispiel  ist  von  Wichtig- 
keit. Es  zeigt,  wie  die  bedeutung  des  Vorzugs  vor  allen  in 
die  der  ausschließlichkeit  übergeht.  Denn  Hausen  will  ja 
nicht  sagen,  daß  auch  andere  frauen  ihm  das  herz  rauben, 
seine  dame  aber  dies  im  höchsten  grade  tue,  sondern  vielmehr, 
daß  sie  die  einzige  unter  allen  ist,  von  der  es  gesagt  werden 
kann.  Ebenso  an  unserer  stelle.  Der  geliebte  ist  der  einzige 
auf  der  weit,  der  sie  zu  seinem  willen  zwingen  kann.  Das 
befremdliche  oder,  wenn  man  will,  ungeschickte  des  ausdi'ucks 
liegt  darin,  daß  er  als  nebensatz  von  dest  ein  not  abhängt. 
Es  ist  eine  ineinanderschiebung  zweier  gedanken:  1.  dest  ein 
not  daz  mich  ein  man  twinget,  2.  ein  man  tivinget  mich  vor 
al  der  werlte.  Eine  etwas  anders  beschaffene  contamination 
bei  Neidhart  78, 14.  80,  26;  vgl.  Haupt  zur  stelle. 

Kraus  nennt  wegen  z.  27f.  die  dame  töricht,  'denn  wie 
soll  man  etwas  beginnen,  was  man  nicht  Ä;«w?'  Aber  die  frau 
erklärt  es  ja  doch  gerade  für  eine  harte  Zumutung,  daß  sie 
etwas  tun  soll,  was  sie  nicht  zu  tun  versteht. 


»)   Warum   hier  in   MF.   das   handschriftliche  hat  in  liet,   dagegen 
193, 19  in  häte  geändert  ist,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 
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•'Auch  der  Schluß  dieser  Strophe  ist  schief  gefaßt:  als  ein 
ivip  diu  minnet  hat  sie  ja  schon  bisher  gelebt,  das  nu  paßt 
also  nur  für  den  folgenden  satz'.  Nein,  sie  hat  bisher  nicht 
(jeminnet,  sondern  stceten  muot  gehabt,  d.  h.  sich  gegen  die 
erhörung  ablehnend  verhalten.  Vgl.  Vera  Vollmer,  Die  begriffe 
der  triuwe  und  der  stsete  in  der  höfischen  minnedichtung 
(Tübinger  diss.  1914)  s.  1271,  wo  jedoch  Reinmar  177,34  nicht 
richtig  gedeutet  ist;  vgl.  Kraus  s.  61. 

Strophe  II  ''den  strit  läsen  für  ,sein  werben  lassen'  ist 
schief  ausgedrückt'.  Aber  das  bild  vom  strit  für  das  werben 
des  mannes,  dem  die  frau  sich  widersetzt,  ist  im  minnelied 
ganz  gewöhnlich,  vgl.  MF.  83,31.  87,  29  ff.  114,17;  Walter  74, 12 
(wo  mit  Bartsch  und  Paul  nach  E  in  behalte  zu  lesen  ist). 
Demgemäß  gibt  der  mann  den  kämpf  auf,  wenn  er  von  der 
Werbung  absteht:  MF.  101,  23  Jcunde  ich  die  mäse,  so  lieze  ich 
den  strit  der  mich  da  müeget  und  lütsel  vervdhet]  207,7  swer 
seihen  strit,  der  Jcumher  äne  fröide  git,  verläsen  künde,  des  ich 
niene  kan,  der  tvcere  ein  scelic  man ;  207,  20  der  kriec  si  ir  Ver- 
lan; für  dise  zit  so  wil  ich  dienen  anderstvar;  Walter  69,17 
si  ahe  ich  dir  gar  unmcere,  daz  sprich  endeliche:  so  läz  ich 
den  stritA) 

Einen  Widerspruch  zwischen  192,  37  und  193,  20  kann  ich 
nicht  finden.  Bei  früheren  gelegenheiten  hat  er  ihre  ablehnung 
hingenommen  und  sich  damit  begnügt,  üf  genäde  sein  liebes- 
leid zu  klagen;  jetzt  verlangt  er  gewährung.  Man  kann 
höchstens  die  gedankenführung  der  letzten  Strophe  tadeln: 

15    Mines  todes  wände  ich  baz 

dann  er  gewaltic  iemer  würde  niiu. 

we  war  umbe  spriche  ich  daz? 

ja  zürne  ich  äne  not:  ez  solte  eht  sin. 

dicke  häte  ich  im  versag-et: 
20    do  tet  er  als  ein  sselic  man 

der  sinen  kumber  alles  üf  genäde  klaget. 

19  —  21  enthalten  die  begründung  von  15.  16.  Die  Zeilen 
17.  18  würden  bei  geradliniger  gedankenentwicklung  an  den 
Schluß  gehören.  Ganz  ohne  Zusammenhang  mit  19  —  21  sind 
sie   jedoch    nicht.     Diese    zeilen    geben    zugleich   auch   eine 


')  Vgl.   auch   E.  Buchholz,    Programm   des   Wilhelmgymnasiums   in 
Emden  1889,  s.  6,  der  außer  MF.  101,  23  auch  noch  46,  9.  71, 15  anführt. 
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begründung  des  ausspruchs  ez  solle  eht  sin.  Die  frau  hatte 
getan,  was  in  ihren  kräften  stand:  sie  hat  oft  nein  gesagt. 
Und  der  mann  hat  sich  jedesmal  mit  seinem  los  abgefunden. 
Wenn  es  nun  trotzdem  anders  kommt,  so  ist  es  eben  Schicksals- 
fügung. 

als  ein  scelic  man  20  heißt  'wie  ein  gentleman'.  über 
soelic  als  bezeichnung  der  eigenschaften,  die  man  von  einem 
höfischen  mann  verlangt,  vgl.  Eegine  Strümpell,  Über  gebrauch 
und  bedeutung  von  sceJde,  scelic  und  verwandtem  bei  mhd. 
dichtem  (Leipziger  diss.  1917),  s.  64  ff.  Das  beiwort  kann  auch 
jemandem  gegeben  werden,  der  nichts  weniger  als  glücklich 
ist.  Dieser  gebrauch  findet  sich  nicht  nur  bei  dem  Verfasser 
des  sclilechten  lieds  MF.  195,37  (z.  38),  sondern  auch  bei  Hart- 
mann, sceliges  wip  spricht  A.  H.  681  das  mädchen  die  mutter 
an,  die  alles  eher  als  glücklich  ist  über  den  entschluß  ihrer 
tochter,  sich  zu  opfern. 

Daß  unser  dichter  in  der  kunst  der  darstellung  wider- 
streitender Seelenregungen  weit  hinter  Reinmar  zurücksteht, 
ist  vollkommen  richtig.  Er  ist  eben  wenig  über  Hausen  hinaus- 
gekommen, dessen  lied  MF.  54, 1  für  alle  diese  frauenmonologe 
die  bahn  gebrochen  hat,  vgl.  Burdach,  Reinmar  der  alte  s.  78. 
Auf  unser  gedieht  hat  es  auch  in  einzelheiten  gewirkt:  und 
sol  ich  sin  . . .  ze  friunde  enhern,  daz  ist  mir  leit  54,24  :  wände 
ez  mir  umb  in  so  stät  daz  ich  sin  niht  ze  friunde  enheren  wil 
193,  3;  ich  wil  immer  hüeten  min  54, 26  :  der  min  hiiote,  es 
wcere  zit  192, 32.  Bei  Hausen  nun  ist  der  Übergang  vom  nein 
zum  ja  noch  viel  jäher. 

Das  gedieht  193,22—194,17  hat  Kraus  s.  81f.  einer 
scharfen  und  beinahe  in  allen  punkten  berechtigten  kritik 
unterzogen,  die  für  den  dichter  vernichtend  wäre,  wenn  er 
wirklich  den  text  so  gedichtet  hätte,  wie  er  in  MF.  steht. 
Aber  dieser  text  ist  an  vielen  stellen  unrichtig.  So  gleich 
zu  beginn: 

Ich  tuou  mit  disen  dingen  niht: 
ich  trüre  ein  teil  ze  sere. 

Kraus  fragt,  was  der  erste  vers  bedeute.  Darauf  gibt  es  keine 
antwort;  wie  er  dasteht,  bedeutet  der  vers  schlechterdings 
nichts.  Das  kolon  ist  durch  ein  komma  zu  ersetzen  und  in 
der  zweiten  zeile  ist  ichn  zu  schreiben.    'Ich  tue  nichts,  als 
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daß  ich  zu  traurig-  bin'.  Beispiele  für  diesen  gebrauch  der 
we-construction  bei  Dittmar,  Zs.  fdph.  Ergänzungsband  s.  246. 
Besonders  nahe  steht  die  dort  angeführte  stelle  aus  Strickers 
Karl  1961:  im  habt  ze  kionne  niht  der  zuo,  im  lioßret  tvas  ein 
ander  tuo.  mit  disen  dingen  bestimmt  nicht  tuon,  sondern  das 
ganze  Satzgefüge.  Der  sinn  der  formel  ist  ähnlich  dem  des 
oft  belegten  in  disen  dingen.  Wegen  der  bedeutung  von  mit 
vgl.  da  mite,  hie  mite,  mit  diu,  Mhd.  wb.  2,  1, 192  b.  193a.  196b 
und  MF.  211,  27.  28:  der  mit  gelüche  trürec  ist,  der  ivirt  mit 
imgelüche  selten  gemellicJien  vrö,  endlich  Neidhart  99,  31:  wiech 
mit  disem  dinge  (C:  disen  dingen)  tvo,  da  bedörfte  ich  rätes  zuo. 
Also:  'in  dieser  gegenwärtigen  Situation  tue  ich  nichts  anderes, 
als  daß  ich  zu  traurig  bin'.  Der  dichter  will  den  Vorwurf 
abwehren,  daß  an  seinem  benehmen  böser  wille  oder  Ungezogen- 
heit schuld  sei.  Ursache  ist  nur  seine  große  traurigkeit.  Diese 
wird  eben  falsch  gedeutet: 

der  mich  so  vil  gesorgen  siht, 

ich  fürhte  er  mirz  verk§re. 

Nach  verliere  gehört  ein  punkt.  In  allen  Strophen  ist  sonst 
zwischen  aufgesang  und  abgesang  ein  syntaktischer  einschnitt. 
Und  der  sinn  verbietet,  die  folgenden  worte  übel  und  anders 
danne  tvol  zu  verliere  zu  construieren.  übel  und  anders  danne 
wol  verlieren  ist  nicht,  wie  Kraus  sagt,  viel  zu  viel,  sondern 
mehr  als  viel  zu  viel. 

Im  folgenden  gehen  die  beiden  hss.  ganz  auseinander:  vbel 
vn  anders  danne  tvol.  nvn  weis  ich  was  ich  sprechen  sol  C,  ze 
vbel  u.  a.  denne  wol  Nieman  mirz  v^heren  sol  E.  Ein  anzeichen, 
daß  etwas  nicht  in  Ordnung  ist.  Der  sinn  der  stelle  muß 
sein:  'ich  bin  jetzt  nur  imstande  übel  und  anders  danne  wol 
zu  sprechen'.!)  Und  nun  der  letzte  vers  der  Strophe  mit  E, 
ohne  das  ivan  von  C: 

ich  enkau  uiht  mere, 

eine  kräftige  Wiederholung  'ich  kann  nichts  anderes',  keine 
unlogische  begründung. 


>)  Mit  Sicherheit  läßt  sich  der  text  nicht  herstellen.    Vielleicht:  übel 

und  anders  danne  wol  —  in  weiz  wiech  sus  nü  sprechen  sol.  —  übel  und 
anders  danne  wol  bleibt  eine  tautologie.  Sie  ist  dadurch  gemildert,  daß 
der  ausdruck  anders  danne  ivol  nicht  erst  vom  dichter  zu  tautologischen 
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Der  anfang  der  zweiten  stroplie  enthält  in  MF.  bezw.  C 
freilich  eine  ungeheuerliche  plattheit:  Wilent  dö  man  fröim 
mich  sack,  dö  was  mir  ivol  ze  muote.  Man  folge  aber  E  und 
alles  ist  in  Ordnung: 

Do  ich  fröuden  mich  versach 
und  mir  was  wol  ze  muote, 
man  horte  wol  daz  ich  dö  sprach 
vil  manage  rede  guote. 

Kraus  meint,  der  präcise  ausdruck  wäre  man  horte  von  mir 
ma,nege  rede  guote;  daz  ich  dö  sprach  sei  nur  des  reimes  wegen 
angeklebt.  Das  ist  nicht  richtig,  ich  sprach  vil  manege  rede 
guote  steht  in  stilistischem  gegensatz  zu  dem  übel  und  anders 
danne  ivol  sprechen  der  ersten  Strophe.  Der  dichter  will  sagen: 
'daß  nur  meine  traurigkeit  schuld  ist  an  meinem  ühele  sprechen, 
könnt  ihr  daraus  entnehmen,  daß  ich  in  fröhlicher  Stimmung 
manege  rede  guote  sprach\ 

Die  folgenden  verse  lese  ich  wieder  zum  teil  nach  E: 

we  waz  mannes  was  ich  dol 
nu  wurde  ich  aber  lihte  also, 
der  min  scliöne  huote. 

'Ach,  was  für  ein  kerl  war  ich  damals.  Und  ich  würde 
wiederum  ein  solcher  werden,  wenn  man  meiner  nur  schöne 
hiiote\  hüeten  kann  man  nicht  nur  frauen,  sondern  allerhand 
objecte.  Voraussetzung  ist  aber  dabei  immer,  daß  man  auf 
sie  wert  legt.  Der  dichter  will,  daß  man  sich  seiner  liebevoll 
annehme,!)  ihn  nicht,  wie  das  die  folgende  Strophe  andeutet, 
als  quantite  negligeable  betrachte.    Denn 

Verliesent  mich  die  fröiden  gernt, 

so  hat  diu  rede  ein  ende. 

Wenn  diejenigen,  die  fröhlich  sein  wollen,  mich  verlieren,  wie 
man  einen  gegenständ  verliert,  auf  den  man  nicht  achtgibt, 
dessen  man  nicht  hüetet,  so  ist  es  für  immer  aus  mit  der 


zwecken  geschaffen  wurde,  sondern  schon  im  Sprachgebrauch  vorhanden 
war;  vgl.  daz  tuot  mir  anders  danne  wol  Ulrich  von  Liechtenstein  616,22, 
die  min  wider  dich  gedenken  anders  danne  tvol  Neidhart  94,  20. 

1)  Österreichern  werde  ich  verständlich  sein,  wenn  ich  sage,  daß 
hüeten  hier  am  besten  durch  '  betreuen '  wiedergegeben  Averden  könnte.  Ein 
kind,  ein  kranker  wird  betreut.  Vgl.  auch  Burdach,  Reinmar  der  alte 
s.  228  f. 
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guoten  rede,  die  ich  ehedem  sprach  und  sie  sind  somit  um  die 
fröide,  die  sie  zu  haben  wünschen,  betrogen,  verliesent  bezieht 
sich  keineswegs  auf  den  tod  des  dichters,  sondern  einfach 
darauf,  daß  die  gesellschaft  nichts  mehr  von  ihm  hat,  wenn 
er  nicht  mehr  der  mann  wird,  der  er  früher  war.  Und  so  hat 
diu  rede  ein  ende  ist  durchaus  kein  gemeinplatz. 
Die  folgen  werden  nicht  ausbleiben: 

die  min  vil  lilite  hiute  enbernt, 

die  windent  noch  ir  hende. 

Ob  man  den  ersten  vers  nach  C  oder  nach  E  liest,  ist  für  den 
sinn  gleichgültig;  ich  habe  in  die  lesart  von  E  vil  eingeschoben, 
um  den  auftakt  zu  behalten.  Aber  das  noch  von  E  ist  ent- 
schieden besser  als  das  daime  von  C.  Denn  mit  verliesent  36 
soll  nicht  auf  einen  bestimmten  moment  hingedeutet  werden, 
wie  es  der  fall  wäre,  wenn  verlust  durch  den  tod  gemeint  wäre. 
Ob  im  nächsten  vers  C  oder  E  das  echte  bietet,  ist  zweifel- 
haft. Für  C  spricht  auf  den  ersten  blick  der  gegensatz  zwischen 
übel  und  dem  guot  der  folgenden  zeile.  Aber  eben  diese 
pointierte  gegenüberstellung  kann  von  einem  bearbeiter  herein- 
gebracht worden  sein;  daß  sie  verloren  ging,  ist  mir  minder 
wahrscheinlich.    Wenn  man  E  folgt,  ist  zu  schreiben: 

daz  sie  also  gedenkeut  min, 

die  doch  vil  guot  da  wellent  sin, 

daz  ist  missewende. 

'Es  ist  nicht  schön,  daß  sie  von  mir  so  (wie  sie  tun)  reden, 
während  sie  doch  von  sich  behaupten,  daß  sie  gut  sind',  wellen 
in  der  bedeutung  'meinen,  behaupten'  ist  gar  nicht  selten; 
statt  eines  abhängigen  aW-satzes  kann  natürlich  der  infinitiv 
eintreten,  wenn  wie  hier  das  subject  des  abhängigen  satzes 
dasselbe  ist  wie  das  des  hauptsatzes.  Vgl.  si  tvellent  alle  hößsch 
sin  Ulrich  von  Liechtenstein  610, 11.  si  wil  mir  gelönet  hän 
MF.  hrsg.  von  Vogt  s.  440, 29.  Auch  tm0  gelouhen  tvil  der 
hän  MF.  89,  32  kann  so  aufgefaßt  werden,  i) 

Was  die  vierte  Strophe  betrifft,  so  ist  gewiß  Kraus  zu- 
zugeben, daß  die  sprachliche  formung  des  gedankens  geschickter 


*)  wollen  mit  infinitiv  =  'von  sich  behaupten,  den  ansprach  erheben' 
ist  auch  in  der  heutigen  spräche  noch  ganz  geläufig,  z.  b.  er  will  gestern 
hier  gewesen  sein,  er  will  das  nicht  gesagt  haben,  das  wollen  männer  sein. 
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sein  könnte.  Die  Stellung  der  strophe  in  der  Ökonomie  des 
gedichts  ist  klar:  indem  der  dichter  sagt,  er  habe  den  leuten, 
die  ihn  tadeln,  nichts  zuleide  getan,  als  daß  er  verliebt  ist, 
gibt  er  den  grund  seiner  traurigkeit  an,  deren  mißdeutung 
eben  den  tadel  hervorgerufen  hat.  i) 

In  der  letzten  strophe  hat  wiederum  E  den  besseren  text. 
Die  auf f orderung  an  sich  selbst,  das  unmännliche  klagen  zu 
lassen,  setzt  besser  ein  mit  Wie  hin  ab  ich  sus  gar  versaget 
als  mit  we,  ich  hin  so  gar  versaget.  Auch  ist  194, 14  das  ich 
versmähe' n  Jcinden  kräftiger  als  das  es  versmäht  d.  k.  Z.  15  hat 
C  mit  seinem  nu  mag  ich  dienen  anderste ä  einen  baren  unsinn; 
die  zwei  f ragezeichen,  die  Kraus  zu  mag  setzt,  werden  bei 
der  lesart  von  C  vergeblich  einer  antwort  harren.  Man  setze 
nach  E  wan  statt  nu  und  alles  ist  in  Ordnung:  'warum  diene 
ich  nicht  anderswo! '2)  Daran  fügt  sich  gut  der  Stimmungs- 
umschlag: nein,  ich  enivil.  Und  den  Schluß  macht  ein  Wort- 
spiel; min  fröide  ist  da  :  da  sol  ich  si  vinden.  'Meine  fi'eude 
ist  dort',  d.  h.  die  möglichkeit  froh  zu  sein,  hängt  ganz  von 
der  dame  ab.  'Dort  werde  (nicht:  soll)  ich  sie  finden':  natür- 
lich findet  man  etwas  dort,  wo  es  ist;  durch  den  sprachlichen 
ausdruck  erschleicht  der  dichter  die  folgerung,  daß  er  seine 
freude  wiedergewinnen,  wieder  der  alte  sein  werde,  der  ehe- 
dem vil  manege  rede  guote  sprach. 

Wenn  das  gedieht  im  ganzen  keinen  recht  befriedigenden 
eindruck  macht,  so  liegt  dies  daran,  daß  zwei  motive  sich 
gegenseitig  stoßen  und  beengen:  das  Verhältnis  zu  der  dame 

1)  Kraus  bemerkt  zii  den  schlußversen  der  strophe  (des  fürhte  ich  ml 
■unscelic  man  grözen  schaden  geivinne),  mau  sollte  meiuen,  er  hätte  das 
uugemach  schou  iu  der  gegenwart.  Weuu  es  eiu  trost  ist,  socios  habuisse 
perittologiae,  kauu  sich  uuser  auouymus  damit  trösten,  daß  sein  vornehmer 
kuustgeuosse,  der  graf  von  Fenis,  nachdem  er  in  vielen  versen  über  sein 
Unglück  gejammert  hat,  ausruft:  des  fürhte  ich  vil  gröze  not  geivinne 
(MF.  83,  23). 

'^)  C  bezw.  seine  quelle  hat  oifenbar  wan  als  quando  verstanden  und 
auf  die  vermeintliche  frage  mit  seinem  nu  eine  törichte  antwort  gegeben. 
—  E.  Wießner  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  die  stelle  von  Neidhart 
80, 17  f.  nachgeahmt  worden  ist.  Die  hss.  gehen  auch  hier  auseinander. 
Was  bei  Neidhart  in  den  text  zu  setzen  ist,  wird  Wießner  selbst  feststellen. 
Jedenfalls  zeigt,  Avorauf  Wießner  gleichfalls  hinweist,  die  nachahmuug, 
daß  Neidhart  an  anderstvä  (statt  anderswar)  nach  dienen  keinen  anstoß 
nahm.    Vgl.  auch  pseudo -Walter  Lachmanu  XVII,  35. 
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und  das  Verhältnis  zur  weit.  Knapp  zusammengefaßt  wäre  der 
gedankengang:  Meine  ung-lückliclie  liebe  macht  mich  traurig. 
Meine  traurigkeit  benimmt  mir  die  fähigkeit  guter  rede.  Und 
dies  zieht  mir  wiederum  tadel  und  geringschätzung  seitens 
der  gesellscliaft  zu.  Darum  sei  ein  ende  gemacht  mit  dem 
fruchtlosen  dienst.  Doch,  nein!  Ohne  die  geliebte  gibt  es  für 
mich  keine  freude,  bei  ihr  aber  werde  ich  meine  fröhlichkeit 
wiederfinden  und  alles  wird  wieder  gut  sein.  Dabei  ist  nun 
aber  die  ausführung  des  bestandteils  'dies  zieht  mir  den  tadel 
der  gesellschaft  zu'  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gerückt,  das 
hauptmotiv  wird  erst  in  Strophe  4  gleichsam  durch  ein  hiuter- 
pförtchen  eingelassen. 

Kraus  hat  daher  mit  seinem  ästhetischen  urteil  im  ganzen 
recht.  Nur  gegen  den  Vorwurf  wollte  ich  den  dichter  in 
schütz  nehmen,  daß  er  mitunter  geradezu  unsinn  geschrieben 
habe.  Und  es  gibt  gedichte  in  MF.,  die  im  sprachlichen  aus- 
druck  ungeschickter  sind  als  seines. 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 
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1.  Die  ausführungen  von  Meißner,  Beitr.  44,  84  ff.  haben 
das  Verständnis  von  v.  46  f.  wesentlich  gefördert.  Für  mein 
interpretationscoUeg  hatte  ich  mir  die  construction  ni  habda 
he  te  tili  simdea  gisuohta  so  zurechtgelegt:  ich  brachte  sie  in 
Zusammenhang  mit  Hei.  1521  ef  man  Jmuemu  saca  sokea,  faßte 
hier  wie  jetzt  Meißner  saca  als  inneres  object  und  meinte, 
daß  an  der  Genesisstelle  in  zweifacher  weise  falsche  analogie 
vorläge,  indem  hier  erstens  sohian  nicht  mit  einem  inneren 
object  verbunden  sei,  sondern  mit  einem  wort,  das  nur  eine 
gewisse  ähnlichkeit  mit  saca  habe,  und  zweitens  mit  te  eine 
weitere  bestimmung  angefügt  würde,  als  ob  sokian  hier  'suchen' 
bedeute.  Doch  hielt  ich  noch  eine  andere  auffassung  für 
möglich,  worüber  später. 
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Meißner  hat  mm  mit  hilfe  altenglischer  parallelen  über- 
zeugend dargetan,  daß  sundea  an  der  Genesisstelle  die  ursprüng- 
liche bedeutung  'feindselige  handlung,  feindseliger  angriff'  hat, 
und  ferner,  daß  im  aengl.  secean  mit  Substantiven  verbunden 
wird,  die  synonyma  von  sacu  sind.')  Von  falscher  analogie 
nach  saca  kann  also  hier  keine  rede  sein. 

te  Gen.  46  übersetzte  Meißner  mit  'gegen  dich,  dir  gegen- 
über', indem  er  annahm,  daß  hier  wie  anderwärts  die  Genesis 
te  setze,  wo  der  Heliand  ivicT  oder  widar  gebrauchen  würde. 

Hier  bin  ich  nun  anderer  meiuung.  Auch  im  aengl.  kann 
zu  der  Verbindung  von  secean  mit  einem  accusativobject,  das 
'streit'  bedeutet,  eine  mit  to  eingeleitete  ergänzuug  treten. 

Da  ist  zunächst  eine  Beowulfstelle,  die  ich  mir  schon  für 
meine  Vorlesung  als  parallele  notiert  hatte,  v.  2999  ff.:  j^ce^  ys 
sio  fceMo  ond  se  feondscipe,  ivcelniö  tvera,  ])(bs  ])e  ic  [wen]  hafo, 
2)6  US  seceaö  to  Siveona  leoda.  Die  Übersetzer  fassen  gewöhn- 
lich das  ])e  vor  us  als  conjunction.2)  Das  ist  unrichtig,  das 
to  wäre  dann  unerklärt.  ])e  ist  relativpartikel  bezüglich  auf 
sio  fcelido  usw.,  so  ist.die  stelle  auch  von  Schückiug,  Studien 


>)  Eine  ähnliche  mhd.  Verbindung  finde  ich  in  einem  citat  der  ab- 
handluug  von  Wießner,  Beitr.  26, 379:  unz  das  der  chaiser  ain  hervart 
siiochen  solte  uf  die  heiden,  Altd.  pred.  3,  92, 13. 

2)  Simrock  (1859):  Das  ist  die  fehde,  die  feindschaft  der  männer,  ihr 
tödlicher  haß.  Darum  trag  ich  sorge,  daß  mit  dem  beer  uns  hier  die 
Schweden  heimsuchen.  Grein  ^  (1883):  Dies  ist  die  fehde  und  die  feind- 
schaft der  männer,  der  heiden  todkampf,  weshalb  ich  fürchte,  daß  uns 
heimsuchen  wird  das  beer  der  Schweden.  Heyne  ^  (1898):  Das  ist  die  fehde 
und  die  grimme  feindschaft  der  männer,  wegen  welcher  ich  erwarte,  daß 
uns  das  Schwedenvolk  augreifen  werde.  Hoffmann '^  (1900):  Daher  der  haß, 
die  fehde.  Ich  fürchte,  daß  die  scharen  der  Schweden  heim  uns  suchen. 
Arnold  (London  1876)  schreibt  im  aengl.  text  geradezu /)«(  für  pe.  Gerings 
freiere  Übersetzung  läßt  seine  auffassung  nicht  erkennen:  Haß  und  feind- 
schaft schwuren  uns  damals  die  Schweden,  die  sicher  die  fehde  erneu'n. 
Zwei  englische  Übersetzer  fassen  dagegen,  jeder  auf  seine  weise,  pe  als 
relativpartikel.  Earle  (Oxford  1892):  Such  is  the  feud  and  the  eumity  and 
the  deadly  grudge  of  the  meu,  even  the  Swedish  Leeds,  who,  as  I  apprehend, 
will  attack  us.  Hall  (Boston  1892):  That's  the  feud  and  hatred  —  as  ween 
I  'twill  happen  —  the  auger  of  earthmen,  that  earls  of  the  Swedemen  will 
Visit  on  US  (oder  ist  that  hier  conjunction  V).  —  Trautmann  (Bonner  Beitr. 
zur  Anglistik  16):  Das  ist  die  fehde  und  die  feindschaft,  der  tödliche  haß 
der  männer,  des  ich  mich  versehe,  der  uns  heimsuchen  wird,  der 
Schwedenleute. 
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zur  engl,  philolog-ie  15,  50,  anm.  1  am  Schluß  und  von  Klaeber, 
Modei-n  pliilolügy  3, 258  gedeutet.  Holtliausen  in  der  anmerkung 
zu  3001  schließt  sich  ihnen  an.  Auch  in  Greins  Sprachschatz, 
neuausgabe  588  a  ist  sie  so  verstanden. 

Auf  eine  andere  stelle  hat  mich  Luick  freundlichst  auf- 
merksam gemacht.  Auch  Klaeber  weist  auf  sie  hin.  Sie  wird 
von  Meißner  s.  89  citiert,  aber  ohne  hinweis  auf  die  to-co\\- 
struction:  Beowulf  1989  f.  scecce  secean  ofer  sealt  tvceter,  hilde 
to  Hiorote.  Vgl.  auch  mit  Schücking  Finnsb.  26  f.  pe  is  gyt 
her  ivitod,  sivceÖer  ])u  sylf  to  me  secean  iville:  ein  glied  der 
durch  sivoeöer  angedeuteten  alternative  ist  doch  wohl  der  kämpf. 

Wie  ist  nun  in  diesen  Verbindungen  sokian,  secean  auf- 
zufassen? Als  ich  Hei.  1521  saca  als  inneres  object  nahm, 
faßte  ich  sokian  geradezu  als  synonymon  von  sakan  und  dachte 
an  das  Verhältnis  von  got.  yawayjan  zu  yaivigan  oder  ahd. 
houyen  zu  hioyan.  In  gewissem  sinn  ist  das  ja  richtig  und 
für  die  Heliandstelle  kommt  man  mit  der  bedeutung  'streiten' 
aus.  Aber  überall  dort,  wo  die  ^o-ergänzung  hinzutritt,  ist 
secean,  soJcian  in  dem  abgeleiteten  sinn  'auf  etwas  losgehen' 
zu  nehmen.  Ein  scecce  secean  to  Hiorote,  siindea  sokian  te  tili 
ist  ganz  gleich  gebaut  wie  secean  frofre  to  feondum  oder  auch 
wie  the  imu  te  thesumu  kunnie  herod  tinsi  sokid  (Hei,  3809  f.). 
Man  geht  los  auf  den  streit,  die  hilfe,  den  zins,  und  der  ort, 
wo  streit,  hilfe,  zins  zu  finden  ist,  wird  als  ziel  des  sokian 
betrachtet. 

Freilich  läßt  die  Genesisstelle  noch  einige  zweifei  übrig. 
Zunächst  macht  mir  yeuuuruhte  Unbehagen.  Die  stellen,  wo 
dadi  in  bösem  sinn  zu  stehen  scheint,  sind  doch  anderer  art. 
Man  kann  taten  vergeben,  jemanden  durch  taten  betrügen  — 
daß  dies  böse  taten  sind,  ergibt  das  dabeistehende  verbum 
ohne  weiteres,  auch  wenn  kein  erläuternder  zusatz  dabeisteht. 
Ebenso  wäre  Hei.  954  f.  im  iro  dadi  log,  uurectaro  uuillion  der 
Charakter  der  dadi  vollkommen  klar  auch  ohne  die  Variation. 
Aber  'auf  handlungen  losgehen'?  Meißner  hat  sich  denn  auch 
S.89  veranlaßt  gesehen,  ein  zu  yeuuuruhte  passendes  verbum  zu 
ergänzen:  'er  hatte  gegen  dich  keine  taten  (begangen),  keinen 
streit  erhoben'.  Das  scheint  mir  hart.  Man  möchte  fast  denken, 
daß  geuuuruhte  verderbt  ist  aus  imroht,  das  ja  auch  'streit' 
bedeutet  und  Beow.  2473  geradezu  synn  ond  sacu  variiert. 

Beiträge  zur  geschichte  cJer  deutschen  spräche.     45.  Q 
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Dann  aber  der  genetiv  tJies.  Was  bedeutet  er?  Hier 
weiß  ich  keinen  rat. 

2.  Wa^  meine  conjectur  zu  v.  66  betrifft,  so  erlaube  ich 
mir  zu  bemerken,  daß,  wenn  man  triuuuan  prädicativ  nimmt, 
die  Wortstellung  doch  nicht  ohne  parallele  ist.  Gleich  gebaut 
ist  die  von  Meißner  selbst  angeführte  stelle  Hei.  558  f.  sidica 
cumana  ni  uuräun  eri.  Hier  wie  in  der  Genesis  ist  das 
attribut  —  sulica,  minan  —  von  seinem  Substantiv  —  eri, 
hufji  —  getrennt  durch  die  Verbindung  eines  prädicativen 
adjectivs  mit  einer  verbalform  —  cumana  ni  i.nirdun,  triuuuan 
haldan.  Daß  diese  Verbindung  im  Hei.  aus  nominativ  und 
verbum  finitum,  in  der  Genesis  aus  accusativ  und  Infinitiv 
besteht,  hat  mit  der  Wortstellung  nichts  zu  tun.  Und  daß  im 
aengl.  gehealdan  mit  prädicativem  adjectiv  verbunden  wird, 
hat  Meißner  selbst  festgestellt. 

Wenn  man,  was  ich  auch  erwogen  habe,  triuuuan  als 
attribut  nimmt,  so  ist  triuuui  hugi  =  ireumia,  ebenso  wie 
V.  63  mildi  hugi  soviel  wie  *mildi  bedeuten  muß.  Schön  sind 
beide  ausdrücke  nicht. 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 
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Leitzmanu  hat  Beitr.  44. 133  gezeigt,  daß  die  nachkommen 
des  mild,  entcete  =  'wenn  nicht  (gewesen)  wäre'  bis  ins  19.  jli. 
gelebt  haben.     Ich  füge  seinen  belegen  i)  einige  neue  hinzu. 

Opitz.  Trojanerinnen  V.  11 83 f.  Andromache:  0  tvol,Cassan- 
dra,  dir,  die  Fhebus  selbst  loß  spricht,  Vnd  jhre  Prophecey. 
Helena:  ihetf  Agamemnon  nicht.  Der  lateinische  text  ist  recht 
frei  wiedergegeben.  Andr.:  Cassandra  felix,  quam  furor  sorti 
eximit  Phoebusque!  Hei.:  Regum  hanc  maximus  rector  tenet. 
—  Lob  des  krieges  gottt.  v.  6771:  wie  würden  dorff  vnd 
Städte  Voll  loser  zavchen  sein  wann  nicht  dein  läger  thete.  — 
Geistliche  poemata  (1638)  s.  199:  Hab'  ich  den  grund  zu  diesem 


>)  Die  stelle  aus  Wielands  Pervoute  verzeichnete  schon  das  D Wb.  1 1, 452. 
Beispiele  aus  dem  17.  und  18.  jh.  bringt  auch  Mensing,  Zs.  fdph.  34,  514. 
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legen  sollen,  Was  ich  vielleicht  zu  ende  bringen  trollen,  Wo 
nicht  gethan  mein  liehes  vatterland ,  Von  welchem  ich  anjctzt 
hin  weggesand. 

Aus  Logau  bringt  das  DWb.  11,451  drei  stellen.  Vgl. 
außerdem  a)  ohne  negation:  Klette,  nessel,  distel,  dorn  Sind 
der  Sünde  bestes  Icorn;  Thäte  sonsien  gottes  gute,  Machte  dieses 
schlecht  geblüte  I,  6,  38.  —  Celsus  wer  gekummen  hoch,  wann 
das  sterben  nur  gethan;  Dann  er  starb  drey  jähr  dafür,  eh  er 
ward  ein  edeh)mnnlll,l,8b.  b)  mit  negation:  Harpax  stähle, 
ivas  ihm  harne,  Lieff  in  hrieg  für  Jcett  und  stränge;  War  auch 
da  wol  nicht  gar  lange,  Thäte  nicht  sein  ehrlich  nähme  I,  7,37. 
Wo.rlich,  er  war  tieff  geflogen ,  ico  der  bodem  nicht  gethan  11,5, 100. 

J.  Gr.  Fichte,  Beiträge  zur  berichtigung  der  urteile  über 
die  französische  revolution,  neuer  abdruck,  Zürich  1848,  s.  102: 
Was  der  staat  zur  cntwicJcelung-unserer  kräfte  getan  haben  will, 
seine  behauptung,  daß  tvir  noch  diesen  augenblick  ebenso  arm, 
nackend  und  hilflos  sein  tvürden,  wenn  er  nicht  getan  hätte. 
In  den  S.  werken  6  (1845),  125  steht  nichts  statt  nicht!  — 
S.  114  =  S.  w.  6, 135.  Aber,  sagt  man,  wenn  der  staat  nicht 
täte,  so  würdest  du  auf  die  heiligkeit  der  vertrage  .  .  .  nicht 
sehr  rechten  können. 

A.W.Schlegel,  Werke  7,204.  Die  Griechen  gaben  viel- 
leicht das  einzige  beispiel  einer  spräche,  die  den  dual  auch  in 
der  höchsten  ausbildung  nicht  ablegt;  und  iver  iveiß,  was  ge- 
schehen icäre,  hätten  die  dichter  mcht  getan. 

Kor  tum ,  Jobsiade  1, 17.  cap.  23, 3  ff. :  Und  er  fing  zu  knurren 
drob  an,  Hätte  es  nicht  die  mutter  getan,  Denn  sie  hielte  den 
alten  zurücke. 

Ich  füge  einige  beispiele  an  für  das  fortleben  der  an 
einen  negierten  hauptsatz  sich  anschließenden  conjunctions- 
losen  Sätze  mit  hauptsatzsteliung  des  verbums  im  conjunctiv. 
Opitz,  Sonnete  III  (=  Teutsche  poemata  ed.  Witkowski  95)  14 : 
daß  auch  nichts  so  schön,  es  sey  schwer  zu  erlangen.  Philologus 
von  Nirgendshauseu,  Abdruck  eines  Schreibens  an  einen  freund 
betreffende  die  teutzschverderber  und  sprachenkränker,  Frey- 
burg 1685,  s.  38:  Gleichwohl  wolle  der  kelch  des  creutzcs  nicht 
vorübergehen,  Er  niüste  jn  trincken. 

Wenn  der  ergänzende  satz  im  indicativ  steht,  pflegt  er 
dem  negativen  satz  ohne  anknüpfung  zu  folgen,  vgl.  die  bei- 

G* 
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spiele  bei  Erdmann  1,152;  Wunderlich,  Satzbau^  1,297;  Curme. 
A  Grammar  of  tlie  German  Language  s.224;  Wilmanns  3,282.i) 
Dagegen  ist  er  als  naclisatz  behandelt  bei  Geliert,  Sämtliche 
Schriften  1769,  2,5:  Nie  hebt  die  iafel  an,  so  zeigen  neue  trachten, 
daß  ihm  die  väter  nicht  umsonst  ihr  geld  vermachten. 

Für  den  indicativ  im  exceptivsatz  mit  denn  bringt  Curme 
a.  a.  0.  ein  sicheres  beispiel.^)  Ein  anderes  ist  G.  Hauptmann, 
Der  narr  in  Christo  Emanuel  Quin t,  Volksausgabe  s.  261:  Gott 
bleibt  uns  stumm,  er  spricht  denn  aus  menschen. 

Eigentümlich  ist  die  voranstellung  des  denn  im  con- 
junctivischen  exceptivsatz  bei  Luther,  Gr.  katechismus,  W.A.30, 
1,207:  Solche  zuuersicht  .  .  vnd  frölichs  hertz  kan  nirgend  her 
komen,  denn  es  wisse,  das  yhm  die  sunde  vergeben  seien. 


*)  Einige  beispiele  kehren  in  den  haudbüchern  mit  einer  gewissen 
eintönigkeit  wieder.  Von  den  drei  belegen  Erdmanns  erscheint  der  erste 
bei  Wilmanns,  der  zweite  bei  Wunderlich  und  Curme,  der  dritte  bei 
Wunderlich.  Dazu  fügen  Wunderlich  und  Curme  noch  je  ein  beispiel  aus 
Luther  bezw.  Hebbel,  Wunderlich  außerdem  noch  zwei  nhd.  belege  für  die 
Umschreibung  mit  viiissen. 

'■')  Die  belege  aus  Grillparzer  (ihr  gebt  denn)  und  Wiehert  (du  sagst 
mir  denn)  sind  zweideutig.  —  Blatz,  Nhd.  gramm.'  2,1153  bezeichnet  den 
indicativ  mit  denn  als  selten  und  gibt  ein,  wie  es  scheint,  selbstgemachtes 
beispiel. 

WIEN.  M.  H.  JELLINEK. 


DAS  PROBLEM  DES  FLEXIONSSCHWUNDES 
IM  ANGELSÄCHSISCHEN. 

Ein  überblick  über  die  bisher  zu  der  frage  nach  dem 
gründe  für  den  flexionsschwund  im  ags.  aufgestellten  theorien 
ergibt  die  notwendigkeit  einer  näheren  Untersuchung  des  Ver- 
hältnisses der  beugungsentwicklung  zur  Wortstellung  in  der 
ältesten  englischen  sprachepoche. 

Jespersen  führte  bekanntlich  den  flexionsschwund  auf 
äußere  einwirkung,  auf  Sprachmischung  zurück.  Als  zweite 
wichtige  erklärungsart  ist  jene  zu  betrachten  (wie  weiter  unten 
ausführlicher  geschehen  soll),  die  auf  der  internen  sprachlichen 
entwicklung  beruht  und  den  germanischen  accent  als  eine 
mechanisch  wirkende  kraft  zum  Verständnis  der  auflösungs- 
erscheinungen  des  beugungssystems  heranzieht.  Der  ersten 
ansieht  gegenüber  betonte  schon  Morsbach  in  seiner  schrift 
'Über  das  grammatische  und  psychologische  geschlecht  im  eng- 
lischen', daß  das  entscheidende  Stadium  der  entwicklung  vor 
der  Vermischung  der  ags.  stamme  mit  Skandinaviern  oder 
Franzosen  läge,  der  zweiten  theorie  gegenüber  wies  er  darauf 
hin,  daß  der  germanische  accent,  wie  schon  Scherer  richtig 
erkannt  hatte,  ein  psychologisches  moment  zur  Voraussetzung 
hatte,  nämlich  jenes,  den  größeren  oder  geringeren  bedeutungs- 
inhalt  der  wortsilben  auch  durch  größere  oder  geringere  accent- 
stärke  hervor-  bezw.  zurücktreten  zu  lassen.  Es  wird  ferner 
auf  syntaktischem  gebiete  nach  einer  erklärung  für  den  flexions- 
schwund gesucht.  Delbrück  hat  auf  den  Synkretismus,  die 
erweiterung  der  Casusbedeutungen,  die  zu  ihrer  Vermischung 
und  ihrem  teilweisen  zusammenfall  den  anlaß  gab,  aufmerksam 
gemacht.  Zweifellos  leistet  diese  theorie  eine  ausreichende 
erhellung  bei  der  begrifflichen  und  der  durch  sie  bedingten 
formellen  veiänderung,  eben  dem  casuszusammenfall,  nicht  aber 
bei  dem  eigentlichen  flexionsschwund.  Hier  ist  das  wesent- 
liche, daß  die  casus  nicht  ineinander  aufgehen,  wie  z.  b.  der 
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Instrumentalis  in  den  dativ,  bezw.  ihres  bedeutungsinlialtes, 
sondern  allein,  daß  ihre  flexi  vischen  zeichen  schwinden.  Die 
bedeutungskategorie  des  genetiv  und  dativ  z.  b.  war  auch 
nach  dem  zeichenschwund  vorhanden.  Nur  ihre  sprachliche 
ausdrucksform  vollzog,  um  den  ungenauen  Schlegelschen  aus- 
di'uck  zu  gebrauchen,  den  Übergang  von  der  Synthese  zur 
analyse.  Es  bleibt  also  die  frage  offen:  warum  trat  dieser 
Übergang  ein,  warum  war  die  bedeutung  der  alten  flexivischen 
zeichen  geschwunden?  Zu  dieser  frage  bieten  die  bisherigen 
theorien  keine  ausreichende  erklärung.  Es  wird  weiterhin  ver- 
sucht, den  flexionsschwund  isoliert  von  anderen  erscheinungen 
aus  sich  heraus  zu  erklären.  Humboldt  sprach  von  dem  'er- 
kalten des  Sprachsinnes',  der  das  absterben  der  reichen  beugungs- 
formen  verursacht  habe.  Jespersen  und  Bradley  machen  den 
f ortschritt  der  spräche  zur  klarheit  und  einfachheit  für  die 
ins  äuge  gefaßte  erscheinung  verantwortlich.  Diese  erklärungs- 
weisen leisten  hier  deshalb  nichts,  da  im  ags.  im  großen  und 
ganzen  der  begriffliche  umfang  der  beugungssysteme  wie  gesagt 
nicht  verändert  wurde,  sondern  nur  ihre  sprachliche  ausdrucks- 
form. Im  englischen  casussj^stem  übernehmen  präpositionen 
und  Wortstellung  bekanntlich  die  kennzeichnung  anstelle  der 
alten  flexivischen  formen.  Man  könnte  daher  versucht  sein 
anzunehmen,  daß  der  gebrauch  von  präpositionen  z.  b.  allmäh- 
lich analogisch  sich  verbreitend  die  flexivischen  zeichen  über- 
flüssig machte.  Doch  haben  of  und  to  im  ags.  noch  einen, 
verglichen  mit  dem  nengl,  specialisierten  zweck  und  der 
präpositionsgebrauch  im  modernen  sinne  wird  erst  umfangreich 
nach  1200,  also  zu  einer  zeit,  wo  der  flexionsschwund  im 
norden  bereits  vorgescliritten  war  und  auch  im  Süden  schon 
eingesetzt  hatte,  i) 

Die  bezeichnung  flexivischer  kategorien  durch  eine  fixierte 
Wortstellung  hat  eine  gewisse  aufmerksamkeit  der  forscher  auf 

0  Vgl.  Oxford  dict.  bezw.  iler  abhängigkeit  vou  of  und  to  in  ihrer 
geuetiv-  imd  dativdomäue  von  de  und  ä.  Die  casuspräpositiouen  existierten 
schon  zu  einer  zeit,  wo  die  flexivischen  silben  noch  in  kraft  Avaren.  So 
wird  z.  b.  schon  im  Beowulf  und  in  Baedas  kircheiigeschichte  (9.  jh.)  die 
Präposition  o/',  die  vom  12.  jh.  an  ein  bedeutendes  Charakteristikum  des 
genetiv  geworden  ist,  iu  einzelnen  beschränkten  umfangen  gebraucht :  z.  b. 
of  =  out  of  vor  allem  zur  bezeichnung  der  herkunf t :  of  th^ni  Aethelstan 
kynne  Scotta.     to  regierte  den  dativ,  aber  auch  accusativ  und  geuetiv. 
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sich  gezogen  (man  vgl.  nengl.  den  ausdruck  von  nom.,  acc.  und 
dativ  durch  eine  feste  Stellung:  The  man  kills  the  dog.  I  told 
John  the  news).  Die  tlieorien,  die  aus  dieser  erscheinung  den 
iiexionsschwund  schon  zu  erklären  suchten,  sind  meistens  all- 
gemeiner art  und  beruhen  nicht  auf  einer  genaueren  Unter- 
suchung einer  einzelnen  spräche.  So  gibt  sich  selbst  ein 
Specialgrammatiker  wie  Mätzner  allgemein,  wenn  er  die  an- 
sieht äußert,  daß  je  mehr  eine  spräche  ihre  biegungsformen 
abschleift,  sie  desto  weniger  zu  einer  freien  Wortstellung  fähig 
ist.  Ich  hebe  dabei  ferner  hervor,  daß  er  den  iiexionsschwund 
zeitlich  vor  einer  Stabilisierung  der  Wortstellung  ansetzt  und 
diese  als  die  Wirkung  der  flexivischen  enlwicklung  betraciitet. 
Noch  kürzlich  (1917)  hat  sich  Meillet  in  seinem  buche  über 
den  Charakter  der  germanischen  sprachen  älmlich  geäußert: 
•La  reduction  progressive  de  la  flexion  a  eu  en  Germani(iue 
les  memes  effets  que  partout  ailleurs;  eile  a  conduit  ä  employer 
l'ordre  des  mots  comme  un  mode  d'expression  grammaticale'. 
Auch  er  sieht  also  den  beugungsschwund  als  das  primäre  und 
ursächliche  an.  Es  wird  damit  eine  ansieht  wiederholt,  die 
seit  längerer  zeit  unter  grammatikern  tradition  erscheint.  Man 
vgl.  z.  b.  die  gleiche  auffassung  der  bekannten  älteren  arbeit 
von  Weil:  'De  l'ordre  des  mots'.  In  völligem  gegensatz  dazu 
ist  neuerdings  Deutschbein  bemerkenswerterweise  in  einem 
abschnitt  seiner  syntax  zu  einem  ergebnis  für  das  ags.  ge- 
kommen, das  mit  einer  allgemeinen  theorie  Wundts  gleich- 
läuft: es  besteht  darin,  daß  der  flexions verfall  eintrat,  nach- 
dem die  möglichkeit  aufgekommen  war,  die  syntaktische  be- 
ziehung  der  worte  durch  die  Stellung  zu  kennzeichnen.  Hier 
wird  also  in  der  Wortstellungsentwicklung  der  anfang  des 
flexivischen  auflösungsprocesses  gesehen.  Dem  rahmen  einer 
nengl.  syntax  gemäß  ist  jedoch  Deutschbein  nicht  näher  auf 
die  einzelnen  phasen  des  Vorgangs  eingegangen.  Ten  Brink 
streifte  in  seiner  literaturgeschichte  das  problem  gelegentlich 
mit  der  bemerkung,  eine  neue  logische  Wortstellung  habe  das 
alte  ags.  flexionssystem  aufgelöst,  indem  sie  dieses  überflüssig 
machte.  0 

')  Es  wild  ferner  das  schwanken  des  sprachlichen  gefühls  für  das 
geschlecht  als  erklärung  für  den  flexionsschwund  herangezogen  (Knapp, 
Engl.  stud.  31).      Daß    das    geschlecht    nicht    verantwortlich    zu    machen 
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Es  fehlt  bis  Jetzt  eine  besondere  Untersuchung-,  die  näher 
auf  das  causale  Verhältnis  von  Wortstellungsentwicklung  und 
flexionsschwund  einginge,  indem  sie  versuchte,  die  linie  der 
spraclilichen  entwicklung  in  möglichst  geringen  zeitlichen 
Zwischenräumen  an  repräsentativen  beispielen  aufzuzeigen.  Bei 
dem  Stande  der  forschung  dürfte  es  zurzeit  nicht  mehr  an- 
gebracht sein,  theorien  über  die  spräche  als  solche  oder  über 
einzelne  fremde  sprachen  auf  die  ags.  Verhältnisse  zu  beziehen. i) 
So  anregend  und  aufschlußreich  allgemeine  Sprachwissenschaft 
oder  die  betrachtung  einer  nachbarphilologie  methodisch  sein 
mögen,  so  ist  doch  bei  der  Singularität  sprachlicher  ent Wick- 
lungen ein  gesichertes  resultat  nur  auf  grund  der  geforderten 
Untersuchung  des  ags.  materials  zu  erwarten.  Von  hier  aus 
ist  dann  auch  eine  Stellungnahme  zu  den  aufgeführten  theorien 
möglich. 

In  dem  aufsatz  'Zur  erklärung  der  wortstellungsentwick- 
lung  im  ags.'  habe  ich  versucht,  einen  grundriß  der  Wandlung 
der  verbstellung  für  das  ags.  zu  geben.  Er  soll  hier  revidiert 
und  ergänzt  werden.  Als  beispiel  des  ältesten  sprachtj'pus 
wurde  damals  der  BeoAvulf  angeführt,  für  den  Ries  in  seinei' 
bekannten  arbeit  festgestellt  hatte,  daß  in  unabhängigen  Sätzen 
69  *^i(,  end-  und  wenig  mittelstellung,  in  30,8  ^Jq  contactstellung 

ist,  sieht  man  aus  der  von  Knapp  selbst  angeführten  tatsache  der  ans- 
dehnung  des  genetiv  -es  auch  dort  im  Süden,  wo  das  geschlecht  noch  wirkte-; 
z.  b.  lourld-es,  oder  bei  lady  und  abstracten  wie  soule,  mecnesse,  die  bei 
Orrm,  wo  ebenfalls  sich  dieses  gen.  -es  ausbreitete,  durch  die  weiblichen 
personali)ronomiua  als  weiblich  gekennzeichnet  wurden. 

1)  Eine  im  sinne  Humboldtischer  Sprachwissenschaft  bemerkenswerte 
theorie  stellte  z.  b.  Voßler  (Positivismus  \ind  Idealismus  in  der  Sprach- 
wissenschaft) für  das  französische  auf.  Suchier  hatte  in  Gröbers  Grundriß 
(I,  s.  822)  die  entwicklung  so  gekennzeichnet,  daß  die  Stellung  subject  — 
verbum  — übject,  die  bei  bestehender  flexion  im  französischen  und  proven- 
zalischen  die  vorherrschende  war,  'umsomehr  nach  dem  untergange  der 
flexion"  die  herrschaft  einnahm.  Demgegenüber  stellt  Voßler  fest,  daß  die 
uuiformierung  des  flexionssystems  eine  der  tixierung  der  Wortstellung 
parallele  folge  der  entwicklung  des  rationellen  festordnenden  französischen 
Sprachgeistes  sei.  —  Dankenswert  ist  Voßlers  hinweis,  daß  der  Untergang 
des  Zweicasussystems  im  altproveuzalischeu  und  altfianzösischen  nicht  aus 
dem  Schwunde  des  auslautenden  -s  zu  erklären  ist,  da  im  spanischen  z.  h. 
das  auslautende  -s  erhalten,  aber  der  nominativ  auf  -us  durch  den  acctisativ 
auf  -um  ersetzt  wurde.  Hierdurch  ist  die  Unzulänglichkeit  rein  lautgeschicht- 
licher erklärungen  der  flexi  vischen  entwicklungeu  deutlich  aus  licht  gestellt. 
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vorliegt,  dagegen  im  nebensatz  diese  nur  in  13,8%  der  fälle 
auftritt.  Zugleich  wurde  im  allgemeinen  gezeigt,  wie  die 
spräche  des  großen  epos  einen  vorwiegend  gespannten  Charakter 
trägt,  d.  h.  daß  die  ergänzungsbedürftigkeiten  der  einzelnen 
syntaktischen  kategorien  nicht  wie  in  der  späteren  praktischen 
normalen  spräche  möglichst  rasch  gelöst,  sondern  durch  ein 
dazwischenstellen  anderer  Satzglieder  hingehalten  werden,  bis 
die  spräche  als  solche  ein  pathetisches  gepräge  erhält,  das 
mit  dem  feierlich  bewegten  stil  späterer  dichtung  verglichen 
werden  kann.  Eine  inzwischen  von  Schücking  verfaßte  arbeit 
macht  es  nun  aber  notwendig,  die  frage  auf  zu  werfen,  ob  tat- 
sächlich der  Beowulf  als  beispiel  der  ältesten  uns  erhaltenen 
spräche  anzusehen  ist.  Er  wurde  von  Schücking  an  das  ende 
des  9.  jh.'s  gesetzt,  AVährend  Morsbach  als  entstehungszeit 
anfang  oder  erste  hälfte  des  8.  jh.'s  ansieht.  Das  berührte 
Problem  teilt  sich  in  die  frage  der  absoluten  und  relativen 
Chronologie.  Für  meinen  zweck  ist  hinreichende  Sicherheit 
geschaffen,  wenn  durch  vergleich  mit  anderen  denkniälern, 
z.  b.  der  Genesis  A,  die  allgemein  als  sehr  alt  angesehen  wird, 
erwiesen  ist,  ob  sich  der  Beowulf  von  ihnen  hinsichtlich  seines 
gespannten  sprachcharakters,  besonders  der  verbstellung  unter- 
scheidet oder  nicht.  Die  Untersuchung  der  Genesis  A  ergibt 
nun  in  rund  70°,o  der  fälle  end-  und  mittelstellung  in  un- 
abhängigen Sätzen,  in  30  »/o  contactstellung.  Auch  das  ergebnis 
für  die  nebensätze  ist  dem  für  den  Beowulf  gleichzusetzen.  Wie 
schon  Ries  festgestellt  hatte,  ist  also  die  spräche  des  Beowulf 
nicht  als  isolierte  erscheinung  zu  betrachten,  sondern  als 
repräsentativ  für  den  ältesten  tj^pus,  wobei  aber  hier  die 
frage  offen  bleiben  könnte,  wie  weit  die  principielle  möglich- 
keit,  daß  ein  Jüngerer  dichter  ältere  spräche  stilisierte,  von 
bedeutung  ist.  Es  ist  jedoch  von  unserem  gesichtspunkt  aus 
bei  dem  im  folgenden  gezeigten  raschen  verlauf  der  wort- 
stellungsentwicklung  schwer  anzunehmen,  daß  ein  dichter  nach 
fast  zwei  Jahrhunderten  derartig  consequent  archaisierte.  — 
Die  altertümlichkeit  der  gespannten  spräche  ist  unbezweifel- 
bar.  Die  im  satze  vorherrschende  Spannung  zwischen  subject 
und  verb  findet  sich  nicht  nur  in  haupt-  und  nebensätzen, 
sondern,  wie  Henk  gezeigt  hat,  in  der  alten  spräche  auch  in 
selbständigen  und  unselbständigen  fragesät zen. 
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« 

Die  flexion  der  ältesten  sprachstufe  ist  bekanntlich  in 
reichem  maße  erhalten,  durchaus  im  einklang  mit  der  Wort- 
stellung, die  eine  größere  fülle  von  fiexivischen  beziehungen 
wegen  ihres  gespannten  Charakters  verlangt.  Der  nominativ 
und  accusativ  waren  z.b.  in  der  ä-declination,  der  n-declination 
und  vor  allem  bei  den  attributiven  adjectiven  und  demon- 
strativen noch  geschieden;  es  war  daher  durchaus  möglich,  daß 
der  accusativ  dem  verb  voranging  und  auf  dieses  deutlich 
erkennbar  hinspannte.  Andererseits  war  auch  der  dativ  in 
der  mehrzahl  der  fälle  von  dem  accusativ  flexivisch  getrennt 
und  insofern  diesem  gegenüber  nicht  an  eine  feste  Stellung 
notwendigerweise  gebunden.  Das  verb  konnte,  wie  es  häufig 
geschah,  die  beziehung  der  beiden  zueinander  verdeckend, 
ZAvisclien  sie  treten.  Doch  bemerken  wir  hier  gleich,  was 
unten  nocli  ausführlicher  behandelt  werden  soll,  daß  der  dativ, 
wie  auch  immer  er  zum  verb  stand,  jedenfalls  die  neigung 
liatte,  dem  accusativ  voranzugehen. 

Wie  geht  die  entwicklung  weiter?  Bund  100  jähre  später 
bei  Alfred  ist  die  alte  Stellung  schon  verändert.  Im  Oro.sius 
findet  sich  sogar  in  den  nebensätzen  schon  in  17 "  g  keine  eud- 
stellung  mehr.  In  den  hauptsätzen  findet  sich  ungefähr  eben- 
soviel gespannte  wie  lose  Stellung.  >)  Es  ist  bezeichnend,  daß 
auch  iu  den  annalen  von  den  jähren  800 — 900  ein  vorrücken 
des  verbums  vor  die  objecte  bemerkbar  ist.  Die  voran-  und 
nachgestellten  objecte  halten  sich  ungefähr  die  wage.2)  Die 
flexion  aber,  und  das  ist  das  wichtige,  ist  in  diesem  Zeitraum 
der  südenglischen  Schriftsprache  in  ihrem  stände,  verglichen 
mit  dem  ältesten  ags.,  trotz  dieser  Wortstellungsveränderung 
bekanntlich  so  gut  wie  unerschüttert.  Denn  eine  gelegentliche 
unllectierte  form  besagt  nichts,  um  das  wort  von  Jakob  Grimm 
ZU  wiederholen,  da,  solange  sie  mit  flectierten  formen  wechselt, 
ein  zeichen  dafür  vorliegt,  daß  das  gefühl  für  die  flexion  noch 
vorhanden  ist. 

Für  den  folgenden  Zeitraum  legen  wir  das  Peterborough 
Chronicle  zugrunde,  das  sich  besonders  eignet,  da  wir  es  hier 
nicht  mit  einem  individueller  willkür  unterliegendem  sprach- 

^)  Vgl.  meinen  aufsatz  'Zur  erkläruug  der  wortstelluug  im  ags."  s.  291. 
'^)  Vgl.  Roth,  Wortstellung  im  aussagesatz  ags.  originalprosa ,  Diss. 
Berlin  1914. 
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material  sondern  mit  einer  der  alltagssprach e  verhältnismäßig 
naliestehenden  berichtenden  prosa  zu  tun  haben.  Im  Peter- 
borough  Chronicle,  teil  I  und  II,  die  in  den  jahi-en  von  1117 
bis  1132  entstanden  sind,  haben  fast  ^5  aller  unabhängigen 
Sätze  (ohne  satzspitze)  lose  contactstellung  des  verbums  zum 
subject.  Nur  1/5  der  unabhängigen  sätze  haben  eine  gespannte 
Stellung  des  verbums.  Davon  sind  33  belege  für  mittelstellung 
und  32  belege  für  endstelking.  Allerdings  ist  dabei  zu  berück- 
sichtigen, daß  in  drei-  bis  viergliederigen  Sätzen  jede  fern- 
stell ung  endstelking  ist  (hier  ein  häufiger  fall),  doch  handelt 
es  sich  um  das  princip  der  Spannung,  das  auch  in  den  drei- 
bis  viergliedrigen  Sätzen  erkennbar  ist.  In  teil  III  des  Peter- 
borough  Chronicle,  das  kurz  nach  1154  entstand,  liegt  die  lose 
contactstellung  des  verbums  in  82  fällen  ■=  87,2  0/0  der  gezählten 
belege  vor.  Nur  in  vier  fällen  =  4,3  0/0  zeigt  sich  mittel- 
stellung und  in  acht  fällen  =  8,5  »/o  endstellung  des  verbums. 
In  teil  III  der  chronik  hat  die  lose  contactstellung  gegenüber 
teil  I  und  II  um  8"/u  zugenommen  und  das  also  innerhalb 
eines  zeiti-aumes  von  22  jähren.  Der  unterschied  der  Wort- 
stellung im  haupt-  und  nebensatz  im  ags.  steht,  wie  ich  schon 
früher  zeigte,  in  keinem  gegensatz  zu  der  entspannenden 
tendenz.  Diese  ergriff  beide  kategorien,  wie  auch  am  Peter- 
borough  Chronicle  zu  beobachten  ist:  im  nebensatz  steht  in 
teil  I  und  II  contactstellung  in  217  fällen  =  63,5  «/o,  mittel- 
stellung in  35,  endstellung  in  90  fällen  —  zusammen  =  36,5  0/0. 
Dagegen  zeigt  teil  III  contactstellung  in  62  fällen  =  71,3"/^, 
mittelstellung  in  3  und  endstellung  in  22  fällen  =  28,7  0/0, 
also  teil  III  zeigt  auch  im  nebensatz  einen  fortschritt  der 
neuen  Stellung  in  7,8  <>  o-  Die  alte  Stellung  steht  in  teil  I  und 
II  in  selbständigen  Sätzen  im  durchschnitt  in  22,7  "/o;  in  ab- 
hängigen in  36,5  0  0  der  fälle,  also  in  13,8  o/o  mehr.  In  teil  III 
ist  der  durchschnittsunterschied  13,6  '^/o. 

Das  gesamte  ergebnis  ist  auf  den  ersten  blick  überraschend. 
Die  entwicklung  zwischen  II  und  III  ist  jedoch  nicht  als  sprung- 
haft zu  denken,  soweit  es  sich  um  die  gesprochene  spräche 
handelt.  Teil  I  und  II  des  Chronicle  sind,  wie  Morsbach  fest- 
gestellt hat,i)  in  spätsüdenglischer  Schriftsprache  geschrieben 


'j  Nach  einer  persönlichen  mitteilung  des  henn  prot.  L.  Morsbach. 
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(mit  vereinzelten  anglischen  formen).  Teil  III  dagegen  stellt  eine 
syntaktisch  reine  mundart  dar,  die  auch  zur  zeit  der  abfassung 
des  I.  und  II.  teiles  als  in  der  entwicklung,  der  Schriftsprache 
vorangehend,  anzunehmen  ist.  Die  allgemeine  conservierende 
neigung  einer  geschriebenen  spräche,  die  auch  in  der  älteren 
Wortstellung  erscheint,  ist  hinlänglich  bekannt.  Um  die  ent- 
wicklung weiter  zu  verfolgen,  mag  dann  noch  das  denkmal 
Sawles  Warde  (in  gehobener  prosa)  aus  der  ersten  hälfte  des 
13.  jh.'s  angeführt  sein,  bei  dem  eine  gespannte  Stellung  des 
verbums  noch  in  14  "/o  der  untersuchten  fälle  vorlag.  In  der 
Ancreu  Riwle  aus  dem  ersten  viertel  des  13.  jh.'s  ist  die  alte 
Stellung  in  10  o/o  vertreten.  (Dahlstedt  stellte  für  die  Ancren 
Eiwle  das  allgemein  gehaltene  ergebnis  fest:  'The  Anglo-Saxon 
fluctuation  between  preverbal  and  postverbal  position  of  the 
modifier  is  in  the  Ancren  Riwle  beginning  to  settle  down  into 
the  uniform  postv.  position  so  characteristic  of  Modern  English'.) 
Richard  Rolle  of  Hampole  aus  der  ersten  hälfte  des  14.  jh.'s 
zeigt  dagegen  Aviederum  einen  deutlichen  fortschritt  mit  4,2  % 
alter  Stellung,  die  also  gegenüber  dem  Peterborough  Chronicle 
von  1154  um  abermals  S«',,  zurückgegangen  ist.^) 

Ein  blick  auf  das  verhalten  der  nominalflexion  während 
der  geschilderten  stufen  des  ags.  zeigt,  daß  in  der  epoche 
zwischen  900  und  rund  1100  die  flexion  zui'  Unsicherheit  vor- 
geschritten, aber  teilweise  noch  erhalten  ist.  Ein  genaueres 
bild  der  Verhältnisse  geben  die  arbeiten  von  Glalm,  Behm  und 
Meyer.  Teil  III  des  Peterborough  Chronicle  weist  dagegen 
eine  völlige  erschütterung  der  nominalflexion  auf,  vor  allem 
das  formale  aufgehen  des  dativ  in  den  accusativ,  während  der 
genetiv  auf  -es  erhalten  blieb.  Damit  ist  der  beginn  der  vor- 
herrschenden neigung  der  gesprochenen  spräche  zur  auflösung 
der  flexion  gekennzeichnet.  Auf  das  Verhältnis  der  verschiedenen 
auflösungsstadien  in  ihrer  territorial  begrenzten  Verschieden- 
heit zu  dem  letzten  abschnitt  der  entspannungsperiode,  wie 
wir  sie  bis  ins  14.  jh.  angedeutet  haben,  soll  später  eingegangen 


>)  Im  Kiug  Horu  tritt  die  alte  stelluug  noch  in  17.2 "/o  auf,  erste 
hälfte  des  13.  jh.'s.  Bei  diesen  größeren  oder  geringeren  Schwankungen  des 
procentsatzes  gespannter  Stellung  ist  natürlich  auch  der  stilistische  Charakter 
des  denkmals  zu  herücksichtigen  neben  einer  mehr  zufälligen  Variabilität 
der  zahlen,  die  für  den  allgemeinen  eutwicklungsgang  nichts  bedeutet. 
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werden.  Hier  ist  zunächst  festzustellen,  daß,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  wichtigste  Wortstellungsentwicklung  im  ags.  dem 
flexionsscliwund  vorausging.  (Max  Försters  theorie,  daß  bei 
geschiiebenem  durcheinander  der  flexion  gesprochenes  e  für 
schwachtonige  flexionsvocale  anzunehmen  ist,  steht  bei  dem 
großen  vorsprung  der  Wortstellungsentwicklung  zu  dem  ge- 
sagten in  keinem  Widerspruch.)  Gegenüber  Mätzner,  Meillet 
und  Weil  ist  mit  Deutschbein  die  priorität  der  wortstellungs- 
veränderung  anzusetzen.  Deutschbein  nimmt  aber  weiterhin 
an,  wie  in  den  angeführten  worten  liegt,  daß  die  entscheidende 
bedingung  für  den  flexionsverfall  in  der  kennzeichnung  der 
syntaktischen  beziehung  der  worte  durch  die  Stellung,  also  in 
deren  Stabilisierung  besteht.  (Nur  lange  sprachliche  gewöhnung 
kann  der  Stellung  begrifflichen  weit  und  bedeutung  geben.) 
Es  ist  hier  jedoch  zunächst  als  zweites  ergebnis  festzustellen, 
daß  von  einer  Stabilität  der  verbstellung  keine  rede  sein  kann. 
Das  verb  rückt  im  ags.  langsam  mit  einer  in  größeren  Zeit- 
räumen feststellbaren  bewegung  vom  satzende  zum  anfang 
vor  und  ist  noch  zu  keiner  festen  Stellung  gekommen,  als  der 
flexionsverfall  schon  in  großem  maßstabe  eingesetzt  hatte. ') 
Ich  hob  die  bedeutung  der  verbstellung  in  dem  entspannungs- 
proceß  hervor.  Daß  dieser  jedoch  nicht  auf  einer  einzelnen 
linie,  sondern  in  einem  breiten  ströme  sich  vollzog,  mag  noch 
an  beispielen  gezeigt  werden.  In  der  ältesten  spräche  wurde, 
mit  dem  Grimmschen  ausdruck,  'zusammengehöriges  getrennt'. 
Die  attributive  bestimmung  stand  vor  dem  nomen  im  Beowulf. 
Intercisionen  waren  häufig.  Die  apposition  wurde  von  dem 
bezüglichen  worte  abgetrennt  (Beowulf  601:  ac  ic  him  Geata 
sceal  eafoÖ  ond  eilen  ungeara  nü  güde  geheodan).  Die  trennung 
des  adjectivs  und  possessivs  vom  Substantiv  ist  häufig 
(Beowulf  450:  Nö  pü  ymh  mines  ne-Jjearft  lices  feornie  leng 
sorgian).  Besonders  auffallend  ist  im  Beowulf  die  synthetische 
Stellung  der  adverbialen  bestimmungen  (vgl.  Ries  s.  344).  Auch 
im  Peterborough  Chronicle  tritt  das  adverb  spannend  zwischen 
verbum  und  nominales  object  in  unabhängigen  Sätzen  in  teil  I 
und  II  in  neun  fällen,  dagegen  in  teil  III  in  keinem  falle:  st 
kyng  Henri  geaf  thone  hiscoprice  cefter  Micheles  messe  äone 

•)  Immerhin  ist  zur  zeit  des  flexionssch wundes  der  hauptteil  der  eut- 
wicklung  der  verbstellung  als  abgeschlossen  zu  betrachten. 
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ahhof  Henri.  Bei  abhängigen  Sätzen  ist  die  zwischenstellung 
des  adverbs  in  fünf  fällen  für  teil  I  und  II  zu  beobachten,  in 
III  fehlt  sie  gleichfalls.  Über  die  stilistische  ausprägung  der 
Spannung  im  ältesten  epos  und  sprachliche  einzelerscheinungen 
hinaus  ist  eine  allgemeine  entwicklung  innerhalb  der  ags.  Wort- 
stellung von  gespanntheit  zur  gelöstheit  festzustellen,  wie  jeder 
vergleich  eines  spätags.  denkmals  mit  früherer  spräche  ergibt. 
Durch  diese  entspannung  sind  jedoch  nicht  alle  momente  der 
Wortstellungsentwicklung  charakterisiert,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  soll. 

In  welchem  Zusammenhang  mit  dem  flexionsschwund  kann 
jedoch  zunächst  diese  starke  entspannungstendenz  gedacht 
werden?     Die  antwort  folgt   aus  folgenden  gesichtspunkten : 

1.  Das  lebensprincip  der  flexion  liegt  in  einer  ge- 
spannten Wortstellung.  Nur  bei  einer  solchen  sind  die 
beugungen  notwendig,  um  die  syntaktischen  beziehungen  deut- 
lich zu  machen.  In  solcher  gegenseitigen  abhängigkeit  ist 
die  tatsache  genugsam  begründet,  daß  die  entspannung  ab- 
sterben der  flexion  zur  folge  hatte.  Aber  man  kann  weiter 
schließen:  da  die  gespannte  spräche  die  flexion  notwendig 
fordert,  trat  in  ihrem  Verständnisprozeß,  in  dem  verstehen  der 
werte,   ein   besonderes   beachten  der  flexivischen  silben  ein. 

2.  In  einer  losen  spräche,  wo  nur  noch  geringe 
flexivische  reste  bestehen,  z.  b.  im  nengl.,  schließen 
sich  die  bedeutungseinheiten  glatt  im  Verständnis, 
ohne  eine  beachtung  der  beugungssilben.  Dieses  erhellt 
auch  aus  einer  betrachtung  des  nhd.,  obgleich  wir  es  hier  mit 
einer  flexi visch  noch  verhältnismäßig  reichen  und,  vor  allem 
wegen  der  verbendstellung  im  nebensatz,  zur  Spannung  dis- 
ponierten spräche  zu  tun  haben.  Wann  tritt  dort  die  flexion 
in  das  bewußtsein?  In  der  normalen,  praktischen  alltags- 
sprache,  die  hauptsätze  bevorzugt  und  nebensätze  tunlichst 
nicht  durch  allzu  große  verbfernstellung  spannt,  ^  werden  die 
i'ein  formalen  sprachlichen  beziehungen  nicht  zum  gegenständ 
eines  bewußtseinsactes  gemacht,  das  'sprechen  als  solches'  wii'd 
nicht  gedacht,  sondern  das  denken  vollzieht  sich  vielmehr  in 

')  d.  b.  kurzsatzig  ist.  Vgl.  meine  ausführuugen  über  den  gegen- 
satz  von  praktischer  und  patbetischer  spräche  in  meinem  oben  citierteu 
aufsatz. 
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der  spräche,  die  als  erlebnis  genommen,  dem  bewiißtsein  sich 
nur  in  materialen  bedentungsinhalten  setzt.  (Trotzdem  erkennt 
man  im  nhd.  noch  vor  allem  an  zwei  punkten  die  erwähnte 
anläge  zur  Spannung,  die  sich  auch  in  der  flexionsausbildung 
bemerkbar  macht:  erstens,  wenn  wir  z.  b.  in  einem  Vortrag 
in  längeren  zusammenhängenden  Sätzen  sprechen,  so  ist  es 
nicht  zufällig,  daß  sich  meistens  vor  dem  ende  der  perioden 
pausen  ergeben,  in  denen  sich  der  redende  auf  die  ergänzung 
besinnt,  die  das  an  den  anfang  gestellte  satz-  oder  perioden- 
glied  fordert.  In  diesem  augenblick  des  besinnens  tritt  dem 
sprechenden  tatsächlich  ein  formales,  flexivisches  Sprachmoment 
actuell  ins  bewußtsein  und  ebenso  dem  hörenden,  der  durch 
die  pause  aufmerksam  gemacht  wurde  und  dem  es  in  aus- 
gezeichneter weise  an  dem  nun  folgenden  ergänzenden  wort 
als  lösung  sich  bemerkbar  macht.  Neben  diesen  sammlungs- 
und  syntaktischen  Verknüpfungspausen  sind  es  in  einer  ge- 
spannten cultursprache  wie  dem  nhd.  zweitens  —  abgesehen 
von  der  theoretischen  grammatik  —  fehler  und  verstoße  z.  b. 
der  kindersprache,  1)  bei  denen  wie  in  einem  brennpunkt  im 


1)  Es  ist  bezeichnend  für  den  Charakter  einer  zur  Synthese  neigenden 
cnltursprache,  daß  sich  ihr  formales  System  gerade  dort  bemerkbar  macht, 
wo  gegen  dieses  verstoßen  wird.  Das  flexionssystem  ist  psychisch  latent 
geworden  und  lebt  besonders  dank  und  in  der  conservierung  durch  culturelle 
factoren,  wie  erziehung  und  Unterricht.  Daß  die  art  des  verständuis- 
processes,  wie  wir  ihn  für  eine  westeuropäische  lebende  spräche  als  gültig 
angesetzt  haben,  nicht  für  eine  flexivisch  voll  ausgebildete  i;nd  voll  ge- 
spannte spräche  anzunehmen  ist,  glaubte  Lindskog  für  das  lateinische  er- 
schließen zu  können.  Er  wies  darauf  hin,  daß  dort  die  gliederuiigsmomente 
des  Satzes  im  erlebnis  bewußt  werden,  ein  unbewußtes  aufgehen  der  einzelnen 
Wörter  in  den  satz  nicht  möglich  sei  (Beiträge  zur  geschichte  der  satz- 
stellung  im  lateinischen,  Lund  1896).  Beispiel  einer  lebenden  flexivisch 
reich  ausgebildeten  und  gespannten  spräche  ist  das  russische.  Eine  Unter- 
suchung des  verständuisprocesses  könnte  vom  russischen  als  einem  extrem 
synthetischer  spräche  zu  einem  vergleich  des  deutschen,  das  in  dieser  be- 
ziehung  eine  mittlere  Stellung  einniuimt,  fortschreiten  zum  nengl.  als  der 
flexionsärmsteu  der  lebenden  europäischen  sprachen.  —  Ein  interessantes 
beispiel  (diesen  hinweis  verdanke  ich  herrn  prof.  Holthausen)  für  die  hervor- 
hebung  der  flexivischen  silbeu  durch  den  accent  bietet  das  schwedische 
im  gegensatz  zum  dänischen,  bei  dem  mit  dem  zurücktreten  des  accents 
flexivische  Verkümmerung  band  in  band  geht.  Das  Verhältnis  dieser  flexivischen 
Verschiedenheit  zu  der  wortstellungsentwickluug  in  beiden  sprachen  wäre 
zu  untersuchen. 
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bewußtsein  der  verbessernden  die  lebendigkeit  der  sprachlichen 
Spannung  und  beugung  ans  licht  tritt.) 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  feststellungen  scheint  es 
nun  berechtigt  zu  sein,  wenn  wir  nach  dem  Übergang  von 
einer  gespannten  zu  einer  losen  spräche  im  ags.  flexionsschwund 
constatieren,  diesen  flexionsschwund  auf  ein  nichtbeachten 
flexivischer  bedeutungen  und  dieses  nichtbeachten  auf  die 
veränderte  Wortstellung  zurückzuführen,  (Diese  gibt  den  an- 
stoß  zu  der  Schwundbewegung  und  schafft  die  möglichkeit. 
daß  mechanisch -analogische  tendenzen  wie  der  ausfall  des  n 
im  nordhumbrischen  wirken  konnten.) 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  diese  erklärung  des  flexions- 
schwundes  jener  parallel  läuft,  die  nach  Scherer  und  Morsbach 
das  allmähliche  verdunkeln  der  flexivischen  silben  im  Zu- 
sammenhang mit  einem  zurücktreten  des  accentes  von  diesen 
betrachtet.  Nach  der  erwähnten  theorie  nämlich  hat  die  er- 
scheinung  des  accentes  das  psychologische  moment  zur  Voraus- 
setzung, dem  im  bew^ußtsein  hervor-  bezw.  zurücktreten  der 
bedeutungen  zu  folgen.  Auch  von  der  seite  des  accentes  her 
gesehen  setzt  also  der  flexionsschwund  dasselbe  nichtbeachten 
der  flexivischen  silben  voraus,  wie  ich  es  aus  der  wortstellungs- 
veränderung  abgeleitet  habe.  Es  ist  einleuchtend,  daß  bei 
der  notwendigkeit  durch  beugungen  gekennzeichneter  syntak- 
tischer beziehungen  in  einer  gespannten  spräche  die  beugungen 
auch  akustische  prägnanz,  d,  h.  eine  accentuelle  hervorliebung 
verlangen. 

Ich  gehe  jetzt  auf  den  näheren  Zusammenhang  der  er- 
scheinung  mit  eiuzelentwicklungen  des  ags.  ein. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  im  ags.  die  neigung  be- 
steht, von  altersheri)  den  dativ  dem  accusativ  vorangehen  zu 
lassen.  Beowulf  312:  Hirn  pä  hilde-cUor  hof  mödigra  torht 
getcehte.  So  veränderlich  nun  auch  in  der  folgenden  zeit  die 
Stellung  der  objecte  zum  verbum  war,  wir  haben  für  ihre 
Stellung  zueinander  als  grundschema  stets  die  bemerkte  an- 
zusetzen. Dieser  typus  zeigt  sich  auch  in  der  letzten  ent- 
scheidenden zeit  im  ags.  vor  dem  flexionsschwund.  Es  ist 
hervorzuheben,  daß  z.  b.  in  den  annalen  der  pronominale  dativ 

*)  Hier  wie  sonst  in  dieser  arbeit  ist  nur  das  gebiet  der  ags.  Über- 
lieferung herangezogen. 
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dem  nominalen  acciisativ  stets  vorausgeht  (Roth  s.  80).  Ja, 
man  kann  weiter  füi-  das  Verhältnis  der  beiden  objecte  zu- 
einander die  regel  aufstellen,  daß  in  dem  erwähnten  denkmal 
der  dativ  auf  jeden  fall  vor  dem  accusativ  steht,  wenn  nicht 
aus  satz-rhythmischen  gründen  bei  allzu  schwerem  dativobject, 
oder  wenn  sich  an  den  dativ  ein  längerer  nebensatz  knüpft, 
eine  ausnähme  gemacht  wird.  (Diese  Stellung  von  dativ  zu 
accusativ  ist  also  dieselbe  von  jeher,  wie  sie  Keilmann  in 
seiner  Untersuchung  über  dativ  und  accusativ  beim  verbum, 
Gießen  1909,  für  das  mengl.  als  das  übliche  feststellte.)  Hinzu 
kommt  noch,  daß  der  dativ  besonders  als  persönlich  gedachtes 
object  in  der  voranstellung  vor  dem  accusativ  auftrat,  wozu 
der  umstand  mitwirkte,  daß  die  für  den  persönlichen  objects- 
begriff  besonders  wichtigen  pronominalformen  wegen  ihres 
leichteren  satzrhythmischen  Charakters  ausnahmslos  vor  dem 
accusativ  standen,  während  sonst  andere  Stellungen  aus  satz- 
rhythmischen gründen,  wie  erwähnt,  vorkamen.  Daher  ist  es 
auch  begreiflich,  daß  zu  einer  zeit,  wo  die  flexi visclie  unter- 
scheidungsmöglichkeit  zwischen  dativ  und  accusativ  fortgefallen 
war,  z.  b.  im  Orrmulum,  der  dativ  als  persönliches  und  persön- 
lich gedachtes  object  präpositionslos  stand,  hingegen  bei  einem 
sachbegrift"  mit  to  oder  tili  gebraucht  wurde.  Der  dativ  als 
persönliches  object  in  seiner  voranstellung  vor  dem  accusativ 
ist  die  formale  gruppe,  die  bis  ins  nengl.  als  die  specifisch 
dativische  empfunden  wurde.  Diese  formale  gruppe  legte  den 
Stellenwert  der  voranstellung  vor  den  accusativ  fest  und  dieser 
steilenwert  trat  nun  in  dem  augenblick  in  function,  als  durch 
den  geschilderten  ström  der  entspannenden  Veränderungen  der 
flexionsschwund  verursacht  wurde.  Wir  sehen  also,  daß  in 
diesem  speciellen  falle  eine  wortstellungsstabilität  eine  rolle 
spielt,  wenn  auch  nicht  in  dem  sinne,  wie  es  die  forschung 
bisher  annahm. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  beim  accusativ.  Aber  er 
war  nicht  nur  durch  seine  Stellung  dem  dativ  gegenüber, 
sondern  auch  durch  das  vorrücken  des  verbums  gekennzeichnet, 
sogar  schon  zu  einer  zeit,  wo  dieses  in  mittelstellung  stand. 
An  dieser  stelle  sei  dazu  hervorgehoben,  wie  bemerkenswert 
es  ist,  daß  keine  attraction  zwischen  dem  accusativ  und  dem 
in  nächster  syntaktischer  beziehung  stehenden  verb  eintrat. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    45.  7 
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Dieses  sprang  vielmehr  über  die  objecte  hin  aus  der  end- 
stellung  nach  vorn.  Auch  die  Stabilität  der  accusativstellung 
also  ist  es,  die  es  verständlich  macht,  daß  der  zweite  object- 
casus  im  Zusammenhang  der  allgemeinen  Veränderung  seine 
flexivische  auszeichnung  verliert. 

Nehmen  wir  noch  den  nominativ')  als  subjectcasus  in  der 
von  alters  her  ihm  zugewiesenen  anfangsst eilung  als  durch 
die  Wortstellung  gesichert  hinzu,  so  glauben  wir  den  positiven 
beweis  erbracht  zu  haben,  daß  nominativ,  accusativ  und  dativ 
bezw.  ihrer  flexivischen  Veränderung  in  einem  unmittelbaren 
causalen  zusammenliang  mit  der  Wortstellungsentwicklung  stehen. 

Für  den  genetiv  ist  in  dieser  hinsieht  ein  negativer  be- 
weis möglich.  Bei  ihm  war  im  ags.  die  stärkste  gruppe  durch 
die  endung  -s,  -es  und  die  gespannte  Stellung  vor  dem  nomen 
bezeichnet.  Die  endung  -es  herrschte  bekanntlich  in  den  beiden 
großen  declinationsklassen,  der  masc.  und  neutr.,  und  war 
die  häufigste.  Zugleich  ist  zu  beachten,  daß  im  ags.  der 
possessive  genetiv  vorangestellt,  während  der  attributive 
genetiv  nachgestellt  wurde  (Philipsen).  "\^'enn  man  nun  hier- 
mit die  tatsache  verbindet,  daß  im  ags.  der  attributive  genetiv 
meistens  als  ein  gewöhnlicher  possessiver  genetiv  gefühlt  und 
selten  anders  benutzt  wurde  (Bödtker),  so  ist  klar,  daß  im 
ags.  die  voraus  tellung  des  genetivs  als  des  possessiven  in  der 
mehrzahl  der  genetivfälle  die  regel  war.  —  Daraus  ist  erstens 
verständlich,  daß  sich  die  genetivendung  auf  -s  analogisch  auf 
andere  declinationsklassen  ausbreitete  und  zweitens  der  voran- 
gestellte sogenannte  sächsische  genetiv  sich  bis  in  das  uengl. 
erhielt.  Es  ist  dies  ein  deutlicher  fall,  wo  die  flexion  durch 
die  Wortstellung  sozusagen  geschützt  wii'd  und  sich  in  ihrem 
besonderen  leben  in  gespannter  Stellung  zeigt.  Denn  wenn 
der  genetiv,  der  durch  seine  besondere  ergänzungsbedürftigkeit 
sozusagen  der  oblique  casus  im  Superlativ  ist,  durch  seine  Vor- 
stellung vor  das  regierende  nomen  in  einer  stark  spannenden 
Stellung  bestehen  blieb  und  dabei  als  einziger  casus  seine 
flexion  erhielt,  während  die  übrigen  casus,  die  nach  der  con- 
tactstellung  des  subjects  mit  dem  verb  in  einer  syntaktisch 
völlig  entspannten  Stellung  standen,  ihre  flexion  abwarfen,  so 

1)  Vgl.  Ries,  Statistik  über  das  Verhältnis  von  Inversion  zur  geraden 
folge. 
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wird  der  Zusammenhang-  zAvisclien  der  entwicklung  des  ag's. 
zu  einer  im  allgemeinen  entspannten  spräche  und  dem  Schwund 
der  nominalflexion  Avohl  erwiesen  sein.  (Ein  positiver  und 
negativer  beweis  für  den  gezeigten  Zusammenhang  zwischen 
Wortstellung  und  flexion  ist  auch  z,  b.  an  der  gesamten  ent- 
wicklung der  deutschen  spräche  zu  führen.) 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  flexion  des  adjectivs  und 
des  bestimmten  artikels,  zu  dem  sich  im  ags.  das  demonstrativ- 
pronomen  se,  seo,  pcet  bekanntlich  entwickelt  hat  —  adjectiv 
und  artikel  werden  hier  zusammen  als  syntaktische  gruppe 
behandelt  —  dieser  Zusammenhang  zwischen  ihrer  flexion  und 
der  Wortstellung  ist  ein  indirecter.  Es  ist  dabei  zu  berück- 
sichtigen, daß  der  artikel  im  ags.  stand,  wenn  ein  vom  Sub- 
stantiv abhängiger  attributiver  genetiv  demselben  nachfolgte, 
und  daß  er  fehlte,  wenn  ein  das  hauptvvort  näher  bestimmender 
genetiv  demselben  voranging  (Philipsen).  Hieraus  könnte  sich 
ergeben,  daß  der  artikel  sich  nicht  zwischen  zwei  Satzgliedern 
entwickelt  hat,  die  in  starker  Spannung  miteinander  standen, 
sondern  nur  in  solchen,  die  eine  nachdrückliche  kennzeichnung 
ihres  flexivischen  Charakters  —  der  durch  ihre  lose  Stellung 
zurückgetreten  war  —  im  Zusammenhang  des  gesamten,  relativ 
vollständigen  flexivischen  Systems  der  frühen  ags.  zeit  nötig 
machten.  Ein  ähnliches  licht  fällt  auf  den  artikel  von  der 
tatsache,  daß  es  durch  ihn  und  das  adjectiv  möglich  war,  den 
flexivischen  nichtbezeichneten  accusativ  zu  kennzeichnen.  Auch 
haben  formen  des  femininen  artikels  und  demonstrativpronomens 
thare — thissere  z.  b.  im  Süden  das  gefühl  für  die  alte  feminine 
declination  erhalten.  Adjectiv  und  artikel  scheinen  also  der 
allgemeinen  tendenz  entgegen  die  schwindende  flexion  zu 
stützen.  Aber  bei  näherem  zusehen  handelt  es  sich  hier  nicht 
um  die  entwicklung  einer  besonderen  artikelbedeutung,  noch 
um  einen  besonderen  adjectivgebrauch,  sondern  nur  um  artikel 
und  adjectiv  als  flectierte  worte,  um  ihre  rolle  innerhalb  des 
relativ  vollständigen  gesamten  flexivischen  Systems  der  älteren 
ags.  zeit.  Ihre  neigung  zur  conservierung  der  beugungen  ist 
nicht  eine  ihnen  wesentliche,  sondern  zufällige,  vorübergehende 
function  während  des  abbaus  des  ganzen  flexionssystems.  Erst 
der  flexionslose  artikel  erhält  im  Zusammenhang  mit  den  Prä- 
positionen seine  besondere  im  nengl.  wirksame  bedeutung.  Die 

7* 
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adjectiv-  und  artikelflexionen  sind  in  ihrer  syntaktischen  be- 
zogeuheit  auf  die  nominale  flexion  von  dieser  durch  system- 
zwang in  ilirem  seh  wund  abhängig  und  stehen  insofern  nur 
in  einem  indirecten  Verhältnis  zu  der  wortstellungsentwick- 
lung.  —  Einen  negativen  und  positiven  beweis  für  meine  auf- 
fassung  bietet  auch  die  tatsache,  daß  das  nachgesetzte,  dem 
nomen  folgende  particip  unflectiert  bleiben  kann,  nicht  aber 
das  vorgesetzte  attributive,  also  gespannt  stehende,  vgl. 
Sievers  §  305—306. 

Bezüglich  der  flexion  des  Personalpronomens  ist  hier  als 
auffallend  festzustellen,  daß  sich  im  englischen  der  dativ  er- 
halten hat  und  flexivisch  den  accusativ  in  sich  aufnahm.  In 
welchem  Verhältnis  steht  diese  erscheinung  zur  wortstellungs- 
entwicklung?  Wir  sahen,  daß  der  dativ  der  casus  der  persön- 
lichen beziehung  ist  und  in  seiner  voranstellung  vor  den 
accusativ  als  pronominales  object  besonders  häufig  vorkam. 
Seine  form  wurde  daher  als  die  des  typischen  objectcasus  des 
Personalpronomens  in  dem  augenblick  verallgemeinert,  wo 
durch  die  allgemeine  entspannung  und  damit  den  Verlust  des 
bedeutungsgefühles  das  rein  mechanisch  -  analogische  wirken 
dieser  starken  gruppe  möglich  war.  Im  augenblick,  wo 
sich  diese  entspannung  durch  das  vorrücken  des  verbums 
deutlich  kennzeichnet,  finden  wir  daher  auch  tatsächlich, 
z.  b.  im  Peterborough  Chronicle  III  die  ersten  anzeichen 
des  casuszusammenfalls,  vgl.  Roth:  Das  erste  him  statt 
hine  (1066). 

Auch  für  den  verbalüexionsschwund  ist  nur  die  allgemeine 
phonetische  nachwirkung  der  tendenz  zum  nichtbeachten  der 
flexivischen  endungen  anzunehmen,  als  bodenbereitend  für  das 
wirken  analogischer  und  vereinfachender  Jautgesetze.  Dieses 
zurücktreten  des  beachtens  der  beugung  ist  hier  ja  im  gegen- 
satz  zur  gespannten  spräche,  wo  gerade  auf  das  verbum  finitum 
als  des  Schlußsteins  der  sätze  geachtet  werden  mußte,  sicher- 
lich besonders  zu  berücksichtigen.  Auch  hier  ist  die  analytische 
Umschreibung  erst  nach  der  flexivischen  Verwischung  ein- 
getreten, also  nicht  als  grund  für  diese  anzusprechen.  Die 
einsetzung  der  analytischen  Umschreibung  des  conjunctivs 
fängt  erst  bei  den  formen  an,  deren  synthetischer  conjunctiv 
schon  mit  den  entsprechenden  formen  des  indicativs  gleich- 
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lautete.')  Die  modalen  liilfsverba  und  ihr  ersatzgebrauch 
waren  schon  ags.  vorhanden.  Sie  haben  aber  die  flexion 
nicht  analogisch  unterminiert,  sondern  erst  ihre  herrschaft 
angetreten,  als  infolge  der  allgemeinen  Sprachveränderung,  in 
deren  mittelpunkt  die  syntaktische  entspannung  stand,  die 
flexivischen  endsilben  verdunkelten  und  verstummten. 


LITERATUR.  2) 

Jespersen,  Growth  and  Structnre  of  the  English  Laiigiiage,  Leipzig- 1912. 
Morsbach,  Grammatisches  und  psychologisches  geschlecht  im  englischen, 

Berlin  1913. 
Scher  er,   t^ber  den  Ursprung  der  deutschen  natioualität.    Zur  geschichte 

der  deutschen  spräche,  Berlin  1878. 
Delbrück,  Grundriß  der  vergleichenden  grammatik  der  indogermanischen 

sprachen,  bd.  o. 
V.  Humboldt,  Gesammelte  Schriften,  bd.  6,  1.  hälfte,  Berlin  1907. 
Bradley,  Cambridge  History  of  English  Literature,  vol.  I. 
Mätzner,  Englische  grammatik,  Berlin  1860—1865. 
Meillet,  Caracteres  generaux  des  langues  germaniques,  Paris  1917. 
Weil,  De  l'ordre  des  mots  etc.,  Paris  1869. 
Deutschbein,  System  der  nengl.  syntax,  Cöthen  1917. 
Ten  Brink,  Geschichte  der  englischen  literatur,  bd.  1,  2.  aufl.,  Straßburg 

1899. 
Wundt,  Völkerpsychologie,  Leipzig  1900. 
Hübener,  Zur  erklärung  der  wortstellungseutwicklung  im  ags.    Änglia39. 

Vgl.  auch  Die  stilistische  Spannung  in  Miltons  'Paradise  lost',  Morsbach- 
studien 51. 
Ries,  Wortstellung  im  Beowulf,  Halle  1907. 
S  c  h  ü  c  k  i  n  g ,  Beitr .  42, 3i7  ff . 
Roth,  Wortstellung  im  aussagesatz  ags.  Originalprosa,  Diss.  Berlin  1914. 

Außer  dieser  arbeit  konnte  ich  eine  nicht  veröfteutlichte  Göttinger  diss. 

von  Rothstein  über  die  Wortstellung  in  der  ags.  chronik  heranziehen. 
Grimm,  Deutsche  grammatik,  Berlin  1898. 

Gar p enter,  Die  declination  in  der  Nordh.  ev.-übers.  d.  lindisf.  hs.  Bonn  1910. 
Behm,   The  Language  of  the  later  Parts  of  the  Peterborough  Chronicie, 

Diss.  Upsala  1884. 
Meyer,  Zur  spräche  d.  jung,  teile  d.  Chr.  v.  Pet.,  Diss.  Freiburg  1889. 
Dahlstedt,   Ehythm  and  Word-order  in  Anglo-Saxon  and  Semi-Saxon, 

Diss.  Lund  1901.   The  Word-order  of  the  Ancren-Riwle,  Sundsvall  1903. 
Max  Förster,  Literaturblatt  für  romanische  und  germanische  philologie 23, 

1902,  sp.  289. 

')  Vgl.  die  arbeiten  von  Zenke  und  Breier. 

2)  Vgl.  auch  die  literaturangaben  in  Deutschbein,  System  der  nengl. 
Syntax,  cap.  2  und  in  meinem  aufsatz  Auglia  39. 


102  HÜBENER,   FLEXIONSSCHWUND    IM   AGS.   —    OCHS 

Philips en,   Über  weseu   und   gebrauch  des  bestimmteu  artikels  iu  der 

prosa  könig  Alfreds,  Diss.  Greifswald  1887. 
Bödtker,  Of  and  the  Genetiv  case  in  late  Old  Engl.,  Engl.  stud.  45. 
Knapp,  Engl.  stud.  31,  20 ff. 

Azzalino,  Die  Wortstellung  im  King  Hörn,  Diss.  Halle  1915. 
Heuningsen,  Über  die  Wortstellung  in  den  prosaschriften  Richards  ßoUes 

von  Hampole,  Diss.  Kiel  1911. 
Zenke,  Syuthesis  und  aualysis  des  verbums  im  Orrmulum,  Morsbach-stud. 40. 
Breier,    Synthesis    und   analysis    des   verbums   in   Eule   und   Nachtigall, 

Morsbach-stud.  39. 
V.  Gl  ahn.  Zur  geschichte  des  grammatischen   geschlechts,   Angl.  forsch. 

von  Hoops,  heft  53. 
Luick,  Anglia  beiblatt  23,  1912,  s.  226 ff. 
Smith,  Publ.  Mod.  Lang.  Assoc.  1893. 

GÖTTINGEN,  Januar  1920.  GUSTAV  HÜBENER. 


DIE  HEILIGEN  UND  DIE  SELIGEN. 

l.  Die  Schwierigkeiten,  den  christlichen  Inhalt  heilig  = 
sanctus  aus  der  einheimischen  wurzel  heil-  zu  entwickeln, 
haben  eine  heimliche  quelle  darin,  daß  man  bisher  der  frage 
mit  den  äugen  des  reformationszeitalters  nahegetreten  ist. 
Man  dachte,  billigend  oder  ablehnend,  hauptsächlich  an  die 
heiligen  im  himmel,  mit  fester  rangordnung  im  jenseits,  als 
heilande  minderen  grades,  die  in  das  leben  der  menschen  ein- 
greifen. Rudolf  von  Raumer  und  andere  behandeln  sie  unter 
den  'verstorbenen  mitgliedern  der  kirche'.  Auch  Mac  Gillivray 
(The  influence  of  christianity  on  the  vocabulary  of  old  English 
s.  60)  baut  hierauf  seinen  mißlungenen  deutungsversuch:  heilig, 
wenn  nicht  überhaupt  eine  christliche  neubildung,  habe  vor- 
christlich bedeutet  'uninjured  in  battle,  saved,  whole"  und  habe 
durch  einfluß  des  substantivums  ags.  hwl{ii)  'salvatio,  salus' 
gleich  nach  der  bekehrung  den  Inhalt  sanctus  erhalten:  'the 
Saved  are,  in  contrast  to  the  Lost,  the  deceased  members 
of  the  church,  who  are  then  also  looked  upon  as  'sancti'. 

Diese  Vorstellung  von  den  heiligen  ist  nicht  die  altchrist- 
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liehe  1)  und  war  nie  die  alleinherrschende.  Im  frülichristentum 
sind  heilige  alle  wahrhaften  Christen,  alle  wirklich  frommen, 
alle  mit  gott  in  ungetrübter  Verbindung  stehenden  lebenden 
menschen.  Nicht  einmal  die  himmlische  Seligkeit  gehört  not- 
wendig dazu.  Es  kann,  um  einen  außerordentlichen  fall  zu 
nehmen,  jemand  jetzt  heilig  sein  und  nach  seinem  tode  ver- 
dammt werden:  denn  inzwischen  konnte  er  ein  sündei"  werden. 
Für  gewöhnlich  allerdings  sind  heiligkeit  und  glückseligkeit 
im  himmel  verbunden.  Aber  die  förmliche  heiligsprechung 
eines  verstorbenen  durch  den  papst  kommt  erst  ende  der  alt- 
hochdeutschen zeit  in  schwung,  und  die  ausbildung  des  dazu 
nötigen  rechtsverfahrens  sowie  die  genaue  Scheidung  in  selige 
'beati'  und  heilige  'sancti'  gehören  noch  späteren  Jahrhunderten 
an.  Auf  das  wort  heilig,  das  damals  längst  festgelegt  war, 
hatte  diese  entwicklung  keinen  erheblichen  einfluß  mehr,  wohl 
aber  auf  selig;  womit  denn  unter  günstigerer  beobachtungs- 
möglichkeit  ein  jüngeres  gegenstück  zu  heilig  ersteht,  das 
vergleiche  und  rückschlüsse  nahelegt. 

2.  Bei  den  biblischen  seligpreisungen  gibt  Wulfila  griech. 
(layMQioc  (=  lat.  beatus)  durchweg  wieder  mit  audags.  (Es 
sei  gleich  hier  bemerkt,  daß  audags  sich  zu  audahafts  'be- 
glückt' verhält  wie  ahd.  heilag  zu  heilliaft  'fortunatus,  sanus, 
salutaris'.)  Eine  in  den  übrigen  germanischen  sprachen  häufige 
bedeutung  'dives'  ist  für  got.  audags  nicht  bezeugt;  jenes  heißt 
got.  gabigs.  Allerdings  kennen  wir  ja  vom  gotischen  wesent- 
lich nur  die  terminologie  des  einen  Wulflla;  hätten  wir  mehrere 
gotische  schriftsteiler  und  aus  verschiedenen  Jahrhunderten,  so 
böte  die  gotische  bedeutungslehre  und  Synonymik  ein  mannig- 
faltigeres bild. 

Im  Heliand  wird  ein  wonniger  ort  ödas  Mm  genannt  (3143), 
ein  treffendes  beispiel  für  den  Sinnesübergang  'besitz  >  glück, 
Seligkeit'.  Das  alts.eigenschaftswort  o(?ag  aber  bedeutet  schlecht- 
hin 'reich',  und  dazu  stimmt  altn.  audigr,  audugr  'reich'.  Lappisch 
audogas  wiederum,  das  lautlich  eng  zum  nordischen  gehört, 
hat  die  gotische  bedeutung  'beatus';  finnisch  autuas  bedeutet 
öfter  'beatus'   als  'dives'.     In  ags.  eadig   halten    sich    beide 

1)  Davon  abgesehen  wird  Mac  Gillivrays  küustliche  erkläruug  einfach 
widerlegt  durch  den  sorgfältigen  unterschied,  den  unsere  alten  Übersetzer 
machen  zwischen  salvus  =  heil  und  sanctus  :=  heilacj. 
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bedeutungeil  die  wage.  Ahd.  ötag  bedeutet  im  allgemeinen 
'dives',  so  besonders  im  Tatian;  als  Übersetzung  von  beatus 
kommt  es  nur  in  dem  altbair.  glossar  Pa  vor:  fortunatus  haü- 
haft,  felix  saalic,  beatus  aotac  (Gl.  I  152, 10).  0  Hinter  der 
zweilieit  'dives— beatus'  steckt  eine  grundbedeutung  'vom 
Schicksal  begabt',  die  im  alid.  noch  durchblickt,  wenn  ötag 
das  lat.  praeditus  wiedergibt,  so  bei  Isidor  (Hench  s.  29, 19): 
mit  dhem  hohistom  salidhom  odagan  *  summa  beatitudine  prae- 
ditum',  ähnlich  Gl.  1587,44;  II  170,43.  205,72.  214,58.  316,67. 
738, 38;  endlich  otagiu  idonea  Gl.  II 102, 40. 116,  52.  Den  gleichen 
bedeutungsw^andel  hat  bekanntlich  lat.  fortuna  fortunae  'Schick- 
sal, glück,  vermögen'  durchgemacht;  ähnliches  werde  ich  unten 
für  haüag  nachweisen. 

Die  got.-bair.-lappisch-ags.  bedeutungsgemeinschaft  audags 
'beatus'  auf  einheitliche  ausstrahlung  gotischen  Christentums 
zurückzuführen,  halte  ich  nicht  für  nötig.  Jedenfalls  aber 
steht  dieser  älteren  .wiedergäbe  des  begriffes  eine  andere 
gegenüber,  die  man  die  deutsche  nennen  kann.  Im  deutschen 
herrscht  sedig  —  abgesehen  von  den  paar  erwähnten  einzel- 
fällen  —  seit  beginn  des  Schrifttums,  besonders  auch  im  Tatian 
und  Heliand,  und  gilt  durch  alle  Jahrhunderte  bis  auf  die 
gegenwart.  Ein  wirkliches  sj'nonymon  für  sälig.  auch  im  all- 
gemeineren sinne,  besitzt  das  altdeutsche  nicht.-)  Das  wort 
bildet,  ähnlich  wie  heiland,  ein  kennzeichen  des  deutschen 
Christentums.  Das  englische  nimmt  eine  mittelstellung  ein. 
In  alter  zeit  verwendet  es  für  beatus  eadig  wie  das  gotische, 
aber  auch  gesMig,  sceliglice  entsprechend  dem  deutschen.  In 
der  Ancren  Rewie  s.  308  stehen  beide  nebeneinander:  eadi  is 
he  and  iseli.  Dann  stirbt  eadi  im  14.  jh.  aus,  während  seli 
weiterlebt.  Aber  auch  diesem  wort  war  keine  größei-e  zukunft 
beschieden.  Schon  in  den  Lambeth  homilies  (EETS  I.  reihe, 
nr.  29,  S.47)  drängte  sich  neben  das  ulie  eadi  ein  blessed:  cedie 

*)  Auch  der  jüngere  ausdriick  für  dives,  richi,  nimmt  im  ahd.  den 
sinn  beatus  an.  Wenn  Otfrid  bei  den  Acht  Seligkeiten  II  16,31  sagt:  Sälig 
thie  in  nöti  thuUent  ärabeiti,  .  .  .  sie  uuerdent  filu  riche  in  themo  hohen 
Mmilriche,  so  steht  riche  als  dichterische  Variation  von  salig  noch  zwischen, 
beiden  hedeutungen;  aber  V  23, 70  liegt  schon  deutlich  der  sinn  beatus 
vor,  ebenso  in  glcssen  des  lO./ll.  jh.'s  (Gl.  II 116,  29). 

2)  Regine  Strümpell.  Über  gebrauch  und  bedeutuug  von  salde  .  .  ., 
Diss.  Leipzig  1917,  s.  3. 
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and  blessede  beon  alle  peo  ]>e  'beati  qui';  der  Early  English 
Psalter  beg'innt  charakteristisch  genug  Blesced  he  J)e  mati,  und 
liest  ist  seit  etwa  1500  die  stehende  entsprechung  für  beatus 
geworden,  i) 

Das  altn.  sagt  dafür,  dem  deutschen  verwandt,  scsll;  spätes 
sdlugr,  neudän.  salig  weisen  anscheinend  ebenso  auf  einfluß 
deutschen  Christentums,  wie  isl.  Uesadr  -benedictus'  auf  den 
des  englischen. 

Die  grundbedeutung  von  sei-  im  germanischen  war  'taug- 
lich, gut',  woraus  'glücklich',  vgl.  lat.  bonus  :  beatus.  Und 
zwar  geht  es  je  nach  den  zielen  des  menschen:  «)  auf  welt- 
liche, ß)  auf  geistliche  glückseligkeit  auf  erden,  sowie  7)  im 
himmel.  sälig  in  bedeutung  ß)  wird  entsprechend  seiner  vor- 
läge beatus  ein  mittelaltei-licher  titel  für  bischöfe,  äbte  usw. 
(wie  heilig  sauctus  ein  titel  für  päpste  usw.,  was  sich  bis  heute 
erhalten  hat),  sälig  ist  ferner  —  und  hierin  ist  guot  sein 
synonym  —  ein  attribut  frommer,  heiliger  personen  auch  ohne 
kirchlichen  rang;  man  kann  es  übersetzen  mit  'heiligmäßig'. 
Und  mit  festlegung  der  beatification  und  canonisation  bekommt 
selig  in  der  katholischen  kirclie  den  späten,  abgeschlossenen 
begriff  eines  bestimmten  grades  der  himmlischen  Seligkeit  und 
Verehrungswürdigkeit,  der  rechtlichen  Vorstufe  zur  heiligkeit; 
die  anerkannten  heiligen  genießen  jetzt  größere  ehre  als  die 
seligen.  Aber  Maria,  gerade  die  erste  der  heiligen,  wird  heute 
noch  gern  die  allerseligste  Jungfrau  genannt,  was  nur  geschicht- 
lich verständlich  ist  als  ihr  recht  altes  beiwort  beata,  beatissima 
virgo.2)  Im  mittelalter  hätte  niemand  etwas  auffallendes  in 
diesem  titel  gefunden,  da  der  scharfe  unterschied  zwischen 
heiligen  und  seligen  noch  nicht  gemacht  wurde;  salig  konnte 
im  deutschen,  niederländischen,  englischen  'heilig'  bedeuten. 3) 
Umgekehrt  kann  heilig  im  mittelalter  auch  lat.  beatus  wieder- 

1)  Ähnlich  heißt  Jesus  in  Altengland  nergencl  wie  im  gotischen,  später 
hctlend  wie  im  deutschen,  schließlich  Saviour  wie  im  französischen. 

-)  Anselm  Salzer,  Die  Sinnbilder  und  beiworte  Mariens,  s.  353  — 355. 

■■')  Bei  Luther  ist  an  selig  'beatus'  noch  der  bedeutungskreis  von 
'salvari,  ocod-tjvai'  angeschlossen,  z.  b.  Johannes  3, 17  das  die  weit  durch  jn 
selig  werde.  Hieraus  könnte  M.  Gillivrays  oben  angeführte  hypothese  salvus 
>  sanctus  sich  eine  schwache  stütze  machen.  Aber  Luthers  Sprachgebrauch 
ist  hier  nicht  alt,  der  codex  Teplensis  kennt  ihn  noch  nicht,  der  Tatianll9,10 
sagt  thas  uuerolt  si  giheilit  thuruh  inan. 
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geben,  vgl.  Diefenbachs  Glossarium  lat.-germ.  s.  70 ^  oder  den 
vertrag-  von  Tunsberg-  vom  jalire  1277  (Norges  Gamle  Love 
von  Keyser  und  Munch,  bd.  II):  beato  Olawo  s.iQ2  =  hinum 
h'eüaga  Olafi  s.  468;  beati  Olaui  s.  464  =  hins  heilaga  Olafs 
s.  470.  Man  kanu  gerade  bei  diesen  zwei  beispielen  annehmen, 
daß  die  volkstümliche  spräche  freigebiger  war  mit  dem  ehrenden 
titel  als  die  amtlich -kirchliche;  aber  man  muß  sich  dabei  be- 
wußt sein,  daß  eben  auch  die  amtssprache  von  damals  und 
die  von  heute  sich  nicht  völlig  decken.  In  den  Griesliaberschen 
predigten  haben  sich  die  worte  heilig  und  salig  vielleicht  in 
der  Schreibung  gegenseitig  beeinflußt  (haiig,  auffällig  oft  sailig, 
vgl.  Beitr.  14,  476.  491). 

3.  Um  nun  zum  begriff  sanctus  zu  kommen,  bringe  ich 
zunächst  einige  belege  dafür,  daß  sich  die  alte  spräche  auf 
verschiedenen  wegen  um  seine  wiedergäbe  bemühte,  sälig  als 
eine  möglichkeit  habe  ich  eben  genannt.  In  dem  glossar  Pa 
heißt  es  neben  öfterem  gemein-oberd.  ivih  (Gl.  I  14. 12  und  14, 
68,  28.  80, 14)  auch  sanctorum  caceretero  14, 14,  eigentlich  'ge- 
ehrt'; ferner  sancta  haer  12,28  (ähnlich  in  K);  in  der  ersten 
Wessobrunner  beichte  stehen  nebeneinander  die  heiligen  lern, 
das  hera  heilictuom, . . .  firtaga,  andera  hera  dultnga  (StD.  143. 14). 
Diesem  her,  eigentlich  'alt,  erhaben',  läßt  sich  auf  alemannischem 
boden  vergleichen  gotedeht,  eigentlich  'in  gott  gereift';  min 
gotedehto  suer  Boethius  s.  35, 32  'socer  sanctus';  götedehtigo 
ünde  uuirdeglicho  'sancte  atque  inuiolabiliter'  185, 15  (vgl.  Beitr. 
44,  320).  Schlechtweg  gotellh  'sacer'  sagt  Notker  (I  689, 16) 
einmal  im  Capeila.  Aus  dem  gebiet  des  rechtes  stammt  ten 
eohdften  gehileih  'sacrum  conjugii'  im  Boethius  125,21.  Ea 
bewahrt  einmal  den  schönen  ausdruck  erchan  (Gl.  1  13, 28), 
eigentlich  'rein',  wozu  das  gotische  die  Verneinung  unairltns 
^dvööiog'  kennt.  Mit  rücksicht  auf  die  kirchliche  lehre  von 
den  'Verdiensten'  sagt  das  Keronische  glossar  auch  sacrum 
frehdic,  eigentlich  'verdienstvoll'  Gl.  I  244,5;  ähnlich  80,14 
(vgl.  14,13  und  15.  198,1.  198,20).  Ganz  gewöhnlich  sind  end- 
lich für  die  heiligen  Umschreibungen,  worin  sie  als  die  freunde, 
die  getreuen,  das  gefolge  gottes  bezeichnet  werden:  alle  gotes 
holden,  gotes  driita,  gotes  drütthegana,  gotes  friunt.  Uns  muten 
diese  ausdrücke  an  wie  dichterische  Variation;  für  die  alt- 
deutschen schriftsteiler  bedeuteten  sie  mehr.    Otfrid  II  9, 12 
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Übersetzt  ein  lateinisches  sanctorum  mit  drütthegano,  II  4, 63 
viro  sancto  mit  then  gotes  driit;  und  in  der  predigt  StD.  161,8, 
wo  weder  vers  noch  reim  mitspielen,  heißt  es  (von  noch 
lebenden  menschen)  omnes  sancti  =  alle  gotes  holden.  Für 
mhd.  werke  von  der  gattung  des  Gregorius  (1018.  3418.  3466. 
3722)  gilt  der  feste  fachausdruck  der  gotes  trüt  =  der  heilige.^ 
Man  sieht,  auf  wie  verschiedenen  wegen  die  altdeutschen 
geistlichen  und  Schriftsteller  dem  begriff  sanctus  nahekamen, 
welch  wechsende  Inhalte  sie  hineinlegten,  sälig  hätte  zweifel- 
los ein  ernsthafter  concurrent  für  heilag  werden  können.  Wenn 
trotz  all  diesen  ausätzen  die  Deutschen,  ja  die  Germanen  so 
gut  wie  einstimmig  heilig  sagen,  so  beweist  das  zunächst,  daß 
dies  der  kirchlich  begünstigte  ausdruck  war,  was  sich  auch 
in  seinem  eroberungszug  gegen  das  süddeutsche  tvih  zeigt 
(vgl.  Braune,  Beitr.  43, 398  ff.).  Es  beweist  zweitens,  daß  heilag 
schon  bei  den  altgermanischen  stammen  in  dieser  oder  ähn- 
licher bedeutung  vorhanden  war.  Sie  hätten  sich  nicht  wie 
ein  mann  für  den  festen  terminus  heilag  =  sanctus  entschieden, 
wenn  dies  wort  von  fremden  missionären  neu  gebildet  oder 
als  Sondereigentum  eines  Stammes  den  anderen  Völkerschaften 
aufgedrängt  worden  wäre.  Die  ganze  geschichte  der  ags. 
mission  in  Deutschland  lehrt  deutlich,  wie  geringe  lebens- 
aussicht  ein  fremdwort  hat,  wenn  der  entsprechende  lautkörper 
bei  seinen  neuen  hörern  fehlt.  Bedeutungsumprägungen  lassen 
sich  diese  gefallen,  lehnübersetzungen  lieben  sie;  richtige  fremd- 
wörter  stoßen  sie  ab.  Die  Angelsachsen  haben  frühzeitig  die 
gleichung  hälig  =  sanctus  vollzogen  und  hiermit  die  deutsche 
kirchensprache  beeinflußt;  vorhanden  aber  Avar  das  wort 
längst  auch  anderwärts.  Dabei  werden  Verhältnisse  aufgetreten 
sein,  wie  sie  sich  in  den  heutigen  volksmundarten  wiederholen. 
Diese  bringen  für  heilig  allerhand  lautliche  Spielarten,  die  z.  t. 
durch  den  unterschied  von  flectierter  und  unflectierter  form 
erklärt  werden,  meist  aber  daher  kommen,  daß  das  wort 
immer  wieder  von  der  kanzel  aus  neu  auf  die  leute  einströmt. 


')  Ahd.  scalto  'sacer',  um  das  sich  Kauffmaun  Beitr.  18, 178  f.  bemüht 
hat,  ist  aus  den  hilfsmitteln  (z.  b.  Walde)  zu  streichen.  Zur  geschichte 
dieser  mißgeburt  vgl.  Koegels  literaturgesch.  s.  144;  Heinemann,  Über  das 
hrabanische  glossar  s.  31 ;  Corp.  gloss.  latin.  IV  214,  38  und  besonders  Ahd. 
gloss.I83,22f. 
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sich  als  lehnwort  der  Schriftsprache  neben  die  ererbte  form 
setzt.  So  hat  Tauberbischofsheim  mit  schriftsprachlichem  ton- 
vocal  hailix^  während  das  ererbte  verbum  hal^  lautet;  Rappenau 
und  Rohrbach  (amt  Eppingen)  haben  ebenfalls  Imilix  statt 
lautgesetzlichen  -äi-;  Stockach  und  Überlingen  haben  ein 
städtisches  Jiaüig,  ihre  dörfer  noch  hglfg;  in  Sunthausen  bei 
Donaueschingen  sagt  man  lautgesetzlich  ligalig,  der  liglgd,  flucht 
aber  haüigs  [sakrament]!  In  diesem  sinne  ist  das  sonst  echt 
altn.  heilagr  in  christlicher  zeit  doch  ein  lehnwort  alts.  missionare 
des  9.  jh.'s,  kenntlich  an  seinem  nnnordischen  suffix  (vgl.  Acta 
Germanica  1, 328).  In  diesem  sinne  dürfen  auch  einige  ahd. 
Sonderheiten  gedeutet  werden:  schon  in  den  Otfrid-hss.  treten 
bei  unserem  wort  einige  unerwartete  -ig  auf;  wichtiger  ist, 
daß  Notker  sicher  Jieüig,  heiliges  sprach.  ^  Paul  Schmid  (Zs. 
fda.  49, 497  ff.)  sah  hierin  suffixübertragung  nach  gewissen 
stofflicli-psychologischen  gruppen.  Es  ist  gewiß  richtiger  (und 
mit  Schmids  ansieht  nicht  unvereinbar),  daß  ags.  prediger  bei 
diesem  wort  das  deutsche  -ag  erschüttert  und  so  seinen  Über- 
gang zur  -^(/-klasse  veranlaßt  haben.  In  ähnlichem  sinne  kann 
man  auch  den  stammvocal  einiger  süddeutscher  hehic  erklären 
(Reichenauer  glossar  Rd  =  Gl.  1291, 22;  Muspilli  101;  ohne 
beweiskraft  Wiener  Notker  =  Pipei-  III  383, 1,  ähnlich  s.  YI,  12). 
Die  kirchensprache  in  ahd.  zeit  war  kein  rühr-micli-nicht- 
an,  trug  keinen  dogmatischen  Stempel.  Nicht  einmal  der  mittel- 
punkt  des  Christentums,  der  heiland,  hat  einen  gemeingerma- 
nischen, kaum  einen  gemeindeutschen  namen.  Noch  im  11.  jh. 
modelt  Notker  kühn  an  den  wichtigsten  ausdrücken  der  religion, 
und  spätere  wandeln  wieder  die  fachausdrücke  von  Notkers 
psalmenübersetzung.  Ferner  war  keiner  der  früliahd.  wort- 
und  Wertepräger  eine  so  überragende  gestalt,  daß  er  ein  Moses, 
ein  Nietzsche  seines  volkes  genannt  Averden  könnte.  Wenn 
trotzdem  die  kirchensprache  feste  begriffe  aufweist  und  nach 
einheitlichkeit  strebt,  so  mußte  a)  entweder  die  Wortwahl  recht 
zweckmäßig  getroffen  sein,  wie  bei  gott.  hölle,  himmel,  oder 
b)  eifer  und  lange  dauer  auf  regelung  und  Übereinstimmung 
hinarbeiten.  Hinter  den  einzelnen  predigern  stand  die  kirche 
mit  ihrem  streben  nach  ausgleich  und  System,  mit  ihrem  unter- 


*)  Genaue  belege  iu  meiueu  lautstudieu  zu  Notker,  s.  39- 
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rieht;  lelirer  und  Seelsorger  wiu'den  versetzt,  glosseiihaudsclirifteii 
ausgeliehen,  umgetausclit.  Beim  worte  lieilag  darf  man  das 
moment  b)  gerade  für  Süddeutschland  in  anschlag  bringen,  wo 
das  wort  vielleicht  nicht  recht  bodenständig  war.  Für  das 
übrige  Deutschland,  für  Altengland  und  Skandinavien  dagegen 
kann  man  ruhig  den  grund  a)  anführen,  die  zweckmäßige 
Wortwahl.  Das  lat.  sanctus  enthielt  nach  der  kirchlichen  lehre 
dreierlei  —  was  uns  auch  bei  den  versuchen  der  glossatoren 
entgegentrat:  1.  eine  auszeichnuug,  ein  bevorzugtes  Verhältnis 
zu  gott,  2.  sittliche  Vollkommenheit,  3.  glückseligkeit,  besonders 
im  himmek  Also  eine  Zusammenfassung  von  her  +  gotedeht 
+  sälig.  Ein  wort  aber,  um  dies  auszudrücken,  bestand 
schon  im  altgerraanischen.  Jieilag  heißt  ursprünglich 
'vom  glück  begünstigt,  glücklich,  gut'.  Als  altgerm. 
belege  verwende  ich  dabei  nicht  die  bekannten  stellen  aus 
der  Edda  und  der  Hüsdräpa  —  liier  bliebe  immer  noch  die 
möglichkeit  christlicher  einwirkung.  Beweiskräftig  sind  aber 
der  eigenname  Helgi  und  die  altn.  klage  til  öhelgi. 

4.  Der  name  Helgi,  fest  im  alten  norden  Avurzelnd  und 
nach  England  ausstrahlend,  ein  wohlbezeugtes  femininum  zur 
Seite,  führt  uns  ins  5.  jh.  zurück  und  ist  über  jeden  verdacht 
christlicher  färbung  erhaben.  Es  ist  eigentlich  ein  beiname 
wie  Frööi  oder  au^gi  in  den  Verbindungen  Eyjülfr  hinn  midgi, 
Njgrdr  hinn  anögi,  Ormr  enn  auögi,  Kjgtvi  enn  auögi.  Dieses 
auöiigr,  das  ich  als  kirchenwort  zu  aufang  dieses  artikels  ge- 
schildert habe,  findet  sich  auf  deutschem  boden  als  selbständiger 
männername,  und  mit  leicht  verschiedener  bildungsweise  heißt 
ein  Suevenkönig  im  Spanien  des  6.  jh.'s  Äudeca,  der  dem  nor- 
dischen Helgi  ziemlich  entsprechen  dürfte.  Das  synonyme  sdlig 
lieferte  den  ahd.  frauennamen  Sälga. 

Ich  leite  den  namen  Helgi  ab  vom  substantivum  heil, 
dessen  grundbedeutung  war  'lebenskraft,  gute  kraft V)  woraus 
'glück'.  Helgi  heißt  'der  mann  voll  guter  kraft,  der  vom  glück 
ausgezeichnete',  in  gewissem  sinn  'der  gute';  doch  ist  das 
mehr  dämonisch  als  moralisch  zu  verstehen.     Hdlga   til  im 


1)  Mit  dieser  g-rundbedeutung-  vereinigen  sich  zwanglos  die  uordisch- 
ags.  bedentuug  'augiuinm',  die  abgeleiteten  verba  des  siunes  'angnrari 
+  salutare',  das  eigenschaftswort  heil  und  die  etymologische  anknüpf ung 
an  altslav.  celu. 
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Beowulf  61  bringt  also  denselben  begriff  in  zwei  Schattierungen 
(die  in  nhd.  'glücklich'  vereinigt  sind),  lieilag  in  dem  eben 
beschriebenen  sinn  war  vor  allem  ein  ausdruck  schon  der 
heidnischen  religion  (=  lappisch  ajlcgas  'sanctus'),  zumal  wih 
im  ags.-  nord.  als  selbständiges  eigenschaftswort  verschwand 
und  es  durchaus  unglaubwürdig  ist,  die  damaligen  Germanen 
hätten  für  diesen  begriff  keinen  ausdruck  gehabt,  lieilag  waren 
dinge  und  wesen  voll  magischer  kraft,  vor  den  übrigen  er- 
haben. Warum  aber  Mogk  (Reallexikon  2, 477)  dies  tabu  nur 
von  Sachen,  nicht  von  personen  gelten  lassen  will,  sehe  ich 
nicht  ein;  diese  beschränkung  ist  eine  unnötige  schärfe  gegen 
den  alten  Sprachgebrauch  i)  und  berücksichtigt  vor  allem  den 
ältesten  sicheren  beleg,  eben  den  könig  Helgi,  nicht. 

Das  christliche  wort  aber  ist  die  gerade  fortsetzung  des 
heidnischen:  was  hier  'durch  gute  kraft  begünstigt,  glücklich, 
gut'  war,  wurde  vom  christlichen  bewußtsein  aufgefaßt  als 
'begünstigt  im  heilsverhältnis  zu  gott,  selig,  vollkommen'.  Der 
heilige  ist  nicht  ein  glückbringer  (Falk-Torp,  Benecke,  Lexer), 
sondern  ein  beglückter;  nicht  eine  art  heiland,  sondern  das 
passiv  dazu.  Wir  verstehen  jetzt  einige  belege  als  altertüm- 
lich an  bedeutung,  während  sie  bisher  isoliert  standen.  Einige- 
mal gibt  heüag  das  lat.  electus  wieder.  In  könig  Alfreds  Cura 
pastoralis  (Sweet  s.  37, 9)  heißt  es  sio  scißd  hine  suiöe  feorr 
of  ealra  haligra  rime  atuge  'ab  electorum  numero'.  Der  isländ. 
Elucidarius  (Annaler  for  Nordisk  Oldkyndighed  1858,  s.  115) 
hat:  ])vi  at  gvö  Jiceöl  radit  at  fylla  tolo  heUagra  or  Ti[s]  hjni 
=  Migne  172, 1121  proposuit  enim  ex  genere  Adae  electorum 
numerum  complere;  kurz  darauf  s.  126:  hverso  l-allas  kristner 
men  liJcamnr  gvös  en  helgtr  men  liöir  I/s,  welche  sehr  sprechende 
stelle  bei  Migne  s.  1128  lautet:  quomodo  est  Ecclesia  corpus 
ejus,  et  electi  membra  ejus?  Erwähnt  sei  auch  noch  die 
Murbacher  glosse  cticd  hidi  heilac  'opima'  =  Gl.  II  620,3.  Die 
bedeutungsentwicklung  von  lieilag  verläuft  ähnlich  wie  die  von 
audag-,  mit  dem  es  sich  bei  der  namengebung  berührte:  beide 
knüpfen  an  bei  einer  höheren  kraft,  schicksalsmacht  und  be- 
kommen den  sinn  'glücklich'.    Die  weitere  entwicklung  heilag 


1)  E.  V.  Raumer  und  Paul  Schmid,  beide  wesentlich  am  ahd.  haftend, 
erwogen  die  einschränkung  von  heilag  auf  personen! 
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'glücklich'  >  'gut'  hat  ihre  iimkehrung  in  der  bedeutuiigs- 
geschichte  von  sälig. 

5.  Die  klage  tu  öhelgi  hat  Andreas  Heusler  in  seinem 
strafrecht  der  Isländersagas  s.  62—68,  114—122  behandelt. 
Sie  ist  alter,  weitverbreiteter  rechtsbrauch,  wird  meist  gegen 
tote,  zuweilen  auch  gegen  lebende  angestrengt  und  hat  stets 
den  zweck,  einen  täter  straflos  zu  machen,  weil  sein  opfer 
'unheilig'  gewesen  sei.  Diese  unheiligkeit  ist  nicht  gleich- 
bedeutend mit  friedlosigheit,  ächtungi)  (so  wenig  &\in.  heüagr 
gleichbedeutend  ist  mit  sykn);  auch  ist  öheilagr  von  hause  aus 
nicht  völlig  dasselbe  wie  ögüdr;  es  wäre  geschmacklos,  ogildr 
durch  öheilagr  zu  ersetzen  in  der  Grettissaga  s.  68, 14,  Njala 
s.  287, 11  oder  gar  s.  86,  6.  In  öheilagr  steckt  die  Vorstellung: 
mein  gegner  durfte  erschlagen  werden.  —  Hier  setze  ich 
nun  ein.  Ich  glaube  gar  nicht  an  den  landläufigen  ansatz 
heilagr  =  unverletzlich,  öheilagr  =  nicht  unverletzlich,  schutz- 
los. Ein  totschläger  bezeichnet  seinen  feind  als  'unheilig', 
weil  dieser  ihn  durch  hinterlistigen  angriff,  Überfall  oder  dergl. 
gereizt  hat,  eine  unfreundliche  handlung  beging  (könnte  ein 
Staatsmann  sagen),  sich  selbst  seines  nimbus  entäußert  hat 
(würde  sich  ein  dichter  ausdrücken).  Dieser  mann  ist  für 
ihn  'ungut,  falsch',  dessen  gesinnung  ist  das  gegenteil  von 
dem  heill  hugr  der  Atlam^l  19,3  und  der  Eegensmöl  7,2.  So 
steht  öheilagr  zwischen  dem  rechtsbegriff  sehr  und  dem  ehren- 
begriff nidingr.  Ich  übersetze  öheilagr  mit  'ein  falscher,  böse- 
wicht',  öhelgi  mit  'falschheit'.  Wobei  nur  zu  bedenken  ist, 
daß  hinter  diesem  sittlichen  Inhalt  eigentlich  ein  zauberischer 
steckt:  der  betreifende  mensch  hat  seine  gute  kraft  verloren. 

Damit  entfällt  aber  aucli  jeder  grund,  das  wort  heilig  in 
nächste  Verbindung  zu  bringen  zum  eigenschaftswort  heil  in 
einer  (vermuteten)  bedeutung  'unverletzlich'.  Einige  stellen 
aus  der  Graugans,  wo  heilagr  tatsächlich  mit  'unverletzlich' 
übersetzt  wird,  fügen  sicli  ebensogut  der  von  mir  gegebenen 
deutung,  können  übrigens  auch  in  der  rechtssprache  des 
12./13.  jh.'s  bewußte  gegenstücke  sein  zum  längst  formelhaft 
gewordenen  öheilagr  der  vorzeit.  Auch  muß  das  reich  ent- 
faltete verbum  helga  'heiligen'  berücksichtigt  werden,  gebraucht 

1)  Psychologische  Verwandtschaft  mit  ags.  fall  ist  gewiß  vorhanden, 
wenn  auch  nicht  in  der  formulieruug  Karls  von  Amira  (Grundriß  ^  5,238). 
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z.  b.  bei  der  besitzergTeifuiig  von  land,  bei  der  eröffiuiug  einer 
Volksversammlung,  bei  der  reinigung  von  einer  anklage.  . . . 
Man  kommt  mit  der  erschlossenen  bedeutung  •'unverletzlicli' 
nicht  durch,  nur  mit  der  religiös  -  zauberischen. 

6.  Das  substantiviim  heil  iebenskraft,  gute  ki*aft,  glück', 
woran-  ich  anknüpfte,  ist  so  verschieden  als  möglich  von  der 
mhd.  scelde.  Es  weist  in  eine  zeit,  wo  die  eindrücke  der  um- 
weit und  die  not  des  lebens  mit  dem  menschen  spielten,  wo 
alles  ihm  zum  Vorzeichen  wurde,  lebensförderung  oder  lebens- 
hemmung  anzeigen,  wirken  konnte.  Mit  vorsieht  darf  man 
hier  noch  etwas  weiter  gehen:  den  heiligen  entsprechen  auf 
der  gegenseite  in  christlicher  zeit  die  unholde.  Wenn  nun  die 
heiligen  selbst  die  (gotes)  holden  genannt  werden,  so  könnte 
man  fragen,  ob  mit  holdo  'amicus'  sich  hier  nicht  holdo  'genius' 
gemischt  habe.  Eine  gleichsetzung  von  heilag  mit  'dämon' 
wäre  wohl  falsch;  aber  tief  ins  bereich  der  dämonen  führt 
das  wort  hinein,  es  war  ein  attribut  ihrer  selbst  und  alles 
dessen,  was  von  ihnen  kam.  Modern  gesprochen:  heilag  stammt 
aus  uraltem  aberglauben,  wih  (und  engl,  blesi)  zeugt  von  alten 
Opferhandlungen. 

FREIBURG  i.  B..  13.  februar  1920.        ERNST  OCHS. 


LARMSTANGE. 


In  Carl  Weitzmanns  sämtlichen  gedichten"^   3,107  heißt 
es  von  Soldaten: 

Schnauzhät  haud  si  in  de  gsichter, 
Nafsa  druf  icia  d'  uhragicichter, 
Büchsa  ivia  a  lerchastang, 
Und  en  säbel  klofterlang. 

Der  sinn  ist  klar:  diese  Soldaten  haben  riesig  große  nasen, 
büchsen,  säbel.  Weniger  klar  ist  die  eigentliche  bedeutung 
von  lerchastang.  H.  v.  Fischer  erläutert  sie  im  Schwäbischen 
wb.  4,1181  als  'stange  für  das  lerchengarn';  letzteres,  das 
netz  zum  lerchenfangen,  ist  bei  Weitzmann-^  3, 10  sogar  belegt. 
V.  Fischer  versteht   also   unter   lerchenstange  ein  gerät  des 
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Vogelfängers,  das  im  18.  jh.  die  lerchenfurJcel  genannt  wird; 
und  man  könnte  noch  erinnern  an  das  im  16.  jh.  vorkommende 
wort  vogelstany  'ein  gar  langer  menscli\'^) 

Trotzdem  ist  die  Weitzmann-Fischersche  auffassung  nur 
eine  Volksetymologie.  Ich  kenne  das  wort  in  lebender  badischer 
mundart,  immer  als  femininum  in  der  übertragenen  bedeutung 
'hoch  aufgeschossenes  frauenzimmer',  in  verschiedenen  laut- 
formen. Es  heißt  lärchestang  im  Städtchen  Mahlberg,  gesprochen 
wie  der  nadelbaum  lärche  und  begrifflich  damit  zusammen- 
gebracht. Auch  das  ist  nicht  ursprünglich.  Hingegen  heißt 
es  lärmestang  dicht  südlich  davon  in  Ettenheim  und  erheblich 
weiter  nördlich  in  Wiesloch.  Als  berlinisch  wird  das  wort 
bezeugt  in  Paul  Lindaus  Gegenwart  3,91'^  (vom  jähre  1873): 
'Eine  große  frau  wird  ziemlich  maliciös  als  ,lärmstange'  be- 
zeichnet'. Die  form  lärmedang  macht  einen  zuverlässigen, 
alten  eindruck  und  fügt  sich  gut  zu  älteren  bildungen  wie 
lermenplatz  'alarmplatz',  lärmfetter,  lärmseichen,  engl,  larum- 
hell,  lamm -doch.  Diese  Vermutung  wird  durch  literarische 
Zeugnisse  bestärkt  und  durch  die  nebenform  alarmstange  zur 
gewißheit.  alarmstang  als  militärischer  ausdruck  findet  sich 
im  nl.  des  19.  jh.'s  (Woordenboek  II,  96),  und  besonders  anschau- 
lich sagt  Varnhagen  v.  Ense  in  seinen  Denkwürdigkeiten  (zum 
jähr  1809,  erschienen  1837)  2,201:  'Mit  einbrechender  nacht 
sahen  wir  in  der  vor  uns  liegenden  ebene  die  alarmstangen 
brennen,  und  das  ganze  lager  geriet  in  bewegung'. 

Den  gebrauch  einer  lärmstange  schreibt  Gustav  Frey  tag 
schon  dem  ausgehenden  mittelalter  zu,  Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit  II,  1,  s.  283,  wo  unter  den  Vorsichtsmaßregeln 
einer  Stadt  im  kriegszustand  angeführt  wird:  'Schaute  der 
türmer  in  der  ferne  feinde  oder  ein  feuer,  so  blies  er  feind 
oder  brand  und  steckte  in  der  richtung  des  unheils  am  türme 
ein  zeichen  aus,  tonne  oder  sieb  an  einer  Stange'.  Das  wort 
lärmstange  tritt  aber  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  18.  jh.'s 
auf.  Ich  habe  es  nicht  gefunden  in  der  vorausgehenden  mode- 
zeit  des  'lärmens';  es  fehlt  bei  C.v. Stieler,  in  Zedlers  Universal- 
lexikon,  bei   Frisch,  Adelung,  C'ampe;  überall   wird  da  lärm 

1)  LudiDS  dissertatiou  über  Adam  Siber,  Freiburg  1898,  s.  14;  vgl. 
DWb.  X  2,  s.  800.  Heutzutage  werden  große  leute  landscliaftlich  '  stauge, 
bohuenstauge,  hopfenstange,  fahuenstange '  geuannt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  si.r.ache.     45.  g 
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geblasen  oder  geschlagen,  die  Signale  für  das  äuge  treten 
zurück.  Vielleicht  die  früheste  literaturstelle  bringt  Musäus 
in  den  Volksmärchen  von  1788,  3.  teil,  s.  87 :i)  'wenn  eifersucht 
und  neid  die  herzen  der  magnaten  gegen  sie  empijren,  und  die 
lermstange  der  Zwietracht  das  signal  zur  meuterey  und  auf- 
ruhr  geben  würde'.  Im  jähre  1793  beschreibt  dann  Jacobson- 
Rosenthal  im  Technologischen  wb.  6,  418  eingehend  die  'lärm- 
stangen,  lärmzeichen,  fanale,  zeichen,  durch  welche  man  alle 
posten  eines  kriegsheers  vom  feindlichen  anmarsche  benach- 
richtigen kann,  und  die  auf  die  höchsten  anhöhen  gesetzt 
werden'.  Es  waren  hohe  Stangen,  an  denen  oben  eine  pech- 
tonne befestigt  war,  oder  die  mindestens  einen  großen  köpf 
aus  leicht  brennbaren  Stoffen  aufgestülpt  bekamen.  Der  brenn- 
bare Inhalt  konnte  vom  erdboden  aus  entzündet  werden  mittels 
des  leit-  oder  schnurfeuers,  das  an  einer  Zündschnur  in  die 
höhe  lief.  Es  kam  alles  darauf  an.  daß  diese  zündung  nicht 
versagte.  Man  schützte  daher  die  schnüre  oft  durch  eine  be- 
sondei-e  röhre  gegen  nässe  und  wind.  (Oder,  nach  Rüge,  s.  u., 
man  brachte  sprossen  an  der  stange  an,  um  die  tonne  unmittel- 
bar entzünden  zu  können.)  Unten  stand  ein  posten.  Beobachtete 
dieser  den  anmarsch  des  feindes,  so  setzte  er  die  lärmstange 
in  brand.  Sie  wirkte  bei  tag  durch  den  rauch,  bei  nacht 
durch  die  flamme;  alle  anderen  posten  gaben  das  signal 
weiter.  Rosenthal  schildert  die  sache  mit  viel  liebe  und 
empfiehlt  6,645''  sogar  ihre  einführung  für  küstengegenden 
als  notzeichen  bei  drohendem  darambruch.  Anscheinend  war 
für  ihn  im  jähre  1793  die  einrichtung  noch  eine  neuheit. 
Ganz  so  tritt  sie  bei  Arnold  Rüge  auf,  der  das  wort  in  seinen 
erinnerungen  (Aus  früherer  zeit,  I,  gedruckt  1862)  gern  ge- 
braucht bei  der  erzählung  von  den  Franzosen  auf  Rügen  um 
1811.  Die  lärmstange  ist  ihm  geradezu  ein  verhaßtes  Sinn- 
bild des  feindes.  S.  31:  'Eine  schildwachenkette  lief  von 
unserm  hause  bis  an's  wasser  hinunter.  Man  errichtete  hohe 
pfähle  oder  Stangen,  die  man  lärmstangen  nannte,  auf  den 
anhöhen  am  meer.  Oben  darauf  waren  teertonnen  angebracht. 
Sprossen  führten  hinauf;  und  die  tonnen  sollten  in  der  nacht, 
wenn  etwa  Überfälle  von  der  see  aus  gemacht  würden,  an- 


^)  =  Kölner  ausgäbe  von  1853,  s.  185  =  Hempelsche  ausgäbe  4,101. 
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gezündet  werden.  Als  diese  abgeschmackte  einriclitung-  zuerst 
gemacht  wurde  .  . .'.  S,  32:  'In  der  nacht  [nach  annäherung 
eines  englischen  kriegsschiffes] ,  wären  dann  alle  lärmstangen 
in  flammen  aufgegangen.  . . .  Hatten  die  kriegsgelehrten,  welche 
die  lärmstangen  errichtet,  den  punkt  an  unserer  küste  nicht 
brauchen  können?'  S.53.  [Nach  dem  abzug  der  Franzosen] 
standen  alle  lärmstangen  rund  um  die  küste  in  flammen'. 

Das  lärmfeuer  in  kriegsnöten  ist  ein  altes  herkommen, 
z.  b.  in  den  Schweizer  bergen.  Aber  das  gelernte  und  organi- 
sierte zeichengeben  mittels  einer  besonders  hergestellten  lärm- 
stange  ist  kennzeichnend  für  die  zweite  hälfte  des  18.  jh.'s 
und  die  kriege  Napoleons  mit  großen  heeresmassen,  langen 
vorpostenketten,  tiefengliederung  und  weitläuftigen  unterkunfts- 
bezirken.  Es  vertrat  die  stelle  von  telegraph,  fernsprecher 
und  blinklampe  und  geriet  durch  deren  einführung  schnell  in 
Vergessenheit.  Die  mir  bekannten  mundarten  haben  nur  über- 
tragenen gebrauch  der  lärmstange  und  wissen  das  wort  nicht 
mehr  zu  deuten.  Weitzmanns  vers  (geschrieben  1826)  und 
das  Mahlberger  beispiel  mit  ihrer  anknüpfung  an  lerche  und 
lärche  sind  deutungsversuche  des  Volkes. 


Nachtrag. 

Zu  s.  106,  z.  9.  Vgl.  Ergänzungsheft  47  der  Stimmen  aus  Maria-Laaoli. 
s.  35f.  40;  Aualecta  Bollaudiana  28,  s.  178.  18G. 

Zu  s.  110,  z.  5  V.  unten.  Der  heiduisclieu  deukweise  nahe  stehen  die 
frühahd. belege  fona  dera  heilacjun  steti  'de  excelso',  Gl.  1410, 18;  in  heüagem 
stetim  'in  excelsis'  447,54;  haäac  stat  'Asilum'  29,22. 

Zu  s.  112,  z.  18.  Hat  Wulfila  das  (im  runeugotischeu  bezeugte)  wort 
absichtlich  gemieden?  Sein  starres  weihs  gegenüber  fünf  griechischen  aus- 
di-ückeu  fällt  auf,  zumal  angesichts  des  ahd.  reichtums.  (Einmaliges  oaiörtjc 
sunja  Lukas  1,  75  scheint  nicht  von  Wulfila  herzurühren.) 

Zu  s.  114,  z.  11  V.  unten.  Fast  ganz  mit  Rusenthal  übereiu  stimmt 
Rumpf,  Allgemeines  kriegs^vörterbuch  I,  267  (vom  jähre  1821).  Fronsperger 
1557,  Yonn  Geschütz  vnnd  Fewrwerck  s.  40''  streift  hart  vorbei,  kennt  aber 
Sache  und  wort  doch  nicht. 

FREIBURG  i.  B.  ERNST  OCHS. 


DIP]  FREIDANKCITATE  IM  RENNER. 

Bei  einer  lektüre  des  Renners  von  Hugo  von  Trimberg  fiel 
es  mir  kürzlich  auf,  daß  der  umfang  der  von  ihm  seinem 
werke  mehr  oder  weniger  wörtlich  einverleibten  sprüche  aus 
Freidanks  Bescheidenheit,  so  sehr  man  seit  alten  zeiten  auf 
diese  abhängigkeit  geachtet  hat,  noch  niemals  vollständig 
festgestellt  worden  ist.  Hugo  hat  selbst  kein  hehl  daraus 
gemacht,  wie  tief  er  sich  Freidank,  dem  wisen  man,  des  sprüche 
•ich  geniioc  hehalten  (gerüeret)  hän  (8504.  24208),  des  sprüche 
ich  vil  gelesen  hän  (1926.  13266)  und  des  Sprüche  nieman  vol- 
prisen  {gevelschen,  verUrtn)  Jean  (14310.  23242.  28928),  dem 
soeligen  man,  des  namen  ich  ofte  genennet  hän  (20932),  dem 
manne,  des  sprüche  nieman  vor  gotes  gerihte  gevelschen  han 
(9657),  dem  tugcnthaften  man,  des  sprüche  ich  vil  gerüeret  hän 
(21153),  an  vielen  stellen  verpflichtet  fühlte:  im  namenverzeichnis 
zu  Ehrismanns  ausgäbe  (4,255)  sind  die  stellen,  an  denen  er 
ihn  ausdrücklich  nennt,  wenn  auch  nicht  vollständig,  zusammen- 
gestellt (es  fehlen  hier  14432.  1571614.  20931.  21153;  statt 
24008  ist  24609  zu  lesen;  über  23670  vgl.  unten  am  Schluß 
dieses  aufsatzes).  Aber  er  nennt  seinen  älteren  gewährsmann 
bei  weitem  nicht  immer,  vielmehr  nur  bei  etwa  einem  viertel 
seiner  entlehnungen,  die  ihm  vielleicht  selber  nicht  alle  deut- 
lich bewußt  gewesen  sind,  und  eine  klare  Umgrenzung  des 
umfangs  dieser  abhängigkeit  schien  Janicke,  der  seinerzeit 
(Germ.  2,  418)  eine  eigene  kleine  Studie  'Freidank  bei  Hugo 
von  Trimberg'  veröffentlichte,  sogar  'überflüssig',  da  er  sein 
augenmerk  wesentlich  auf  abweichende  lesarten  der  citate 
gerichtet  hielt  und  zudem  Wilhelm  Grimms  zweite  bearbeitung 
seines  Freidanktextes  unmittelbar  bevorstand,  von  der  man 
annehmen  durfte,  sie  werde  'die  reiche  ernte  des  ganzen  weiten 
geflldes  bald  in  vollen  garben  einbringen'  (Haupts  Winsb.  s.  14) 
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15,9 

=  11711. 

17,21 

-2i.  27-18, 3  = 

^6081- 

-88. 

18,1 

=  5906. 

18,4 

=  *18855.     Übei 

den 

zu- 

Grimm  nun  wiederholt  in  der  neuen  Freidankausgabe  von  1860 
(s.  XII)  nur  die  notiz  der  alten  von  1834  (s.  XI)  unverändert, 
Hugo  habe  "etwa  achtzig  stellen'  aus  Freidank  übernommen, 
während  doch  die  zahl  der  von  ihm  in  den  lesarten  citierten 
Rennerstellen  101  beträgt.  In  den  anmerkungen  zu  Bezzenbergers 
ausgäbe  sind  daraus  105  geworden,  aber  auch  damit  war  noch 
keine  Vollständigkeit  erreicht.  Ich  ordne  das  folgende,  169  stellen 
umfassende,  hoffentlich  nicht  mehr  wesentlich  lückenhafte  Ver- 
zeichnis nach  der  reihenfolge,  die  die  einzelnen  sprüche  in 
der  Bescheidenlieit  haben,  und  füge  ein  paar  einzelbemerkungen 
gleich  bei;  wo  ich  nur  eine  verszahl  angebe,  handelt  es  sich 
immer  um  einen  eiuzelvers  oder  ein  einzelnes  reimpaar;  Sternchen 
bezeichnen  die  stellen,  wo  Freidanks  name  genannt  wird. 

Freid.  1, 1  =  Reuner  3825.  6107. 

1.5  =  *17613. 

2,  2  =  18653. 

2. 6  =  11023. 
3, 1  =  9487. 

3,  23—26  ==  *23253— 56.  Dieverse 
stehen  bei  Hugo  zwischen  26, 14—23 
einerseits  und  31,20.  63,20.  61,9 
andererseits.  Ehrisraanns  gäusefüß- 
cheu  nach  23248  sind  nach  23262  zu 
versetzen. 

4,  24  =  20891. 
5, 13  =  10505. 
6, 17— 22  =  *23939— 14.  Dieverse 

stehen  bei  Hugo  nach  107,  2 — 7  und 
vier  weiteren  versen,  die  er  gleich- 
falls für  Ereidankisch  gehalten  zu 
haben  scheint;  jedenfalls  müßten 
auch  23939—44  in  gänsefüßchen,  die 
mittelverse  eventuell  in  klammern 
stehen.  Auch  Pauls  Ereidanktext 
bringt  beide  stellen  in  nächster 
nachbarschaft  (1154  a.  1143);  hierzu 
vgl.  noch  immer  Janicke  s.  419. 

8, 16— 25=-*18845  54.  Dieverse 
stehen  bei  Hugo  vor  18,  4  und  8-11. 
67, 11.  9,  3. 

9, 3  =  *18863.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  8, 16. 

10, 17  =  *5177.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  vor  27,  3—6. 


sammenhang  vgl.  oben  zu  8, 16. 

18,8—11  =  *18857— 60.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  ebenda. 

21, 1—6  =  24085-90.  Die  verse 
stehen  bei  Hugo  vor  67,11. 

21.11  =  23197;  21,11-14  = 
24067  a— d  in  den  lesarten. 

21. 21  =  *24063. 

26, 14—23  =  *23243— 52.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  oben  zu  3, 23. 

27,  3—6  =  *5179-82.  Über  den 
Zusammenhang  vgl.  oben  zu  10, 17. 

29. 19  =  6929. 

30,  23  =  24075.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  vor  39,  22. 

31,  6  =  5281. 

31. 12  ==  11341. 

31.20  =  *23257.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  3,  23. 

33, 12— 15  =  *21161-64.  Die 
verse  stehen  bei  Hugo  zwischen 
51,17—22  und  44,17—20.  Ehris- 
manns gänsefüßchen  nach  21160  sind 
nach  21168  zu  versetzen. 

33, 16  =  21201. 

33. 22  =  22715. 

34, 1  =  *22639.    Die  verse  stehen 
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bei  Hugo  zwischen  110,  21  einerseits 
und  107,  8.  62, 11  andererseits. 

34,  3  =  *11813.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  nach  74,  27.  110, 21.  Ehris- 
niauns  gänsefüßchen  nach  11810  sind 
nach  11814  zu  versetzen. 

34,  9  ==  3965. 

34, 15  =  13223. 

36, 1.  7  =  23209—12. 

36, 19—22  =  23231-34. 

37,  4  =  14255. 

39, 22  =  24077.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  30,  23. 

43,  8  =  21563. 

44, 17—20  =  *21165— 68.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  oben  zu  33, 12. 

44.21  =  18615. 

45, 18—25  =  *1 4311— 18.  Ehris- 
nianns  gänsefüßchen  nach  14314  sind 
nach  14318  zu  versetzen. 

47. 22  =  4821. 

48,  9  =  *11285.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  vor  48,13  und  21-24. 

48, 13  =  ni279.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  48,  9. 

48, 19  =  12517. 

48,21—24  =  *11281— 84.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  ebenda. 

49, 19  =  *7107. 

49, 25  =  13283. 

50,  8-11  =  *1927— 30. 

50,16.  20  =  *8897— 8900.  Die 
verse  stehen  bei  Hugo  vor  einem 
gleichfalls  ausdrücklich  Freidank  zu- 
geschriebeneu reimpaar,  das  unserer 
Überlieferung  fehlt  (vgl.  unten  am 
Schluß  dieses  aufsatzes). 

51. 13  =  23057. 
51,15  =  11919. 

51, 17— 22  =  *21155— 60.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  oben  zu  33, 12. 

52. 14  =  23399. 
52, 18  =  16435. 

53,  3  =  15153.    Die  verse  stehen 
bei  Hugo  nach  171,  3. 
53.9  =  3181. 
54. 12  =  24203.    Die  verse  stehen 


bei  Hugo  vor  110,  23  und  der  unten 
zu  90, 17  behandelten  spruehgruppe. 

55, 1  =  7841. 

55, 21  =  *5087.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  vor  112,9. 

60,  5  =  *14015.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  vor  90,  3. 

60,  7  =  *14433. 

61.9  =  *23261.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  3,  23. 

61, 15  =  15419.  *15427. 

61,  21  =  23437. 

62, 14  =  *22643.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  34, 1. 

63,  20  =  *23259.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  3, 23. 

63,  22  =  14543. 

65,  4  =  11917. 

67, 11  =  *18861.  24091.  i'ber  den 
Zusammenhang  vgl.  oben  zu  8, 16 
und  21, 1. 

68,  4  =  19377. 

68, 6—9  =  *8291— 94.  Ehrismanns 
gänsefüßchen  nach  8293  sind  nach 
8294  zu  versetzen. 

69,  21  =  3213. 

71,  7  =  2803. 

72,  1—4  =  2137—40  als  citat  aus 
Salomo. 

72, 17  =  *1789. 

73. 10  =  5649. 

74, 27  =  *11809.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  34,  3. 

79, 9  =  *17875. 

79.19—80,1  =  *28965— 74.  Ehris- 
manns gänsefüßchen  nach  23968  sind 
nach  23974  zu  versetzen. 

81,  23-  26  =  *23519  — 22.  Die 
verse  stehen  bei  Hugo  vor  84, 22—25. 
Ehrismanns  gänsefüßchen  nach  23522 
sind  nach  23526  zu  versetzen. 

81,  27  =  4847. 

82,  8  =  22183-88. 
82, 14  =  1901. 

84,  8  =  17933. 

84,  22—25  =  *23523  -  26.  Ü  ber 
den  Zusammenhang  vgl.  oben  zu  81, 23. 


DIE    FREIDANKCITATE    IM    RENNEK. 


119 


85. 1  ==  4189. 

85,  5—8  =  6139—42. 
85, 13  =  13955. 

90, 3  =  *14017.  i'ber  den  zu- 
sarameuhang'  vgl.  oben  zu  60,  5. 

90. 17  =  *24215.  Die  yerse  stehen 
bei  Hugo  zwi.«chen  107,8.  97, 10  einer- 
seits lind  90, 19  andererseits. 

90,19  =  *242i7.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  90, 17. 

90,25  =  759.  951.  12009.  13391. 
24208  a  in  den  lesarteu. 

91.2  =  *7267.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  nach  170,14  —  21  und  26 
und  171,2.  Ehrismauns  gänsefüßchen 
nach  7266  sind  nach  7268  zu  vei- 
setzeu. 

91,4—7  =  *5321  — 24. 

94. 1—4  =  *10227-  30.  Die  verse 
stehen  bei  Hugo  vor  94, 9.  95, 2. 
Ehrismanns  gänsefüßchen  nach  10230 
sind  nach  10234  zu  versetzen. 

94. 9  =  *10231.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  94, 1. 

95,2  =  *10233.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  ebenda. 

95. 18  =  17217. 
95,  20  =  23307. 
96,5  =  18505. 

97. 10  =  *24211— 14.  Über  den 
Zusammenhang  vgl.  oben  zu  90, 17. 

100,  8  =  11779. 

100,26  =  12256 ^ 

101, 13  =  424. 

102,6—11  =  *13079  — 84.  Die 
verse  stehen  bei  Hugo  nach  106, 4 
-7.  Ehrismanns  gänsefüßchen  nach 
13078  sind  nach  13084  zu  versetzen. 

104,22-25  =  12949  —  52. 

106,  4—7  =  *13075  -78.  Über  den 
Zusammenhang  vgl.  oben  zu  102,  6. 

106,  22  =  20321. 

107,  2  -7  =  *23929  -  34.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  oben  zu  6, 17. 

107,  8  =  *22641.  *24209.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  oben  zu  34, 1 
und  90. 17. 


108,  3  =  5293. 

108, 19  =  10331. 

109, 16—21  =  *20111— 16. 

110, 19  =  2279. 

110„21  =  ni811.  *22637.  Über 
den  zusammenbang  vgl.  oben  zu  34,3 
und  34, 1. 

110,  23  =  24205.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  54, 12. 

112. 3  =  15113. 

112, 9  =  *5089.     Über    den   Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  55,  21. 
112,23-26  =  *20933— 36. 
113,  26  =  15499. 

115.4  =  5943. 

115. 12  ==  18805. 

115.13  a  in  der  hs.  H  (Grimm  in 
den  lesarten,  Bezzenberger  s.  237) 
=  17269.  Diesen  in  der  sonstigen 
Überlieferung  der  Bescheidenheit 
fehlenden  spruch  hat  auch  der  spruch- 
anhang  des  Heidelberger  Freidank  8, 5 
wörtlich  seiner  quelle  eotuonimen 
(Pfeiffer,  Freie  forsch,  s.  207). 

116,9—12  =  *2123— 26. 

118,  23  =  1207. 

119,  24  =  12867. 

120, 17  =  24524.  *24610. 

121,  4  =  *5453. 

121,  24  =  15365. 

123, 6  =  *5803. 

124, 19  =  13585. 

136,  3  =  4417.  18353. 

138,17  =  18509. 

140, 19-22  =  *5995— 98.  Ehris- 
mauns gänsefüßchen  nach  5996  sind 
nach  5998  zu  versetzen. 

142,9  ==  *15316i\ 

142,  22.  143,  3  =  5737.  5757. 

143,  7—12  =  19665—70. 
143, 17  =  5807. 
145,11  =  13065. 

145, 19  =  10605. 

146,  9  =  16317. 
147, 1  =  8379. 

147.  5  =  11915.  12953. 
147, 17  =  659. 
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150. 12  =  4689.  5093. 

152, 22—25  =  9019—22.  Die  verse 
stehen  bei  Hugo  vor  153, 11. 

153, 11  =  9023.  Über  den  zu- 
sammenbang   vgl.   oben  zu  152, 22. 

164,  7  =  *22157.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  vor  164, 15.  165,  1.  9. 13. 

164,  9  =  *8507.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  zwischen  164,  23  einerseits 
und  165, 3—6. 17—20. 15  andererseits. 
Ehrismanns  gänsefüßchen  nach  8510 
sind  nach  8518  zu  versetzen. 

164, 15  =  *22159.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl  oben  zu  164,  7.   ' 

164,  23  =  *8505.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  164,  9. 

165,1  -=  *2216l.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  164,  7. 

165, 3—6  =  *8509-12.  Über  den 
Zusammenhang  vgl.  oben  zu  164,  9. 

165,  9  =  *22163.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  164,  7. 

165. 13  =  *22165.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  ebenda. 


165, 15  =  *8517.  rber  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  164,  9. 

165,17—20  =  *8513— 16.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  ebenda. 

165,  21  =*15371.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  vqr  166, 1. 7. 5. 23.  167, 24. 22. 

166, 1  =  *15373.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.   oben   zu  165,21. 

166,  5-8  =  *  15377.  15375.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  ebenda. 

166,  23  =  *15379.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  ebenda. 

167,  22-25  =-*15383. 15381.  Über 
den  Zusammenhang  vgl.  ebenda. 

170,14-21.26.  171,2  =  *7255 
—66.  Über  den  Zusammenhang  vgl. 
oben  zu  91,  2. 

171, 3  =  15151.  Über  den  Zu- 
sammenhang vgl.  oben  zu  53,  3. 

176,  24  =  23819.  Die  verse  stehen 
bei  Hugo  nach  177,5—8. 

177,  5—8  =  23815—18.  Über  den 
Zusammenhang  vgl.  oben  zu  176,24. 

177,25-178,1  =  ni611-14. 


Vier  Sprüche,  die  Hugo  gleichfalls  ausdrücklich  Freidank 
zuschreibt,  fehlen  in  unserer  Überlieferung  und  sind  den  von 
Glimm-  s.  115  und  Bezzen berger  s.  242  gesammelten  Sprüchen 
ähnlicher  herkunft  beizuordnen:  Ert  ritte.r,  vrouwen  und phaffen, 
wenne  si  got  zeren  hat  geschaffen  2811;  Vürsprechen,  klaffen 
hat  kurze  vrist,  swenne  got  seiher  rihter  ist  8901  (vgl,  Janicke 
s.  420);  Den  tören  nieman  törheit  wert  denne  der  si  sere  mit 
siegen  hert,  und  swä  man  des  nü  niht  entuot,  da  wirt  so  vrech 
ir  tumber  muot,  daz  si  im  tvillen  wellen  haben:  des  wirt  inanec 
junger  Up  begraben,  der  manec  jär  noch  hete  gelebt,  heter  der 
mäze  niht  ividerstreht  9659  (Ehrismanii  schließt  das  citat  schon 
bei  haben  mitten  im  reim,  schwerlich  richtig);  Stvinc  dich  niht 
in  allen  wint:  volge  den  niht,  die  valschaft  sint  13267.  Mit 
dem  wiseti  man  21080  und  28670  ist  aber  sicher  nicht  Freidank 
gemeint,  dem  Hugo  wohl  auch  hier  den  üblichen  relativsatz 
gegönnt  haben  würde. 


JENA,  8.  Januar  1920. 


ALBERT  LEITZMANN. 


zu  DEN  M1TTP:LNIEDERDFATTSCHEN  SPRICH- 
WÖRTERSAMMLUNGEN. 

1.  Zur  Bordesholmer  Sammlung. 
Die  803  nummern  umfassende  niederländische  Sammlung 
der  Proverbia  communia  (HoiTmann,  Horae  belg.  9,  3)  ist  von 
Suringar  in  seiner  schrift  'Over  de  proverbia  communia,  ook 
Proverbia  seriosa  geheeten,  de  oudste  verzameling  van  neder- 
landsche  spreekwoorden'  (Leiden  1864)  eingehend  untersucht 
worden.  Für  uns  ist  sie  in  erster  linie  dadurch  wichtig,  daß 
sie  für  unsere  ältesten  niederdeutsch-niederrheinischen  Samm- 
lungen die  unmittelbare  quelle  gewesen  ist.  Die  nieder- 
ländischen Sätze  sind  durch  meist  recht  ungewandte  leoninische 
hexameter  oder  pentameter,  gewöhnlich  einzelne,  hie  und  da 
auch  doppelte,  erläutert.  Den  rest  einer  ältesten  niederdeutschen 
Umsetzung,  zwischen  1434  und  1447  geschrieben,  hat  Jelling- 
haus  (Nd.  corresp.  11,67)  in  einer  Maestrichter  hs.  nach- 
gewiesen: es  ist  ein  auszug,  der  nur  13  nummern  umfaßt. 
Jellinghausens  behauptung,  der  Schreiber  habe  die  sprich- 
Avörter  'augenscheinlich  dem  ersten  blatte  einer  redaction  der 
Proverbia  communia  entnommen'  (s.  68),  ist  indessen  irrig:  er 
selber  gibt  schon  an,  daß  die  nummern  9  und  10  späteren 
teilen  der  niederländischen  quelle  entnommen  sind  (480  und 
566);  entgangen  ist  ihm,  daß  auch  die  nr.  8  in  der  quelle  viel 
später,  ganz  nahe  vor  dem  ende,  sich  findet  (801).  Eine  voll- 
ständige niederdeutsche  Übertragung  hat  dann  Jellinghaus  im 
Kieler  realschulprogramm  von  1880  aus  einer-  Bordesholmer  hs. 
von  1486  veröffentlicht:  auf  sie  beziehen  sich  die  folgenden 
bemerkungen. 

523  Nemant  is  simder  dat:  wir  sagen  heute  'ohue  ein  aber".  Vgl. 
Freicl.  62, 6  ez  st  durch  ivärheü  oder  durch  haz,  so  enlobet  man  niemen 
äne  ein  das;  Barth,  v.  Regensb.  1,  228, 13  ez  si  eht  man  oder  vrouwe,  so 
lobet  man  si  selten  äne  ein  daz  oder  äne  vieriu;  Altsw.  97,5  ob  iergen  üf 
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erden  sitz  in  allem  dütschen  lande,  der  dö  leb  r'm  schände,  er  mnoz  ein 
daz  an  im  hon,  cz  si  loip  oder  man.  Zu  den  beispielen  für  substantiviertes 
daz,  die  Grimm,  Gramm.  3,  535  gesammelt  hat,  kommt  aus  mhd.  literatur 
noch  Ebern.  4507,  wo  Bech  Germ.  5,505  die  handschriftliche  lesart,  die 
ganz  einwandfrei  ist,  mit  recht  gegen  Bechsteius  änderung  wiederhergestellt 
hat;  nd.  belege  scheinen  sonst  nicht  bekannt  zu  sein. 

554  muß  natürlich  umgekehrt  heißen:  'um  der  amme  willen  küßt 
mau  das  kind'.  Auch  die  quelle  hat  schon  den  gleichen  fehler  (578), 
Avährend  Tunnicius  (820)  die  nötige  Verbesserung  vorgenommen  hat. 

ö79  Eöret  de  berge,  se  scholen  roken  ist  kein  Sprichwort,  sondern  ein 
bibelcitat  aus  psalmlOS,  32  'tangit  montes  et  fumigant'.  Der  hexameter 
der  quelle  beißt  (608):  'Sic  psalmista  canit:  mons  tangitur  et  fumigabif. 
Für  den,  der  sich  der  stelle  des  psalmisten  nicht  erinnerte,  mußte  aller- 
dings das  erste  verbum  der  deutschen  fassung,  das  indicativ  mit  als  selbst- 
verständlich weggelassenem  subject  sein  soll,  wie  ein  imperativ  wirken, 
wodurch  der  sinn  sich  völlig  verdunkelt. 

582-  Jellinghausens  falsche  erklärung  von  loch  'das  vorführen  des 
feilen  pferdes'  (s.  9)  war  durch  die  richtige  im  Mnd.  Avb.  4, 561a  schon 
vorher  erledigt. 

676  Tis  tö  späde  kas,  icen  de  kese  rjeten  is.  Das  gleiche  Sprichwort 
begegnet  zweimal  auch  in  Körners  chronik  (vgl.  Pfeift'er  Germ.  11, 250 
aum.).  Über  die  scheuchende  interjectiou  kas  (in  der  quelle  723  kis)  hat 
sich  Jakob  Grimm  in  einem  brief  an  Pfeiffer  (ebenda),  der  ihm  jene  stellen 
aus  Korner  zur  beurteiluug  voigelcgt  hatte,  ausführlich  coiubinierend  aus- 
gelassen, wozu  noch  Hildebrands  bemerkungon  in  Grimms  wb.  5, 278  zu 
vergleichen  sind.  Ich  glaube,  man  muß  in  kas  und  kis  den  versuch  sehen, 
die  vocallose  intei'jection  ks  mit  sonantischem  s  in  der  schritt  zum  ausdruck 
zu  bringen  (vgl.  auch  das  im  18.  jh.  so  häufige  hum  für  hm);  mit  dem 
namen  der  katze  hat  es  wohl  ursprünglich  nichts  zu  tun. 

747  So  höger  berch,  so  deper  dal  und  753  So  höger  grät,  so  stvärer 
val  erscheinen  verbunden  bei  Boner.  39,  37  sd  hoeher  berc,  so  tiefer  tal :  so 
hoeher  er,  so  tiefer  val  und  83, 53  so  hceher  berc,  so  tiefer  tal  :  so  grazer 
kraft,  so  swcerer  val:  vgl.  auch  Renner  16455  ie  hcfher  berc,  ie  tiefer  tal  : 
ie  hoeher  gestigen,  ie  swimler  val.  Eine  Variation  der  zweiten  zeile  be- 
gegnet im  Reimbüchlein  s.  XXI  Seelmann. 


2.  Zu  Tunnicius. 

Die  zuerst  1513  gedruckte  sprichwörtersammlung  des 
Münsterländers  Antonius  Tunnicius  hat  Hoffmann  in  seiner 
weise  herausgegeben  (Berlin  1870;  vgl.  noch  Germ.  15, 195); 
eine  reihe  fördernder  bemerkungen  zu  einzelnen  nummern  gab 
Woeste  Zs.  fdpli.  (3,  213.  Hoffnianns  ausgäbe  hat  einem  nach- 
folger  noch  manches  zu  tun  übrig  gelassen:  auf  ihre  mängel 
hat  auch  Suringar  hingewiesen. 
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Auch  Tunnicius'  quelle  ist  die  niederländische  Sammlung 
der  Proverbia  communia,  aber  man  würde  es  zunächst  kaum 
glauben.  Die  anordnung  der  Proverbia  ist  alphabetisch,  nicht 
im  ganz  strengen  lexikalischen  sinne,  aber  doch  so,  daß  eine 
reihe  gruppen  gebildet  werden,  deren  einzelne  glieder  jedes- 
mal mit  dem  gleichen  anfangsbuchstaben  beginnen,  und  diese 
gruppen  alphabetisch  angeordnet  auftreten.  Dem  gebildeten 
Sammler  erschien  das  zu  mechanisch  und  äußerlich  und  er 
hat,  obwohl  er  sich  im  wesentlichen  an  die  Ordnung  seiner 
(juelle  gehalten  hat,  durch  geschickte  abändernngen  im  Wort- 
laut und  vielfache  auffüllung  seines  materials  aus  anderen 
(luellen  jeden  äußeren  schein  mechanischer  aufeinanderfolge  zu 
beseitigen  verstanden.  Jedes  seiner  zwölf  capitel  beginnt  z.  b. 
mit  einem  spruch,  der  von  gott  handelt,  ein  gedanke.  der  ihn 
nötigte,  die  kleine  reihe  der  gottsprüche  in  der  quelle  (352 
— 358),  soweit  er  sie  überhaupt  verwertete,  auseinanderzureißen 
und  erheblich  zu  vermehren:  1  neu,  2  =  169,  110  =  111,  221 
=  355,  336  neu,  447  =  352,  558  und  669  neu,  780  =  357, 
891  neu,  1002  =  353,  1252  neu;  nur  1141  ist  das  princip  ver- 
lassen. Im  beginn  des  11.  capitels  schließt  die  benutzung  der 
Proverbia  ab,  aber  es  setzt  dann  unmittelbar  mit  nr.  1154 
eine  nachlese  ein,  die  im  ersten  drittel  des  12.  capitels  all- 
mählich versickert.  Hoffmann  ist  entgangen,  daß  man  auch 
die  redaction  bestimmen  kann,  an  die  Tunnicius  sich  an- 
geschlossen hat:  der  in  den  Horae  belg.  9,52  verglichene 
niederrheinische  druck  stand  ihm  näher  als  der  niederländische. 
Das  ergibt  sich  mit  absoluter  Sicherheit  aus  folgenden  tat- 
sachen:  269  De  visclie  sint  sätest  an  dem  sterte  entspricht  der 
niederrheinischen  nr.  146  De  vrauu-en  und  de  visch  sind  nicryens 
besser  dan  an  dem  stertz,  während  Hoffmanns  haupttext  statt 
dessen  einen  ganz  abweichenden  spruch  zeigt;  721  Wc  teil  den 
döden  scJdten  dragen?  =  niederrheinisch  495  b  Man  sol  ouch 
ijeinen  döden  dreyssen  dragen  fehlt  im  haupttext;  740  vorborgen 
=  niederrheinisch  516  verholen  gegenüber  verloren  im  haupt- 
text; 961  Beter  is  vrede  up  dem  lande  dan  römesehe  rede  ent- 
spricht der  niederrheinischen  nr.  688  It  is  besser  dorpsch  vreed 
dan  reemseh  strijt,  "während  Hoff  mann  Tis  beter  bi  deti  ide  te 
Sitten  dan  bi  den  valc  te  ivippcn  hat;  1014  It  was  gut  ber,  de 
taj)pe  is  üt  ist  identisch  mit  niederrheiiiisch  720,  wälirend  der 
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haupttext  mer  tis  üt  bietet;  1076  Mit  gode  is  qiiät  spotten 
=  niederrlieinisch  727,  während  Hoffmann  noch  ivant  hi  can 
wael  ivenhen  hinzufügt.  Schwächere  beweise  geben  außerdem 
noch  die  lesarten  zu  31  (28).  42  (20).  60  (38).  127  (82).  157  (98), 
200  (165).  218  (203).  260  (154).  262  (152),  263  (151).  319  (221), 
380  (285).  431  (330).  454  (300).  470  (343).  482  (306).  522  (365), 
562  (378).  566  (381).  679  (458).  695  (480).  728  (508).  737  (514). 
814  (574).  837  (559).  1020  (747).  1050  (776).  1053  (779).  1144 
(792).  1148(800).  1204(261).  1259(715). 

Die  frage  nach  den  quellen  des  Tunnicius  restlos  für  jeden 
einzelnen  satz  zu  lösen  wird  kaum  gelingen,  zumal  mancher 
der  von  ihm  der  jagend  in  deutschem  und  klassischem  gewande 
vermittelten  Weisheitssprüche  sicher  auf  seinem  eigenen  miste 
gewachsen  sein  dürfte.  Den  auf  seine  Stellung  als  lehrer  und 
Verwalter  der  Wissenschaft  {lumst  nennt  er  es  gern,  was  man 
nicht  mit  Hoffmann  durch  'kunst'  übersetzen  darf)  stolzen 
Jugenderzieher  hört  man  aus  Sätzen  wie  114.  146.  223,  234. 
287,  369.  497.  506.  521.  594.  667.  705.  778.  791.  906.  913. 
1030,  1247,  1343  deutlich  heraus.  Viele  Sätze  erscheinen 
doppelt  oder  gar  dreifach:  6  =  302.  655,  41  =  332,  71  =  111, 
118  =  1342,  119  =  242,  122  =  1203,  164  =  545,  179  =  211, 
202  =  337,  214  =  421,  239  =  1339,  255  =  1126,  305  =  1175, 
384  =  726.  1237,  397  =  860,  442  =  1330,  523  =  741,  548 
==  735,  573  =  753.  1141,  615  =  745,  714  =  1169.  In  andern 
fällen  begegnen  sich  satz  und  gegensatz,  positive  und  negative 
fassung,  wie  bei  28  und  44,  68  und  101,  74  und  826,  131  und 
1038, 1266  und  1267.  Jedenfalls  sind  658  nummern  den  Proverbia 
communia  entlehnt,  die  überigen  704  nummern  sind  also  andern 
Ursprungs.  Mit  recht  hat  schon  Hoffmann  eine  anzahl  von 
Sätzen  auf  antike  quellen,  vor  allem  aber  auf  Publilius  Syrus 
und  Heinrich  Bebel  zurückgeführt.  Eine  hauptquelle  sind 
jedoch,  worauf  bisher  weniger  geachtet  worden  ist,  die  parömio- 
graphischen  bücher  der  bibel,  Proverbia,  Ecclesiastes  und 
Ecclesiasticus.  Trotzdem  dies  eigentlich  von  vornherein  an- 
genommen werden  konnte,  zeigen  Hoffmanns  anmerkungen  nur 
in  einigen  wenigen  fällen  (6.  117.  170.  643.  684.  781.  1060) 
nach  dieser  richtung.  Ohne  das  problem  erschöpfen  zu  wollen, 
stelle  ich  hier  zusammen,  was  sich  mir  von  biblischen  quellen- 
stellen in  einem  kurzen  streif zuge  ergeben  hat: 
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33  De  vake   honnich  it,  de  wert 

des  ädrotich. 
41  l'ive  mögen  alle  tit  mir  dan  ein. 

196  Ein  arm  man  giß  vake  güden 
rät,  7vöiool  is  he  nicht  gehört. 

233  Dat  vür  tvü  nicht  vorborgen 

sin  in  dem  schote. 
340  Alle      spisen      smaken      dem 

hungergen. 
542  De  toin  rrouwet  de  lüde. 

5G3  Gestolen  spise  is  alle  tvege  sätest. 

778  Kunst  is  beter  dan  golt. 

7S1   Beter  is  dröge  bröt  mit  vronwe- 
dcn  dan  gebrät  mit  ktve. 

891   De  höverdigen  hatet  got  vmle 

de  lüde. 
1127  De  ert  vader  unde  müder,  de 
sal  lange  leven. 

1185  De    Schönheit    der    xoire    heft 
mannigen  vordorven. 

1187  0    minsche,    icarumme    bistü 

höverdich  ? 
Quid  cinis  et  pulver,  quid  fri- 
gida  terra  superbis? 

1188  Wan  wi  döt  sint,  so  vreten  uns 

de  slangen  unde  wärme. 

1193  Ein  tvise  man  lachet  sedigen, 

de  geck  let  sine  stimme  hören. 

1194  Gecken  vorwandelen  sik  als  de 

mäne. 
1197  Beter  is  ein  arm  man  gesunt 
dan  ein  rik  man  krank. 

1199  Men    sal    nicht    dön    sunder 

güden  rät. 

1200  Leddich  tvesen  brinkt  einen  to 

Sünden. 


Prov.  25,  27  Qui  mel  multum  come- 

dit,  non  est  ei  bonum. 
Pred.  4, 9  Melius  est  ergo  duos  esse 

simul  quam  unum. 
Pred.  9, 16   Quomodo  ergo  sapientia 

pauperis  contempta  est  et  verba 

ejus  non  sunt  audita? 
ProT.  6,  27  Numquid  potest  homo  ab- 

scondere  ignem  in  sinu  suo? 
Prov.  27, 7    Anima    esuriens    etiam 

amarum  pro  dulci  sumet. 
Eccl.  40,  20  Vinum  et  musica  laeti- 

ficant  cor. 
Prov.  9, 17  Aqaae  furtivae  dulciores 

sunt  et  panis  abscouditussuavior. 
Prov.  8, 10   Doctrinam   luagis   quam 

aurum  eligite. 
Prov.  17, 1  Melior  est  buccella  sicca 

cum  gaudio  quam  domus  plena 

victimis  cum  jurgio. 
Eccl.  10,  7  Odibilis  coram  deo  est  et 

homiuibus  superbia. 
Ex.  20, 12  Honora  patrem  tuum   et 

matrem  tuam,  ut  sis  longaevus 

super  terram. 
Eccl.  9, 9    Propter  speciera   mulieris 

multi  perierunt. 
Eccl.  10, 9    Quid    superbit    terra    et 

cinis  ? 


Eccl.  10, 13  Cum  enim  niorietur  homo, 

hereditabit  serpentes  et  bestias 

et  vermes. 
Eccl.  21, 23  Fatuus  in  risu  exaltat 

vocem  suam,  vir  autera  sapiens 

vix  tacite  ridebit. 
Eccl.  27, 12  Stultus  sicut  luna  muta- 

tur. 
Eccl.  30, 14  Melior  est  pauper  sanus 

et  fortis  viribus  quam  dives  im- 

becillis  et  flagellatus  malitia. 
Eccl.  32, 24  Sine  consilio  nihil  facias. 

Eccl.  33, 29  Multam   enim   malitiam 
docuit  otiositas. 
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1202  Des  ötmödigen  gebet  geü  dorch      Eccl.  35,  21     Oratio    hnmiliantis    se 

den  hemel.  iiubes  penetrabit. 

1203  Vele  sterven  in  dem  siverde,  mer      Eccl.  28,  22  Multi  cecidernnt  in  ore 

vele   mer   sterven  vati  över-  gladii,   sed  iion  sie,   quasi  qui 

vlödicheit.  interierunt  per  linguam  snani. 

1205  Gramve  oJde  lüde  sal  men  eren.      Levit.  19,  32  Coram  cano  capite  cou- 

surge  et  honora  personam  senis. 
Assurgas     canis ,     grandaevos 
semper  honora. 
1216  Ein  gut  vmnt  is  beter  dan  ein      Eccl.  6, 1-i   Amicus  fidelis  protectio 
gröt  schat.  fortis:  qui  autem  invenit  illum. 

invenit  thesaurum. 
1250  Swigen  hindert  seiden.  Eccl.  19,  7   Ne  iteres  verbiim  ...  et 

uou  minoraberis. 
1283  Gesuntheit  geit  boren  golt.  Eccl.  30, 15    Melior    est    ...    corpus 

validum  quam  ceusns  immensus. 
Vd02  Als  dat  herte  denket,  so  sjjrikt      Mattb.  12,  34    Ex   abundautia   eiüm 
de  mnnt.  cordis  os  loquitur. 

Man  beaf'hte  aucli,  wie  die  biblischen  quellenstellen  der 
nummern  1185—1202  ebenso  aufeinanderfolgen  und  dadurch 
eine  cursorische  durchsieht  der  betreffenden  teile  des  Ecclesia- 
sticus  für  diese  stelle  der  arbeit  des  Tunnicius  außer  zweifei 
setzen. 

Standen  nun  Tunnicius  bei  seiner  arbeit  die  deutschen  oder 
die  lateinischen  sittensprüche  im  Vordergründe  des  Interesses? 
Er  war  humanist,  schüler  des  Alexander  Hegius,  freund  und 
College  Rudolf  von  Langers  an  der  domschule  in  Münster  (vgl. 
Fränkels  lebensskizze  in  der  Allgem.  d.  biogr.  38, 791).  Auf  dem 
titel  seines  buches  spricht  er  etwas  unklar  und  schwimmend 
von  'in  Germanorum  paroemias  studiosae  jiiventuti  perutiles 
monosticha  cum  germania  interpretatione':  sind  die  'monosticha' 
auf  deutsche  Sprichwörter,  d.  h.,  wie  sich  Fränkel  (s.  792)  aus- 
drückt, als  'lateinische  periphrasen'  gemacht,  was  soll  dann 
'germanica  interpretatio'  daneben  bedeuten?  Die  an  den 
jungen  söhn  des  Münsterer  bürgermeisters  Droste  gerichtete 
lateinische  Widmung  und  das  epigramm  des  Murmellius  'ad 
puerum  latinitatis  et  honestae  vitae  studiosum'  sowie  mehrere 
der  beigefügten  lateinischen  gedichte  lehren  deutlich,  daß  die 
'monosticha',  nicht  die  Sammlung  deutscher  kernsprüche  herzens- 
angelegenheit  und  stolz  des  Verfassers  gewesen  sind.  Die 
lateinischen  hexameter  atmen  klassisch -humanistischen  s-eist 
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in  klassischer  form  und  man  kann  sich  keinen  größeren  Gegen- 
satz dazu  als  die  leoninischen  verse  denken,  die  den  nieder- 
ländischen Proverbia  beigegeben  sind.  Tunnicius  vermeidet 
jeden  engeren  anschluß  an  diese  barbarenverse  schon  aus 
princip,  wenn  das  auch  nicht  immer  sich  ganz  erreichen  ließ. 
Seinen  eigenen  versen  gibt  er  das  ganze  schimmernde  rüst- 
zeug  der  antiken  namen  mit:  Aeacidas  656,  Aethiops  305.  491, 
Aleides  41,  Apella  1305  (aus  Horaz),  Apelles  1228,  Apicius  88, 
Avernus  2,  Bacchus  9,  Bagous  149  (aus  Ovid),  Caesar  167.  435, 
Cato  22,  Chaldaei  894,  Charybdis456,  Corinthus  191.  262,  Croesus 
444.  1349,  Cypria  Cypris  702.  1238,  Harpocrates  202,  Hercules 
1003,  lacchus  442,  Lenaeus  452,  Mars  400,  Maurus  305,  Midas 
1349,  Minerva  860,  Nestor  416.  560. 1240,  Orestes  595,  Patroclus 
656,  Phoebe  128,  Phoenix  800,  Polyphenuis  1266,  Pompejus317. 
1166,  Procrustes  686,  Pylades  595.  686,  Rhamnusia  28,  Salii  1307, 
Scylla  456,  Syrus  800,  Tantalus  1250,  Thais  283,  Troes  Trojani 
22.  249,  Tullius  600,  Venus  9.  252.  494.  914,  Zoilus  18.  Der 
kenner  des  Horaz  zeigt  sich  deutlich  284.  618.  939;  die  namen 
des  letztgenannten  verses  Bacchius  und  Bithus  entstammen 
den  schollen  des  Porphyrius.  Was  die  deutschen  Sprüche  an- 
belangt, so  mag  zugestanden  werden,  daß  die  lateinischen 
hexameter  vielfach  sie  zum  ausgangspunkt.  genommen  haben: 
sie  sind  aber  mindestens  nicht  selten  recht  stiefmütterlich 
behandelt,  ja  in  einzelnen  fällen  ohne  die  monosticha  gar  nicht 
zu  verstehen.  So  sind  wesentliche  teile  des  lateinischen  Spruches 
im  deutschen  ganz  ohne  entsprechung  bei  158.  748.  810.  880. 
Ohne  das  lateinische  sind  unverständlich  311  Got  möt  em  sine 
sinne  geven  (wem?),  630  Se  enhört  ök  Müden  up  (wer?), 
672  Se  maken  sik  al  wat  to  dön  (wer  ?),  727  3Ien  sal  wol  sein, 
we  den  grötesten  ers  heft  (wann?),  939  Se  sint  leide  allike 
bereit  (wer?),  1130  Gedenke  der  veir  ütersten  (welche  sind  das?). 
Welch  seltsames  Sprichwort  ist  22  Och,  wl  Jiebhen  ivol  er  yröt 
gewest:  das  monostichon  lautet  'Heu,  Troes  fuimus  plerique 
fuere  Catones'.  Den  vogel  schießen  aber  zweifellos  624  und 
1326  ab:  die  monosticha  paaren  hypothetisch  dinge,  die  mit- 
einander unvereinbar  sind,  krebs  und  wald,  bär  und  Üuß, 
nachtigallengesang  und  eselsschrei  (zum  letzten  paar  vgl. 
Freid.  142,7);  der  deutsche  spruch  heißt  beidemale  Wo  kumt 
dat   darbt?     Der   Schwerpunkt   lag   für  Tunnicius  in  seinen 
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hexametern,  von  denen  er  hofft,  sein  bewidmeter  zögling  werde 
sie  gern  (Hoffmann  s.  16)  '(proderunt  enim,  ut  spero,  non  parum 
tiiae  linguae)  tempore  juventutis  memoriae  commendare'. 

Nach  diesen  allgemeineren  erörterungen  gehe  ich  nun  zu 
bemerkungen  zu  einzelnen  Sätzen  über. 

72  Alle  vorgeten  Sünden  qutt  gocl.  Die  quelle  (Proverbia  55)  bietet : 
Alle  vergeten  sonden  qw'jt;  A  me  iiescita  peccaraina  sunt  ea  quita.  Ira 
ältesten  druck  (vgi.  Germ.  15,196)  fehlt  god  und  das  ist  das  ursprüngliche: 
die  beiden  von  Hoifmaun  verwerteten  drucke  haben  es  zugesetzt,  weil  auch 
im  lateinischen  hexameter  'deus'  als  der  bezeichnet  wird,  der  'neglecta 
peccamina  cunctis  dimittit';  aber  deutsch  und  latein  decken  sich  hier  wie 
so  oft  nicht  und  der  ursprüngliche  sinn  des  satzes,  der  dadurch  verschoben 
wird,  war  etwa  unser  'was  ich  nicht  w^eiß,  macht  mich  nicht  heiß'. 

91    'Pauper  ubique  jacet'  stammt  aus  Ovids  Fasti  1,218. 

208.  Der  hexameter  ist,  mit  Goethe  zu  reden,  eine  siebenfüßige  bestie, 
deren  heilung  unmöglich  scheint. 

227  De  den  vidlen  scheidet,  de  vortörnet  den  de  dar  nicht  bf  em  is. 
Hoffmann  erklärt  ganz  verkehrt  (s.  126):  'Der  trunkene  und  der  nüchterne 
(der  nicht  dabei  ist)  werden  als  ein  und  dieselbe  person  gedacht".  Natür- 
lich ist  der  sinn:  wer  einem  betrunkenen  vorwürfe  macht,  macht  sie  einem 
abwesenden,  da  der  betrunkene  nicht  bei  sich  ist. 

422  'Cornicum  permanet  aunos'.  Tunnicius  kannte  also  das  hesiodische 
fragment,  wonacli  der  krähe  neun  menschenalter  zugeschrieben  werden: 
vgl.  Grimm,  Reinh.  fuchs  s.  IV  anm.  und  DWb.  5, 1969. 

434  sowie  880  begegnet  eine  bekannte,  originelle  form  des  Sprich- 
worts, das  auch  in  moderner  zeit  so  beliebte  Schema  ' .  .  .  sagte  X,  da 
tat  er  das'. 

446.  draven  übersetzt  Hoffmanu  (s.  141)  falsch  durch  'trippeln".  Die 
quelle  (Proverbia  294)  hat  die  bekanntere  fassung :  Die  niet  leiden  en  can, 
moet  ivael  draven. 

491  Im  lateinischen  hexameter  ist  'candicat'  druckfehler  für 'candidat'. 

593  war  holde  aus  den  drucken  beizubehalten:  zu  den  von  Woeste 
Zs.  fdph.  6, 214  gegebenen  belegen  kommt  noch  Veghe  93,  4.  95,  29. 

1003  Ttve  manne  sint  alle  wege  eins  mannes  her.  Hoffmann  schreibt 
her  und  übersetzt  dementsprechend  (s.  180):  'Zwei  männer  sind  immer 
eines  mannes  herr'.  Das  sehr  verbreitete  mhd.  Sprichwort  heißt  aber 
Zwene  sint  eines  her  Iw.  4329.  5350.  6636,  lateinisch  'Duo  sunt  exercitus 
uni'  Reinardus  1,1381. 

1038  'Audaces  fortuna  juvat'  stammt  aus  Vergils  Aen.  10,283 
'Audentes  fortuna  juvat'. 

1256  'Fugit  irreparabile  tempus"  ist  citat  aus  Vergils  Georg.  3,284 
(vgl.  auch  Aen.  10,  467). 

1317  'In  omni  parte  beatus'  ist  aus  Horaz.  Oden  2,16,27  'Nihil  est  ab 
omni  parte  beatum'  entlehnt. 
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3.  Zum  Koker. 

Die  eigenartige,  zuerst  von  Hackmann  als  anhang-  seiner 
Reinke-ausgabe  1711  nach  einer  versclioUenen  lis.  veröffent- 
lichte sprichwörtersammlung-,  deren  technisches  grundprincip 
ist,  gänzlich  unzusammenhängende  Sätze  mit  consequent  durch- 
geführter reimbrechung-  aneinanderzureihen,  ist  neuerdings 
durch  Borchlings  und  Seelmanns  abdruck  (Nd.  jahrb.  42, 71) 
wieder  in  den  blickpunkt  unseres  Interesses  gerückt  worden. 
Literargeschichtlich  ist  dafür  noch  nicht  mehr  als  alles  zu 
tun:  es  fehlt  eine  eingehende  besprechung  und  erläuterung 
der  einzelnen  sätze  nebst  nachweisung  der  quellen  und  ent- 
lehnungen  des  Verfassers;  es  fehlt  ferner  eine  geschichte  der 
ganzen  gattung  solcher  dichtungen,  deren  auch  die  ältere  hd. 
literatur  gar  nicht  wenige  aufweist;  es  fehlt  endlich  die  schon 
von  Walther  versprochene  abschließende  Untersuchung  über 
den  dichter  und  seine  heimat.  Ich  gebe  im  folgenden  be- 
merkungen  zu  einzelnen  stellen. 

249  Manicli  wart  wormede  beivunet,  de  doch  des  unschiddich  enwart. 
Ich  möchte  lesen  nü  schuldich  enwart,  wodurch  sowohl  der  rhythmus  des 
Verses  wie  der  sinn  des  satzes  gewinnen  würden. 

711.  Die  hier  von  den  neuesten  herausgebern  gegebene  erklärung 
geht  fehl,  wie  sich  aus  den  parallelstellen  der  Wendung  de  slippen  afsmden 
im  Mnd.  wb.  4,  2i3b  einwandfrei  ergibt:  den  belegen  ist  noch  Vos  und 
haue  127  beizufügen.  Die  erklärung  mußte  vielmehr  lauten:  wer  es  mit 
bösen  zu  tun  hat,  die  sich  ihm  an  den  rockzipfel  hängen,  der  möge  den 
Zipfel  selbst  abschneiden,  um  sie  rasch  los  zu  werden. 

Die  verse  1112 — 14  scheinen  darauf  hinzudeuten,  daß  das  gedieht  am 
biertische  vorgetragen  wurde:  der  vortragende  bittet  hier  in  der  mitte  des 
ganzen  um  darreichung  eines  frischen  trunks. 

1118  De  jene,  de  sik  under  ögen  muten,  de  wischet  den  achtersten 
nicht,  muten  erklärt  Seelmann  sicher  unrichtig  durch  'naß  abwischen 
(nicht  ordentlich  waschen)'.  Der  sinn  ist  vielmehr:  schmuck  und  reiulich- 
keit  ist  oft  nur  an  den  sichtbaren  körperstellen  vorhanden,  nicht  an  den 
bedeckten. 

1128.  Warum  dieser  satz  ironisch  gemeint  sein  soll,  sehe  ich  nicht 
ein:  ich  glaube,  daß  nü  zu  lesen  ist,  nicht  nü,  und  halte  den  behaupteten 
anklang  an  das  altdeutsche  lügenlied  für  sehr  problematisch. 

1163  ist  der  reim  gelegen  :  heven  nicht  in  Ordnung:  vielleicht  ist  dat 
worde  iderman  lool  geleven  zu  lesen;  Schuttes  verschlag  (Nd.  jahrb.  43,122), 
der  die  andere  zeile  durch  Umstellung  ändern  will,  leuchtet  mir  weniger  ein 
1867.  68  sind  die  änderungen  der  herausgeber  apenkind  :  wind  statt 
des  überlieferten  apenkinder :  vinder  entschieden  zurückzuweisen,  denn  der 
sinn  ist  einwandfrei. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche      45.  9 
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2090  dar  liörde  he  tveder  hunt  oder  hanen  kreien  scheint  der  älteste 
beleg  dieser  nach  Grimms  \vb.  4,  2, 1912  verderbten  redewendung  zu  sein, 
die  dort  erstmalig  1778  gebucht  wird.  Der  älteste  nhd.  beleg  ist  wohl 
Liscow,  Samml.  sat.  u.  ernsth.  sehr.  s.  128. 

JENA,  17.  mai  1920.  ALBERT  LEITZMANN. 


DEUTSCH. 

Über  die  entstehimg  des  Wortes  hat  zuletzt  Braune  ge- 
handelt, Beitr.  43, 435.  Wir  wissen  heute,  daß  es  sich  zunächst 
lediglich  auf  die  spräche  bezog;  es  kann  ferner  keinem  zweifei 
unterliegen,  daß  es  gelehrten  Ursprungs  ist.  Einer  anregung 
Doves  folgend  sucht  Braune  den  ausgangspunkt  des  Wortes 
auf  englischem  boden  und  verknüpft  es  mit  dem  aengl.  subst. 
jepeocle.  Aber  das  bezeichnet  die  spräche  überhaupt  und  erklärt 
nicht  die  wichtige  tatsache,  daß  das  wort  deutsch  in  den  ältesten 
belegen  stets  in  einem  gegensatz  verwendet  wird;  zuerst  zur 
bezeichnung  des  englischen:  tam  latine  quam  theotisce  geschah 
eine  Vorlesung  auf  einer  mercischen  synode. 

Dove  hat  in  got.  thiudisho  eine  Übersetzung  von  Id-nxcög 
'heidnisch'  erkannt,  in  einer  stelle,  in  der  dafür  die  lateinische 
bibel  das  wort  genüliter  bietet.  Weshalb  ist  nun  nicht  die 
naheliegende  folgerung  gezogen  worden,  daß  auch  deutsches 
diutish  \?it  gentilis  entspreche  (Dove,  Sitzungsber.  d.  Heidelberger 
akad.  1916,  71  u.)?  Die  umfassende  prüfung,  die  Dove  dem 
begriffe  von  gens  hat  zuteil  werden  lassen,  ist  der  ableitung 
gentilis  nicht  in  gleichem  maße  zugute  gekommen,  genülis  hat 
ihm  schlechtweg  die  bedeutung  heidnisch;  darüber  hinaus  reicht 
seine  kenntnis  nicht. 

Die  Wissenschaft,  daß  das  wort  gentilis  noch  anderen  in- 
halt,  einen  geradezu  auf  die  spräche  gehenden  Inhalt  besitzt, 
entnehme  ich  den  citaten  eines  aufsatzes  von  Fr.  Lammert, 
Die  angaben  des  kirchenvaters  Hieronj-mus  über  vulgäres 
latein,  Philologus  75,  395;  dann  hat  dr.  AY.  Bannier,  Sekretär 
am  Thesaurus  linguae  latinae,  die  große  gute  gehabt,  mir  das 
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einschlägige  material  des  Thesaurus  zur  yerfüguDg  zu  steilen, 
■wofür  ihm  der  beste  dank  ausgesprochen  sei. 

gcntilia  verha  quae  sunt?  fragen  y\iv  mit  Forluuatiauus  (Rhet.  latiiii 
minores,  ed. Halm)  122,  imd  die  antwort  lautet:  quac propria  sunt  quarimdam 
gentium.  Zw  dieser  begriffsbestimmiing  stimmt  nun  eine  reihe  von  einzel- 
belegeu:  Solin.  38,5  quicquid  candidum  est  cydmim  gentili  lingua  Syri 
dicmit,  11,  8  Cretes  Bianam  Britomartem  gentüiter  nominantes,  20,9  sucinum 
Germani  gentiliter  vocant  glaesum,  Ammian  XXIII,  6,  38  alhim  simüem  oleo 
spcciem  naphtham  vocahido  appellavere  gentili,  XXXI,  7, 11  voce  Martia, 
quam  gentilitate  appellant  barritum,  Hieronjm.  epist.  (corpus  Script,  eccles. 
lat.  54)  192,6  mammonae,  id  est  divitiis,  nam  gentili  Syrorum  lingua  mam- 
mona  'divitiae'  mincupantur,  196,12  coenohium,  quod  Uli  saiüies  gentili 
lingua  vocant  (sauhes  ist  koptisch),  Severus  major  (Migue  20)  742  D  gran- 
dinem  incolae  instdae  iUius  (Minorca)  gentili  sermone  abgistinum  vocant, 
■  Jul.  Valerius  (ed.  Kühler)  144,16  insertis  arboribus,  quae  celsae  sint  et 
odorae;  cypros  denique  gentiliter  vocant  (im  reich  der  Candace). 

Aber  Fortnnatianus  führt  uns  noch  nach  einer  anderen  richtung.  Seine 
defiuition  der  gentilia  verba  fährt  fort,  indem  sie  beispiele  gibt:  sicut 
Hispani  non  cubitum  vocant,  sed  Graeco  nomine  ancona,  et  Galli  facundos 
pro  facetis,  et  Bomani  vernacidi  plurima  ex  neidris  mascidino  genere  potius 
enuntiant,  ut  hunc  theatrum  et  hunc  prodigium-,  er  belegt  also  örtliche 
unterschiede  durch  erscheinungen,  die  wir  als  vulgäre  redeweisen  bezeichnen 
würden,  wenngleich  er  selbst  die  vidgaria  verba  von  den  gentilia  verba 
bestimmt  scheidet.  Zu  dieser  auffassuug  von  gentilis  stimmt  Rufinus,  Basil. 
regul.  (Migne,  lat.  103,  s.  538  iuterrog.  quid  estEaca?)  145  provincialis  id 
est  gentilis  iUius  sermo  est  velut  convicii  levioris  quod  domesiicis  et  his, 
quorum  fiduciam  quis  gerit,  dici  solet,  Hierou.  (op.  omn.  2, 49)  vita  Hilarionis39 
draco  mirae  magniiudinis,  quos  gentili  sermone  boas  vocant  und  Cael. 
Aurelianus  (ed.  Haller  1, 192)  Acut.  morb.  lib.  II,  cap.  37  si  febres  tenuerint 
corpus,  leviora  atque  temiiora  offerenda  erunt  vina  ut  sunt  in  Italia  Sabina 
et  Tyburtina  et  gentiliter  Surrentina  appellata  (wo  offenbar  Surrentina 
eine  vulgäre  weinbezeichuung  war,  die  über  die  bloße  ortsbezeichnuug 
hinausging). 

gentilis  bezeichnet  also  einerseits  die  landessprache  im 
gegensatz  zur  lateinischen  einheitssprache,  anderseits  die 
Vulgärsprache  im  gegensatz  zur  hochsprache.  Daß  hier  der 
Ursprung  von  thhdisJc  zu  suchen  ist,  daß  es,  wie  man  neuer- 
dings sagt,  ein  bedeutungslehnwort  ist,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein.  Aber  übersetzt  es  den  ersten  oder  den  zweiten  begriff? 
Ich  denke:  beide;  oder  vielmehr:  für  den  Lateiner  waren  es 
keine  zwei  getrennten  Vorstellungen,  wie  die  vermengung  bei 
Fortunatianus  bezeugt  und  wie  es  eine  stelle  bei  Hieron ymus 
bestätigt:  op.  omn.  5,  s.  47,  in  Ezech.  cap.  4,  v.  9,43  u'«c,  quas 
nos  vel  far,  vel  gentili  Italiae  Fannoniaeqtie  sermone  spicam 

9* 
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speltamque  äicimus.  Und  in  der  tat  ist  ja  die  vulgärsprache, 
die  Umgangssprache,  an  den  örtlichen,  an  den  Verschiedenheiten 
der  landessprachen,  besonders  stark  beteiligt. 

Es  hätte  also  im  bericht  über  die  mercische  synode  auch 
gesagt  werden  können,  daß  die  Vorlesung  tarn  latine  quam 
gentüiter  erfolgt  sei,  und  umgekehrt  hätte  ein  späterer  Ammian 
schreiben  können:  voce  Martia,  quam  theotisce  appellant  harri- 
tum.  Die  bedeutung  'volksmäßig',  die  dem  wort  deutsch  die 
heimische  entwicklung  nicht  verleihen  konnte,  konnte  so  doch 
auf  einem  um  weg  ihm  zufallen.  Die  alte  auffassung  des  Wortes, 
die  darin  den  begriff  des  volksmäßigen  fand  und  die  Dove  so 
lebhaft  bekämpft  hat,  ist  also  doch  nicht  so  weit  von  der 
Wahrheit  abgeirrt. 

GIESSEN,  11.  december  1919.  0.  BEHAGHEL. 


MISCHEN. 


Die  anschauungen  über  die  herkunft  des  wortes  mischen 
sind  geteilt.  Die  einen  halten  es  für  einheimisch;  so  Wilmanns, 
Gramm.  2  (2.  auf  1.),  205,  hat  es  aber  an  der  entsprechenden  stelle 
der  dritten  aufläge  getilgt  (s.  219),  offenbar  unter  dem  einjäuß 
von  Ed.  Schröders  besprechung,  Anz.  fda.  24,26;  Falk  und  Torp 
erklären  es  für  westgermanisch  (Xorweg.-dän.  wb.  1, 724).  Kluge 
fällt  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  Urverwandtschaft  mit  lat. 
miscere  oder  entlehnung  daraus  vorliege;  auch  Paul  im  DWb. 
läßt  beide  möglichkeiten  offen;  Weigand-Hirt  'sehr  wahr- 
scheinlich mit  der  herübernahme  der  weincultur  evtl.  aus  lat. 
miscere,  obgleich  es  rein  formal  auch  urverwandt  sein  könnte'. 
M.  Heyne  ist  mit  entschiedenheit  für  entlehnung  eingetreten, 
im  DWb.  und  in  seinem  buche  über  das  deutsche  nahrungs- 
wesen  (s.  358),  und  hat  dafür  die  Zustimmung  Ed.  Schröders 
gefunden,  Anz.  24,  26.  Heynes  lebhafte  phantasie  weiß  auch 
ganz  genau  zu  schildern,  wie  sich  der  Vorgang  der  entlehnung 
vollzogen  hat:  das  verfahren  der  mischung  des  weines  mit 
wasser  wurde  den  germanischen  käufern  von  den  römischen 
händlern  mit  der  technischen  bezeichnung  mitgeteilt,  und  diese 
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fand  aufnähme  in  der  spraclie  vornelimer  kreise,  deren  trink- 
sitten  den  römischen  nachgebildet  waren;  als  seit  dem  4.  und 
5.  jh.  Sorten  entstanden,  die  nicht  gemischt  zu  werden  brauchten, 
da  verlor  das  fremde  kunst  wort  seine  engere  bedeutung-;  es  bürgerte 
sich  'vorzüglich  in  den  hochdeutschen  Rheingegenden  ein'. 

Die  anschauung,  daß  das  Avort  heimischen  Ursprungs  sei, 
läßt  sich  unbedingt  als  falsch  erweisen.  Wenn  man  es  als 
westgerm.  bezeichnet,  so  tut  man  das  wegen  seines  Vorkommens 
im  ags.  und  im  deutschen.  Aber  im  ags.  gibt  es  für  miscian 
ausgerechnet  zwei  beispiele,  das  eine  in  Alfreds  Übersetzung 
von  Boethius'  Consolatio  philos.,  das  andere  in  den  Leechdoms 
in  einer  stelle,  die  auf  Alexander  Trallianus  beruht,  wenn 
auch  gerade  der  für  uns  in  betracht  kommende  satz  in  dieser 
quelle  kein  vorbild  hat  (vgl.  Medicae  artis  principes,  1567, 
sp.  144  oben).  Woher  ags.  mixian,  das  Kluge  anführt,  stammt, 
weiß  ich  nicht  zu  sagen.  Dem  mengl.  ist  das  wort  überhaupt 
fremd. 

Der  älteste  beleg  des  ahd.  entstammt  Rb  und  ist  eine 
glosse  zu  Genes.  11,  7;  dann  folgen  beispiele  aus  Tatian,  Notker 
und  Willeram,  also  texte,  die  zu  den  'hochdeutschen  Rhein- 
gegenden' keine  übermäßig  nahen  beziehungen  haben. 

Es  begegnet  das  wort  somit  in  älterer  zeit  ausschließlich 
in  Übersetzungen  aus  dem  lateinischen  oder  jedenfalls  in  solchen 
texten,  die  den  gelehrten  kreisen  angehören.  Nach  dieser  art 
des  auftretens  kann  das  wort  unmöglich  aus  der  urzeit  über- 
liefert sein,  muß  vielmehr  aus  der  fremde  stammen.  Und  es 
kann  nicht  ergebnis  volkstümlicher  entlehnung  sein,  wie  die 
ausdrücke,  die  sicher  mit  der  einführung  des  Weinbaus 
zusammenhängen,  z.b,  Jcelter,  most,  trichter,  sondern  ist  zunächst 
lehnwort  der  gelehrten  kreise  gewesen. 

Dazu  stimmen  nun  auch  die  bedeutungen  des  wortes,  die 
ihre  genauen  seitenstücke  im  lat.  haben,  während  sie  unter  sich 
weit  auseinanderliegen,  wie  es  sonst  nur  bei  längerer  volks- 
tümlicher entAvickelung  der  fall  zu  sein  pflegt.  Der  älteste 
beleg  gehört  der  bedeutung  'verwirren'  an:  Ahd.gloss.I,  316,27 
confundamus  linguam  eins  camiscames  zungun  sina;  ähnlich 
Notker  II,  38, 18  des  armen  rat  kemiskton  ir  consilium  inopis 
confudistis,  vgl.  z.  b.  Cic.  leg.  3,  7,  wo  miscere  als  synon5^mon 
von  turbare  verwendet  wird.  Diese  bedeutung  hat  im  deutschen 
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keinen  fuß  g-efaßt.  Die  sinnliclie  grundbedeutung  belegen  die 
Tatianstellen:  102, 1  tliero  dluot  Pilatus misgitamid iro  hluostrun, 
202, 3  tvin  mit  gallun  gitnisgitan,  212,  6  thas  gimisgi  mlrriin 
inti  alocs  {mixturam;  mhd.  kein  gentische),  sowie  die  stelle  ans 
den  ags.  Leechdoms.  Nachdem  hier  davon  geredet,  daß  ein 
übel,  das  von  kälte  komme,  durch  wärme  zu  heilen  sei,  eines, 
das  die  hitze  verursacht  habe,  durch  kälte,  wird  fortgefahren, 
Eer.  Britann.  medii  aevi  scriptores,  bd.35,  s.22,  z.6:  gehwceöercs 
sceal  mon  vyltian  und  miscian,  dcet  done  lichoman  hcele;  die 
Übersetzung  von  Boswoeth-Toller:  shalt  he  uscd  and  applied 
in  diie  proportion  ist  natürlich  unsinn.  Eine  dritte  bedeutung, 
die  des  sich  beigesellens,  belegt  Notker:  1,21,27  taranah 
misJden  sie  sih  su  dien  musis  qiiae  quidem  admixtae  musis, 
II,  456, 16  sie  mischton  sih  ze  in  commixti  sunt  inter  gentes, 
625,  29  se  gentibus  tih  miscest;  vgl.  z.  b.  Vellej.  Paterc.  bist.  II, 
86,  4  cum  neque  aut  vidissct  tinquam  reginam  post  eucrvatiim 
amore  eins  Antoni  animum  partibus  eius  se  miscuisset\  diese 
Verwendung  setzt  sich  fort  im  mhd.:  Elisab.  3020  sie  mischete 
sich  iesa  su  stunt  nu  zu  der  gemeinen  diet,  und  lebt  auch  im 
nlid.,  hier  wohl  wieder  neu  eingeführt.  Vereinzelt  steht  der 
beleg  ans  Alfreds  Boethiusübersetzung,  Fox  226:  he  of  ])cem 
hean  hrope  hit  call  gesihp,  and  J)onan  miscaj)  and  metgaj)  celcum 
be  his  gewyrhtum. 

Bei  der  annähme  des  gelehrten  Ursprungs  erklärt  sich 
auch  die  tatsache,  die  nach  Kluge  gegen  die  entlelinung 
sprechen  könnte:  daß  die  benachbarten  romanischen  sprachen 
nicht  miscere,  sondern  misculare  übernommen  haben.  Und  es 
gewährt  unser  wort  ein  lehrreiches  beispiel  dafür,  daß  ein 
lehnwort  mehrere  fremde  bedeutungen  hereingebracht  hat. 

GIESSEN,  16.  december  1919.  0.  BEHAGHEL. 


EIN  POSSESSIVER  DATIV. 

Eine  Unterart  des  'dativus  commodi'  ist  der  dativ,  den 
Havers  als  'sympathetischen  dativ'  bezeichnet  hat.  Es  sind 
das  fälle,  in  denen  die  durch  den  dativ  ausgedrückte  große 
schon  vor  eintritt  der  verbalhandluug  in  beziehung  zu  einem 
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anderen  factor  der  handlang-  steht;  sie  ist  der  besitzer,  der 
inhaber  einer  im  subject,  im  object,  in  einer  präpositionalen 
bestimmnhg  enthaltenen  große.  Die  gewöhnliche  nnd  ursprüng- 
liche gestalt  der  erscheinnng'  ist  die,  daß  von  dem  Vorgang, 
der  der  im  besitz  befindlichen  große  wiederfährt,  zugleich  die 
im  dativ  stehende  große  g'e troffen  wird:  die  äugen  gehen  mir 
über,  einem  die  flilgel  heschneiden,  einem  im  ivcge  stehen. 

Daraus  entwickelt  sich  aber  eine  nachbildung-,  bei  der 
von  einer  einwirkung  auf  die  dativische  große  keine  rede 
mehr  ist,  nur  noch  die  possessive  beziehung  zwischen  dieser 
und  der  zweiten  große  übrig  bleibt: 

Ulf.  Luk.  4,  20  allaim  tvesun  augona  fai'rweäjandona  du  imma  (nüvzojv 
ijaav  oi  6(pd^a).f.iol  cai:viC,ovieq  uvzip),  Beow.  2817  pcet  ivces  pam  gomelan 
gingceste  ivord  [N.  I,  500,  27  allen  Hüten  sint  tie  voregedancha  gelih  egdem 
passioues  sunt  omnibus  gentibus] ,  Geues.  262  sicene  arme  geliche,  den  Stent 
an  deme  ende  zico  tvol  getane  hende,  Diemer  129,  20  in  waren  dicke  die 
ivende,  Himml.  Jeriis.  78  aller  sin  lip  ist  im  ehalt,  271  dem  luter  ist  sin 
herze,  305  sin  varioe  ist  ime  einvalt,  Greg.  278i  als  im  der  vischaere  sinen 
schoenen  lip  gesach,  Nib.  204, 1  man  horte  da  litte  schellen  den  helden  an 
der  hant  diu  vil  scarpfen  loafen,  20bö,  3  nu  sihe  ich  rot  von  pluote  Hagenen 
sin  gewant,  Klage  2352  do  sach  man  manegen  Tcriuzstap  da  den  pfaffen 
an  der  hant,  Pz.  87,  9  der  Jcünegin  Ämpflisen  uf  spranc  balde  ir  kapellan, 
Wh.  239,  6  daz  diu  frouive  tvol  bekante  ieslichem  her  sin  houbetman,  138,  22 
den  fürsten  tot  da  vander  der  juncfrouiven  in  ir  schoz.  Trist.  10717  nu 
Kurvenal  Tristanden  den  frouwen  under  handen  frolichen  und  gesunden 
sach,  Kutr.  997,  4  iedoch  hat  miner  muoter  vil  selten  ir  tohter  geschürt  die 
brende,  Flore  2088  in  maneger  ivise  ivas  ir  clanc  dem  grabe  ze  beiden  siten, 
Kindheit  Jesu  867  do  suochtes  an  den  füezen:  die  vant  sie  der  süezen  so 
rehte  tcarm,  Bari.  182,  3  ich  hau  ze  herte  gar  gesehen  din  herze  dir,  Wolfd. 
D.  VIII,  53,2  do  sach  er  im  an  der  hende  manec  giddin  vingerlin,  138, 3  (^«e 
faeze  icarn  ir  scharpf,  Gesabent.  44,  63  ich  sach  ir  iren  stolzen  lip,  Pass.  K. 
452,  45  daz  man  im  sach  den  ivurpoz,  Renner  15496  daz  biutel  und  hant 
dem  ofte  ist  ler,  18139  min  ougen,  den  ir  lichten  schin  zierten  zivei  bruniu 
krenzelin,  Mud.  Margareta  169  he  leet  er  dat  vel  afteen,  dat  men  sach  ere 
de  blote  been,  nd.  Narrensch.  16,  25  unde  vyndet  yshjkem  eyn  sunderlyk  lack, 
Füet.  Lauz.  106  einer  stat,  der  was  die  maior  schiverczer  dann  ye  kain 
liartz,  Tetzel,  Rozmital  154  damit  man  im  sein  varb  erkennen  möcht,  Eyb  II, 
100,  25  das  man  jm  sähe  die  därme,  Ruff,  Etter  Heini  934  womit  man  gott 
erlang  sin  gnadt,  Manuel  225, 13  loie  ist  iro  die  nas  so  spitzig,  Sachs, 
Fastnachtssp.  10, 359  der  ziegainer  schawdt  ir  die  hant,  Luther,  Hosea  9 
man  wird  mir  keine  missetat  finden  in  aller  meiner  arbeit,  Uhl.  Volksl. 
nr.  97, 13  er  deckt  ir  auf  den  Schleier  iveisz,  Geschichtsklitt.  (ueudr.)  249 
ich  kan  dem  dib  die  händ  im  sack  erwischen,  Schupp,  Corinna  36  ivelche 
der  kannen  gern  den  boden  besehen. 
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In  manchen  dieser  beispiele  wie  in  dem  aus  der  Kutrun 
hat  man  den  eindriick,  als  ob  bereits  der  rein  adnominal  ge- 
wordene dativ  der  Umgangssprache  im  hintergrund  stünde: 
meiner  mutter  ihre  iochter. 

GIESSEX,  12.  juui  1919.  0.  BEHAGHEL. 


DEUTSCHE  PRÄPOSITION  MIT  LATEINISCHER 
CASUSFORM. 

Von  der  ältesten  zeit  bis  in  neuere  zeiten  begegnet  es  oft 
genug,  daß  in  deutsche  texte  lateinische  Wörter  in  lateinischer 
flexion  eingefügt  wurden.  Man  erwartet,  daß  sie  dann  in  dem 
casus  auftreten,  den  die  deutsche  Umgebung  verlangt,  und 
dieser  erwartung  wird  auch  im  allgemeinen  entsprochen.  Aber 
es  gibt  eine  bemerkenswerte  ausnähme.  Neben  deutschen  Prä- 
positionen, die  den  dativ  fordern,  steht  fast  durchweg  nicht 
der  lateinische  dativ,  sondern  der  ablativ. 

Tat.  13,  25  und  137,  2  in  Bethania,  22,  3  und  100, 1  fon  Galilea,  82,  3 
fou  Tyberiade  (a  Tyberiade),  Notker  I,  6, 5  ze  Italia,  6, 17  foue  Narsete 
patricio,  226, 10  foue  dero  questioue,  226, 12  an  dero  questione,  687, 11  föne 
cartagiue,  688,  2  ze  philologia,  693, 15  nah  euagrio  fallende  demo  citharista, 
693,17  mit  niisselutigero  pagiua,  69i,  11  clielen  nah  uerine  filia  uerei, 
691,  25  nah  osiride,  II,  243, 1  ze  Jove,  691, 18  foue  sinemo  brnoder  tiphone, 
696,  21  ze  diviuatioue,  697,  2  ze  demo  jungen  appolliue,  AViller.  i,  2  mit 
veste  iunocentiae,  15,  4  vone  Aegyptiaca  Servitute,  25,  6  mit  simplicitate, 
54,  6  in  diuer  praedicatione,  Wyle  64,  37  zu  Pbarone,  252,  30  von  Decriano 
sopbista  patreusi,  286,26  von  publio  coruelio  scipioue,  291,29  vou  dem  selben 
Publio  Scipioue,  Scbaideureisser  6,  7  von  Piatone,  7,  34  ausz  Diene  Cbryso- 
stomo,  8, 18  vou  Leucade,  Fischart,  Geschichtsklitt.  30  Plato  im  Philebo  und 
Gorgia,  193  im  Buch  vom  sacrificio  vud  Magia,  195  vom  Diagora  vou  Bodo, 
vom  Chilou,  Sophocle,  Philippide,  Philemon,  Polycrate,  223  vom  D.  Fornafice, 
275  ausz  dem  Pliuio,  Atheueo,  Dioscoride,  Polluce,  Hofstetter,  Der  tugend 
schätz  48  mit  Augusto  Caesare,  Schupp,  Streitschriften  2, 9  von  dem  Diogene, 
15  mit  meinem  Praeceptore,  Simplic.  (hrsg.  von  Tittmann)  2, 143  mit  meinem 
Lapide,  Logau  I,  1,  53  zwischen  Jove  und  Marte,  Bünau,  Probe  einer  Kayser- 
uud  Reichs-Historie  13b  von  diesem  Ottone,  Adelung,  Lehrgebäude  669 
von  dem  Pronomiue. 

Demgegenüber  steht  mir  ein  einziges  altes  beispiel  für 
anderes  verfahren  zur  Verfügung:  Isid.  26, 16  zi  mo3'si. 

Der  grund  der  erscheinung  ist  die  Unfähigkeit  des  latei- 
nischen, mit  dem  dativ  eine  präposition  zu  verbinden.    Man 
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hat  zunächst  für  den  dativ  bei  m,  fon,  mit,  us  den  casus  g-e- 
setzt,  der  bei  den  entsprechenden  lateinischen  präpositionen 
stand,  d.  h.  den  ablativ,  und  nachdem  dieser  als  normaler  er- 
satz  für  den  dativ  neben  präpositionen  sich  eingestellt  hatte, 
erschien  er  auch  bei  nali  und  ze. 

GIESSEN,  27.  november  1919.  0.  BEHAGHEL. 


EINE  VORLAGE  BONERS. 

Über  dem  eifrigen  forschen  nach  den  stofflichen  quellen 
von  Boners  Edelstein  hat  man,  wie  es  scheint,  nicht  bemerkt, 
daß  nicht  einmal  der  prolog-  des  Werkes  ganz  das  eigentum 
des  dichters  ist:  sein  eingang  ist  versen  Friedrichs  von  Suonen- 
burc  nachgebildet.    Man  vergleiche  MsH.  II,  359  a,  nr.  11: 

Got  berre,  aiie  auegeiige  got  und  ouch  au  ende  gar, 

almelitic  küuic,  der  megde  kint  uud  herre  ob  al  der  eiigel  schar; 

diu  lop  nie  nieuscheu  sin  durgreif 

noch  deheiu  diu  hantgetat: 

der  endeloseu  hoehe  ein  dach  du,  herre  almehtic,  bist, 

der  grundeloseu  tiefe  eiu  bodem,  durch  alle  sinne  ein  sehender  list, 

umb  alle  wite  ein  ganzer  reif, 

der  doch  niht  endes  hat 

mit  Boner  (Pf.)  1,1—13:  . 

Got  herre  an  auegende, 

Got  iemer  wernt  an  ende, 

almehtig  got,  der  megede  kint, 

des  alle  kreatures  siut, 

Got,  herre  über  al  der  eugel  schar, 

wie  ist  so  gruudelos  gar 

daz  mer  diuer  almehtikeit ! 

waz  mau  singet  oder  seit, 

diu  lop  nie  menschen  sin  durchgreif; 

du  bist  ein  eudeloser  reif 

umb  alle  dine  hantgetat. 

waz  vliuget,  swimmet  oder  gat, 

ob  dem  bist  du  ein  hohez  dach. 

Durch  die  vergleichung-  wird  auch  sichergestellt,  was  an 
sich  schon  klar  war:  daß  der  prolog  mit  einem  ungenauen 
reim  beginnt:  an  anegenge  :  an  ende. 

GIESSEN,  20.  november  1910.  0.  BEHAGHEL. 
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ZUR  ÄLTESTEN  DEUTSCHEN  GAUNER- 
SPRACHE. 

1.  Vintlers  Pluemen  der  tugent. 

Fr.  Kluge  hat  in  dem  ersten  band  seines  Rotwelsch  im 
'Rotwelschen  qiiellenbuch'  (Straßburg-  1901)  auf  s.  4  eine  stelle 
aus  Hans  Vintlers  'Pluemen  der  tugent'  nach  abdrucken  bei 
Zarncke  (Zs.fda.  9, 104)  und  dem  ihm  folgenden  J.  M.  Wagner 
(Herrigs  archiv  33  [1863],  198)  mitgeteilt,  die  der  erstere  nach 
dem  Augsburger  druck  von  1486  wiedergibt. 

Kluge  ist  es  dabei  entgangen,  daß  schon  seit  1874  das 
Vintlersche  werk  in  einer  vollständigen  ausgäbe  durch  Ignaz 
von  Zingerle  vorliegt.  Er  hätte  sonst  sicherlich  bemerkt, 
was  nach  dem  bei  Zarncke  vorliegenden  drucktext  schwerer 
zu  sehen  war,  daß  Vintler  auch  in  den  auf  die  fragliche  stelle 
folgenden  Zeilen  sich  mit  dem  Eotwälschen  beschäftigt  und 
einige  interessante  ausdrücke  dieser  spräche  mitteilt.  Der 
ganze  passus  findet  sich,  wie  ich  herA'orheben  möchte,  nicht 
im  italienischen  original  und  ist  eigene  zutat  Vintlers. 

Ich  drucke  die  nicht  umfangreiche  stelle  (9080  f.)  voll- 
ständig ab,  zumal   auch  in  der  von  Kluge  wiedergegebenen 
stelle  der  druck  auslassungen  gegen  die  hs.  zeigt: 
9080    aber  das  sie  sich  selber  treibeu 

zu  uavreu  i;nd  uarren  beleihen, 

das  selb  sol  ietzuud  nu  hofleich  sein, 

und  das  sie  als  die  uiisiuuigen  schreiii. 

so  habeu  etleich  chuaben  fuuden 
9080    aiu  uewe  sprach  pei  disen  stimdeu, 

lind  haist  maus  die  rotwalsch. 

da  treibt  man  ietz  mit  mauigeu  valsch, 

der  sich  nicht  wol  verlunzeu  kau; 

doch  sieht  man  mauigeu  an  toi  hart  gau. 
9090    so  vaiet  etleicher  über  die  flach, 

und  ob  der  ciain  er  recht  zuo  säch, 

so  wurd  im  wol  aiu  kiepeis. 

Daß  die  im  druck  gesperrten  ausdrücke  rotwälsches  sprach- 
gut sind,  ist  klar,  obwohl  die  deutuug  in  mehreren  fällen  ver- 
sagt oder  wenigstens  unsicher  ist. 

vcrlimzen  tritt  sonst  als  verlimsclien  auf,  so  scliou  bei 
Edlibach  am  Schluß  des  15.  jh.'s  (Kluge,  Rotwalsch  1, 19;  vgl. 


ZUR  ÄLTESTEN  DEUTSCHEN  GAUNERSPRACHE.       139 

weiter  ebd.  55.  116.  130.  136  u.  ö.).  —  tolhnrt  ist,  soviel  ich 
sehe,  nicht  belegt.  Vielleicht  gehört  es  als  eine  bildung  mit 
anderer  sufflxsilbe  zu  toi -man  (galgen),  das  schon  im  Liber 
Yagatorum  von  1510  vorkommt  (verdruckt  als  dolmar,  Kluge 
a.a.O.  41.  130.  136.  310  u.  ö.;  vgl.  talgen  'henken'  309,  dalclien 
'hinrichten'  318,  Bollinger  'Iienker'  134  [130],  Toljim  'Scharf- 
richter' 324).  Die  sufflxsilbe  -hart  ist  außerordentlich  beliebt 
in  der  gaunersprache.  —  raiet  (var.  faigd)  stellt  sich  wohl  zu 
fegen  in  der  bedeutuug  'sich  rasch  bewegen,  schnell  dahin-  oder 
weggehen,  dahinstürmen'  (DWb.  3,1415).  Die  form  v<iirn,  faigen 
mag  dialektisch  sein;  vgl.  z.  b.  DWb.  I.e.  1413,  Schmeller,  Bayr. 
wb.  1,  683.  696.  —  Die  bedeutung  von  flech  ist  unklar.  Gehört 
es  zu  flach  neutr.  'das  feld'  (Kluge  2721  320  [flasch],  Groß, 
Freystätter  gl.  [flasch]?  —  Ganz  dunkel  ist  mir  clainer,  das 
doch  kaum  zu  'clainniern,  daz  sind  pilgrirn,  die  vor  den 
circlien  ligent'  des  Augsburger  achtbuches  1342  (Kluge  s.l) 
gehören  kann.  Das  moderne  Ideinniachcr  'ladendieb'  (Ave- 
Lallemant,  Deutsche  gaunersprache  4, 559)  darf  doch  kaum 
herangezogen  werden.  —  Mepeis  ist  der  gewöhnliche  ausdruck 
für  pf erd;  vgl.  z.  b.  Edlibach  um  1490  (Kluge  20  und  weiter 
s.  54.  131.  152  f.  158  u.  ö.). 

2.  Die  Basler  betrügnisse. 

Eines  der  wichtigsten  documente  zur  geschichte  der  gauner- 
sprache sind  die  als  'Basier  betrügnisse  der  gyler'  bezeichneten 
Zusammenstellungen,  die  zuerst  von  A.  So  ein  in  genügender 
weise  publiciert  (Basler  chron.  3,  552  ff.)  und  neuerdings  von 
Kluge  in  seinem  Rotwälsch  (1, 8  ff.)  mit  den  vorhandenen 
Varianten  wieder  abgedruckt  sind. 

Die  älteste  hs.  im  Basler  ordnungsbuch  (0)  setzt  Socin 
nach  der  band  des  dort  auftretenden  Schreibers  in  die  zeit 
zwischen  1430 — 1440,  aber  er  hebt  schon  hervor,  daß  0  nicht 
das  original  sein  kann,  da  es  bereits  Verderbnisse  des  textes 
zeigt.  Dieses  original,  den  archetypus  sämtlicher  Basler  hs., 
möchte  er  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  15.  jh.'s  hinaufrücken. 
Socin  hält  es  weiter  (a.  a.  o.  s.  553)  für  fraglich,  ob  die  Urschrift 
aus  Basel  oder  anderswoher  stamme. 

Daß  er  mit  beiden  meinungen  recht  hatte,  zeigt  ein  fund, 
den  Rudolf  Wackernagel  gemacht  und  mir  im  jähre  1903 
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mitg-eteilt  hat;  ans  ihm  ergibt  sich,  daß  die  Schilderung  des 
treibens  der  ganner  in  das  jähr  1410  oder  früher  fällt.  Das 
Basler  Staatsarchiv  (Missiven  1, 101)  enthält  nämlich  folgende 
notiz  in  einem  schreiben,  das  Basel  am  28.  jnli  1410  an  Bern 
richtet: 

'Wir  sendent  lich  ouch  der  gyleren  ufsätz  damitte  si 
der  weite  ir  gelt  ab  ertriegend  verschriben  als  uns  daz  unser 
lieben  frimd  und  eitgenossen  die  von  Straßburg  ouch  in  geschrif t 
geschickt  haut,  umb  daz  ir  i'ich  vor  irem  betriegen  dest  baß 
gehnten  könnent.' 

Außer  der  früheren  datierung  ergibt  sich  ans  dem  mit- 
geteilten noch  das  neue,  daß  die  auf  Zeichnung  nicht  in  Basel 
entstanden,  sondern  in  Straßburg  angefertigt  ist,  daß  wir  also 
nicht  von  Basler,  sondern  von  Straßburger  betrügnissen 
künftig  zu  reden  haben.  Straßburg  und  seine  Umgebung  war 
ja,  wohl  mehr  noch  als  Basel,  die  hochburg  der  fahrenden 
leute,  und  es  ist  charakteristisch,  daß  diese  abwehrbestrebungen 
gegen  ihr  treiben  von  dort  ausgehen.  Ihre  notwendigkeit 
zeigt  auch  der  versuch,  den  nahe  befreundeten  Städten  durch 
mitteilungen  und  ihre  weiterleitung  kenntnis  von  den  ge- 
machten erfahrungen  zu  geben  und  womöglich  ein  vorgehen 
gegen  sie  dadurch  anzuregen. 

Leider  ist  in  Straßburg  nichts  über  diese  dinge  vorhanden. 
Herr  stadtarchivar  Winkel  mann  erklärte  mir  1903  auf  mein 
befragen,  daß  im  Straßburger  ai'chiv  'weder  eine  copie  noch  ein 
concept  des  Schreibens  sich  finden  ließe,  was  sich  hauptsächlich 
dadurch  erkläre,  daß  die  alten  .Missivbücher',  in  denen  die  con- 
cepte  eingetragen  Avurden,  vollständig  verloren  gegangen  seien'. 

Ein  ähnlich  negatives  resultat  ergab  die  nachforschung 
in  Bern.  Herr  Staatsarchivar  dr.  Tür  1er  mußte  mir  mitteilen, 
daß  sich  weder  das  Basler  schreiben  noch  eine  notiz  darüber 
im  Berner  Staatsarchiv  finde.  Die  älteste  briefsammlung  be- 
ginne überhaupt  erst  1414. 

So  müssen  wir  wohl  die  hoffnung  aufgeben,  der  originale 
des  Straßburger  oder  Basler  Schreibens  habhaft  zu  werden 
und  mit  dem  vorhandenen  material  der  Überlieferung  aus- 
zukommen suchen.  Erwähnen  will  ich  noch,  daß  der  codex 
Ebnerianus,  aus  dem  Joh.  Henmann  (Exercitationes  juris 
universi  praecipue   Germanici  vol.  1,  174  0:.  [Altdorfi  1749]) 
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unsere  Betrüg-nisse  abdruckt  und  der  auch  von  Hoffmann  von 
Fallersieben,  Socin  und  vor  allem  von  Kluge  berücksiclitigt 
ist,  von  Kluge  zu  weitgehend  als  Straßburger  hs.  bezeichnet 
wird.  Es  steht  nur  fest,  daß  diese  hs.  aus  dem  anfang  des 
15.  jh.'s  unter  anderen  dingen  (vor  allem  Straßburgensien)  ein 
'ins  feudale  Alemannicum'  enthielt,  auf  das  in  der  hs.  die 
Betrügnisse  folgen. 

FREIBURG  i.  Br.,  im  Mai  1920.         JOHN  MEIER. 


ZUR  WORTGESCHICHTE. 
1.  Hessisch  greinhase  *kauinchen'. 

In  Oberhessen  und  Kurhessen  heißt  das  kaninchen  graihgs, 
(jralhgs.  Vilmar,  Idiotikon  von  Kurhessen  s.  136  und  Crecelius, 
Oberhess.  wb.  s.  435  schreiben  dafür  verhochdeutscht  greinhase. 
Sie  sind  der  meinung,  das  tier  habe  seinen  namen  von  seinem 
greinen,  dem  knurrenden  ton,  den  es  von  sich  gibt. 

In  Hessen  sind  hr-  und  gr-  unter  gr-  zusammengefallen, 
hreis  und  greis  lauten  gleich.  Die  stimmlosen  fortes  h,  t,  p 
werden  vor  r  und  l  zu  stimmlosen  lenes;  stimmhafte  g,  ä,  h 
gibt  es  in  Hessen  nicht. 

Hessisch  graihgs,  gralhgs  kann  man  hochdeutsch  genau 
so  gut  hreinhase  wie  greinhase  schreiben.  Das  von  Kehrein, 
Volkssprache  und  volkssitte  in  Nassau  s.  246  verzeichnete 
hreinhase  ist  dasselbe  wort;  daneben  kennt  er  auch  kreinchen. 
Kreinchen  ist  nichts  anderes  als  hawmchen,  und  hreinhase  ist 
kaninhase.  t  wurde  diphthongiert  wie  in  westf.  Jcaneinelcen 
(DWb.  Tcaninchen).  Kanm-  konnte  das  bedeutungslose  und 
schwachtonige  a  verlieren:  hnn-,  *knein-;  vgl.  hnln  bei  J.  ten 
Doornkaat  Koolman,  Wb.  der  ostfries.  spr.  2,  167  und  Jcninken 
bei  Gorch  Fock,  Seefahrt  ist  not,  z.  b.  s.  139.  Von  den  beiden 
nasalen  ist  der  eine  zu  r  dissimiliert  worden:  *knein-  >  kr  ein-. 
Vgl.  hessische  Ortsnamen  wie  HehorQm  neben  Heh,vidm=^B.e\i^en- 
heim,  Wachormi  =  Wachenheim,  mundartlich  nidr  =  man.  Vgl. 
Behaghel,  Gesch.  der  dt.  spr.  ^  s.  214,  Verf.,  Litbl.  1899,  401. 
Wie  hier  von  zwei  nasalen  der  eine  zu  r  geworden  ist,  ist 
umgekehrt  von  zwei  r  eines  zu  n  geworden  in  schott.  garten 
für  garter  'Strumpfband'  (NED). 
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2.  Nhd.  Selzerivasser. 

Seherwasser  ist  gekürzt  aus  Selterserivasser,  wasser  von 
Selters;  die  kürzuiig  beruht  auf  Silbendissimilation  (haplologie);!) 
Selt(er)s'.r.  Das  DWb.  hat  keinen  beleg-  für  Seherwasser,  aber 
das  NED.  belegt  Seiher  ivaier  für  1775  und  1784;  die  Franzosen 
haben  Sehertvasser  übersetzt  in  (cau  de)  seih,  seh.  —  Selter- 
ivasser  ist  eine  mischung  aus  S elter siv asser  -\~  Seherwasser. 

3.  Dänisch  filipens  'flnne'. 

Falk  und  Torp,  Norwegisch -dänisches  etym.  wb.  s.  216 
bemerken:  ^filipens  enthält  wohl  im  letzten  glied  ein  älter-nd. 
pins  pl.  ,finnen':  vgl.  mhd.  pfmne  ,finne'.  Das  erste  glied 
ist  unklar'.  Der  erste  bestandteil  wird  ^nne  sein,  das  im 
dänischen  für  sich  allein  vorkommt  und  aus  deutschem  fimie 
entlehnt  ist  (Falk-Torp  s.  219).  *finnepens  wäre  eine  tauto- 
logische  Zusammensetzung.  Und  filipens  wäre  durch  dissi- 
milation  daraus  entstanden,  wie  ne.  hüderldn  'fäßchen'  aus 
\iA\.Mndelcen,  deutsch-mundartl.  recMe  ^  rechnen,  h&d.EUlingen 
=  Ediningon,'^)  engl.-mundartl.  eveling  =  evening. 

Daß  der  nd.  plural  pins  entlehnt  wurde,  erklärt  sich 
leicht  daraus,  daß  das  wort  gewöhnlich  im  plural  gebraucht 
wird.  So  wird  auch  Icehs  im  deutschen  als  singular  gebraucht 
{ein  JceJiS-chen);  ebenso  ein  hrikcUs  in  hessischen  dörfern.  Das 
dänische  bildet  zu  dem  zum  singular  gewordenen  plural  filipens 
den  neuen  plural  filipenser. 


1)  Eeicbhaltige  Sammlungen  von  Wörtern  mit  silbenilissimilation  findet 
man  bei  Brugmanu,  Gnlr.  I*,  857  ff. ,  Collitz,  Das  scbwacbe  Präteritum 
s.  237  ft".,  Loewe,  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  35,  609  ff.,  Stimmiug,  Zs.  f.  rom.  pbil. 
39,  641  ff. 

2)  Vgl.  Behagbel,  Gescb.  der  dt.  spr. "  s.  214.  —  Bebagbel  fübrt  a.  a.  o., 
anm.,  deutscbe  Ortsnamen  au,  in  deneu  von  zwei  ch  eins  zu  s  geworden 
ist.  Diese  beobachtung  gibt  auch  die  erklärung  für  den  oberhessiscben 
Ortsnamen  Bousich=  Buseck.  In  Buocheneihhahi  'eicbwald  des  Buocho', 
mit  kürzung  Buocheichich ,  wurde  von  den  drei  gaumeureibelauten  der 
mittlere  zu  s:  *Bi(ochskh,  daraus  Buosich,  Bousr/  mit  Übergang  von 
chs  >  s  (vgl.  ochse  >>  os). 

GIESSEN,  4.  mai  1920.  WILHELM  HÖRN. 
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SIVITUS. 

Innerhalb  seines  aufsatzes  'Zu  den  cuneus-inschriften  der 
Friesen',  Beitr.  44  (1919)  s.  94—99,  kommt  Otto  Fiebiger 
s.  96 — 97  auch  auf  meine  textbeurteilung-  der  Belatncadrus- 
ara  von  Brovonacae  (Brougham  Castle)  zu  sprechen  und 
sagt,  meiner  Verteilung  vom  eingange  der  inschrift  her:  keltischer 
gottname  im  dativ,  keltischer  personenname  im  nominativ, 
germanischer  personenname  im  nominativ,  germanischer  gott- 
name im  dativ,  angäbe  des  militärischen  körpers  ex  ctineum 
(d.  i.  -ö!)  [Fr]is[ioruni]  . .  .  stünde  entgegen,  daß  der  altar  un- 
möglich zugleich  einer  keltischen  und  einer  germanischen 
gottheit  geweiht  sein  konnte,  sowie  daß  sich  die  bestimmung 
ex  cuneo  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  naraen  Tingso 
beziehen  müsse,  da  sie  von  Sivitus,  w^ie  verf.  mit  postkarte 
Dresden  23.  4.  20  noch  i.  b.  ausführt,  in  unzulässiger  weise 
getrennt  wäre. 

Ich  stehe  nicht  an,  zu  erklären,  daß  die  von  mir  behauptete 
Inversion  der  beiden  namenpaare  ungewöhnlich  erscheine,  muß 
aber  daran  festhalten,  daß  Tingso,  als  gottname  bekannt, 
nicht  leicht  auch  maskuliner  personenname  sein  könne  und 
daß  die  textliclie  Sonderstellung  der  angäbe  ex  ameo  stilistisch 
doch  wohl  die  einzig  richtige  sei,  wenn  sie  sich  auf  das 
dedicantenpaar  Amuro  und  Sivitus  bezieht.  Das  an  erster 
stelle  vorgebrachte  bedenken  fällt  in  sich  selbst  zusammen,  wenn 
BelutHcadms-Tivgsus^)  eben  nicht  zwei  gottheiten,  sondern  nur 
zwei  namen,  der  keltische  und  der  germanische,  für  eine  gott- 
heit, den  kriegsgott,  sind,  dem  die  ara  gewidmet  ist. 

Zu  dem  friesischen  namen  Sivitus  hat  0.  Fiebiger  s.  96 
nach  Holder  2,  sp.  1591  aus  der  stadtrömischen  inschrift  CIL 
VI,  10951  . .  .  Sivitae  convigi  carissimo  ...  die  ostgermanische 
parallele  Sivita  nachgewiesen,  denselben  jedoch  onomatologisch 
nicht  aufgehellt. 

Dazu  tragen  auch  die  von  ihm  herangezogenen  friesischen 
Ortsnamen  Snvdesivere  {were  f.  'besitz',  Richthofen  1138)  und 
Siwatarashweruia  {iverf  'aufwurf,  hausstätte',  Richthofen  1126 
— 27)  nichts  bei,   da   der  erste  genitiv  offenbar  einem  mit 

1)  s.  Stokes-Bezzenberger  (1894)  s.  173;  Holder  1  (1896)  sp.  367— 68 
und  74;  Schönfeld  (1911)  s.  235.    Amnro  steht  bei  Holder  1,  sp.  133. 
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St-  <  sigi-  zusammengesetzten  personennamen  (teil  2  etwa 
=  ags.  Mvcet,  vgl.  Gunkw^t,  Searle  271)  angehört,  der  zweite 
aber  einem  hydrographischen  namen  mit  ivatar  eignet,  vgl. 
Fm.  nbch.  113,  2,  744  und  1255—7,  dessen  erster  teil  aus  ahd. 
gisig  'palus,  stagnum,  lacus',  Graff  6,131,  auf  'stehendes  wasser' 
gedeutet  werden  darf.  Für  den  personennamen  Sivitiis  wird 
man  sich  vielmehr  der  z.  b.  im  Suevennamen  bei  Caesar 
überlieferten  v- Schreibung  für  germ.  d  bedienen  und  ihn  der 
gruppe  aus  got.  sihja,  stf.  Fm.  nbch.  I^,  1314 — 15  zuweisen,  den 
auslaut  der  inschriftlichen  form  aber  als  jene  «is-latinisierung 
eines  germ.  w- Stammes,  nom.  sing.  -0,  bestimmen,  für  die  im 
Gotennamen,  lat.  Goti  neben  älterem  Gutones,  Schönfeld  120, 
ein  frühes  zeugnis  zu  geböte  steht  und  die  sich  in  der 
folgenden  weitergäbe  germanischer  namen  durch  die  Römer 
eines  sehr  viel  ausgedehnteren  umfanges  erfreut,  als  eigentlich 
bekannt  ist.  Ich  stelle  daher  die  friesische  form  als  *Sivito 
fest  und  bezeichne  sie  als  bloße  suf  fix  Variante  mit  t  zu  der 
geläufigeren  deminutivform  mit  /.•:  Siuico,  Fm.  a.  a.  0.,  ags. 
Sifeca,  Searle  417. 

Die  gleiche  «5-latinisierung  nehme  ich  auch  für  den  gott- 
namen  der  Inschrift  Tingsus,  fries.  *Thingso,  in  anspruch,  da 
die  etymologische  herleitung  aus  dem  germ.  .9-stamme,  langobard. 
thinx,  lat.  tempus,  eher  das  w-suffix,  als  ein  vokalisches:  -a 
oder  -u,  erwarten  läßt  und  dieses  außerdem  in  den  ndl.  formen 
des  Wochentagnamens dmxendacli,dijssendaech,  Knüttel,  Woorden- 
boek  III,  2  (1916),  2640,  unmittelbar  aufscheint. 

WIEN.  GRIENBERGER. 
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Die  dankenswerten  nachweise  Beliagliels  (oben  s,  130  ff.) 
können  mich  doch  nicht  veranlassen,  von  meiner  auffassung 
abzuweichen.  Denn  seine  belege  für  gmtilis  in  der  bedeutung 
iandessprachlich'  bezw.  'umgangssprachlich'  entstammen  sämt- 
lich älteren  spätantiken  quellen  des  4.  bis  6.  jh.'s.  Und  in 
der  bedeutung  'zur  gens  gehörig'  ist  ja  genUlis  ein  schon  dem 
klassischen  latein  ganz  geläufiges  wort.  Es  konnte  also  ohne 
weiteres  auch  von  der  zur  gens  gehörigen  spräche  gebraucht 
werden,  gemäß  der  von  Dove  für  die  völkerwanderungszeit 
erwiesenen  bedeutung  von  gens  als  'Völkerschaft'.  Und  neben 
der  jüngeren  christlichen  bedeutung  'heidnisch',  welche  dem  hebr. 
gojim,  neutestamentl.  l'.9/vy  entsprechenden  kirchenlateinischen 
plural  gentes  verdankt  wird,  konnte  bei  den  spätantiken, 
auch  christlichen,  Schriftstellern  des  4.  bis  6.  jh.'s  noch  die 
ältere  bedeutung  sich  halten,  welche  begrifflich  zum  Singular 
grns  gehört  (vgl.  Dove,  Studien  s.  53 1).  Ich  vermisse  aber  bis 
jetzt  jeden  beleg  dafür,  daß  auch  im  kirchlichen  latein  des 
8.  und  9.  jh.'s  gentilis  noch  etwas  anderes  als  'heidnisch'  hätte 
bedeuten  können.  Ich  habe  schon  Beitr.  21,  5  ff.,  251  f.  in 
meinen  bemerkungen  zu  der  berühmten  stelle  des  Thegan 
erwiesen,  daß  da  die  carmina  gentilia  sowohl  dem  zusammen- 
hange als  der  Wortbedeutung  nach  nur  'heidnische',  d.  i. 
klassisch-lateinische  gedieh te  sein  können,  ohne  daß  freilich 
der  alte  irrtum,  sie  für  deutsche  gedichte  zu  halten,  bisher 
ganz  auszurotten  gewesen  wäre  (vgl.  z.  b.  Baesecke,  Einführung 
ins  ahd.  s.  4  mit  Ehrismann,  ahd.  literatur  s.  90).  Diesem  irrtume 
können  Behaghels  doch  weit  ältere  belege  keine  neue  stütze 
bieten.  Ebenso  hätte  es  in  dem  berichte  über  die  mercische 
Synode  von  786  nicht  heißen  können,  wie  Behaghel  meint, 
'tam  latine  quam  gentiliter'.  Denn  beiden  waren  die  des 
latein  nicht  mächtigen  sj^nodalen  doch  gerade  nicht.  Das 
ags.  ])eodisc,  theodiscus  ist  also  nicht  als  lehnübersetzung 
von  gentilis,  sondern  als  selbständige  ags.  neubildung  zu  peod 
aufzufassen. 

HEIDELBERG.  WILHELM  BRAUNE. 
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ZUR  DEUTUNG  DER  ABKÜRZUNG  N.  N. 

N.  N.  gilt  als  abkürzung  für  einen  unbekannten  namen 
oder  für  einen  namen,  den  man  aus  bestimmten  gründen 
nicht  angeben  will.  Wie  ist  diese  abkürzung  zu  erklären? 
Die  üblichen  deutungen:  n(omen)  n(escio),  n(omen)  n(otetur), 
n(omen)  nfotandum),  nfomen)  n(ominetur)  berücksichtigen  m.  e. 
zu  wenig  die  historische  entwicklung  und  sind  zu  künstlich, 
als  daß  sie  befriedigen  könnten.  —  Um  die  eigentliche  be- 
deutung  der  ganzen  abkürzung  zu  verstehen,  müßte  man  von 
einem  N.  ausgehen.  Ein  N.  (=  nomen),  stellvertretend  für 
den  namen  des  papstes,  findet  sich  allentlialben  in  mittel- 
alterlichen missalien.  Jene  fürbitte  im  kanon  der  hl.  messe, 
in  der  die  namensnennung  des  jeweiligen  papstes  durch  de- 
cretalen  und  concilienbeschlüsse  gefordert  war,  lautete  bis 
zum  11.  Jh.:  una  cum  papa  nostro  illo  oder  una  cum  papa 
nostro  K  Diese  letztere  art  der  bezeichnung  überwiegt  seit 
dem  12.  jh.  und  hat  sich  bis  heute  in  den  röm.  meßbüchern 
erhalten.  In  der  gleichen  weise  hielt  man  es  auch  mit  dem 
namen  des  diöcesanbischofes  sowie  des  königs  oder  kaisers 
(vgl.  A.  Ebner,  Quellen  und  forschungen  zur  geschichte  und 
kunstgeschichte  des  Missale  Romanum  im  mittelalter.  Iter 
Italicum.  Freiburg  1896,  s.  398).  In  allen  diesen  fällen  handelt 
es  sich  um  einen  einzigen  namen,  der  durch  das  N.  ersetzt 
wird.  Seit  dem  12.  jh.  treten  in  den  ländern  deutscher  zunge 
neben  den  vornamen  auch  die  familien-  oder  zunamen  auf. 
Sollten  nun  beide  namen  ersetzt  werden,  Avas  lag  da  näher, 
als  daß  man  das  N.  wiederholte,  also  für  den  zweiten  namen 
auch  ein  zweites  N.  (ebenfalls  nomen)  beifügte? 

SEITENSTETTEN,  4.  März  1920.        P.  OETMAYR. 
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SCHERER-PREIS. 


Aus  der  im  jähre  1910  durch  den  verstorbenen  professor  an  der  Berliner 
Universität,  dr.  Richard  M.  Meyer,  errichteten  Wilhelm  Scherer-stiftung  soll 
nach  dem  willen  de.s  Stifters  in  jedem  dritten  jähre  für  die  hervorragendste 
arbeit  aus  dem  gebiete  der  deutschen  philoJogie,  die  in  den  letzten  drei 
Jahren  von  einem  jüngeren  gelehrten  verfaßt  ist,  ein  Scherer-Preis  in 
der  höhe  von  2000  mark  erteilt  werden,  der  jedesmal  am  6.  april,  dem 
geburtstage  des  früh  verstorbenen  ältesten  sohnes  des  Stifters,  bekannt  ge- 
macht werden  soll.  Das  curatorium  der  Stiftung  hat  diesen  preis  jetzt 
zum  erstenmal  verliehen,  und  zwar  ist  er  dr.  Friedrich  Neumanu  in 
Wilhelmshöhe  bei  Cassel  für  sein  buch  Geschichte  des  neuhoch- 
deutschen reimes  von  Opitz  bis  Wieland.  Studien  zur  lautgeschichte 
der  nhd.  gemeinsprache  (Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung,  1920)  zu- 
gesprochen worden. 


Druck  von  Karras,  Kröber  &  Nietschmann  in  Halle  (Saale). 


ZUR  GESCHICHTE  DER  NEUHOCHDEUTSCHE^^ 
SCHRIFTSPRACHE  IN  BERN. 

Während  wir  über  das  ein-  und  durchdringen  der  nhd. 
Schriftsprache  in  Zürich  schon  sehr  früh,i)  später  auch  in 
Basel  2)  und  selbst  in  Luzerns)  und  Schaff  hausen  4)  wenigstens 
einigermaßen  unterrichtet  sind,  ist  bisher  über  das  eigentliche 
Verhältnis  Berns  zu  dieser  einschneidenden  sprachlichen  Um- 
wälzung noch  so  gut  wie  gar  nichts  bekannt  geworden.  Denn 
was  zuerst  Socin^)  darüber  bemerkt,  ist  für  die  Übergangs- 
epoche selbst  nicht  nur  sehr  dürftig,  sondern  bis  zu  einem 
gewissen  grad  sogar  irreführend.  Der  erwähnte  Berner 
Synodus  (a.  a.  o.  s.  235)  ist  nämlich  in  1.  aufläge  von  1532 
nicht  in  Bern,  wo  ja  damals  noch  gar  keine  druckerei  bestand, 
sondern   in  Basel   (ohne  angäbe  des  druckers)  gedruckt,  ß) ') 


1)  Sonderbarerweise  zuerst  von  Norddeutsehland  aus  durch  die  noch 
heute  nicht  überholten  sprachgeschichtlicheu  angaben  Fr.  Zarnckes  im 
commentar  zu  seiner  ausgäbe  von  Seb.  Brants  Narreuschiff  (1854),  s.  275, 
dann  ausführlicher  durch  Socin,  Schriftsprache  und  dialekte  im  deutschen 
(1888),  s.  226  — 35.  318  —  22.  387—90  und  gleichzeitig  durch  Kluge,  Von 
Luther  bis  Lessing  (^918),  s.  79ff.,  bes.  s.  86  —  88.  91  u.  95  und  über  die 
kanzlei  s.  91  u.  93,  ferner  Bahder,  Grundl.  d.  nhd.  lautsyst.  (1890),  s.  81,  über 
die  ratsprotokolle  genaueres  noch  Bachmann,  Geogr.  lexikon  d.  Schweiz, 
bd.  5  (1908),  sp.  67  b. 

2)  Zu  gleicher  zeit  durch  Socin,  a.  a.  o.  s.  183  — 90.  236—49.  312—18. 
394  —  97,  Kluge,  a.  a.  o.  s.  83ff.  passira  und  besonders  A.  Geßler,  Beiträge 
z.  gesch.  d.  nhd.  schriftspr.  in  Basel,  Baseler  diss.,  ebda.  1888. 

^)  R.  Braudstetter,  Die  rezeption  d.  nhd.  schriftspr.  in  Stadt  und  Land- 
schaft Luzern  1600—1830,  Einsiedeln  1891. 

*)  Socin,  a.a.O.  s.  249— 50  und  Kluge,  a.  a.  o.  s.  91. 

5)  A.a.O.  s.  235  — 36.  820—21  u.  390—94. 

^)  S.  darüber  genaueres  bei  A.  Fluri,  Die  beziehungen  Berns  zu  den 
buchdruckeru  in  Basel,  Zürich  und  Genf  1476—1536,  Bern  1913,  s.42  — 44 
(=  Archiv  f.  gesch.  d.  deutschen  buchhaudels,  bd.  19  [1897],  s.  23). 

')  Der  unmittelbar  vorher  stehende  satz  über  den  Heidelberger 
katechismus,  der  hier  in  ganz  confusem  Zusammenhang  erscheint,  weil  die 
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Über  dessen  neuausgabe  von  1608  wird  noch  später  (unter  III) 
zu  reden  sein;  daß  aber  noch  die  ausgäbe  von  1728  und  1775 
im  hochalem.  schriftdialekt  nach  lauten  und  formen,  was 
übrigens  S.  durch  die  auch  sonst  gern  von  ihm  gewählte  un- 
bestimmte ausdrucksweise  (s.  236  'alter  text',  'altbernische 
spräche'  und  s.  390  'altes  sprach ge wand')  nicht  unzweideutig 
ausspricht,  gedruckt  sein  sollen,  wird  mau  schon  deshalb  sehr 
stark  bezweifeln,  als  die  später  (s.  390)  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung damit  zusammen  genannten  Berner  drucke  der  Piscator- 
bibel  (1684/83  ff.)  ausw^eislich  der  titel-  und  textabdrücke  und 
zum  teil  der  ausdrücklichen  angaben  seines  gewährsmannes 
(Mezger,  a.  a.  o.  s.  284  ff.)  von  anfang  an  in  allem  wesentlichen 
völlig  gemeindeutsch  sind  und  höchstens  im  Wortschatz  stärkere 
eigentümlichkeiten  zeigen  (über  diese  weiteres  unten  ad  VI); 
auf  jeden  fall  wäre  dies  aber  nur  eine  curiosität,  die  mit  dem 
durchdringen  der  nhd.  Schriftsprache  in  Bern  nicht  das  geringste 
mehr  zu  tun  hat.  Auch  die  angaben  Kluges, i)  daß  'während 
des  ganzen  [?,  vgl.  den  Widerspruch  bezügl.  Zürichs  s.  91] 
17.  jh.'s  aus  Züricher  und  Berner  druckereien  katechismen  mit 
schweizerdeutschem  vocalismus  hervorgehen'  und  daß  die 
Berner  kanzlei  ihren  Übergang  zum  gemeindeutschen,  vor 
der  mitte  des  17.  jh.'s  beginnend,  in  der  hauptsache  wie  die 
Züricher  in  der  zweiten  hälfte  dieses  jh.'s  vollzieht,  geben 
nur  ein  schiefes  bild  des  wirklichen  Sachverhalts.  Aber  selbst 
der  erste  kenn  er  der  Schweizer  Sprachgeschichte,  Bachmann, 
vermag  über  Bern  —  w^ahrscheinlich  im  anschluß  an  den 
letzteren  —  nichts  weiter  zu  sagen, 2)  als  daß  'etwa  um  die 
gleiche  zeit  wie  in  Zürich  [d.  h.  also  in  der  2.  hälfte  des  17.  jh.'s] 
sich  die  neueruug  [nämlich  die  diphthongierung]  bahn  in  der 
Berner  kanzlei  brach'. 


Originalausgabe  dieses  katechismuses  in  Heidelberg  erst  1563  erschien  und 
er  schwerlich  vor  der  wende  des  16./L7.  jh.'s  in  Bern  eingang  fand  (s.  Herzog- 
Haucks  Realencyklop.  f.  prot.  theol.^,  bd.  10  [1901],  s.  161  ff.),  ist  eine  nahezu 
wörtliche  Übernahme  der  gleich  unbestimmten  angäbe  seines  gewährsmanns 
(J.  J.  Mezger,  Gesch.  d.  deutschen  bibelübersetzungen  in  der  schweiz.-reform. 
kirche,  Basel  1876,  s.  190  oben);  über  zeit  und  spräche  geht  dsraus  gar 
nichts  hervor,  so  daß  ihr  keinerlei  sprachgeschichtlicher  wert  zukommt. 

')  A.  a.  0.  s.  87  u.  91. 

-)  A.a.O.  sp.  67b. 
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Im  nachfolgenden  möchte  ich  nun  versuchen,  Berns  Über- 
gang zur  nhd.  schriftspraclie  hauptsächlich  in  der  drucker- 
sprache,  die  —  was  übrigens  auch  Bachmann  i)  für  die  Schweiz 
im  allgemeinen  betont,  —  natürlich  auch  hier  das  führende 
und  ausschlaggebende  element  bildet,  an  der  hand  einiger 
charakteristischer  und  bedeutender  druckwerke  während  der 
eigentlichen  entwicklungszeit  darzustellen.  Wenn  dabei  die 
spräche  der  vor  allem  in  betracht  kommenden  drucke  etwas 
ausführlicher  behandelt  ist,  als  es  vielleicht  durch  den  titel 
begründet  erscheint,  so  kann  das  wohl  damit  gerechtfertigt 
werden,  daß  es  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  dürfte,  über 
eine  bisher  kaum  beachtete  druckersprache  ein  wenig  genauer 
unterrichtet  zu  werden. 

I. 

Bern  besaß  bis  über  die  mitte  der  30  er  jähre  des  16.  jh.'s 
überhaupt  keine  druckerei:^)  die  officiellen  drucke  wurden  vom 
rat  vielmehr  in  Basel  (ablasse  von  1474 — 1509,  dann  wieder 
1523—32)  und  später  vor  allem  in  Zürich  (bei  Christ.  Froschouer, 
1527 — 32),  einiges  französische  auch  in  Genf  (1536),  in  auf- 
trag  gegeben;  ebenso  erschienen  auch  die  privaten  werke  von 
Berner  gelehrten  (wie  des  Berner  tlieologen  Casp.  Großman 
[Megander])  in  dieser  zeit  meist  in  Zürich  (ebenfalls  bei 
Froschouer)  oder  auch  in  Basel.  3)  4) 

Erst  als  Mathias  Apiarius  (Biener),^)  der,  aus  Bayern 


1)  A.  a.  0.  sp.  67  a. 

-)  A.  Fluri,  Die  beziehungeu  Berns  zu  den  buchclruckern  in  Basel, 
Zürich  nnd  Genf  1476 — 1536  (Beiträge  zur  gesch.  d.  buchdrucks  in  der  Schweiz, 
Beilage  z.  jahresber.  1912  der  Schweiz.  Gutenbergstube),  Bern  1913  (mit 
vielen  facsim.)  [=  erweiterung  von  Archiv  f.  gesch.  d.  deutschen  buchhandels, 
bd.  19  (1897),  s.  8  — 27]. 

*)  So  kam  der  'Berner  katechismus'  des  gen.  Casp.  Großman  zuerst 
1536  (Mezger,  a.a.O.  s.  187 if.,  bezw.  185 ff.)  in  doppelter  ausgäbe  zu  Zürich 
(Christ.  Froschouer)  und  Basel  (Lux  Schouber),  erst  in  2.  (durch  Bucer) 
revidierter  aufläge  in  Bern  bei  Math.  Apiarius  heraus  (Fluri,  a.  a.  o.  s.  46 
[=  Arch.  s.  25]  und  Mezger,  a.  a.  o.  s.  187,  fußn.  2  und  s.  188,  fußn.  1). 

*)  Auch  Nikolaus  Manuels  dichtungen  sind  wohl  dort  gedruckt  (vgl. 
dazu  die  bemerkung  Fluris,  a.  a.  o.  s.  20). 

^)  F.  W.  E.  Roth,  Arch.  f.  gesch.  d.  d.  buchh.,  bd.  17  (1894),  s.  26—28 
nebst  einem  Verzeichnis  seiner  drucke  s.  30 — 32  (Zusammenfassung  und  Ver- 
zeichnung der  früheren  arbeiten),  dazu  Fluri,  a.  a.  o.  s.  46  (s.  oben  fußn.  3); 

11* 
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stammend,  seit  1525  in  Basel  als  buclibinder  und  dann  seit 
1533  in  Straßburg  zum  teil  in  Verbindung  mit  Peter  Schöffer 
d.  j.  als  buchdrucker  tätig  war,  im  jalire  1537  dorthin  als 
amtlicher  drucker  berufen  wurde,  erhielt  es  eine  ständige 
officin;  dieser  führte  die  nicht  unbedeutende  druckerei  bis  zu 
seinem  tode  im  jähre  1554.  Darauf  übernahm  sie  sein  ältester 
söhn  Samuel  Apiariusi)  und  betrieb  sie,  hauptsächlich  den 
druck  kleiner  schritten  (wie  Volkslieder,  Zeitungen  u.  dergl.) 
in  ausgedehntem  maße  pflegend,  1554—59  und  nochmals  nach 
der  rückkehr  aus  seiner  Verbannung  kurze  zeit  1563—64,  von 
wo  ab  er  kurz  in  Solothurn  und  dann  in  Basel  bis  zu  seinem 
1590  erfolgten  tod  druckte.  Sein  jüngerer  bruder  Sigfrid 
Apiarius,2)  der  vorher  die  väterliche  buchbinderei  innehatte, 
führte  die  druckerei  während  dessen  abwesenheit  und  noch 
einige  zeit  nach  seinem  fortzug  1560—65,  wo  er  bereits  starb, 
in  nicht  mehr  bedeutendem  umfang  weiter. 

Diese  officin  scheint  nun  noch  durchweg  auch  unter  den 
söhnen  am  hochalem.  schriftdialekt  festgehalten  zu  haben. 
Am  bezeichnendsten  dafür  ist,  daß  Sigfrid  Apiarius  noch  seine 
ausgäbe  des  Ilümin  Süwfrid  1561  vom  gemeindeutschen  in 
diesen  typus  umgesetzt  hat: 3)  erhaltung  der  alten  längen  als 
y,  u,  ü\  ou;  Stoff  ad  j.  auf  -in;  plui'end.  des  verb.  -end.    Dieselbe 


[Ä.  Fluri,]  Chronologie  der  Berner  buchdrucker  1537—1831  (Intern,  aus- 
stellung  f.  bucbgewerbe  und  graphik,  Leipzig  1914:  Schweiz.  Gutenberg- 
stube, Führer  durch  die  bist,  ausstellung),  Bern  1914,  s.  4  u.  11—12  (Fluris 
hier  angeführter  umfänglicher  artikel  im  N.  Berner  taschenb.  1897  war  mir 
leider  unzugänglich);  A.  Fluri,  Schweizerisches  künstler-lexikon,  bd.  4  (1917), 
s.  11;  vgl.  auch  noch  J.  Baechtold,  Gesch.  der  deutschen  literatur  in  der 
Schweiz,  'Anm.'  s.  130,  ur.  20  u.  21. 

1)  Roth,  a.a.O.  bd.  17,  s.  28— 29  und  s.  82,  nr.  1;  [Fluri,]  Chronol.  s.4 
und  12  (dessen  umfängliche  abbandlung  im  N.  Berner  taschenb.  1898  blieb 
mir  ebenfalls  unbekannt);  Fluri,  Schweiz,  künstler- lex.  bd.  4,  s.  11 — 12; 
Baechtold,  a.  a.  o.  'Anm.'  s.  69,  s.  129—30,  nr.  5.  12.  16/17.  23  u.  24. 

2)  Roth,  a.  a.  o.  bd.  17,  s.  28—29  und  s.  32,  nr.  3;  E.  K.  Blümml,  Lud- 
wig Uhlands  sammelband  fliegender  blätter  aus  der  2.  liälfte  des  16.  jh.'s 
(Lieder  und  reime  in  fliegenden  blättern  des  16.  u.  17.  jh.'s,  L  teil),  Straß- 
burg 1911,  s.  10— 11  (Zusammenstellung  seiner  drucke),  dazu  W.  Golther, 
ausg.  des  'Liedes  vom  Hürnen  Seyfrid'  (Neudr.  deutscher  literaturw.  des 
16.  u.  17.  jh.'s),  Halle  1889,  s.  VI,  nr.  5  und  s.  1  var.-appar.;  [Fluri,]  Chronol. 
B.  4  und  12;  Fluri,  Schweiz,  künstler-lex.  bd.  4,  s.  12. 

')  Golther,  a.  a.  0.  s.  Xllf. 
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spräche  haben  offenbar  auch  diirchgehends  die  Volkslieder 
aus  den  pressen  von  Samuel  i)  und  Sigfrid2)  Apiarius,  jeden- 
falls die  vom  letzteren  noch  1564  gedruckten: 3)  a  als  o  stets 
in  on\  ä  ganz  gewöhnlich  für  e  (ivätter,  der  ragen,  der  wäg, 
das  IV äsen;  laben,  vergäben,  begären)  und  in  säligkheit,  siäts; 
u  (im  versinnern)  in  der  sun  (sogar  im  reim  :  verlan  [inf.]), 
sunst,  frumm  woneben  aber  auch  schon  fromm,  sonder,  ferner 
nüt\  durchaus  längen  y  [nie  *!],  u,  ü\  stets  ei,  ou,  öu;  immer  ü 
(auch  stets  ^«);  vögelg  (ohne  reim);  anl.  b  immer  geblieben, 
intervoc.  w  völlig  fest;  praet.  [der  tod]  schUych  (kein  reim). 
Ein  näheres  eingehen  auf  die  druckersprache  dieser  ersten 
Berner  druckerfamilie  erübrigt  sich,  als  über  den  gesteckten 
rahmen  hinausgehend,  hier. 

II. 

Daneben  tat  Benedicht  Ülman,^)  den  durch  die  persön- 
lichen Verhältnisse  bedingten  verfall  des  geschäfts,  wo  er 
wahrscheinlich  selbst  sein  handwerk  erlernt  hatte.'sich  zunutze 
machend,  bereits  1561  eine  neue  druckerei  auf  und  betrieb 
sie  bis  1593.  Mit  seinem  Stiefsohn  Yincentz  Im  Hoff  ge- 
meinsam s)  druckte  er  nebenher  gleichzeitig  1574 — 93.  Letzterer 
allein")  erscheint  seit  1588  und  hatte  die  officin  bis  zu  seinem 


*)  Vgl.  die  abdrücke  der  titel  und  anfange  von  liedern  B.  Glettings 
von  1555,  56,  57  u.  61  bei  Baechtold  a.  a.  o. 

■)  Vgl.  Baechtold,  a.  a.  o.  'Anm.'  s.  130,  nr.  18/19. 

3)  Abgedruckt  bei  Blümml,  a.  a.  o.  nr.  5  (s.  88—89),  nr.  14  (s.  102—03) 
und  ur.  24  (s.  116 — 17).  Princiinell  für  die  obigen  wie  für  die  späteren 
angaben  nach  Bl.'s  abdrücken  ist  zu  bemerken,  daß  dieser  nach  dem  durch 
mangelhafte  Vertrautheit  mit  der  frühnhd.  spräche  bedingten  Vorgang  der 
meisten  volksliedforscher  fehlerhafterweise  nicht  nur  ä,  ö  durch  ä,  ö  sondern 
auch  u  durch  ü,  wodurch  bei  letzterem  der  grunduuterschied  zwischen 
diphthong  und  einfachem  vocal  verwischt  wird,  ersetzt  hat  (vgl.  seine  aus- 
drückliche angäbe  darüber  s.  77,  vorbem.). 

*)  Blümml,  a.  a.  o.  s.  18  (Zusammenstellung  von  drucken);  [Fluri,! 
Chronol.  s.  4  und  12. 

5)  Blümml,  a.  a.  o.  s.  18  (ebenfalls  angäbe  von  drucken);  [Fluri,] 
Chronol.  s.  4  und  12—13. 

«)  [Fluri,]  Chronol.  s.  13;  drucke  bei  E.  Weller,  Annalen  d.  poet. 
nationallit.  d.  Deittschen  im  16.  und  17.  jh.,  bd.  2,  s.  152,  nr.  38  (von  1588), 
bd.  1,  s.  347  f.,  nr.  297  (1591),  bd.  2,  s.  155,  nr.  54  (1592),  bd.  1,  s.  93,  nr.  418,2 
(ca.  1590),  bd.  2,  s.  158,  nr.  41  (ca.  1590)  und  s.  154,  nr.  48  (ca.  1590). 
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tode  im  jähre  1600  inne.  Von  hier  an  führten  sie  noch 
Vincentz  im  Hofs  Erbeni)  bis  zum  jähre  1609  fort.  Zu 
sonderlicher  bedeutung-  hat  sie  sich  zu  keiner  zeit  empor- 
geschwungen. 

Ülman  scheint  sich  zunächst  in  seinen  drucken  ebenfalls 
noch  durchweg  der  hochalem.  Schriftsprache  bedient  zu  haben: 
Der  von  ihm  veranstaltete  nachdruck  von  Josias  Murers  (zuerst 
in  Zürich  erschienenem)  Kurüen  Spü  von  der  Histori  Hester^) 
von  1568  zeigt  nach  dem  titel  noch  ganz  diesen  typus;  das- 
selbe ist  bei  einem  allerdings  ohne  jähr  erschienenen  volks- 
lied3)  der  fall:  «ganz  regelmäßig  für  e  {laben  [subst.J,  schmärtz, 
gerächt  [öfter],  schleicht;  träffen,  starben,  verträtten,  laben)  und 
für  sekundäruml.  {sträng  [adj.j,  schwär,  beschuärt);  u  in  der 
sun ;  rundung  in  wölch  gegen  die  hell  und  besonders  i>  ü  {er 
wüfß  [3.  opt.  praes.],  gewüßne  [das  gewissen]  [3  mal],  gicüß  [adj.], 
ferner  nüt)\  durchaus  erhaltung  der  längen  y  [nie  ü],  u,  ü\ 
ebenso  immer  ei,  ou,  öu\  durchaus  u  (auch  bei  zü)\  verb.  er 
humpt,  volgistu  (opt.?).  Vielleicht  hat  er  aber  w^enigstens  in 
den  Volksliedern  auch  noch  später  diesen  typus  beibehalten. 4) 

Eines  der  ersten  aus  der  Verbindung  von  Ülman  mit  Im 
Hoff  hervorgegangenen  druckwerke  zeigt  demgegenüber  ein 
überraschend  anderes  bild,  ^o  daß  die  Vermutung,  die  initiative 
zu  der  einschneidenden  sprachlichen  Umgestaltung  bei  dem 
jüngeren  Stiefsohn  zu  suchen,  naheliegt.  Es  ist  dies  die  prosa- 
übersetzung  eines  Berners  Niclaus  Manuel,  wohl  des  schon 
früher  (1556)  als  Übersetzer  ins  französische  hervorgetretenen 
dritten  sohnes  des  gleichnamigen  dichters  (1528 — 88),  s)  mit 
dem  titel  Die  Gedechtnußwirdige  History  der  Statt  Sancerre. 

Alles  hin   obgemelter  Statt  getreüwlich  aiiffgezeychnet 

vnd  zesammen  gebracht  /  durch  Johann  von  Lery.  Jetzund 
durch  Niclaufen  Manuel  zu  Bernn  /  anß  Frantzösischer  sprach 

»)  [Fluri,]  Chronol.  s.l3. 

2)  Weller  bd.  2,  s.  291,  nr.  7,  auch  Goedeke  bd.  2,  s.  350,  nr.  77,4b. 

8)  Abgedruckt  bei  Blümml,  a.  a.  o.,  nr.  1  (s.  77—78)  (gezeichnet  bloß 
mit  B.  B.  t^.,  aber  zweifellos  von  ihm). 

*)  S.  die  titel  und  anfange  bei  Weller,  a.a.O.  bd.  1,  s.  71,  nr.  314, 2 
(1580)  und  bd.  2,  s.  153/4,  nr.  42  und  s.  154/5,  nr.49  (beide  o.  j.,  angeblich 
erst  ca.  1590). 

•')  Baechtold,  ADB.  bd.  20  (1884),  s.  278f.;  vgl.  dazu  Nouvelle  biogr. 
generale  bd.  33  (1860),  sp.  325  a. 
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m  Teütscli  tranßferkrt.  .  .  .  M.JD.Lxxv.  (1575)  [am  ende:]  Ge- 
trucU  zu  Bern  /  Bey  Bendicht  Vlman  /  vnd  Vincentz  Im  Hoff. 
(40;  wicim.  und  vorr.,  92  bl.  und  regist.).  Die  spräche  steht  hier 
schon  überwiegend  auf  dem  gemeind.-oberd.  Standpunkt. 

a  als  0  vor  nasal  stets  in  o(h)n(e)  (neben  ganz  vereinzeltem  eine  43a), 
monat  und  argwon,^)  dagegen  durchaus  gethan,  miderthanen;  ferner  bei 
tvo;  sonst  immer  a  bezw.  aa  (die  spraach,  schlaaffen,  die  gefaar,  sogar 
kat  51b). 

ä  erscheint  noch  fast  ausschließlich  und  in  weitem  umfang  in  phone- 
tischer Verwendung,  sowohl  äußerst  häufig  für  e  (die  räben,  das  gebätt, 
das  tvdsen,  das  laben,  der  wäg,  die  läber,  der  schräcken,  ivägen  [praep.], 
hinwdg,  gägen  [praep.];  begäben,  anbauen,  begären,  begägnen,  brächen, 
sähen,  beschächen,  geicäsen  usw.)  als  auch  gewöhnlich  für  den  —  auch 
nicht  etymologisch  gestützten  —  sekundäruml.  (nacht,  mächtig,  gerächnet, 
täglich,  gäntzlich,  das  gäßlin,  gefäncknuß;  verrätterey,  die  nähe,  näher, 
nächst,  wäre,  käme  und  regelmäßig  auch  stäts,  lär,  schwär,  beschwären 
aber  fürnem).  Etym.  ä  ist  noch  kaum  eingedrungen  (väiter  [patres]  gegen 
dielenge,  f7/e  s/e/<  [urbes] ,  die  hend,  mutend,  sonst  nur  in  jünger  gebildeten 
plur.  wie  die  platz,  die  gärten,  fässer).  —  f  gerundet  durchaus  in  icöl(li)ch, 
zicölff',  wollen,  ferner  in  ertcölt  und  frömbd.  —  e  immer  in  der  merckt  (markt), 
stets  a  in  liar.  —  Sekundäruml.  steht  durchweg  vor  seh  (waschen,  täschen 
[plur.],  Raschen),  dann  in  nom.  agent.  (tvidersächer  13a.  68b,  krämer)  und 
stets  auch  bei  mentag  (raontag);  fehlt  dagegen  in  nämlich  (3  a.  82  a). 

Bei  ^■  ist  die  dehnung  noch  nie  durch  ie  bezeichnet  (stets  also  vil, 
diser,  friden,  siben,  schmid,  geschriben  usw.).  —  Rundung  sehr  häufig  nach  w, 
besonders  stets  ztvüschen  (sehr  oft  belegt),  tcüssen,  geivüß,  dann  envütscht 
(part.,  erwischt)  wogegen  aber  ivirt  (3.  sing.),  der  tvirt,  und  ferner  vor 
doppelnasal  in  entrünnen,  brünnen  (inf.,  mhd.  brinnen). 

0  erscheint  als  u  in  die  tnichen  55  a,  mittivuch  83a.  —  Umlaut  über- 
wiegend in  söllich.  —  Entrundung  von  (5  >>  e  kommt  nie  vor. 

^<,  ü  sind  durchweg  erhalten  in  der  sun,  die  sün,  ferner  fürderlich, 
müglich,  überwiegend  in  kimig  (-reich,  -lieh)  neben  —  besonders  später 
häufigerem  —  könig  (usw.);  dagegen  stets  o,  6  in  sonst,  sonders  (=  sondern) 
(-lieh,  -bar),  sontag,  from  und  kommen  (sehr  oft  belegt),  mögen.  —  Der 
Umlaut  wird  durchaus  durch  ü  (nie  ü,  s.  unten)  wiedergegeben  (für,  fünff 
usw.).  Er  fehlt  noch  regelmäßig  im  oberd.  umfang:  stuck  (plur.),  sturm- 
lucken,  der  ruggen,  beduncken,  jedoch  außhüngern  (41a).  —  Entrundung 
von  ü  >  i  gleichfalls  unbekannt. 

Die  längen  i,  ü,  ü  haben  nun  hier  bereits  durch  die  nahezu  vollständige 
durchführung  der  diphthonge  ei  (et/),  au  (nie  ou:  hauß  usw.!),  eü  (nie  eu 
ohne  striche  oder  du:  heüser  [oft],  die  heilt  usw.)  —  selbst  in  festem  auß, 

1)  Auch  in  der  ma.  erscheint  o  nur  in  einigen  fällen  vor  nasal  (dni 
[woneben  gleichfalls  isoliertes«!],  mön[t],  mondt,jön  [=mhd.jrtrt])  (H.  Haldi- 
mann.  Der  vocalismus  der  ma.  von  Goldbach,  Zeitschr.  f.  hd.  maa.  bd.  4  (1903), 
s.  308  f.,  §  29). 
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auff  —  eine  durchgreifende  Veränderung  erfahren;  ausnahmen  sind  ganz 
sporadisch  und  finden  sich  hauptsächlich  gegen  Schluß  {der  fyend  neben 
sonst  durchgehendem  feijend,  fri/tag,  by;  krütter  unmittelbar  neben  öfterem 
kreütter,  hüser  neben  sonstigem  heüser).  Auffallend  ist  die  durchgehende 
diphthongform  des  geschl.  pron.  sey,  die  aber  schwerlich  als  beweis  für  den 
eintritt  der  alem.  hiatdiphthongierungi)  sondern  vielmehr  als  hyperhoch- 
deutsche bildung  anzusehen  sein  wird;  letzteres  gilt  jedenfalls  für  papeyr 
79  a.  —  Umlaut  fehlt  in  einzeraimien  76  a. 

ei  (ey)  stets  bewahrt.  Diphthong  in  cynliff  (elf)  (37  b),  aber  e  immer 
bei  zwentzig.'^) 

ou  ist  bereits  durchweg  in  au  (liauptmann,  verkauffen,  der  glaub, 
auch  usw.)  gewandelt;  daneben  kommt  aber  noch  in  ganz  seltenen  fällen 
ou  (gloubivirdig  la,  hotqAleüt  68si  [sonst  immer  hauptleüt] ,  verloug nen  QSh, 
Jiaußfroim  neben  junckfrauio  89b)  vor.  Demgegenüber  steht  für  den  um- 
laut  noch  ganz  cousequent  öu  {glöubig  [oit],  j-ÖM&er)  woneben  völlig  isoliert 
öü  {die  böüm  42  b).  Dieses  gilt  stets  auch  für  das  alte  eiv  {erfröwt,  er- 
fröuwet,  getröwet,  getrömvet  [öfter],  hömcmonat  52a,  zerströwten).  —  Um- 
laut fehlt  in  verlougnen  {68h),  steht  hingegen  immer  in  glöubig,  ferner  bei 
röuber  (10  a)  und  stets  auch  in  den  eiü- formen. 

ie:  yedoch  6  a,  ein  yeder  76  a. 

ü  ist  —  sogar  in  zu  —  noch  völlig  consequent  durchgeführt.  Ebenso 
wird  ü  {füren,  gute  usw.)  durchaus  fehlerlos  von  einfachem  ü  (s.  oben)  ge- 
schieden.   Nie  entrundet. 

iu  erscheint  —  genau  wie  der  w-umlaut  —  stets  als  eü  {leüt,  teüffel, 
neun  usf.;  niemals  eu);  ganz  vereinzelt  erscheinen  auch  hiebei  einige 
undiphthongierte  formen  {fründ,  fründtlich,  vntrüw  [subst.];  vgl.  noch  die 
ungebrochenen  praet.  d.  7.  verbalkl.  b.  verb.).  Bemerkenswert  die  kneuw 
(plur.,  die  kniee)  79  a,  wobei  wieder  zweifelhaft,  ob  dies  als  beleg  für  das 
mundartl.  öi^)  oder  als  hjperdiphthongierung  zu  fassen  ist. 

Nebensilbeuvocale:  Stets  -Uh  {thörlin,  heüßlin,  töchterlin,  gäßlin,  meytlin 


1)  Behaghel,  Gesch.  d.  deutschen  spräche*  §  176,2  und  Haldimann, 
a.a.O.  s.314,  §46;  bei  dieser  pronominalform  unterscheidet  die  ma.  zwischen 
nom.  (fem.  und  plur.)  si,  si  (beide  —  untereinander  nach  der  Satzbetonung 
geschieden  —  auf  mhd.  si  zurückgehend)  und  acc.  (ebenfalls  fem.  und  plur.) 
seiia  (auf  mhd.  sie  zurückgehend)  (woneben  satzunbetout  S3)  (Haldim.,  a.  a.  o. 
bd.  5,  s.  242,  §  100).  Dagegen  spricht  das  fehlen  einer  solchen  diphthon- 
gierung  außer  in  obigen  fällen  besonders  iu  der  Griclits-Satzung  von  1615 
(s.  ad  IV). 

2)  Die  ma.  monophthongiert  vor  n  e«>  ä  {iwhf  [elf] ,  tswäntsk)  (Haldim., 
a.  a.  0.  bd.  4,  s.  318,  §  57). 

3)  Die  ma.  hat  das  oberd.  (vor  a,  e,  o)  ungebrochene  (vgl.  Paul,  Mhd. 
gramm.  §  45,  bes.  anm.  2)  und  durchaus  das  im  hiat  stehende  iu  >  öi  ge- 
wandelt, im  übrigen  das  (durch  folgendes  /,  j,  u)  umgelautete  mit  dem 
uml.  von  ü  in  ü  zusammenfallen  lassen  (Haldim.,  a.  a.  o.  s.  318f.,  §§  60  u.61). 
Dagegen  spricht  wiederum  obiges  vntrikv  (ma.  tröi)  und  die  undiphthongierte 
form  bei  Räbmaun  (s.  ad  UI). 
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USW.)  und  -miß  (gefäncknuß,  erlauptnuß  [erlaubnis]) ;  ganz  gewöhnlich  adj. 
auf  -in  (eysin,  höltzin,  läderin)  und  ebenso  söllicher  {sollicher),  tvöllicher 
(neben  etwa  ebenso  häufigem  ivölcher);  regelmäßig  fem.-abstr.  (im  gegen- 
satz  zum  sing.)  im  plur.  auf  -inen  (s.  subst.)  und  pron.-endungen  auf  -o 
(s.  pron.),  häufig  plur.-endungen  des  opt.  auf  -ind  (s.  verb.).  ze  beim  inf. 
noch  durchaus  regel  {zetragen,  zekommen,  zefaren,  zehrechen).  —  Vorsilbe 
ge-  nur  sehr  selten  synkopiert  (außer  regelmäßig  glauh  usw.  z.  b.  vereinzelt 
gsähen  52a;  dagegen  auch  gemeynd  usw.);  be-  sogar  noch  in  belegben  (37b), 
vberbelibnen  (81b)  gegen  praet.  bleyb  (s.  verb.).  Synkope  des  mittel vocals 
stets  in  versamlung,  versweyfflung,  jüngling  usw.,  vereinzelt  auch  küngk- 
reich (ih),  erbärmMich(b2ix)  (neben  regelmäßigem  künigreych,  künigkUch  und 
sonstigem  -igklich  und  immer  kiinig  [s.  bei  u  und  g]);  bei  -ele-  stets  in  verbal- 
(samletten,  man  zweiflet  [iud.  praet.],  zesamlen)  und  meist  auch  in  nominal- 
forraen  {mit  jhren  cörplen  [körpern],  den  secklen,  die  achßlen  neben  der 
kugeln),  sehr  oft  auch  in -ene- {geßocJmen,  besessnen,  vberblibnen);  dagegen 
-ern  {töchtern,  gt'ätern);  meist  -te{n)  (lebte,  begärte)  daneben  auch  -et{en) 
(s.  noch  verb.).  Auffallend  die  feste  erhaltung  in  der  alten  participial- 
endung  bei  (dem  sehr  oft  vorkommenden)  feyend  (der  feind).  —  Apokope 
beim  subst.  durchaus  im  sing,  und  plur.  (z.  b.  das  eingeweyd,  zu  end,  die 
hab,  die  speyß,  ein  red,  der  sach,  einer  stund,  von  der  gemeynd;  sün,  platz, 
vmstend,  die  tag,  stett  [urbes],  hend,  die  heilt  usw.)  außer  des  festen  -e  der 
fem.-abstr.  {lenge,  nähe,  die  veste,  gute);  meist  beim  schw.  adj.  {das  weiß 
kreütz,  das  groß  hauß),  st.  adj.  ein  lange  red  gegen  öeed  sitw  (söhne);  beim 
verb.  abfall  in  der  1.  sing.  ind.  praes  {ich  glaub,  ich  hab),  dagegen  regel- 
mäßige erhaltung  im  st.  opt.  praet.  {wäre,  käme);  meist  o{h)n  neben  ohne 
{ane).  —  Fehlen  des  sproß  vocals  in  fetvr,  rinckmauren  (öfter);  des  ana- 
logischen -e  durchaus  im  plur.  des  ueutr.  {die  leüt  [sehr  oft],  die  schiff, 
jhre  roß,  die  fäl  [feile]),  ebenso  beim  st.  ind.  praet.  (s.  verb.). 

h  im  anl.  durchaus  gewahrt,  nur  in  einigen  wahrscheinlich  auf  assimi- 
lation  beruhenden  fällen ')  erscheint  es  als  p :  pündtnuß,  pürtig  (gebürtig), 
entplössen.  Inl.  vor  cons.  noch  regelmäßig  verhärtet:  gehept  (part.  von 
'haben')  (Ib.  50a),  auff gehept  (43a.  75b),  hüpschist  (38a),  erlauptnuß  (er- 
laubnis) (76  a).  —  p  unverschoben  in  portten  (pforte).  —  Inl.  mhA.v.f 
nicht  geschieden  {graffen  IIa.  67a,  teüffel  69a.  81  a). 

d  im  anl.  als  t  in  getröivet  (stets),  getrengt.  Im  Innern  ausl.  verhärtet 
in  meytlin  (82  a).  —  t  anl.  erhalten  in  tunsch  (der  dunst)  (89  b)  neben  dunsch 
(82a)  und  sonst  {tochter  stets  usw.);  >  d  nur  in  dapffer  (öfter)  (neben 
tapffer).  Inl.  erhalten  in  gemiltert  (dagegen  part.  praes.  nie  mehr  -ent{e)); 
tt  nach  vocalkürze  {beträtten,  er  bättet  [betet]),  nicht  selten  aber  auch  nach 
diphth.  und  cons.  {giitter,  weyiten  [adj.],  außzereütten;  erwartten,  portten), 
vereinzelt  selbst  in  der  endung  des  schw.  praet.  {bauwetten).  —  Gramm. 
Wechsel:  vermitten  (part.)  (75b).  —  Verschiebung  in  die  schütz  (schüsse) 
(20a.  82a),  ein  hirtz  (32a).  —  s '>  seh:  anderschwo  (16a),  dunsch  {tunsch) 
(82  a.  89  b). 

g  im  inneren  ausl.  noch  häufig  verhärtet:   rinckmauren  (öfter),  ge- 


*)  Vgl.  darüber  Bahder,  Grundl.  d.  nhd.  lautsyst.  s.  227  f. 
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fäncknuß  (öfter),  gefdncJclich,  junckfrauw,  erbdrmJclich,  sorgTclich,  MngJcreich 
(neben  öfterem  künigreich),  künigklich  (öfter),  gnädigklich.  Altes  gg  in  der 
ruggen,  hag genschützen,  die  gloggen.  —  Verschiebung  von  k  in  ein  fachet 
(die  fackel)  (79a),i)  die  marchen  (plur.,  grenzmark)  (76  a).  —  h  intervoc. 
geradezu  regelmäßig  als  ch  (necher  [komp.],  höcher,  abziechen  [inf.],  sie 
suchend  [praet.]  öfter,  das  einsdchen,  beschdchen  [iuf.  und  part.]),  vorcons. 
und  ausl.  völlig  fest  (vnversechnen,  geflochnen,  schlich  [plur.],  beschach 
[praet.]  oft).  Als  dehnungszeichen  fast  immer  in  jhm,  jhr,  jhnen  usw., 
ferner  in  ohn{e)  und  on  (ane),  sonst  aber  niemals  (faren,  füren). 

tu  i.st  intervoc.  durchaus  regel  (erbaimen,  mißtrauwen,  gehauwen  neben 
bildhawer,  wittfrauiven,  getrÖuwet  neben  getröwet,  erfröuwet  usw.),  sehr 
häufig  auch  vorcons.  und  ausl.  {frauw  [oft],  die  kneuio  [kniee]).*^)  Erweiterte 
form  den  klauwen  (10  b). 

j  ist  intervoc.  völlig  fest  (näyen,  säyen,  küyen  [dat.  plur.],  seyge  [opt., 
sei])  und  auch  auf  vorcons.  Stellung  übertragen  {genäyt,  geblüyt  und  sogar 
gebrüygt  [vnd  gesotten]).^) 

m  gewahrt  in  nemend  (3.  plur.  praes.,  nennen)  (37b),  genampt  (part., 
genannt)  (37  b),  sie  nempien  sich  (nannten)  (81a)  neben  nn  (s.  verb.).  mm 
nach  oberd.  kurzvocal  sehr  oft  in  nemmen. 

r  >  Mn  kilchen  (3  a.  71a),  der  c6rpel{l)  (37  b.  79  a). 

U  nach  hochalem.  vocalkürze  in  die  erzellung,  zellen. 

Substantiv:  Altes  geschlecht  bei  jhrem  gewalt  (42b)  wogegen  an  der 
mittwuchen  (83a).  —  Der  er- plur.  fehlt  regelmäßig  bei  [die  iveyber  vnnd] 
kind  (22a),  seiner  kinden  (gen.)  (81b),  in  den  kinden  (boa).  Die  vor  allem 
dem  hochalem.  eigenen  schw.  gen.  plur.  stark,  masc.  und  neutr.*)  finden 
sich  öfter,  auch  nach  er- plur.  {der  hüsern,  der  kreüüern).  Beachtenswert 
noch  die  ungekürzte  dat.-plur.-enduug  nach  dem  demin.  bei  mit  berglinen 
(dem.  von  'berg')  (Ib).  —  Die  in  allen  casus  des  sing,  starken  fem.-abstr. 
(s.  oben  nebensilbenvoc.)  haben  im  plur.  durchaus  die  erweiterte  schw.  form: ^) 


*)  Hier  ist  das  ch  Avohl  als  zeichen  tür  die  affricate  der  ma.,  nicht  als 
reibelaut  zu  fassen  (vgl.  Behaghel  §299,1,  s.  dazu  auch  die  fälle  nachher 
ad  III  u.  IV). 

2)  In  der  ma.  scheint  es  intervoc.  erhalten  zu  sein,  ausl.  aber  zu  fehlen 
(vgl.  Haldim.,  a.  a.o.  bd.4,  s.317,  §54  und  s.319,  §62:  2>o«jfa,  houua,  kSoun9; 
sou,  frou;  vgl.  auch  Behaghel  §  256). 

*)  In  der  ma.  heißt  es  intervoc.  mit  einschub  eines  gleitlauts  säiis, 
näiid,  träip,  plimia,  prüdiid,  müdiia  usav.,  vorcons.  ar  säif  usw.  (Haldim., 
a.  a.  0.  bd.'4,  s.  309^^  §  30  und  s.  320,  §  63). 

■*)  Solche  gen.  plur.  zeigen  sich  in  Bern  schon  bei  Boner  und  sind 
die  regelmäßigen  formen  in  der  Berner  kanzleisprache  des  14.— 16.  jh.'s 
(F.  Balsiger  und  Haldim.,  Zeitschr.  f.  hd.  maa.  bd.  5  [1904],  s.  93  f.  und  234); 
die  heutige  raa.  hat  die  schw.  flexiou  auf  den  ganzen  plur.  ausgedehnt 
(Haldim.,  a.a.O.  s.  233f.). 

^)  Diese  mischflexion  stimmt  mit  der  ma.  übereiu:  sing,  -i,  plur.  -in9 
(vgl.  Haldim.,  a.  a.  o.  bd.  5  [1904],  s.  234,  §  94  Schluß). 
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die  vestmen  (festniigen)  (42  b),  vber  die  vestinen  {6Tb),  in  den  mülinen  {23  a.), 
den  Roßmülinen  (82  a). 

Adjectiv:  reücher  (comp,  zu  'rauh'). 

Pronomen:  Häufig  noch  volle  endung  beim  geu.  plur.  iu  lebendiger 
(d.  h.  nicht  formelhafter)  Verwendung  erhalten  in  jhro  (ihrer)  (13  a  und 
ganz  gewöhnlich)  und  dero  (dero  namen  16  b,  dero  vil  78b). 

Zahlwort:  eynliff' {eU)  (37b). 

Verbum:  Uml.,  brechung  und  abl.:  1.  kl.  im  sing,  des  iud.  praet.  noch 
durchaus  ei  {er  bleyb  17  a.  32a,  vßbleyb  [3.]  20a,  er  schrey  20a),  alte  formen 
in  sie  schrauwend  (iud.  praet.)  55  a,  damit  er  nicht  schrmve  (opt.)  79  a. 
2.  kl.  plur.  ind.  praet.  bereits  o  {zogend  [3.]  37b,  sie  schossend  38a,  sie 
flogend  38b).  3.  kl.  im  iud.  praet.  sing,  a  und  plur.«  noch  meist  geschieden 
{er  starb  [öfter];  sie  zersprungen  90a,  sie  stürben  55a,  sie  tvurff'en  38b. 
62a.  79a,  wouebeu  sie  starben  50a,  sie  halffen  67b);  opt.  ohne  uml.  bei 
sie  ivurden  (67  b);  part.  mit  u  iu  entrunnen  (7  a)  und  selbst  in  geschwullen 
(aufgeschwolleu)  (50a).  4.  kl.  immer  kommen  (inf.)  (s.  oben);  part.  stets 
[ein-,  hin-,  an-]genoiiien  (23a.  43  a.  75  b).  7.  kl.  iud.  praet.  ungebrochen 
in  er  lüff  (lief)  (17a),  sie  lüffend  (38a),  sie  hüwend  (hieben)  (42b);  sonst 
stets  ie  (gieng,  ließ).  —  Rückuml.:  genannt  (2a.  7a.  A3ü)  und  genennt  {23l), 
sie  stalten  sich  (22b),  er  statt  (stellte)  (37b),  er  verbrandt  (praet.)  (37b),  er 
stecket  (praet.)  (37  b),  angerendt  (37  b),  sie  verschrunckten  sich  (42  b),  end- 
satzt  (3.  sing.  ind.  praet.,  entsetzte  sich)  (52a),  sie  bekantend  (52a),  bekent 
(part.)  (79a).  —  Endungen:  lud.  1. — 3.  plur.  im  praes.  und  praet.  (meist 
nur  3.  praet.  belegt)  st.  und  schw.  überwiegend  auf  -end  {wir  mögend,  sie 
sagendt,  sie  dienend,  sie  ivarend  [sehr  oft],  sie  schlügend,  ließend,  sie  ver- 
rietend  vnd  verkanff'lcnd,  sie  soltend  usw.,  s.  vorher,  wo  auch  belege  für 
-en).  Opt.  3.  plur.  des  praes.  und  vor  allem  des  (fast  allein  nur  belegten) 
praet.  meist  auf -md  {loerdind  [75  b],  so  sie  nicht  .  .  .  außgiengind,  ließind, 
tvärind[t]  [öfter],  icöltind  daneben  sie  tvurden  [würden]  [67 bj);  dagegen 
sing,  des  st.  praet.  immer  auf  -e  {tvdre,  käme).  —  Conjugationswechsel: 
auffgehept  (43a.  75b).  —  Unregelm.  verb.:  sölte  (3.  opt.  praet.)  (13a.  43a 
und  vielleicht  immer)  gegen  ind.  sie  soltend  (6  a);  mögen  (s.  u);  wollen  (s.  e), 
er  weite  (IIa)  neben  sie  ivoltend  (IIa),  opt.  wöltind  (38b  und  meist  opt. 
mit  uml.);  gehn  (inf.)  (IIa),  ge[h]t  (14a.  79a),  zustehn  {int.)  (81b)  woneben 
auch  noch  fürgan  (inf.)  (52  a),  Stadt  (3.  sing.,  steht)  (42b),  verstä  (inf.) 
(50  a);  jhr  sind  (2.  ind.  praes.)  (62  a),  sind  (3.  ind.)  (78  b),  seyge  (3.  opt.) 
(51b),  tvas  (20  a.  62  a  [mehrm.].  67  b.  82  a  und  wohl  noch  durchaus),  warend, 
wäre,  wärind;  hand  (3.  plur.)  (79a.  90a)  neben  sie  habend  {78h),  gehept 
(part.,  gehabt)  (Ib.  50a). 

Nicht  alle  aus  dieser  gemeinsamen  presse  hervorgegangenen 
drucke  aber  stehen  offenbar  auf  dem  gleich  fortgeschrittenen 
sprachlichen  Standpunkt:  Be/th.  Saxer's,  des  Arauer  stadt- 
schreibers,  Comet  Sternen  . . .  1578^)  weist  zwar  im  titel  eben- 
falls überwiegend  diphthonge  auf;  dagegen  ist  der  druck  von 

1)  Blümml,  a.  a.  o.  s.  18,  fußn.  8. 
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des  Solothurner  bürgers  Georg  Gotthart  Histori  vom  Kampff 
zwüschen  Homeren  vnä  denen  von  Alba  .  .  .  1584,^)  nach  dem 
titel  zu  schließen,  noch  fast  ein  Jahrzehnt  später  undiphthongiert. 
Der  Reveülematin,  J).  i.  Morgen  Weckerlin  .  .  .  Anno  . . .  1593,^) 
der  ihnen  wenigstens  zugeschrieben  wird,  ist  aber  nach  titel 
und  textprobe  zweifellos  wieder  völlig  diphthongiert. 

Jedoch  auch  Yincentz  im  Hof  allein  druckt  durchaus  noch 
nicht  immer  in  der  obigen  spräche:  ein  von  H.  Sachs  stammendes 
geistliches  lied  von  1588^)  ist  offenbar  sogar  noch  in  den  alem. 
typus  zurückversetzt;  mit  dem  selben  typus  sind  auch  ein 
Spruch  von  Lorents  Bätz  von  1591*)  und  ein  druck  von  drei 
geistlichen  liedern  aus  dem  jähre  1592,^)  sowie  auch  drei  o.  j, 
erschienene  liederdrucke, «)  aus  seiner  presse  hervorgegangen. 
Es  wird  das  allerdings  durch  die  volkstümliche  literaturgattung, 
wo  sich  auch  die  Volkssprache  naturgemäß  am  längsten  hält, 
begreiflich. 

III. 

Bereits  ein  Jahrzehnt  vor  dem  absterben  dieser  officin 
wurde  Johann  (Jean)  le  Preux,')  der  in  Lausanne  geborene 
söhn  des  dortigen  druckers  gleichen  namens,  im  jähre  1599, 
erst  25  jährig,  vom  rat  als  erster  obrigkeitlich  bestellter  buch- 
drucker  nach  Bern  berufen.  Durch  ihn  erfuhr  der  dortige 
buchdruck  einen  neuen  aufschwung;  doch  mußte  er  infolge 
finanzieller  Schwierigkeiten  seine  druckerei  bereits  1614  an 
seinen  nachfolger  verkaufen. 

Aus  seiner  presse  stammen  zunächst  die  ersten  —  poetischen 
—  erzeugnisse  des  später  noch  ausführlich  zu  behandelnden 
Berner  Staatsmanns  und  geschichtsschreibers  Mich.  Stettier 
von  1602  nndlßOß:^)  Nach  den  titeln  sind  sie  alle  diphthongiert, 

1)  Goedeke,  bd.  2,  s.  352,  nr.  9i,  1. 

2)  Weller,  bd.  1,  s.  94  f.,  nr.  427,  2  (o.  o.  u.  dr.). 

3)  Weller,  bd.  2,  s.  152,  nr.  38. 

*)  Weller,  bd.  1,  s.  347f.,  nr.  297. 

5)  Well  er,  bd.  2,  s.  155,  nr.  54  (mit  den  anfangen). 

«)  S.  oben  s.  153,  fußn.  6. 

')  [Fluri,]  Chrouol.  s.  4  — 5  i;nd  13  (die  aufgeführten  abhandlungen 
konnte  ich  nicht  einsehen);  C.  David,  Schweiz. künstler-lex.  bd.2(1908),  s.575. 

8)  Goedeke,  bd.  2,  s.  311,  nr.  283  und  s.  355,  nr.  111,  2,  Baechtold,  a.  a.  c 
*Anm.'  s.  116  und  bes.  die  genaue  titelangabe  s.  211,  dazu  noch  Tobler, 
ADß.  bd.  36  (1893),  s.  133  ff. 
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der  des  Hochseitspiels  von  1606  zeigt  außerdem  noch  durch- 
gehend ü  {sckidherren,  schul  und  4  mal  m)  —  eine  im  hinblick 
auf  den  nachfolgenden  druck  immerhin  auffallende  erscheinung. 
Im  gleichen  jähre  mit  dem  letzten  erschien  nämlich  bei 
ihm  ein  gegen  15  000  verse  umfassendes,  erst  nach  des  verf. 
tod  herausgekommenes  reimwerk  des  Berner  geistlichen  Hans 
Rudolph  Räbmann  (geb.  1566  in  Bern,  seit  1592  pfarrer  in 
Thun  und  zuletzt  in  Muri  bei  Bern,  gest.  16050)  mit  dem 
titel  Ein  Neuw  /  Lustig  /  Ernsthafft  I  Poetisch  Gastmal  /  vnd 
Gespräch  ziveyer  Bergen  /  In  der  Löblichen  Eydgnoß schafft  / 
vnd  im  Berner  Gebiet  gelegin:  Nemhch  des  Nitfens  vnd  Stock- 
horns  /  .  .  .  .  Sonneten  tveiß  gestellt  Durch  H.  Hans  Rudolph 
Bähmann  /  Bieneren  deß  Worts  Gottes.  Getruckt  zu  Bern  hcy 
Johann  le  Preux.  Im  Jahr  /  1606.  (Vorr.  An  den  .  .  .  Leser 
unterz.  Geben  zu  Muri  bey  Bern  /  11.  April.  1605.  Hunß 
Budolff  Rtbmann  /  Kirchendiener  daselbst.)  (kl.  8^;  15  bl. 
widm.,  vorr.  usw.,  490  ss.  in  reimpaaren  [30  verse  pro  seite] 
abgefaßte  dichtung  und  register).^)  Dieser  druck  zeigt  nun 
bereits  einen  weiteren  bedeutenden  fortschritt  durch  seinen  in 
wesentlichen  punkten  vollzogenen  Übergang  vom  gemeind.-oberd. 
zum  gemeind.-mitteld.  bezw.  mitteld.  sprachcharakter. 

a  nicht  selten  aa :  der  haan,  die  haah,  die  zaal  und  selbst  der  vnfaal 
(49),  eynfaal  (81). 

ä  >  0  wieder  durchweg  in  ohn,  der  mon  (mond)  (sehr  oft  belegt) 
und  100  (aber  im  reim  anderschtca  :  Sequana  160),  über  gon,  ston  im  reim 
s.  verb.;  sonst  immer  a,  aa:  vnderthanen  (öfters),  Tcaatih)  (5.296),  die  raaeh, 
der  saamen  (öfter),  das  haar. 

ä  für  e  und  nicht  angelehntes  ä,  ^  ist  schon  von  anfang  an  ver- 
hältnismäßig beschränkt  und  später  ganz  selten,  was  sich  wohl  aus  der 
fremdsprachlichen  heimat  des  druckers  erklärt  (z.  b.  für  e  auf  deu  ersten 
Seiten  ich  begär  ( :  schwär),  die  fäder,  schiväben,  dann  weiterhin  im  ersten 
viertel  des  drucks  das  ivätter,  die  läber,  das  fdderlin,  in  der  zweiten  hälfte 
legärt  [3.  sing.]  ( :  ward  geivärt  [gewärtig  eines  dinges]),  häl  (hell) ;  für  ä, 
ce  schwär  ( :  ich  begär)  2  neben  sonstigem  schwer  15.  97.  321,  stäis  12.  49, 
&tät  [adj.]  38i  neben  stet  [adj.]  100.  321.  488,  stets  395,  fälen  [fehler  machen] 
49  woneben  nur  g' schlecht  [öfter],  seligmachend,  leer,  fürnem).  Etym.  ä 
(für  e  und  etym.  gestütztes  ä,  d)  steht  hier  zunächst  —  der  späteren  zeit 
entsprechend  —  als  das  regelmäßigere  neben  e,  später  tritt  es  aber  eben- 
falls stark  zugunsten  des  letzteren  zurück  (in  den  plur.  vätter  [patres], 

»)  ADB.  hd.  27  (1888),  s.  489,  Baechtold,  a.  a.  o.  s.  451—52. 
^)  Eine  frühere  noch  in  der  ADB.  von  Baechtold  selbst  angeführte 
ausgäbe  von  1605  existiert  nach  Baechtold,  a.  a.  o.  'Anm.'  s.  141  nicht. 
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statt  [urbesj  wohl  stets,  gänß  393,  händ  485  neben  die  necht  134,  den 
stenden  483,  dagegen  durchaus  die  kelt(e)  [sehr  oft],  lenger  [oft],  elter;  die 
wärme  [öfter]  neben  werme,  großmächtig  481,  hächlin  152,  stätüin  226  aber 
estlein  488,  teglich,  järltch,  gnädig  gegen  were  [opt.  praet.]).  —  ee  hier  oft 
für  f  und  e  (außer  immer  in  das  meer,  die  seel,  der  see,  schnee  auch  in 
(er-)neeren  119.  419  {nider-,  ver-)seeren  119.  384.  461,  (eyn-)keeren  [wenden] 
2.  453.  487,  zween  38.  278.  384  u.  öfter,  die  leer  435),  außerdem  für  <^  in 
leer  (adj.)  (227).  —  e  gerundet  regelmäßig  in  wollen  (oit),  zicölff,  das  ge- 
schöpfft  (oft),  die  löwen  (öfter),  {er-)löscht  (öfter),  brönnt  (3.  sing.,  brennt) 
(ohne  reim,  86)  wogegen  durchaus  die  hell,  heliisch  (beide  öfter).  —  e  als 
a  wieder  häutig  iu  har  (im  versinnern  18.  354,  meist  im  reim  z.  b.  :  toar 
[praet.] ,  :  ivunderbar  usw.).  —  sc7t-umlaut  stets  in  äsch  (eschen)  (die  asche) 
(53.  112.  279  [2  mal].  387  u.  öfter),  iväschen  (355). 

i  zeigt  hier  bereits  die  dehnuugsbezeichnung  ie  (frieden,  getrieben), 
ist  aber,  besonders  später,  noch  nicht  besonders  häufig  (immer  vil,  diser). 

—  Oberd.  diphthongieruug  durchaus  bei  das  viech  (sehr  oft  belegt),  viechisch 
(öfter).  —  Rundung  in  würcJcung,  wurcken  (beide  öfter),  gwx'iß,  schtvümpt, 
ränt  (3.  sing,  praes.,  rinnt)  (81),  dagegen  stets  wir(d)t  (3.  sing.),  zwischen, 
wirdig,  wirfft. 

0  umgelautet  in  solch  (söllich)  ( ):(  ):(6a.  93.   481),  sollen  (s.  verb.). 

—  Entrundung  auch  hier  nicht. 

u  durchaus  >  o  in  fromm  (fromlich,  fromkeit),  die  sonn,  sahn  (selbst 
im  reim  der  son  :  der  thron  489),  sommer,  sondern,  sonst  (alle  oft  belegt), 
trocken  (adj.)  (öfter),  daneben  besunders  (ohne  reim,  18)  neben  bsonders 
(374)  und  nur  die  minnen  (kein  reim,  424);  ebenso  m  >  (5  stets  in  könig 
(oft)  neben  völlig  isoliertem  künig  (ohne  reim,  303)  dagegen  der  münch 
(2  mal  158)  neben  der  mönch  (424),  dann  die  tr6ck(ch)ne  (trockenheit  ():(  8b. 
46)  aber  mit  hülen  (dat.  plur.)  (122)  neben  die  hölin(-en)  (325.  343.  355), 
vnmüglich  (  ):(  ):(2b)  neben  möglich  (483);  ferner  immer  kommen  (praes. 
und  part.),  kompt  (83.  308.  320.  371),  können,  mögen,  sowie  dörffen,  sollen 
(s.  verb.).  —  Umlaut  durchaus  mit  ii  (wie  der  diphthong,  s.  nachher)  — 
nie  mehr  durch  das  überhaupt  nicht  vorkommende  zeichen  ü  —  bezeichnet. 
Er  fehlt  auch  hier  im  oberd.  umfang:  stuck  (plur.)  :  zti  ruck  (adv.),  ein 
stuck,  man  truckt  (3.  ind.  praes.),  ein  brücken,  rucken  (inf.),  der  rucken 
:  bücken  (iut.),  dagegen  stets  (vn-)glück  und  selbst  ghick  :  duck  (die  tücke) 
(472).  —  Keine  entrundung. 

Die  diphthougierung  von  t,  ü,  ü  ist  völlig  durchgeführt  (stets  auch  in 
dem  sehr  häufig  belegten  auff),  alte  längen  kommen  nur  ganz  vereinzelt 
noch  vor  (diwil  [conj.,  weil]  ):(7b,  merkwürdig  die  reimbiudung  zyt  [zeit] 
:  der  streit  13,  sin  [poss.  prou.]  471;  kum  [kaum]  81,  druff  165,  fücht  [feucht] 
46,  die  fliehte  79.  321);  als  bezeichnung  der  für  ü,  ü  eingetretenen  diphthonge 
gilt  beim  erstereu  au  bezw.  aw  (vor  geschwundenem  tv,  aber  auch  bawres, 
hawren,  maivren)  (nie  ou),  für  letzteren  promiscue  eu  und  selteneres  eu 
(eusserlich  [öfter],  eusserst,  heuser  [öfter],  kreuter  374  und  kreüter  282.  337, 
seül  [plur.]  373,  creütz),  so  daß  nicht  nur  der  feste  unterschied  gegenüber 
dem  Vertreter  von  mhd.  öu  weiterbesteht,  sondern  zum  teil  auch  ein  solcher 
gegenüber  mhd.-ahd.  diphthong  iu  vorhanden  ist  (darüber  unten).    Hyper- 
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hochileiitscher  diphthoug  in  gantz  paur  (pnr)  vnd  hdl  (hell)  384.  —  Mnud- 
artliclie  diphthongieruug  von  i~^id  vor  gutturalem  reibelaut*)  liegt  viel- 
leicht vor  in  dem  reim  reich  (adj.)  :  das  viech  (230).  —  Umlaut  fehlt  in 
schäumet  (3.  sing,  praes.,  kein  reim)  (198). 

ei  durchaus  ei  (auch  immer  in  dem  sehr  oft  durch  den  ganzen  druck 
belegten  heiser).  Als  diphthoug  bewahrt  in  einlifft  (der  elfte)  (39),  eint- 
tveders  (309),  dagegen  ä  mit  der  ma.^)  immer  in  zwäntzig. 

ou  ist  nun  durchaus  mit  cm,  vor  geschwundenem  iv  mit  aiv  (schawen 
usw.,  s.  lo)  gegeben,  eine  völlig  isolierte  ausnähme  ist  zeberouben  (inf.,  be- 
rauben) 303.  Aber  auch  sein  umlaut  erscheint  hier  bereits  überwiegend 
als  du  ([wider-]tävffer  ):(6a,  ):(  ):(6b,  die  [oel-]hdum  ):(  ):(7b.  112.  308.  321. 
874.  388  [mehrm.],  glaublich  47,  [vn-]gldubig  145.  391.  485,  hdupter  178), 
doch  kommt  daneben  auch  6u  (aberglöubig  49,  u-eitlöuffig  85,  [oel-]böum  118. 
193.  337)  nicht  selten  noch  vor,  wobei  er  aber  trotzdem  in  jedem  fall  noch 
streng  von  den  Vertretern  für  ü  und  iu  (eu,  eü)  geschieden  bleibt.  Stets 
ist  6w  noch  für  altes  eio  geblieben  {die  iöwung  [verdauung]  ):(5b,  Aergöw 
155,  Waßgöw  160,  Saltzgöw  213),  nur  neben  die  fröud  (46.  67)  auch  schon 
freud  (472).  —  Umlaut  s.  vorher  (stets  in  gläubig  und  den  e?ü- formen). 

Der  diphthong  ü  ist  nun  hier  bereits  consequent  durch  das  einfache  u 
ersetzt,  er  findet  sich  nur  noch  vollkommen  isoliert  s.  484  in  schul,  brüder. 
Ebenso  ist  dessen  stets  mit  ü  gegebener  umlaut  durch  den  gebrauch  des 
gleichen  Zeichens  für  den  umlaut  von  u  (s.  oben)  und  undiphthongiertes  ü 
(s.  oben)  nicht  mehr  von  den  einfachen  lauten  geschieden.  —  Das  alte  u 
(=:  uo)  erhalten  in  thumherrn  434.  —  Entrundung  findet  sich  nicht. 

iu  wird  hier  nahezu  regelmäßig  durch  eü  (freundlich,  neun,  erleüchtung, 
neüntzig,  der  freund,  heut,  s.  noch  weiter  die  siu^g'.-praes. -formen  der  2.  st.  kl. 
beim  verb.),  woneben  allerdings  auch  eu,  ew  {newen,  die  thewre,  feicer) 
vorkommt,  wiedergegeben,  so  daß  nicht  nur  eine  feste  Unterscheidung  gegen- 
über dem  umlaut  von  ou  (s.  vorher),  sondern  merkwürdigerweise  auch  eine 
immerhin  deutlich  erkennbare  —  durch  die  ma.  nicht  gerechtfertigte  3)  — 
gegenüber  dem  umlaut  von  ü  (s.  oben)  gemacht  wird;*)  fehlen  der  diphthon- 


1)  In  der  ma.  scheint  diese  allerdings  nur  vor  ursprünglichem  /*  (y) 
•\r  cons.,  nicht  vor  aus  k  verschobenem  ch  eingetreten  zu  sein  (Haldim., 
a.  a.  0.  bd.  4,  s.  314,  §  45). 

*)  S.  oben  s.  156,  fußn.  2. 

3)  S.  oben  s.  156,  fußn.  3. 

*)  Man  wird  dabei  unwillkürlich  an  die  behauptung  Seb.  Helbers  in 
seinem  Syllabierbüchlein  (Freiburg  i.  d.  Schw.  1593)  (s.  40  [=  ausgäbe  von 
Roethe,  1882,  s.  29,  z.  21ff.])  (vgl.  dazu  auch  Wilmanns,  Orthogr.  in  den 
schulen  Deutschi.,  1887,  s.  83 f.,  §61)  erinnert,  wonach  —  allerdings  nicht- 
höchstrheinische  —  setzer  eü  für  mhd.  ü  und  iu  einerseits  und  eu  für  mhd.  öu 
anderseits  auseinanderhalten.  Bekanntlich  werden  sonst  eü  und  eu  in  den 
drucken  des  16.  und  17.  jh.'s,  in  denen  ersteres  überhaupt  angewandt  wird, 
ganz  promiscue  —  meist  mit  überwiegen  des  letzteren  (durchführung  des 
ersteren  wie  beim  obigen  druck  von  Ülman  und  Im  Hoff  oder  Helber  selbst 
und  sonst  in  Freiburger  drucken  [s.  ad  VIIIJ   gehört  immerhin  zu  den 
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gierinig  kommt  kaum  vor  (uicht  einmal  im  reim  der  freund  :  ich  verhünd 
395).  —  Ungebrochen  und  undiphthongiert  die  kmhv  (plur.,  kniee)  418. 

Nebensilben vocale:  -lin  immer  in  der  1.  hälfte  (rögelin  ):(  ):{2b,  berg- 
lin  113,  bdchlin  152,  stättlin  226,  ganz  vereinzelt  büchlein  ):(8b)  gegen 
stets  -lein  in  der  2.  hälfte  (wörtlein  331,  thurlein  395,  würtzlein  ^hZ.,  estlein 
488),  durchaus  -nvß  {erkandtnuß  [öfter],  finsfernussen  [öfters],  empfengnuß, 
bündnuß,  bildnuß) ;  fem.-abstr.  im  sing,  zuweilen  noch  auf  -in  neben  regel- 
mäßigem -e  (s.  nachher)  und  selbst  plur.  -en  (s.  subst.),  stofiadj.  auf  -in 
(rauchhärin,  bleyin);  söllichen  (prosa)  ):(  ):(6a  (im  vers  dagegen  solch). 
Schwächung  in  die  chroneck  (versinners)  193.  Durchaus  -echt(ig)  {thorechtig, 
thorecht,  schweblecht,  lättecht  [lehmig],  scharecht  [scharenweise],  bergecht). 
—  Vorsilbe  ge-  iu  prosa  (d.  h.  in  der  widm.,  der  umfäuglichen  vorr.  und 
den  wenigen  prosaüberschriften)  vereinzelt  synkopiert  {eydgnoßschafft  tit., 
das  hoffgsind  [prosaüberschr.]  11).  Erhaltung  des  zwischeuvocals  m  vögelin 
(prosa)  ):(  ):(2b.  Synkope  der  mittelsilbe  bei  -ele-  durchaus  in  prosa  und 
versinuern  (vorr.  der  röglen,  der  englen,  sie  u-andlen;  versinueres  vmb  inslen, 
wandlen,  merchlen  [ausmergeln],  schmeichlen);  dagegen  bei  -ere-  in  prosa 
stets  erhaltung  beider  vocale  {der  gliederen,  in  heuseren,  den  völckeren, 
auff zumunteren),  aber  im  versinuern  ebenso  regelmäßig  synkope  des  mittel- 
vocals  (durch  adren,  von  brudren,  der  kreütren,  die  adren  [öfter],  im  andren 
kästen,  in  andren  landen).  Synkope  der  letzten  silbe  bei  der  3.  sing,  praes. 
-et  stets  in  prosa  {tregt,  laßt)  und  meist  auch  im  vers  (s.  verb.);  in  prosa 
erhaltung  bei  artzet  ):(6b  aber  synkope  in  der  kranch  ):{  ):(2b,  ein  becher 
(acc.  sing.)  ):(  6  a.  —  Apokope  in  prosa  beim  subst.  wieder  durchaus  (der  heyd, 
das  hoffgsind,  die  raach  [acc],  speiß  [acc],  lehr,  hitz  [acc],  der  seel;  die 
sudtvind,  die  fisch,  flfiß,  Mst  [acc  ])  mit  ausnähme  der  stets  mit  -e  versehenen 
fem.-abstr.  (trockne,  teure,  wolfeile,  icerme,  xcArvie  vnd  kelte);  st.  adj.  stets 
mit  -e,  schw.  meist  (der  wilde  ber)  woneben  auch  apokope;  verb.  1.  sing. 
Ind.  praes.  olnie  -e  (ich  sag  [öfters]),  opt.  praes.  und  st.  praet.  mit  -e  (er  trage; 
were  [3.]),  schw.  praet.  braucht  (3.  lud.);  ohn.  —  Sproßvocal  in  prosa  hier 
bei  feiver  gegenüber  den  mehrsilbigen  batcresman,  baivrenpractick,  die 
tewre;  fehlen  des  analogischen  -e  im  plur.  des  neutr.  noch  durchweg  (ding 
[nom.  und  acc],  die  thier  [acc.]). 

b  im  aul.  durchgehend  b  geblieben ,  dafür  p  nur  in  einigen  ganz 
isolierten  —  aber  mit  der  ma.  in  einklang  stehenden i)  —  fällen:  par  (adj., 
bar)  219,  nachpar  481,  ferner  in  pracht  (subst.),  prangen  (beide  öfter). 
Oberd.  geminatenverhärtung  in  der  tvaldrapp  122.  —  ji  im  aul.  als  b  bei 
der  bilger,  doppelformen  in  das pech  (B93)  und  bech  (396).  —  Gramm.  Wechsel: 
schiveUecht  (79),  schwebel  (81.  393)  (keine  reime).  —  lul.  v :  f  nur  sehr  un- 
vollkommen geschieden  (die  tafel  12,  frefenheit  [frevel]  47,  mit  schnaufen  134, 
der  Ofen  [2  mal]  455  gegen  di&  graffen  192.  453,  teuffei  374.  405,  freffenlich  473). 


ziemlichen  Seltenheiten,  vgl.  dazu  auch  meine  'Straßb.  druckersprache',  1920) 
—  ohne  jede  lautliche  Unterscheidung  gebraucht;  eine  trennung  der  beiden 
zeichen  uach  dem  lautwert  ist  mir  sonst  —  weder  im   obigen  noch  im 
Helberschen  sinne  —  noch  nirgends  begegnet. 
1)  Vgl.  dazu  wieder  Bahder,  a.  a.  o.  s.  227. 
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d  aul.  >  t  in  töivmig  (verdaunng),  trucJc  (buchdruck),  man  trucJct, 
tringen  (öfter).  Inl.  erhalten  bei  die  ernd,  plur.  ernden.  Ausl.  verhärtet 
in  die  magt  (kein  reim)  456,  meist  auch  in  tugent  (oft)  neben  tilgend, 
Jugend  (öfter).  —  t  anl.  erhalten  bei  tracken  (drachen)  (38),  tünscht  (plur., 
dünste)  (56)  neben  dunst  (122),  dunscht  (436);  >  d  in  dapffer,  duck  (die 
tücke).  Inl.  >  d  stets  in  vnder  (sehr  oft),  vnö^ew  (331.  411),  hinder  (208), 
ebenso  im  part.  praes.;  it  nach  kurzvocal  stets  in  vatter,  vätter  (plur.). 
Ausl.  erhalten  bei  das  gelt.  —  Dentalanfügung-  fehlt  stets  in  der  vion  (oft 
ohne  reim);  dagegen  erweiterte  bilduug  immer  in  das  geschöpfft,  plur.  ge- 
schöpften. —  s'^  seh  (alle  im  Innern  des  verses)  in  die  tünscht  (56),  der 
dunscht  (436)  neben  dunst  (122),  s{u)letscht  (zuletzt)  (147.  481  u.  öfter), 
anderschwa  (160),  die  gämsch  (gemsch)  (gemse)  (120.  199). 

g  im  anl.  durch  assim.  >  k  in  hat  kauchet  an  (hat  augehaucht)  303. 
Inl.  erhalten  in  der  reiger  (122);  als  ch  bei  sich  merchlen  aus  (sich  aus- 
mergeln) 461  (s.  über  dies  wort  die  wbb.  von  Weigand^  und  Kluge).  Ausl. 
verhärtet  in  rinckmawren  (218).  Altes  gg  nicht  mehr  (die  brücken,  rucken 
usw.,  s.  bei  u).  —  Verschiebung  des  harten  gutturals  (alle  ohne  reim- 
zwang): die  tröchne  (trockeuheit)  46  neben  die  trockne  ):(8b,  büchlen  (-plnr. 
von  'der  buckel'  =  bergkrümmung)  283  (vgl.  dazu  Kluges  wb.  unter 
'bücken')^)  gegen  tracken  (drachen)  38;  der  storck  ):(  ):(2b  gegen  des 
kalchs  393.  —  qu  in  der  Schreibung  kic  in  erkwickt  (part.)  489.  —  ch  ausl. 
in  er  befalch  (prosa).  —  h  iutervoc.  >  ch  noch  in  viechisch  ):(5a.  419,  ein 
raucher  fluß  218,  vo7i  raucher  sort  308,  vor  cons.  und  im  ausl.  (außerhalb 
des  reims)  noch  durchaus  {geschieht,  man  sieht  [beides  durchweg],  erzeucht 
[öfter],  du  siehst,  das  viech  [sehr  oft  u.  immer,  z.  b.  ):(7b.  120.  163.  245. 
405],  man  sach,  fleuch  [imp.],  er  zoch,  die  hoch,  rauchhärin,  der  hoch  bej-g). 
Dehnungs-7i  bereits  gewöhnlich  (stets  jhr,  jhnen  usw.,  ohn,  söhn  usw.), 
aber  nicht  in  voller  ausdehnung  des  gleichzeitigen  md.  —  Gramm.  Wechsel: 
es  facht  an  (fängt  au)  (kein  reim)  (134). 

tv  intervoc.  hier  überwiegend  geschwunden  ([be-]schaiven,  fraiven  [beide 
öfter],  erbawung,  nexven,  die  töwung  usw.),  aber  nicht  eben  selten  auch  er- 
halten (z.  b.  neuiven  himmel  15,  das  femver  16,  b'schauwen  49),  öfters  auch 
im  ausl.  {das  tauw  [der  tau],  b'schaino,  die  knüw  [kuiee]  neben  stets  göw 
s.  oben)  und  vereinzelt  auch  vor  cons.  {ferner  16,  sonst  oft  feror).  Dagegen 
wohl  vocalisiert  in  graw  394.-)  Assimiliert  mit  n  der  endung  >>  m  in 
der  schwalm  (nom.  sing.,  die  schwalbe)  ):(  ):(2b  (prosa).  Fehlend  in  gel 
(gelb)  (ohne  reim)  (16). 

j  hingegen  intervoc.  noch  stets  bewahrt  {sie  säeyend  [sie !]  ,=*)  sie  näyend, 


*)  In  diesen  beiden  fällen  ist  das  ch  offenbar  wieder  zeichen  für  die 
hochalem.  afi'ricate  (Behaghel  §299,1)  (vgl.  oben  ad  II). 

*)  So  die  ma.  {pläu,  krau,  lau  [umgelautete  nebenform  lai],  aber 
comp,  [umgelautet]  pleuyidr,  kretnjdr  und  prauud  [augenbraue] ,  yläuy.d  [die 
klaue],  Haldim.,  a.  a.  o.  bd.  4,  s.  309,  §  30). 

^)  Vgl.  dazu  oben  s.  158,  fußn.  3  (das  zugesetzte  e  bezeichnet  wohl 
den  gleitlaut). 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    45.  ][2 
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sdyen,  Tcräyen  [iuf.],  loäyet)  und  auch  vor  cons.  (g'mdyt  :  gesäyt.  icdyi). 
Inl.  nach  Z  >  ^  in  die  gilgen  (lilien). 

m  verdoppelt  nach  oberd.  kürze  sehr  oft  in  nemmen,  ferner  in  zimmen 
(ziemen)  (1)  dagegen  stets  der  namen. 

r  bewahrt  in  kirchen  (ohne  reim,  219);  ausl.  >  Z  in  mörsel  (mörser) 
(kein  reim,  488). 

l  im  anl.  als  g  in  gilgen.  Doppeltes  U  immer  in  erzellen  (10),  gesellet 
(Üb.  219). 

Substantiv:  Altes  geschlecht  haben  der  liifft  (nom.  sing.)  (122),  [deß] 
luffts  ( ):(  ):( la.  385),  vorn  lufft  (IG),  mit  grossem  getvalt  (219),  das  tauw 
(der  tau)  (2),  specifisch  alem.  der  schwahn  (nom.  sing.,  die  schwalbe) 
():(  ):(2b)  (vgl.  dazu  Weigands  wb.^).  —  Der  er-plur.  fehlt  stets  in  die 
wäld  ():(  ):(4b  [acc.  plur.]),  [in,  mit]  tcdlden  (dat.  plur.)  (297.  391).  Schw. 
gen.  plur.  st.  masc.  und  neutr.,  auch  nach  er-plur.,  sehr  häufig  (der  bergen 
tit.,  266,  der  tcinden  ):(5b,  der  vöglen  ):(  ):(la,  der  englen  ):(  ):(lb;  aller 
thieren  ):(  ):(2a,  der  geheimnussen  ):(6a,  der  gliederen  ):(5b,  der  kreütren 
282).  —  Fem.  im  sing,  schwach  in  fällen  wie  der  erden  (öfter);  im  plur. 
die  finsternussen  (acc.)  (37).  Die  fem.-abstr.  zeigen  im  sing,  neben  gewöhn- 
lichem -e  (s.  nebens.)  hier  zuweilen  auch  (und  zwar  auch  im  nom.)  die 
endung  -in  (die  hölin  [nom.]  325,  in  tieffin  [in  die  tiefe]  324),  im  plur.  da- 
gegen auffallenderweise  nur  die  einfache  schw.  flexion  (die  holen  [acc]  343, 
[nom.]  355,  mit  hülen  122,  acht  miden  218). 

Zahlwort:  einlifften  (elfter)  (2  mal,  versinners,  39). 

Verbum:  Uml.,  brechung  und  abl.:  1.  kl.  sing.  ind.  praet.  e«  immer 
noch  fest  (er  vertreib  230,  er  treib  302,  er  greiff  an  361,  er  streit  361  [alle 
ohne  reim]).  2.  kl.  3.  sing.  ind.  praes.  meist  eil  (scheußt  88,  fleußt  153, 
fleugt  170,  zeucht  193.  473,  schleußt  319  [alle  ohne  reim])  neben  vereinzeltem 
ie  (ßesset  217,  er  schießt  231  [beide  ebenfalls  im  versinneni]),  ebenso  imp. 
(fleuch  [ohne  reim]  178).  4.  kl.  kommen,  kompt  (s.  oben).  6.  und  7.  kl. 
fehlt  der  uml.  im  ind.  praes.  gewöhnlich  (icachßt  93;  laßt  vorr.,  (g-)fal(l)t 
10.  81.  160  [mehrm.].  455,  laufft  100.  231  [sämtlich  im  versinnern]  neben 
tregt  vorr.).  —  Rückuml.:  genennt  regelmäßig  im  versinnern  (38.  135.  218. 
842.  390),  im  reim  dagegen  meist  gnannt  (z.  b.  :  land  309)  neben  genennt 
( :  Orient  325).  —  Endungen:  1.  und  (die  meist  nur  belegte)  3.  plur.  hier 
bereits  durchweg  -en,  daneben  in  einem  bibelcitat  in  der  vorr.  sie  sdeyend, 
sie  ndyend  und  die  imp.  seilend,  schauwend  und  sonst  noch  vereinzelt  (ohne 
reimzwang)  jhr  erzellend  (10),  sie  vbend  (472).  —  Conjugationstypus:  hat 
gebawen  (öfter).  —  Uuregelm.  verb. :  iceißt  (3.  sing.)  (prosavorr.) ;  können, 
mögen  (s.  i<);  «t'"'  dörffen  (ohne  reim,  16);  du  solt  (39),  tvir  sollen  (10) 
(beide  versiuneres);  wollen  (s.  e);  gehn,  stehn  in  prosa  wohl  regelmäßig 
noch  einsilbig  (geht  [3.  sing.]  schlußprosa  488),  e-formen  gelten  auch  in  der 
regel  im  reim  aufeinander  (z.  b.  geht :  entsteht  [beide  3.  sing.]  39,  [ver-]gehn 
[inf.]  :  ent[ver-]stehn  [3.  plur.]  134.  375,  doch  auch  vbergaht  :  bestallt  79) 
und  auch  im  Innern  des  verses  (steh(e)t  10.  38.  365.  472,  er  geht  39  neben 
gath  auff  67,  es  gat  ab  88,  auffgath  360),  sonst  reimt  R.  meist  auf  a,  o 
(zustaht  [3.  sing.]  :  der  raht  10,  tvir  gan  :  an  11,  z'  verston  :  der  mon  27, 
enston  [3.  plur.]  :  dauon  78,   gaJit  :  der  grat  199,    auffgaht  :  hat  384,   sie 
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gand :  sie  hand  [haben]  365,  auch  im  zwang  ston  [3.  plur.] :  ich  gon  384),  seltener 
auf  e  (sie  gehn  :  zween  38,  versteh  [imp.]  :  der  see  199.  294);  3.  plur.  sind 
immer  im  versiunern  wie  im  reim,  imp.  biß  (versinneres,  li),  praet.  selbst 
im  reim  er  war  ( :  har  [her]  10,  :  Mar  391);  kurzform  im  reim  sie  hand 
( :  jhr  land  101,  :  sie  gand  365)  und  part.  glian  (gehabt)  ( :  voran  2).  Alem. 
kurzformen  finden  sich  häufig  im  vers,  besonders  im  reim  (gnon  [part., 
genommen]  :  Hebron  351,  kon  [iuf.,  kommen]  :  der  thron  488,  ich  sott  [opt. 
praet.,  sollte]  :  das  gebott  461,  wend  [3.  plur.,  sie  wollen]  [im  versinnern]  478). 

Auch  die  beiden  von  Le  Preux  gedruckten  dichtungen 
des  in  der  Thuner  gegend  amtenden  pfarrers  Andr.  Schreiber 
von  1609^)  zeigen  nach  den  titelblättern  ofenbar  denselben 
Sprachcharakter. 

Daß  demgegenüber  die  bereits  eingangs  erwähnte  neu- 
ausgabe  des  Berner  Synodus  von  1608,  dessen  drucklegung  er 
ebenfalls  besorgte, 2)  noch  im  Berner  schriftdialekt  heraus- 
gekommen ist,  kann  bei  dem  allgemein  conservativen  verhalten 
der  amtssprache,  das  wir  auch  im  speciellen  für  Bern  gleich 
sehen  werden,  wohl  möglich  sein,  ja  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Letzteres  beweist  aber  natürlich  nichts  mehr  gegen  die 
tatsache,  daß  damals  der  sieg  der  nhd.  Schriftsprache  nach  ihren 
hauptmomenten  im  Berner  buchdruck  bereits   errungen  war. 

IT. 

Die  officin  erwarb  im  jähre  1614  Abraham  Weerli,^) 
dem  namen  nach  jedenfalls  ein  angestammter  Schweizer;  aber 
schon  1622  mußte  er  sie  infolge  seiner  absetzung  an  seineu 
nachfolger  überlassen. 

Bei  ihm  erschien  eine  bedeutende  amtliche  publication. 
Der  Statt  Bern  vernüwerte  Grichts-Satzung.  Getruckt  zu  Bern  / 
Im  Jar  /  1615.  [kupferstichtitelblatt  mit  Berner  wappen]  [am 
Schluß:]  Getruckt  zu  Bern  /  hij  Abraham  Weerlj  /  bestelten 
Buchtruclcer  /  M.BC.XV.  (Die  zu  beginn  stehende  kund- 
machung  des  Berner  rats  unterz.  Geben  vff  dem  Ostermontag  / 

1)  Baechtold,  a.  a.  0.  s.  394  und  'Anm.'  s.  119. 

*)  Die  von  Socin  (s.  236)  gemeinte  ausgäbe  ist  doch  offenbar  identisch 
mit  Le  Preux's  druck  Handlung  oder  Acta  gehaltener  Disputation  zu  Bern 
. .  .  Mit  angehencktem  Bernischen  Synodo  vnd  Eydgenossischer  Confession. 
1608.    ([Fluri,]  Chronol.  s.  13,  nr.  14). 

3)  [Fluri,]  Chronol.  s.  5  und  13. 

12* 


168  MOSER 

als  man  .  .  .  zalt  /  ihusent  sechshundert  j  vnd  vierzehcn  Jar.) 
(kl.  20;  216  bl.  und  22  bl.  register).0  Diese  zeigt  nun;^noch- 
mals  —  allerdings  mit  einigen  ganz  charakteristischen  aus- 
nahmen (o  für  u,  au  für  ou,  dehnungs-7i)  —  reine  alem.  Schrift- 
sprache. 

ä^  0  auch  hier  durchgehend  in  olin{e),  monat,  tvo  nehen  icarmit 
(101a)  gegen  stets  gethan. 

d  für  e  hier  noch  im  weitesten  umfang  (auf  jeder  seite  zahlreiche 
belege  wie  schwärt  [subst.],  das  laben  [oft],  vffräcM,  läbendig,  zachen 
[zahlwort]  [sehr  oft],  wägen  [praep.],  cdhcägen,  dargägen;  sägnen,  züläsen, 
angäben,  züsächen  [sehen],  angeträtten),  ebenso  regelmäßig  für  sekuudär- 
umlaut  (das  gschlächt,  der  fräffel  [oft]  dagegen  immer  der  Ideger;  schicär, 
beschwärt  [part.]  aber  angenem,  ndcher  [comp.]  [oft]).  —  Rundung  in 
wollen,  w6llich{er)  neben  meist  welch(er),  schwöster  (mehrm.  130a)  aber 
stets  schweren,  frömbd  (oft).  —  Durchaus  har  (harin  [herein],  harumb, 
harnach)  (sehr  oft  belegt),  immer  sing,  der  märckt  (52  a  usw.)  —  Umlaut 
in  gegensächer  (wiedersacher)  (158  a.  178  a),  vorsäger  (174  a). 

i  niemals  durch  dehniings-ie  vertreten  (geschriben[oit],  gewisenwsw.). 
—  Rundung  in  loüssentlich  (27  a),  tvüssen  (102  b.  14:1b.  188a),  zivüschen 
(27a.  157b.  214b);  eine  feste  Scheidung  besteht  zwischen  nit  'nicht'  (sehr 
oft  belegt)  und  nid  'nichts'  (48a.  112b.  137a). 

0  als  u  in  die  michen  (plur.)  (27  a.  2  mal  174  a).  —  Umlaut  in  s6l{li)ch. 

u'^  0  aber  durchaus  fest  in  from,  sonst  (oft),  sonder  (sonderlich), 
der  söhn,  die  söhn,  sontag,  ferner  mögen,  sollen  (s.  verb.).  —  Umlaut 
durchaus  mit  ü  unter  strenger  Scheidung  von  dem  des  diphthongs  wieder- 
gegeben. 

i,  ü,  ü  sowie  tu  sind  ausnahmslos  als  einfache  längen  erhalten,  wobei 
ein  ganz  fester  unterschied  zwischen  i  (=:  mhd.  i)  und  y  (zyt,  syn,  lyb, 
wyb,  bewysung,  lyden  usw.)  durchgeführt  wird.  Auch  im  hiat  ist  entgegen 
der  heutigen  ma.^)  noch  keine  diphthongierung  eingetreten:  bcfryet  12b, 
gefryet  12b.  94b,  fryen  willen  116a,  sye  (3.  opt.,  sei)  loa.  116a.  193a.  200a. 
211a,  dry  (zahlwort)  47  a.  87  a.  128a.  174a,  by  65  b.  193  a.  198a  (u.  öfter), 
buwen  la.  34a,  gebnwen  55a.  108b,  der  bmv  108b,  nüwe  (adj.)  28a  usw.; 
eine  ausnähme  machen  nur  die  anfangs  in  einem  bibelcitat  neben  sonstigen 
längen  stehenden  scheiven,  eiver,  eivch  ):(2a  und  freyheit  (2  mal)  116  b. 

ei  ist  natürlich  immer  geblieben;  aber  stets  wieder  ziventzig. 

Dagegen  erscheint  ou  auffallenderweise  schon  durchgehend  als  au 
(der  kauf,  verkauffen,  frauiv,  auch,  glauben,  erlaubt,  vertrawen,  hauptgüt 
usw.);  der  \\m\.  wird  demgegenüber  aber  noch  ganz  regelmäßig  durch  öu 
(wytlöuffig,  glöubig,  verköuffer,  der  glöubiger  [öfter],  die  köuff,  das  glöuff] 

1)  Es  erschien  davon  noch  eine  zweite,  gleichzeitige  ausgäbe  in  4' 
(H.  Barth,  Bibliographie  der  Schweizer  geschichte,  bd.  3  [=  Quellen  zur 
Schweizer  geschichte,  neue  folge,  abteil.  IV,  bd.  3],  Basel  1915,  s.  33). 

2)  Haldim.,  a.a.'o.  bd.  4,  s.  314,  §46,  s.  317,  §54  und  s.  318f.,  §§60 
und  61  (trei  usw.,  jedoch  pi;  pou^d  usw.;  auch  öi-/)- 


NHD.  SCHRIFTSPRACHE  IN  BERN.  169 

Muffer  usf.)  neben  viel  seltenerem  du  (geläuff  70a,  Muff  97  a,  den  bäumen 
2  mal  100a,  der  gläubiger  151a)  bezeichnet. 

ü  ist  hier  wieder  —  einschließlich  von  ganz  festem  zu  —  vollkommen 
streng  durchgeführt;  ebenso  durchaus  ü  im  gegensatz  zur  bezeichnung  des 
einfachen  vocals.    Letzteres  bewahrt  in  versühnen  (inf.,  versöhnen)  (46  b). 

Nebensilbenvocale:  Demin.  noch  öfter  -K  {stattfänli  46a  usw.);  oft 
s6Uich(er),  ioöUich{er)  neben  s6lch{er),  welch{er).  ze  beim  inf.  noch  gewöhn- 
lich neben  zu.  —  Synkope  in  der  vorsilbe  ge-  hier  vor  halbvocalen,  nasalen 
und  liquiden  geradezu  regelmäßig  (gtvalt  [oft],  das  givicht,  gmein,  gnüg, 
das  gricht  [sehr  oft],  glüpt  [gelübde],  glöuff,  glopt  [part.]),  aber  auch  vor 
anderen  cons.  sehr  häufig  (g fangenschafft,  gfengklich,  gstalt  [sehr  oft], 
gsechen,  gsin,  glian  [gehabt]  usw.).  Bei  -eren  stets  beide  vocale  erhalten 
{den  giUeren,  Miseren,  forderen  usw.);  durch  heimb seh  (durch  einheimische) 
161b.  —  Apokope  durchaus  im  oberd.  umfang;  ohne  (35a.  55a)  und  ohn 
(122a).  —  Sproßvocal  in  der  märiten  (gen.  plur.  von  'der  markt')  158b 
(meist  aber  märckt). 

b  im  anl.  natürlich  wieder  stets  geblieben;  nur  nachpur  neben  nach- 
bur,  sonst  ganz  vereinzelt  an{ge)poten  (part.)  (beide)  27  a,  auch  2Jdrlm  {die 
perlen)  202  a.  Inl.  vor  cons.  anfänglich  noch  häufig  verhärtet,  später  kaum 
noch  {g{e)lopt  [part.,  gelobt]  25b.  42  a,  glüpt  [das  gelübde]  32  a,  erlaupt 
[part.]  42a.  48a  aber  geglaubt  62a,  erlaubt  62a.  140a.  178a.  195b).  Inl.  v 
durch  ff  {hoff  58  a,  hoffen  58a,  der  fräffel  102a.  158  a  und  oft,  swyffel- 
hafftig  159  b). 

t  anl.  erhalten  in  die  i{h)ummen  (die  schwachsinnigen)  17b.  118b. 

g  im  gramm.  Wechsel  bei  gezigen  (part.,  geziehen  [=:  beschuldigt]) 
188a.  Ausl.  >  c7i  immer  in  einich  (irgendein)  (24a.  70b.  118b.  161b  und 
sehr  oft).  —  Ic  verschoben  in  acher  (der  acker)  102  b;  wärchhoff  58  a,  wärch- 
meister  62  a  (meist  aber  ck),  die  march  (grenze)  103  a  (öfter).  —  ch  inl, 
geschwunden  bei  nit,  nüt.  —  Für  h  intervoc.  ch  durchaus  regel  {versechen 
[part.]  18  b,  nächer  [comp.]  29a.  178  a,  zachen  [zahlwort]  54b.  64a.  193  a 
und  öfter,  züsächen  [inf.]  86b,  bescheche  [3.  opt.  praes  ]  87a,  beschäche  125b, 
gsechen  [part.]  189  a).  Dehnungs-/t  ist  schon  stark  in  gebrauch  {fahren, 
bezahlen,  jähr,  der  raht,  gähn,  stahn,  jhme,  jhn,  jhro,  -a,  sahn,  bywohnen, 
ohn{e),  führen;  oft  auch  der  fahl). 

w  erhalten  in  gerwerengraben  158a.  Intervoc.  durchaus  fest  {buwen 
[inf.]  la.  34a,  gebmven  [part.]  55a.  108b,  nüwe  [adj.]  28a,  vertrauwen  188b, 
berüwen  182a  usw.);  ebenso  ist  es  regelmäßig  in  den  ausl.  übertragen 
{[ehe]frauio  36  b.  99  a.  122  a  und  öfter,  der  buw  108  b,  die  vnrüiv  52  b.  189  a) 
und  steht  auch  häufig  vor  cons.  {er  buwt,  die  mimr  [mauer]). 

r>  Z  in  kilchen  (dat.  sing.)  (118  b). 

Substantiv:  Altes  geschlecht  in  mit  einer  glüpt  (das  gelübde)  32a.  — 
Der  er -plur.  fehlt  immer  bei  kitidt  (vgl.  z.  b.  129  a),  dagegen  die  kleinotter 
130a.  Schw.  gen.  plur.  von  masc.  und  neutr.  häufig  {der  iveyblen  [gerichts- 
diener]  161b,  sijner  kinden  130a,  hüseren  118b,  tvyberen  119a  usw.). 

Pronomen:  Hier  wird  unterschieden  zwischen  dem  dat.  sing.  fem.  j7ira 
{der  wittwen  ein  solchen  vogt  geben  j  der  [rel.]  jhra  angenem  sye  /  16  b, 
vor  jhra  [d.h.  syner  ehefrauw]  122  a  und  öfters)  und  dem  gen.  plur.  jÄro. 
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Verbum:  Ungebrochen  2.  kl.  dbzezüchen  (inf.)  98  a,  ynzüchen  (inf.) 
162  a  (und  oft  und  durchaus  im  inf.  ü),  sie  zückend  (3.  opt.  praes.)  161a. 
Ablaut  naturgemäß  kaum  belegt:  geivunnen  (part.)  129a.  174b.  —  Endungen: 

2.  sing.  opt.  praes.  noch  -ist  vorkommend  (tnussist  5  a);  plur.  im  ind.  (1.  u. 

3.  person)  durchaus  -end  (zuweilen  -emlt)  (zahlreich  belegt),  im  opt.  ganz 
regelmäßig  -ind  (wir  mögind,  sie  züchind,  sie  bruchind,  ehe  sy  nemmind  j 
erlegind  vnd  .  .  .  lösindt  203  a,  sie  sölltindt  und  sehr  viele  belege).  —  Con- 
jugationstypus :  part.  gehnwen  (55  a.  108b).  —  Unregelm.  verb.:  t'er(/(5nd< 
(part.)  (18  b.  175  a);  8.  sing.  ind.  soll,  3.  plur.  ind.  sollend,  opt.  solle  (3.  sing.) 
(118b),  ivir  söllindt  (3  a),  söllind  (125  b),  opt.  praet.  sie  sölltind  (46b);  wir 
mögind  (opt.)  (46  b);  imhsist  (2.  opt.)  (5  a);  wir  icöllend  (195  b);  3.  opt.  er 
iüye  (27a)  und  es  tüye  (193a),  loann  es  zethund  ist  (182a);  a  in  gähn, 
stahn  (z.  h.  abgaht  12lb,  sie  ergandt[B.  inä.T^raes.]  193a,  begahn  [inf .]  102ai, 
gähn  [inf.]  211a;  vnderstaht  9ih,  zu  stahn  [inf.]  121b);  opt.  sye  (s.  i),  part. 
gsin  (125a.  169a  und  öfter);  hand  {ß.  ind.),  sie  habind  (opt.),  part.  gehept 
(gehepte  müy  18a)  und  ghan  (137a). 

Aber  schon  drei  jähre  später  ist  eine  andere  amtliche 
Veröffentlichung,  der  Bericht  einer  Herrschafft  Bern  gerecht- 
samen  vnd  geübten  Jiidicatur  gegen  den  Grafen  von  Neuwen- 
hurg.  .  .  .  Bern  1618,^)  die  jedenfalls  auch  von  diesem  drucker 
herrührt,  dem  titel  nach  offenbar  diphthongiert. 

Ebenso  ist  die  doch  wohl  gleichfalls  von  ihm  gedruckte 
neuauflage  des  obigen  reimwerks  Bähmanns,  die  dessen  söhn 
Valentin  unter  etwas  verändertem  titel  vermehrt  und  ver- 
bessert herausgab,  von  1620'^)  zweifellos  im  gemeindeutschen 
typus  erschienen, 

V. 

Von  diesem  ging  die  druckerei  an  Jacob  St  üb  er,»)  der 
einer  Berner  buchbiuderfamilie  entstammte,  im  jähre  1622 
über.  Auch  er  führte  sie  nicht  eben  lange,  indem  er  sie  1635 
weiterverkaufte,  während  er  erst  viel  später  (1668)  starb. 

Bei  ihm  kam  ein  werk  heraus,  das  nicht  nur  der  weitaus 
bedeutendste  druck  seiner  presse  sondern  wohl  überhaupt  der 
hervorragendste  und  umfänglichste  ist,  der  in  der  ganzen  hier 


^)  Barth,  a.  a.  o.  s.  33. 

2)  Baechtold,  a.  a.  o.  'Anm.'  s.  141;  genauere  titelangabe  bei  K.  Bach- 
mann, Der  einfluß  von  Luthers  Wortschatz  auf  die  Schweiz,  literatur  des 
16.  und  17.  jh.'s,  diss.,  Freiburg  i.  B.  1909,  s.  17. 

3)  [Fluri,]  Chronol.  s.  5  und  13—14;  H.  Türler.  Schweiz,  künstler-lex. 
bd.  3  (1913),  s.  271. 
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in  frage  kommenden  zeit  in  Bern  gedruckt  wurde.  Es  ist 
dies  zugleich  das  hauptwerk  des  schon  erwähnten  Berner 
geschieh tsschreibers  Michael  Stettier  (geb.  1580  in  Bern  aus 
einer  alten  stadtbern.  familie,  1601  notar  in  Bern,  1605  chor- 
gerichtsschreiber,  1606  mitglied  des  großen  rats,  1616  —  22 
landvogt  von  Oron  und  1627 — 29  von  St.  Johannsen,  endlich 
seit  1629  obercommissär  der  wälschen  lande,  als  welcher  er 
1632  starb),!)  dessen  mir  in  1.  aufläge  allein  vorliegender 
zweiter  teil  den  titel  führt:  Chronicon  Oder  Gründthche  Be- 
schreibung der  denchwür digesten  sacke  vnnd  thaten  /  welche  in 
den  Helvetischen  Landen  /  an  jetzt  die  Eijdgnoschafft  /  oder 
das  Schtveitzerland  genent  /  von  erbawung  an  /  der  Statt  Bern 
in  Nüchtland : biß  auff  das  1627.  Jahr  /  .  .  .  sich  zu- 
getragen vnnd  verloffen Der  ander  Theil.    Durch  Michael 

Stettier  /  GetrucM  zu  Bern  bey  Jacob  Stuher  /  im  Jahr  1626. 
(Widm.  an  die  Herren  Burgermeister  . . .  löblicher  Eijdgnoschafft  / 
....  unterz.  Datum  auf  den  ersten  tag  Decembris,  im.  Jahr  .... 

1626 Michael  Stettier)   (20;  2  bl.  widm.  und  1  bl.   [mit 

einer  ausnähme  lat.]  widm.-gedichte  a.  d.  verf.,  580  zweisp.  ss. 
text,  1  s.  sonett  An  den  freundlichen  Leser  .  .  .,  zuletzt  8  bl. 
register  und  correcturverz.).  Mit  diesem  hochbedeutsamen  werk 
ist  gewissermaßen  der  letzte  abschließende  schritt  der  Berner 
druckersprache  auf  ihrem  weg  zur  nhd.  Schriftsprache  getan, 
freilich  nur,  wenn  man  von  jenen  charakteristischen  zügen, 
die  den  Schweizer  drucken  noch  über  anderthalb  Jahrhunderte 
anhaften  und  erst  ganz  allmählich  absterben,  absieht. 

a  als  aa  wohl  nur  mehr  in  die  liaah  (74.  391)  und  die  schaar  (232). 

ä  als  0  stets  wiederum  bei  ohne,  monat,  montag,  mond  (50),  argwöhn 
(238),  der  ivohn  (341.  347)  und  wo  gegenüber  ebenso  festem  gethan,  vnter- 
thanen  (beide  sehr  häufig  belegt).  Doppeltes  aa  ist  sehr  zurückgegangen: 
die  waag  (13.  232),  der  aal  (26),  der  saamen  (58). 

ä  erscheint  für  e,  im  laufe  immer  mehr  zunehmend,  verhältnismäßig 
noch  recht  häufig,  wenn  es  auch  gegenüber  der  Übersetzung  von  Manuel 
und  der  Grichts- Satzung  ganz  erheblich  zurückgegangen  ist  (z.  b.  sägen, 
abwäg,  tvätter,  der  ivärt  [pretium] ,  versprächung  [öfter],  geivärbschafft,  läb- 
zeit,  das  wäsen  [oft] ,  rägenwelter,  stäg,  schwärt,  fäder,  der  näbel,  auch  das 
fänster  [294];  einhällig  [öfter];  beträten,  wdchslen,  Schwaben,  abzubrächen, 
läsen  usw.);  für  nicht  anlehnbaren  sekundärumlaut  erscheint  zunächst  in 


1)  Tobler,   ADB.  bd.  36  (1893),  s.  133— 35;  Baechtold,  a.  a.  o.  'Anm. 
S.116:  Goedeke  bd.  2,  s.  355. 
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einigen  worten  fast  durchweg  e,  später  (in  der  2.  hälfte)  fast  ebenso  regel- 
mäßig d,  in  anderen  steht  letzteres  von  anfaug  an,  während  wieder  in 
anderen  nur  e  gilt  (geschlecht  384  später  geschldcht  391.  494,  freffenheit 
[frevel]  3  und  der  frdvel  128,  einen  frdfflen  [acc.  sing.]  461,  auch  hdiftig 
128.  271  und  die  strdnge  [fem.-abstr.]  347,  strdng  457;  schicer  13.  37.  317. 
563,  schiverlich  7.  200,  beschivert  9.  51  gegen  schivdr  schon  2 mal  vorr.  (:)  2a, 
dann  wieder  238.  391.  435.  517,  beschiväreten  sich  32.  271,  die  beschicdrden 
238,  beschwdrlich  443.  574,  die  fdhler  75.  232.  580,  fählbar  171,  ld{h)r  [adj.] 
107.  477,  lmüh]sdlig  240.  294  neben  gottseelig  580,  hingegen  nur  genem 
232,  angenem  270,  fürnemst  [superl.J  246,  bequemst  [superl.]  575),  diesem 
schließt  sich  der  zuerst  allein  geltende  Superlativ  nechst  (22.  62.  233  usw.) 
gegenüber  später  festem  ndchst  (389  usw.)  an.  Im  übrigen  ist  das  etym.  d 
von  anfang  an  so  gut  wie  fest  {stdit  [urbes]  äußerst  oft  belegt  und  immer, 
hdnd,  wdld,  stdnd,  pJdtz,  ivdnd,  mdnner,  Mnder;  Idnger,  dltest;  tdglich, 
schddlich  [beide  öfter],  mdchtig;  geivdchs,  das  gesprAch,  erkldren  [sehr  oft 
und  immer]  usw.).  —  Verdoppelung  ee  nur  in  fällen  wie  das  heer,  der  see. 
—  Gerundet  in  zwölff  (22.  37.  456  und  durchaus),  icöllen  (22.  103.  574) 
(sonst  regelmäßig  o,  s.  verb),  erwöhlung  (246),  erwöhlen  305.  457.  574), 
dagegen  anfangs  stets  schweren  (115.  301  usw.)  gegenüber  erst  nach  dem 
ende  zu  festem  schwören  (465.  477.  574)  und  durchgehendem  tvelch;  frömbd 
(22.  158.  233.  270.  551  und  oft  und  immer),  löffel  (37),  schöpffen  (160), 
löschen  (74),  vnaußlöschlich  (246);  ferner  schröck(en)lich  (223.  575),  der 
schröcken  (347).  —  Nun  immer  der  marckt  (oft  belegt  z.  b.  200.  451)  und 
umgekehrt  nie  mehr  har.  —  Stets  sc/t-umlaut  (dschen  63,  er  tvdschet  129), 
dann  in  gdrtner  26,  tvidersächer  75.  509;  dagegen  fehlen  in  samptlich  (5. 
128.  348.  520),  einfältig  (5.  93),  vielfaltig  (bli),  gefahrlich  (adj.,  50),  that- 
liche  hülff  (563),  majestat  (563). 

Bei  i  ist  nun  die  bezeichnung  der  dehnung  durch  ie  im  vollen  um- 
fang des  gleichzeitigen  md.  durchgeführt  (spiel,  fried[en]  [oft  und  immer], 
sieg,  ge(be-)schrieben  [oft  und  stets]  usw.,  ebenso  durchaus  dieser,  viel).  — 
Kuudung  bei  ivfircken  (36),  die  verwt'irckung  (362),  icürcklich  (548/9.  574), 
die  icüßenschafft  (359)  und  durchaus  die  hfdff  (sehr  oft  durchs  ganze  buch 
belegt),  wogegen  durchweg  zwischen  (33.  107.  170.  233.  247.  508  usw.). 

0  in  mitwochens  (adv.)  (3^9).  —  Fehleu  des  uml.  in  gwo{h)nlich  (243. 
475),  loblich  (245.  431),  bischofflich  (443),  öffentlich  (457)  neben  öffentlich 
(232).  —  Entrundung  des  (5  >  e  ganz  unbekannt. 

u,  ü  ausnahmslos  >>  o,  (5  in  sondern  (adv.),  sonderlich,  sonst,  sontag, 
söhn  (söhn),  froynm  (alle  oft  belegt),  so)7ier  (549),  könig  (sehr  oft  belegt), 
ebenso  in  kommen,  können,  (ver-)mögen  (alle  häufig)  und  dörffen  (271), 
förchten  (452);  dagegen  der  trutz  (3)  und  consequent  (be-)fürdern  (22.  75. 
160.  262),  befürderung  (33.  239),  fürderlich  (233.  341),  müglich  (117.  233. 
347.  457),  abzusündern  (159),  absihiderung  (389),  sfindern  (absondern)  (575), 
ferner  in  den  adj.  gfdden  (159),  guldin  (2 mal  198\  Mdtzern  (451)  neben 
sonst  öfterem  höltzern.  —  Bezeichnung  des  uml.  ausnahmslos  mit  i'i  (das 
zeichen  ü  kommt  außer  einige  male  in  der  vorr.  überhaupt  nicht  mehr 
vor)  wie  für  deu  des  diphthongs.  Er  fehlt  noch  durchaus  in  den  oberd. 
fällen:  rugken  (subst.)  (13),  bruck(en)  (22.  58.  309.  342),  zu  ruck  (32.  308. 
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3iT),  zuruckens  (adv.,  von  rückwärts)  (262),  goldstuck  (sing*.)  (129),  siuck 
(plur.)  (63.  199.  3-11.  453),  hucken  (129),  {vncler-,  nach-)trucken  (83.  200. 
309),  auch  praet.  truckten  (47),  außtruckenlich  (62),  vntertruckung  (271. 
508),  zuverrucken  (341),  keines  ducks  (die  tücke)  (549);  iiml.  nur  stets  in 
glück  (37.  117.  270  usw.),  glücklich  (340.  536)  und  in  argdiickisch  (26.  341), 
ferner  auffallenderwei.«e  in  den  obig-en  adj.  gülden  (neben  guldin),  Mdtzern. 
—  Entrundung  von  ü  >  i  findet  sich  ebenfalls  nie. 

/,  ü,  ü  sind  natürlich  durchaus  diphthongiert,  auch  in  auß,  auff;  nur 
für  letzteres  findet  sich  anfangs  ein  paarmal  völlig  isoliertes  vff  (33.  37). 
Bezeichnung  des  diphthongs  im'ü  ist  selbstverstcändlich  wieder  au,  für  ü  aber 
diesmal  nun  und  zwar  ebenfalls  durchgehend  du  (säuberlich  2,  gesäubert 
53,  äusserst  37.  83.  475,  geäussert  430,  zu  äussern  579,  häuser  74.  129.  262. 
302,  die  brauch  270  usw.)  mit  der  einzigen  auffallenden,  aber  consequenten 
ausnähme  erleuterung  (159.  233.  384  und  öfter)  und  einiger  vereinzelter 
fälle  {eusserst  295),  d.  h.  also  die  lautlich -historische  Scheidung  gegenüber 
dem  Vertreter  von  öu  ist  hier  zum  erstenmal  zugunsten  des  etymologischen 
princips  aufgegeben.  —  Der  umlaut  fehlt  auch  hiebei  noch  ganz  nach 
oberd.  regel:  {ein-)zuraumen  (232.  508),  geräumt  (part.)  (22),  die  raumung 
(80),  säumen  (103),  gesäumt  (part.)  (106),  aber  säuberlich,  gesäubert  (s.  c). 

ei  durchweg  ei  {ey) ;  das  bayr.  ai  {ay)  finde  ich  hier  nur  in  zwei  voll- 
kommen isolierten  fällen  eingedrungen:  der  Schwäbische  krayß  239.  247 
und  das  getraidt  509,  das  vermittelnde  äy  erscheint  gegenüber  dem  in  der 
ersten  hälfte  durchaus  geltenden  keyser  (z.  b.  1.  37.  62.  106  usw.,  sehr  oft) 
bei  dem  in  der  zweiten  hälfte  ebenso  consequenten  käyser  (307.  517.  536), 
käys.  Maj.  (388),  käyserlich  (2  mal  430),  außerdem  in  die  wäysen  (eltern- 
lose) 477,  Bayerisch  562  Der  diphthong  ist  immer  erhalten  in  (land-, 
groß-)weibel  (13.  199.  457),  der  eylffte  (33),  eylff  (309),  dagegen  jetzt  bereits 
stets  die  bayr.-fränk.  form  zicantzig  (-st)  (z.  b.  5.  80.  435). 

ou  erscheint  selbstverständlich  ausnahmslos  als  au  (auch,  glauben  usw.), 
bezw.  aiv  (s.  w).  Jedoch  auch  beim  uml.  ist  jetzt  äu  vollkommen  durch- 
gedrungen (z.  b.  häupter  1.  111.  246,  xveitlävffig  12.  224.  368.  457,  weit- 
Uuffigkeit  37.  128,  häuff(en)  (plur.)  238.  430,  bäumen  (plur.)  239.  580.  den 
käujf'en  247).  Die  alten  ezr- formen  haben  sich  nun  unter  Wirkung  des 
etymologischen  princips  gespalten:  äiv  gilt  stets  in  dem  anlehnbaren  -gäw 
(Thurgäio  36,  Breyßgäw  111.  563,  Brättigäioer  [plur.]  430,  Preitigäw  549), 
6w  regelmäßig  in  dem  auch  im  sonstigen  gemeinoberd.  (bes.  uiederalem.- 
schwäb.,  aber  auch  bayr.)  üblichen  getröivet  (22.  116),  tröwwort  (22)  neben 
trewung  (435),  eio  aber  in  zuerfrewen  (53),  frewden  ([plur.]  239).  —  Umlaut 
fehlt  bei  verlaugneten  (praet.)  26,  steht  dagegen  in  glätibig  107,  wider- 
täuffer  5,  strassenräuber  (plur.)  384  und  den  obigen  fällen. 

ü  ist  natürlich  dem  u  vollkommen  gewichen,  nur  in  der  vorr.  findet 
sich  (:)2a  ein  sonst  nie  wiederkehrendes  blutig  (neben  blutig).  Für  den 
uml.  gilt  durchgehend  r«  wie  für  den  des  kurzen  u.  —  Das  alte  u  noch 
immer  in  thumstifft  (430);  ebenso  das  alte  tl  in  versöhnen  (versöhnen)  (18. 
443),  versühnung  (27.  233).  —  Umlaut  stets  in  vnrihvig  (s.  tc).  —  Keine 
entrundung. 

iu  erscheint  durchaus  als  eu  (nie  mit  strichen  u.  dgl. !)  (freund,  zeug, 
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leut  usw.),  bezw.  ew  (getrew  usw.,  s.  tv),  so  daß  endgiltige  lostrennung 
vom  M-uralaut  durchgeführt  ist.  Ein  paar  ganz  isolierte  formen  ohne 
diphthongierung  zeigen  sich  noch  in  fründlich  243  und  scMitslich  (scheuß- 
lich) 517. 

Nebensilbenvocale:  Das  (ziemlich  selten  belegte)  demin.  stets  -lein 
{müßlein  33,  töchterlein  58.  451,  tractätlein  213,  tcörilein  384)  neben  an- 
fänglichem, ganz  isoliertem  -lin  {heltzlin  33  [unmittelbar  neben  obigem 
beleg!]);  ferner  undiphthougiert  erdrich  223.  Durchaus  (das  sehr  häufig 
vorkommende)  -nuß  (z.  b.  vnerkandtmtß  75,  bekandtnus  159,  hünd(t)nuß 
200.  369,  geddchtnuß  246,  bey  den  erkantnussen  391,  entgeltnuß  51b,  s.  noch 
beim  subst.).  Stoffadj.  auf  -in  noch  neben  -en  {giddine  2  mal  198  neben 
güldenen  139,  eychene  309),  ebenso  bildungen  nach  den  fem.-abstr.  -in(en) 
neben  -en(en)  (s.  subst.).  Schwächung  bei  infel  37.  Erweiterungen  wie 
hinfüro  (22),  fürohin  (270),  anhero  (549).  Durchaus  jetzt  zu  beim  inf.  — 
Vorsilbe  ge-  synkopiert  besonders  später  vor  nasalen  und  tc  in  nominal- 
formen geradezu  regelmäßig  (eydgnoschafft  z.  b.  3.  37.  158.  238.  457,  eyd- 
gnossen  z.  b.  32.  111.  238,  eydgnössisch  340  und  durchaus  in  dieser  äußerst 
oft  belegten  Wortsippe,  gnugsam  5.  158.  457,  gnug  111,  ginein  |adj.]  161, 
238.  340.  475,  mehrm.  574  und  öfter  woneben  auch  gemein  [so  2  mal  160], 
die  gmeinden  435,  gwiss  393,  vergivisserung  342,  gicalt  340.  401,  givo(h)nlic7i 
243.  475,  vngivitter  579;  vgl.  dagegen  stets  genommen,  geicesen  beim  verb.), 
auch  vor  liquiden  (grechtigkeit  431.  489,  stets  gliick,  glücklich),  außerdem 
auffallenderweise  stets  in  der  (die)  gsante(n)  (389  [mehrm.].  401.  457.  508 
und  öfter)  und  auch  sonst  noch  in  ein  paar  ganz  vereinzelten  fällen  (nur  ?) 
vor  s  (zugschickt  107,  die  gstalt  303),  im  übrigen  bleibt  der  vocal  durch- 
aus erhalten;  letzteres  gilt  immer  für  be-  (außer  bleiben).  Mittelsilbiges  -e- 
fällt  zwischeutonig  immer  in  fällen  wie  hoffnung,  versamlung,  handlang 
(oft  belegt);  bei  -ene-  beide  vocale  gewöhnlich  erhalten  {verschriebenem  usw.) 
woneben  aber  nicht  gerade  selten  auch  der  erste  vocal  ausfällt  {eygner, 
eignem,  eygnen,  offnem,  außgezogne);  bei  -ele-  schwankend  der  erste  oder 
zweite  vocal  getilgt  {den  mitlen  [dat.  plur.,  475]  —  jedoch  beim  subst. 
ganz  isoliert  — ,  auff'zuicächslen,  handien,  versam{b)l€i{en)  [part.,  öfter]  und 
handeln,  gehandelt  [oft  und  meist  so]);  bei  -ere-  meist  das  letzte  (nie  das 
erste!)  e  synkopiert  neben  nicht  seltener  erhaltung  beider  vocale  {auß 
klöstem,  den  bn'idern,  stets  andern,  daneben  von  den  reuteren  vnnd  söldneren 
26,  den  richteren  80,  den  midieren  384,  zu  befürderen  263);  beim  schw. 
praet.  -et-  vocal  meist  erhalten  (er  ritffetc,  fühlete,  gebührete,  volgete,  schickete, 
danckete  und  erkennet  ö,  schicket  111.246;  erzeygeten,  handhabeten,  dancketen, 
schicketen  usw.),  viel  seltener  -te.  Letzte  silbe  im  schw.  part.  praet.  -et 
und  <  (s.  verb.);  immer  zehen  (zahlwort);  anheimsch  (wohnhaft,  s.  Schweiz, 
id.,  bd.  2,  sp.  1286)  245.  489.  —  Apokope  beim  subst.  noch  immer  durchaus 
in  sing,  und  plur.  (z.  b.  der  knab,  ein  aug,  auf  solch  end  hin,  zu  end, 
diese  sach  [nom.j,  diese  klag  [acc],  vnruh,  einer  summ;  die  gmnd,  fuß, 
stand,  söhn,  platz,  anschläg,  zicen  tag,  an  jhre  räht,  jhre  köpff,  die  stein, 
die  statt  [urbes]  oft,  jhre  händ,  die  wand)  außer  den  wieder  stets  mit  -e 
erscheinenden  fem.-abstr.  {vmb  die  knrtze,  in  gute,  aller  stränge  nach,  der 
länge  nach,  auch  regelmäßig  liebe  z.  b.  222.  243);  das  st.  adj.  hat  -e  immer 
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gewahrt,  das  schw.  meist  ebenfalls  (z.h.  der  meiste  theil  [öfter],  der  einige 
name,  der  erste  streich  gegen  der  ander  theil;  die  Frantzösiche  hottschafft; 
dieses  bedenckliche  geschafft);  das  verb.  hat  im  part.  praes.  neben  regel- 
mäßigem -end  nicht  selten  noch  das  -e  (besorgende  22,  jnhaUende  170,  be- 
langende 200,  bittende  341.  434),  schw.  praet.  meist  -(e)te  neben  viel  seltenerem 
-et  (s.  oben),  st.  opt.  praet.  stets  mit  -e  (besonders  oft  ivere);  stets  ohne 
(sehr  oft  belegt)  dagegen  heut  (239).  —  zun  (=  zu  den)  zeiten  158.  — 
Sproßvocal  fehlt  noch  überwiegend  (fewr  27,  fetvrs  199,  vormaur  245,  steur 
295,  teivr  303,  sc/trt((»- [hagel]  579;  des  traurens  239,  der  mauren  [dat.  sing.] 
271,  vber  mawren  309,  bedauret  317,  bedawrnuß  22  woneben  der  bawern  3, 
fewerstdtten  199);  analogisches  phir.-e  (auch  plur.  feind  160)  fehlt  natur- 
gemäß stets  außer  in  völlig  isolierten  die  gehotte  75,  grosse  geschaffte  244. 
Umgekehrt  ist  die  auhängung  eines  -e  beim  ind.  praet.  des  st.  verb.  hier 
mit  völliger  consequenz  durchgeführt  {er  Hesse,  geschähe,  käme,  schlüge  usw., 
s.  weiter  beim  verb.  [zahlreiche  belege  auf  jeder  seite]). 

b  anl.  selbstverständlich  wiederum  fest,  ausgenommen  in  dem  charakte- 
ristischen xjürtig  (5.  62),  auch  die  Pündtner  (50),  wogegen  hier  stets  auch 
nachbar{-lich).  Inl.  verhärtet  noch  vereinzelt  in  erhept  (part.)  vorr.  (:)2a, 
sonst  nur  in  der  apt  (H7.  475),  das  ampt  (295),  amptleid  (574).  —  p  anl. 
als  b  in  beltzlin  (dem.  zu  '  pelz ')  33,  herdhlatte  452 ;  unverschoben  bei  die 
porten  (pforte)  309.  In-  und  ausl.  zur  affricate  verschoben  bei  scharpff 
(111  und  öfter),  der  stempffel  (Stempel)  (238),  dagegen  unverschoben  {vm^ 
wohl  mit  langem  vocal)  loapung  (die  bewaffuung)  (22),  gewapnet  (430).  — 
In-  und  ausl.  für  mhd.  v  meist  ff,  nur  ganz  selten  (hauptsächlich  anfangs) 
f  (v)  {landgräffisch  26,  graffen  sehr  oft,  z.  b.  59.  128.  238.  263.  343.  509, 
freffenheit  [frevel]  3,  einen  fräfflen  [acc.  sing.]  461,  verzweiffeite  58,  ziveiffel 
82.  110.  246.  574,  der  eyffer  430.  574,  marggraff  343  woneben  alle  tafeln 
22,  {land-)grafen  26.116,  frävel  128,  der  graf  b9,  der  hof  b9).  —  Wechsel: 
pöbel  (245). 

d  im  anl.  >  t  stets  in  (ein-,  auff-)tringen  (trange,  trungen,  getrungen) 
(12.  32.  271.  384.  456.  508),  getrengt  (81),  (vnder-,  nach-)trucken  (truckten), 
außtruckenlich,  vntertruckung  (über  diese  s.  u),  der  abtruck  (373  und  öfter), 
getröwet,  tröivwort,  trewung  (über  diese  s.  6u)  und  in  träyen  (iuf.)  (294), 
t&cher  (plur.)  (580),  ferner  in  no(h)tturfft  (79.  548).  Inl.  >  t  in  fiirter  (adv., 
475).  Ausl.  die  magd  (452).  Angetreten  in  der  mond  (50).  —  t  anl.  regel- 
mäßig gewahrt  (so  stets  tochter  [128.  243] ,  töchterlein  [58.  451]),  >  d  nur 
in  argdückisch  (26.  341),  duck  (tücke)  (549)  und  dapffer  (5.  79.  575)  neben 
tapffer  (309),  tapfferkeit  (342).  Inl.  regelmäßig  vnter  (vnterthanen  usw.) 
neben  seltenem  vnder;  dagegen  immer  hinder  (z.  b.  200.  298.  549),  hinden, 
ferner  t  in  vngedtütig  7,  milterung  9,  zu  miltern  243,  part.  praes.  stets  -end(e) 
(vgl.  apokope);  oberd.  tt  nach  kurzvocal  noch  immer  äußerst  häufig  (vatter 
[sehr  oft],  vätterlich,  vatterland(ab-)ge-(be-)tretten  [sehr  oft],  die  hotten 
[öfter],  sie  erbotten  sich  [öfters],  gebetten  usw.).  Im  Innern  ausl.  erhalten 
bei  eyitlich  (1.  128.  170.  384).  Ausl.  in  gedult  (33),  gelt  (auch  gen.  gelts) 
(z.  b.  238.  303.  359.  477),  milt  (359),  das  schivärt  (456)  und  tausent  (129. 
341.  549)  neben  gewöhnlichem  tausend.  Geschwunden  vereinzelt  in  der 
marck  (452)  neben  sonstigem  marckt.  —  Affricatenverschiebung  noch  immer 
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in  Schutz  (der  schuß)  (309.  385  und  öfter);  ferner  schützlich  (scheußlich) 
517.  —  s  if)  durchaus  durch  assim.  geschwunden  hei  eijdgno schafft  (s. 
nehensilben). 

g  im  (selten  belegten)  inneru  ausl.  hat  scheinbar  die  Verhärtung  in 
der  regel  aufgegeben  (z.  b.  gefäncinussen  232,  gefengnuß  430).  Für  altes  gg 
ganz  vereinzelt  gk  in  eines  rugkens  (13),  sonst  ck  (glocken  199,  hacken- 
scMltzen  309  usw.,  s.  u).  —  Inl.  k  verschoben  in  die  march  (grenze)  (50); 
durch  assim.  >  ^  in  marggraff  (62.  343.  568).  —  ch  im  innern  ausl.  >  g 
in  -lichkeit  (wie  freimdligkeit  347,  schddligkeit  389);  ausl.  stets  noch  der 
befelch  (z.  b.  271.  359.  549  und  oft);  geschwunden  öfter  bei  nit  (z.  b.  433. 
457)  neben  regelmäßigem  nicht.  —  h  intervoc.  niemals  mehr  als  ch  (ge-, 
beschehen  usw.),  ebenso  ausl.  meist  nicht  mehr  (eine  schuh  223,  jhr  vieh 
549),  dagegen  vor  cons.  neben  des  viehs  (171)  noch  geschmächt  (part.,  401), 
es  beschicht  (581).  Dehnuugs-/i  nun  durchaus  im  gleichzeitigen  md.  um- 
fang (zahlen,  fahren,  stets  jähr,  söhn,  ohne,  encöhlen,  fiViren  usw.,  merk- 
würdigerweise aber  neben  regelmäßigem  jhm,  jhr  zuweilen  formen  ohne  h; 
auch  in  raht  [oft],  naht  [öfter],  das  gemüht,  der  muht,  persohn  wogegen 
aber  stets  geihan,  vnterthanen),  immer  auch  (noth-,  zu-,  ein-)fahl  (vorr.  (:)3a 
199.  238.  302.  340.  383.  430.  456.  475.  575  usw.),  ferner  erlehrnen  (477), 
schlaff  bellt  (451)  neben  das  beth  (33).  —  Gramm,  w^echsel  bei  mati  empfahe 
(opt.,  93),  empfahen  (inf.,  240)  gegen  anfangen  (inf.,  13),  empfangen  (inf., 
359),  verzigen  (part.,  verziehen)  (462). 

w  intervoc,  vorcons.  und  ausl.  nun  völlig  geschwunden  (frawen  [öfter], 
ver-,  mißtrawen  [oft],  auff-,  niderhaicen,  mit  rewen,  neioen  [adj.],  getrewer, 
in  trewen,  vngetrewen,  erfrewen,  ebenso  auch  ruhen  [262];  die  trew  [oft]) 
mit  ausnähme  von  regelmäßigem  vnrüwig  (z.  b.  7.  12.  59.  111.  273).') 

j  intervoc.  aber  noch  in  trdyen  (drehen)  294  gegen  kühe  (plur.)  116 
(belege  aber  überhaupt  sehr  selten). 

7W  noch  immer  häufig  verdoppelt  in  nemmen  (z.  b.  5.  128.  233.  309. 
401.  508),  ferner  zimmen  (inf.)  78. 

n  gewahrt  in  der  thurn  (309),  plur.  thürn  (340).  Durch  assim.  >  m 
bei  emhlössen  238.  Vorgetreten  ist  es  in  Nüchtlandt  5.  Doppeltes  nn  vor 
cons.  bald  noch  vereinfacht,  bald  geblieben  (genennt  3,  verbrent  22  und 
erkent  159,  gebrent  309). 

r  durchaus  bei  kirchen  (z.  b.  vorr.  (:)3b.  22.  199.  385.  580).  Ein- 
geschoben immer  in  der  verlurst  (160.  238.  457). 

l  durch  assim.  stets  in  vileicht  (z.  b.  26.  238.  341.  475)  geschwunden ; 
dagegen  II  vor  cons.  in  fällen  wie  gestelt  (part.)  (22.  79.  2o2)  zunächst 
nicht  selten  vereinfacht,  später  aber  scheinbar  regelmäßig  gestellt  (z.  b. 
245.  489.  562). 

Substantiv:  Altes  geschlecht  in  starckem  geivalt  2,  viel  geicalts  128, 
eines  gewalts  262,  in  seinen  givalt  340,  sein  grosser  gwalt  (nom.  sing.)  474, 
keinen  liifft  (acc.)  33,  aller  last  (nom.  sing.,  die  ganze  last)  340,  durch  den 
heyrat  239,  keines  ducks  (die  tücke)  549.  —  Im  sing,  stets  noch  schw.  ist 
hertzog  (z.  b.  deß  hertzogen  170.  453,  [mit]  dem  hertzogen  82.  232.  340  und 


»)  Die  ma.  hat  hier  aber  j  (rüdiiik)  (Haldim.,  a.  a.  o.  bd.  4,  s.  320,  §  i 
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sehr  oft).  Der  er-plur.  fehlt  öfter  (oder  meist?)  bei  land  (z.  b.  in  ferne 
land  1,  durch  jhre  land  560),  durch  icäld.  Schw.  flexion  im  plur.  bei  -miß 
(alle  gefängnussen  [acc]  232,  ohne  bihidnussen  389).  Schw.  gen.  plur.  st. 
masc.  und  neutr.  auch  hier  noch  sehr  häufig,  nach  -er  geradezu  regel:  z.  b. 
der  dornen  (zu  'der  dorn')  26,  ein  anzahl  bäumen  239,  der  einfallen  (zu 
'  einfair  ^  incursio)  551,  dieser  leuten  bli,  etlicher  burgern  29b,  der  Straßen- 
räubern 884:,  nutzlicher  männern  457,  der  schlosseren  262,  der  kornhäusern 
262,  der  geschlächtern  391,  jhrer  gutem  475,  der  weibern  vii . .  kindern  549. 
—  Schw.  formen  im  sing,  der  fem.  wie  vff  der  zungen,  in  der  kirchen  usw. 
Schw.  gen.  plur.  der  statten  (urbium)  347.  Fem.-abstr.  und  verwandte 
bilduugen:  sing.-e  (s.  nebens.)  daneben  acc.  ein  kettin  198,  plur.  stets  noch 
die  erweiterte  schw.  form  der  ma. :  die  kettenen  (uom.)  309,  guldiiie  kettinen 
(acc.)  198,  der  gegninen  (gen.,  der  gegenden)  389,  mit  deckenen  ([bett-j 
decken)  33. 

Adjectiv:  je  harter  sie  sich  stelleten  7;   aller  last  (nom.  sing.,  =  die 
ganze  last)  340. 

Zahlwort:  zwey  und  drey  flectieren  noch  regelmäßig  (der  zweyen  ge- 
schlächtern 391,  auff  zweyen  conferentzen  158,  neben  den  zweyen  vbrigen 
521;  der  dreyen  statten  [urbium]  347,  mit  dreyen  geschwadern  340,  bey 
dreyen  tagen  478  aber  auch  in  den  drey  vogteyen  243). 

Verbum:  Uml.,  brech.  und  abl. :  1.  kl.  im  sing.  ind.  praet.  nun  durch- 
aus i(e)  (z.  b.  [alle  3.  pers.]  \ver-]bliebe  13.  128.  549,  griffe  111,  schriebe  160, 
zerschnitte  199,  triebe  309.  347.  452,  entwiche  452,  erschiene  457);  plur.  ge- 
dehnt sie  vergliechen  sich  75;  alte  form  noch  immer  im  part.  geschraiven 
309.  2.  kl.  im  sing,  und  plur.  ind.  praet.  stets  o  (er  erböte  sich  262,  er 
entschlösse  sich  340;  sie  erbot{t)en  sich  27.  201.  384,  sie  zogen  317.  549, 
sie  entschlossen  sich  317.  488).  3.  kl.  im  ind.  praet.  sing,  meist  a  geblieben 
(\er-]fande  359.  431,  trange  384,  toarffe  453  neben  trunge  231),  ebenso  im 
plur.  meist  u  neben  a  {sie  loarffen  1  gegen  trimgen  12.  568,  funden  207); 
opt.  praet.  ohne  uml.  noch  regelmäßig  bei  wurde{n)  (z.  b.  daß  . . .  die  Sachen 
sich  schicken  wurden  341,  da  [=  falls]  er  begehren  ivurde  368);  part.  ge- 
wunnen  (3),  entrunnen  (232).  4.  kl.  stets  kommen  (s.  w);  durchaus  part. 
angenommen  (z.  b.  33.  80.  170.  262.  389).  7.  kl.  3.  sing,  praes.  laufft  (22), 
part.  rer/o//'eH  (161).  —  Eücknml.:  Regelmäßig  (wenigstens  in  dem  haupt- 
sächlich und  sehr  oft  belegten  part.)  ausgeglichen  (ind.  praet.  erkennet 
[3.  sing.]  5,  sie  verbrenneten  22,  sie  erkenneten  389;  ge-(er-)nenn{e)t  3.  33. 
262.  317,  ver-(ge-)bren{n){e)t  22.  80.  309,  erken{ne)t  159.  232.  489  woueben 
genant  243.  580,  ferner  stets  gestel(l)t.)^)  —  Endungen:  Pluralend.  durchaus 
die  nhd.,  daneben  völlig  isoliert  in  einer  Vertragsurkunde  von  1626  so 
wollend  jhr  {S.o^t.-pvAes.)  blö.  —  Conjugationstypus:  Bemerkenswerte  Über- 
gänge von  der  st.  zur  schw.  coujngation  finden  sich  öfter:  tvachßte  (3.  praet., 
wuchs)  33,  es  scheinete  (schien  =  hatte  den  anschein)  239,  er  betreugete 
(betrog)  347,  verschmirtzt  (part.)  2;  eine  auffallende  mischform  zeigt  sich 


1)  Vgl.  dazu  über  den  stand  im  I.  teil  der  2.  aufl.  von  1627  bei  J.  Stärck, 
Studien  zur  geschickte  des  rückumlauts,  Uppsala  1912,  s.  44ff.,  besonders 
s.  55—59  und  s.  70—73. 
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in  sie  erspracheten  sich  (sie  besprachen  sich)  241.  —  Unregelm.  verb. : 
gonneten  (3.  plur.  ind.  praet.,  gönnten)  (477);  können  stets  (s.  m),  kondten 
(3.  ind.  praet.)  (3.  185);  {ver-)mögen  immer  (s.  u)\  dörffen  (271),  dorfften 
(3.  ind.  praet.)  (3) ;  meist  schon  wollen  (z.  b.  22.  107.  359.  422.  575)  neben 
wollen  (s.  e) ;  3.  ind.  praet.  er  thete  (tat)  (247.  423),  sie  theten  (taten)  (206) ; 
(er-,  für-)gehen  (z.  b.  1.  36.  128.  475),  {bey-,  he-,  ent-)stehen  (z.  b.  13.  233. 
347)  regelmäßig  zweisilbig  woneben  ganz  vereinzelt  hingehn  (517),  (be-) 
stehn  (238.  389),  a  nur  noch  in  vollkommen  isoliertem  bestahn  (inf.)  (keine 
Urkundenwiedergabe !)  271 ;  3.  plur.  ind.  durchweg  sind  (z.  b.  22.  574),  3.  sing, 
opt.  regelmäßig  seye  (z.  b.  107.  489),  3.  ind.  praet.  icas  All  (keine  urk., 
aber  wohl  ganz  isoliert)  neben  wäre  411,  part.  durchaus  gewesen  (z.  b.  243. 
301.  430.  508)  neben  ganz  vereinzeltem  geweßt  (489);  sie  hand  [gehalten] 
unmittelbar  neben  haben  sie  [gesetzi\  (beide  in  einem  schreiben  von  1529) 
22,  wir  hand  (in  einem  brief  von  1572)  243. 

Der  erste  teil  (bloß  dieser?)  dieses  hochbedeutsamen  Werkes 
erschien  bereits  im  folgenden  jähre  neu  als  Annales  Oder 
Gründliche  Beschreibung  der  filrnembsten  geschichten  vnnd 
Thaten  /  welche  sich  in  ganizer  Helvetia,  ...  hß  avff  das 
1627.  Jahr  /  .  .  .  verlauffen.  .  .  .  Der  Erste  Theil  /  Durch 
Michael  Stettier  /  Getruckt  zu  Bern  im  Jahr  1627.  [ohne  an- 
gäbe des  druckers,  aber  nach  format,  zweispaltigem  druck, 
type  und  besonders  der  gleichen  schlußvignette  zweifellos  eben- 
falls bei  Stuber]  (20;  5  bl.,  672  ss.  und  10  bl.),  dessen  spräche 
natürlich  in  allem  wesentlichen  völlig  mit  der  eben  geschilderten 
übereinstimmt,  und  das  ganze  werk  nochmals  als  Schweitzer- 
Chronic  1631.'^) 

Bezeichnend  ist  noch,  daß  jetzt  auch  zwei  von  Stuber 
gedruckte,  für  die  weitesten  Berner  volkskreise  bestimmte 
religiöse  dichtungen,  ein  größeres  gesangbuch  Christliche  Gthätt 
.  .  .  Beyniemviiiß  zusamen  gefasset  .  .  .  1629'^)  und  ein  geist- 
liches Volkslied  Der  Sündfluß  .  .  .  1634,'^)  nach  den  titeln 
offenbar  den  gleichen  sprachlichen  Charakter  aufweisen. 

TL 

Die  druckerei  betrieb  nun  der  Berner  Stephan  Schmidt) 
während  einiger  jähre  (1635 — 40):  sein  hauptwerk,  der  Pflantz- 


1)  ADB.  bd.  36,  s.  134. 

2)  Weller,  a.  a.  o.  bd.  2,  s.  169,  nr.  156. 
")  Weller,  a.a.O.  bd.  2,  s.  157,  nr.61,3. 
*)  [Fluri,]  Chronol.  s.  5  und  14. 
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Gart  des  Berner  Schaffners  Daniel  Rhagor  (1639),  0  ist  mir 
unzugänglich. 

Von  ihm  übernahm  sie  sein  schwager,  der  Oberösterreicher 
Georg  Sonnleitner, 2)  ein  tüchtiger  geschäftsmann,  der  sie 
fast  40  Jahre  (1640—79)  leitete. 

Bei  diesem  erschienen  in  der  ersten  zeit  seiner  tätigkeit 
des  Bernischen  landvogts  Anthon  Stettier  Les  quattrains  Dv 
Sievr  De  Pybrac,  ....  Nach  Frantzösischer  Reymen  Art  .  .  . 
in  die  Teutsche  Sprach  vhersetzei:  .  .  .  1642^)  und  doch  jeden- 
falls auch  J.  H.  V.  Traunsclorffs  dreibändige  Deutsche  iveltliche 
Poemata,  ....  1642^)  und  die  zweite  ausgäbe  von  Rhagors 
obigem  Fflantz-Gart.  1650.^)  Sie  sind  alle  nach  den  ausführ- 
lichen titelmitteilungen  —  wie  auch  gar  nicht  anders  zu  er- 
warten —  gemeindeutsch. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  aber,  daß  auch  die  höchst- 
wahrscheinlich aus  seiner  presse  hervorgegangene  älteste  Berner 
Zeitung,  die  Ordinari-Zciiung  von  1670 ff., ^)  also  ein  doch  für 
sehr  ausgedehnte  Stadt-  und  landkreise  Berns  bestimmtes  er- 
zeugnis,  bereits  in  gemeindeutschem  sprachgewand,  freilich 
unter  beibehaltung  derselben  oberd.  und  alem.  eigentümlich- 
keiten  wie  in  dem  werk  Stettiers,  veröffentlicht  wurde. 

ä  für  e  hier  scheinbar  ziemlich  selten  {tvärhen),  etymologisch  diuch- 
geführt  {stände,  ämptcr,  länder,  beständig,  gdntzlich  aber  nechstens);  er- 
wählet gegen  stets  ivelch. 

i  gedehnt  als  ie  neben  häufigerem  i  (frieden,  2  mal  dieser  neben  frid, 
ligen,  disem,  wider);  zwüschen  neben  ivird. 

M  >  (5  natürlich  in  königreich,  vermag. 

Diphthongierung  ganz  ausnahmslos  (auch  in  auff,  auß) ;  einzuräumen. 

Stets  ei  (ey)  (auch  in  keyser,  keyserl.),  au  (aw),  du  {see-räuber). 

Durchaus  die  einfachen  laute  und  die  diphthonge  in  u  und  u  zu- 
sammengefallen. 

Synkope:  vberlifferen  (inf.),  den  see -räubern,  die  andern  insulen. 
Apokope:  der  frid,  zu  disem  end,  eine  kirch  (acc),  auf  seiner  reiß  neben 


1)  Vgl.  Schumann,  ADB.  bd.  27  (1888),  s.  166. 

2)  [Fluri,]  Chronol.  s.  5.  14  und  44—48. 

ä)  Baechtold,  a.  a.  o.  s.  456  und  'Anm.'  s.  145—46,  dazu  Weller,  a.  a.  o. 
bd.  1,  s.  405,  ur.  697. 

*)  Baechtold,  a.  a.  o.  s.  456  und  'Anm.'  s.  146—47,  dazu  Weller,  a.  a.  o. 
bd.  2,  s.  44,  nr.  162. 

^)  K.  Bachmann,  a.  a.  o.  s.  16. 

«)  [Fluri,]  Chronol.  s.  44  ff.  und  facsimile  tafel  VI. 
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nun  zu  welchem  ende,  die  stände;  st.  und  schw.  adj.  stets  -e  {der  edle  N. 
Lion,  derselbige,  auff  die  ergangene  resolution) ;  ebenso  opt.  praes.  (solle, 
habe) ;  jhrne,  jhne. 

ff  in  vherliffereyi,  graffen,  hooff.  d  in  vnderhalten.  Dehnungs-^t  völlig 
durchgeführt  (jähr,  mehrer  (comp.),  jhme,  jhne,  jhre,  jhnen,  wohnung, 
führen  u.  aa. ;  auch  gleichfahls).    Noch  zu  nemmen;  aber  kirch. 

Gen.  plur.  schw.  bei  der  schiffen  (2  mal). 

Part,  ernennet;  3.  plur.  ind.  praes.  sollen,  wollen,  nur  zweisilbig  gehen, 
stehen  (-et),  gewesen. 

Aber  auch  in  den  Berner  drucken  der  Piscator-bibel 
(zuerst  Bern  bei  Gabr.  Thorman  bezw.  seinem  geschäftsführer 
Andr.  Hügenet,  1684  [83], i)  dann  Andr.  Hugenet  1697,  [N.  test] 
Dan.  Tschiffeli  1710,  ders.  1719,  1728,  Em.  Hortinus  1736,  Job. 
Bondeli  sei.  wittib  1755  und  zuletzt  Beat  Fr.  Fischer  1784), 2) 
die  —  wie  schon  eingangs  erwähnt  —  natürlich  von  anfang 
gemeindeutsch  (d.  h.  durchaus  diphthongiert,  au  für  mhd.  ou 
usw.)  sind,  was  ja  ganz  abgesehen  von  der  zeit  bei  der  westmd. 
grundlage  —  die  Originalausgaben  des  Herborner  professors 
Piscator  erschienen  Herborn  1602—03,  ebenda  1604 — 05  usw.  3) 
—  eigentlich  ganz  selbstverständlich,  zeigen  sich  offenbar  noch 
bis  tief  ins  18.  jh.  oberd.-alem.  besonderheiten  obiger  art: 

die  spraach  1684,  dann  sprach{en)  1697  usw.,  die  gaah,  haagdornen  1719. 

ä  in  anbauen,  -et  1684.  1719,  sein  begdhrter  1719,  fürnämlich  neben 
furnemst  1684  gegenüber  geschlecht  1684,  se{e)lig  1684  ff. 

vil,  diser,  geschriben  neben  dieser,  man  siehet  1684  und  ähnlich  noch 
1719,  dann  geschrieben  1736,  viel,  getrieben  1755. 

sint  bis  1719  >  seit  1736. 

-miß  noch  bis  1736  woneben  auch  schon  -niß  1684  ff.,  tännin,  ehrin 
bis  1755,  irdinen  1719  >  tünnern,  ehern  erst  1784;  der  capitlen  1736;  hauß- 
genoß,  die  sorg,  spraach  [dat.],  der  ehr,  in  der  kirch  neben  eine  kerze, 
keine  pflanze,  eine  quelle,  die  freudc,  der  ivürde,  plur.  die  zahne,  fruchte 
1684,  der  low,  die  gaab,  kein  hilft]  die  freud,  mit  müh  gegen  plur.  fruchte 
1719,  sprach  [dat.]  gegen  zu  ende,  nach  gnade  1736,  räth  gegen  durch 
hindernisse,  vieler  knechte,  zurücke  1755,  endlich  spräche  [dat.]  1784;  -e  in 
St.  praet.  wie  schuft'e  bis  1755  >  schuf  1784. 

ft"  in  fällen  wie  auft"  bis  1755  >  auf  1784.  iunkel  1684.  1736;  under 
1684,  undertruckt  1684.  1719,  hinderlaßen  1719;  anbätten  1684.  1719,  heim- 
boiten  1684.    Dehnungs-Zi  von  anfang  an;  lehrnen  1719.  gezimmen  1684. 

deines  schmerzens  1719;  gen.  plur.   der  himmeln,  der  worten,  deren 


1)  [Fluri,]  Chronol.  s.  14  und  dazu  s.  5,  Mezger,  a.a.O.  s.  286 ff. 

2)  Mezger,  a.  a.  0.  s.  292—302,  dazu  [Fluri,]  Chronol.  s.  23,  nr.  97. 

0)  ADB.  bd.26,  s.l80f.,  Herzog -Hauck,  bd.3,  s.80  und  bd.  15,  s.444f. 
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dhujCH   1684,   der  .  .  .   Sinnbildern  ;   rätseln  j  gleichnußen  '   ...  träumen  j 
(jesichtern,  der  capitlen,  solcher  rätzeln  1736. 

Sing.  ind.  praet.  nerschlung  (verschlang)  noch  1784,  opt.  praet.  wäre 
bis  1755  >  wäre  1784.  genennet  1684  gegen  genannt  1719,  nndertruckt 
(part.)  1684.  1719.    Plur.-endungeii  schon  1684  -en,  -et,  -en. 

Es  ist  das  um  so  beachtenswerter,  als  sich  darin  dartut, 
daß  solclie  eigentümlichkeiten  noch  lebenskräftig  genug  waren, 
um  sogar  noch  so  spät  in  eine  md.  vorläge  einzudringen. 

Hiemit  ist  nun  der  anschluß  an  die  spräche  der  Berner 
ausgaben  von  Hallers  gedichten  (Bern  [verl.  Nicl.  Em.  Haller] 
1732,  [dei-s.]  1734,  1743,  dann  Göttingen  1748  usw.  und  noch- 
mals Bern  [verl.  Beat.  Rud.  Walthard]  1772  und  [ausg.  letzter 
hand,  11.  aufl.J  [gedruckt  bei  der  Typogr.  gesellsch.]  1777  0) 
gegeben,  2)  wobei  man  leicht  die  Übereinstimmungen  mit  den 
obigen  bibelausgaben,  auf  die  sich  ja  Haller  selbst  beruft,  zu 
erkennen  vermag. 

VII. 

Die  handschriften  halten  damit  auch  hier  nicht  ganz 
gleichen  schritt. 

Von  besonderem  Interesse  wäre  eine  diesbezügliche  Unter- 
suchung des  (in  Bern  befindlichen)  gewaltigen  handschriften- 
materials  Mich.  Stettiers  aus  der  zeit  von  1599  bis  in  die 
20  er  jähre  des  17.  jh.'s  hinein.  3) 

Noch  die  originalhs.  der  kleinen,  in  den  40  er  jähren  des 
17.  jh.'s  verfaßten  Berner  reimchronik  des  Thorberger  land- 
vogts  und  Berner  kirchmeiers  Matthj^s  Walther  (geb.  in 
Bern  1595,  gest.  ebenda  1654)0  ist  im  alem.  schriftdialekt, 
allerdings  schon  mit  gewissen  charakteristischen  modificationen, 
wie  sie  auch  der  druck  der  Grkhts-Satmng  zeigt,  geschrieben. 


1)  Goedeke^  bd.  4, 1,  s.  24,  §204,  C  2,  [FInri,|  Chrouol.  s.  27,  nr.  123 
und  124  (N.  E.  Haller  II  ist  der  bruder  des  dichters),  s.  28,  nr.  134  und 
s.  25,  nr.  112. 

-)  Vgl.  H.  Kiislin,  Albr.  v.  Hallers  spräche  in  ihrer  entwicklung  dar- 
gestellt, diss.  von  Freibiirg  i.  B.,  Brugg  1892  (eine  allerdings  ziemlich 
mangelhafte  arbeit),  Socin,  a.  a.  o.  s.  391—94  und  s.  392  f.,  fnßn.  2. 

3)  ADB.  bd.  36,  s.  134  — 35. 

*)  Der  Schweizerische  geschichtforscher,  bd.  7  (Bern  1828),  s.  118—31 
(mit  abdruck  von  ca.  100  versen,  d.  i. '/e  des  ganzen);  Baechtold,  a.  a.  o. 
s.  452  und  'Anm.'  s.  142. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    45.  j^3 
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ä  für  e  uur  iu  dein  häufigen  der  bär  uud  iud.  praet.  thät  (rnehrra.), 
thäten;  sonst  mächtig,  stärken  (mehrm.),  städt  (urbes). 

i  in  der  dehnung  als  ie  (falls  abdruck  genau)  schon  häufig  (der  frkl, 
wider  [3 mal]  gegen  viel  [2 mal],  siegen,  beschrieben). 

t,  ü,  ü  noch  durchaus  uudiphthongiert,  wobei  bei  ersterem  Avieder 
regelmäßige  Scheidung  von  i  (=  mhd.  /)  durch  y;  diphthong  nur  iu  drey- 
h7indert  (s.  127)  (druckfehler  oder  hiatusdiphthougierung?). 

ei  stets  ei,  ey;  zivenzig.  ou  bereits  stets  (in  den  paar  belegen)  >•  an 
{die  äugen,  auch);  umlaut  unbelegt. 

uo,  üe  erscheinen  im  abdruck  durchaus  wie  die  einfachen  laute  als 
u,  ü,  doch  fragt  sich,  inwieweit  hier  die  Aviedergabe  des  Originals  genau  ist. 

b  im  anl.  durchweg  geblieben. 

h  im  in-  und  auslaut  noch  durchaus  ch  (Jjeschechen  [mehrm.],  g'chechen, 
g'sechen,  schlachen;  verlych  [imp.],  b'schach,  g'schach).  Dehnungs-/?  voll- 
ständig im  heutigen  umfang  {die  bahn,  er  mahnt,  zahlen,  begehrt),  indeß 
hat  hier  der  hg.  wohl  normalisiert. 

w:  er  ruhet  neben  imruw,  dem  leuw;  pfau. 

Verbum:  sie  hulfcnt  (3.  iud.  praet.);  tvellist  (2.  opt.  praes.). 

Vierzig  jähre  später  scheint  jedoch  sowohl  in  privaten 
auf  Zeichnungen  1)  als  auch  in  den  behördlichen  Schriftstücken, 
und  zwar  schon  des  inneren  Verkehrs,'-)  das  gemeindeutsche 
bereits  durchgedrungen  zu  sein  (durchaus  diphthongiert  außer 
ganz  vereinzeltem  darby  im  ratsschreiben  von  1677;  stets  ei, 
au\  u,  ü  auch  für  die  alten  diphthonge  außer  in  vereinzeltem 
müeße  1681,  vielleicht  aber  noch  kein  dehnungs-/e;  o,  ö  immer 
in  sontag,  Icönig,  hommen,  Icönnen,  vergont  [part.]);  gewisse 
dialektische  eigentümlichkeiten  in  den  letzteren  halten  sich 
aber  nicht  nur  hier  {gäben  [part,]  1681,  läsen  1684,  ivuchen 
[woche]  1677,  gewöhnlich  eü  für  mhd.  iu  [teätsch,  eüwer],  ze 
Jmben  1677;  under  1677.  gewöhnlich  einfaches  h  in  druU, 
geruht,  eütver  1677;  3.  plur.  ind.  wellend  1677,  habind  [ind.!] 
1681,  3.  plur.  opt.  söllindt  1681)  sondern  noch  volle  100  jähre 
später  3)  (es  erhallet,  sogar  noch  vereinzelt  getrucn  [adj.,  getreu], 
regelmäßig  eü  [neulich,  deutlich],  auch««  [geailfnet],  dero  gut- 

1)  Vgl.  die  kurze  stelle  aus  Franz  Ludwig  Lerbers  tagebuch  bei 
[Fluri,]  Chronol.  s.  47. 

^)  Vgl.  das  gutachten  der  Veunerkammer  von  dem  seckelschreiber 
Beat  Fischer  an  den  rat  aus  dem  Jahre  1677,  die  ratsschreiben  (an  den  gen. 
seckelschreiber)  von  1677,  (an  den  franz.  gesanten)  von  1681  uud  von  1684 
bei  [Fluri,]  Chronol.  s.  46— 48. 

3)  S.  das  gutachten  der  Vennerkammer  von  1770  bei  [Fluri],  Chronol. 
8,43-44, 
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taten,  subst.  noch  regelmäßig  apokopiert  [diese  gnad  nom.  und 
acc,  hey  solcher  lag,  auf  15  jahr\,  umgekehrt  er  erhielte,  sie 
Übergabe]  meist  /  in  truJc,  trulcen  neben  druli,  vaiter,  regelmäßig 
einfaciies  z  [ycsesi,  forlsezen]  und  h  [trulc  öfter,  tnücen,  sulcen\ 
frauw  und  abgekürzt  mehrm.  fnv.\  "^Iwv.  die  pösten,  die  Jiösten; 
3.  sing,  fallt,  opt.  praet.  es  ivurde.  zur  3.  plur.  vergönnen  das 
part.  veryont,  dörfen  [inf.]). 

VIII. 

Für  Bern  ergibt  sich  also  derselbe  entwicklungsproceß 
wie  im  übrigen  hochalem.  und  mutatis  mutandis  auch  im 
niederalem.:  der  Übergang  zur  nhd.  Schriftsprache  d.  h.  zu  der 
auf  der  grundlage  des  ostmd.  schriftdialekts  sich  entwickelnden 
gemeinsprache  ist  nicht  auf  einmal  sondern  in  drei  scharf 
geschiedenen  hauptetappen  erfolgt:  M 

1.  Übergang  zum  gemeind..-)  d.  h.  einerseits  diphthongie- 
rung  von  i,  ü,  ü  und  iu,  meist  ou>  au'^)  und  auch  überwiegend 
u  >  0,*)  andererseits  strenges  festhalten  an  den  gemeinoberd. 
Zügen  d.  i.  vor  allem  an  der  festen  Scheidung  der  einfachen 
/,  u,  ü  und  der  diphthonge  ie,  u,  ü,  ferner  phonetischer  gebrauch 
von  ä  (Vermeidung  des  etymologischen  gebrauchs  und  Ver- 
wendung auch  in  etymologisch  nicht  gestützten  fällen  für  ä,  öe\ 
fehlen  des  uml.  bei  u  und  au,  apokope  des  auslauts-e  beim 
subst..  anl.  t  für  d  vor  r.  substantivgeschl.  u.  a.  m.;^)  daneben 

')  Auch  Bachiuami,  a.  a.  o.  sp.  67  a  deutet  dies  Avenigsteus  au. 

-)  Zur  vermeiduug-  jeder  Zweideutigkeit  sei  uoch  ausdrücklich  fest- 
gestellt, daß  uuter  geuieiud.  die  dem  ostoberd.  (bayr.,  schwäb.)  und  md. 
gemeiusameu  erscheiuungen  im  gegensatz  zum  alem.  bezw.,  da  damals  auch 
schon  das  niederalem.  dazu  übergetreten  war,  zum  hochalem.  zu  ver- 
stehen sind. 

^)  Vgl.  dazu  für  Basel  Geßler,  a.  a.  o.  s.  16,  abs.  5  und  für  Zürich 
Balider,  a.a.O.  s.  81  und  Zarucke,  a.a.O.  sp.  275b. 

*)  Dieser  Übergang  ist  zwar  ursprünglich  nur  als  md.  anzusprechen, 
darf  aber  hier  wohl  im  hiublick  auf  seiu  auffallend  frühes  ein-  und  durch- 
dringen im  gesamten  oberd.  —  es  ist  ja  auch  in  Bern,  wie  schon  die  Volks- 
lieder des  Sigfr.  Apiarius  zeigen,  Avie  im  übrigen  oberd.  (so  auch  in  Zürich) 
das  erste  zeugnis  fremden  einfiusses,  —  zu  den  gemeind.  zügen  gerechnet 
werden. 

^)  Man  könnte  zunächst  versucht  seiu,  diesen  ganzen  Vorgang  als 
Übergang    zum   ostoberd.   bezw.  bei   dem   bereits   erfolgten   anschluß   des 

13* 
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noch  beibehaltung  einer  reihe  rein  alem.  züge:  du  (für  uml. 
von  ou  und  altes  etv\  ä  für  e,  scli -w.m\.,  rundung  des  /  >  ü 
nach  w,  beAvahrung  des  intervoc.  ch,  iv  und  j,  schw.  gen.  plur. 
st.  masc.  und  neutr.,  plur.  der  fem.-abstr,  auf  -mew,  sing.  ind. 
praet.  der  1.  st.  verbalkl.  -ei-,  verbalendungen  des  plur.  ind.  -end, 
des  opt.  -ind. 

2.  Fortschreiten  zum  md.  durch  zusammenfallenlassen  der 
oberd.  einfachen  vocale  und  diphthonge  in  ie,  ii,  f(  (auch  ein- 
führung  und  durchdringen  des  etym.  d  und  des  dehnungs-7i) 
und  annähme  einer  zweiten  schiebt  gemeind.  züge:  du  (für  öii 
und  später  auch  für  ew),  schwinden  des  intervoc.  ch  und  w, 
der  (etwas  jüngere)  ausgleich  des  sing.-praet.-vocals  der  l.st.kl., 
gebrauch  der  gemeind.  verbalendungen. 

3.  Ganz  allmähliches  (sich  nocli  rund  anderthalb  Jahr- 
hunderte hinziehendes)  absterben  sowohl  der  letzten  gemein- 
oberd.  (parallel  mit  dem  übrigen  Oberdeutschland  bezw.  mit 
dem  ebenfalls  besonders  zäh  festhaltenden  bayr.-österr.)  als 
auch  specifisch  hochalem.  bezw.  mit  einschränkung  alem. 
Schicht. 

Von  einer  Übernahme  der  •  Luthersprache"  kann  demnach 
—  was  nicht  oft  genug  betont  werden  kann.  —  in  der  SchAveiz 
und  überhaupt  im  alem.  im  gegensatz  zum  niederd..  wo  indeß 
die  neuere  forschungi)  auch  sehr  starke  einschränkungen  ge- 
macht hat,  nicht  die  rede  sein;  dem  hat  übrigens  wieder  schon 
Zarncke2)  in  einem  lapidaren  satz  trefflichen  ausdruck  ver- 
liehen und  selbst  Kluge 3)  gesteht  unumwunden  zu,  daß  diese 
wegen  der  annähme  der  diphthongierung  'keineswegs  unter 
den  einfluß  der  lutherischen  Schriften  zu  stellen'  sei,  da  'der 
vocalismus  dieser  schweizerischen  Schriftsprache  überhaupt  in 


uiederalem.  auch  zum  gemeineu  oberd.  typus  anzusprechen,  den  gegeu- 
beweis  liefert  aber  das  noch  (!,  s.  dagegen  Stettier)  völlige  fehlen  des 
specifisch  ostoberd.  ai,  so  daß  nicht  dem  gesamten  oberd.  angehörende  er- 
scheiuuugen  so  gut  Avie  speciell  md.  von  der  aufnähme  ausgeschlossen  sind. 

*)  Besonders  die  tiefschürfenden  und  beträchtlich  über  ihr  thema  aus- 
holenden Untersuchungen  von  A.  Lasch  (Gesch.  d.  schriftspr.  in  Berlin,  1910), 
ferner  K.  Böttcher,  Das  vordringen  der  hd.  spräche  in  den  Urkunden  des 
niederd.  gebiets  vom  13.— 16.  jh.  (teildruck),  Berliner  diss.,  1916. 

-)  A.  a.  0.,  sp.  276  a,  ad  3. 

»)  A.  a.  0.,  s.  84. 
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keinem  punkte  der  meißnischen  lautregel  folge '.i)  Vielmehr 
ist  die  entwicklung  ihren  natürlichen  geographischen  weg 
über  das  gemeind.- oberd.  zum  md.  gegangen  und  auch  hiebei 
—  auch  das  ist,  soviel  ich  mich  entsinne,  schon  irgendwo 
wenigstens  angedeutet  worden,  —  haben  westmd.  einflüsse  teils 
directer  (Wormser  propheten,  Heidelberger  katech.,  Piscator- 
bibel)  teils  indirecter  (einwirkung  des  ja  ebenfalls  unter  dem 
immer  stärker  werdenden  einfluß  angesiedelter  westmd.  schrift- 
steiler in  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  jh.'s  vorausgehenden 
Elsasses)  natur  scheinbar  eine  größere  rolle  als  das  ostmd. 
gespielt. 

Eine  knapp  zusammenfassende  darstellung  könnte  nun 
also  die  aufnähme  der  nhd.  schrift-  in  die  führende  drucker- 
sprache  der  drei  bedeutendsten  culturcentren  der  Schweiz  unter 
bloßer  berücksichtigung  der  beiden  ersten  der  genannten  stufen 
als  eigentlichem  Übergangsmoment  etwa  auf  folgende  rohe 
formet  bringen:  Vom  norden  her  (Straßburg)  nach  süden  fort- 
schreitend, dringt  sie  in  Basel  im  2.  und  3.,  in  Zürich  im 
3.  und  4.  viertel  des  16.  jh.'s,  in  Bern  im  letzten  dieses  und 
im  1.  viertel  des  17.  jh.'s  durch. 

Übrigens  ist  auch  im  äußersten  westen  des  deutschen 
Sprachgebiets,  in  Freiburg  i.Schw.,  der  übertritt  zum  gemeind. 
nicht  viel  später,  nämlich  im  letzten  Jahrzehnt  des  16.  jh.'s, 
vollzogen,  während  der  schon  gleichzeitig  einsetzende  Über- 
gang zum  md.  eine  merkwürdig  rückläufige  —  höchst  wahr- 
scheinlich unter  dem  zunehmenden  einfluß  der  schule  des  (durch 
P.Canisius  1580  gegründeten  und  geleiteten  ■■^))  jesuitencollegiums 
stehende  —  bewegung  erfährt,  die  noch  in  der  2.  hälfte  des 
17.  jh.'s  fortdauert. 

Abraham  Geiuperliu,  der  —  aus  Konstanz  kommend  —  zu  be- 
ginn der  80  er  jähre  des  16.  jh.'s  den  buchdruck  in  Freiburg  einführte,  3) 

1)  Ebenso  übertreibend  wie  sonst  nach  der  tendenz  des  'protestantischen 
dialekts'  hin  dürfte  es  aber  au  dieser  stelle  nach  der  entgegengesetzten 
richtuug  sein,  diese  unter  ' baj'risch-schwäbischen  einfluß'  bezw.  den  der 
'bayrischen  kauzlei'  zu  stellen,  um  allerdings  gleich  darauf  hierin  wieder 
'ein  Zugeständnis  an  das  gemeindeutsch'  zu  sehen. 

■-)  Wetzer- Weites  Kirchenlex.^  bd.  2,  sp.  1799  und  bd.  lU,  sp.  2089. 

'^)  Vgl.  G.  A.  Bueß,  Der  einzug  u.  die  Verbreitung  d.  buchdruckerkunst 
i.  d.  Schweiz  (=  Verein  z.  förderung  d.  Guteubergstube  in  Bern:  Jahresber. 
pro  1910,  s.  9-20),  Bern  [1910]  (mit  facsim.),  s.  19. 
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druckte  im  jähre  1584  das  (allerdings  im  auftrag  der  Luzeruer  regierung 
geschriebene)  Pestbüchlem  des  Luzeruer  stadtschreibers  Renward  Cysat 
uoch  im  alem.  Schriftdialekt,')  aber  schon  wenige  jähre  später  erschienen 
bei  ihm  des  Uuterwaldener  laudammanns  BlelcJi.  Lussy,  also  ebenfalls  eines 
echten  Schweizers,  Beißbuch  gen  Hierusalem  .  .  .  1590,  des  breisgauisch- 
freiburgischeu  barfüßerpredigers  Gg.  Ecker  schrift  Auff  des  .  .  D.  Lucas 
Oslanders  .  .  .  Eselsgeschrey  .  .  .  1591  und  des  ebendort  ansässigen  kaiser- 
lichen notars  und  Schulmeisters  Seb.  Helber  (wahrscheinlich  freilich  eines 
gebürtigen  Bayern  oder  Österreichers 2))  Teiäsches  SyUahicrhvclüein  .  .  . 
CIO.IO.VIIC.  (1593)^)  mit  völliger  durchführung  der  gemeiud.  diphthonge 
(iVuml.  regelmäßig  schon  du  [äiv]  außer  in  eusser[-lich]),  ferner  ganz  festem 
ei  (nur  bei  H.  auch  Baier['isch^  neben  öfterem  Beierisch),  au,  Au  [e.u  immer 
iji  leugnen)  ausgenommen  die  ca--formen  mit  6u)  {getr6w[e^^t,  Breisgöio)  (ver- 
einzelt auch  eic  \Brcisgew])  und  durchgehendem  0  für  xi  {sonst[en],  [be-] 
sonder[n\,  fromm,  söhn,  sonnen,  sonniag,  köniy,  mönch,  kommen,  können, 
mögen),  während  ö  (nach  abzug  der  auf  den  verf.  selbst  zurückgehenden 
beispiele  bei  H.)  nur  beschränkt  etym.  (bei  L.  regelmäßig  in  den  plur., 
sonst  überhaupt  nur  äußerst  selten);  für  e  und  nicht  gestütztes  ä,  (%  so 
gut  wie  nie  gebraucht  wird  und  auch  das  öftere  gethon  neben  geihan  auf 
die  herkunft  des  druckers  lünweist  (außerdem  bei  H.  ganz  fest  en  [anfangs 
und  zuweilen  spätere//]  neben  anfänglichem  ganz  vereinzeltem  ««) ;  ebenso 
ist  dehnungs-/c  noch  nahezu  unbekannt  bei  E.  in  dieser  neben  seltenerem 
diser  und  vereinzeltem  viel,  bei  L.  und  H.  überhaupt  nicht),  wogegen  aber 
nun  merkwürdigerweise  gerade  der  früheste  und  zwar  eben  der  von  einem 
Urkantonsschweizer  herrührende  unter  diesen  drei  drucken  für  mhd.  uo 
schon  durchaus  regelmäßige  (stets  in  zu)  neben  freilich  nicht  eben  seltenem  v, 
E.  hingegen  wiederum  n  außei-  in  zu  neben  besonders  anfänglich  nicht 
eben  seltenem  zi°  und  meist  erscheinendem  thun  nahezu  und  dann  H.  dieses 
abgesehen  von  der  ersten  seite  und  durch^veg  üblichem  zu  (ganz  ver- 
einzelt zue)  ganz  fest  (daneben  E.  ein  ganz  isoliertes  ü  [der  bub]  und  H. 
vereinzelt  —  in  den  von  ihm  selbst  herrührenden  belegen  sogar  nicht 
selten  —  ue)  zeigen  und  die  entsprechenden  umlaute  nicht  nur  bei  L. 
sondern  auch  bei  E.  in  dem  allein  gebrauchten  zeichen  ü  zusammengeworfen 
werden,  um  schließlich  bei  H.  wiedei'  nahezu  conseijuent  als  u  :  üe  (anfangs 
lind  regelmäßig  in  den  beispieleu  als  ü  :  iie;  zuweilen  für  den  diphthong 
auch  durch  ii)  geschieden  zu  sein.  Der  ein  halb  Jahrhundert  später  dort 
tätige  Wilhelm  Darbella)',  jedenfalls  ein  Nichtdeutscher  (wohl  franz. 
Schweizer)  nicht  nur  nach  dem  namen  sondern  auch  gewissen  sprachlichen 
absonderlichkeiten  in  den  älteren  drucken/)  der  schon  vorher  (1621)  in  Uri 

')  Brandstetter,  a.  a.  0.  s.  6  f 

-)  S.  Jelliuek.  Gesch.  d.  nhd.  grainm.  bd.  1  {{di'6,,  §  26. 

•^)  Vgl.  zur  spräche  Babder.  a.  a.  0.  s.  76.  ferner  die  ausgäbe  von 
G.  Roethe,  1882. 

*)  So  besonders  im  Pruntruter  druck  von  1630  und  dann  noch  in  den 
Freiburger  von  1639—43  Schreibungen  wie  alls  (conj.,  als)  (durchweg  im 
Pruntruter  druck),  das  .s/xV/,  uoU  ^adv..  wohl),  weill  (conj.),  das  nachtmalt, 
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die  buchdruckerkuust  (wahrscheinlich  als  erster)  betrieb ')  uud  dann  (1625) 
in  Pruutrut  (vielleicht  seiner  heimat?)  —  hier  wenigstens  bereits  im 
wesentlichen  in  derselben  spräche  wie  nachher  in  F.  {Action  von  Theobaldo 
[perioche  eines  Pruntr.  jesnitenschuldramas]  1630:  diphthongieruug  völlig 
durchgeführt;  ei  ganz  überwiegend  neben  öfterem  ai  [sogar  zahl  wort  ain 
gegen  stets  artikel«n],  durchaus  au  {ertröet);  dehnungs-/e  nur  ganz  ver- 
einzelt, mhd.  HO  regelmäßig  u  neben  viel  seltenerem  /"f  [gtU,  er  tJmt  usw.] 
und  völlig  isoliertem  uo  [sicl],  mhd.  ü  nur  ganz  anfangs  ü,  dann  durchaus  t<, 
welch  letzteres  durchaus  auch  für  mhd.  üe;  o  in  sonder,  könig,  mögen,  ä 
etym.  überwiegend  [aber  nicht  einmal  im  plur.  durchgeführt],  für  e  nicht, 
für  nicht  gestützteste  vereinzelt  [lähr  gegen  immer  seelig],  mhd.m  wechselnd 
eu,  eic  und  eii\  entruudung  ziemlich  häufig  [erwirgt  part.,  freindt[-lich], 
freidig  erfreut],  besonders  auffallend  das  sehr  häufige  kh,  ckh  [khindt, 
Jcharg,  er  hhav,  irnclchet,  froIocJche)i,  seckheJ,  öfters  -kheif,  gschmuckh  usw.]) 

—  druckte,'^)  steht  offenbar  infolge  seiner  eigenen  fremdsprachlichkeit 
einerseits  stark  unter  dem  einflnß  seiner  jesuitischen  und  daher  kaiserl.- 
bayr.  gefärbten  druckvorlage.  wie  wir  dies  eben  schon  in  seiner  Pruntruter 
zeit  gesehen  («/,  kh  \c?di]),  und  V)iingt  es  aus  diesen  gründen  andererseits 
auch  nie  recht  zu  einer  festen  hansorthographie:  die  von  ihm  gedruckten 
periochen  von  --  meist  Freiburger  und  vereinzelt  auch  Solothurner  jesuitischen 

—  Schuldramen  (Tragedi  von  Mauriizio  .  .  .  1639,  Coma'dia  De  S.  Alexio 
. . .  1642,  Miüii  Fand  Tragcedia  . . .  1643,  S.  Josephus  SeoiQO(poq  . . .  1648, 
Cordus  Evangclicus  .  .  .  1661)  haben  natürlich  die  diphthongierung  (auch 
in  mtfC  miß)  vollständig  durchgeführt  (für  den  vl-uml.  1642  äu,  1643  eüsser- 
lich,  sonst  unbelegt)  (dem.  164-2  -lin  und  -lein,  1G48  fast  und  1651  nur  -lein); 
ei  (ey)  1639  immer  außer  consequentem  (sehr  oft  belegtem)  kayser,  1642 
regelmäßig  neben  nicht  viel  seltenerem  ai  {kayser,  tJiailß,  klaider,  die  raiß 
usw.),  dann  aber  ausschließlich  ersteres,  durchaus  au  (aw)  außer  stets 
trotvett,  Ural,  du  uud  häufiger  eu  (e«),  e?ü-formen  immer  öiv  (tröioen,  siröiven 
•strohern')  neben  immer  eic  in  frctveii,  frewd ;  dehnungs-/e  gar  nie,  dagegen 
mhd.  uo  1639  und  43  ausnahmslos  als  v,  aber  schon  1642  außer  stets  zu 
etwa  gleich  oft  u  und  ü  {vnruhig,  armutli,  \he-\suchen  und  armfäh,  die 
blümen,  stets  das  ahm'tsen)  und  dann  gar  1648  und  51  abgesehen  von  festem 
zu  (1648  noch  in  ein  paar  anderen  fällen  u)  durchaus  fi  (die  midier,  der 
bruder,  giit  [adj.].  die  hlümen,  die  schul,  die  anmutJmngen,  das  bliU,  suchen 
usw.)  (1648  ganz  vereinzelt  daneben  Uueirinnend,  die  ruethe)  —  also 
Scheidung  von  einfachem  n  aber  zusammenfall  mit  dem  umlaut  — ,  ent- 
sprechend für  beide  uml.  1639  (außer  einem  flüchtig),  42  und  43  (außer  in 
den  beiden  letzten  je  1  mal  er  bemüeh[e]t)  stets  u,  aber  1648  für  mhd.  ü 
zuerst  völlig  fest  ü  und  erst  später  statt  diesem  nur  noch  seltenen  zeichen 

lessen  (lesen),  xcelticeisse,  abgetvissen,  getvessen  (part.),  jhm  [jähr],  es  wehre 
(opt.  praet.,  wäre),  die  farht,  gefärhlich,  er  begerht,  krieg/her,  enteckt  (part., 
entdeckt\  verbodine  (part.\  eine  form  wie  er  zeicht  cor  (3.  praes.,  er  zieht 
vor    und  schw.  praet.  wie  er  betreitete  (betrat),  sie  stosseten,  sie  treibten. 

')  Bueß,  a.  a.  o.  s.  19.  '-)  Bueß,  a.  a.  u.  s.  17. 
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meist  ü  wogegen  für  mhd.  üe  von  anfaug  an  durchweg  ü  oder  selteneres 
üe  {üe)  (außer  ganz  vereinzeltem  gefuhrt,  inmühtig)  und  1651  für  ersteres 
promiscue  ü  und  ü  hingegen  für  letzteres  durchgehend  fi  (außer  allein  auß- 
führlich);  o  selbstverständlich  ausnahmslos  in  söhn,  sonder{-lich,  -bar),  die 
sonn{en),  fromm,  Mnig{-lich),  söhn,  kom(;m)cn,  können,  vermögen,  vermöglich 
woneben  nur  er  kumht  1642  gegen  dann  nur  kompt  1643,  48  u.  51  und 
vergunt  (part.)  1648,  ä  etym.  meist  in  den  plur.,  sonst  noch  schwankend 
mit  dem  häufigeren  e  seihst  1651,  für  e  nur  ganz  vereinzelt  (verf ächter 
1639,  der  wäg  4  mal  1643  gegen  der  iceeg  1651),  für  etymologisch  nicht 
gestütztes  ä,  (h  nie  {geschlecht  und  durchaus  se{e)lig,  schwer{-lich),  ft'ir- 
nemhlich,  der  fiirnembst),  mhd.  in  durchweg  eü  (1648  u.  51  dafür  eü)  neben 
erst  später  (1648)  ganz  vereinzeltem  en  und  vor  altem  tc  stets  etv;  ent- 
rundung  anfangs  (1639,  42)  noch  recht  häufig  {das  gethimmel,  erzirnt, 
schawbine,  inbrinstig,  auffrierisch,  betrieht,  fiehren),  dann  nur  noch  ver- 
einzelt (er  riert  sich  1648).  Bei  seinem  ixnmittelbaren  nachfolger  David 
Irr  bisch  findet  sich  diese  spräche  (in  den  periochen  von  Solothuruer  und 
Freiburger  jesuiteuschuldramen  Landelinus  Latro  . . .  1652,  Maria  Refugitim 
Peccatoriim  .  .  .  1661  und  Vrlaub  .  .  [des]  H.  Bernardus  .  .  .  1668)  dann 
consequenter  ausgebaut:  völlige  (einschließlich  auff,  auß)  diphthongierung 
(?t-uml.  bloß  der  äiisserist  1661';  auch  bei  -lein:  durchaus  ei  (nie  mehr  ail), 
au  (uml.  bloß  sie  tröen  1652 ;  f ;f-f ormen  nur  die  frewd,  erfrewen) ;  dehnungs-/e 
auch  hier  noch  nie  (außer  Imal  der  sieg  1661),  mhd.  uo  durchaus  i'i  (so 
1652  immer,  1661  nur,  aber  durchaus  in  dem  -/a  aller  belege  ausmachenden 
wort  die  mtäter,  1668  ebenfalls  in  -/^  der  belege)  oder  ue  (1652  nur  die 
bluem,  1661  u.  68  in  den  übrigen  fällen)  außer  in  su,  das  1652  noch  ganz 
vereinzelt  neben  festem  zu,  1661  u.  68  aber  durchaus  steht,  und  (niu'  1652 
u.  68)  ein  paar  ganz  isolierten  fällen  (vor  allem  in  rnhe,  ruhen),  aber  hier 
auch  eine  völlige  Scheidung  der  ural.  durch  ii  und  üe  mit  der  einzigen, 
aber  ganz  cousequenten  ausnähme  {ver-)führen,  führer  (vgl.  über  diese  höchst 
merkwürdige  Sonderstellung  vorher  bei  Darbellay)  —  nie  aber  (wie  bei 
Darbellay)  u  und  daher  auch  vollkommene  trennung  von  dem  Vertreter 
des  uo\  —  durchgeführt:  o  ohne  jede  ausnähme  natürlich  auch  hier  in 
söhn,  sonder  {-lieh),  sonst,  fromb,  konig,  söhn{e),  Jbe-,  an-,  vor-)kommen, 
kombt,  {ver-)mögen  außer  noch  immer  (part.)  vergunt  (1661),  ä  etymologisch 
noch  kaum  weiter  fortgeschritten,  für  e  und  nicht  etymologisch  anlehn- 
bares ä  ganz  vereinzelt  nur  1652  {gefäßlet  [vgl.  Kluges  wb.] ,  widerhällung 
[echo,  vgl.  mhd.  widerhellen  und  hellunge];  gehätzt)  (im  übrigen  immer 
schwer,  die  schwere,  se{e)lig,  stehts),  mhd.  in  1652  u.  61  noch  durchweg  eü, 
1668  eü  und  eu,  vor  w  überall  eiv.  Der  fernere  verlauf  der  schriftsprach- 
lichen bewegung  in  F.  soll  hier,  nachdem  ich  ohnedies  schon  zu  weit  vom 
thema  abgeirrt  bin,  und  in  anbetracht,  daß  mir  auch  momentan  material 
dafür  nicht  zur  band  ist,  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

Nimmt  man  nun  scliließlicli  dazu  noch,  daß  der  buchdruck 
in  St.  Gallen  erst  1578  durch  den  dort  einheimischen  Leonh. 
Straub,  der  seine  kunst  bei  FroschoAver  in  Zürich  und  Frohen 
in   Basel    erlernte    und   sich   besonders   mit    dem   nachdruck 
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Schwenckf eidischer,  also  md.  Schriften  befaßte,  eingeführt 
wurde,  1)2)  in  Rorschach  (Goldach)  durch  denselben  1584,3) 
wo  dieser  wenigstens  anfang  der  90  er  jähre  (des  Vielschreibers 
Joh.  Rasch,  allerdings  eines  Österreichers,  Neu  Kalendar.  .  .  . 
Von  Comput istischen  Jcirch  Calenders  bessenmg  .  .  .  1590  und 
des  Baseler  paracelsisten  Leonh.  Thurneysser  Admonition  .  .  . 
Auß  deren  .  .  .  za  erlcefien  ,  daß  der  falsche  Lugen-Calcnder  . . . 
Anno  1590  .  .  .  Thurneisser  !  falscher  .  .  .  tveiß  .  .  .  zugemessen 
tvorden  sey.  . . .  1591)  schon  gemeind.  druckte  (diphthonge  völlig 
durchgeführt  [w-uml.  bei  R.  eü  und  seltener  eu,  bei  Th.  regel- 
mäßig du  woneben  ganz  vereinzelt  en,  cii\\  ei  bei  R.  als  ai 
[sogar  im  artikel  ain  und  in  -hait]  zunächst  mit  etwa  gleich 
häufigem  ei  wechselnd,  dann  nahezu  fest,  bei  Th.  aber  durch- 
aus e/,^)  dui-chaus  an,  uml.  bei  R.  eü  [selbst  in  geü],  bei  Th. 
stets  äu  [aber  die  döivung];  nie  dehnungs-/c,  mhd.  tio  bei  R. 
anfangs  überwiegend  schon  u  neben  nicht  seltenem  ü,  dann 
aber  nahezu  fest  tl  außer  meist  m,  bei  Th.  aber  von  anfang 
an  consequent  fi  [selbst  stets  zu]  woneben  ein  paar  ganz 
isolierte  it  [gut,  zu],  uml.  bei  R.  durchaus  regelmäßig  als  ü 
[ganz  selten  fi]  und  ü  [dazwischen  öfter  üe]  geschieden,  bei 
Th.  aber  im  großen  druck  meist  beide  in  ü  [vereinzelt  in  u] 
zusammengefallen,  woneben  der  diphthong  nur  vereinzelt  als 
üe  geschieden,  im  kleindruck  d.  h.  im  kalender  jedoch  dann 
regelmäßig  Scheidung  ä  [vereinzelt  ü]  :  üe  [üe]  [vereinzelt  ü,  ü]\ 
mhd.  u  bei  R.  noch  durchaus  in  die  sunn[en],  suntag,  sunder[n] 
{•lieh),  sunst,  smnmer,  h'inig,  Jiuntmen,  himiht,  läinnen,  hmdten, 
mügen  neben  ganz  vereinzeltem  söhn,  sonderlich,  sonst,  bei  Th. 
aber  ausnahmslos  in  denselben  Worten  als  o;  auch  sonst  zeigt 
sich  der  mangel  einer  festen  hausorthographie  bei  St.  und 
seine  abhängigkeit  von  der  vorläge:  so  bei  R.  stets  ä  in  schwär, 
stcU,   durchgehende   diphthongierung  in  er  wierdt,  ivier,  mier, 

1)  ADB.  bd.  3b,  s.  524 f.  und  Bueß,  a.  a.  o.  s.  18 f. 

'^)  Zwi  spräche  vgl.  Klnge,  a.  a.  o.  s.  91. 

')  ADB.  a.  a.  o. 

*)  Da.s  ai  des  ersten  drucks  wird  daher  wohl  uicht  als  fortsetzung 
des  im  uordost-hochalera.  während  des  14.  und  15.  jh.'s  (noch  in  der  Chronil- 
des  Gotzliavs  St.  Gallen  an  der  wende  des  15./ 16.  jh.'s  selbst  in  den  neben- 
silben)  ganz  festen  gebrauchs,  wogegen  auch  St.'s  gebrauch  in  Konstanz 
(s.  die  folgende  fußn.)  spricht.  Kondern  als  übernalmie  ans  der  bayr.-österr. 
hs.  anzusehen  sein. 
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der  iviehrt,  die  hievten,  mir  [nur]  und  opt.  praet.  er  ivilrde  [nie 
hier  ü\],  sehr  häufige  entrundung  [z.  b.  es  gehicre,  die  yhung, 
hedeitien],  bei  Th.  dagegen  nur  vereinzelt  Jiicrün  neben  stets 
er  wir:  [tvürt],  dafür  häufig  rundweg  nach  tv  {icüsscnÜich,  avß- 
zuivüschen,  der  cjeicann,  schcürmen  [inf.,  schwärmen],  er  würt 
neben  wirt]  und  besonders  auffallend  vereinzeltes  Jch  [JcJwmen, 
Munst,  die  sterclch]),^)  dann  in  Schaff  hausen  durch  einen 
aus  Basel  kommenden  (und  wenige  jähre  darauf  dorthin  zurück- 
kehrenden) drucker,2)  dessen  erster  und  einziger  druck  'hoch- 
deutsch' zu  sein  scheint^)  (man  vgl.  dazu,  daß  hier  um  1600 
auch  bereits  in  der  kanzlei  das  gemeind.  herrschend  wird,*)) 
und  Pruntrut^)  (über  die  druckersprache  dort  in  späterer  zeit 
s.  oben  s.  187)  im  jähre  1592  eingang  fand,  daß  andere  deutsch- 
schweizerische orte  erst  in  der  ersten  (hauptsächlich  nur 
Luzern  1635 '0)  und  meist  in  der  ZAveiten  hälfte  (so  Solothurn 
1658,")  Einsiedeln  1064,  *j  Zug  1670^))  des  17.  jh.'s,  ja  sogar 
erst  im  lauf  des  18.  und  noch  später  (Biel  1734,'')  Frauenfeld 
und  Glarus  1798^0)  u.  aa..  zuletzt  Liestal  1831  lo))  überhaupt 
oder  doch  ständige  druckereien  erhielten,  so  vermag  man  sich 
wenigstens  eine  dunkle  Vorstellung  von  dem  ganzen  entmck- 
lungsproceß  in  der  Schweiz  zu  machen. 

Damit  kann  und  soll  natürlich  höchst  erwünschten,  z.  t. 


>)  lu  Koustauz  ist  dauu  8t.  mitte  iler  90er  jähre  bereits  weiter 
zum  md.  typns  fortgeschritten:  er  hat  zwar  noch  kein  dehnungs - ;'e,  aber 
durchweg  n  für  uo  und  regelmäßig  auch  »  für  beide  uml.,  nur  ei  und 
ebenso  stets  o  für  v,  während  gleichzeitig  sein  concurrent  Nie.  Kalt  und 
(im  gegensatz  auch  zur  mutter)  anfänglich  sogar  noch  sein  gleichnamiger 
söhn  im  17.  jh.  die  Scheidung  n  :  h  (nicht  aber  deren  umlaute)  durchführen 
und  umgekehrt  das  anfang  des  17.  jh.s  wieder  (vgl.  außer  der  vorher- 
gehenden fußn.  zur  ältesten  druckerspr.  noch  Bahder,  a.a.o.  s.22)  vereinzelt 
auftretende  ai  seit  dem  2.  viertel  bei  seinem  söhn  und  vor  allem  bei  Joh. 
Geng  nochmals  stark  zunimmt. 

■-)  Bueß,  a.  a.  o.  s.  19. 

■•)  Die  von  Bueß  a.  a.  o.  aufgeführte  ChrisUidie  Ordnung  .  .  .  der 
Kirchen  zu  Schaff'hausen  ist  wohl  mit  der  von  Socin  a.  a.  o.  s.  249  er- 
wähnten liturgie  von  1592  identisch. 

*)  Khige,  a.  a.  o.  s.  91.  ')  Bueß,  a.  a.  o.  s.  17. 

")  Bueß,  a.a.O.  s.  U  und  Brandstetter,  a.a.o.  s.  36ff.:  über  andere 
orte  vgl.  noch  Bueß  s.  19  (zu  Uri  s.  vorher  s.  186 f.  bei  Darbellay). 

■)  Bueß,  a.  a.  o.  s.  18.  *)  Bueß,  a.  a.  o.  s.  20. 

■')  Bueß,  a.  a.  o.  s.  17.  '")  Bueß,  a.  a.  o.  s.  20. 
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nur  an  ort  und  stelle  möglichen  einzeluntersuchungen  in  keiner 
weise  vorgegriffen,  wohl  aber  möchte  hiezu  —  besonders  zu 
begrüßen  wäre  zunäclist  eine  darstellung  des  problems  in 
buchdruck  und  kanzlei  St.  Gallens,  —  dadurch  vielleicht  an- 
geregt werden;  freilich  dürften  diese  nicht  einseitig  wie  z.  t. 
Geßlers  —  im  übrigen,  zumal  in  anbetracht  des  Zeitpunkts 
ihres  erscheinens  und  eines  ersten  wissenscliaftlichen  Versuchs, 
ausgezeichnete  —  arbeit  oder  gar  ganz  ausschließlich  wie  noch 
0.  Haffners  viel  jüngere  dissertation  über  die  'Anfänge  der 
nhd.  Schriftsprache  zu  Freiburg  i.  B.'  (Freiburg  i.  B.  1904)  auf 
die  durehführung  der  diphthongierung  der  alten  längen  ihr 
augenmerk  richten,  sondern  müßten  wenigstens  die  wichtigsten 
von  den  oben  aufgezälilten  erscheinungen  Avährend  der  zwei 
bezw.  drei  genannten  entwicklungsperioden  gleicherweise  in 
ihren  betrachtungskreis  ziehen,  wenn  ein  einwandloses,  von 
jeder  tendenz  freies  bild  daraus  gewonnen  werden  soll. 

MÜNCHEN,  29.  juli  1919.  VIRGIL  MOSER. 


STEYRER  BRUCHSTÜCK  VON  NOTKERS 
PSALMENÜBERSETZUNG. 

U  {Fs.  103,7— U,  Piper  i35,  7— 436,  lö).»' 
irrafluugo  •  Et  a  itoce  [toiittmi  tut  formiäahimt  ■  Vnde  sie  in  furhtent  fone\ 
dero  ftimmo  dinef  touerif  tinero  dröuunu  ■  a[/so  diu  ist.  Nisi  poenitentiam] 
(egeritis.  omnes  simul  peri)\)iiii  ■  (8)  Afceudunt  m[ontes  et  descendunt  campi] 
iu  locu  que  fundafti  eil  ■  Uiide  lo  h\\{rrent  s?')h  \)i[[icatores.  mide] 
5  lazent  fih  nider  pop(t<7j  M)rizän  dia  ftat  t(/)nero  {^cclesi^.  die  du  in] 
uel'te  täte-  quia  ü  inclmabit-'  iu  feculü  r(f)culi  •  (9)  [Terminum  posuisti] 
eif-  qu(e)  n  tranf  gredientiu-  ueq  reuerteüt(t<)r  ope[»v>e  terram.] 
Marcha  faztoft  tu  in  fide  ■  catholicä  •  d(Oa  Tie  [neüberstephent.] 
noh  furder  ne  iruuiudeut  ze  decchenne  dia  [erda.   daz  chit  «-oj 

10  i'uuda  ze  niuiio(«)ne  ■  unde  aber  imgel(oM)big  z[emierdenne.] 

(10)  Qui  emittif  fontel  iuconuallibuf  ■    Tn  die  brvinn[en  üzUizzist  in  ge] 
tubelen  •  du  dien  d(Oemuoten  gibelt  rc(/)en(f)iä  Aoc[trine.    Inier  medium]  i 
montiü  ptranfibimt  aque.    In  niitti  d(e>-o)  b(c)rgo  Yi[nnent  hina  diu] 
uuaz(e;-)  •  Dero  aplorü  16ra  ilt  kemeine  •  (D)az  m[€dium  ist.   daz  ist] 

15  coniune  •  (11)  Potabunt  oilii'  befti^  iilne  •   Föne  diu  [trinchent  sta  aUe] 
gentef  ■  Exfpectabuut  onagri  infiti  (st«)a  •    Jud[cj  bitent  in  iro  durste] 


li\  1  nur  die  unteren  enden  der  gelesenen  buchstaben.  2  der  accent 
steht  über  dem  ersten  m  von  ftimmo.  töneril'  auch  im  Sg.  i  der  strich 
über  pd  kaum  sichtbar.  5  (u)uzäu]  accent  über  dem  zweiten  u.  7  kein 
strich  über  dem  q  von  ueq,  vgl.  dieselbe  Schreibung  im  IIünchen-Baumburger 
fragm.  von  Notic.  ps.  in  Zs.  fda.  37,  27S  (Ps.  iil,  25).  8  fide]  strich  über 
e  unsichtbar.  14  uiiazzer  Sg.  15  strich  über  comnne  unsichtbar,  über 
omf  kaum  sichtbar. 


^)  Textteile,  die  im  bruchstück  abgeschnitten  sind,  stehen  cursiv  in 
eckiger  klammer;  solche,  die  durch  abscheuern  unlesbar  geworden  sind, 
cursiv  in  runder  klammer,  immer  ergänzt  nach  der  Orthographie  des  San- 
gallensis  mit  Pipers  lesung.  Die  in  klammer  gestelltoi  Ziffern,  die  psalm- 
verszahle)!,  sind  natürlich  zugesetzt.  —  In  den  anynerkungen  stehen  außer 
den  erläuterungen  zum  abdruck  die  u-esentlichen  abweichungen  des  San- 
gallensis  (Sg)  und  mit  diesen  ist  dann  auch  immer  das  verhalten  des' 
Wiener  Notker  (W)  vermerkt.  —  Von  fol.  1  ist  mit  dem  äußeren  rand  au(^i 
ca.  5  cm  jeder  tecctzeile  abgeschnitten;  recto  die  Schlüsse,  verso  die  anfange. 
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nu(^)  eliai  chome  uude  euoch  •  (12)  Sup  ea  uolucr[es  c^li  hahitabunt] 

de  medio  petrarü  dabunt  uoee  •  Obe((Z/e/i  s)izzeut  [spiritales  .  sanct^] 

epifcoporü  anime  •  flegent  iro  •  üzer  rtei(ne)ü  lpre[cÄe«<  sie  .  das] 

lie  liabent  foue  pph^tif  &  aplii'  ■  nall  fo(«)e  plat[one.   claz  lerent]  20 

fie  •  (13)  Rigauf  monter  de  lupeiioribuf  fuil'  ■     Abe(r)  dvi  hi[st  nezzente 

apostolos] 
foue  himele  •   Alfo  eue  iz  habeut  föne  apiil'  •  i'o  häbent  [iz  über  aposioli] 
föne  dir  unända  du  fie  uüUert  fpu  fco  •  [De  fructu  operum] 
tuoq  fatiabit-  terra  •  foue  diuero  uuerclio  dieh[se?He« .  iiiiirt] 
fat  tili  erda  ■   Daz  ift  tiu  erda  diu  fih  fatot  tero  ler[a.   die  du]  25 

regenoi't  foue  himele  •  (14)  Producenl'  foenum  ium(t*)I  •  Heu(«)e  beren[rm . . . .] 

f         1 V  (Ps.  103,  15  —18,  Piper  436,  24  —  438,  7).  *' 

[ Aide]  diu  feti  cor 

[poris  et  sanguinis  domini  getudt]in  uro  ■    Vt  exhilaret  facie  I  oleo  •  id  e 

T  uitore  • 
[Daz  imo  diu  seti  .  sin  cinasiii]ne  gehügilichoe  iu  glizemeu.     Daz  an 
[iino  öffeno  sktne  etel^ih.  gfa  dei  •  eiuuueder  curatiouü  aide  lingua 
[mm.  aide  prophetie  .  aW]e  etelicliif  cliarifmatil'  •    Uuauda  iz  chit  •    Uni  5 

\cuic[iie  datur  manifestatio]  i'pf  adutilitat'e  •    Et  pauif  cor  homiuif  cflrmet  • 
[Vnde  bröt  duz  elüt  d]ero  felo  läba  •  flu  herza  Iterche  •  (16)  Saturabuut-  lig 
\na  campi.    Dero  grati(; .  /]d  e  pauif  uini  &  olei  •  uuerdent  fät  plebef  popu 
[lorum.   daz  sint  we^'Jige  •    Et  cedri  libaui  •    So  uuerdent  oüb  poten 
[tes.    die  uuider  a»d!]eren  fint  also  die  c^dri  die  üfen  libano  uuahfent  10 

[uuider  änderen  hoüm]t\i  fint-     Sint  tie  iz  alle?    Quaf  plantauit  •    Echert 
[die  er  flänzota.    Al]lo  der  faluator  chit  •     Omni!  plautatio  qua  uon 
[plantauit  pater  me]ni  eradicabit-  ■  (17)  Illic  pafferef  uidiöcabunt  • 
[Vnder  dien  nistent]  fmäliu  geuügele  ■     Sie  ftifteut  mouafteria  an 
[iro  eigenen,   daz  där]mne  fi  •  f  co!?  fratrü  cömuuio  ■    Fulice  domvs  15 

[dux  est  eorum.   Fulica  ist]  marina  auif  •  aide  ftägneufif-  unde  niftet  inpe 
[tra .  ieo  ferro  föne  stc(]de  ■    Däräua  uuerdent  fluct'  collifi  ■  alfo  ouh  au 


19  iuphlegeut  iro  *S^,  phlegent  iro  W.  22  zweites  foue  i'iher  der 
Zeile  nachgetragen.  26  Produceuf  mit  abbreviatur  für  Pro. 

Iv.  1  nur  die  unteren  enden  der  gelesenen  hiichstaben.  2  lU'ö]  der 
accent  steht  in  der  hs.  über  dem  u.  5  eteliches  Sg.  7  im  fragm.  stand  ivohl 
tero  felo.  11  Nein.  Quas  plantauit.  Is  sint  echert  Sg,  in  W  fehlt 
Nein  und  Is  sint  ivie  im  fragm.  14  an]  accent  über  dem  n.  15.  21  domvs 
mit  ligaiur  vo)l  v  und  s.  17  Leider  bietet  hier  unser  fragm.  tcegen  der 
lucke  keine  entscheidung,  ob  statt  ieo  Sg,  io  W  wirklich  nio  zu  lesen  ist, 
wie  Heinzel,  Notkers  psalmen  nach  der  Wiener  hs.  s.  XLV  verlangt,  ich 
glaube    mit   unrecht:    der    fels    ist    fer)i    vom   gestade,    mitten    im    meer. 

')  Von  fol.  1  sind  mit  dem  oberen  rand  auch  die  sechs  ersten  Zeilen 
und  die  hälfte  der  siebenten  abgeschnitten,  so  daß  zwischen  fol.  1 '',  26  und 
fol.  1^,1  mm  Piper  436, 15  dien  rinderen  bis  436, 24  Aide  aus  unserem  text 
fehlt.   Ebenso  fehlen  mit  dem  äußeren  rande  die  Zeilenanfänge  von  !>■',  s.  oben. 
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[Christo  der  petra  }iit.\  iudei  fracti  unürten.    Der  ift  iro  herezogo  •  l'ie  fint 
[sme  milites.    Irbelg]eut  lih  cedri  •  ixnde  tuont  l'ie  inmoleltiaf •  aide 

20  [scandala  unde  stoü]het  fie  daz  taunän "  däz  ift  naufragiü  cedrorura  • 
[nah  dero  passeruw.   iiwjanda  doiiivs  fulic^  ift  iro  dux.    Anderiu  editio  chit- 
[Herodii  domus  dux  est]  eöif  ■    Herodiul  ift  maior  omuiü  uolatiliü  •  der  über 
[nimidet  den  dren  .]  imde  izet  in  •  unde  bezeicbenet  potentef  fortif 
[simos  •  die  ou]h.  uuilon  düont  renuntiatione  feculi  •  unde  bu 

25  [sont  in  /im]ele.    Daz  pilde  luccbet  oub  tara  andere  die 

[tmeickeren  s?']nt  ■  uuanda  in  iro  zimberon  liebet  ■  (18)  Moutef  exceli'i  cer 

2r  (Ps.  103,19-25,  Piper  438,15-439,28).'» 
[mjtempore  buiuf  mo[rtalitatis  .  in  dero]  fi  fuuinet  unde  uuabfet  alfo  luua' 
fi  uberuuindet  aber  dia  unftätigi  fo  tempuf  zegät  •    Sol  coguouit  occalum 
fufi-  (.tp)f  fol  (a<)fticie  •  ircbäuda  fineu  tod  •    \^uaz  ift  tazV    Er  uuölta  in 

er  liebe 
ta  imo  •  er  leid  in  gerne  •  (20)  PofuiXti  tenebral  •    Sament  temo  dode  laztolt 
5  tft  got  finftri  fineu  difcipulif  •  uuanda  fie  dö  iro  fpe  uerluren  •   dia 
fie  an  imi  babeton  •    Et  facta  e  nox  Unde  diu  näbt  uuardto  ■  föne 
dero  xpf  ze  petro  cbäd  •   Hac  nocte  expetiuit  te  fatanaf  •  nt  cribraret 
te  fie  triticü  •    Ne  f  kein  daz  tö  er  fin  ze  drin  malen  nerlou  genda? 
In  ipfa  p  traufibunt  oiTif  beftie  filue  ■    In  dero  näbt  farent  uz  iniro  uue 

10  ida  alliu  uuald  tier-  alliu  deinonia  •  daz  fiu  petro  unde  anderen  fide 
libu(s  /)areen  •   (21)  Catuli  leonum  rugientef  ut  rapiant  ■   Tuelfer  leuuon  zi 
beut  fib  uz  mit  ruode  ■   ziu?  äne  daz  fiu  lebt  irzuccben  •   Et  querät  a  deo 
el'cä  fibi  •    Unde  fiu  föne  gote  guuunnen  uüora  äne  def  kelaz  in  niebt 
uuerden  ne  mag-  (22)  Ortuf  c  fol  &  Pgregati  ff-  &  T  cubilib"  fuif  collocabuntur- 

15  Dara  näli  irrän  diu  fünna  •  irftüont  xpf  ■  to  fanienoton  fib  tiu  felben  uuald 
tier  •  unde  zugen  fib  in  iro  lucber  •  in  corda  infideliu  •   Uuanda  do 
xpl  irftüont  ■   tö  uuurteu  fie  ulubtig  •  unde  do  rumdon  fie  fidelibvs  • 
(23)  Exibit  bomo  adopuf  fuu  ■  &  adoperatione  fuä  ufq'  ad  uefperä  •  Dannan 
anauuert  foue  demo  morgene  •  gät  mau  nolib  ze  finemo  uuercbe  • 

20  def  in  eccla  dürft  ift  •  unz  ze  äbende  •  Daz  ift  finif  feculi  •  dar  gät 


18  uuurden  Sg  berezogo]  erstes  o  aus  e  con:  20  tannän]  accent 
über  dem  ersten  u. 

2»'.  1  nur  die  unteren  enden  der  gelesenen  buchstaben.  2  f6]  accent 
über  dem  f.  3  uuolta]  accent  über  dem  zioeiten  u.  in  •  Sg.  4  tode  Sg. 
5  finstri.  daz  teta  er  sineu  Sg,  W  stimmt  zum  fragm.  6  imo  Sg. 
7  criberaret,  erstes  e  zu  y  coir.,  das  r  dahinter  durch  punkt  getilgt;  eribaret 
Sg   (s.  Piper   S.  XXXI).  9   uäbtj    accent   über  dem    h;   näbt  =  Sg. 

11  Uuelfer]  accent  aber  dem  n.  ziebent  Sg.  12  äne]  accent  über  dem  n. 
13  geuuünnen  Sg,  keuuinnen  W.  15  irrän]  accent  über  dem  zweiten  i: 
17  uuurden  Sg.     fidelibvs  mit  ligatnr  von  vs. 

*)  Zwischen  1^,26  und  2i,l  fehlen  sechs  Zeilen,  die  mit  dem  oberen 
rand  von  .2  abgeschnitten  sind  (=  Piper  438,  7  cernis  bis  438, 15  Innam) 
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uuer  che!  ende  •   (2-i)  Qua  maguificata  It  opa  tiia  dne  •    Herro  uater  uiüo 

michel  lih  tiniu  uuerch  fint  •  anderiu  ue  fint  in  gelili  ■   Onia  Tfapientia 

fecifti  •   An  xpo  Icüofe  dfl  alliu  ding-  •   Impleta  e  tfa  poffeffione  tua  • 

Tiu  erda  ilt  tef  föl  ■    daz  tu  belizzeft  •    Si  ift  fol  xpiaiiöi;  die  fint  tin 

pof l'effio  •   (25)  Hoc  niare  magnu  &  fpaciofü  manibui'  •   Tiz  mere  il't  michel  '25 

luide  uuithende  •   Illic  reptilia  quoij  non  e  uumerul'    Alfo  dar  ana 

2v  (Ps.  103,26-30,  Piper  440,7-441, 17).  ^ 
uuirt  •  taz  fie  uuder  inmitten  geneleut  •  unde  ad  portü  falutil  folle 
chomeut-  uuanda  xpf  iro  guberuator  ift-   Draco  ifte  que  formafti 
(ad  üliidemhim  ei.    Dar  ist  inne  diser  säligo  draco.  serpens  untiquus) 
ten  du  (^e)hnohe  hab(e)rt  kemü{chot'y    Uu(e)mo   (ze  hudhe?   Anima)\\\\{s) 
fcif-  &  angelir  fcif'   Uuio  auimabuf  Icif?    Vuanda  fie  {tre)t\{onl)  fin  5 

h(o(/)bet  •  taz  chit  •  ana  geuue  fin(e)ro  teptationü  x\{erchiesent.)    Uuio 
augelif  fcif  •    Ane  mit  temo  iteuuize  daz  er  un(fOn(r/')tef  (/')oue 
gla  chomen  ift  admiferiä  •    unde  uone  angelo  di(a&)ol(tfs  ?()uorten 
ift  •  föne  diu  •  ift  feculü  zälig  •  uuanda  der  dar(«/i«c  ist.)    (27)  0(innia) 
ate  exi'pectaut  •  ut  def  illif  efcä  intempore  oportu(«o.   A)l\(iu.)  \)i(tent)        10 
flu  diu  •  daz  tu  fiu  äzeft  •  fö  if  chit  fi  •    Job  reptili(«  i)oh.  (art?maZ)ia 
pufilla  &  magna  ■  ioh  felber  der  draco  •  ioh  poffeff(i!o  tiui)  qua  re 
plefti  terra.    Uuaz  ift  qüca  dracouif?    Terra.    Ama(f or)  ter(>Y  ist)  fi(n) 
efca  •  föne  diu  chit  iz.    Que  furfü  fuut  fapite  •  n  qu^  Kuper  /)e(»7-)am  ■ 
Der  furfum  den  chetter  ift  aurum  •  den  ue  gibet  {imo)  got  z(e)  15 

(e)zenne  füre  erda  ■    (28)  Dante  te  illif  coUigent  •    So  d((«  i)\\  gi(besf) 
fö  nement  fie  •   Iro  poteftaf  ne  gibet  in  efcä  ■  uube  (din.    Aperien)%{e)  te 
manu  tuä  •  oma  implebuntnr  bonitate  •    So  du  der  A(Jn  man)\\^  ift 
keoffenoft-  fo  uuirdet  tiu  poffeffio  iruull(eO  allef  kuotef  ■ 
(29)  Auertente  auF  te  facie  turbabuutur  ■   Aber  dir  uone  in  fehentem(o)      20 
uuerdent  fie  getrüobet  in  iro  teptationib'  ■  tie  fie  danne  l(t)dent  ■ 
Ziu  ?  Daz  fie  gelirneen  •   daz  tu  in  uore  uuare  •  dö  fie  uuget(/-)uobet 
uuaren  •   Auferef  fpiritü  eo!}  &  deficient  •  &  inpuluere  fu(i7  re!()er(<)entur  • 
Ze  dero  uuif  uimeft  tu  in  iro  fpiritü  •  daz  ift  iro  (superbia.) 
unde  geloubent  fie  lih  iro  ■  unde  ii-uuiudeut  ze  ä{eino  gedä)uche  ■  25 

daz  fie  puluif  fint  •   (30)  Emitte  fpiritü  tun  •  &  creabuntur  •  (et  re)nouabif 

21  uuio]  Äccent  über  dem  zweiten  u.  23  An]  Accent  über  dem  n. 
24  ist  fol  dinis  pisezzis  Sg,  ist  fol  des  daz  tu  besizest  W. 

2^.  1  nur  die  unteren  enden  der  gelesenen  buchstabeu.  8  uuorden  Sg. 
11  is  zit  si  Sg.:  chit  für  cit  (—  zit)  der  vorläge.  12  quia  Sg,  mit 

dero  W.  18  du  Christum  der  Sg.,  du  christum  (geofieno.st)  der  W. 
19  vor  keoft'enoft  rasur  eines  icortes  gleichen  umfangs.  22  ua  con  uuare 
auf  rasur.        26  sUdt  des  aus  Piper  ergänzten  et  halte  das  fragm.  wohl  &. 

Zwischen  2>',26  und  2'',  1  fehlen  sechs  zeilen,  die  mit  dem  oberen 
rand  von  2  abgeschnitten  sind  (=  Piper  439,  28  skinet  bis  440,  7  geläzzen). 
.2''  starTc  abgerieben,  besonders  die  Zeilenschlüsse,  da  der  innere  blattteil 
über  den  rücken  des  buches,  dem  das  fragment  zum  einband  diente,  ge- 
schlagen tvar,  die  versoseite  nach  außen. 
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Das  mitgeteilte  bruchstücki)  wui'de  mir  im  october  1919 
durch  Vermittlung-  meines  collegen  prof.  Meriuger  von  seinem 
besitzer  lierrn  dr.  med.  Lundwall  (damals  Kroisbach  bei  Graz, 
seitdem  nach  Troppau  in  Schlesien  übergesiedelt)  zur  publica- 
tion  überlassen.  Beiden  herreu  sei  hier  dafür  mein  dank  aus- 
gesprochen. Frau  dr.  Lundwall  kaufte  das  blatt  vor  mehreren 
Jahren  von  einem  privaten  Sammler  in  Stadt  Steyr  in  Ober- 
österreich, der  seitdem  verstorben  ist.  Es  lag,  bereits  ab- 
gelöst, 2)  in  einem  alten  geschriebenen  kochbuch  (aber  nicht 
als  ehemaliger  einband  dieses),  welches  später  in  Verlust  ge- 
raten ist.  Dr.  Lundwall  hat  mir  das  blatt  zu  einstweiliger 
aufbewahrung  übergeben;  es  bleibt  in  seinem  besitz. 

Das  bruchstück  ist  ein  ganzseitig  beschriebenes  doppel- 
blatt  des  11.  jh.'s,  das  innerste  einer  läge,  denn  der  text  lief 
von  r  nach  2^'  ohne  Unterbrechung  fort.  Es  diente  als  be- 
kleidung  des  einbandes  eines  buches  aus  dem  jähre  1686. 
welche  Jahreszahl  am  unteren  rande  von  2^  unter  dem  titel 
des  buches  steht.  Dieser  titel  ist  leider  infolge  von  ab- 
scheuerung der  Schrift  unlesbar  geworden.  Seine  ersten  buch- 
staben  waren  ScJiii,  denen  noch  sieben  oder  acht  andere  folgten. 
Bei  der  Verwendung  für  den  einband  wurden  die  äußeren 
ränder  des  blattes  eingebogen  und  um  die  deckenränder  gelegt, 
ferner  der  obere  rand  und,  nach  ausweis  des  lückenumfangs, 
die  sechs  obersten  textzeilen  samt  den  buchstabenspitzen 
der  siebenten  vorher  abgeschnitten,  ebenso  7,5  cm  breite  der 
äußeren  rechten  hälfte  des  vorderen  halbblattes,  wobei  wiederum 
die  Zeilenanfänge  von  1 '  und  die  Zeilenschlüsse  von  1  ^  in  einer 
breite  von  ca.  4,5  cm  verloren  gingen.  Das  so  beschnittene, 
nur  noch  36  cm  breite  und  24  cm  hohe  doppelblatt  wurde 
dann  um  deckel  und  rücken  des  einbandes  herumgeschlagen, 
so  daß  von  der  breite  links  (halbbl.  1)  12,5  cm  und  rechts 
(halbbl.  2)  15,5  cm  die  (ungleich  breiten!)  einbandflächen  be- 

')  Erste  mitteilung  daiüber  in  'Neue  brucbstüeke  altdeutscher  texte 
aus  österreichischeu  bibliotheken'  von  Karl  Polheim  und  Kourad  Zwierzina, 
Graz,  Leuschner  &  Lubeusky  1920. 

*)  Auf  s.  Iv  klebt  am  inneren  seitenrand,  rechts  unten,  noch  ein 
teilchen  papier  des  blattes,  von  dem  das  pergaraent,  hier  unvollkommen, 
abgelöst  worden  ist.  Ein  paar  buchstaben  lateinischer  druckschrift  sind 
darauf  sichtbar. 
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deckten,  je  1,5  cm  um  die  seitenränder  der  beiden  decken  um- 
gebogen waren  und  5  cm  über  den  rücken  liefen.  Diese  5  cm 
rückenbreite  gehören  der  inneren  hälfte  des  zweiten  (in  seiner 
breite  unversehrt  gebliebenen)  halbblattes  an  und  zerfallen  in 
1,6  cm  inneren  unbeschriebenen  rand  dieses  halbblattes  und 
3,4  cm  textseite  desselben.  Von  der  nach  der  beschneidung 
restierenden  höhe  des  blattes  wurden  oben  1,5  cm  (mit  text), 
unten  2  cm  (vom  unbeschriebenen  unteren  rand)  um  die  ein- 
bandränder  herumgebogen.  Das  format  der  decken  des  so 
bekleideten  buches  war  also  20,5  cm,  die  breite  der  oberen 
decke  15,5  cm,  der  unteren  12,5  cm,  die  dicke  des  buches  be- 
trug 5  cm.  Das  zweite  halbblatt  lag  über  dem  vorderen  decke! 
und  dem  rücken,  das  erste  über  dem  hinteren  deckel,  das  ganze 
mit  der  schrift  nach  unten,  die  äußere  seite  (l'"  und  2^)  nach 
außen,  die  innere  (l'^  und  2'")  nach  innen.  Jene  ist  stark  ab- 
gerieben, besonders  da,  wo  sie  über  den  einbandrücken  lief; 
diese  zeigt  leimspnren. 

Die  erhaltene  schriftfläche  ist  18,8  cm  hoch  und  auf  bl.  1 
(beschnitten !)  13  cm,  auf  bl.  2  (intact)  17,5  cm  breit.  Eechnen 
wir  die  oben  abgeschnü  tene  sechszeilenhöhe  hinzu,  so  war  die 
vollständige  schriftfläche  der  hs.  23,2  cm  hoch  und  17,5  cm 
breit.  Der  unversehrte  untere  rand  hat  die  relativ  große 
breite  von  5  cm,  der  an  bl.  2  intacte  äußere  seitenrand  die 
von  3,1  cm;  der  innere  rand  der  selten  die  von  1,4  resp.  1,6  cm. 
Stellen  wir  den  abgeschnittenen  oberen  rand,  der,  wie  gewöhn- 
lich, schmäler  gewesen  sein  wird  als  der  untere,  mit  2  cm 
ein,  so  war  der  umfang  eines  intacten  halbblattes  der  hs.:  höhe 
ca.  30,2  cm,  breite  22  cm.  —  Das  pergament  hat  auf  halbbl.  1 
ein  loch,  von  anfang  an,  es  ist  darum  herumgeschrieben. 

Das  Schriftfeld  war  durch  eingerissene  linien  umrahmt 
und  durch  ebensolche  linien,  die  oft  bis  an  die  grenze  des 
zerscheidens  tiefgehen,  in  32  zeilen  (von  denen  je  26  im  bruch- 
stück  noch  erhalten  sind)  geteilt.  Die  schrift  ist  eine  klare 
und  deutliche  minuskel  der  ersten  hälfte  des  11.  jh.'s,  die  satz- 
anfänge  sind  (nach  punkt)  durch  größere  buchstaben  gekenn- 
zeichnet, nirgends  ist  rubriziert  (doch  findet  sich  im  erhaltenen 
text  kein  psalmenanfang).  Die  hs.  (Lb)  hatte  also  gleiche, 
32  zeilige  einrichtuug  und  ähnliches  format  wie  die  hier  am 
Schluß  verzeichneten,  mit  ihr  gleichzeitigen  fragmente  Bb  1 

Beiträge  zur  gescliichte  der  deutschen  spräche.     45,  J^^ 
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und  2,  Mb,  Sb,  Wb  1  (s.  Hattemer  2,536,  Golther,  Zs.fda.  37,277). 
Von  Übereinstimmung  ihrer  Orthographie,  accentsetzung  und 
ihres  Schriftcharakters  mit  diesen  wird  noch  die  rede  sein 
(s.  auch  oben  anm.  zu  1^,7). 

Der  text  bringt  aus  Notkers  psalmwerk  Ps.  103,  7 — 30 
(Piper  435,7—441,7)  mit  den  durch  die  beschneidung  des 
blattes  bedingten  liicken.  # 

In  der  Orthographie  des  ahd.  tritt  das  Notkersche  aulauts- 
gesetz  noch  ganz  regelmäßig  zutage.  Und  zwar  steht  für 
germ.  th,  h,  g  im  satzinnern  anlautend  nach  tonlos  auslautendem 
wort  t,  p,  k  (25  t,  1  2^,  5  Je),  nach  tönend  auslautendem  wort 
(resp.  Silbe)  d,  h,  g  (55  d,  7  h,  20  g)\  im  satzteilanfang  (hinter 
punkt  kleiner  anfangsbuchstabe)  ebenso  7  t  (beispiele  im  p,h 
fehlen  mit  ihrer  bedingung)  nach  tonlosem  satzteilschluß,  14  d, 
1  g  (beispiele  für  h  fehlen)  nach  tönendem.  Beides  hier  und 
dort  ganz  ausnahmslos.  Im  satzanfang  (hinter  punkt  großer 
anfangsbuchstabe)  haben  wir  nach  oder  trotz  tönendem  satz- 
schluß  nur  ein  t  {possessione  tiia-  Tiu  er  da  2^,24),  sonst  die- 
selbe Übung  wie  im  satzinnern:  2  t  hinter  tonlosem  satzschluß 
{Tu  1^11;  Tiz  2>-,25)  und  12  d  hinter  tönendem.  Unsere 
psalmenhs.  folgt  also  hier  der  Übung  jener  teile  von  Notkers 
werken,  die  sich  verhalten  wie  die  von  J.  Weinberg  (Zu 
Notkers  anlautsgesetz,  Tübingen  1911)  s.  26  unter  gruppe  III 
verzeichneten  (Boet.  V,  Mcp.  II):  'Der  satzanfang  folgt  der 
regel  des  satzinnern'.  Davon  auf  unserem  blatt  nur  die  eine 
ausnähme,  die  den  nach  Weinberg  älteren  brauch  noch 
weiterführt. 

Hingegen  steht  hier  auch  anl.  v  (geschrieben  stets  u)  im 
satzinnern  noch  ziemlich  regelmäßig  nach  tönendem  auslaut, 
13 mal:  (m)  iieste  l'^jö;  in  uro  l'',2;  fie  nullest  l'',23;  guuunnen 
uüora  2^^,  13;  fic  uluhtig  2^",  17;  unde  uone  2,"^',  8;  dir  uone  2'^, 20; 
in  uore  2^,22;  fpe  uerluren  2^,5;  malen  uerlougenda  2"^,  8; 
teptatione  u(erchiesent)  2^',  6,  ferner  geuügele  1^,14;  irimll{et) 
2^,19;  nur  3  mal  steht  dafür  /:  apostoU  föne  l'",  23;  flu  föne 
2'",  13;  {e)3enne  füre  2^,16.  Immer  /"natürlich  nach  tonlosem 
Schluß  (13  mal)  und  im  satz-  und  satzteilanfang  auch  nach 
tönendem:  l»",  15.  24;  2"^,  6;  2^,9.14.  In  dieser  hinsieht  gehört 
also  die  Orthographie  unserer  psalmenhs.  in  Weinbergs  gruppe  I 
(Boet.  I  und  II,  Interpr.,  Categ.):   mehr  weniger  consequenter 
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'Wechsel  zwischen  f  und  v\  So  bildete  sich  für  die  Ps.  eine 
vierte  gruppe,  deren  annähme  freilich  Verwirrung  in  die  von 
Weinberg  vermutete  chronologische  folge  seiner  gruppen  I,  II,  III 
brächte. 

Sonst  ist  zum  anlaut  noch  zu  bemerken,  daß  im  anschluß 
an  die  (jedoch  nirgends  ausnahmslose)  Übung  der  guten  Notkerhss. 
anl  d  für  t  (=  germ.  d)  steht  hinter  ausl.  n:  uiälon  düont  V,  24; 
aber  flnen  töd  2"",  3  {tod  auch  im  Sg)  einerseits  und  demo 
döde  2^,4  (Sg:  tode)  andererseits. 

Neben  dieser  genauen  und  consequenten  durchführung  des 
anlautgesetzes,  die  auf  die  beste  tradition  zurückweist,  steht 
in  unserem  Lundwallschen  bruclistück  (Lb)  eine  ziemliche  Zer- 
rüttung der  accentuation.  Accente  sind  zwar  noch  recht  zahl- 
reich, aber  die  unaccentuierten  Wörter  bilden  schon  die  mehr- 
heit.  Auf  nebensilben  findet  sich  accent  nur  in  gehügelichöe 
l'',S  (aber  fareen  2^,  11;  gelirneen  2^^,  22),  tannän  1^,  20,  ululitig 
2^17  und  auffällig  (s.  Fleischer,  Zs. fdph.  14, 172)  luccMt\\2h. 
Schon  Kelle  hat  bemerkt,  daß  die  älteste  Überlieferung  der 
Ps.  (Bb  1  und  Wb  2)  es  wahrscheinlich  macht,  daß  schon  Notker 
in  seinem  psalter  die  accentuierung  der  endsilben  vernach- 
lässigt habe  (s.  Kelle  WSB.  143,  s.  5  des  sonderabdr.).  Aber 
auch  auf  den  hauptsilben  fehlen  in  Lb  die  accente  massenhaft. 
Falsch  steht  circumflex  statt  acut  in  diu  1^15;  oüh  1^,9.  17; 
leid  2^',  4  und  sogar  ftimmo  l'",2;  cMd  2^",  7  (analogisch  nach 
chU?)\  gihet  2^,17,  näht  2^,9  (auch  im  Sg  mit  circumflex!),  6; 
besonders  oft  an  1^3.  14;  2^,6.  23  und  föne  11,20;  2^,9.  14. 
Acut  steht  statt  circumflex  auf  uuio  2'",  21;  2^,6;  fcüofe  2^,23 
und  Siiich  unstdtigi  2'',  3;  tö  2^,8;  üz  2"^,  9.  Das  \?it  ßdgnenfif 
V,  16  führt  auch  zu  unrecht  accent.  Hie  und  da  steht  ferner 
der  richtige  accent  gegen  die  bessere  gewohnheit  der  Boethiushs. 
auf  dem  zweiten  componenten  des  diphthongs,  ja  es  ist  geradezu 
charakteristisch  für  die  hs.  (und  wie  wir  unten  hören  werden 
nicht  nur  für  diese  psalmhs.),  daß  der  accent  oft  vom  vocal 
abrückt,  zu  dem  er  zweifellos  gemeint  war,  i)  und  dann  über 
einem  der  benachbarten  consonanten  steht;  so  der  circumflex 
über  dem  m  von  ftimmo  V,2,  dem  u  von  uro  V,  12,  dem  ersten  n 


*)  Ich  habe  in  diesen  fällen  ihn  im  abdriick  zurechtgerückt,  seine 
Stellung  in  der  anm.  dazu  angegeben. 

14* 
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von  tannan  V,  20,  dem  n  von  ane  2^,  12,  dem  h  von  7iaht  2^,9; 
der  acut  über  dem  zweiten  u  von  uuio  2"^,  21.  2^,6;  uuoUa 
2^,  3;  uuelfer  2'",  11  u.ö.dgl.  Noch  auffälliger  ist  Anderiu  l'',21; 
hezeichenet  1'',  23;  ÄeZa^  2^",  13.  Richtig  ist  auf  ein- und  mehr- 
silbige Wörter  acut  gesetzt  in  44,  circumflex  in  104  fällen. 

Die  sprachformen  der  hs.  stimmen  mit  denen  der  alten 
Notkerhss.  überein.  Sie  bieten  den  sprachformen  des  Sg 
gegenüber  oft  das  bessere  und  ältere.  Es  fehlen  vor  allem 
auch  die  nuieo,  ieo  des  Sg;  es  steht  richtig  uiiürten  V,  18. 
2^^,17;  unorien  2'',S  für  imüräen,  uiwrden  des  Sg;  Notkersches 
zihent  2'',  11  für  siehent  Sg; ')  dia  Asf.  1^,  5.  2^,  5  u.  ö.  für  die  Sg; 
Notkersches  guuunnen  (inf.)  2^,13  für  geuuunnen  Sg  u.dgl. m. 

Der  genetiv  auf  -is  findet  sich  in  tönerifV,2  (und  toneris 
hier  auch  im  Sg).  So  selten  diese  enduug  auch  in  guten 
Notkerhss.  außerhalb  der  Categ.  und  Periherm.  ist,  ist  sie  in 
ihnen  doch  nicht  unerhört  (s.  Kelle,  WSB.  109,  s.  246.  280.  283), 
besonders  oft  in  dreisilbern:  wie  hier  töner if  in  Mcp.  Mmelif 
(s.  Kelle,  Zs.  fda.  30, 326).  Wir  finden  sie  mit  erklärlichem 
Schreibfehler  noch  einmal  in  Lb  in  etelichif  cluirifinatif  l^,h 
{•es  Sg).  Auch  imi  2^,6  für  sonst  durchstehendes  imo,  -emo 
ist  wohl  nur  Schreibfehler. 

An  sonstigen  fehlem  des  textes  ist  interessant  chit  2^,11 
für  dt.  Der  fehler  beweist,  daß  die  vorläge  c  für  jü  vor  i 
schrieb,  was  in  Notkerhss.  ja  nicht  gerade  häufig  ist,  aber 
doch  vorkommt  (s.  Braune,  Ahd.  gr.^  §  159,  anm.  2).  Ferner 
ist  2^",  18  zwischen  du  und  der  das  notwendige  Christum  (resp. 
xpni)  ausgelassen,  das  sowohl  der  Sangallensis  (Sg)  als  auch 
der  Wiener  Notker  (W)  bietet. 

Wo  sonst  unser  bruchstück  mit  den  Laa.  des  Sg  streitet, 
ist  es  im  recht.  Es  kommen  in  betracht:  1^,  19  fhgent  iro  Lb, 
inphlegent  iro  Sg  (Ps.  103, 12  Piper  436,  5).  W  stimmt  zu  Lb. 
inphlcgent  wäre  hier  asrai,  lty6(uvov  |des  ahd.  —  Ps.  103, 16 
(Piper  437, 10)  schreibt  Sg:  Sint  die  iz  alle  ?  Nein.  Quas plantauif. 
Is  sint  echert  die  er  fidnzota;  unserem  bruchstück  fehlt  1^,11 
Nem  und  Is  (bem.  das  junge  s  für  ahd.  ^!)  5/«^.  Auch  hier 
wird  sich  Lb  näherer  betrachtuug  als  besser  erweisen.  Wir 
werden  gleich  im  nächsten  beispiel  einen  ähnlichen  zusatz  der 


')  Freilich  mit  falschem  accent,  u.  s.  ze  huohe  2r,  4  =  Sg. 
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verdeutliclnmg-  in  8g  finden.  Aucli  hier  steht  W  bei  Lb,  es 
fehlt  ihm  Nein  und  Is  smt;  Quas  plantauit  fehlt  W  der  gewohn- 
heit  seiner  bearbeitung  gemäß  natürlich  an  dieser  stelle  auch 
und  ist  in  den  psalmvers  an  der  spitze  des  erklärungsabschnittes 
einbezogen.  Das  Quas  plantauit  gibt  auf  die  frage  nach  der 
negation  {Sint  die  iz  alle  ?)  für  sich  allein  schon  die  erforder- 
liche einschränkung  in  der  antwort;  das  uns  und  dem  bearbeiter 
im  Sg  erforderliche  'Nein'  läßt  Notkers  diction  da  öfter  ver- 
missen, vgl.  etwa  Ediert  ml?  Joh  nü  ioh  iemer?  Ps.  50, 10 
(Piper  201, 13)  'nur  jetzt?  Nein.  Sowohl  jetzt  als  auch  immer!' 
Vor  allem  fehlt  bei  Notker  ein  solches  'Nein'  oder  'Niemand 
(sondern  nur)',  'Nichts,  Zu  nichts  (als)'  vor  dem  äne  'nur', 
das  die  antwort  einleitet  auf  eine  nach  der  negation  ver- 
langende direkte  frage,  wenn  eben  der  negation  eine  ausnähme 
beigefügt  werden  soll.  In  der  feststellung  der  ausnähme  liegt 
die  negation  begriffen:  so  leitet  auch  nicht  die  negative  partikel 
(nein,  nioman  usw.),  sondern  die  excipierende  (äne,  echert)  die 
antwort  ein.  Besonders  häufig  wird  bei  Notker  seit  Mcp.  II 
auf  solche  fragen  mit  bloßem  dne  geantwortet,  siehe  z.  b. 
Mcp.  II,  39  (Piper  835,  30)  Uues  dux  ist  er  ?  Äne  dero  dnderro 
planetarum  ('Keines  anderen  dux  als  der  der  übrigen  planeten'); 
11,27  (Piper  811,30)  üues  ist  er  iurator?  Äne  das  er  imo 
geldzene  animas.  neläse  impunitas]  11,3  (Piper  778,28)  Ziu 
ist  tdz?  Äne  daz  ...  gesJcihet;  11,14  (Piper  794,26)  üuenne 
gesHhet  tiu?  Äne  so  ein  föne  anderen  geöuget  uuirdet,  vgl. 
noch  n,  36  (Piper  823, 28)  u.  ö.  Diese  fügung  ist  entstanden 
aus  Wendungen  wie  Ps.  5,  8  (Piper  13, 6);  Mcp.  II,  10  (Piper 
790,12),  15  (Piper  796,24)  u.  ö.:  ütielez  äne  dero  sünnun? 
wird  zu  JJuelez?  Äne  diu  sünna.  Noch  viel  häufiger  wendet 
Notker  diese  construction  nun  in  den  psalmen  an:  Ps,  6,6. 
8,1.5.8.  9,7,  13,3.  15,3.  16,14.  17,20.  21,2.  25,7.  30,10.24.25 
(Piper  15,16.  20,14.  21,5.  22,5.  24,7,  37,9.  41,4.  46,18.51,16. 
66,11.  82,16.  98,2.10,  101,20.  102,23)  sind  die  beispiele  bloß 
für  die  ersten  30  psalmen.  Das  die  antwort  einleitende  äne 
wird  da  so  ständig,  daß  man  es  oft  besser  mit  'eben'  als  mit 
'nur'  übersetzte:  Vuaz  ist  caluaria?  äne  locus  decoUationum 
föne  caliiis  ossibus  so  geJieizzener  Ps.  41,1  (Piper  153, 12);  Vuele 
sint  die  parte?  äne  die  ouh  fundamenta  sint.  ApostoU  sint 
iz  linde  prophete  Ps.  86,  2  (Piper  359, 12)  u.  s.  f.     äne  bringt 
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das  'nur'  gegenüber  dem  'nichts'  als  plus:  das  'nur"  als  minus 
gegenüber  negiertem  'alles',  'beides'  oder  gegenüber  dem 
weiteren  begriff,  dem  höheren  grad  bringt  ecchert;  und  nuhe 
ist  das  'sondern',  das  die  entgegenStellung  des  disparaten 
begriff s  zum  negierten  andern  bringt,  weshalb  zu  mibe  noch 
entweder  äne  oder  ecchert  hinzutreten  kann.i)  Vgl  'nicht 
überall  bekannt',  ecchert  fore  dir  Ps.  37, 26  (Piper  137, 24); 
'von  zweien  nur  eines',  echert  celestia  (nicht  auch  terrena) 
Ps.  38, 1  (Piper  140,23);  Echert  nü?  Joh  nü  ioh  iemer  Ps.  50,10 
(Piper  201,13);  echert  filii  hominmn  sint.  nah  dei  Ps.  51, 4 
(Piper  202,21),  minderheit  des  grades  (s.  etwa  auch  Ps.  75,2. 
114,4,  Piper  303,21.  490,20);  oder  echert  gegenüber  alle: 
Ps.62,4.  118, 19  (Piper  235,25.  529,28)  u.  ö.  Nube  echert  etwa 
Ps.  67,  7  (Piper  254,  5):  nicht  inhahiiare  facit,  nühe  echert  hahi- 
tare  facit  ('sondern  bloß')  oder  Ps.  138,18  (Piper  579,17). 
A¥enn  also  mit  Sint  tie  iz  alle?  nach  der  negation  gefragt 
wird,  so  kann  die  excipierende  antwort  nur  mit  echert,  nicht 
mit  äne  beginnen,  wie  vor  diesem  kann  aber  doch  wohl  auch 
vor  jenem  das  N(An  fehlen.  Wenn  ich  kein  ganz  correlates 
beispiel  beibringen  kann,  so  hängt  das  daran,  daß  in  Notkers 
gesamten  Schriften  auch  keine  der  frage  Sint  tie  iz  alle? 
correllate  frage  vorkommt  neben  der  unsern.  Gegen  die  echt- 
heit  des  Nein  im  Sg  spricht  aber  auch,  daß  es  (wiederum 
hauptsächlich  im  Mcp.  II  und  in  den  Ps.)  bei  Notker  sitte  ist 
vom  commentar  zur  fortsetzuiig  des  commentierten  textstückes 
durch  kurze  fragen  überzuleiten,  wobei  der  den  lat.  text  fort- 
setzende satz  die  antwort  gibt  auf  die  das  commentarstück 
beschließende  deutsche  frage  (s.  z.b.  Piper  II  150,7.  155,14. 17. 
168, 11.  176,  27.  247,  22.  25.  248, 10  und  hundertmal  mehr).  Das 
Nein  des  Sg  unterbräche  da  diesen  fortgang  und  entspräche 
nicht  Notkers  gewohnheit:  dem  Sint  tie  iz  alle?  am  Schluß 
des  commentars  antwortet  die  fortsetzung  des  psalmverses 
Quas  plantauit  lateinisch  und  diese  wird  übersetzt  und  als 
exceptiv  verdeutlicht  durch  Echert  die  er  fldnzota.  Weder 
Nein  noch  Is  sint  findet  da  einen  platz,  wie  Notker  ihn  ihm 

*)  Den  exceptiveu  uebensatz  leitet  mie  oder  nube  ein,  wenn  der 
hauptsatz  negiert  ist;  wo  dieser  positiv  ist,  findet  sich  ecchert  s.  z.  b. 
Sie  .  .  .  ähten  min  .  ecchert  ih  pehalte  diniu  gebot  'sie  mögen  mich  ver- 
folgen, wenn  nur  ich  deine  geböte  halte'  Ps.  118,143  (Piper  536,10). 
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eingeräumt  hätte.  —  Ps.  103,  20  heißt  es  Lb  2^,5  Pofuisti 
tenehraf.  Sament  temo  döde  fdztost  tu  got  finstri  finen 
(d.  i.  Christi)  difclpulif.  Den  Schreiber  des  Sg  scheint  die 
beziehung  des  finen  neben  der  2.  person  von  fdztost  tii  ni-cht 
klar  und  er  verdeutlicht  sich  .  .  .  finstri.  daz  teta  er  sinen 
(also  gottvaters?)  discipulis  (Piper  438,21).  Wieder  stimmt 
W  zu  Lb.  —  Noch  bemerkenswerter  ist  Ps.  103,24,  wo 
Lb  2'',  24,  auch  hier  in  Übereinstimmung  mit  W,  bietet  Im- 
lileta  e  tfa  poffeffione  tua.  Tiu  erda  ift  tef  föl  daz  {fol  des 
daz  W)  tu  hefizzestJ)  Dafür  gibt  Sg  (Piper  439,24)  Diu  erda 
ist  föl  dinis  pisezzis  (bem.  die  beiden  jungen  -is  in  der 
endung!).  Das  scheint  näher  zum  lateinischen  zu  stimmen, 
sucht  aber  wohl  eben  nur  diese  wörtlichkeit.  Sg  hat  den 
fehler.  Notker  hat  für  possessio  in  diesem  weiteren  allgemeinen 
sinn  kein  wort:  wo  er  es  übersetzen  muß,  wo  das  wort  also 
im  psalmtext  steht,  gibt  er  es  exegetisch  durch  Umschreibung 
wieder:  Ps.  77, 48  (Piper  319, 1)  durch  genau  die  gleiche  Um- 
schreibung wie  an  unserer  stelle  in  Lb,  W:  daz  sie  hesäzzen, 
zweimal  (Ps.  2,8  Piper  6,19  und  Ps.  134,4  Piper  567,20)  ganz 
ähnlich  durch  tir  (resp.  imo  selbemo)  ze  hesizzenne  und  Ps.  104, 21 
(Piper  446,25)  durch  sinero  sdchon;  wo  das  wort  in  der  er- 
klärungwiederkehrt, läßt  er  es  unübersetzt:  Ps.  60,  3.  103,24. 
27.  28  (Piper  230,  2.  439,  25.  440,  20.  441, 7),  Ps.  104, 45  (Piper 
450, 5).  Ganz  nach  seinem  princip,  das  er  Categ.  I,  32  (Piper 
398,  18)  auseinandersetzt. 2)  An  den  letztgenannten  stellen 
überschreibt  der  glossator  des  Sg  das  possessio  Notkers  mit 
Usez  (nur  60,  3  mit  cigin),  welches  wort  aber  Notkers  Wörter- 
buch überhaupt  fehlt,  so  daß  die  lesa.  des  Sg  an  unserer  stelle 
die  glossierung  voraussetzt.  Auch  in  den  älteren  werken  ver- 
meidet Notker  die  interpretatio  \on  possessio,  s.  z.  b.  Boet.  11,7 
(Piper  58, 16),  111,59  (Piper  164,6),  oder  er  umschreibt  habere 
ut  possessionem  durch  haben  ....  daz  in  ünserro  geuudlte  ist 


^)  ^g^-  Quia  lex  tua  meditatio  mea  est.  Vuanda  din  ea  ist  daz.  des 
ih  tencho  Ps.  118,  77  (Piper  520,  26). 

^)  Transire  quoqiie  possumus  in  legendo.  eorum  interpretacionem 
quorum  patet  intellectus  et  significatio.  Maxime  si  eorum  est  laboriosa 
interpretatio.  Sicut  et  latini  angelos.  et  archangelos.  cherubim.  et  Seraphim, 
patriarchas.  et  prophetas.  que  greca  nomina  sunt,  in  usu  habent.  Nee 
eorum  alibi  qiiam  in  expositionibus  interpretationes  legunt. 


204  ZWIEKZINA 

Categ.  IV,  28  (Piper  495,5);  wo  es  bestimmtes  eigen  tum  be- 
zeichnet, übersetzt  er  es  durch  haha  (wie  Boet,  Y,  33  Piper 
348,18),  einmal  durch  cht  (Categ.  11,40  Piper  438,19),  vgl. 
stnero  sdchon  Ps.  104,21.  Daß  er  das  bedeutungslehnwort 
lesizsen  von  possidere  bereits  abgeleitet  hat,  Usez  aber  noch 
nicht  von  possessio,  hat  nichts  auffälliges,  auch  wenn  wir  nicht 
auf  den  unterschied  des  gebrauchs  von  deutsch  ferstdntnisseda 
und  deutsch  sih  tcs  ferstän,  über  den  er  Categ.  II,  26  (Piper 
423, 15)  handelt,  hinweisen  könnten.  Übrigens  scheint  dieser 
unterschied  zwischen  verbalem  und  nominalem  lehnwort  für 
Notker  nur  im  psalter  zu  gelten.  In  den  älteren  werken  gibt 
er  auch  possidere  durch  haben  oder  imo  ist  wieder  (s.  Boet.  1,37 
Piper  96,6;  35  Piper  93,23;  28  Piper  89,  7,  Boet.  III,  29  Piper 
142,15.  143,3;  110  Piper  209,  4)  oder  durch  ptfdhen  (s.  Boet. 
V,  35  Piper  351,17).  Nur  wo  possidere  wirklich  'besitzen', 
gleich  'darauf  sitzen',  ist,  erscheint  hesizzen  auch  im  Boet.  u.a., 
so  haUtans  sc.  possidens  Boet.  III,  92  (Piper  195,22):  Notker 
pesizzent;  oder  comprehendit  etpossidet  Boet.  V,34  (Piper  349, 30): 
Notker  pesizzet  ünde  ilmhehdbet.  Vgl.  endlich  /«-  possessione 
uirtutis.  die  in  tügede  sizzcnt  Boet.  IV,  53  (Piper  296,  7). 

So  ist  Lb  gegen  Sg  überall  im  recht  und  steht  dann  mit 
W  zusammen.  Ein  neuer  beweis  für  die  fehlerhaftigkeit  des 
relativ  jungen  Sg  und  dafür,  daß  aus  dem  durch  bearbeitung 
allerdings  stark  umgestalteten  W-text  wohl  noch  an  vielen 
stellen  das  echte  zu  entnehmen  wäre,  hätte  man  öfter  einen 
solchen  zweiten  zeugen,  wie  es  die  alten  fragmente  sind;  s. 
übrigens  die  liste  richtiger  lesaa.  von  W,  wo  Sg  aus  inneren 
gründen  fehlerhaft  scheint,  bei  Heinzel  a.a.O.  s.XLIf.,  darunter 
wird  Ps.  103,  27  mit  dcro  W  (quia  statt  qua  Sg)  jetzt  wieder 
durch  qua  Lb  2^,  12  bestätigt. 

In  dieselbe  richtung  weisen  auch  die  listen  bei  Heinzel 
a.  a.  0.  s.  LXIII  und  bei  Kelle,  Die  S.  Galler  deutschen  Schriften 
und  Notker  Labeo,  xlbh.  d.  akad.  d.  wiss.  in  München  1888, 
XVIII,  1  s.  15,  in  denen  die  fälle  verzeichnet  werden,  wo  W 
mit  einem  der  bis  dahin  bekannten  alten  psalterfragmente 
(Bbl,  Bb2,  Sb,  Wbl)  in  einer  richtigen  lesa.  gegen  einen 
fehler  von  Sg  zusammen  stimmen,  i)     Dazu  treten  nun  aus 

1)  S.  auch  die  liste  falscher  lesaa.  des  Saugallensis  bei  Kelle,  Unter- 
suchungen zur  Überlieferung  der  psalmen  Notkers,  Berlin  1889,  s.  32f. 
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Mb  (München - Baumburger  fragment  hrsg.  von  Golther.  Zs, 
fda.37,278f.)  hinzu:  Ps.21,20  (Piper  70,14)  cZw  Mb,  W  =  rfm  Sg; 
(Piper  70, 16)  cortspice  Mb,  W  (=  Vulg.)  =  aspice  Sg;  (Piper 
70,17)  skirmest  ^Y,  slermest  Mb  =  gesldrmest  Sg;  Ps.  21,26 
(Piper  71,  20)  dniheiza  Mb,  geh.  W  =  intheim  Sg,  und  auch 
Wb  2  (zweites  Wallersteinisches  fragm.  in  xMaihingen,  hrsg.  von 
Kelle,  WSB.  143,  s.  8  f.)  Cant.  Mar.  52  (Piper  638,  3) '  {in)tsdzta 
Wb  2,  W  {dtposuit)  =  inidlta  Sg;  i)  Fides  Äthan.  1  (Piper  638, 27) 
dUeUcha  Wb  2,  W  =  dllicha  Sg,  ebenda  16  (Piper  641,  29) 
sünderigo  Wb  2,  W  =  sunderlga  Sg;  ebenda  22  (Piper  642, 16) 
tt  Wb  2,  W,  fehlt  Sg;  ebenda  40  (Piper  644, 40)  firmiterque 
(davor  ac  rad.  W^b  2)  Wb  2.  W  =  ac  firmiter  Sg.2) 

Heinzel  a.  a.  o.  (und  auch  in  seiner  besprechung  des 
S.  Pauler  Notker,  Zs.  fda.  21, 160),  sowie  Kelle  a.  a.  o.  bemühen 
sich  aber  auch,  eine  Verwandtschaft  von  W  mit  den  fragmeuten 
auf  grund  gemeinsamer  fehler  zu  erweisen.  Näherem  zusehen 
halten  ihre  aufstellungen  nicht  stand.  Der  von  Heinzel  an- 
genommene fehler  von  Sb  (Heinzeis  A)  und  Sg  (Ps.  9,  33  zthent 
gegen  ziehent  W)  ist  schon  von  Kelle  a.  a.  o.  s.  15  anm.  als 
Irrtum  Heinzeis  erkannt. »)  —  Ferner  Heinzel  s.XLIII:  imperium 

»)  Vgl.  Cant.  Moysi  7  (Piper  617, 20)  intsäztost  tu  :  deposuisti. 

')  Die  vorzüglichkeit  von  Orthographie  und  text  in  Wb2,  welche 
Kelle,  WSB.  s.4f.  stark  betont,  erscheint  mir  nicht  gar  so  groß.  Die  liste 
der  liicken  von  Wb2  und  seiner  'Schreibfehler',  die  Kelle  selbst  a.  a.  o.  bei- 
bringt, fällt  doch  ins  gewicht.  In  dieser  liste  fehlt  noch  die  auslassuug  von 
ebenemiig  2'J,  2  (s.  Fid.  Athau.  22  Piper  642, 16)  und  ist  3»,  15  (s.  ebenda  33 
Piper  643,  29).  Aber  ich  glaube,  sie  fehlen  in  dieser  liste  mit  recht.  Diese 
Worte  sind  wohl  nur  in  Keiles  abdruck  ausgelassen,  nicht  in  der  hs.,  wie 
wenigstens  für  den  ersten  der  beiden  fälle  die  mangelhafte  zeilenfüllung 
von  2  b,  2  in  Keiles  text  wahrscheinlich  macht.  —  Auch  die  sonst  reich- 
lichen accente  von  Wb2  stehen  oft  genug  falsch,  besonders  ist  die  accen- 
tuierung  über  dem  diphthong  ei  bereits  in  Verwirrung  geraten,  s.  Kelle 
S.6.  7,  dazu  einigheite  f.  2^,6,  fleisg  f.  3»,  14.  —  Ein  fehler  von  \Vb2,  den 
es  wohl  zufällig  mit  W  teilt  (denn  er  liegt  sehr  nahe),  ist  aber  doch  jeden- 
falls das  zweimalige  genemmeda  {kemmmeda)  gegen  gägennemmeda  des  Sg, 
fid.  Ath.  1  (Piper  639,  4.  5) :  Vuaz  siiit  gägennemmeda.  dne  daz  latine  sint 
relationes. 

3)  Auch  Heinzeis  liste  von  fehlem  des  archetypus,  d.  h.  also  im  wesent- 
lichen fehlem,  die  W  und  Sg  gemeinsam  haben  (a.  a.  o.  s.  XLV),  überzeugt 
nicht.  Heiuzels  ausätze  für  Ps.  7,  13.  9, 24.  27, 1  hat  schon  Steinmejer, 
Anz.  fda.  3, 137  f.  entkräftet.  Zu  Ps.  103, 18  vgl.  die  anm.  oben  zum  ab- 
druck unseres  textes  Iv,  17.  —  Ps.  41, 3  kereg  Sg,  gereg  W.    Heinzel  ver- 
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:  giuuaU  \Y,  Bb  2,  clieiserhwm  Sg  Cant.  AiiiiaelO  (Piper  616, 15). 
Sg  soll  echt  sein.  Aber  Notker  übersetzt  impcrkim  'herrschaft' 
regelmäßig  durch  gcinidU,  nie  durch  clieiserhwm,  s.  z.  b.  in  den 
Psalmen  85, 16  (Piper  357,28),  s.  auch  Boet.  11,41  (Piper  102,23) 
consulare  impermm  :  (Piper  103,10)  ten  geimdltA)  Auch  res 
publica  ist  für  Notker  geuualt  (Boet.  11,45  Piper  113,25)  und 
ebenso  regnum  (regna)  (Boet.  111,20  Piper  137, 3; 45  Piper  153, 18. 
154,  22)  und  regnare  heißt  g-uudlüg  imcrdcn  (Boet.  III,  6  Piper 
130,17).  Mcp.  11,40  (Piper  837,  3)  umschreibt  Notker  deonm 
.  . .  Imperium  durch  kehieten  dnderen  göten,  während  er  den 
senatum  celitem  desselben  satzes  durch  Mmelherote  übersetzt. 
Nur  imperia  'kaiserreiche'  Boet.  III,  45  (Piper  154, 9)  gibt  Notker 
durch  diu  ricJie  wieder,  ähnlich  Boet.  IV,  2  (Piper  228, 16), 
Ps.  44,  7  (Piper  169,  28),  56, 1  (214, 19)  u.  ö.,  regnum  'königs- 
staat'  durch  riche  und  Boet.  III,  61  (Piper  168,  27)  regnis 
potentiam  durch  Jcetiudlt  mit  cJmnericJie.-)  Aber  cheisertuom  (so 
wie  chüningttwm  oder  cheiserriche)  fehlt  überhaupt  in  Notkers 
Wortschatz;  dagegen  kann  die  von  Heinzel  angezogene  Über- 
setzung von  augustus  durch  cheiserlih  bei  Notker  nicht  an- 
kommen.   Das  im  Cant.  Annae  dem   Et  dabit  imperium  regi 


langt  gereh;  aber  es  gab  wobl  ein  gerecch  (adv.  gereccho),  wo  dann  Jcereg 
richtig  geschrieben  wäre,  wie  Notkersches  cheg  neben  checcher  u.  dgl., 
s.kereccha  unde  gexmissa  uuört  Sjilog.  14  (Piper  614, 18)  und  die  Eckhard- 
glosse zu  Ps.  67,21.  —  Ps.  111,9  gehört/«  auch  im  Sg  nicht  zu  paiiperibus, 
sondern  ist  acc.  sing,  des  pron.  und  es  fehlt  cum  vor  pavperihus  (nicht:  es 
stellt  in  pavperihus  statt  cum  p.,  Heinzel);  W  läßt,  wie  so  oft,  das  lat. 
cum  pavperibiis  uuübersetzt  fort.  —  Vollends  ist  Ps.  118,43  (Piper  512, 17) 
ze  getäte  Sg,  W  richtig  und  nicht  in  ze  gezite  zu  bessern.  Es  steht  nicht 
im  gegensatz  zu  noh  fnrnomes,  sondern  im  gegensatz  zu  ad  horam  der 
folgenden  zeile.  ze  getäte  heißt  bei  Notker  'ein  für  allemal,  endgültig'; 
es  übersetzt  Ps.  76,  8  Piper  308, 17  ad  aeterman,  hier  aber  ze  getäte  noh 
furnomes  das  usquequaque  id  est  omni  modo  des  textes.  Nur  endgültig 
verleugnen  darf  man  den  herren  nicht;  wer  ihn  ad  horam  verleugnet,  dies 
aber  reumütig  wieder  gutmacht,  kann  auch  gekrönt  werden,  wie  das  bei- 
spiel  Petri  zeigt.  —  Ebenso  ist  endlich  ubeles  Sg  und  W  Ps.  118, 114  (Piper 
528,27)  genetiv  (ubeles  zeinfürenne  'dem  übel  zu  entgehen',  s.  infüore  mir 
nieht  rninero  ärfee?Ye  Boeth.  V,  Graft' III,  564,  gewiß  nicht  doppelter  dativ!), 
also  nicht  in  xibcle  zu  bessern.  —  Was  noch  übrig  bleibt,  ist  belanglos 
und  zum  beweis  uukräftig. 

1)  Ebenso  verdeutschen   die   alten  glossare  imperium  durch  giuualt 
s.  z.  b.  Steinmeyer,  Gl.  II  190,28,  IV  146,13. 

2)  Doch  bleibt  Ps.  58, 12  (Piper  223, 31)  Eomanum  imperium  lateinisch. 
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siio  {Unde  gihet  er  gcuiidlt  —  cheisertuom  Sg  —  sinemo  chiininge 
christo)  folgende  et  siihlimabit  cornu  christi  sui  gibt  W  wider 
durch  unde  irJiohit  sin  hörn,  und  so  las  sicher  auch  Bb2,  das 
mit  chr{isto).  s.  oben,  abbricht.  Sg  ersetzte  glossierend  Jiorn 
(lat.  cornu)  durch  geimalt  in  anlehnung  an  Cant.  Annae  1 
(Piper  613,  20)  und  mußte  nun  für  das  vorausgehende  iniperium 
nach  anderer  wiedergäbe  suchen.  Es  wählte  die  wörtlichste, 
wie  Ps.  103,  24  für  j'Ossessio,  s.  oben  s.  203.  >)  —  Wenn  Cant. 
Abac.  10  (Piper  622,  4)  Bb  2  mit  W  im  fehler  (deutsch)  Imgendo 
für  (lat.)  lugendo  übereinkommt,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  daß 
auch  Sg  durch  seine  accentuierung  lügendo  in  die  gleiche  auf- 
fassung  deutet  trotz  der  späteren  glossierung  id  est  chdrondo.^) 
—  Daß  auf  die  gemeinsame  auslassung  von  Bb  2  und  W  im 
Cant.  Annae  8,  die  per  homoeoteleuton  erklärlich  ist,  nicht 
viel  zu  geben  sei,  hat  schon  Heinzel  selbst  hervorgehoben 
unter  dem  schlagenden  hinweis  darauf,  daß  auch  die  abseits 
stehende  abschritt,  welche  in  Schilters  Thesaurus  gedruckt 
wurde,  dem  homoeteleuton  zum  opfer  gefallen  ist. 

Kelle  a.  a.  o.  s.  15:  Wenn  Cant.  Annae  3  (Piper  614, 13) 
Bb  2  und  W  im  fehler  uuisentlieite  'scientarium'  für  imizent- 
heito  Sg  zusammengehen,  so  ist  das  zufall,  da  W  jeden  augen- 
blick  das  -o  des  gen.  plur.  durch  -e  ersetzt  (s.  Heinzel,  Wort- 
schatz und  sprachformen  II,  WSB.  81,271 — 4).  —  Cant.  Abac.  5 
(Piper  620,  5)  dien  daz  Bb  2,  den  die  daz  W,  dien .  die  dar  Sg 
stimmen  Bb  2  und  W  in  ihrem  fehler  nicht  genau  überein.  — 
Ebenso  ist  es  wohl  zufall,  wenn  Bb  2  mit  W  Cant.  Annae  1 

^)  Auch  Ps.  17,  3  wird  cornu  sahdis  mee  wörtlich  durch  hörn  (nicht 
geuualV.)  miner o  heili  übertragen  (Piper  47,14:),  vgl.  auch  hörn  Ps.  74,  5 
(301,17),  88,18  (370,11),  111,9  (483,15)  u.  ö.;  aber  Ps.  88,25  (371,20) 
wird  allerdings  cornu  von  Notker  als  potentia  erklärt,  sowie  Ps.  74, 11 
(303,  8)  durch  dignitates  und  munera  Christi,  Ps.  131, 17  (565,  9)  durch  höi. 
Über  potentia  88,  25  schreibt  der  glossator  des  Sg  geimalt.  So  könnte  auch 
an  der  oben  im  text  besprochenen  stelle  das  geuualt  Sg  statt  hörn  Bb  2,  W 
der  redaction  nach  der  glossierung  seine  existenz  verdanken,  sowie  das 
früher  besprochene  hisez  des  Sg,  siehe  s.  203.  Aber  noch  wahrscheinlicher 
hat,  worauf  schon  oben  im  text  hingewiesen  ist,  Sg  an  dieser  stelle  Cant. 
Annae  10  angeglichen  an  Cant.  Annae  1,  wo  alle  drei  zeugen  Sg,  W  und 
Bb2  cornu  durch  geuualt  übersetzt  sein  lassen. 

'*)  Die  glossierung  selbst  weist  darauf  hin,  daß  die  fehlerhafte  auf- 
fassung  schon  bekannt  war,  denn  sie  steht  in  einem  teil  des  psalters,  der 
von  der  allgemeinen  glossierung  sonst  völlig  frei  ist. 
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(Piper  613,26)  in  der  auslassuug  des  sicut  Paulus  alligatus  non 
tacuit  des  Sg  übereinstimmt.  Denn  W  erspart  sich  an  allen  ecken 
und  enden  die  Übersetzung  solcher  lateinischer  hinweise  und 
citate  des  Notkerschen  commentärs  dadurch,  daß  es  sie  einfach 
unterdrückt.  Wenn  nun  in  Bb  2  auch  einmal  eine  solche  omissio 
vorkommt,  muß  Bb2  dann  fast  notwendigerweise  mit  W  zufällig 
zusammentreffen.  Zu  Cant.  Annae  8  (Piper  615,  16.  20)  werden 
z.  b.  Act.  ap.  2,  27  und  noch  einmal  Paulus  citiert  und  beide 
hinweise  samt  dem  lateinischen  citat  von  W  einfach  fort- 
gelassen. —  Wie  aber  Kelle  im  Cant.  Annae  7  (Piper  615, 12) 
das  imde  vor  nideret,  das  Sg  dort  statt  vor  irhöhet  hat  und 
das  Bb  2,  Sb,  W  fehlt,  für  richtig  halten  kann  (auch  Piper 
hat  es  gestrichen),  ist  mir  unverständlich.  Es  zerstört  die 
correspondenz  der  glieder  und  widerspricht  der  lateinischen 
vorläge,  es  ist  eine  gedankenlose  Wiederholung  des  unde  vor 
ricJiet  und  vorausnähme  des  folgenden  unde  vor  irhöhet.  — 
Endlich  fehlt,  nach  Kelle  zu  unrecht,  Ps.  10,7  (Piper  9  Diaps.7) 
in  Sb  und  W  aus  der  lateinischen  psalmstelle  et  dolo  hinter 
malcdictione  .  .  .  et  amaritudine.  Aber  Kelle  bemerkt  nicht, 
daß  et  dolo  im  gegensatz  zu  maledictione  {uhelo  sprechennis) 
und  amaritudine  (euieri)  auch  von  Notker  gar  nicht  übersetzt 
wäre.  Es  steht  heute  nach  Henricis  aufsatz  Zs.  fda.  23,  223  f. 
fest,  daß  Notkers  psalmentext  den  gallicanus  mit  dem  text 
Augustins  und  Cassiodors  vermengt  hat.  Ferner,  worauf  dann 
besonders  J.  Steffen  (Die  Müncheuer  Notkerhs.  des  14.  jh.'s, 
Greifsvvalder  diss.  1900)  s.  30ff.  hingewiesen  hat,  daß  nicht 
nur  W,  wie  man  seit  Heinzel  weiß,  sondern  auch  Sg  den 
Notkerschen  lateinischen  psalter  häufig  dem  der  Vulgata  an- 
gleicht, so  daß  hie  und  da  auch  umgekehrt  W  oder  der 
S.  Pauler  Notker  im  lateinischen  psalter  dem  Sg  gegenüber 
die  alte  Notkersche  resp.  Augustinische  lesung  erhalten  hat. 
Dasselbe  ist  eben  auch  hier  der  fall:  et  dolo  Sg  stammt  aus 
der  Vulgata,  s.  Henrici  a.  a.  o.  s.  224  zu  Ps.  9, 52.  i) 


1)  Auch  im  Aschaffenburger  fragment  (Ab)  bei  Steinmeyer,  Beitr.  30, 5 
ist  das  Notkersche  sicut  Ps.  28, 6,  das  Sg  und  W  gemeinsam  überliefern, 
durch  das  quemadmodiim  der  Vulgata  ersetzt  worden.  —  An  ein  zusammen- 
gehen von  W  und  Ab,  das  Steinmeyer  s.  4:  begründet,  kann  ich  nicht 
glauben.  Wenn  Ab  17  (Ps.  28,  3  Piper  89,  22)  und  W  in  der  Übersetzung 
des  super  aquas  durch  ubir  uuazzir  gegenüber  über  diu  uuasser  des  Sg 
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So  scheinen  mir  die  Überlieferungen  der  alten  fragmente, 
des  Sg,  der  überarbeiteten  texte  des  Wiener  Notker  W,  des 
Münchener  Notker  im  Cod.  germ.  12  (s.  Steffen  a.  a.  o),  des 
S.  Pauler  (Holder,  Germ.  21,129  f.,  trotz  Heinzel,  Zs.fda.  21, 160  f.) 
und  des  Aschaffeuburger  Notker  (Steinmeyer,  Beitr.  30, 1  f.)  in 
ein  handschriftenstemma  vorläufig  nicht  einordenbar. ') 

Wohl  aber  gehört  unser  fragmeut  Lb  jedenfalls  nach  her- 
kunft  und  wert  enge  mit  den  fragmenten  Bb  2  (Basel;  Cant. 
Ezech.,  Annae,  Moysi,  Abac,  Deut.;  bei  Piper  I,  s.  XCVI  mit 
W2  bezeichnet),  Sb  (Seeon,  jetzt  München;  Ps.  10,4—18;  bei 
Piper  T),  Mb  (München,  früher  Baumburg;  Ps.  21, 19— 22,3; 
Golther,  Zs.fda.  37, 278 f.)  und  Wb  1  (Wallersteinische  bibliothek 
in  Maihingen;  Ps.  104, 30 — 105,5;  bei  Piper  V)  zusammen; 
s.  darüber  schon  oben  s.  197. 199:  gleiches  format,  gleiche  ein- 
richtung  (32  zeilen,  scharf  eingerissene  linien  usw.),  gleiche 
consequenz  in  der  durchfübrung  des  anlautgesetzes  und  gleiche 
lässigkeit  in  der  Setzung  der  accente.  Endlich  aber  auch 
höchste  ähulichkeit  der  schriftzüge.  Im  besonderen  stimmen 
die  schriftzüge  von  Lb  zu   denen  von  Wbl.    Das  facsimile 


der  artikel  ausbleibt,  muß  das  kein  fehler  sein,  s.  Ps.  135, 6  siqier  aquas 
:  öbe  uuäzzere,  ferner  Ps.  68,  2.  103,  3.  6.  104, 41.  118, 136.  Der  artikel  bei 
die  Mute  (gentes),  der  gewöhnlichen  moraliter-erklärung  von  aquae  des 
psalter  (s.  bes.  Ps.  80,  8),  bedingt  noch  nicht  den  artikel  bei  uuazzer.  — 
Der  Singular  scrift  Ab  53,  W  (Ps.  28,  7)  für  im  Sg  zunächst  unübersetztes 
scripturas  (erst  die  Eckhardsche  glosse  gibt  scriftc)  beweist  vollends  nichts. 
Am  meisten  fällt  noch  die  gleichartige  glossierung  von  dux  gregis  (Ps.  28, 1 
Piper  89, 14)  mit  leitare  dis  cortirs  Ab  9,  W  auf,  dem  aber  die  starken 
discrepanzen  im  ausdruck  der  übrigen  glossierungen  in  Ab  und  W  entgegen- 
stehen.   Auch  diese  Übereinstimmung  dürfte  also  zufall  sein. 

^)  Nur  eines  ward,  wo  nun  der  fragmente  von  Notkers  psalter  schon 
recht  viele  ans  licht  getreten  sind,  allmählich  aiiffällig:  daß  wir  überall 
nur  bruchstücke  jener  teile  von  Notkers  psalter  finden,  die  auch  im  Wiener 
Notker  enthalten  sind,  also  Ps.  1—  50  und  Ps.  101—150  samt  Cantica  und 
Symbola.  Sollte  das  doch  den  defect  eines  urpsalters  zur  Ursache  haben, 
dem  bereits  der  zweite  band  mit  Ps.  51—100  fehlte?  Alle  fragmente 
(Ab,  Bbl,  Bb2,  Lb,  Mb,  Pb,  Sb,  Wbl,  Wb  2)  bringen  nur  stücke  des 
supponierten  ersten  oder  dritten  baudes,  wie  immer  auch  ihr  text  beschaffen 
ist,  glossiert  (Ab,  Pb)  oder  gemischtsprachig,  wie  immer  auch  ihre  ein- 
richtung  ist,  32 zeilig  (Bbl,  Bb  2,  Lb,  Mb,  Sb,  Wbl)  oder  anders  (Ab,  Pb, 
Wb2).  Eine  ausnähme  macht  neben  dem  Sg  nur  der  Müuchener  Notker 
des  Cgm.  12,  der  ja  auch  sonst  abseits  steht.  Doch  ist  dabei  natürlich 
zufall  noch  immer  nicht  ausgeschlossen. 
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aus  Wb  1  bei  Kelle,  Abli.  d.  Münchener  akad.  XVIII 1,  tafel  III 
zeigt  mir,  daß  die  schritt  A^on  Lb  mit  der  von  Wb  1  identisch 
ist  in  allen  buchstaben,  bis  auf  eine  gleich  zu  besprechende 
ausnähme.  Bern,  besonders  das  charakteristische  d  mit  dem 
oben  eingedrückten,  unten  offenen  bogen  und  vgl.  etwa  das 
große  V  von  Vnde  z.  11  des  facsimile  mit  dem  V  von  Vuas 
Lb  2  •",  3  mit  seinem  wagrechten  innen  oben  an  den  zweiten 
schrägschaft  angesetzten  querstrichchen,  oder  die  oben  offenen, 
großen  B  (facs.  z.  14)  und  D  (facs.  z.  1.  16),  oder  die  gleiche 
form  der  ligatur  von  v  und  5  im  auslaut  (s.  eivs  facs.  z.  8  u.  10 
und  meine  anm.  zu  Lb  1^,15.  21;  2^,17.  Dazu  kommt  die 
gleiche  art  und  form  der  interpunction  (insbes.  der  fragezeichen) 
und  die  gleichen  formen  des  circumflexes:  der  circumflex  mit 
der  schräg  nach  oben  rechts  weisenden  spitze  (passim  im  facs.) 
neben  dem  oben  rund  abgebogenen  haken  (s.  z.  b.  über  cnada 
facs.  z.  3.  7,  über  dem  h  von  gehont  z.  12  u.  ö.).  Dazu  kommt 
ferner,  daß  auch  in  Wbl  sowie  in  Lb  (s.  oben  s.  199)  der 
accent  oft  vom  vocal  wegrückt  und  über  die  ihn  umgebenden 
consonanten  geraten  ist:  so  der  circumflex  über  n  von  cnada 
facs.  z.  3,  über  g  von  fageta  z.  4,  über  h  von  gehöret  z.  12  oder 
der  acut  über  h  von  iruhiene  z.  6,  über  n  von  fundon  ebenda, 
über  n  von  Vuanda  z.  8  u.  ö.  Ja,  auch  die  in  Lb  beliebte 
circumfectierung  der  präposition  a«(e)  (s.  oben  s.  199)  findet 
sich  auch  hier,  s.  facs.  z.  18  an  dero.  Man  könnte  also  fast 
für  Wb  1  (Ps.  104!)  und  Lb  (Ps.  103!)  denselben  Schreiber  ver- 
muten und  damit  Zugehörigkeit  zu  einer  und  derselben  läge 
der  gleichen  hs.  Aber  eines  spricht  dagegen.  Dieser  Schreiber 
müßte  sich  noch  innerhalb  dieser  läge  eine  zweite  form  des  2 
angewöhnt  haben.  Seine  ^-form  ist  für  das  bruchstück  Lb 
ganz  charakteristisch,  sie  sticht  beim  ersten  anblick  aus  der 
Schrift  in  die  äugen,  es  ist  eine  jener  ^-formen,  aus  denen 
später  das  sogen,  ä- ähnliche  ^  hervorging.  Ganz  augengleich 
findet  sich  diese  ^-form  nun  wiederum  auch  auf  dem  Waller- 
steiner blatt,  s.  facs.  z.  16  Das  und  z.  19  ze  dien.  Aber  neben 
sie  stellt  sich  hier  eine  andere,  sie  ist  in  Wb  1  nicht  die  einzige 
wie  sie  es  in  Lb  ist.  Und  diese  neue,  zweite  form  ist  in  Wb  1 
viel  häufiger  als  die  erste,  auf  Keiles  facs.  finden  sich  neben 
den  zwei  beispielen  der  ersten  form  sieben  der  zweiten,  von 
ihr  grundverschiedenen.   Man  wird  also  vorsichtigerweise  nur 
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■behaupten  dürfen,  daß  Lb  und  Wb  1  aus  der  gleichen  Schreib- 
stube hervorgegangen  sind. 

Da  nun  Kelle  a,  a.  o.  s.  16  weiß,  daß  Bb  2  und  Wb  1  sich 
in  ihren  schriftzügen  als  'unverkennbar  S.  Gallensche  arbeit 
erweisen',  so  gehört  auch  unser  Lb  nach  S.  Gallen.  Und  da 
es  sicher  noch  in  der  ersten  hälfte  des  11.  jh.'s  geschrieben 
ist,  wohl  auch  nach  dem  S.  Gallen  Notkers. 

Weiter  ab  liegen  die  vielleicht  noch  älteren  bruchstücke 
Bbl  (Basel,  Ps.  136,5  —  137,8.  139,6  —  140,6;  bei  Piper  W^) 
und  Wb2  (zweites  Wallersteinisches  fragment  in  Maihingen, 
s.  Kelle,  WSB.  143, 1901).  Sie  entfernen  sich  von  den  andern 
durch  ihre  weitaus  reichlichere  accentuierung  und  Wb2  auch 
durch  stark  abweichendes  format  und  Zeilenzahl. 

Die  plusstellen  des  Münchener  Notker  Cgm.  12,  die  Steffen 
a.  a.  0.  s.  48  ff.  behandelt  und  für  alt  und  echt  zu  halten  ge- 
neigt ist,  weil  sie  den  gleichen  commentatoren.  Augustin  und 
Cassiodor,  entnommen  sind,  die  auch  Notker  in  den  ein- 
schlägigen Partien  benützte,  wären  einer  erneuten  prüfang  zu 
unterziehen  im  zusammenhält  mit  den  selbständigen  partien 
von  W  und  in  der  art,  wie  diese  von  Heinzel  a.  a.  o.  s.  XXXV  f. 
geprüft  worden  sind.  Die  lesaa.  der  zutage  getretenen  alten 
fragmente  weisen  nirgends  auf  größere  lücken  der  durch  den 
Sg  vertretenen  Überlieferung  hin.  Einschübe  des  glossators 
der  vorläge  zeigt  der  Sg  gewiß,  s.  oben  s.  208  et  dolo  und  den 
abschnitt  Piper  70, 7—12  (fehlt  Mb),  der  der  randglosse  zu 
Piper  249, 19  entspricht. 

GRAZ.  KONßAD  ZWIERZINA. 


ALTHOCHDEUTSCHE  TEXTERKLÄRUNGEN. 

1.   Contra  caducum   morbum.    (Zu  Zs.  fcla.  42, 186 — 193.) 

Den  mehrfachen  aiifhellungsversuchen  hinsichtlich  des 
adjectivs  *dütig  hat  v.  Steinmeyer  in  den  seiner  ausgäbe  0 
unter  nr.  70,  s.  380—83  angeschlossenen  erläuterungen  mit  der 
beiläufig  hingeworfenen  frage:  'sollte  üntigcr  =  dintiger  (vgl. 
ahd.  elidiutig)  sein  und  einen  angehörigen  des  donnervolkes 
bezeichnen?'  ein  ziel  gesetzt.  Zwar  bin  ich  selbst  nachderhand 
auf  die  gleichsetzuug  des  einfachen  adjectivs  mit  dem  in 
andd.  i(W6?/r — ilmdig  'subjectus,  subditus'  in  Hej-nes^)  glossar 
s.  179  gelegenen  worte  geraten,  doch  hat  sich  mir  daraus 
allein  keine  für  die  zwecke  des  segens  verwertbare  bedeutung 
ergeben,  da  ich  über  die  auffassung  des  adjectivs  als  attribut 
zu  doner  nicht  hinaus  gelangte.  Erst  die  in  v.  Steinmeyers 
Übersetzung  enthaltene  bewertung  des  beiderseitigen  aus- 
druckes  Boner  dutigo,  Pariser  hs.  \m^  Boner  dfitiger,  Münchener 
hs.,  als  compositum  ermöglicht  es,  denselben  als  entlehnung 
aus  dem  neuen  Testamente  nachzuweisen  und  seine  beiden 
Versionen  ebensoAvohl  mit  dem  mythologischen,  als  mit  dem 
physikalischen  donner  außer  unmittelbare  Verbindung  zu 
bringen.  Das  wort  verhält  sich  als  Singular  zum  plural 
Boav7iQ'/tc  'kinder  des  donners',  Schirlitz^)  s.75,  im  abschnitte 
des  Marcusevangeliums  ^)  III,  14 — 19  von  den  zwölf  Jüngern 
Jesus',  die  von  ihm  entsendet  werden  sollten,  um  zu  predigen 


0  Die  kleiiieren  abd.  Sprachdenkmäler  hrsg.  von  Elias  v.  Steinmeyer, 
Berlin  1916. 

")  Kleinere  andil.  deukmäler,  hrsg.  von  Moritz  Heyne,  Paderborn  1867. 

3)  Griech.-deutsches  wörterb.  zum  neuen  Testamente,  von  S.  Ch.  Schirlitz, 
5.  aufl.,  bearb.  von  Tb.  Eger,  Gießen  1893. 

*)  Novura  Testamentum  graece  et  latine  Carolus  Lachmaunus  recensuit, 
Berolini,  1841—50.   2  tomi. 
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und  denen  er  die  macht  verliehen  habe,  krankheiten  zu  heilen 
und  dämonen  auszutreiben;  von  denen  er  dem  Simon  den 
namen  Petrus,  den  brüdern  Jakob  und  Johannes,  söhnen 
des  Zebedaeus,  den  namen  BoavriQytq,  o  loriv  vlo)  ßQovzfjg 
'quod  est  filii  tonitrui'  beigelegt  habe.  Bedeutungsvoll  ist 
hierbei  mit  rücksicht  darauf,  daß  die  beiden  textierungen  des 
Segens  mit  der  isolierten  nennung  eines  donnergezeugten  be- 
ginnen, die  sich  jeweils  vom  ersten  teile  der  folgenden  epischen 
einleitung  S3^ntaktisch  selbständig  abhebt,  im  besonderen  die 
Verleihung  der  macht  zu  heilen  und  dämonen  auszutreiben 
durch  Jesus  an  die  zwölf  jünger,  in  welcher  die  anrufung 
eines  dieser  jünger  an  der  spitze  des  segens  wesentlich  be- 
gründet ist. 

Über  die  person  des  herbeigerufenen  kann  kein  zweifei 
bestehen.  Nicht  nur,  daß  der  apostel  Jakob,  Jacobus  major, 
eine  geringere  rolle  spielt  als  der  apostel  und  evangelist 
Johannes,  der  in  der  christlichen  Überlieferung  einen 
breiten  räum  einnimmt  und  dem  die  bewirkung  von  wundern 
und  totenerweckung  zugeschrieben  wurde,  Stadler i)  3  (1869), 
274 — 87,  der  name  des  lieblingsjüngers  Christi  erscheint 
auch  ausdrücklich  in  der  segenliteratur,  wie  z.  b.  in  dem  bei 
V.  Steinmeyer  unter  nr.  69,  s.  379  veröffentlichten  spruche  der 
Pariser  hs.  Nouv.  acq.  lat.  229  ad  fluxum  sanguinis  narium 
:  Christ  unde  Johan  giengon  suo  der  Jordan  .  .  .,  oder  in 
dem  bei  K.  Müllenhoff^)  abgedruckten  'gegen  den  brand' 
s.  516,  nr.  28'^:  Fetrus  und  Johannes  giengen  beide  wandeln  . . . 
—  daß  er  jedoch  hier  nicht  mit  seinem  eigentlichen  namen, 
sondern  mit  dem  beinamen  der  Marcusstelle  'donnerssohn' 
genannt  erscheint,  ist  allerdings  ohne  anderweitiges  beispiel. 
Die  wähl  desselben  kann  jedoch  sehr  leicht  dadurch  veranlaßt 
sein,  daß  man  sich  beim  epileptischen  anfall  eine  dem  atmo- 
sphärischen donner  entsprechende  kraft  wirksam  dachte. 

Wie  weit  sich  die  zu  anfang  der  Pariser  fassung  stehende 
anweisung  die  ter  in  den  gesprochenen  text  hineinerstrecke, 


>)  VoUstäudiges  heiligen-lexikou  . . .  von  Joli.  Evaug-.  Stadler  und  Franz 
Joseph  Heim,  Augsburg  1858  —  (82),  5  bde. 

^)  Sagen,  märchen  und  lieder  der  herzogtümer  Schleswig  Holstein 
und  Lauenburg,  hrsg.  von  Karl  Müllenhoff,  Kiel  1845. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     45.  J5 
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oder  wie  weit  der  auf  trag  hoc  ter  fac  zu  ende  eben  dieser, 
beziehungsweise  ter  cum  pater  noster  am  Schlüsse  der 
Münchener  version  in  den  text  zurückverweise,  habe  ich  schon 
Zs.  fda.  42, 192— 3  als  problematisch  bezeichnet.  Es  scheint 
aber  doch  mit  die  ter  die  dreimalige  hersagung  des  ganzen, 
ungeteilten  textes  gemeint  zu  sein,  nicht  etwa  nur  die  der 
anrufung,  auf  die  dann  der  text,  nur  einmal  gesprochen,  folgte. 
Sicher  aber  ist,  daß  sowohl  donerdütigo,  dkteivigo  als  doner- 
dütiger,  dietmahtiger  zwei  vocativische  paare  sind,  die  in  die 
jeweils  folgende  erzählung  von  des  tieueles  zun  nicht  hinein- 
gehören,  wenn  sich  auch  in  der  Münchener  fassung,  bei  aus- 
fall  dieser  bezeichnung  an  der  ersten  stelle  und  daraus  sich 
ergebendem  abgang  eines  grammatischen  subjectes  zu  stuont 
eine  derartige  Verbindung  herzustellen  scheint.  Die  stark 
flektierte  form  der  beiden  isolierten  adjectiva  dieser  textierung 
aber,  ohne  vorhergehenden  unbestimmten  artikel,  steht  ihrer 
bestimmuug  als  nominative  so  sehr  entgegen,  daß  man  diese 
Verknüpfung  nur  als  eine  rein  äußerliche  und  bei  völligem 
abhandengekommensein  des  Verständnisses  irrtümlich  vor- 
getäuschte bezeichnen  kann. 

Ohne  zweifei  lautete  der  eingang  der  ersten  epischen 
erzählung  in  der  Münchener  version  einmal  stuont  {des  tieueles 
zun)  uf  der  Adames  prucche  .  .  .  mit  stuont  als  verbum  der 
bewegung  und  als  entsprechung  zu  dö  quam  ...  des  Pariser 
textes,  bei  dem  die  conjunction  dö  keinerlei  zeitliche  beziehung 
herstellt,  sondern  nur  erzählend  einführt  'es  kam  der  teufels- 
sohn',  wie  in  Nib.  20, 1  dö  tvuohs  in  Niderlanden  eins  riehen 
Jcüneges  leint  =  'es  wuchs  . . .',  Benecke-Müller  1,  374. 

Der  ausdruck  dietewigo  (Paris)  'erzkämpfer'  hat  als  ganzes 
compositum  seine  Vertretung  in  ags.  ^codwiga  m.  'a  mighty 
warrior',  vom  panther  gesagt:  se  Jjeodtviga  .  .  .  ellenröf  .  .  ., 
Bosworth -Toller  1050,  und  geht  auf  den  legendären  ruf  des 
evangelisten  als  eifrigen  Christusstreiters,  Stadler  3,275 — 6, 
und  als  bloße  Variation  hierzu,  bei  der  es  auf  den  etwas 
anders  abgetönten  sinn  'erzmächtiger'  nicht  gerade  ankommt, 
ist  das  wort  der  Münchener  textierung  zu  betrachten.  Der 
langvocal  in  dräig  anstelle  des  diphthongen  von  diet  erklärt 
sich  als  monophthongierung  ?V  aus  älterem  m,  das  nebeneinander- 
bestehen aber  von  ahd.  elidiutic  und  elidiotic,  Graff  5, 130,  als 
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das  zeitlich  getrennter  adjectivbildungen  auf  -tg  aus  dem 
substantivum  mit  der  älteren  und  jüngeren  form  des  di- 
plitliongen,  eu  >  iu  vor  folgendem  i  oder  u:  *2>iudfga-  einer- 
seits und  brechung  eu  >  eo,  io:  *J)eoda-  vor  folgendem  o,  a,  e 
andererseits. 

Ebenso  wie  diese  deutsche  wiedergäbe  des  'filius  tonitrui' 
entstammen  die  ausdrücke  des  tiufeles  sun,  Ädämes  sun,  Satan 
und  unreiner  äthno  dem  christlichen  schrifttume  —  man  ver- 
gleiche die  filii  diaboli,  filii  Adam,  Satan,  immundus  Spiritus 
und  andere  casus  dieser  bindungen  bei  Bechis ')  1,  522.  34—35. 
1041 — 42;  2,756  —  nicht  minder  die  im  zweiten  teile  der 
epischen  einleitung  genannten  heiligen  Petrus  und  Paulus,  die 
auch  in  späteren  segeu,  wie  in  dem  'gegen  die  rose'  bezw. 
'bellrose':  Feter  und  Faul  giengen  cewert  moer  .  .  .  wn^Fetrus 
und  Faulus  gingen  uet  kniet  io  söJcen  ...  bei  Müllenhoff  nr.  21'' 
und  22  handelnd  auftreten.  Doch  fehlt  der  Bibel  ein  ausdruck 
wie  *pons  Adam. 

Es  ist  also  das,  was  an  dem  heilspruche  heidnisch  ist, 
aus  den  gebrauchten  namen  nicht  herzuleiten,  wohl  aber,  ab- 
gesehen von  dem  ceremoniell  der  heilhandlung  gegen  die 
schädigende  einwirkung  durch  den  tiufeles  sun  =  Satan  =  un- 
reiner ätJwio,  in  dem  scenischen  Inhalte,  vornehmlich  der 
ersten  epischen  einleitung  zu  suchen.  Man  wird  dabei 
nicht  fehl  gehen,  der  meteorologischen  erscheinung  des 
blitzes  und  donners  ihren  anteil  zu  wahren  und  'das  zer- 
scheiten eines  Steines  (feuersteines  ?)  beim  brennholze'  (s.  Zs. 
fda.  42, 189)  etwa  als  feuerschlagen  und  als  bild  für  den  blitz 
zu  betrachten. 

In  der  Münchener  hs.  gehen  dem  Spruche  Pro  cadente 
morbo  zwei  lateinische  heilanweisungen  pro  fluxu  sanguinis 
und  pro  febribus  voraus,  von  denen  die  erstere  mit  dem 
complexe  Opilau  beginnt.  Ich  trage  hier  nach,  daß  das  ver- 
meintliche u  offenbar  als  Zahlzeichen  II  =  'bis'  zu  interpretieren 
und  der  ganze  satz  demnach:  Op(p)ila  IL  super  frontem, 
in  utraque  aure,  facta  cruce  de  sanguine  ipsius 
hominis  zu  lesen  ist. 


')  Repertorium  Biblicum  .  .  .  iuxta  Vulgatae  editiouis  exemplar 
editura  . .  .  a  Michaele  Bechis  . . .  Taiuini,  1887—8,  2  partes. 

15* 
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2.   L  u  d  w  i  g  s  1  i  e  d. 

(E.  V.  Steinmeyer  nr.  16,  s.  85—88;  facs.:  M.  Enneccerus*) 
taf.  40—43). 

Historische  gruudlage:  sieg  Ludwigs  IIL,  '5,  VIII,  882, 
söhn  Ludwigs  des  Stammlers,  über  die  Normannen  bei  Saucourt 
(Sathulcurtis  Förstemann  nbch.IP,  2,  col.687)  in  der  nähe  von 
Abbeville,  bezw.  Eu,  dep.  Somme,  küst engebiet  am  Canal 
La  Manche,  den  3.  VIII.  881. 

Hs.  in  langversen  (reimpaaren)  auf  vorgerissenen  Zeilen. 
Punkte  nach  allen  halbversen;  nur  ein  paarmal  nicht  gesetzt 
oder  nicht  mehr  sichtbar.   Jeder  halbvers  beginnt  mit  majuskel. 

V.  4.  'Der  herr  nahm  ilin  in  obhut,  er  ward  sein  erzieher'. 
holön  schon  bei  Schilter  2)  II,  5,  s.  9  'suscipere  in  fidem  aut 
protectionem'.  Kluge^)  71  'nahm  sich  seiner  an',  Graff  9,850 
halön,  holön  'accire,  vocare,  ducere  (uxorem)'  —  inan  hs.  mit 
oberlangem  i :  Inan. 

V.  5.  duyidi  acc.  plur.  fem.  wie  arheidi  v.  10.  'gefolgsleute, 
gef olgschaft,  gefolge'.  Schon  bei  Schilter  s.  9  persönlich  'h.  e. 
heroes,  virtuosos  proceres',  ags.  Bosworth-Toller  217 — 18  dtigu]) 
fem.,  i.b.  2)  'comitatus,  proceres',  auch  pluralisch  dat.  dugupum, 
duge])um  'to  men'.  Ahd.  Graff  5,371 — 2  iügid,  i- stamm,  acc. 
^\w.i\  tügede  Bo.nur  unpersönlich  'virtutes',  —  Hierzu  apposition 
'herrschaftlichen  hof Staat'  mit  adj.  frönisc  im  sinne  von  mhd., 
Lexer  3,  529—30  vrön  'herrschaftlich  (geistlich  und  weltlich), 
sonst  nur  als  adverb  bezeugt  alts.  Hei.  2399  frönisco  Cott., 
fränisco  M.  'herrlich'. 

V.  6.  Hs.  Stuol,  kein  a.  Wackernagel  I^  col.  103  falsch 
Stual;  'stuhl'  =  'sitz'!  —  'So  genieße  er  dessen  (des  hofstaates 
und  königssitzes)  lange',  es  gen.  sing,  des  pron.  person.  3.  neutr. 
auf  githigini  und  stuol  bezüglich. 

V.  7.  ihas  grammatisch  auf  es  ( :  ?>)  zurückgehend,  gideildq, 
er  'partitus  est';  reichsteilung  880. 

V.  8.    acc.  object   thia  czala  uuunniono  'die   summe  der 


1)  Die  ältesten  deutscheu  spracbdeukraäler  hrsg.  von  Magda  Euneccerus, 
Frankfurt  a.  M.  1897.  P. 

'^)  loannis  Schilteri  .  .  .  Thesaurus  autiquitatum  Teutonicarum  .  .  . 
Ulmae.  1727—28.  P.  3  tomi  (I  und  III:  1728,  II:  1727). 

3)  Hildebrandslied,  Ludwigslied  und  Merseburger  Zaubersprüche,  hrsg. 
von  Friedrich  Kluge,  Leipzig  1919. 
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freuden':  Graft'  5,641  zala  f.  'numerus,  summa,  series  .  . .'  und 
1,882 — 3  stf.  wunna  :  «ö-stamm,  keine  w-obliquen,  gen.-plur. 
^N\Qi  sundiono  v.  12;  ahd.  nur  in  abstracter  bedeutung  'delectatio, 
iocundatio,  voluptas,  iubilatio'.  Nicht  mit  Kluge  71 — 3  nach 
mhd.,  Lexer3, 994,  stf.  wünne,  wunne  'wiesenland'  als 'Weide- 
land, ländereien'  zu  erklären.    Vgl.  Braune,  Beitr.  14,370. 

V.  9.  So:  S  deutlich,  aber  durch  einen  rechts  angelehnten 
wurmartigen  fleck  beeinträchtigt.  So  thas  uiiarth  al  gendiöt 
formelhaft;  erzählender  stil. 

V.U.  Ik'tz:  Graff2, 299 — 316  kein  zweites  beispiel  für  ^^ 
im  praeteritum  liez.    Vgl.  zur  affricata  hilph  v.  23. 

V.  13.  erJcoranc  praedicativ:  Graff  4, 512  arcJioran  'praeditus, 
comprobatus,  electus',  'manche,  die  schon  längst  verloren 
waren  (in  ihren  Sünden),  wurden  auserwählte  (infolge  ihrer 
bedrängnisse).  sär  hier  'dudum,  iam  pridem'  Graff  6,22, 
Wortfolge:  'quidam  iam  dudum  perditi  refecti  sunt  quidam 
electi',  wobei  sum  =  sume  wiederholt  ist,  um  den  gedanken 
fortzuführen,  vielleicht  auch  nur  wegen  des  metrischen 
bedürfnisses. 

V.  15.  Hier  Hier  <  Hier  thär  abschwächung  Graff  5,  56;  vgl. 
auch  V.  49.  —  Inder  ausgeschrieben  indi  v.  42;  somit  indi  er. 
—  thanana  'von  dort',  nämlich  aus  dem  ungemach,  der 
haranskara. 

V.  16.  Graff  3,  725  fasta  'ieiunium'  vorwiegend  als  fem. 
M-stamm  decliniert.  "^tUa  uaston  neman  'auf  sich  nehmen'.  — 
sidh,  Graff  6, 155  std  'postea  . . .',  konkret  'darauf,  hernach'. 

V.  18.  loses  neutrum  des  adj.  als  Substantiv  wie  die  neutra 
ahd.  das  guot  'bonum',  leid  und  ubil  'malum'.  Auch  in  los 
chosön,  sprehhan  Graff  2,267  'turpe,  leve'.  Hier  wie  lösheite 
'levitate'.    'quidam  pleni  turpitudinis'. 

V.  19.  Graff  3,661 — 2  arfirran  'amovere,  removere'  u.  a.; 
am  besten  'remotus'  wegen  Hiarot  v.  22. 

V.  20.  'Dafür  mußte  es  (das  reich)  büßen',  nämlich  für 
den  zorn  Christi. 

V.  21.  erbarmedq  es  elision  wie  wissa  er  ebenda,  'attamen 
misertus  est  eius  (seil,  regni)  Dens'.  Persönliche  construction 
mit  dem  genetiv  der  sache.  Nom.  sing,  neutr.  is  v.  20.  26.  44. 
Gen.  masc.  es  v.  6,  neutrius  soses  v.  58,  mios  v.  2.  got  nom. 
sing,  subject.    So  im  wesentlichen  schon  Schilter  s.  13.    Die 
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Schreibung  s  kein  zeugnis  für  Unsicherheit  in  der  bezeichnung 
der  dentalen  (gegen  v.  Steinmeyer!). 

V.  23.  '})iinan  und  v.  24  sa  =  ahd.  paradigmatisch  -em,  -en 
und  sie,  in  enklise  -sa,  Braune  abr.  §  71,  a.  2.  Ebenso  v.  53 
und  59  sinan  dat.  plur.  masc.  bezw.  fem.  und  v.  43  sina  acc. 
plur.  masc.  sämtlich  mit  ä  <  kürzung  e. 

V.  26.  'Der  tod  entreiße  mir  es  nicht'  =  'es  hindere  mich 
denn  der  tod  daran'. 

V.  27.  Graff  2,75—6  urlaiib  n.  'liceutia,  fas,  permissus', 
'da  bediente  er  sich  der  erlaubnis  gottes'.  Cfr.  se  gote  urlouh 
genam  Moses,  tirlub,  nebenform  mit  ü  Alf  Torp  376  :  altn. 
lof  n.  'lob,  erlaubnis'. 

V.  30.  frö  min  im  munde  mehrerer:  erstarrte  formelhafte 
anrede  wie  min  trohtin  v.  Steinmeyer  nr.  66, 2,  frz.  monsieur, 
ndl.  mijnheer,  vgl.  auch  hining  min  v.  23.  Im  sinne  des  einzelnen 
gedacht;  aber  collectiv,  der  mehrzahl  der  sprechenden  gemäß, 
das  verbum  des  satzes  heidon  iiuir.  frö  min  sonst  nur  bei 
Otfrid,  Kögel  im  Grundriß  II 2,  1, 1,  8.^122. 

V.  32.  Mu  acc.  plur.,  ebenso  v.  35.  Aber  dat.  plur.  hiu 
V.  34.  Der  acc.  wie  im  alts.  nach  dem  dativ  ausgeglichen. 
Keine  acc.  form  ohne  auslautendes  -{i)h  bei  Graff  1, 573.  — 
hs.  giselleon,  nicht  -ion,  s.  taf.  42,  z.  1  v.  0.  —  giselleon,  nöt- 
stallon  übersetzt  bei  Schilter  s.  14  'commilitones,  constabularii'; 
eher  umgekehrt '  kameraden,  kriegsgenossen'.  Ahd.  Otfr.  IV,  16,4 
nötigistallon,  ags.  Beow.  883  mjdgesteallan  Kögel  im  Grundr.122. 

V.  34.  'ob  es  euch  rat  däuchte'  :  mKd.  rät  stm.  Lexer 
2,  346—7  u.  a.  'fürsorge,  hilfe'. 

V.  35.    'mich  selbst  nicht  schonte'. 

V.  37 — 38.    Sentenz  von  allgemeinem  Charakter. 

V.  39.  so  mier  so  oder  so  uuer  so  >  m\i^.  siver,  Lexer  3, 1361 
'wer'.  —  in  ellian  'in  zelo,  eifrig,  mit  eifer'.  Zum  acc.  vgl. 
Graff  1,294  —  5:  in  wechselt  mit  dat.  und  acc.  in  mehreren 
adverbiellen  redensarten  z.  b.  in  alita  und  in  ahtu,  in  nöü  und 
in  ala  not,  in  uuär  'certe',  instr.  in  uuäru  alle  bei  Otfrid. 
Ebenso  accusativisch  gebunden  ags.  on  eilen  Grein  1, 223  (Kögel 
im  Grundr.  122).  - 

V.  40.    'Kommt  er  heil  heraus'  nämlich  aus  dem  bevor-    f 
stehenden  kämpfe.   —  imoz  :  gilönön  mit  dem  acc.  der  sache 
gegen  vers  2  lönön  mit  dem  gen.  der  sache.  Nach  Weigand  II  ^,  81 
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construction  alid.,  mlid.  dativ  der  person  und  gen.  der  sache, 
aber  alts.  dativ  der  person  und  acc.  der  sache,  daher  nhd. 
dativ  der  person  und  acc.  der  sache,  aber  auch  acc.  der  person. 

V.  42.  ellianlicho  :  ags.  ellenlice  adv.  'fortiter'  Bosworth- 
Toller  1,247. 

V.  43.  uuär  errahchön  ==  sonstigem  uuärrdchön  'ratiocinari' 
Graff  2,375 — 6:  miär  n.  'veritas,  vera',  ih  uuär  sago  'vera 
profero'  Graft'  1,919—20  +  arrahhön  'enarrare,  exprimere': 
rahhön  'sagen,  disputare,  diserere'  Graft  2,376,  374—5.  Be- 
deutung jedoch  hier  nicht  eigentlich  1)  'rechnen'  oder  2)  'folgern, 
schließen'  sondern  'feststellen'  von  'bewahrheiten'  ausgehend. 
Entscheidend  hierfür  2,  376  icr  uuärrdcliot,  ter  mit  rech  sterchit 
unde  ze  tmäre  hringet,  las  er  chösot  aus  Notker  De  syllogismis. 
Hierzu  acc.  object  Sina  miidarsalwhon,  so  die  hs.  ohne  n  nach  a, 
das  niemals  da  war,  also  auch  nicht  als  erloschen  anzusehen. 
Die  distanz  13  mm  vom  >S'  bis  zum  u  läßt  ein  n  gar  nicht  zu. 
Vgl.  V.  53  Sinan  fian{ton)  mit  16  mm  distanz  vom  S  bis  zum  f. 
Freie]'  räum  zmschen  den  jeweiligen  zwei  Wörtern  bei  4  mm. 
Nasalstriche  hat  das  stück  nicht.  Auch  keine  spur  davon  zu 
sehen.  Daher  lesung  stna  —  so  auch  Schilter  s.  16  und  Wacker- 
nagel 106  —  beizubehalten.  Wegen  -a  <  -e  vgl.  v.  23.  Den 
besonderen  sinn  'er  wollte  seine  gegner  feststellen,  nachweisen' 
bestätigen  in  v.  44  und  45  die  angaben  'da  fand  er  die  Nor- 
mannen' und  'er  sieht  wonach  er  begehrte'  als  erfüllung  seiner 
absieht. 

v.  45.  Gode  lob  bei  Schilter  s.  16  als  citat  aufgefaßt  'Deo 
Sit  laus!  dicebat'.  Besser  gewöhnliche  syntaxis  'Deo  laudem 
dicebat'. 

V.  46.  lioth  fräno,  Schilter  s.l6  'canticum  publicum  (litaniam)', 
wörtlich  -lied  des  herrn'.  fmuo  wegen  '^hjrie  in  v.  47,  wo- 
selbst Kyrrieleison  responsion  der  kampfgenossen  (sonst  der 
gemeinde)  im  gesange.  Vgl.  'das  kyrie,  das  kyrie  eleison'  bei 
Wetzer  und  Weite  7  (1891),  col.  1269—72:  feststehende  formel 
kirchlicher  gebete  und  gesänge.  Ein  ahd.  beispiel  der  bitt- 
gesang  an  St.  Peter  bei  v.  Steinmeyer  nr.  21,  s.  103—4. 

v.  47.  saman  'unisono'.  Graft  6,250  samansingan  'con- 
cinere',  sament  singentiu  managt  Notker  149, 3. 

V.  49.  bluot  skein  in  uuangon  'gerötet  von  der  anstrengung 
des  kämpf  es'.   —   spüön  'ludere'  vom  handhaben  der  waffen 
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nach  art  von  musikinstrumenten,  i.  b.  Streichinstrumenten.  — 
ther  <  thär  abgeschwächt  wie  v.  15. 

V.  50—51.  Interpungiere  gegen  v.  Steinmeyer  undWacker- 
nagel  106:  Hludulg,  snel  indi  Jcuoni  'Hl.  der  schlagfertige  und 
kühne'.  —  ^tha^;',  nämlich  das  fechten,  'war  ihm  angestammt'. 
gehunni  bahuvrihiadj.  zu  Icunni  n.  'genus'.  Zur  form:  ahd.  ein- 
hunni  adj.  Otfrid  I,  4, 4  'caelebs'  (?). 

V.  53.  Mhd.  Lexer  3, 1041 — 2  ze  Jiant  adv.  'auf  der  stelle, 
sogleich,  alsbald':  unumgelauteter  dat.  plur.  auch  in  nhd.  zu- 
handen, vorhanden,  abhanden.  —  ßan{ton) :  ton  nahezu  spurlos  weg. 

V.  54.  Bitter{ef)  lidef;  ef  in  einem  reagenzflecke  unter- 
gegangen.   Partitiver  genetiv  'vom  bitteren  Obstweine'. 

V.  56.  loh  :  oberlanges  I  als  Vertiefung  im  pergament 
mit  farbverlust  sichtbar.  Conformation  des  o  und  des  ganzen 
wertes  wie  in  v.  47. 

V.  57.  Hs.  Vuolar  mit  spitzwinkliger  majuskel.  Kein 
unciales  U  wie  sonst.  Davor  scheint  ein  buchstabe  a  (?)  aus- 
gewischt. Interjection  Graff  1,831  uuela,  uuola,  tmala  'enge, 
age'.  r  kann  lautmechanischer  einschub  sein  wie  Erfurter 
Judeneid  MSD.  r\  320  histur  unschiildic,  eher  jedoch  pronomen 
her,  enklitisch  :  *  uuola  er  mit  elision  des  zweiten  vocales  wie 
in  imos  2,  imoz  40.  Hluduig  nominativ,  nicht  vocativ,  wegen 
söser,  inan,  sinan,  alle  in  der  3.  person.  Zwischen  kiming  und 
falig  ein  reagenzfleck  mit  deutlichem  u  am  anfange.  Der  fleck 
13  mm  vom  u  bis  zum  /',  beiderseits  inclusive,  zunächst  band- 
artig, von  der  mitte  des  zweiten  buchstabens  an  massig:  10  mm 
lang,  6  mm  breit  nach  taf.  43  der  Enneccerus  gemessen.  Der 
zweite  buchstabe  im  directen  sonnlichte  (10,  4,  20  vormittag 
10  uhr  30)  eher  mit  oberer  commissur  als  mit  einer  unteren, 
von  der  nichts  wahrnehmbar  ist.  Also  eher  n  als  u.  Ich  ver- 
mute *unferA)  unfa  v.  38:  7  mm,  bezw.  unf  allein  5  mm.  er 
von  her  ebenda  samt  buchstabendistanz  3  mm,  mit  dem  aus- 
schwung  des  r:  5  mm.  13  mm  —  (5  +  5)  mm  =  3  mm  als 
distanz  des  wertendes  bis  zum  /'  von  falig  vollkommen  ent- 
sprechend ;  so  z.  b.  auch  annähernd  3  mm  zwischen  dbur  und 
Hluduig.  Zur  Wortstellung  *kuning  unser  vgl.  v.  23  kuning 
min,  V.  30  frö  min  sowie  Fater  unseer  der  oratio  dominica 

')  Unabhängig  von  Ehrismann.  Auz.  fda.  39, 3U. 
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(v.  Steinmeyer  s.27.  29.  43).  sälig  zu  Hhululg  attributiv  'unser 
vom  glücke  begünstigter  könig'. 

V.  58.  Ebenso  attributiv  garo  'paratus,  promptus',  auf  die 
tatkräftige  haltung  des  königs  in  der  Normannengefahr  zurück- 
weisend, söser  und  söses  aus  soso  er  bezw.  soso  es  (dessen, 
nämlich  seiner  bereitschaft),  so  imdr  oder  so  uudr  =  mhd. 
swar  conj.  und  adv.  'wohin  irgend',  actuelle  bedeutung  'wo 
immer'.  Interpungiere:  Uuola'r  abur  Hlmhiig,  huning  nrt{ser) 
sälig,  so  garo  söser  hio  imas,  souudr  söses  tliurft  uuas  — 
gihalde  inan  .  .  .  und  übersetze:  "wohl  er  aber  Hludwig,  unser 
vom  glücke  begünstigter  könig,  so  bereit  wie  er  stets  war, 
wo  immer  darnach  bedürfnis  war  —  es  erhalte  ihn  der  herr . . .!' 
Der  mit  iiuola  eingeleitete  passus  setzt  das  object  des  folgenden 
Satzes  an  die  spitze  besonders  heraus. 

V.  59.  hl  sinan  ergrehUn:  Zehn  stellen  bei  Otfrid,  Graff 
2,412 — 13,  fünf  singularisch,  fünf  pluralisch,  mit  U:  U  sinen 
eregrehttn  2  mal,  immer  von  gott  oder  Christus  gebraucht,  wie 
auch  V.  Steinmeyer  nr.  66,  2  ad  equum  crrqhet  :  do  hegagenda 
imo  min  trohtin,  mit  sinero  arngrihfe.  Bei  Gi'aff  a.  a.  o.  fragend 
'maiestas?  pietas'?,  bei  Schade  1^,144  weitläufig  umschrieben 
'aufrechtstehen  in  ehre  und  herrlichkeit,  majestät'.  Grundlage 
das  adj.  abstractum  got.  garaiJdei  ^öiyMLOOvrtj'  und  ^dixaicofia, 
gerechtigkeit,  rechtssatzung',  jedoch  mit  bedeutung  wie  mnd. 
Lexer  1,875  gerehteclieit  stf.  '. . .  rechtlich  begründeter  an- 
sprach .  .  .',  Avovon  i.  b.  'die  gerechtsame',  auch  plui-.  'die 
gerechtsame  (bezw.  -en)'  Grimm,  DWb.IV.  1,  2, 3615  den  Otfrid- 
stellen  genügt.  Somit  'vermöge  seiner  ehrengerechtsame,  ehren- 
vorrechte'  auf  truhtin  zu  beziehen,  so  wie  bei  Otfrid  IV,  1,  51 
— 52  (praefatio  libri  4*')  Ib  zi  iliiu  niivurti,  niwärin  tlnno 
milti,  \  al  bi  thinen  mahtin  ioh  höhen  eregrehtin  .  .  . 


3.    Christus  und  die  Samariterin. 

(E.  V.  Steinmeyer  nr.  17,  s.  89—91;  facsimile:  M.Enneccerus 
taf.  38;  original  der  WHB.  hs.  515  verglichen  17,  V,20). 

Bearbeitung  nach  dem  Johannesevangelium  4,  4 — 20.  Vgl. 
dieselbe  partie  bei  Otfrid  II,  14, 1—60  und  im  Tatian  87, 1—5. 

Eintragung  zu  beginn  (1,2)  in  abgesetzten  zeilen,  später 
in  extenso  übergehend.    Punkte  nach  den  halbversen  vielfach 


222  GKIENBERGER 

nicht  mehr  sichtbar  oder  von  vornherein  unterlassen.  Majuskeln 
am  anfange  der  verse  nur  sporadisch  v.  1.  3.  5.  7.  12,  18.  21. 
26.  28.  In  z.  1  über  miwdi  die  zahl  DCCCUIIII.  Möglich 
Zählungsverweis  auf  eine  hs.  mit  der  vorläge  des  hier  copierten 
Stückes. 

v.  1.  Interpungiere  Semikolon  nach  lieilant,  tilge  den  punkt 
nach  farimuodi.  Lesen  'legimus'  nicht  'legamus'.  thas  fuori 
=  'oportebat  .  . .  eum  transire'. 

v.  2.  Vukmm  exhortativei-  indicativ  'sciamus'.  isr  einen 
hrunnon  mit  dem  acc.  der  richtung  bedingt  Msas  als  verbum 
der  bewegung  'setzte  sich',  folgt  aber  auch  der  vorläge  'super 
fontem'  Joh.  4, 6. 

v.  3.  hs.  Qua.  —  Samdrio :  färio ;  die  griech.  tonsieWe I^aficiQeia, 
gegen  lat.  Sämäria,  ist  vorausgesetzt.  Ebenso  Otfiid  II,  14, 5 
thuruh  Samdriam  :  quam.  —  sär  io  (eo),  säric  Graff  1,  519 — 20. 
6,24—25  'mox,  statim';  A^gl.  ieo  sär  aus  Notker,  Graff  1,516 
und  mhd.  Lexer  1, 1416  ie-sä  adv.  'alsbald'. 

V.  5.  ther  abschwächung  aus  thar.  bs.  vijj  —  hs.  qua  am 
ende  der  zeile  über  iJiara  mit  verweisungszeichen  nachgetragen. 

V.  6.  be  sina  vortonige  abschwächung  aus  bl  —  Die  ein- 
ordnung  des  am  unteren  rande  des  bl.4''  der  hs.  sjmoptisch  nach- 
getragenen und  auf  bl.  5^^  mit  verweisungszeichen  (•  zwischen 
er  (4)  und  Bat  (5)  bezogenen,  somit  als  5  verstandenen  verses 
vuurbon  ...  als  v.  6,  findet  sich  noch  nicht  bei  Schilter  II,  7, 102, 
auch  nicht  bei  Wackernagel  P  (1861),  s.  101.  wo  der  vers  an 
der  ihm  von  der  hs.  zugewiesenen  stelle  steht.  Die  textvorlage 
Joh. 4, 7  'venit  mulier'  und  4,8  'discipuli'  trägt  zur  entscheidung 
nichts  bei,  da  der  v.  3  quam  . . .  ein  quena  in  jedem  falle  vor- 
den  vers  vuurbon  fina  ihegana  zu  stehen  kommt,  möge  dieser 
nun  als  6  oder  5  gezählt  werden.  Die  bemerkung  MSD.  1^,22. 
X,  6  'die  richtige  stelle  ergibt  der  grundtext'  ist  also  falsch. 
Man  belasse  den  vers  nach  angäbe  der  hs.  und  setze  komma 
nach  vuazser,  Semikolon  nach  lipleita,  punkt  nach  quam.  Eine 
tatsächliche  Umstellung  enthält  Otfrid  tliie  jüngoron  II,  14, 11 
und  so  quam  ein  ivib  II,  14, 13. 

V.  8.  hs.  nemnt:  i  ausgeblieben,  niesant  Steinm.  und  MSD. 
P,  22.  —  h^.xpft  —  in  vuiß  das  i  mit  zwei  ausätzen  ge- 
schrieben, daher  bei  Schilter  falsch  als  a  gelesen.  Ahd.  Graff 
1, 1061  uuist  f.  'substantia',  nom.  plur.  uuisti  'alimenta'. 


' 


AHD.   TEXTEUKLÄRUNGEN.  223 

V.  9.  lis.  vuif  fif  mit  innerer  distanz,  vgl.  vuis  zun  v.  2, 
vuiz  26  V.  8.  Angebliclier  punkt  dazwischen,  A.  Leitzmann  in 
Beitr.  39,557 — 8,  am  original  nicht  zu  sehen.  Unmotivierte 
punkte  könnte  man  auch  finden  nach  nehiftu  v.  15,  nach  viiih 
V.  23  und  fuf\.  24.  Leitzmanns  praesens  tvis  sis  wird  durch 
die  praeterita  des  ganzen  passus  ercanUs,  lösötis,  hätts 
derogiert. 

V.  10.  In  do  .statt  du  kürze  ö  für  ü  bei  enklise  an  themo. 
Tonlose  Stellung,  dagegen  tu  hätts  v.  11  mit  nebenton. 

V.  11.    hs.  d  in  dir   über  begonnenes  u  {unnen)  gesetzt. 

—  Beachte  liec-  gegen  quec-  v.  14  und  ebenda  acc.  -an,  auch 
V.  16,  gegen  -on  v.  2. 

V.  12.    zedero  auf  rasur  von  dero:  z  über  d  und  d  über  o. 

—  In  ^'eimina  h  übergeschrieben.  Ursprünglich  Avegen  des 
vorhergehenden  ih  ausgelassen,  heimina  Graff4,951  adv.  'von 
hause';  bildung  wie  in  ahd.  ohana  'desuper  . .  .  supra',  got. 
hindana  'von  jenseits',  samana  'zusammen'.  Andere  form  ahd. 
heimenän  wie  obenan  und  undenän  Graff  1, 79, 384. 

V.  13.  hs.  noMuhahis:  h  aus  w,  ne  übergeschrieben,  noh 
'neque',  negation  doppelt.  Partitiver  genetiv  n.  s.  keshirre 
'instrumeutum'  Graff  1,538 — 9.  thes,  nämlich  Jcecprunnen, 
gleichfalls  partitiv  'daß  du  davon  schöpfest'. 

V.  15.  Jcelop  mer  —  'maior'  der  vorläge.  Got.  *galufs  bezw. 
*galuhs  ^ jio/.vteXijq,  pretiosus'  bahuvrihiadj.  zu  ahd.  loh  n.  'laus' 
Graff  2,  60.  Ahd.  Tcelop  kann  nicht  ü  <  au  enthalten,  sondern 
nur  ö. 

V.  16.  a  in  tJiefan  nur  zu  erraten!  —  hs.  eran  vgl.  higuolen 
(3  mal)  Mers.  2. 

V.  17.  fmaleno  zztr  mit  innerer  distanz.  smalenöz  ander- 
weitig nicht  bezeugt  (Leitzmann  s.  557).  —  o  in  nuzzon  sicher. 

in 

V.  18.  be  demo  constatierbar,  hs.  tliurftitamer.  3  hasten 
in,  nicht  bloß  2  :w,  übergeschrieben  (gesehen  10.  6.  20  nach- 
mittags 2  uhr  30).  Die  zweite  nasalis  von  ina{n)  steckt  laut- 
lich im  folgenden  m. 

V.  20  'es  quillt'.  Auch  mhd.  Lexer  2,  Uli  sprangevi  swv. 
'springen',  bei  Graff  6,399  'exultare'.  iz  sprangot  imo'n  pruston 
=  Joh.  4, 14  'fiet  in  eo  fons  aquae  salientis'. 

V.  21.    Inf.  thiggen   Otfrid  V,  23.  49,   'impetrare,  petere, 
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expetere'  Graff  5, 114 — 5,  alts.  Hei.  thiggian  1.  'bitten,  fleheu, 
fordern',  2.  'annehmen,  empfangen'.  Construction  ze  mit  dem 
dativ  der  person  'von  jemand  etwas  erbitten,  zu  jemand  flehen, 
an  jemand  eine  bitte  richten'  auch  Georgslied  10  des  er  ce 
gote  digeti.    Andere  beispiele  bei  Graff  5, 115. 

V.  22.  r.ier  .  .  .  ne  =  'nicht  mehr'  —  uhar  iac  ahd.  nur 
'täglich';  Otfrid  tihar  dag  wie  ubar  iär  'jähr  für  jähr'.  Aber 
mhd.  auch  'den  tag  über'  (Leitzmann  s.  558). 

V.  23.  Hs.  rasur  über  tudih.  Ferner  hs.  nnneucert,  herra, 
uirt  —  ZM*aneuuert  vgl. Graff  1,1003  abauuart,  abuart  'absens', 
uuidaruuart,  -uuert  'contrarius',  anauuartig  1,999  'praesens'. 
Otfrid  I,  18, 1  thaz  uuir  es  wesen  dnmvart  'daß  wir  darauf  be- 
dacht seien'.  *tu  dih  aneiiucert  übersetzt  den  imperativ  'vade' 
der  vorläge.    Daher  Umschreibung  für  'mache  dich  daran'. 

V.  25.    hs.  duuar. 

V.  26.  hs.  lier.  —  si  uollifte:  Graff  2,  253 — 4  'auxilium, 
favor,  subsidium  . .  .  adiuvamen',  auch  ags.  fylst,  -e,  f.  'help, 
assistance  .  . .',  also  'dir  zur  hilfe'.  Die  bezeugten  casus  bei 
Graff  sing.  1  folieist,  2  uolleisti,  3  follusti,  4  fidleist  ergeben 
t-stamm,  die  bindungen  in  dina  follusti  Otfrid  IV,  14, 14  und 
acc.  giwda  fulleist  De  Heinrico  25  genus  fem.;  mit  dem  gleich- 
formigen  got.  stm.  i-stamm  laists  'spur'  offenbar  5^i-abstractum 
zu  got.  -lei^an  'gehen'.  ,^ 

V.  27.  hs.  dces  mattu  ficure.  sichure  wegen  nebenform 
sichinre  bei  Notker,  Graff  6, 149,  erweiterung  als  i«- stamm. 
Lat.  secürus  ursprünglich  als  germ.  ^(-stamm  entlehnt.  —  hs.  der- 
n  ifdin\  die  dentalis  von  ist  steckt  im  folgenden  anlaute  von  din. 

V.  28.  Herro  in  thir  miigit  fein,  daz  ....  im  Tat.  87, 5 
lierro  ili  gisihu,  daz  . . .,  bei  Otfrid  IT,  14,  55  min  müat . . .  düat 
mih  Ullis,  thaz  .  .  .  im  Originaltext,  versio  lat.  'domine,  video, 
quia  . . .".  Vgl.  sein  imegan  'gewahr  werden'  vier  stellen  im 
Otfrid  mit  genetiv  der  sache:  liarto  uuegen  uuir  es  scini,  18,27 
und  II,  6,  32,  thar  uuir  ana  lägiin  ioh  hart  es  sein  uuägun 
IV,  1,46,  soso  ili  ofto  sein  uuag  IV,  31,33;  Graff  1,657.  Dieser 
construction  angepaßt  ist  die  conjectur  Hmigic,  bezw.  *uuigieh, 
in  MSD3,  1,24.  2,68.  Da  aber  mhd.  auch  andere  bindungen 
schin  wesen,  werdest,  homen,  machen,  tuon,  lä^en  'offenbar  sein, 
sich  zeigen,  zu  erkennen  geben,  beweisen'  Lexer  2,747; 
Benecke  2, 2, 143—4,  Leitzmann  s.  556  geläufig  sind,  in  die  das 
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adj.  scMn  mit  der  bedeutuiig  'klar,  sichtbar,  aiig-enscheinlicli' 
eingetreten  ist,  zuweilen  wohl  auch  das  stm.  der  schin,  wie  in 
wart  ein  schin  'wurde  offenbar',  wird  man  *scm  wegan 
Samar.  28  am  besten  dieser  reihe  anschließen  und  intransitiv 
=  *ivirdü  sein  verstehen.  Die  beiden  verschiedenen  con- 
structionen  von  Otfrid  und  Samar.  finden  im  transitiven  und 
intransitiven  gebrauche  des  verbums  mhd.,  Lexer  3, 725—7, 
wegen  'in  bewegung  setzen'  und  'sich  bewegen',  ags.  ivegan, 
Bosworth-Toller  1183—4,  sub  AIII  'to  bear'  und  B  'to  move' 
ihre  begriindung,  in  thir  iiuigit  sein  demnach  =  'an  dir  zeigt 
sich,  wird  offenbar,  daß  . . .'  —  7naht  steht  am  ende  der  hsl. 
zeile  nr.  20.  Die  hsl.  zeile  nr.  21  beginnt  mit  for  im  f.  Die 
auslassung  in  {forafago  fin)  for  unf  .  . .  ergibt  sich  aus  dem 
überspringen  des  auges  des  copisten  vom  ersten  for  auf  das 
zweite.  Sie  ist  für  abschritt  nach  vorläge  beweisend.  Die 
ergänzung  geben  Joh.  4, 19  'quia  propheta  es  tu',  sowie  die 
Paraphrase  bei  Otfrid  II,  14,  55  thaz  ihn  förasago  sis  an  die 
band.    Schilter  102  ergänzte,  formell  minder  gut,  *viiizsago  sin. 

V.  29.  Joh.  4,20  'patres  nostri  in  monte  hoc  adorauerunt . . .' 
=  Samar.  for  uns  er  giborana  hetöfun  Mar  in  herega  und 
hierzu  ist  v.  30  unser  altmäga  suohton  Ma  genäda,  epische 
Variation,  hs.  almaga  —  hia  vor  consonant,  aber  v.  29  Mar 
vor  vocal,  Avie  mhd.  Lexer  1,1281  Me  und  Mer.  —  Sam.  29 
lautet  bei  Otfrid  II,  14,  57  unsere  ältfordoron  iMe  hctotun  Mar 
in  bergon.    Somit  verteilt  sich 

V.  31  auf  Johannes  4,20:  '(1)  &  vos  dicitis  (2)  quia  lerosoly- 
mis  est  locus  (3)  ubi  adorare  (4)  oportet:  (1)  tJioh  ir  sagant, 
(4)  Jcicorana,  (3)  thia  hita,  (2)  in  Hierosol{ima),  d.  h.  Jcicorana 
entspricht  dem  'oportet'  der  vorläge  und  ist  mit  Graff  6,98 
und  Leitzmann  s.  557  auf  biia  zu  beziehen  und  als  construction 
mit  dem  participium,  wie  in  den  sie  sagent  s'mgenten  Notker, 
Marc.Capella  'von  dem  man  sagt,  daß  er  singe',  beide  stellen  bei 
Graff  an  die  construction  von  sagen  mit  folgendem  acc.  c.  inf. 
angeschlossen,  zu  betrachten.  Mau  übersetze  wörtlich:  'sed 
vos  dicitis  probatam  esse  adorationem  in  Hierosolima'.  Bei 
Otfrid  II,  14,  58—60  erweitert  und  auf  drei  verse  ausgedehnt. 
—  In  hita,  hs.  nur  dem  anscheine  nach  wie  Uta,  ligatur  it 
sicher;  genau  so  in  lazit  v.  19  und  uuigit  v.  28.  Vgl.  auch 
das  i  in  Unten  v.  15  mit  oberem  querstricheichen  —  kein  e! 
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Alid.  hita  =  'adoratio'  nach  Braune  in  Beitr.32  (1907),  s.l53— 4, 
schon  bei  Graff  3, 56  als  von  beta  3, 57  verschiedenes  wort 
verzeichnet.  —  hs.  hierofollH:  Otfridll,  14,59  zi  HierosoUmu 
als  fem.  Singular,  s.  Forcellini,  Onomast.  3,393 — 4.  Schilter  s.102 
las  *Hierofolem. 

4.  De  Heinrico. 

(E.V. Steinmeyer  nr. 23,  s.  110— 114.  —  Erster  abdruck  in 
Veterum  monumentorum  quaternio  . . .  edidit  . . .  Joh.  Georg 
Eccard,  Lipsiae  1720,  pag.  50— 52.  —  Facsimiie  der  verse  9—27 
in  'Geschichte  der  deutschen  literatur  . . .  von  Friedrich  Vogt 
und  Max  Koch.    4.  aufl,  Leipzig  1919,  bd.  1,  s.  60). 

Geschichtliche  grundlage  vermutlich  die  Übergabe  Otto'sül., 
geboren  im  juli  980,  zum  könig  gekrönt  25. 12.  983,  in  aufsieht 
und  pflege  (Vormundschaft)  des  nach  dem  tode  Otto's  IL  am 
7. 12.  983  wieder  frei  gewordenen  und  der  acht  und  haft  ent- 
bundenen herzogs  Heinrich  IL,  des  zänkers,  von  Bayern  durch 
erzbischof  Warin  zu  Köln,  beginn  984,  infolge  deren  dem 
Bayernherzoge  für  die  kurze  zeit  bis  zur  auslieferung  des 
königlichen  kindes  an  die  kaiserinnen  Theophano  und  Adelheid 
am  29.  6.  984  ein  bedeutender  politischer  einfluß  zugewachsen 
war.  Der  söhn  Heinrich's  IL,  der  nachmalige  kaiser  Heinrich  IL, 
geboren  6.  5.  973  ist  zu  diesem  Zeitpunkte  10  jähre  alt,  das 
poem  selbst  dürfte  nicht  lange  nach  dem  tode  herzog 
Heinrich's  IL  am  28. 8. 995  verfaßt  sein,  am  ehesten  aber  auch 
nach  dem  21.  5.  996,  da  von  diesem  tage  an  die  bezeichnung 
'kaiser',  verse  5.  6.  9,  für  Otto  III.  in  kraft  erscheint.  Die 
tendenz,  die  sache  des  Bayernherzogs  rückschauend  —  beiuiarode 
praeteritum  v.  4!  —  zu  verherrlichen  ist  unverkennbar,  läßt 
auf  einen  seiner  anhänger  als  Verfasser  schließen  und  gestattet 
nicht  die  entstehungszeit  des  poems  von  der  zeit,  da  sein  an- 
denken noch  frisch  war,  d.  i.  vom  jähre  995  bezw.  996  allzu- 
Aveit  abzurücken.  (Quellen:  Eiezler  in  der  deutschen  biographie 
11,458  und  Gregorovius,  ebenda  24,  611— 12.) 

V.  1.  Wortstellung  und  Verteilung  der  lateinischen  und 
deutschen  bestandteile  des  verses  Xunc  almus  thero  euuigero 
assis  thiermm  filius  setzen  ein  lateinisches  concept  *Nunc  almus 
sewpiternae  assis  puellae  filius  voraus,  in  zwei  stücken  nach 
art  von  glossemen  durch  den  entsprechenden  deutschen  aus- 
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druck   ersetzt.     Die   feste   einrichtung   der   folgenden   verse: 

1.  halbvers  lateinisch,  2.  deutsch,  in  1  noch  nicht  getroffen,  in 
22  Tunc  stetit  al  thiu  sprähha  suh  firmo  hemricho  unterbrochen. 
Die  Umstellung  von  MSD.  I^,  39  *Nimc  almus  assis  filius  thero 
euuigero  thiermm  zu  unterlassen.  —  filius  als  vocativ  auch  bei 
Horaz,  Carm.  1,  2,42  (Georges  1%  2,  2762). 

V.  2.  'Daß  ich  es  zu  sprechen  (vorzutragen)  vermöge' 
scheint  auf  das  poem  zu  gehen,  cösan  'loqui,  tractare,  agere' 
mit  ä  <  0  auch  in  3.  plur.  praes.  chözant  und  imp.  sing,  chösa 
Graff  4, 501 — 4.  Object  ü  wie  in  imi  mach  ter  ü  heiiigor 
chöson  'quid  his  verbis  Ciceronis  gravius'  Db.  oder  so  unio  ih 
iz  cliosoe  Bo.  5  bei  Graft  ebenda. 

V.  8.  heron  geminata  rr  vereinfacht,  -on  im  dat.  sing,  statt 
hellvocal  eigentlich  acc.  form;  vgl.  thero  euuigero  in  1  eigent- 
lich dativform,  functionell  genetiv. 

V.  5.  h^.namoda  in  MSD.  I'\39  unberechtigt  in  *manoda 
geändert.  Dagegen  v.  Steinmeyer  s.  HO  ahd.  namon  'nun- 
cupare,  vocare,  vocitare'  Graff  2, 1086—7.  —  Hs.  angeblich 
thuf  V.  Steinmeyer;  aber  Eccard  las  thas,  d.  i.  f  nicht  f. 

V.  6.  Otdo  vocativ  mit  apposition.  —  infit,  plur.  infiunt 
:  *infio,  Georges  II s,  1,  col.  243,  stimmt  im  tempus  zu  intrans 
aber  allerdings  nicht  zu  namoda. 

V.  7.  hs.  z.  10—11  hie  adest  Heinrich  bringt  \  her  hera 
luniglich  nach  E.  Priebsch  in  Zs.  fda.  38,  Anz.  20  (1894),  s.207. 
Für  Synkope  hringt  mit  enklise  des  pronomens  hringther 
kann  man  das  metrum,  sowie  die  frühere  lesung  hruother,  in 
der  die  buchstaben  uo  den  lettern  ing  der  berichtigten  lesung 
entsprechen,  geltend  machen.  Die  hs.,  die  v.  11  mih]lon,  v.  14 
uu,llicumo,  V.  24  q  cquid  schreibt,  kann  aber  allerdings  auch 
*hring]t  gehabt  haben.  —  Trenne:  kuni  glich  zu  ahd.  Graff  4,438 
Icunni  n.  'genus,  generatio,  proles,  familia,  cognatio',  mhd.  Lexer 
1,1777—8    auch    persönlich    'kind,   verwandter',    und   Graff 

2,  HO — 14  adj.  gäUh  'similis,  aequalis',  auch  schon  synkopiert 
glih,  glich,  in  v.  27  unsynkopiert  gilich.  Jmnni  g{i)lich,  übersetze 
'affert  filium  aequalem',  ist  accus,  object  zu  ^bringit.  dignum 
tibi  V.  8  apposition  hierzu.  In  diesem  sinne,  aber  formell  un- 
genügend *kunniling,  bereits  F.  Holthausen,  Zs.  fdph.  35 
(1904),  s.  89. 

V.  8  trenne  halbvers  1  dignum  tibi  und  2  fore  ihir  selutmo 
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ze  sine.  *ze  sinne  flektierter  Infinitiv  des  verbums  'sein'.  Graft 
1,  483  sieh  ze  sinne,  in  guotemo  ze  sinne  beide  Org-.,  Hohe  ze 
sinne  Bo.  5.  Gleich  ze.  wesenne  schon  0.  Schade,  Decas  s.  7 
(1860),  —  fore,  schon  bei  Eccard  mit  o,  nicht  a  wie  in  MSD. 
13,  39,  von  F.  Holthausen,  Zs.  fdph.  85  (1903),  s.  89  noch  für 
lateinisch  gehalten;  vielmehr  praeposition  ahd.  fora,  fore  'prae, 
pro,  ante'  Graff  3,612  —  3,  den  dativ  tkir  seluemo  regierend. 
Übersetze  'ut  sit  ante  te  ipsum',  so  auch  Braune,  Ahd.  leseb.^ 
(1902),  wo  doch  die  auch  in  der  7.  aufl.  (1911)  beibehaltenen 
punkte  nach  tibi  .  .  .  irreführend,  tibi  und  sinne  reimen,  am 
ersten  halbverse  fehlt  nichts.  —  thir  vom  boten  gesprochen: 
oberdeutsche  form  des  pronomens.  Dagegen  mi  13,  14  und 
igi  14,  beide  von  Otto  gebraucht,  nd.  formen. 

V.  12.  Wegen  inimitus  quoque  dixit,  von  kaiser  Otto  aus- 
gesagt, vgl.  Hild.  7 :  Hiltibraht  gimahalta  .  .  .  her  iiuas  heroro 
man  .  . .,  obgleich  im  vorliegenden  falle  nicht  das  lebensalter, 
sondern  der  rang  entscheidend  ist.  Lat.  prinütus  adv.  mit  be- 
tonung  auf  der  antepaenultima.  In  MSD.  II 3, 100  Virdi  primitus 
aufgestellt.    Aber  dazu  nötigt  nichts. 

V.  13.  amho  vos  equivoci;  gemeint  ist  das  paar  Heinrich  II. 
und  söhn.  Zu  bethiu  'ambo'  Graft  3,  84— 5:  'auch  wenn  beides 
überhaupt  auf  zwei  nomina  sich  bezieht,  wird  beidiu  (das 
neutrum)  gesetzt'.  Kann  nicht  heißen  'uns  beiden,  d.  i.  so- 
wohl gott  als  auch  mir',  da  in  diesem  falle  *bethen  stehen 
müßte,  sondern  vielmehr  'ihr  beide',  d.  i.  der  eine  Heinrich 
und  der  andere  Heinrich.  —  endi  gegen  inde  v.  10  fällt  auf. 

V.  14.  uuülicumo  singularische  form,  hier  ausgesprochen 
mit  mehrzahl  der  angeredeten,  während  in  v.  12  mnllicumo 
Heinrich  paarung  mit  grammatischem  Singular  vorliegt.  Man 
sollte  in  v.  14  nom.  plur.  nach  Graff  4,  673  afierchomen  'suc- 
cessores'  erwarten.  Die  flectierbarkeit  des  swm.  nomen  agentis 
erweisen  die  beispiele  bei  Graff  ebenda:  der  chunich  hiez  in 
sin  willechomen  Mos.  und  hiez  si  uillechomen  sin  D.  III,  106. 
Der  Übergang  von  der  einzahl  zur  mehrzahl  in  v.  12 — 14  er- 
folgt stufenweise.  Otto  spricht  zunächst  Heinrich  II.  an, 
schließt  dann  auch  den  gleichnamigen  söhn  ein  und  begrüßt 
endlich  eine  ausgemachte  mehrheit,  beide  und  das  gefolge  des 
herzogs  zusammen.  Einen  mhd.  unflectierten  acc.  sing,  hiezen 
in  wilkcome  sin  belegt  Jac.  Grimm.  Gramm.  4, 303  aus  Alex.  3186. 
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—  igi,  sonst  gi  'ihr'  wegen  Anno  28,  7  (467)  sl  hegondin  igizin 
ihn  Heinin  'sie  begannen  den  herrn  zu  ihrzen'  nicht  in  gi  zu 
corrigieren,  sondern  als  berechtigte  schreibform  anzuerkennen; 
ausspräche  dann  vermutlich  *igi  einsilbig  und  *igmn  zwei- 
silbig, so  daß  durch  ig  gelängtes  spirantisches  j  ausgedrückt 
erscheint. 

V.  15.    hs.  scöne. 

V.  16.    her  (nämlich  Otdo),  ina  (nämlich  Heinrich). 

V.  18.  hs.  intfiegina;  der  querstrich  von  der  mitte  des  f 
zur  spitze  des  i  ist  ausgeblieben,  ng  durch  bloßes  g  ausgedrückt. 

V.  20.  hs.  amifit  kann  sehr  wohl  'überlassen'  sein  und 
stehen  bleiben.  Vgl.  v.  Steinmeyer  s.  111  note  7,  nur  auf 
'amittere'  zu  beziehen,  was  eben  da  von  'omittere'  gesagt  ist. 

—  hs.  par  statt  thar,  ags.  /  in  hafode,  ebenso  in  Jiafon  und 
fulleist  V.  25.  Die  übrigen  /'  des  facsimiles  v.  9—27  sind  ober- 
lange minuskel-/!  —  Lies  so  uudz  so  'was  immer'. 

V.  21.  Die  giltige  auffassung  des  deutschen  halbverses 
schon  mit  Eccards  lesung  *  gerode  'desiderabat'  vorbereitet. 
Wegen  a  für  o  in  der  hsl.  form  nigcrade  vgl.  cosan  v.  2;  im 
praeteritiim  gegenüber  heuiiarode  4,  namoda  5,  hafode  20  aller- 
dings vereinzelt.  Demnach  ihir  erleichterung  an  unbetonter 
satzstelle,  neben  betontem  Üiar  in  20.  Übersetze:  'und  über- 
ließ ihm,  was  immer  er  da  hatte,  außer  das  dem  könig  vor- 
behaltene, wovon  Heinrich  nichts  beanspruchte'.  Erklärung 
des  Satzes  als  direktes  citat  der  anrede  Ottos  an  Heinrich 
mit  der  3.  conjunctivi  praesentis  von  mnd.  geraden  'geraten, 
gelingen',  g.  to  'zu  etwas  geraten,  kommen'  Schiller  und 
Lübben  2,64:  'davon  soll  dir  Heinrich  nichts  zukommen', 
minder  empfohlen. 

V.  22.  ahd.  sprähha  'iudicium'  Mcp.  39,  consilium"  Frg.  31, 
'senatus'  Mcp.  29  (in  sprächa  gän),  Graff  6, 382:  eine  beratende 
körperschaft  wegen  stelit  .  .  .  suh  firmo  Heitiricho,  womit  der 
Vorsitz  gemeint  ist;  =  conciliuni  v.  19.  MSD.  II 3,  102:  regel- 
mäßige 'beratung'  in  regierungsgeschäften.  Vgl.  mnd.  sprake 
Schiller  u.  Lübben  4,  341,  unter  3.  —  In  MSD.  113, 102  Wacker- 
nagels correctur  ^Heinriche  bevorzugt,  weil  soust  der  vers  zu 
wenig  deutsches  enthielte.  Man  kann  auch  geltend  machen, 
daß  Heinrich  an  allen  acht  übrigen  stellen  nur  in  deutscher 
form  erscheint  und  daß  man  im  latinisierten  namen  ^Heinrico 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    45.  -[ß 
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mit  c  statt  cli  gewärtigen  sollte.  Die  hs.  allerdings  läßt  eine 
andere  lesung  als  o  nicht  zu. 

V.  24.  hs.  amisit.  äniittere  'fahren  lassen'  im  gegensatze 
zu  *tuu'  entspricht  vollkommen.  Weder  o-,  noch  com-  (c  von 
ac  her!)  ist  nötig. 

V.  25 — 26.  Parenthesis  zweimal!  —  thes  hafon  ig  guoda 
fulleist  und  thas  tid  alias  uuär  is  gehören  zusammen.  'Dafür 
habe  ich  gute  gewähr,  daß  das  alles  wahr  ist'.  —  hs.  nohilif 
kann  nom.  sing,  sein:  non  ullus  nobilis  'nicht  irgendein  edler', 
wogegen  ac  <  non  tillus  >  lihens  'noch  keiner  unter  den  freien' 
mit  dativ  gebunden.  —  *thid,  hs.  tid,  vielleicht  aus  vorläge  "^pid, 
\g\.])ar  in  20. 

5.   Wiener  hundesegen. 

(v.  Steinmeyer  nr.  76,  s.  394—8.  Facsimile  M.  Enneccerus, 
tat  7.) 

z.  1.  hs.  uuartgahoren .  er.  uuolf.  Circumflex  über  r,  jedoch 
zum  vocal  gehörig,  .er.,  um  zusammenlesung  als  stark flectiertes 
participium  *gahorener  auszuschalten,  zAvischen  zwei  punkte 
gesetzt.  Nicht  präposition,  die  folgenden  dativ  oder  genetiv 
erheischte,  Graff  1,436,  vielmehr  conjunction  mit  ellipse  des 
hilfszeitwortes  er  uuolf  ode  deiob  '^uuurti.  —  hs.  deiob  mit 
zwischendiphthongischem  i,  sonst  h,  als  hiatusbuchstaben. 
Braune  empfiehlt  Beitr.  4  (1877)  s.  561  '-^diod,  da  eo  mit  den 
übrigen,  dem  10.  jh.  angehörigeu  formen  im  wiederspruche 
stünde.  In  diesem  falle  würde  man  an  mechanische  Wieder- 
holung von  ode  her  :  odedeioh  denken  können.  —  f(an)c{t)e  Marti 
auch  in  3  und  6  mit  dem  lat.  vocativ  sancte  als  nominativ.  Die 
nominativbildung  Marti  gegenüber  lat.  Martinus  beruht  auf 
dem  paradigmatischen  Wechsel  in  deutschen  masc.  personen- 
namen  auf  -/,  gen.  -mes,  ursprüngliche  neutra  wie  ahd.  ober- 
deutsch chindili,  chindilmes,  Richard  Müller,  Blätter  des  ver.  f. 
landeskunde  von  NÖ.  34  (1900),  s.  399,  die  in  das  genus  masc. 
überführt  wurden. 

z.  3.  gauuerdon  'dignare'.  —  hiuta,  aber  6  mit  älterem  o: 
hiuto  <  kiutu,  dem  Instrumentalis  auf  u.  —  In  unta  a  aus  e 
gemacht,  -a  späterer  auslaut  durch  e  aus  i,  vgl.  Alf.  Torp 
s.  13—14. 

z.  4.  hs.  uerdan. 
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z.  5.  se  uuara  auflösung  aus  gesprochenem  *smiara  <  so 
uuara  'wo  immer  hin'  Graff  4, 1201,  vgl.  Musp.  4  sprechform 
squimit  =  *so  qiiimit.  —  Das  folgende  se  pronomen  'sie',  nicht 
abschwächung  aus  so  nach  so  uuara  so,  wie  etwa  Merseburg  2 
V.  6  dreimal  sose  <  soso.  —  geloufan  3.  plur.  conjunctivi  praes. 
mit  a<e.  —  Mild.  Lexer  1, 1207  lieide  stf.  'ebenes,  unbebautes, 
wildbewachsenes  laud'. 

z.  6  =  5 — 6  der  hs.  fri\\ma  mit  giebel  als  nasalstrich 
über  dem  u.  *frumma  3.  sing,  praes.  conjunctivi  mit  a  <  e. 
Bedeutung  'agere,  transmittere'  Graff  3,649.  —  sa  acc.  plur. 
des  Pronomens  wie  Ludw.  24. 

V.  7  \\s.  gafunta;  mit  schließendem  Semikolon. 


6.   Merseburger  Sprüche. 

(v.  Steinmeyer  nr.62,  s.  365— 67.  Facsimile  M.  Enneccerus, 
taf.  5,  Zs.  fdph.  27  [1895],  s.  433—62). 

I. 

V.  1.  Wegen  ei  =  e  in  eiris  vgl.  auch  acc.  sing,  den  heirrin, 
heirin,  dat.  sing,  cirhi  heirrin,  auch  für  ^:  Jieirti,  feinde,  Eilbin, 
Anno  passim.  Wegen  der  ^apokope,  wenn  •-=  erist,  vgl.  gesliho 
Physiologus  z.  1  (v.  Steinmeyer  s.  124),  bei  Notk^r  geislicho 
=  Otfrid  geistticlio  'spiritualiter'  Graff  4,273.  Lesung  des 
Wortes  fraglos,  vi  genau  so  wie  in  lieri,  kein  n\  Bedeutung 
des  isolierten  adv.  erist  'primum'  Graff  1,438 — 9,  Grimm,  DWb. 
3,990—4  'zuerst'  mit  ausgesprochenem  oder  gedachtem  gegen- 
satze  'dann',  wie  in  Hild.  63,  ohne  solchen  'zum  ersten  male'. 
Vgl.  ags.,  Parkerhs.  der  Chronik  z.  j.  855  her  hcepne  men  dsrest 
on  Scedpige  ofer  tvinter  scetun  (überwinterten),  nur  daß  man 
in  Mers.  1  bei  festhaltung  von  hera  als  adv.  'hierher'  säzun 
als  verbum  der  bewegung  'sich  niederlassen',  am  ehesten  im 
sinne  von  'to  settle'  verstehen  muß,  wozu  dann  ebensowohl 
die  örtliche  bestimmung  als  auch  die  zeitliche  duoder  'damals', 
aus  duo  dar  (so  schon  MSD.  II 3,  43)  gehören,  duo  'tunc'  als 
adv.,  nicht  als  conjunction,  nicht  wie  in  Tat.  104, 3  thöther 
stigun  .  .  .  thö  'ut  autem  . .  .  tunc',  oder  in  Wess.  6  do  dar 
'cum',  'damals  zum  ersten  male'  läßt  eine  genauere  zeitliche 
beziehung  ebenso  vermissen,  wie  'hieher'  die  örtliche,  wenn 
auch  'huc'  im  allgemeinen  als  der  enger  oder  weiter  begrenzte 

16* 
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ort  des  sprechenden  zu  verstehen  ist.  Nichts  damit  zu  tun 
hat  der  eingang  des  ags.  bienensegens  Säte  ge  sige  wif,  sigaä 
tö  eoräan  (Kluge  s.  78)  'setzen  sollt  ihr  euch,  sinken,  weiber; 
sinkt  nieder  zur  erde!'  mit  den  verkürzten  optativischen  formen 
Sitte  und  sige\  -e  <  -en\ 

V.  2.  nom.  plur.  suma  (3  mal)  gegen  acc.  plur.  ciionio.  Mög- 
lich -ä  <  -0,  vielleicht  aber  eher  die  nominale  flexion  -ä,  i.  b. 
dann,  wenn  hera  adv.  und  ni«ht  nom.  plur.  fem.  des  adj  her 
ist.  —  ha^t  acc.  plur.  zu  ahd.  dat.  plur.  haften  Graff  4,  742 — 3, 
mhd.  haß,  plur.  hefte,  stm.  'band,  fessel',  Lexer  1, 1140,  hier 
gen.  ueutr.  wie  an.  ha2n,  Gering  wb.  zur  Edda  401.  Ebenso 
auch  heri  acc.  plur.,  nicht  singularis. 

V.  3.  Die  auffassung  von  cuonio  uuidi  als  acc.  plur.  des 
freien  adj.  Graff  4,447  chuoni  'fortis,  acer,  asper,  durus'  bleibt 
bestehen.  Ahd.  lihunauuithi  und  got.  Ephes.  6, 20  in  huna- 
ividom  separates  compositum  mit  mischdeclination  des  grund- 
wortes  wie  got.  acc.  sing,  in  haim,  aber  dat.  plur.  haimöm, 
auch  gen.  plur.  -ö  und  acc.  plur.  -ös !  Teil  1  got.  Jcima-,  ahd. 
hhuna-,  chim-  möglich  gleich  ahd.  Graff  4,  412  nom.  plur.  chumia 
'scientiae',  dat.  sing,  nnchunnün  'ignorantiae'  als  'künstliche 
fesseln'  (ketten)  mit  vereinfachter,  etymologischer  geminata  nn. 
Dagegen  ags.  cynewiödan  'redimicula'  formell  und  gegenständ- 
lich vollständig  abliegend.  Mit  cyne-  gesteigertes  swf.  tvippe 
Bosworth-Toller  183  und  1256. 

V.  4.  Wegen  g  =  i  in  uigandun  vgl.  auch  Mers.  II,  2 
c  <C  g  <  j  in  hirenläct.  —  Das  schließende  majuskel-i/  des 
Verses  . .  .  uigandun .  H.  ungedeutet.  Man  kann  darin  eine 
gekürzte  namensfertigung  erblicken  oder  eine  angäbe  der 
Widmung  des  Spruches  befreiung  aus  fesseln  {hapt\)  betreffend. 

IL 
V.  1.  Zu  Fhol,  ags.  Pol  als  in  bair.  und  engl.  Ortsnamen 
erhaltenem  gottnamen  beweisende  belege  in  Zs.  fdph.27,453— 7. 
Der  name  entlehnt  aus  dem  lat.  nom.  (und  voc.)  sing.  Apollo, 
als  accusativ  (-o  =  -um)  eines  o-stammes,  nom.  sing,  -us,  gleich- 
sam *Äpollus,  angesehen,  Avogegen  die  bedenken  ebenda  458 — 9 
nicht  begründet.  Die  alliteration  iV  : /"  {phol :  uuorun)  un- 
vollkommen, bedingt  jedoch  keine  lesung  oder  herstellung  von 
f  für  pf  —  uuodan  bei  Kluge  diphthongisch  gelesen,  uo  in 
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Übereinstimmung-  mit  den  übrigen  haupttonigen  u  des  Stückes: 
uuorun,  tuwr,  higuolen  (3),  hlmt  (3).  wogegen  doch  einzuwenden, 
daß  ein  weiteres  beispiel  von  einfachem  u  für  iv  im  Spruche 
nicht  zu  geböte  steht,  daß  nu  vielmehr  entweder  iv.  imart, 
tiuola  oder  fa:  uuorun,  mios  bezeichnet.  Daß  der  Schreiber 
die  dreifache  setzung  des  u  in  diphthongischem  *imuodan  aus 
irgendwelchen  gründen  der  orthographischen  ästhetik  ver- 
mieden habe,  ist  nicht  zu  beweisen.  Wohl  aber  ist  es  mög- 
lich, daß  im  gottnamen  das  alte  ö  der  sonst  durchgreifenden 
diphthongierung  entzogen  blieb.  —  Kurz  -ä  <  -e  in  der  flexion 
von  holsa  auch  in  den  dativen  hena,  hhwda  und  im  nom.  plur. 
eigentl. masc. des  stark  flektierten  participiums  ^^vhaii  gellmida. 

V.  2.  Vortoniges  ö  >  #  in  du  bezw.  tlm  (4  mal).  —  *c?er 
JBalderes  uolo  ist  das  roß  des  Phol  —  Apollo  —  edd.  Baldr. 
Davon,  daß  BaJder  name  des  reittieres  Wodans  sei  (Kluge  s.  81), 
keine  rede!  balder  hier  möglich  noch  auf  der  stufe  des 
appellativums  ags.  haldor  stm.  'princeps,  dominus'  Bosworth- 
Toller  67,71,  wahrscheinlicher  doch  schon  deutscher  beiname 
des  Phol.  —  Zur  bedeutung  von  uolo  vgl.  an.  Fritzner  1, 450 
foli  m.,  auch  'unghest',  nicht  bloß  'füllen',  sowie  mhd.  Lexer 
3,438 — 9  vole  'junges  pferd,  roß,  streitroß',  demo  ...  iiolon 
eigentliche  accus,  flexion  statt  "^uolin.  —  sin  uuob  nicht  anders 
wie  *(Zer  uuos.  —  hirenlcict  mit  c  vor  t  aus  g  bezw.  j.  Vgl. 
uigandun  in  Mers.  I,  sowie  ahd.  nom.  plur.  uerigun  neben  fenun 
Graff  3,  588,  mhd.  reincgen  neben  reinm  Lexer  2,  390 — 1 ;  s. 
AVackernagel  in  Zs.  fda  5  (1845),  s.  323.  Nicht  einzusehen,  in 
welcher  weise  -d  anstelle  von  -i.  wenn  niclit  beabsichtigt,  ver- 
lesen oder  verschrieben  wäre. 

V.  3.  higuolen  mit  -m  <  -man,  object  'den  fuß'.  —  Ahd. 
swf.  sunna  'sol'.  Ebenso  swf.  formen  Friia  und  Uolla.  Friia 
zu,  aber  nicht  genau  identisch  mit  alts.  Hei.  435  stn.  that  fri 
'das  weib'  und  an.  edd.  stf.  Frigg,  gen.  Friggiar,  y"^- stamm  Alf 
Torp  247.  —  Uolla  swf.  form  des  adj.  ahd.  fol  'plenus,  per- 
fectus'.  An.  edd.  Fulla  die  eine  der  beiden  dienerinnen  der 
Frigg,  Gering,  Wb.  1278. 

V.  5.  so  he  relativsatz  'der,  welcher,  qui',  vgl.  Hild.  34 
so  .  .  .  se  'quos'. 

V.  6.    söse  aus  soso  (3  mal)  'sive  . . .  sive  . . .  sive'. renM 

verbalabstractum  got.  '^?vrankeins  zu  mlid.  Lexer  2, 403  rmJcen, 
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ags.  wrencan,  bedeiitung  'contorsio'.  lidirenU  wegen  ags.  li])i 
ahd.  lid  m.,  mhd.  lit  m.  n.  neben  'glied'  auch  'gelenk' :  'luxation' 
im  engeren  sinne. 

V.  8.  so  se  'sie'  +  pronomen  'sie',  sin  3.  plur.  conj.  praes. 
des  verbums  'sein' :  'so  sollen  sie,  nämlich  die  knochen,  die  blut- 
gefäße,  die  gelenke,  zusammengefügt  (wörtlich:  geleimt)  sein'. 


7.   Gelegenheitseintragung. 

(v.  Steinmeyer  nr.  88,  s.  405— 406;  Valentin  Rose  in  seiner 
ausgäbe  des  Theodorus  Priscianus,  Euporiston  libri  III,  Lipsiae 
1894,  s.  XI;  photo,  12,4x14,5  cm,  der  Erlanger  univ.-bibl. 
Ms.  Vaticanum  Reginae  Suec.  1143,  fol.  1-'^). 

3  Zeilen  an  der  rechten,  unteren  ecke  des  blattes  querüber. 

1.  (10,1  cm)  ih  fanta  zi  thuringv  n  II.  gifengidi  ^ 

2.  (9,4  cm)  ein  pettigmuaati  eina  ftrolfla 

3.  (4,2  cm)  suene  brenn 

z.  1.  In  thuringvn  zwischen  v  und  n  distanz  von  3  mm, 
kein  nasalstrich  über  v,  kein  m  in  der  flexion.  —  Zahlzeichen 
römisch  II,  jedoch  oben  und  unten  offen  11.  mit  folgendem 
punkte  und  links  oben  vorhergehendem  blassem  haken,  der 
möglicherweise  beabsichtigt  und  bestimmt  ist,  das  Zahlzeichen 
als  solches  zu  kennzeichnen.  —  Am  ende  der  zeile  jenes 
graphische  hilfszeichen,  ursprünglich  Semikolon  ; ,  das  in  älterer 
zeit  für  -us,  -m,  -{q)ue  gebraucht  ist,  vom  11.  jh.  an  für  i  bezw.  & 
=  et  gesetzt  Avird,  W.  Wattenbach,  Anleit.  zur  lat.  palaeographie, 
Leipzig  1869,  s.  5.  Wenn  als  d-  zu  verstehen,  dann  sprachlich 
wiederzugeben  mit  enii  wie  in  den  nr.  2.  5.  8.  13.  14  v.  Stein- 
meyers. —  gifengidi  acc.  plur.  neutr.  zu  ahd.  stn.  gifang  'be- 
kleidung'  Graff  3, 411,  auch  %ii.  iriiiengida  'septum  (templi), 
amictus'  ebenda  416.  —  Verhältnis  des  abgeleiteten  zum  ein- 
fachen Worte  wie  ahd.  liemidi  stn.  zu  hämo.  —  II  sprachlich 
aufzulösen  in  *suei  vgl.  zuene  mit  nur  einem  u  in  z.  3. 

z.  2.  e  in  eina  i.  b.  im  unteren  teile  abgerieben,  con- 
figuration  und  maßverhältnisse  des  lesbaren  aber  am  complexe 
ein  ganz  dem  ein  zu  beginne  der  zeile  entsprechend.  Das 
gesamtbild  durch  ein  paar  sekundäre  flecke  in  seiner  deutlich- 
keit  beeinträchtigt.  Ein  etwas  größerer  fleck  vor  dem  e  an 
der  grundlinie  ist  vielleicht  ein  verbreiterter  punkt.    a  durch 
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eine  nach  rechts  absteigende  diagonale  entstellt,  wie  zu  einem 
N  gestaltet.  —  f  in  *ftrofla  mit  sehr  schmalem  kopfteile,  der 
nicht  ligiert  ist  und  das  dach  des  t  nicht  von  oben  her  trifft, 
sondern  sich  diesem  seitlich  von  unten  her  nähert,  t  deutlich. 
Das  r  steif  und  eckig,  das  folgende  o  zweifellos  und  mit  a 
durchaus  nicht  verwechselbar.  Zwischen  r  und  o  ein  blasser, 
aufgestellter,  nach  rechts  offener  bogen,  bei  v.  Steinmeyer  als 
e  gelesen:  zufällige  Verfärbung  ohne  literale  bedeutung.  Nach 
dem  0  ein  überschüssiges  l,  vom  wortende  her  vorweg  genommen 
und  mit  durchgezogener  welle  '^  getilgt.  Von  Rose  als  h  ge- 
lesen, bei  V.  Steinmeyer  als  h  oder  U.  Alle  drei  eventualitäten 
unstatthaft.  Über  dem  r  ein  großer  haken,  der  als  circumflex 
angesehen  und  zum  folgenden  o  bezogen  werden  kann.  Am 
ende  des  wortes  fla  fraglos.  Dieses  wort  *strösla,  nach  dem 
zusammenhange  ein  stf.,  vermutlich  aus  älterem  ""straosla  mit 
Synkope  vor  Wirkung  des  ahd.  i-umlautes  aus  deverbalem 
*strawi.sla  zu  got.  straujan  ^otÖQvvGd^ai,  sternere':  seltenere 
feminine  bildung  mit  suftix  -islö,  gewöhnlicher  neutral  -isla, 
wie  ahd.  acc.  sing,  uuartsala  Graff  1,960  'corruptionem'  zu 
uuertan,  got.  ivanljan  und  dat.  sing,  rumisala  'iactantiä'  zu 
ruonien,  alts.  Hei.  5046  hruomian  Cott.,  hrömien  Mon.;  wort- 
geschichtlich mit  mhd.  Lexer  2, 1250  ströuivesal  n.,  nhd.  Weigand 
11^,  989  streusei  m.  n.,  ndl.  strooisel  n.  nahe  verwandt,  jedoch 
weder  formell  noch  bedeutungsmäßig  identisch.  Gegenständ- 
liche beziehung  hier  wegen  'bettgewand'  zuvor  am  ehesten 
gleich  der  von  ahä.  streuuilachan  'strsitoria,'  Graff  6, 759,  mög- 
lich aber  auch  der  von  griech.  or gcöfia  entsprechend. 

z.  3.  Nicht  ausgeschriebenes  und  wie  verwischt  aussehendes 
wort.  Lesung  des  dastehenden  als  brenn  wahrscheinlich.  Er- 
gänzung problematisch.  Vielleicht  *hrenn{steina)  :  mhd.  breym- 
stein  m.  'succinum'. 

V.  Steinmeyer  bezeichnet  die  eintragung  kaum  zutreffend 
als  'federprobe'.  Man  wird  sie  eher  als  eine  art  von  tagebuch- 
notiz  betrachten  müssen,  die  die  Übersendung  von  geschenken 
nach  Thüringen  anmerkt. 

8.   Wessobrunner  gebet, 
(v.  Steinmeyer  nr.  2,  s.  16—19.    Facsimile  M.  Enneccerus 
taf.  9.  10  sowie  E.  Petzet  und  0.  Glauning  I  (1910),  taf.  1. 
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Erster  druck:  Thesaurus  anecdotorum  novissimus  . . .  Omnia 
. . .  publici  iuris  facta  Bernardo  Pezio.  tom.  1  (1725),  col.  418). 

Überschrift  de  poeta  nach  den  beispieleu  v.  Kraus'  in  Zs. 
fdögym.  45  (1894),  s.  130  dn  nvrjis  cnrialium  und  de  carminihus 
Theodiscce  zu  übersetzen  'aus  dem  dichter',  wobei  'poeta' 
titel  eines  buches  oder  einer  Sammlung-  von  gedichten.  Die 
buchstaben  der  Überschrift,  sowie  die  anfangsbuchstaben  von 
Dat,  Do,  Cot  in  z.  1.  6.  10  ehemals  mit  roten  strichen  ver- 
ziert; Pezet  und  Glauning  a.a.  o,  und  v.  Steinmej-er  in  MSD.II^.S. 

z.  1.  hs.  z.  1  ^fregin;  ebenso  mit  rune  z.  10  =  hs.  18 
{ga)uiiorahtof,  z.ll  =hs.l5  for(g(i)pi,  z.l4  =  hs.21  {ga)uurchanne. 
Das  präfix  ga-  ausgeschrieben  in  z.  11  =  hs.  16  ganada  und 
in  z.  12  =  hs.  16  galaiqm.  Das  gleiche  runenzeichen  mit 
gleicher  geltung  auch  im  Cod.  rausei  Brit.  Arund.  393,  12  fälle 
in  den  Ahd.  gl.  II,  149—50,  some  in  dem  das  Wessobr.  gebet 
enthaltenden  Glm.  22053,  fol.  63a  in  der  glosse  zu  Secunda 
redthorica.  id  est  phüosophia.  \  et  poetica. :  ^kazimgali,  die 
ahd.  gl.  4, 312,  mit  doppelsetzung  des  präfixes,  rune  ^  und  auf- 
lösung,  hier  ka-.  Das  runenzeichen  formell  ebensowohl  gleich 
der  jünger  nordischen /<- rune,  mit  welcher  in-  und  auslautend 
in  jüngeren  Inschriften  die  Spirans  g:  rahnfri])  =  ragnfrid 
dargestellt  wurde,  Noreen,  Altn.  gr.  II,  §  15,  als  auch  einer 
Variante  der  ags.  ^-rune;  naliestehend  auch  die  einfachste  form 
der  ags,  mZc-rune.  —  Alts.  Hei.  mid  ßrihun,  tmdß-ihon  mehrfach 
=  'unter  den  menschen,  auf  der  weit'.  Ebenso  Hei.  267  7nid 
eldion  Cott.,  mid  eldhm  Mon.  'untei',  bei  den  menschen',  firahim 
mit  flexion  der  i-declination  wie  ahd.  hirtim  neben  hirtim.  — 
Alts.  Hei.  stmn.  firiicit  'Wißbegierde",  vgl.  den  neutralen  w- 
stamm  ghvit,  hier  'merk Würdigkeit'.  —  Alts.  Hei.  niest  und  mesia 
nachgesetzt  mit  genetiv  vorher  ghm'dtco  mest  Cott.  und  Mon. 
848.  —  V.  1  in  die  spräche  des  Hei.  umgesetzt  *that  gifragn 
iJc  mid  firihun  firiwitteo  niesta. 

z.  2.  ero  nom.  sing.,  dagegen  erda  acc.  sing,  in  10  der  ge- 
wöhnliche ausdruck.  Zu  ero  vergleicht  Noreen,  Abriß  s.  58 
Vdtarvum  und  209  westnord.  Igro-vcller  'gefilde  der  erde'  (?) 
(Gering  Wb.  540  igrovgllr  m.  sandfeld),  igriie  -sand'.  Be- 
deutung nicht  zweifelhaft,  ero  und  ufhimil  hier,  Mmü  und 
erda  in  10.     ero  nicht  in  erda  zu  corrigieren. 

z.  3  hsl.  darstellung  der  zeilen  2  —  3:  miuf .  noh  ufhimil. 
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noh  paum .  \  noh  pereg  ni  uuaf.  ni  nohheinig  \  mit  punkt  nach 
2mum  (Enneccerus),  wohin  er  nicht  gehört  und  ohne  solchen 
nach  nohheinig,  wo  man  ihn  vermißt,  noh  paum  .  .  .  ni  noh- 
heinig genügt  metriscli  als  vers  wie  syntaktisch  als  satz. 
Stilistisch  würde  man  den  'berg'  vor  dem  'bäume'  vorziehen, 
zugleich  mit  Verteilung  der  beiden  alliterationsbuchstaben  p. 
Vielleicht  umzustellen:  *noh  paum  ni  nohheinig.  noh  pereg  ni 
uuaf  oder  am  wahrscheinlichsten  *«o/i  x>ereg  ni  uuaf.  noh 
paiim  ni  nohheinig. 

z.  4.  noh  funna  'nifcein  isolierter  halbvers.  Ligatur  ft 
auch  in  mciffa,  miUifto,  geifta,  uuiftöm,  imidarftantanne.  Con- 
figuration  derselben  in  ftein  nicht  ganz  identisch.  Der  quer- 
strich  des  t  minder  markant,  die  commissur  von  f  und  t  mehr 
kreisbogenartig  als  ellipsenförmig. 

z.  5.  Alts.  Hei.  märi  in  4.  bedeutung  'glanzvoll,  klar,  licht', 
z.b.  the  märio  dag.  liuhta  gehört  als  prädicat  sowohl  zu  mäno 
als  zu  seo.  Dem  ausdrucke  nicht  zu  entnehmen,  ob  das  von 
der  sonne  bestrahlte  meer,  oder  ein  von  der  sonne  beglänzter 
landsee  gemeint  sei.  Beide  gleich  dem  monde  als  quelle  re- 
flectierten  lichtes !  —  Die  gleiche  landschaftliche  scenerie  von 
2 — 5:  'erde,  Überhimmel,  bäum,  berg,  sonne,  mond,  see'  auch 
in  Musp.  50  —  55:  'erde,  berge,  bäum,  flüsse,  landsee,  himmel, 
mond,  mittelgart,  stein'. 

z.  6.  Es  alliterieren  die  w  von  niuuiht,  niuuds  und  uuenteo. 
enieo  gen.  plur.  von  enti  nm.  'finis,  ora,  exitus  . . .  polus,  fundus, 
meta'  örtlich  und  zeitlich.  Graff  1,354—7:  alts.  Hei.  endi  m. 
...  4)  'anfang'  4394  fan  fhesaro  uueruldes  endie  Cott,  uneroldes 
Mon.  'vom  beginne  dieser  weit',  wenteo  gen.  plur.  des  i-stammes 
uuant,  uuende,  uuenti,  uuant  Graff  1,761,  'paries,  crepido',  je- 
doch im  sinne  von  mmidi  f.,  acc.  plur.  -?,  dat.  plur.  -inon,  gen. 
plur.  nach  höMno,  mlid.  hwken,  zu  erwarten  'hmenttno,  verbal- 
abstractum  auf  4,  got.  -eins.  Bedeutung  nach  mhd.  Lexer 
3,757 — 8  stf.  wende  '.  .  .  ende,  grenze  .  .  .'  diu  helle  hat  niht 
grünt  noh  wende  Cod.  pal.  341,  141a.  An  adverbiale  genetive 
plur.  schwer  zu  glauben:  die  beiden  genetive  vielmehr  partitiv 
zu  niuuiht  'nihil  originum,  nihil  finium'.  Bedeutung  'grenze' 
in  mhd.  ivant,  wende  '. . .  Seitenfläche,  seite'  Lexer  3,683 — 4 
noch  erreichbar.  Ebenso  in  alts.  Hei.  stn.  giuuand  1.  'wendung, 
Wendepunkt,  ende':  267     8  Endi  ni  cumid,  thes  uuiden  rikies 
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giuua{n}d  Cott.  =  Neo  endi  ni  humid  thes  uutdon  rikeas  Mon. 
als  synonym  mit  endi. 

z.  7  ==  hs.  8  und-zeicheTi  1.  Ebenso  8  =  hs.  10,  9  =  hs.  11, 
10  (bis)  =  hs.  13.  14,  12  (bis)  =  hs.  17.  18,  13  (bis)  =  hs.  19. 20. 
Ausgeschrieben  z.  12  =  hs.  18  enti  spaJiida. 

z.  8.  manno  mütisto  gen.  plur.  Kein  m  aus  dem  folgenden 
anlaute  herüberzunehmen;  dat.  plur.  z.  11  mannun  mit  u  in 
der  flexion.  —  mit  inan  cum  accusativo  s.  Graff,  Die  ahd.  Prä- 
positionen (1824)  s.  111.  128. 

z.  9.  Der  poetische  teil  endet  mit  geista.  Das  prosagebet 
beginnt  mit  cot  \  lieilac  Cot  ahnahtico  von  9 — 10.  Überleitender 
und  textverbindender  einschub  ist  nur  die  conjunction  enti. 
Die  hsl.  darstellung  markiert  den  anfang  des  prosastückes 
schwerlich  richtig  beim  zweiten  Cot. 

z.  10 — 11.  du  .  .  .  gauuoruhtös  und  du  .  .  .  forgäpi  relativ- 
sätze  'der  du'. 

z.  11.  forgip  mir  in  dino  ganäda  'verleih  mir  als  deine 
gnaden',  ähnlich  santun  in  gotes  geha  'miserunt  in  munera 
dei',  deutsch  'zur  gäbe,  als  gäbe'  Tat.  118  oder  in  höna  'zum 
höhn',  Graff,  Die  ahd.  präpositionen  s.  51  und  Sprachsch.  1,  293. 
—  fargepan  'dare,  donare,  concedere,  praestare'  Graff  4, 118 — 20. 

z.  13.  arc  stn.  'malum,  nequitia' und  j)m«<mw/e 'devitans' 
Graff  1,413  u.  1065. 

z.  11—14  die  erbetenen  gnaden  aufgezählt:  'rechten 
glauben,  guten  willen,  Weisheit,  klugheit,  kraft  den  teufein  zu 
widerstehen  und  böses  abzuweisen  und  seinen  (gottes)  willen 
zu  vollziehen'. 

WIEN,  14.  juni  1920.  GRIENBERGEK. 
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RELIGIONSWISSENSCHAFTLICHE  PARERGA 
ZUR  GERMAN.  ALTERTUMSKUNDE. 

A.  Heilige  tiere. 

In  seiner  Untersuchung  'Gudenavne-dyreuavne'  hat  Finnur 
Jonsson  eine  Sammlung  des  Stoffes  nach  den  altn.  quellen  ge- 
geben (Ark.  35, 309  ff.),  die  religionswissenschaftlichen  deutungen 
und  vergleiche  geflissentlich  beiseite  lassend:  'Det  mä  over- 
lades  de  folkloristiske  mytologer'.  So  dürften  einige  religions- 
wissenschaftliche hinweise  vielleicht  manchem  nicht  unwill- 
kommen sein. 

§  1.  Der  bär.  Jonsson  sagt  a.  a.  o.  s.  32:  'Tor.  Her  har 
vi  navnt  BJQrn,  altsä  det  simple  navn,  mulig  er  Rymr  'den 
brummende'  identisk  hermed.  Björnen  er  säledes  knyttet  til 
Tor  in  en  sserlig  grad,  mäske  pä  grund  af  björnens  «ventyrlige 
styrke;  ifolge  den  gamle  tro  havde  den  12  msends  krsefter. 
Der  er  intet  unaturligt  i  at  t?enke  sig  björnen  som  en  äben- 
baringsform  for  Tor'.  Man  wird  trotz  der  autorität  von 
F.  Jonsson  eine  etwas  andere  auffassung  vertreten  dürfen. 

Es  ist  nämlich  anscheinend  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
der  bär  zu  germanisclier  und  wohl  gar  bereits  indogermanischer 
zeit  ein  dämon  der  Jahreszeiten  war,  der  durch  den  Winter- 
schlaf in  der  höhle  den  winter  bewirkte,  durch  sein  hervor- 
kommen im  frühjahr  jedoch  den  eintritt  der  freundlichen 
Jahreszeit,  des  frühlings,  aber  auch  der  gewitter  des  frühlings. 

Einen  beweis  dafür  bietet  Nicolai  Lundii  Descriptio 
Lapponiae  s.  26:^)  När  som  Lapparna  tvilja  oni  winteren  hafiva 
wärmt,  giöra  de  säledes,  de  utsättia  en  hiörnshinns  hud  och 
lata  den  sittia  tili  morgon;  när  han  oppstär  tager  hans  ris 
och  begynner  slä  biörnsJcmns  huden,  säja  de  sig  fä  warmbdt 


0  Arch.  des  Trad.  Popu).  Suedoises  (1905)  livr.  90  =  Svenska  Landsmäl 
och  svenskt  Folklif,  bd.  17,  heft  5. 


240  LOEWENTHAL 

wäder.  Sollte,  wie  wahrscheinlich,  dieser  altertümliche  bären- 
zauber  zunächst  dem  germanischen  Volksglauben  angehört  haben, 
hätten  wir  hier  die  erklärung  für  den  bärennamen  des  }6rr. 

Mehr  noch.  Der  angeführte  brauch  gibt  auch  die  er- 
klärung für  den  bis  jetzt  nicht  befiiedigend  gedeuteten  idg. 
namen  des  baren.  Der  idg.  name  des  baren  liegt  vor  in 
ai.  fksa-s  'bär',  aw.  arsa-,  arm.  arj,  all.  ari,  griech.  «pxrog,  lat. 
iirsus,  ir.  art,  gall.  Ärtos,  an.  Yrsa.  i)  Daneben  gr.  agxo^,  npers. 
xirs  'bär '.2) 

Das  Suffix  der  zweiten  namenreihe  sonst  noch  in  ai.  sa-s 
=  saya-s  'wohnend,  ruhend,  liegend,  schlafend';  das  sufflx  der 
ersten  namenreihe  zu  ai.  lim-s  'feld,  feldhüter',  Udtja-s  'Wohn- 
sitz, grundstück,  feld',  Jcshjdti  'wohnt'.  Was  den  ersten  teil 
der  namen  betrifft,  kann  an  gr.  agyiÄXa  'eine  unterirdische 
Wohnung'  gedacht  werden  (z.  b.  Strabo,  Geogr.  V  4, 5),  wozu 
maked.  aQyt?.?M '  oixf/fia  May.tdorixoi',  ojitg  d-tQi^iaivovrtq  Xovor- 
rai  (Suidas);  hiermit  verwandt  as.  racud  'haus',  ags.  rceced 
'haus,  palast,  halle',  die  ihrerseits  zu  ai.  argala-s,  argdlä  'riegel, 
hindernis'  gestellt  werden,  s)  Idg.  *arg-Tco-s  sonach  'hölilen- 
wohner',  *arg-kso-s  'höhlenbe wohner'. 

Im  germ.  ist  der  idg.  bärenname  nur  in  namen  erhalten, 
außer  an.  Yrsa  noch  mnd.  Ursena  (jetzt  die  Örtze,  fluß  im 
hannoverischen) ^)  bemerkenswert. 

Im  thrakischen  ist  der  idg,  bärenname  bislang  nur  in 
Ortsnamen  erweislich:  "Aqoo.  (jetzt  serb.  i?asa)^)  bedeutet  wohl 
'bärin'. 

Im  slavischen  fehlt  der  idg.  bärenname  jetzt  völlig;  ehe- 
dem mögen  aber  volks-  und  örtlichkeitsnamen  danach  gegeben 
worden  sein.  Vgl.  etwa  urslav.  'AQOifjTcu  (An  der  quelle  der 
Weichsel,  Ptolemaeus,  Geogr.  II 11,  28),  urslav. 'J(>(>oi7o;'  (der- 
selbe a.  a.  0.  III  5,  20),  weißruss.  Basno  (name  eines  sees  im 
gouv.  Witebsk),  böhm.  Rasnica  reka  (dt.  Baßnitz-Bach,  bezirk 
Friedland),  serb.  Basmka  (bez.  Pirot),  Basno  (im  Herzogsland), 
Basinja  (bez.  Varazdin)  usw. 


0  Vgl.  Arkiv  för  Nordisk  Filologi  (abgek.  'Ark.')  31, 155. 
2)  Hübschmann,  KZ.  36, 164  f.  ^)  Osthoff,  I.  F.  8,  62. 

*)  Förstemann,  Altdeutsches  namenbuch^,  Ortsnamen  111152- 
^)  Tomaschek,  SitÄiingsber.  d.  Wiener  akad.  d.  wiss..  phil.-hist.  kl.  131, 
abh.  1,  8.  54. 
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Im  baltischen  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  im 
slavischen.  Zugehörig  wohl  nur  apr.  Ärse,  name  eines  flusses.i) 
Vgl.  die  litauischen  flußnamen  Aszvä  'stute',  WUke  'wölfin'. 

Von  den  decknamen,  die  der  bär  im  germ.,  balt.,  slavischen 
führt,  reicht  keiner  in  die  idg.  zeit;  auffällig  altn.  JQlfudr'^) 
d.  i.  'Gelb -Arsch'  (zu  ahd.  elo  elawer  'lohbraun',  altn.  fuÖ 
'cunnus,  podex')  in  genauer  beobachtung  der  wirklickheit. 

§  2.  Das  roß.  Jönsson  sagt  a.a.O.  s.310:  'solguden  eller 
himmelguden  stär  säledes  i  nsert  forhold  til  beste,  hvad  der 
gör  hestedyrkelsen  (hos  Germaner)  forstäelig;  i  förbindelse 
hermed  stär  beste- ofre,  der  jo  var  sä  almindelige  ved  alle 
storofre  i  Norden'. 

Die  angäbe  findet  sich  zunächst  bei  Tacitus,  Germ.  45. 
Dort  heißt  es  (von  den  nördlichen  Schweden):  fides,  quod 
extremus  caäentis  iam  solis  fidgor  in  ortuni  edurat  adeo  clarus, 
ut  sfdera  hehetet;  sonum  insuper  emergentis  audiri  formasque 
equorum  et  radios  capitis  adspici  persuasio  adicit.  Eine  be- 
merkung,  die  durch  den  Trundholmer  fund  bestätigt  wird: 
dargestellt  ist  die  sonnenscheibe  auf  einem  wagen,  von  einem 
rosse  gezogen.  3) 

Über  die  Verwendung  des  (weißen)  rosses  im  cult  berichtet 
gleichfalls  Tacitus,  Germ.  10.  Es  heißt:  proprium  geniis  equorum 
quoque  praesagia  ac  monitus  experiri.  publice  alimtur  isdem 
nemorihus  ac  lucis  candidi  et  nullo  mortali  operc  contacti,  quos 
pressos  sacro  curru  saccrdos  ac  rex  vel  princeps  civitatis  comi- 
tantur  hinnitusque  ac  fremitus  observant.  nee  ulli  auspicio 
_  maior  ßdes,  non  solum  apud  plebem  sed  apud  proceres.  sacer- 
dotes  enim  ministros  deorum,  illos  conscios  putant.  Den 
heiligen  wagen  wird  man  sich  nach  dem  bilde  des  Trund- 
holmer votivwagens  denken  dürfen,  d.  h.  mit  dem  idol  der 
sonnenscheibe  versehen,'*)  dann  war  in  der  tat  das  (weiße) 
roß  der  mitwisser  des  lichtgottes, 

'Hf:/uov  oc  jrdrz^  icfOQäi  xal  :T(b'T'  tjraxovei,^) 
ja  selbst  wohl  ein  dämon  des  lichtes. 


I 


1)  Peter  von  Dusburg,  Chrou.  Pruss.  III,  178. 
-)  F.  Jonssou,  Ark.  35, 311. 
^)  Helm,  Altgerin.  religionsgeseb.  1, 177—180. 
♦)  Helm,  a.  a.  o.  s.  180.  '-)  fi  323. 
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Ist  diese  auffassuug  des  rosses  als  eines  tieres  der  licht- 
gottheit  bezw.  als  eines  dämonen  des  lichtes  erst  germanisch 
oder  bereits  indogermanisch  ?  Sollte  sie  bereits  indogermanisch 
sein,  gäbe  der  indogermanische  name  des  rosses  vielleicht 
einen  fingerzeig. 

Griech.  'ijrjioq,  dial.  r/.y.oq  (tarent.,  epidaur.  eigenname  "IxxoS) 
kämen  für  die  erklärung  zunächst  in  betracht. 

Wenn  als  ausgang  für  'i'jrjrog  wie  rxxog  idg.  -kuo-s  gelten 
darf,  kann  yjtjiog  folgendermaßen  erklärt  werden:  i'jrjroc  ist 
gekürzt  aus  idg.  *lJce-hw-s:  den  alten  aulaut  bezeugt  der 
Spiritus  asper,  der  erste  guttural  ist  an  den  zweiten  an- 
geglichen. Die  ablautstufe  *ike-Jcuo-s  wird  fortgesetzt  durch 
"AXxijtjTog  An'xLrrjrog  D.avxiJtjroQ;  auch  hier  angleichung  des 
ersten  gutturals  an  den  zweiten.  Der  umgekehrte  Vorgang 
bei  gr.  dial.  r/.xoc  :  ^iJce-hw-s  gekürzt  zu  }'xxo^;  den  alten  an- 
laut  bezeugt  der  Spiritus  lenis. 

Was  die  formen  lat.  eqiios,  gall.  epo-,  alts.  ehu-,  altn.  jd;-, 
altlit.  es£va,  aw.  aspö-,  ap.  aspa-,  ai.  dsva-s  belangt,  mögen  sie 
haplologisch  aus  *ike-lcuo-s  entstanden  sein.  Für  diese  an- 
nähme spräche  der  aus  gallischer  spräche  genommene  name 
des  Germanenstammes  der  Usipetes  Ovoijroi  d.  i.  (nach  R.  Much) 
ous-ipetes  'i^vijTjroi']^)  sollte  hier  das  i  kurz  sein,  läge  *ipos 
nicht  *epos  zugrunde,  wozu  alsdann  afrz.  ive  'stute',  ent- 
sprechend arg.  Lyofadör,  die  Boisacq  anführt. 2) 

Idg.  '■^ckuo-s  hat,  wie  Boisacq  gezeigt,  in  der  Ursprache 
keine  femininform  neben  sich,  eszva  asvä  sind  erst  einzel- 
sprachliche neubildungen.3)  Es  fragt  sich  nun,  welche  grund- 
bedeutung  dem  idg.  compositum  *xekt-kuo-s,  ""ike-kuo-s  zukam. 
Vielleicht  der  zweite  teil  zu  aw.  snrdm  'frühmorgens',  ai.  svds 
'morgen',  lat.  cräs,  welche  worte  von  Brugmaun  zu  ai.  sona-s 
'hochrot',  serb.  sunica  'himbeere'  gestellt  werden,*)  der  erste 
teil  jedoch  zu  ai.  ise  'besitze',  ydsas-  'herrlichkeit,  reichtum', 
%sd  'deichsel';  alsdann  wohl  ein  a()xtx«xoc- compositum,  etwa: 
'habe  glänz',  'eigne  morgen',  'bring  licht'. 


>)  Hoops,  Eeallexikou  der  gerui.  altertumskunde  4, 385. 
■^)  Dict.  Et.  de  la  langue  grecqixe  s.  380. 
a)  A.  a.  0.  s.  380,  aum.  2. 

*)  Ber.  über  die  verh.  der  sächs.  ges.  der  wiss.  zu  Leipzig,  phil.-bist. 
kl.,  1917,  heft  1,  s.  17  u.  31. 
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Sonach  wäre  also  das  roß  bereits  urindogermanisch  das 
heilige  tier  der  lichtgottheit  gewesen. 

Vgl.  Herodot,  Hist.  III,  90  (von  den  Persern):  'djco  .... 
KiXiy.ow  li'jTJtoi  Tf  Xtvxoi  es?jxorTa  xcä  tqi7jx('jOioi,  IxdöTijC. 
fjfn'gyjg  eig  yivöfisvogl  Ebenda  VII,  30:  \usTä  .  .  .  oi  rt  Yxjioi 
Ol  iQo)  xcä  To  aQfia  ro  tgov.''  Ebenda  VIII,  115  (vom  Perser- 
könig): ^tv  j\IaxsöojH7]t  .  .  .  xcä  ro  IqÖv  ccQf/a  xaraXurcov  xov 
Aiög,  OTS  IjxI  t)iV  'EX^mÖcc  rjXccvvs,  djticbv  ovx  cljtilaßh\ 

Im  slavischen  fehlt  der  idg.  name  des  rosses,  dafür  gilt 
Icomom  kam  (zu  lit.  Mmanos,  gr.  ximog)  'der  am  zäume':  ^) 
offenbar  der  «oa- name  für  das  heilige  tier.  Eine  erinneruug 
an  den  alten  tapii -iväm^w  auch  hier  erhalten,  vorliegend  in 
den  weißrussischen  Ortsnamen  Osvej,'^  Osveja^)  d.i.  Siv^.aspaya- 
'equinus'.  Über  den  slavischen  roßkult  berichtet  Saxo,  Gest. 
Dan.  XIV,  167.  Er  sagt  von  den  Rugianen  zu  Arkona  (Rügen) 
und  ihrem  gotte  Swantowit  {Li.svqtovit  'heilinc'):^)  ^preterea 
peculiarem  alhi  coloris  eqiium  titido  possidebat,  cuius  iuhae  aut 
caudae  pilos  convellere  nefarmm  ducebatur.  Hunc  sali  sacer- 
doli  pascendi  insidendique  ins  erat,  ne  divini  animalis  usus, 
quo  frequentier,  hoc  vilior  häberetur.  In  hoc  equo  opinione 
Rugianorum  Suantouitus  —  id  simulacro  vocahulum  erat  — 
adversum  sacrorum  suoruni  hostes  bella  gerere  credebatur. 
Cuius  rei  precipuum  argumentum  extabat,  quod  is,  nocturna 
tempore  stabulo  insistens,  adeo  plerumque  mane  sudore  ac  luto 
respersus  videbatur,  tamquam  ab  exercitatione  veniendo  mag- 
norum  itinerum  spacia  percurrisset.  Äuspicia  quoque  per  eundem 
equum  huiusmodi  sumebantur.  Cum  bellum  adversum  aliquam 
provinciam  susdpi  placuisset,  ante  fanum  triplex  hastarum 
ordo  ministrorum  opera  disponi  solebat;  in  quorum  quoUbet 
binae  et  transversa  iunctae  conversis  in  terram  cuspidibus  fige- 
bantur,  aequali  spaciorum  mcignitudine  ordines  disparante.  Ad 
quos  equus  dnctandae  expeditionis  tempore,  solenmi  precatione 
premissa,  a  sacerdote  e  vestibulo  cum  loramentis  productus,  si 
prapositos  ordines  ante  dextro  quam  laevo  pede  transcenderet, 
faustum  gerendi  bello  amen  accipiebatur ;  sin  autem  laevuni 
vel  semel   dextro  pretulisset,  petendae  provinciae  propositum 


1)  KZ.  47, 146.  •-)  Gouv.  Witebsk.  ^)  Gouv.  Witebsk. 

*)  Miklosich,  Et.  wb.  d.  slav.  spr.  s.  432. 
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mutdbatur;  nee  prius  certa  navigatio  preßgehatur,  quam  tria 
contimie  poüoris  incessus  vestigia  cernehantur.  Ad  varia  qiioque 
negocia  profecturi  alacres  iter  carpebant;  sin  tristis  reßexo  eursu 
propria  repetehant'  Ähiüicli  berichtet  die  Herbordi  Vita  Ottonis 
Ep.  Babenb.  II,  32  (von  den  einwolinern  von  Stettin  und  ihrem 
gotte  Triglav  d.  i.  'triceps'):  'Habehant  enim  eabaUum  mirae 
magnitudinis  et  pinguem,  nigri  eoloris  et  acrem  valde.  Iste 
toto  anni  tempore  vacahat,  taniaeque  fuit  sanctitatis,  ut  nullum 
dignaretur  sessorem,  hahuitque  unum  de  quatuor  sacerdotibus 
templormn  custodem  diligentissimum.  Qiiando  ergo  itinere 
terrestri  contra  hostes  aut  praedatum  ire  cogitdbant,  eventtim 
rei  hoc  modo  per  illum  solebant  praediscere:  Hastae  9  dispone- 
bantur  1mm o,  spacio  unius  cuhiti  ab  invicem  disiunctae.  Siato 
ergo  caballo  atqiie  frenato,  sacerdos,  ad  quem-  Ulms  pertintbat 
custodia,  tentum  freno  per  iacentcs  hastas  in  transversum  ducebat 
ter  atque  reducebat.  Quodsi  pedibus  inoffensis  hastisque  in- 
disturbatis  equus  transibat  Signum  hahuere  prosperitatis  et  se- 
curi  pergebant,  sin  anitni  mirms  quiescebant!  Daß  liier  einmal 
ein  Schimmel,  das  andere  mal  ein  rappe  verwendet  wird,  dürfte 
kaum  zufällig  sein.  Sagt  doch  Peter  von  Diisburg,  Chron. 
Pruss.  111,5  von  den  alten  Preussen:  Frussorum  aliqni  tquos 
nigros,  quidam  albi  eoloris,  propter  deos  suos  non'audtbant 
aliquanter  equitare.  Wir  werden  somit  schließen  düi'fen,  daß 
die  beiden  gottesrosse  (lett.  diiva  dtli^))  schon  für  den  Urindo- 
germanen  schimmel  und  rappe  waren,  Slunfaxi  'lichtmähne' 
und  Hrimfaxi  'rußmähne'  (Gylf.  30  f.),  Aixo^  und  Nvxtex'c,'^) 
*leukö-s  und  *neu7co-s'^)  nach  den  färben  der  dämmerung. 
Hierzu  stimmt,  daß  die  darstell ung  der  griechischen  dioskuren 
auf  Schimmel  und  rappe  altertümlicher  Vorstellung  entspricht.^) 

*)  s.  Johansson,  Ark.  35,  8. 

*)  s.  Johansson,  Ark.  35,  8. 

*)  Griech.  vvc  nach  H.  Peterssou  (Lunds  Univ.  Arsk.,  N.  F.  Afd.  bd.  11, 
nr.  5,  s.  12)  statt  *^'oc,  zu  lit.  nkiJcsoti  'im  dämmerlicht  daliegen',  lat.  nusci- 
tiosus;  vgl.  außerdem  noch  schwed.  dial.  Lokke  und  Nokke,  nameu  des 
feuergeistes  (Olrik,  Festskr.  t.  Feilberg  s.  582):  i<\g. '■'lukaiigen-,  '-'imkaiigen- 
'feuerschein',  dämmerschein":  gemiuation  des  gutturals  nach  dem  genetiv 
Hukugnes,  *nukiignes;  der  zweite  teil  zu  griech.  «17//;  vgl.  griech.  ?.vxc(vyijg 
und  altn.  Loki  {Huk-ugm-,  germ.  Hukan-). 

*)  Bethe  in  Pauly-Wissowas  Realeucykl.  d.  kl.  alt.-wiss.  bd.  5,  teil  1, 
8.  1091. 
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Es  blieben  drei  fragen  zu  beantworten: 

1.  aus  welchem  gründe  war  das  roß  dem  lichtgott  heilig? 

2.  welches  war  der  idg.  profanname  des  rosses? 

3.  in   welchem   Zusammenhang   steht   der   idg.  cult  der 
himmelssölme  mit  dem  des  rosses? 

Jene  frage  beantwortet  Herodot,  Hist.  1,216,  von  den 
skythischen  Massageten  berichtend:  dtdöv  de  (lovvov  ijXiov 
Osßovrai,  rcöi  d-vovOt  ijijiovc.  ro/iog  6s  ovzoq  tijg  {hvobjg  xöjv 
{h£0)v  TÖJi  raxiOrcoi,  jtdvTow  tcöv  dvt]To5v  ro  rdxiOrov  öarsovrai. 

Diese  frage  beantwortet  thrak.-phryg.  bezw.  griech.  *avQog 
'roß',  vorliegend  in  griech.  KtvravQog  'rosse-stachler'/)  thrak. 
Aurotra  ^ijijio(f.oQß6g\'^-)  lli^Qo^bXio/g  'roßhaut ',2)  'JßgoxoXig 
'krieger  zu  roß ',2)  Bt'davQog^)  'roß-führer'  (lit.  veclü  'führe'), 
"loavQog  'roß-besitzer'  (ai.  ise  'besitze')  usw.  In  den  gleichen 
Zusammenhang  gewiß  hettit.  (kanes.)  rägoavQa  d.  i.  Ouorsaura 
(Forrer,  Berl.  sitzungsber.  1919,  2.  hälfte,  s.  1039)  'kirr-stute' 
(zu  lett.  gursät  'müde  machen',  mnd.  quarre  'zahm'  nhd.  Jcirre). 

Idg.  *ati-ro-s  eigentl.  'rß/rc';  vgl.  griech.  arge  rax^ojg, 
avQißdzäg  'geschwinde  schreitend',  ccvqoi.  •  Xayrool,  yXcozTcöv 
'hcdiy.töv;^)  gall.  Aurana  Aurona  Aura  name  von  Aussen;-^) 
lett.  atiret  'die  hunde  hetzen',  russ.  jur?,  'volksgewühl',  juld 
'ein  unruhiger,  ewig  beweglicher  mensch ',«)  ai.  uräha-s  'art 
roß'.  Der  roßname  außer  im  thrakischen")  vielleicht  auch 
im  germanischen,  falls  nämlich  Sigs.  tJar?mn,  shö..  Aunvin^)  als 
^rfUijrjrog'  zugehören. 

Der  Zusammenhang  zwischen  profannamen  und  sakral- 
bezeichnung  des  rosses  war  ursprünglich  etwa  der  einer 
attribuierung:  "^auros  ikekuos  'eilig  bring -morgen'  d.  i.  'roß', 
*auros  sldgöusos  'eilig  schlappohr'  d.i.  'hase'  (griech.  ;.«7«m§ 9); 
die  gedankeu Verbindung  zwischen  roß  und  hase  auch  sonst: 
ai.  haya-s  'roß',  häyaka-s  'davongehend',  wozu  abulg.  saj^ch 
'hase'.  10) 


')  Nazari,  Riv.  di  fll.  32, 99. 

-)  Toinaschek,  Wiener  sitzungsber.,  phil.-hist.  kl.  131,  abh.  1,  s.  39. 
■^)  Ebenda,  s.  12.        *)  Herwerdeu,  Lex.  Graec.  supplet.  et  dial.  1,239. 
'")  Holder,  Altcelt.  spr.  s.  v.  v.  '■)  s.  Berneker,  Slav.  et.  wb.  1,461- 

')  zu  *ehuo-s  hier  der  uame  EsbEnus  (Tomaschek  a.  a.  o.  131,  abh.  1,  s.  9). 
*)  Förstemann,  Personenamen »  s.  211.  ^)  Schwyzer,  KZ.  37,  s.  146f. 
>o)  Zupitza,  Germ.  gutt.  s.  200. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche,     45.  ^7 
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Bliebe  der  ciüt  der  himmelssöhne  und  der  gottesrosse. 
Die  'himmelssöhne'  (lett.  düva  suneli,'^)  ai.  divö  napäta^))  sind 
die  anthropomorphe  auffassung  der  himmelsrosse:  daher  ai. 
Asvinäu  'die  zwei  mit  rossen '.3)  Im  germ.  entsprechen  ags. 
Hengist  'hengst'  mid  Horsa  'roß'*)  sowie  vielleicht  langob. 
Ihor  \m^  Aio.-')  Hier  wird  Ihor  ' Zwilling'  bedeuten,  zu  altn. 
ifi  eß  'Zweifel',  ahd.  iba,  ds.,  lit.  ahejä  'zweifelhaftigkeit',  ahü 
ahejl  'beide'.  Lang.  Äio  hingegen  dürfte  zu  got.  air  'frühe' 
gehören,  griech.  ?'iqi  'frühe',  agiaror  'frühstück',  aw.  aycro 
'tag'.  Die  nämliche  anschauung  also  bei  den  Langobarden 
wie  bei  ihren  altsächsischen  verwandten.  Ebenso  im  alt- 
nordischen, wo  die  beinamen  JdlJcr  und  Gmitr  (Grimn.  2)  den 
alten  sagenbestand  bezeugen:  Gautr  heißt 'hengst',  Ja7AT  wohl 
zu  schwed.  vgötl.  jälJc  'hengst',  värml.  jolk  'puer'  (idg.  *elgös 
'Springer'  zu  ir.  ad-ellaim  'gehe  hinzu'). 

Im  griech.  haben  wir  die  Aiöoy.ovQoi  'himmelssöhne', 
wesensgleich  den  ai.  Asvinäu.  Die  namen  der  griech.  himmels- 
söhne sind  KdoTcjQ  'sporner' 6)  und  noXvösvxijQ  d.i.  ^TloXv/.iv-xyjc 
'viel-weiß'.')  Sie  heißen  hv.xto/  usw.^)  und  sind  ursprünglich 
roßgestaUige  götter.  Ebenso  böot.  Zrj{hog  {Af/{hoQ)  und  'AiKficov. 
Hier  steht  Anqicov  wohl  hj'pokoristisch  für  "^diKfidooq.  vgl. 
Aftcpifhoij,  zu  i9oög  'schnell'.  Der  name  Zf,d-og  {jTJ&og)  wohl 
am  ehesten  zu  dhfiai,  vgl.  die  roßnamen  &odg  und  Aidg.  Der 
cultname  der  böot.  dioskuren  war  /.evxcb  jicöXco  Aloq,^)  was 
gegen  Aixoq  und  NvxTfvc  zwar  minder  altertümlich  ist,  doch 
gut  dazu  stimmt,  daß  Zi^doc  und  An(f/u.ov  im  Sagenkreise  der 
böot.  dioskuren  dem  jüngeren,  Avxog  und  Nvy.Ttvc,  dem  älteren 
geschlechte  angehören.  Endlich  die  messen,  dioskuren  "idac 
und  Avyxtvq:  dieser  name  redet  und  meint  'luchsäugig',  jener 
wird  von  Boisacq  zu  löt}  'waldgebirg'  gestellt; 2^)  alsdann 
vielleicht  weiterhin  zu  griech.  dXv  (spr.  ilv)  •  ^dlar,  tXvg 
'schlämm',  russ.  ih  'schlämm',  lett.  ils  ' stockfinster '.1^)    Zum 

0  cf.  Johanssou,  Ark.  35,  3.  -)  cf.  ibid.  s.  3.  ^)  cf.  ibid.  s.  3. 

*)  Beda  Yeuerabiiis,  Hist.  Ecc.  Gent.  Augl.  1, 15. 
■^)  Paulus  Diarouus,  Hist.  Laug.  1, 7-        ^)  Johaussou,  Ark.  35, 5,  anra.  1. 
')  Ders.  ebenda  (nach  Baunack,  Mein,  de  la  Soc.  de  Ling.  V,  3). 
»)  Piudar,  Ol.  3, 41.  »)  Euripides  Antiope  C  55,  Phoen.  606  usw. 

1")  Dict.  Et.  de  la  Laugue  Grecque  s.  366. 
1')  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  27, 164. 
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Suffixverhältnis  vgl.  apr.  gayäis  'weizen',  gaylis  'weiß'.  Sonach 
/()«c  etwa  'schwärzling'.  Doch  ist  das  unsicher:  auch  au 
griech.  döag  (d.  i,  Uaq)  •  dq  avgiov  wäre  zu  denken,  ablautend 
osk.  eiduis  'monatsmitte',  lat.  tdus  'monatsmitte',  air.  esce  (d.  i. 
eidshon)  'mensis  lunaris,  luna',  ai.  mcZ«  'mond'.^)  Dann '/dac 
'dämmerschein';  zum  ablaut  vgl.  Jon.  I6og  'schweiß',  \?it.  südor, 
lett.  sividri,  ai.  sveda-s.  Eine  entscheidung  wage  ich  nicht. 
Bei  Homer  ist  Idas  nur  der  übergewaltige  held:^) 

"Iöf:Oj  {)',  oc;  y.ü.QriCTOQ  tjnyßovicor  ytvtr'  dvÖQÖJiK 

Von  den  zugehörigen  namen  bleibt  lit.  Älgis.  Lasicius,  de  diis 
Samagitarum  47:  Algis  est  summonmi  deorum  angelus.  Sollte 
Algis  hier  den  morgen  und  die  kalte  stunde  vor  tagesanbruch 
bedeuten,  dann  zu  lat.  algidus  aigeo. 

Welches  ist  nun  das  'naturvorbild'  der  roßgestaltigen 
gottheiten,  deren  namen  zu  deuten  wir  uns  bemühen?  Wie 
hießen  die  himmelserscheinungen,  die  späterhin,  da  die  götter 
eigennamen  hatten,  zu  den  roßgestaltigen  gottheiten  wurden? 

Hier  gibt  das  germanische  namenpaar  "^Auzavandelaz, 
*Gaizavandelaz  aufschluß.  Germ,  ^misa-vandclaz  liegt  vor  in 
altn.  ÄwvandiU,  langob.  Auriwandalo  sowie  ags.  earendel 
'morgenstern,  lichtglanz'.  Der  zweite  teil  der  namen  kann 
nach  den  Untersuchungen  von  Gudmund  Schütte  (Ark.  33,  71) 
in  der  deutung  nicht  mehr  verfehlt  werden:  er  gehört  zu 
seh wed.  F(?wc?e?  'name  eines  sees',  gall.  t'mf?05 'weiß';  der  erste 
teil  ist  urverwandt  mit  lat.  aurmn,  sab.  ausom  :  idg.  *auso- 
Hondhelo-s  sonach  'der  gelbe  glänz',  'der  leuchtende  glänz'. 
Germ.  "^Gaisavandelas  liegt  vor  in  ahd.  Kaerumntü,^)  altn. 
""GeirvandiU  (bei  Saxo:  GervendiUus):  erster  teil  zu  griech. 
<pai6g  'grau',  lit.  gcüsas  'ein  ferner  lichtglanz';  idg.  *guhaiso- 
uondhelo-s  'der  graue  lichtglanz',  'der  dämmerschein'.  Hier 
haben  wir  offenbar  die  altertümlichen  namen  der  liimm eis- 
söhne, die  in  theriomorpher  auffassung  Hengist  und  Horsa 
heißen,  XEvy.co  jicöloj  Aiog  düva  dili;  in  anthropomorpher  je- 
doch   divö    napätä    /iioOzovQoi    drwa    suneli    sowie    Asvinäti 

tVlJtJlOL. 


0  Vgl.  Walde,  Lat.  etym.  wb.^  s.  375  und  s.  871  (nach  Meyer-Lübke 
und  Ehrlich).  2)  I,  558. 

*)  Foerstemann  a.  a.  o.,  Personennamen'  s.  v.  (s.  536). 

17* 
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Wir  kommen  zu  der  schwierigsten  frage  des  germ.  und 
idg.  rossecultes,  zur  frage  der  germ.  ^Älhu  oder  '^Alglz.  Nach 
den  darlegungen  von  K.  F.  Johansson  (Ark.  35, 1 — 22)  kann 
nicht  wohl  mehr  bestritten  werden,  daß  der  name  dieser  gott- 
heiten  (in  formen  wie  altn.  Elgjarfim  usw.  bezeugt  0)  zu  griech. 
dXx/j  dXtso)  usw.  gehört.  Ob  aber  in  diesem  namen  eine 
kurzform  für  eine  entsprechung  von  griech.  "A).'/.i:7jtoL  gesehen 
werden  muß,  bleibt  dennoch  zweifelhaft.  Dagegen  spricht 
der  name,  der  für  die  "'Algls  ermittelt  worden  ist:  'Pdoq  d.  i. 
Baus  -'röhr'  und  'Pdjcrog  d.  i.  Rafts  'balken'.^)  Auch  die  ent- 
sprechenden namen  Ämbri  und  Ässi^)  ergeben  keinen  anderen 
sinn:  Ämbri  zu  serb.  ömora  'flehte',  Ässi  zu  lat.  as^is  'bohle'.*) 
Hier  liegt  nahe,  nicht  bloß  an  die  altn.  fetische  stafr  und  stalli 
zu  denken,^)  sondern  auch  an  den  spartanischen  cult  der 
dioskuren  zu  erinnern,  genauer  fdvaxs,  deren  idol  das  balken- 
paar. Plutarch  darüber  de  fratr.  amore478A:  rd  .-rahud  xcöv 
JioöxovQcov  dcftdQi'iiura  ^jte.QTiäTC.i  öoy.ara  yMXovöir  '  tön 
ÖS  ovo  svXÄa  :raQCilXri).a  övol  JiXay'ioiq  ejte^fvyf^itra,  xai  öoxtt 
Tcöi  (ptXaöD.(po)i  rc~)V  d^Fcov  olxiior  sivai  rov  dva&fjfmTog  ro 
xoLvbr  xcä  ddia'iQBTov.  Mit  diesem  culte  der  fdvaxt  ist  in 
Lakedaimon  späterhin  der  cult  der  himmelssöhne  combiniert 
worden  (Bethe  bei  Pauly-Wissowa  a.  a.  o.  V,  1, 1090).  Ist  nun 
nicht  denkbar,  daß  Tacitus  an  der  bekannten  stelle  Germ.  43 
eigentlich  die  fdvaxs  gemeint  hat?  Es  heißt  Germ.  43:  apud 
Nahanarvalos  antiqiiae  religionis  lucus  ostenditur.  praesidet 
sacerdos  muliebri  ornatu,  sed  deos  interpretatione  Romana 
Castorem  PoUucemque  memorant.  ea  vis  numini  nomen  Älcis' 
nulla  simulacra,  nullum  peregrinae  superstitionis  vestigium;  ut 
fratres  tarnen,  ut  iuvenes  vencrantur.     Die  ermittelten  namen 

1)  M.  Olsen,  Hedeuske  kultm.  1,  276. 

-')  Helm,  Altgerm,  religiousgesch.  1,  326. 

3)  Paulus  Diacouus,  Hist.  lang.  1,  7. 

*)  Vom  einfachen  stamme  as-  'areo'  mndl.  as  'darre",  mnd.  ase  sus- 
pensiva,  siccaria,  cautermm',  stejT.  as« 'dörrbalken',  Schweiz.  as»j  ds.,  dazn 
&w.  sair3hya-  'mistdarre'  (zu  saira-  'mist':  Bartholomae,  Airau.  wb.  s.v.). 
Vom  erweiterten  stamme  as-dt-  'ä'Cw'  nhd.  a.sscZ  'trabs,  liguum',  l^t.  assis 
asser  assiila.  Aus  dem  schwed.  hierher  wohl  dalar.,  älfdal.  cfsa  'heu  oder 
saat  an  einem  trockengestell  zum  trocknen  aufhängen',  äss-krakja  'die 
Stangen  eines  trockengestells,  wo  die  späne  darauf  liegen". 

'")  .Tohannssou,  Ark.  35, 12. 
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'rohr',  'balken',  *  flehte',  'bohle'  stimmen  bei  dieser  auf- 
fassung,  auch  entspräche  dem  priester  in  muliebri  ornatu  (d.  i. 
•im  frauenhaar':  daher  das  vandalische  königsgeschlecht  der 
"AöTiyyoi  ""Hazdingös  'die  im  frauenhaar',  zu  ihm  Haus  Hafts 
Ambri  Assi^))  die  spartanische  priesterin  der  nothelfenden 
fdvaxe.  durchaus.  Vom  cult  der  gottesrosse  ist  auf  germ. 
gebiet  nur  das  roßkopfgezierte  balkenpaar  am  first  des  Nieder- 
sachsenhauses übrig  geblieben,  dem  merkwürdigerweise  in 
gewissen  gegenden  der  Niederlande  (mir  aus  der  gegend  nord- 
östlich der  Zuider-Zee  erinnerlich)  das  schwanenbalkenpaar 
entspricht.  Das  ist  vielleicht  altertümlich  und  nicht  zufällig: 
gingen  doch  nach  lakonischer  Überlieferung  die  himmelssöhne 
aus  dem  schwanenei  hervor,  und  Zsvg,  der  himmel,  nahte 
sich  ihrer  mutter  in  gestalt  des  schwans.  Es  wären  also 
neben  den  roßgestaltigen  lichtgottheiten  auch  vogelgestaltige 
(schwanengestaltige)  anzunehmen,  entsprechend  den  Xtvxco 
jtojXco  Awc  ein  paar  schwane.  In  noch  altertümlicherer  zeit 
statt  der  zwei  schwane  wohl  schwan  und  rabe,  entsprechend 
dem  Schimmel  des  lloXvdtcxyc  und  dem  rappen  des  KdotcoQ. 
Der  idg.  name  des  schwans  lautete  H-äuJio-s,  vorliegend  in 
griech.  xvxroc  'schwan',  lit.  kiiJde  'geheul',  russ.  Jcikaii  (urslav- 
H-ßatb)  'schreien'  (von  vögeln,  im  Volkslied:  vom  schwan), 2) 
ai.  ]cöl-a-s  'art  gans  (casarca  casarca  L.).'  Der  idg.  name  des 
raben  lautete  VcrmiJco-s,  vorliegend  in  russ.  dial.  krukz  'rabe', 
lett.  JcratiMs.^) 

Idg.  "^käuJco-s  'schwan'  und  ""hräuho-s  -rabe'  reimen  auf- 
einander. 

§  3.  Der  schwan.  Seit  Hoffory,  Eddastudien  1, 113  sieht 
man  in  dem  altn.  gott  Hönir  einen  schwangestaltigen  gott. 
HofEory  stellt  a.  a.  0.  Hdnir  zu  griech.  xvxjog.  Diese  etymologie 
ist  trotz  der  dagegen  geltend  gemachten  einwände  doch  wohl 
richtig. 

Altn.  Uönlr  wird  von  F.  E.  Schröder,  Beitr.  42,  239  auf 
germ.  *Hauhinjas  zurückgeführt.  Diese  form  stünde  zu  ai 
JcöJca-s  'art  gans  (casarca  casarca  L.)'  wie  lit.  üaMnys  'dicke 

')  Müllenhoff,  Dt.  altert.  2, 11,  4,  507. 

■^)  Benieker,  Slav.  etyni.  vch.  1,676.  —  ai.  k^ka-s  ist  idg.  'knfkö-s. 

=•)  Ders.  ebenda  s.  62^». 
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brühe'  zu  dä^ai  'tuuke';  vom  gleichen  stamme  lit.  luikle  'ge- 
heul',  griech.  xvxvoc  'schwan',  russ.  JdJcah,  d.  i.  urslav.  *Jcykah 
'schreien  (von  vögeln,  im  Volkslied:  vom  schwan)'  sowie  griech. 
xavxaXiag  'art  vogel',  lit.  JcauJmle  'art  wasservogel  auf  dem 
kurischen  hau  und  der  ostsee.'i) 

Wie  F.  R.  Schröder  a.  a.  o.  gezeigt  hat,  ist  Hänir  eine 
gottheit  der  seele  (Vuluspä  18,3:  op  gaf  Hänir).  Das  ist  mit 
der  angefülirten  etymologie  sehr  wohl  in  einklang:  nach 
J.  Grimm,  Dt.  myth.'  1,3541!.  ist  der  schwan  im  germ.  Volks- 
glauben ein  seelenvogel. 

Der  idg.  schwanenname  könnte  in  einigen  alten  volksnamen 
erhalten  sein:  griech.  Kavxcortg,  gall.  Kavxoi,  germ.  Chauci 
(lies  Chaüchi'^)).  Mit  -mö-suffix  gall.  Cucinäcios,^)  vgl.  griech. 
iagirog  yjifitQivo'-  dvB-QOjjni'og  aiQirog  x/jgirog  li/i'/uvog  xöxxi- 
roc  usw. 

Sollte  die  vorgetragene  deutung  möglich  sein,  könnte  auch 
der  schwierige  beiname  aurJconungr,  so  Ilönir  gegeben  wird,*) 
erklärt  werden:  aur-  zu  russ.  dial.  jwrd  'schwärm,  heerde,  schar, 
zug  fische,  zug  seeliiinde'. 

Zur  Sache  vgl.  des  Lappen  Johann  Turi  Muittalus  Samid 
Birra  (deutsche  ausg.  von  E.  Demant  [Frankfurt  a.  M.,  bei 
Rütten  &  Löning  1912]  s.  163):  'Yv'enn  die  toten  ziehen,  so 
fliegen  sie  in  der  luft,  zuweilen  höher  und  zuweilen  niedriger.'^) 

Eine  frage  bleibt  freilich  unerklärt:  warum  denn  Ödinn, 
Lodurr,  Hönir  stets  einander  gesellt  sind? 

Hier  hat  Axel  Olrik  den  ausweg  gezeigt:  Lööurr  d.  i. 
'lichtbringer'ö)  (jedoch  idg.  "^lül-turo-s,  zu  lat.  Z»2'  und  lit.  ^«nw 
'habe')  könnte  zunächst  ein  rabengestaltiger  dämon  gewesen 
sein."!)  Leider  ist  dies  nicht  beweisbar,  auch  durch  gall.  lugos 
'rabe',  Lugus  gen.  Lugovos  'name  des  heilbringenden  gottes' 
nur  unsicher  gestützt;'*)  obgleich  diese  worte  sehr  wohl  *luk- 
ugö-s,  *lu]c-ugeiw-s  fortsetzen  könnten,  d.  i.  'licht-mehrer',  zu 


*)  Berneker,  Slav.  etyui.  wb.  1,  639. 

2)  R.  Much  iu  Hoops  Eeallex.  der  germ.  altert.  1,373;  Th.  Bh't,  Spät- 
römische Charakterbilder  s.  456,  aiim.  20  (mit  aiisführlicheu  belegen,  z.  b. 
Claudian,  L.  St.  1, 225). 

3)  Holder  a.  a.  o.  1183.  ^  *)  Snorra  Edda  1, 268. 
^  Textausgabe  ist  mir  derzeit  uicht  zugänglich. 

«)  Festskr.  t.  Feilberg  s.  587,  anm.  1.      ')  Ebenda  s.  591.      ")  Ebenda. 
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lat.  atigeo  und  alb.  (geg.)  agoj  'tage',  aijume  'morgeuröte,  morgen', 
die  Gustav  Meyer  zusammenstellt,  i)  Sollte  diese  anschauung 
dennoch  richtig  sein,  wäre  das  Verhältnis  von  Hänir  und  Lodurr, 
von  Schwan  und  rabe,  das  der  beiden  idg.  dämonen  der  dämme- 
rung  *käuJio-s  und  *Jcräuko-s.  Dann  müßte  Odinn  aber  an  die 
stelle  eines  lichtgottes  getreten  sein,  etwa  des  altgerm.  Sonnen- 
gottes oder  dergl. 

Somit  erklärte  sich  dann  auch,  daß  der  rabe  dem  Germanen 
ein  wissender  vogel  ist,  und  z.  b.  Floki  (Hrafnfloki),  einer 
der  entdecker  Islands  (A.  D.  865),  dem  schiffe  drei  raben  voraus- 
fliegeu  ließ,  land  zu  suchen:  Landn.  1,2:  Floki  liaföi  Jirafna  3 
med  ser  i  liaf,  ok  er  hann  lei  lausan  enn  fyrsta,  flö  sd  aptr 
um  stafn,  annur  flö  i  lopt  upp  oh  kom  aptr  tll  skips,  enn  ])riöi 
flö  fram  um  siafn  i  pd  dtt,  sem  peir  fundu  landit.  Den  mytho- 
logischen Zusammenhang  zwischen  schwan  und  rabe  setzt  auch 
die  kenning  für  den  raben  Gauts  svanr  voraus,  wo  Gautr 
•hengst'  nach  Grimu.  2  für  Ödinn.  Den  beiden  raben  des 
Ööinn  entsprechen  die  beiden  schwane  des  schicksalbrunnens 
{ürdar  hrudr\  s.  S.  E.  1,76:  fuglar  tveir  feäast  i  üröar  hrunni 
peir  heita  svanir). 

§  4.  Die  spinne.  Vom  Loki  Laufeyjarson  sagt  Gylf.  50: 
En  er  hann  sat  i  Imsinu,  tök  kann  Ungarn  ok  reid  d  rceksna, 
svd  sem  7iet  er  siöan  gert,  en  eldr  hrann  fyrir  honum.  Dazu 
bemerkt  Axel  Olrik  (Festskr.  t.  Feilberg  s.  571,  anm.  1):  I  Loke 
som  nsettets  opiinder  spiller  muligvis  en  sproglig  tilfaldighed 
ind.  Edderkoppens  naet  heder  i  Sverig  lockanät;  edderkoppen 
(eil er  andet  langbenet  indsekt)  optrader  i  svensk-norsk-fgerosk 
som  locke,  loje  langhein,  loki  langhem,  grundbetydningen  af 
dette  loki  er  'spinder'  (eller  lign).  Det  er  muligt,  at  et  sädant 
ord  lokanet  'edderkopucet'  er  blevet  tydet  mj^tisk  som  'Lokes 
nset'  og  har  givet  anledning  til  myte  om  Loke  som  naettets 
opfinder.  In  gleicher  geographischer  Verbreitung  nun  die 
feuergottnameu  Loki  und  Lokke^) 

Wie  erklärt  sich  dies  nebeneinander? 

Nord,  loki  lokke  'spinne'  kann  germ.  '^vlukan,  *vlukkan 
fortsetzen, 3)  das  seinerseits  idg.  *idngen;  gen.  *idugnes  wäre; 


1)  Etyni.  wb.  der  alban.  spr.  s.  4. 

'-)  Oh-ik  a.  a.  o.  s.  558  *;  s.  Heusler,  Altisl.  elementarbuch  §  140. 
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die  germ.  doppelformen  -Ican-,  -Man-  gehen  auf  ein  idg.  de- 
clinationsparadigma  -gen-,  -gnes  zurück  (vgl.  Brugmann,  Grdr.2 
II,  1  s.  303  f.). 

Dies  idg.  '"ul-ugen  gehört  nun  im  ersten  teile  zu  lit.  velüi 
velti  'wirre  haare  oder  fäden',  griech.  iXivior  'geflochtener 
korb',  2i\.valaya-m  'armband',  russ.  yo^ofo 'gespinnst',  lit.  vdltis 
'fischnetz'; ')  in  seinem  zweiten  teile  zu  air.  figim  'webe'  {H-egö"^)), 
griech.  (Menander)  ary?)  tT,c  xgoxrjc  =  xqoxv^,^)  das  Edwin 
^y.  Fay  seinerseits  zu  lat.  lanUgö  stellt.^) 

Idg.  'längen-  bedeutet  also  'netzwirker',  'fadenknoter'. 
Ein  beweis  für  die  vorgebrachte  deutung  ist,  daß  aisl.  lolci  'a 
loop  on  a  thread',  'kurre  pä  träden'  vorliegt."^)  Nach  Brug- 
mann sind  die  worte  auf  idg.  -en-  ursprünglich  zunächst 
nicht  nomina  agentis,  sondern  abstracta,  insbesondere  nomina 
actionis,^)  d.  h.  ^uUigen-  bedeutet  zunächst  'fadenknotung', 
'kurre  pä  träden',  dann  'fadenknoter',  'spinne'  (vgl.  hierzu  ai. 
ama-väbhi-s  'spinne',  nämlich  ' wollen weber'). 

Blieben  die  ursprünglichen  Zwillingsgebilde  der  namen 
Lold  LoJiJce.  Nach  Axel  Kock  gehören  beide  formen  zusammen.') 
Man  darf  unter  dieser  Voraussetzung  etwa  von  idg.  Huh-ugeti-, 
gen.  Huh-ugnes  ausgehen,  woraus  durch  haplologie  ""lugen-, 
Hugnes:  erster  teil  zu  lat.  lux,  zweiter  zu  ai.  öjas-  'glänz,  glänz 
des  metalles',  griech.  «r///  'glänz',  ).cyMv/i]c.  'lichtglänzend', 
das  Edwin  "\V.  Fa^^  seinerseits  zu  lat.  vesperügö  aerügö  mirUgö 
ferrügö  alhugö  stellt.^)  Eine  andere  möglichkeit  wäre  altn. 
Lolii  als  umkell rung  von  Icoli  'carbo'  zu  fassen;  dann  idg. 
'"gulen  zu  '■^lugen  wie  abulg.  pekg  zu  lit.  kepii  'backe ',9)  wie 
nhd.  tvahe  zu  lat.  favos,^^)  wie  engl.  m(^  zu  Isit.mixA^)  Der 
stamm  liegt  sonst  noch  vor  in  ir.  güal  (d.  i.  "^'goulo-^'^))  'kohle', 
arm.  kräh  (aus  '■■kurak,  stamm  '■^gnro-'^'^))  'feuer,  glühende  kohlen'. 

Sematologisch  stünde  altn.  Loki  'feuergott'  zu  lit.  liügas 
'morast'  Avie  griech.  rrvQfo^  zu  \eit  punvs  'morast',  wie  apr. 


')  s.  Boisaeq,  D.  E.  s.  295  s.v.  tu'/.)](ii:. 

-)  Falk  i\ud  Torp  in  Ficks  wb.*,  3, 381.     ')  KZ.  45, 123.     ♦)  Ebenda. 

*)  Cleasby  and  Yigfüsson,  An  Icel.-Engl.  Dict.  s.  v. 

«)  a.  a.  0.  s.  295.  ')  IF.  10, 90  ff.  «)  KZ.  45, 123. 

^)  Walde,  Lat.  etym.  wb.-  s.v.coquo.        '"*)  Ders.  ebenda  s.x.favos. 

'1)  Ders.  ebenda  s.  v.  nu.r.  '2)  E.  Liden,  Armen,  st.  123. 

'3)  Ders.,  ebenda. 
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panno  'feuer'  zu  panneon  (d.  i.  panjan)  'moosbruch',  got.  fanl 
^.■7i]X6c\  über  die  W.Schulze,  Berliner  sitzungsber.  1910,  s.  790 ff. 
gehandelt  hat. 

Idg.  Hugm-  in  jedem  falle  also  'feuerschein':  wenn  in 
Telemarken  das  lierdfeuer  knistert,  sagt  man:  Lol;je  dengjer 
sine  drcnger^)  oder  Lol-je  dengjer  hone  sine'^)  und  spendet  eine 
milchhaut  ins  feuer,  3)  ähnlich  in  der  smäländischen  landschaft 
AVärend:  wirft  man  einen  milchzahn  ins  feuer,  spricht  man: 
Lolike,  Loldce  giv  niig  en  hentand,  här  Jiar  du  cn  guldtandA) 

Der  feuerschein  ist  ein  dämon:  so  berichtet  Carl  von 
Linn6  als  aberglauben  von  der  insel  Gotland:^)  sprakar  och 
smäller  eklen  räit  här  dt,  hetyder  det,  at  men  skal  fä  höra 
nägon  wara  död.    Soviel  hiervon. 

Zusammengefaßt:  loJci  loJclci  'spinne'  und  Lohi  LokJce  'feuer- 
schein' sind  von  haus  aus  verschieden:  LoJ{{k)i  netzfinder  in 
der  tat  wahrscheinlich  erst  durch  das  (schwedische)  Wortspiel. 

Die  sage  von  LoTi{li)i  und  seinem  netzfund  ist  durch 
normannischen  einfluß  A.D.  + 1000  (genauer:  A.D. +  986)  nach 
Nordamerika  gedrungen.  Dort  konnte  Claude  Allouez  (gest. 
A.  D.  1689)  das  märchen  bei  den  Potawatomie-indianern  noch 
finden.  Allouez  berichtet  The  Jesuit  Relations  ed.  Thwaites 
vol.  54  s.  200  von  der  insel  MichüinialinaJc  im  Huronsee:  Ils 
disent  qiie  cette  Isle  est  le  Pais  d'un  de  leurs  Dieux  nomme 
Michdbous,  dest  ä  dire  le  grand  Lieure,  OiiisaketchaJc,  qui  est 
celuy  qui  a  cree  la  terre,  et  que  ce  fut  dans  ces  Isles,  qu'il 
inventa  les  reis  pour  prendre  du  poisson.  Apres  avoir  considere 
attentivement  Varaignee  dans  le  temps  qu'elle  travaüloit  ä  sa 
teile  pour  y  prendre  des  mouches.  Hier  bedeutet  Wisdketcah 
einen  beinamen  des  Mictapüsiü  'Schneehase' 6)  nämlich  'er 
brennt',  'der  brennende'.')    Doch  darüber  an  anderer  stelle. s) 

1)  Oh-ik  a.  a.  o.  s.  583. 

-)  Mogk  in  Hoops  Reallex.  d.  germ.  altert.  3, 163.  ^)  Ders.  ebenda. 

*)  G.  0.  Hylten-CaTalliiis,  Wärend  och  Wirdarne  1, 235  (§  56). 

5)  Öländska  och  Gotläudska  Kesa  (Stockholm  och  Uppsala  1745)  s.  310. 

"*)  cree.  mistäpüs  'arctic  hare'  [lepus  americauus  Erxl.]. 

')  s.  Loewenthal,  Religion  der  Ostalgonkin  (Leipziger  diss.,  W.-S. 
1913/U),  s.  66. 

«)  s.  meine  in  der  Zs.  f.  ethnologie  erscheinende  abhandlung  'Irokesische 
Avlrtschaftsaltertümer.  Eine  unte)'suchung  zur  geschichte  der  ersten  ent- 
deckuu^  Amerikas  A.D. +  1000'.  .        » 
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B.   CultTerbände. 

In  den  germ,  stammnamen  auf  -aivanis  (lat.-germ.  -aevones) 
sieht  mau  gemeinhin  cultverbände. 

Hierhin  gehören  Ingvaevones,^)  Ingaeuones,^)  Istaevones/) 
Frisaevones,^)  während  HiUevionum  bei  Plinius  H.  N.  IV.  96 
wolil  nur  aus  illae  Siiionwn  verschrieben  sein  dürfte,^) 

§  1.  Jng{v)aevones.  Am  zahlreichsten  sind  die  nachrichten 
über  die  Ingvaevones  oder  Ingaevones.  Ihr  gott  hieß  ags.  Ing, «) 
altn.  Ingvi  oder  Yngvi.'')  Sein  beiname  lautet  im  altn.  Freyr 
'herr',*»)  sein  cultbild  stand  zu  Upsala.  Adam  von  Bremen 
beschreibt  es  Gesta  Hamraab.  Eccl.  Pont.  IV,  26 :  Tertms  est 
Fricco,  paceni  voluptatemque  largiens  7)iortalibus.  Cuktfi  etiam 
simulacrum  fingunt  cum  ingenti  priapo. 

Wenn  germ.  -aivaniz  ein  patronymikou  und  gentilicium 
ist  wie  griech.  cäfoi'-')  gehen  die  namen  Ing,  Ingvi,  Yngvi 
(gewiß  auch  ahd.  Ingo^^)  auf  ein  germ.  wort  ""engaz,  ""engvaz, 
"ungvaz  zurück,  idg.  '^cngho-s,  *tvghno-s,  ^yglmo-s.  Ein  solches 
wort  gibt  es  nun  in  der  tat:  seine  abkömmlinge  sind  lat.  ungvis 
'nagel',  ungiüa  'klaue',  ir.  ingen  *ungula'  (d.  i.  *engvmä  aus 
'^enghmna^^)),  womit  urverwandt  ai.  anghri-s  'fuß' 12)  sowie 
nhd.  bayr.  unJcer  'penis'  {*}jghnes6-s).  Die  beiden  letztgenannten 
Wörter  sind  das  idg.  paradigma  '''enghr,  gen.  *)9ghnes  'uagel', 
woraus  durch  metonymie  1.  'fuß',  2.  'penis'  (vgl.  nhd.  nagel 
'penis',  Italien,  chiavare  una  äonna  'coire  cum  femina'). 

Der  gottesuame  Ingvi,  Yngvi,  Ing  {Ingo)  bedeutet  sonach 
(faA'uyJ)2,  zu  idg.'^emjhem-s  'clavo  praeditus',  'membro  praeditus'. 

§  2.  Istatvones.  Ist  der  nanie  des  einen  Mannus-^oihwe^^^) 
Ingvi  richtig  als  'membro  praeditus'  gedeutet,  wird  der  name 


»)  Pliuius,  H.  N.  4,  Ü9.        '')  Tacitus,  Germ.  2.        ^)  Tacitus,  Germ.  2. 

*)  CIL.  4,  3260  Frisaevo.  ^)  v.  Grieuberger,  Zs.  fda.  46, 152. 

^)  s.  Kluge,  Ags.  lesebucli  31, 67. 

■)  Heimskringla  1, 12  (s.  11)  usw.,  s.  Axel  Kock,  Sv.  Hist.  Tidskr.  1895, 
s.  160 ff.  «)  Ebenda,  a.a.O. 

^)  \i/alFoL\  *ai'UÖ-s  'was  einem  zuteil  geworden  ist',  'söhn',  griech. 
alaa,  osk.  aiteis  'partis'. 

'")  Förstemann  a.  a.  0.  Personennamen  s.  960. 

")  Brugmann,  Grdr.-i  II,  1  s.  277. 

12)  Walde,  Lat.  etym.  wb."  s.  581. 

»»)  Tacitus,  Germ.  2. 
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der  uaclikommen  des  anderen  sohnes,  der  Istaevones,  füglich 
zu  altn.  eista  'hoden'  gehören,  altsl.  isto  'testiculus'. 

Über  den  cult  dieses  gottes  ^Istvaz,  Hdsteuo-s  'testiculo 
praeditus'  ist  nichts  auf  uns  gekommen. 

§  3.  Frisaevones.  Der  Friesenname  ist  folgendermaßen 
überliefert:  'Pqhöioi,  Frisii,  Frisioncs,  Frisaevo  {Frisaevones), 
ags.  Fresan,  Fnsan,  altn.  Frisir  ^)  usw.  Das  läßt  eine  germ, 
grundform  '^filsaz,  *fresas'^)  erschließen,  idg.  *preiso-.  Diese 
Worte  sind  offenbar  urverwandt  mit  got.  fm/t; '  samen,  geschlecht, 
nachkommen',  altn.  frwr  frjo  'samenkorn,  samen',  frasr  frjor 
'fruchtbar',  das  seinerseits  zu  ir.  sreim  gehört  'ich  werfe', 
idg.  *spreiö.^) 

Idg.  *{s)2)reies-  sonach  'semen,  proles',  ''pmseuo-s  'semine 
praeditus',  *prai-uu-m  =  ^prdi-tw-m  'semen'. 

Man  wird  nicht  leugnen:  Istaevo  'testiculi  filius',  Ing(v)aevo 
'membri  filius',  Frisaevo  'seminis  filius'  sind  brüder:  sie  sind 
die  echten  söhne  des  Mamms  d.  i.  'mann',  des  solmes  des 
Tuisto  d.  i.  '  Zwitter ',4)  des  sohnes  der  mutter  erde.^) 

Als  hanptgott  der  Friesen  gilt  in  geschichtlicher  zeit 
Fosete^)  oder  Fosite,')  dessen  namen  von  Jakob  Grimm,  Dt. 
myth.^  1, 192  zu  altn.  Forseti  gestellt  wird.  Geht  man  von 
einer  grundform  ""furh-satjan,  '^furh-setan-  aus  (Grimm  deutet 
das  a.  a.  o.  3,  80  anscheinend  an)  ist  das  etymou  klar:  "^fiirh- 
steht  im  ablaut  zu  '"ferlmiz,  '■^ferJivan  'leib,  leben'.  Das  liegt 
vor  in  got.  fairhvus  'weit',  altn.  fjor  'leben',  alts.  ferh  'seele, 
geist,  leben',  ags.  feorh  'lebende  person,  leben',  ahd.  ferh  'seele, 
geist,  leben',  altn.  fwar 'männer',  alts.  ftW/r«» 'den  leuten',  ahd. 
firahim  'den  leuten'.*^)    Germ,  ^furh-satjan-  ' menschen -setzer', 

0  R.  Much  in  Hoops  Reallex.  d.  g-erm.  altert.  2, 101.     -)  Ders.  ebenda. 

3)  Falk  und  Torp  in  Ficks  wb.»  3, 517. 

*)  Helm,  Altgerm,  religiousgesch.  1,  330. 

^)  Nerthus  (nach  Tacitus,  Germ.  40:  Nerthum  id  est  terram  mutrem). 
Ist  Nerthus  hier  vielleicht  kurzform  für  *sü-nertu-s  'erzeuge-kraft'?  Zu 
ai.  sü-  'erzeuger',  nxtU-s  'held'.  Vgl.  Sugamhri  und  Gamhrivii  neben  gall. 
Gabro-magos  d.  i.  ''gamro-magos  'bocksfeld',  ir.  gabar  'geiß'  (s.  über  diese 
Falk  und  Torp  a.  a.  o.  s.  127).  NjgrÖr  und  Nerthus  für  *ner  '  mann ',  '  himmel ' 
und  *nerl  'weih',  'erde'? 

«)  Altfridi  Vita  S.  Liudgeri  cp.  19. 

■)  Alcuini  Vita  S.  Willibrordi  cp.  10. 

»)  Falk  und  Torp  a.  a.  o.  s.  834. 
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'■^furh-setan-  'qui  viros  generat'  eigentl.  'der  menschen  sitzt'; 
vgl.  got.  mana-seps  'menschheit,  weit',  d.  i.  'menschen  saat',i) 
altn, verpZfZ  'Zeitalter,  menschen,  weit',  d.i.  'generatio  virorum',^) 
veraldar  goct,  beiname  des  Freyr.^)  Ebenso  alts.  Flrihsati 
'menschen  saat'  (mnd.  5«^  'saat'),  name  tm^^ ^agiis  in  Saxonia^) 
jetzt  wohl  Oster-Vesede  und  Wester-Vesede  (spr.  Fesede)  im 
kreise  Eotenburg  (land  Hannover). 

Fosete  wä,re  also  Frisaevo,  ident.  an.  Yngvi  (Freyr). 

Wie  name  und  cult  ^)  des  Friesengottes  nach  Skandinavien 
kam,  bleibt  dunkel:  entweder  handelt  es  .sich  um  einschleppung 
durch  friesische  Stammessplitter,  oder  aber  die  Friesen  kommen, 
wie  die  Langobarden  (Barden),  aus  Skandinavien. 

§  4.  Erminones.  Tacitus  nennt  Germ.  2  nicht  reimend 
Ingaevones  Istaevones  {Frisaevones)  als  die  Jfawwits- söhne, 
sondern  stabend  Ingaevones  Herminones  Istaevones.  Sind  die 
deutungen  oben  zulässig,  liegt  hier  die  jüngere  form  der 
sage  vor. 

Zur  deutung  des  namens  Erminones  denkt  man  gemeinhin 
an  alts.  rrminsnl  'universalis  columna'.^)  Hat  Helm  recht, 
wenn  er  in  der  irniinsnl  einen  fetisch  der  fruchtbarkeit  sieht,') 
wird  man  für  irmin-  eine  neue  deutung  suchen  müssen.  Es 
heißt  in  des  Rudolf  von  Fulda  Translatio  S.  Alexandri  A.  851 
cp,  3:  truncum  qiioqiie  ligni  non  parvae  magnitudinis  in  altum 
erectum  sub  divo  colehant  [sc.  die  Sachsen],  patria  eum  lingua 
Irminsul  appellanies,  quod  latine  dicitur  universalis  colunma, 
quasi  susiinens  omnia.  Hier  heißt  irmin-  'Universum',  während 
offenbar  werold  'weit',  'virorum  generatio'  gemeint  ist.  Ist 
dem  so,  lösen  sich  die  Schwierigkeiten  ohne  weiteres:  idg.  *er>we«-, 
*ermn-,  *rmni6-m  'generatio',  zu  urn.  erilan  'mann',  griech. 
igiffoc  'bock'.  Hierzu  alsdann  lat,  annenhim  'zugochs'  d.  i. 
volksetyraologisch  für  ital.  '■'ormentotn  (idg.  *rmntö-m)  "nach- 
wuchs', altn.  jgrmuni  'ochs,  pferd',  Jgrmunrekr  'generationis 
rex',  jgrmungrund  'die  weite  erde',  'weltengrund',  jormungandr 

0  Falk  uucl  Tüip  a.  a.  0.  s.  421.  -)  Dieselben  ebenda  s.  413. 

3)  Yugliuga  Saga  13  =  Heimskriugla  1, 13  (s.  12). 

*)  Einhardi  Aun.  A.  823:   in  Saxonia  in  pago  qui  vocutur  Firihsati. 

'•')  Brügge,  Stud.  s.  290,  aum.  2;  Rygli,  Norske  Gaarduavue  1,318 f. 

•')  Rudolf  von  Fulda,  Translatio  S.  Alexandri  A.  851,  cp.  3. 

')  Altgerm,  religiousgesch.  1, 339  und  215. 
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'welteuschlange',  a.\ts.irnimthiocl  'generationis  populus',  'welten- 
volk'  usw.  Germ,  ^ermindz  'Sprößlinge',  ident  Eruli  d.  i.  *endöz 
(vgl.  R.  Mucli  bei  Hoops,  Reallex.  d.  germ.  altert.  2,  518). 

Die  Stammutter  dieser  'Sprößlinge'  offenbar  JE'/öi)  'mutter 
erde',  griech.  tgag  '  yijg,'^)  der  vater:  Er  'vater  himmel'  (ags. 
Er,  Ear  =  Tiiv-^)).  Da  nun  engl,  tiiesdmj  ^^  bayr.  Eresiag,*) 
wird  man  unter  dem  germ.  *T7m^  wohl  oder  übel  den  himmel 
verstehen  müssen,  obschon  sein  name  etymologisch  ai.  deva-s 
ist,  nicht  Dyäu-s-'')  Allein  nichts  hindert,  altn,  hjr  usw.,  lat. 
älvos  wie  gradwos  festwos  zu  beurteilen,  so  nach  Brugmann 
Zusammensetzungen  mit  *e/wo-5  'gang': 6)  idg.  *di-emo-s  'die  art 
und  weise  des  lichten  himmels  habend',  erster  teil  ai.a-(Z?/a  'heute', 
sa-dyds  'in  einem  tage';  dehnstufig  lat.  dies\  idg.  die-  'hell'.'') 
Er  'mann',  'himmel'  und  Erö  'weib',  'erde'  offenbar  die 
nämlichen  götter  wie  die  sueouischen  s)  Freyr  'herr'  und  Frey  ja 
'herrin',  wie  die  ingaevonischen  Nerthus  und  Njgrd'r.  Vielleicht 
daß  diese  beiden  götter  «oa-namen  hatten:^)  die  tapu-nsimen 
alsdann  *Ner  'mann',  'himmel'  (osk.  wer  'mann'),  *i\^(?n 'weib', 
'erde'  (ai.  nart  =  närt  'weib'). 

Beleg  für  den  cult  ist  der  bekannte  ags.  flursegenr^o) 

hdl  wes  pu,  Folde, 

fira  mödor, 

heo  2>u  growende 

on  Godes  foeäme 

fodre  gefylled 

ßrum  tö  nytte! 


*)  Der  uaine  dieser  göttiu  bei  Feist,  Ark.  35, 263.  -)  Hesych  s.  v. 

3)  Mogk  in  Pauls  Grundriß  ^  3,316.  *)  Ders.  ebenda. 

5)  Bremer,  IF.  s.  301  if.,  dagegen  Streitberg,  Zur  germ.  sprachgesch.  72, 
Kögel,  Lit.  g.  1, 1  s.  14.  «)  Grdr.^  II,  1  s.  207:  IF.  17,  369  ff. 

"')  Keimwort:  gMe-  'dunkel'  in  ?l\\.  zayan-  'winter',  \&t.hiems  usw. 
(vgl.  darüber  Brugmann,  Grdr.-  II,  1,  s.  135 f.),  griech.  yHq  'gestern',  ai.  hyäs 
'gestern'  usw.    lAg.*gMe.s  'nacht'  in  ^\tü..  i  grer  'gestern'  hat  dehustufe. 

s)  Helm,  Ältgerm.  religiousgesch.  1, 196. 

3)  Sahlgreu,  Namn  o.  Bygd  1918,  s.  26f. 

"«)  Wülcker- Grein,  Bibl.  d.  ags.  poesie  1,312 ff.  —  l(\g.*iier  'mann 
lebt  auch  im  germanischen:  Narfi  oder  Ngrfi  heißt  Gylf.  10  der  vater  der 
nacht:  Ngrfi  eda  Narfi  het  jotunn,  er  hyggdi  i  Jgtunheimum;  kann  ätti 
äöttvjr  er  Noit  hei,  hon  var  svgrt  oJc  dekl:    Man  wird  in  Ngrfi  wohl  eine 
modification  des  himmelsgottes  zu  sehen  haben. 
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Diese  anschauung  genau  entsprechend  also  der  skythischen: 
Herodot,  Hist.  IV,  59:  dtovg  fiev  /iovvovg  zovööe  D.doxovrai, 
^Icrii]v  i/sv  fidÄioza,  tm  de  Ala  tt  y.ai  FTjV,  von'i^ovxtq  t?)i' 
Ffjv  rov  AioQ  Eivai  yvvalxa. 

C.  Riten. 

In  der  germ.  religion  hat  sich  wie  überall  sonst  gerade 
in  den  riten  viel  altertümliches  erhalten.  Es  mögen  deshalb 
hier  einige  altgeim.  riten  durchgenommen  werden. 

§  1.  Got.  hlötan.  Got.  hlötan  'verehren',  altn.  hJöta  'opfer 
bringen,  opfern',  ags.  ^?o7aw,  ahd,  iZo^ßn  sind  ohne  ganz  sichere 
erklärung,  ebenso  altn.  Uöt  'opfer',  got.  giip-hUstreis  'gottes- 
verehrer',  ahd.  hluostar  'opfer'. 

Es  steht  nichts  im  wege,  von  idg.  '■^bhlödo-,  *hhIödtro- 
auszugehen.  Stellt  man  altn.  hioä'  'sanguen'  zu  lat.  flemina 
'krampfader'  norw.  UcBma  'hautbläschen',  wäre  idg.  *hhlö-do-m, 
*bhlö-dtrö-7n  'was  hervorquellen  läßt',  'wodurch  hervorquellen 
bewirkt  wird'  neben  *Wi/ö-^o- 'was  hervorquillt',  'blut'.')  Wie 
germ.  %lötan,  %lüstran  zur  bedeutuug  'sacrificium'  kommen, 
lehrt  Strabo,  Geogr.  VII,  2,  §  3  von  den  Cimbern  und  ihren 
priesterinnen  berichtend:  toIq  ovv  alxfiaXojzoig  diä  rov 
OTQazojctöov  ovptjpzoiv  §,i(pfJQ8Lq.  xazaoztipaoai  6'  avzovg  i)yor 
IjiX  xQazijga  ■^^aly.ovv  ooov  dfifpoQtojr  tly.oof  ti'xov  öe  draßdO- 
QUi',  r/if  dvaßäoa  vjttQJitzijQ  zov  Xtßrjzog  tÄaiiwzofiei  ty.aozov 
fiezEcoQio&hvza.  ix  dh  zov  JTQoy^Ofiivov  ai[uazog  dg  zur 
xQazf/Qa  f/arzeiar  zird  bjtoiovvzo '  (DJ.ai  de  öiaoyioaoai 
töjtXdyyrfvov  dracfSsyyoffEirii  vixrjv  zolg  oixsioig. 

Der  bedeutungsübergang  'halsschnitt',  'opfer'  vergleicht 
sich  dem  von  ags.  hlcedsian  'segnen'  eigen tl.  'mit  blut  be- 
sprengen' zu  engl,  to  hless^) 

Der  gott,  um  den  es  sich  handelt  ist  offenbar  *T%uz 
(altn.  Tyr).  Vgl.  Jordanes,  Get.  5  (§  41):  Martern  semper  asper- 
rima  placavere  cultura;  nam  victimae  eins  mories  fuere  cap- 
torum,  opinantes  bellorum  praesulem  apthis  humani  sanguinis 
effusione  placandum.  Ebenso  Procopius  Beil.  Got.  II,  15  (von 
den  Skandinaven):  zcör  öh  Uqeuov  ocfiai  z6  xdlhozov  uj'&qo)- 
jiog  lozLv,   orsTEQ   (cv  öoQidXojzov  jroujOacrzo  jiqöjzov,  zovzov 


1)  Falk  und  Torp  in  Ficks  wb.*  3, 283.  -)  Dieselben  ebenda  s.  569. 
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/«()    TOii   "ÄQtl    ihV0V(Jtl\       tJTtl     {hfOV    clvTOV    VOf/l^OVOl    fltyiOtO}' 

eivai. 

Trifft  das  zu,  wäre  die  vorgetragene  meinung  die  richtige, 
bliebe  für  lat.  flämen,  das  Falk  und  Torp  zu  got.  hlötan  stellen,') 
eine  andere  etymologie  zu  finden.  Möglicherweise  ließe  sich  auf 
diesem  wege  neues  material  zur  Unterscheidung  germ.  und  idg. 
Urgeschichte  beibringen. 

Lat.  flämen  gehört  der  form  nach  zu  nhd.  (veraltet)  balg 
'zank,  streit,  balgerei'  etwa  wie  lat.  snfflamen  zu  ahd.  balko 
'trabs'. 

Nimmt  man  eine  wurzel  '^hhelagh-  'blasen,  sich  aufblasen, 
zanken,  streiten'  an,  könnten  flämen  und  bälg  d\m^  weiteres 
miteinander  verwandt  sein.  Vom  nämlichen  stamme  ai.  hrdhman- 
' Zauberspruch',  brakmdn-  'priester',  brähmana-s  'angehöriger 
des  priesterstandes',  brähmani  'weib  eines  priesters'  sowie  slov. 
bldzdn  'fluch'.  Die  grundbedeutung  'blasen'  noch  in  ahd.  balg 
'blasbalg',  ir.  bolg  'sack',  apr.  balsinis  d.  i.  balsinis  'kissen'. 

Die  bedeutungsent Wicklung  war  offenbar:  'anblasen  des 
heiligen  feuers,  heilige  handlung,  Zauberspruch,  fluch':  dem 
flämen  wie  dem  bralimdn-  lag  sonach  ursprünglich  die  ent- 
zündung  des  heiligen  feuers  ob,  eine  annähme,  für  die  Sir 
James  George  Frazer  mit  guten  gründen  eintritt^)  und  die 
durch  die  entsprechung  von  lat.  ignis  'feuer',  ai.  agni-s,  abulg. 
ognh  empfohlen  wird. 

Gab  es  nun  bei  den  Germanen  einen  cult  des  heiligen 
feuers?    Mogk  bestreitet  es.^) 

Wie  verhalten  sich  dazu  die  sprachlichen  tatsachen? 

Lat.  ignis,  abulg.  ogm,  ai.  agm4  haben  ihre  entsprechung 
in  altlit.  unguis  'feuer',  lit.  ugms  'feuer',  böhm.  vyheh  'rauch- 
loch'.*)  Das  lautverhältnis  könnte  dies  sein:  im  urbaltisch- 
slavischen  dunkle  ausspräche  der  nasalis  sonans:  *ungnis, 
hieraus  durch  dissimilation  des  ersten  nasals  gegen  den  zweiten 
*ugnis  (die  Verhältnisse  liegen  genau  wie  bei  urslav.  szto 
^kxttToi',  centum',  dissimiliert  ems'-^sunitö^n,  gegemiher  lit.  s£:imtas 
mit  heller  ausspräche  der  nasalis  sonans).  Im  übrigen  idg. 
hingegen  helle  ausspräche  der  nasalis  sonans  bezw.  (abgetönte) 


1)  A.  a.  0.  s.  287.  ')  The  Golden  Bough  1, 1»,  s.  238.  247. 

')  Hoops  Reallex.  d.  gerra.  altert.  2, 479. 
*)  Walde,  Lat.  etyni.  wl).^,  s.  377. 
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vollstufe  und  dissimilation.  Im  g-erm.,  cell.,  gTiech.  scheint  das 
wort  zu  fehlen,  aber  das  ist  wohl  nicht  ursprünglich.  Nichts 
hindert,  nhd.  imlce  'feuerkröte,  bombinator  igneus  Roesel,',  unk 
'iltis,  putorius  putorius  L.'  als  idg.  ""^gvneia,  ^nguncio-s  'ignea', 
'igneus'  hier  anzureihen.  Alsdann  wohl  auch  hierhin  die  gall. 
eigennamen  Igneios  Igniäcum,^)  griech.  (att.)  'AarixQaTtjg 
'AfiPixZtovQ,'^)  rhod.  'J/nnottog.'^) 

Idg.  '^oj-gmii-s,  '^ii-gimi-s  'einbrand':  der  zweite  teil  zu 
altn.  hjnda  'anzünden',  norw.  Jivende  'zünd mittel','')  \it.  gintäras 
'bernstein'  sowie  zu  altn.  Icvdcta  'harz',  ags.  civeoctu  'harz' 
(mengl.  coäe  'pech'),  ailjatu  'lack,  gummi'.  Damit  urverwandt 
lat.  (samn.)  hitümen''>)  sowie  gall.  betulla  'birke'.^)  Plinius 
sagt  darüber  H.  N.  XVI,  74 — 75:  Gaudet  frigidis  sorbus,  sed 
magis  etiani  betulla.  Gallica  hacc  arbor  mirabüi  ccmdore  atque 
tenuitate,  terribilis  magistratuum  virgis,  eadem  circulis  flexilis, 
item  corbium  costis.  Bitumen  ex  ea  Galli  exeoquunt.  Halten 
wir  uns  nun  hierzu  eine  angäbe  von  Oldenberg  über  den 
Agni-s,  ist  uns  etjmologie  wie  urform  des  cultes  ohne  weiteres 
klar.  Oldenberg  citiert  Nachr.  von  der  kgl.  gesellschaft  der 
wissensch.  zu  Göttingen,  phil.-hist.  kl.  1917,  s.  13  aus  dem  ai. 
Urtext:  'Schreitet  mit  Agni  zum  himmelsge wölbe,  den  in  der 
Schüssel  weilenden  in  bänden  tragend  zu  des  himmels  rücken, 
setzt  euch  nieder  vereint  mit  den  göttern'  und  bemerkt  dazu: 
'Das  feuer  wird  ein  jähr  lang  in  einer  irduen  schüssel  unter- 
halten'. Hier  haben  wir  also  den  einbrand  (*c)j-guni-s),  genährt 
durch  birkenteer  {*guetu),')  entzündet  {*gueguonös)  vom  an- 
blaser  {"^bhelägJimcn-).  Gab  es  nun  derlei  bei  deu  Germanen? 
Spuren  sind  allerdings  da.  Sune  Ambrosiani  berichtet  davon 
Nordiska  Museet  Fataburen  1913,  s.  178.  Dort  bildet  er  eine 
gotländische  lyslistc  ab,  in  der  aus  kalk  gehölt  der  lysestain 


»)  Holder,  Altcelt.  spr.  2, 30. 

-)  CIG.  1, 115  (ed.  Boeckh  1, 157);  vgl.  griech.  Uvqlx/.tjc,  serb.  Valroslav 
'dessen  rühm  wie  feuer'. 

s)  Greek  luscr.  Brit.  Mus.  II,  nr.  SU.    Bull.  hell.  IX  118, 18. 

*)  Dazu  ai.  jayanu-s  'feuer',  abulg.  letfo  'amoj,  uro\  dak.  'C^eQf^u- 
'C,iy6d-ovoa  •  xä  ßaoi/.et:  rov  JsxeßcD.ov  (Tomaschek,  Wiener  sitznngsber. 
phil.-hist.  kl.  131,  abh.  1,  s.  77)  'herdfeuer'  {ai.  harmijäm  'herd').  —  Got. 
tandian  'zünden'  von  *dnentd  zu  [iL  didi-s  'scheinend'. 

5)  Walde  a.  a.  o.  s.  92.  '')  Ders.,  ebenda. 

'')  Im  ai.  freilich  butter:  Oldenberg,  Rel.  des  Yeda  s.  lOi. 
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steht,  i  stenens  urhälkning  slog  man  ijära  eller  själspäcJc,  lade 
däri  en  veke,  ofte  bestäende  endast  i  en  trasa  eller  en  spän 
och  tände  pä.  Dieser  lysestain  entspricht  nun  der  Schüssel 
für  Agni  durchaus.  Eine  andere  spur  findet  man  in  nhd.  unli 
'iltis',  wofern  zu  igneas  (s.  oben).  Endlich  die  ags.  manns- 
namen  EccaX)  Occa,-)  ahd.  Ucchmga^)  TJcchinpiuntJ)  Diese 
Worte  zu  2iin\ Ägtiühe,  name  eines  nmimes,^)  Ägnitten  Angnitten 
(d.  i.  *Agnytai  *Angnytai),  ostpreußischer  örtlichkeitsname:^) 
halt,  "^angnytas  '^agnytas  'feuerling'  zu  abulg.  ognh  'feuer', 
ebenso  \\it.  Agnyta  'ein  weiblicher  vorname'.  Schließlich  got. 
a^n,  lat.  annus  'jähr':  können  vielleicht  idg.  *ai}mo-s  sein,  d.  i. 
'brand';  zu  lat.  äter  'schwarz',  serb.  vatra  'feuer',  aw.  ätar 
'feuer',  ai.  dtharvcui-  'feuerpriester'  (vgl.  Walde  a.  a.  o.  s.  67); 
idg.  *ät}ir,  *athnes  'brand',  ""dth-no-s  '*brand',  '"zeit,  die  das 
feuer  in  der  schüssel  unterlialten  wird',  'jähr'.  Also:  über- 
lebsel  eines  idg.  feuerkultes  in  der  schüssel  fehlen  germanisch 
nicht  ganz,  ob  sie  aber  aus  der  indogermanischen  zeit  noch 
in  die  lebendige  cultur  der  germ.  zeit  herübergekommen  sind, 
muß  bezweifelt  werden. 

Wie  war  es  nun  mit  dem  cult  des  herdfeuers?  Seine 
gottheit  heißt  den  Iren  Brigü')  'die  garkochende ',*)  den 
Römern  Vesta  'flamma',-')  den  Griechen 'fi'or/«  'flamma',io)  den 
Skythen  Taßirl^^)  (spr.  taßil)  d.  i.  'hitze'.^-)  Ist  den  Germanen 
nicht  einmal  in  schwacher  erinnerung. 

So  tut  man  denn  wohl  weise,  germ.  %lötan  als  eine  sonder- 
bildung  zu  betrachten,  von  Verbindung  sowohl  mit  flämen  als 
mit  6m/«ma«- abzusehen  und  sich  an  die  Überlieferung  zu  halten. 

Daß  der  cult  des  Agni  nicht  auf  das  germ.  gekommen 
ist,  der  cult  der  Vesta  sogar  ganz  fehlt,  ist  kaum  zufällig. 

Wie  Axel  Olrik  gezeigt  hat,  geht  die  germ.  Vorstellung 


1)  Förstemaim  a.  a.  o.,  Personennamen  s.  943. 

2)  Ders.  a.  a.  o.,  Ortsnamen  II,  1120.  ^)  Ebenda. 
*)  Ebenda;  ahi.  phmt  'clausura,  pratum'. 

=)  Nesselmann,  Thesaurus  Liug.  Pruss.  s.  v.  .    *)  Ders.,  a.  a.  o. 

')  J.  Grimm,  Dt.  myth.*  1,  508. 
*)  Vgl.  apr.  au-birgo   'garkoch',   birga-Jcarkis  'kochlöifel'  usw.,  über 

die  Walde  a.  a.  o.  s.  285,  Stokes-Bezzeuberger  in  Ficks  wb.*  II,  162. 
")  Grimm  a.  a.  o.  '"j  Ders.  ebenda. 

>')  Herodot,  Eist.  4,  59. 
i*)  Vgl.  Müllenhoft;  Dt.  altert.  3, 108. 
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vom  feuergeiste  von  der  gestalt  des  feuerbriugers  aus.i)  Der 
feuerbringer  heißt  in  der  schwed.  (gotl.)  sage  Thielvar"^),  (altn. 
Jydlß).^)  Von  ihm  heißt  es,  daß  er  voreinst  den  menschen 
das  feuer  auf  die  insel  Gotland  gebracht  habe,  die  seitdem 
nicht  mehr  allabendlich  in  die  see  versank,  sondern  bewohn- 
bar wurde.  4) 

Der  name  des  Pjdlß  ist  unerklärt,  doch  liegt  nahe,  da 
seine  Schwester  Bgskva  heißt,  d.  i.  'die  rasche',  an  russ.  tolpyga 
zu  denken  'der,  die  mit  gewalt  sich  durchdrängende,  hinein- 
zwängende, grober  mensch,  lümmel',  russ.  dial.  toli^ega  'der 
lümmel',  klr.^o^o^j»;  'gedränge',  vtolpyty  sja  'sich  hineindrängen', 
lit.  ttlpu  tilpti  'platz  haben'  (eigentl.  'sich  eingedrängt  haben'). 

Pjdlß  'drängier,  lümmel'  hat  also  einen  echten  menschen- 
namen,  wie  nQo/j7]f)evQ;  daß  gerade  er  in  der  Loki  (Löcturr)- 
gestalt^)  zum  einzigen  feuergott  der  germanen  ward,  ist  für 
die  Unterscheidung  von  Germanen  und  Indogermanen  lehrreich. 

Man  hat  den  eindruck,  daß  die  Germanen  bei  ihrer  los- 
lösung  aus  dem  gesamtgebild  der  Indogermanenstämme,  die 
Carl  Schuchhardt  etwas  willkürlich  'Gelten'  nennt, 6)  den  feuer- 
cult  abgeschafft  hätten,  ebenso  die  großfamilie,  die  sie  gleich 
den  Griechen  bereits  frühgeschichtlich  nicht  mehr  haben.'') 
Hiermit  steht  die  freiere  Stellung  des  weibes  (genauer  der 
jungen  ehefrau)*)  gewiß  in  Zusammenhang,  ebenso  das  gerra. 
männerbund-  und  genossenschaftswesen. 

§  2.  Altn.  halshgggva.  Das  hauptabschlagen  (altn.  Jials- 
hgggva)  war  ursprünglich  wohl  culthandlung.  Die  älteste 
nachricht  bei  Tacitus,  Ann.  1,  61,  wo  er  von  den  durch  die 
Cherusker  truncis  arhorum  anteßxa  ora  der  geopferten  Römer 
berichtet.  Wie  Helm,  Altgerm.  rel.  1,  269,  anm.  69  gezeigt  hat, 
sind  das  die  abgehauenen  köpfe  der  gefangenen.  Um  welches 
ritual  und  um  welchen  gott  handelt  es  sich? 

Das   ritual   ist   das   ritual   der   kopfjagd.     Es   wird   als 


1)  Festskr.  til  Feilberg  s.  574  f. 

2)  Gutuiska  urkunder,  ed.  Saeve  (Stockholm  1859)  s.  31. 

3)  Mogk  in  Pauls  Grdr.  3,  358.  *)  Sseve  a.  a.  o. 
4  Olrik  a.  a.  o.  s.  580.                       «)  Alteuropa  (Berlin  1919)  s.  342. 
')  s.  E.  Hermann,  Nachr.  von  der  kgl.  ges.  d.  wiss.  zu  Göttingen,  phiL- 

hist.  kl.  1918,  s.  206. 

«)  W.  Schulze,  KZ.  45,  325. 
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gallischer  brauch  beschrieben  bei  Strabo,  Geogr.  4,4,  §5: 
IlQÖijtOTi  öl  rfji  dvoiäi  xai  ro  ßdgßaQOv  xal  rö  Exq^vXXov,  o 
rolc  jTQOOßoQOig  IfhvtOi  jragaxoXov&tl  jtlüörov,  ro  djcö  tTjq 
fucx^jg  djTiovrac  rag  xeffaXdg  rorv  üroXtuimv  k^djTreiv  toji' 
avxtroyr  rcür  It'jrjron'  xo[iioavraQ  61  jTQOöjraTTaXsvsn'  rffv  dtca' 
TOic  jcQOjrvZaioiQ.  (ft/ol  yovv  IIoösiöohHog  avrdg  löatr  Tavr?p' 
jToXXaxov  xai  rö  fttr  jrgdjtov  d?j&t^eodai,  fierd  Öh  ravra 
(ptQtiv  jtQäicog  6id  T7IV  övi'i'id-tiav.  xdg  de  tcöv  Ivöo^ow  xecpaldg 
xsÖQOVVTeg  txtödxrvov  totg  §tvoig  xai  ovös  jigog  löodtdöiov 
XQvoöv  djiolvxQovv  ys'iovv.  Bei  den  Germanen  sind  nur 
schwache  erinnerungen  an  derlei  brauche  vorhanden.  So 
wenn  z.  b.  erzählt  wird,  der  Isländer  Porleifur  hätte  den 
köpf  eines  ertrunkenen  (nach  anderen  eines  kindes)  in  einer 
kiste  aufbewahrt,  dieser  offenbarte  ihm  alles,  was  er  zu  wissen 
wünschte  {hefcti  ])act  Hl  spdsagnar  og  fjölhjnngi).  0 

Um  welchen  gott  handelt  es  sich?  Bei  den  Galliern 
könnte  es  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  heißt  in  den  Lucan- 
scholien  (zu  Bell.  Civ.  1,  445):  2)  .  .  .  praesidem  bcUorum  et 
caelestium  deorum  maximum  Taranin  Jovcm  adsuetum.  olim 
Immanis  capitibus  .  .  .  Bei  den  Germanen  entspräche  nur 
Öd^inn,  der  das  haupt  des  Mimir,  das  die  Wanen  abgeschlagen 
und  ihm  gesandt  hatten,  salbt,  einen  zauber  darüber  spricht, 
daß  es  nicht  faule,  und  aufbewahrt. 3)  Das  ist  genau  der 
celtische  brauch,  bis  in  die  einzelheit  der  Salbung  (dort  mit 
tannenbalsam,  xsÖQovmg). 

Gibt  es  nun  noch  weitere  gallisch -germanische  Überein- 
stimmungen im  ritual  ?  Da  ist  der  kriegsbrauch  des  rista  gm 
d  baJci,  wobei  dem  gefangenen  die  rippen  von  der  Wirbelsäule 
weg  ausgeschnitten,  vorgedreht  und  die  lunge  herausgerissen 
wurde. '»)  Ebenso  der  gallische  orakelbrauch.  Strabo  beschreibt 
ihn  a.  a.  0.:  (h'&-QO)^ov  de  xaxBöjztio^ih'ov  Tiaioavxtg  dg  rcöxov 
fiaxalQäi  Ifjarxevorxo  ex  xov  oc/adaöftov'  l{hvov  61  ovx  drav 
/4qv'C6c3v. 

Eine  andere  Übereinstimmung  und  gemeinsamkeit  ist  die 
gottheit  der  gehängten.    Von  Ödinn  heißt  es  Ynglinga  saga  7 

^)  Jon  Arnason,  Isleuzka  pjödsögur  og  sefintyri  I,  523. 

*)  Commenta  Bernensia  ed.  Usener  3.  32. 

3)  Ynglinga  saga  4  =  Heiraskringla  1,4  (.s.  6). 

")  Ebenda  31  (1,31,  s.  71). 

18* 
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=  Heimskringla  1, 7  (s.  8),  er  hieße  drauga  dröttin  eäa  hanga 
dröttin;  dazu  halte  man  das  Lucan-scholion  zu  Bell.  Civ.  1,445: 
Hesus  Mars  sie  placatur:  homo  in  arhore  suspenditur  usque 
donec  per  cniorem  menihra  digesseritA) 

Es  ist  möglich,  daß  mehrere  dieser  gallisch-germanischen 
Übereinstimmungen  auf  entlehnung  seitens  der  Germanen  be- 
ruhen, die  von  der  cultur  der  Gallier  borgten;  hierzu  stimmt, 
daß  der  Wödan-cu\t  anscheinend  vom  nordwesten  Deutschlands, 
wahrscheinlich  vom  Niederrhein  ausgegangen  ist, 2)  wo  Germanen 
den  Gelten  benachbart  saßen. 

§  3.  Altn.  dtar.  Ynglinga  saga  2  =  Heimskringla  1, 2 
(s.  5)  und  4  (1,  4  s.  6)  werden  die  götter  diar  genannt.  Das 
ist  offenbar  ident  griech.  {}-tioi  'oheime'  (idg.  *dheiiös).  Wie  es 
zu  verstehen,  hat  0.  Schrader  den  weg  gewiesen.  Er  sagt 
von  den  Weißrussen,  daß  nach  ihrem  Volksglauben  der  tote 
unter  die  zahl  der  heiligen  großväter  (weißruss.  djady)  auf- 
genommen werde,  die  als  wirkliche  und  echte  götter  verehrt 
würden.  3)  Den  weißrussischen  djady  entsprächen  die  römischen 
di  parentes,  die  griechischen  [zQiTOJcdroQeg]  'Urgroßväter'  [Et 
M.  768,1],  die  pitdras  der  Inder.*) 

Es  muß  also  bei  den  Germanen  den  urindogermanischen 
ahnencult  voreinst  auch  gegeben  haben. 

Ist  dem  nun  in  der  tat  so,  fällt  auf  den  germ.  namen  der 
götter  vielleicht  neues  licht.  Es  heißt  im  Lucan-scholion  zu 
Bell.  Civ.  1,447:  Bardi  Germaniae  gens  quae  dixit  viros  fortes 
post  interitum  fieri  immortales.^)  Ebenso  bei  Jordanes,  Get.  13 
(§  78):  magnaque  potiti  per  loca  vidoria,  proceres  siios,  qiiorum 
quasi  fortuna  vincehani,  non  puros  homines,  sed  semideos  id 
est  Ansis  vocaverunt.  Lautlich  ist  dies  ansis  nichts  anderes 
als  lat.  ensis  'schwert',  ai.  asi-s  'schwert',  aw.  ai)}m  'schwert'. 
Sollte  das  zunächst  'glänz'  bedeuten?  Vgl.  ai.  dsura-s  'mit 
Wunderkraft  versehen,  übermenschlich';  apr.  iwse,  lit.  Ise,  name 
eines  ins  Kurische  haff  fallenden  wasserlaufes,  eigentl.'splendor'; 
griech.  Ivsloq  'hirschkalb'  eigentl.  'feuerling',  'klein-lohbraun'. 


>)  Commenta  Beruensia  ed.  Usener  s.  32. 

•")  Vgl.  Helm  a.a.O.  s.268f.;  Wissowa,  Rel.  d. Römer 2,  .s.250:  Chadwick, 
Cult  of  Othiu  s.  66. 

^)  Die  lüdogermanen*  s.  127.  '')  Ebenda  s.  129. 

^)  Commenta  Bernensia  ed.  Usener  s.  33. 
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Dann  waren  die  ansis  ursprünglich  wohl  die  feuer  ob  den 
gräbern  der  verstorbenen  (isl.  hauga  eldar'^)),  ja  nach  der 
meinung  der  ältesten  zeit  die  diar  selbst,  d.  i.  'die  oheime', 
'die  groß  Väter'.  Zur  sache  vgl.  noch  Indiculus  superst.  XXV: 
de  eo,  qiiod  sihi  sanctos  fingnnt  qnosUbet  mortiws. 

§  4.  Altn.  jol.  Das  fest  der  Wintersonnenwende  heißt 
altn.^o/,  2igs.  geol,  geohJwl  (ewgl.yide),  dazu  got.  iuleis  'december', 
altn.  ylir.'^) 

Es  wird  eine  grundform  *jehvulan,  *jegviiJan  angenommen;^) 
idg.  Verwandtschaft  ist  strittig, 

Ist  das  fest  altertümlich,  vielleicht  idg.  *iek-kiMo-m  bezw. 
*ieJc-Jculö-'m  das  grün d wort:  zu  ai.  isd  =  isä  'deichsel','»)  zu 
ai.  cakrd-s  'rad',  griech.  xvxXoq  'kreis',  litt.  Jcäklas  'hals' 
eigentl.  'dreher':^)  idg.  *iek-kulo-m  '  deichsei wendung',  'deichsel- 
uradrehung'  (nämlich  des  sonnenwagens). 

Die  Wintersonnenwende  bezeichnet  das  neue  leben:  pd 
skyldi  hlöta  i  möti  vetri  til  drs,  en  at  midjum  vetri  hlota  til 
gröärar,  hit  ])riäja  at  smnri,  pat  var  sigrhlöt  sagt  die  Ynglinga 
saga  8  =  Heimskringla  1,  8  (s.  9). 

')  J.  Grimm,  Dt.  myth.*  2,7631".;  Mogk  in  Hoops  Reallex.  d.  germ. 
altert.  3,163. 

2)  Falk  und  Torp  in  Ficks  wb.*  3,  328f.         =*)  Dieselben  ebenda. 
0  Ficks  wb.*  l,  177.  '")  Berneker,  Slav.  etym.  wb.  1, 549. 
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FREIBURG  i.  Br.,  8.  august  1920. 

JOHN  LOEWENTHAL. 


DIE  SCHÄRFUNG  IN  DER  M0SELFRÄNKI8CHEN 
MUNDART  VON  ARZBACH 

(UNTERWESTERWALDKREIS). 

§  1.  Die  erforschung-  des  silbenaccentes  der  rheinischen 
maa,  die  durch  Nörrenbergs  arbeit,  Beitr.  9, 402 ff.,  wissen- 
schaftlich begründet  wurde,  ist  seit  den  Veröffentlichungen 
von  Theod.  Frings  in  Wredes  deutscher  dialektgeographie 
(heft  5:  Studien  zur  dialektgeogr.  des  Niederrheins  zwischen 
Düsseldorf  und  Aachen;  heft  14:  Die  rheinische  accentuierung.) 
in  ein  neues  Stadium  eingetreten,  besonders  auch  deshalb, 
weil  Frings  es  unternommen  hat,  die  accentverhältnisse  der 
rheinischen  maa.  nicht  —  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger 
—  nur  vom  Standpunkt  einer  einzelma.  oder  einer  gruppe  von 
maa.  zu  behandeln,  sondern  weil  er  versucht,  die  ergebnisse 
der  bisherigen  Untersuchungen  zusammenfassend  zu  einer  das 
ganze  rheinische  '  schärf ungsgebiet'  umspannende  dialektgeo- 
graphische behandlung  der  frage  vorzudringen.  Dieses  unter- 
nehmen ist  nicht  zuletzt  dadurch  bedeutsam,  daß  es  uns  zeigt, 
was  wir  nicht  wissen,  und  uns  so  erkennen  läßt,  wo  Aveitere 
Untersuchungen  zweckmäßig  einzusetzen  haben.  Wenn  wir 
nämlich  Frings  ausführungen  über  die  'schärfung'  (so  nennt 
er  mit  Wrede  die  ehedem  als  'circumflectierte  betonung'  be- 
zeichneten accentverhältnisse  der  rheinischen  maa.)  innerhalb 
des  rheinischen  lautsystems  (a.  a.  o.  heft  14,  s.  21ff.)  durch- 
blättern, sehen  wir,  daß  es  mit  der  möglichkeit  einer  geo- 
graphischen gliederung  und  abgrenzung  jener  erscheinung 
noch  sehr  schlecht  bestellt  ist,  daß  die  karte,  welche  sie  dar- 
stellen sollte,  noch  nicht  gezeichnet,  sondern  nur  äußerst 
skizzenhaft  entworfen  werden  kann,  weil  an  den  nötigen  Vor- 
untersuchungen noch  großer  mangel  herrscht.  Scharfe  grenzen 
sind  vorläufig  weder  für  die  gliederung  noch  für  die  abgrenzung 
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der  schärfenden  maa.  kaum  zu  ziehen.  Dabei  ist  das  in  frage 
stehende  ma.-gebiet  von  solcher  ausdehnung  und  mannigfaltig- 
keit  der  erscheinungen,  daß  man  (worauf  ich  schon  bei  einer 
anzeige  der  ersten  Fringsschen  arbeit  über  den  gegenständ 
im  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  pliil.  1915,  hinwies)  mit  mancherlei 
Überraschungen  zu  rechnen  haben  wird. 

Der  Zufall  will  es,  daß  ich  gelegenheit  hatte,  mich  mit 
der  mundart  von  Arzbach,  einem  dorf  im  hessen-nassauischen 
ünterwesterwaldkreise,  zwischen  Ems  und  Montabaur  gelegen, 
zu  beschäftigen,  die  für  das  problem  der  schärf ung  der 
rheinischen  maa.  schon  insofern  von  interesse  ist,  als  sie  eine 
grenzmundart  darstellt,  indem  die  maa.  von  Nievern,  Fach- 
bach (?),  Eitelborn,  Neuhäusel,  Kadenbach,  Arzbach,  Welsch- 
neudorf schärfen,  während  die  maa.  von  Frucht,  Ems,  Dausenau, 
Kemmenau,  Zimmerschied  die  schärfung  nicht  erkennen  lassen. 
Zweifellos  hängt  dies  mit  dem  verlaufe  einer  alten  confessions- 
grenze  zusammen,  deren  Wirksamkeit  durch  politische  grenzen 
verstärkt  gewesen  sein  mag:  die  zuerst  genannten  dörfer  sind 
katholisch,  die  zuletzt  genannten  Siedlungen  sind  oder  waren 
einst  rein  protestantisch.  Mit  der  cht,  tvat-linie  fällt  also  die 
grenze  der  schärfung  hier  nicht  zusammen.  Das  interesse  an 
der  maa.-gruppe  im  Südosten  des  schärfenden  gebietes  mag  bei 
dem  gegenwärtigen  stand  der  erforschung  des  rheinischen 
accentes  jedoch  um  so  größer  sein,  als  gerade  jene  gegend  in 
der  literatur  bisher  völlig  unberücksichtigt  geblieben  ist  (vgl. 
Frings  14, 72  ff.),  was  angesichts  ihres  Verhältnisses  zu  den 
auf  die  schärfung  hin  durchforschten  maa,  doppelt  zu  bedauern 
ist,  denn  sie  zeigt  uns  die  merkwürdige  tatsache,  daß  sie  fast 
überall  dort  die  schärfung  aufweist,  wo  sie  jenen  fehlt,  und 
dort  entbehrt,  wo  diese  sie  zeigen  (s.  tab.  I.). 

Diese  tatsache  ist  so  auffällig,  daß  ich,  als  ich  sie  vor 
nunmehr  acht  jähren  feststellen  zu  sollen  glaubte,  in  die  Ver- 
suchung kam,  an  der  richtigkeit  meiner  beobachtuugen  zu 
zweifeln.  Man  kann  ja,  wenn  man  die  zu  untersuchende  ma. 
nicht  selbst  von  hause  aus  spricht,  nicht  demütig  genug  sein! 
Wiederholtes  nachprüfen  der  ausspräche  der  verschiedensten 
Versuchspersonen  bestätigten  jedoch  nur  meine  ersten  fest- 
stellungen,  deren  Zuverlässigkeit  überdies  durch  jene  fälle,  in 
denen  ich  Übereinstimmung  in  der  ma.  von  Arzbach  und  im 
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gros  der  rlieinisclieii  maa.  beobachtete  (tab.  1, 5),  liinreiclieiid 
controlliert  erscheinen  dürfte.  Sollte  ich  mich  aber  auch  in 
einzelf allen  verhört  haben  (ich  muß  die  möglichkeit,  da  ich 
die  ma.  nicht  spreche,  immerhin  zugeben),  so  wird  doch  an 
den  hier  festgestellten  gesetzmäßigkeiten  nicht  zu  zweifeln  sein. 

Wenn  ich  nun  im  folgenden  lediglich  eine  systematische 
beschreibung  der  schärfung  in  der  Arzbacher  ma.  gebe,  so 
bin  ich  mir  voll  bewußt,  wieviel  wertvoller  eine  dialekt- 
geographische behandlung  jenes  grenzgebietes  um  Arzbach 
gewesen  wäre,  und  bedauere  nur,  daß  mir  die  unglücklichen 
Verhältnisse  der  letzten  jähre  die  hierzu  nötige  muße  noch 
nicht  gelassen  haben. 

§  2.  Hinsichtlich  der  technik  der  schärfung  kann  ich 
für  die  ma.  von  Arzbach  im  allgemeinen  nur  bestätigen,  was 
Frings  (a.  a.  o.  14, 4  und  bes.  s.  6  ff.)  für  die  rheinischen  maa.  in 
ihrer  gesamtheit  ausführt:  wii'  müssen  unterscheiden  zwischen 
dem  dynamischen  und  dem  musikalischen  silbenaccent.  In  der 
leidenschaftslosen  rede  ist  die  accentuierung  der  nichtgeschärften 
laute  an  der  den  höchsten  ton  tragenden  stelle  des  satzes  in 
bezug  auf  den  dynamischen  accent  eingipfelig.  in  beziig  auf 
den  musikalischen  einfach.  Auch  bei  den  geschärften  lauten 
erweist  sich  der  dynamische  accent  hier  als  eingipfelig:  auf 
einen  verhältnismäßig  starken  einsatz  des  geschärften  vocals 
folgt  eine  plötzliche  Verminderung  des  exspirationsdruckes, 
ohne  daß  dabei  ein  kehlkopf Verschluß  zu  beobachten  wäre; 
die  dauer  des  folgenden  consonanten  ist  infolge  der  Schwächung 
des  luftstroms  reduciert.  Übereinstimmend  mit  der  abnähme 
des  exspirationsdruckes  fällt  die  stimme,  ohne  einen  zweiten 
musikalischen  gipfel  zu  erreichen:  der  musikalische  accent  ist 
also  einfach  und  fallend.  Das  Intervall  beträgt  etwa  eine 
terz.  Dabei  liegt  der  ton  des  vocaleinsatzes  bei  geschärften 
lauten  höher  als  bei  nichtgeschärften. 

Während  fast  alle  einzelheiten  der  technik  der  schärfung, 
soweit  sie  hier  nicht  besprochen  wurden,  sich  aus  unseren 
transkriptionen  ergeben,  so  daß  wir  sie  hier  unerörtert  lassen 
können,  habe  ich  zu  der  schärfung  der  langvocale  vor  l,  m,  n  (r) 
zu  bemerken,  daß  ich  liier  den  tiefton  der  schärfung  bald  im 
vocal,  bald  im  folgenden  consonant  zu  hören  glaube,  ohne 
völlige  klarheit  gewinnen  zu  können.    Deshalb  halte  ich  die 
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bemerk  ung  Thomes  (Vocalismus  der  inoselfr.  ma.  von  Kern. 
Bonner  diss.  von  1908,  §  55),  daß  nach  lang-em  vocal  vor  l,  m, 
n,  r  der  tief  ton  in  den  Sonorlaut  falle,  was  Frings  (s.  45) 
bezweifelt,  für  der  nachprüfung  wert.  Fast  möchte  ich  Tliome 
in  den  hier  in  frage  stehenden  Avorten  beistimmen  (vgl.  bes. 
§  9  A.  L). 

Mit  der  schärfung  der  ripuarisclien  maa.  verglichen,  ist 
die  schärf  ung  in  der  ma.  von  Arzbach  weniger  energisch  zu 
nennen.  Deutlich  hörbar  ist  sie  meist  nur  in  den  hochbetonten 
Silben  eines  satzes;  sie  verschwindet  in  der  regel  völlig  in 
den  durch  den  satzaccent  weniger  hervorgehobenen  silben 
(Frings  s.  13).  Andererseits  hat  es  den  anschein,  daß  die  der 
regel  nach  in  leidenschaftsloser  rede  nicht  geschärften  silben 
in  besonders  leidenschaftlicher  rede  an  der  tonstelle  des  satzes 
gelegentlich  geschärft  erscheinen  können. 

Während  die  leute  vom  Niederrhein,  auch  wenn  sie  hoch- 
deutsch reden,  nur  selten  die  schärfung  in  ihrer  ausspräche 
ganz  verlieren,  gibt  sie  der  Arzbacher,  der,  der  heimat  ent- 
fremdet, sich  der  schriftdeutschen  Umgangssprache  oder  einer 
halbma.  bedient,  verhältnismäßig  schnell  auf.  In  dörfern,  deren 
ma.  die  schärfung  ursprünglich  eigentümlich  war,  die  aber 
starken  zuzug  aus  nichtschärfenden  gebieten  erlebt  haben, 
dürfte  die  ausspräche  der  im  dorf  geborenen  kindei-  der  zu- 
gewanderten zwar  meist  den  lautstand  der  ortsma.  wieder- 
geben, häufig  jedoch  nicht  die  schärf  ung  (so  in  Fachbach 
a.  d.  Lahn). 

§  3.    I.  Zu  unseren  transkriptionen  ist  zu  bemerken: 

1.  Der  überkurze  indifferenzlaut  (a)  ist  dort,  wo  er  eine 
bestimmtere  klangfarbe  besitzt,  etwa  a,  i  geschrieben  worden. 

2.  Altes  p,  t,  h  vor  l,  r\  ^vor  s\  t,  p  nach  s;  p,  t,  k  vor 
und  nach  vocalen  im  in-  und  auslaut  werden  h,  d,  g  geschrieben, 
da  diese  zeichen  hier  überhaupt  keine  stimmhaften  laute, 
sondern  nur  lenes  wiedergeben  sollen, 

3.  Der  palatale  reibelaut  (2c/i-laut)  und  altes  seit,  werden,  da 
sie  in  einem  mittleren  laut  zusammengefallen  sind  (vgl.  Vietors 
Phonetische  Studien  3  (1890),  1281),  beide  als  s  bezeichnet. 

4.  Intervocalisches  -d-,  -t-,  die  zu  r  geworden  sind,  werden 
durch  R  wiedergegeben,  obwohl  sie  von  dem  alten  r  kaum  ver- 
schieden sein  dürften. 
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II.  Für  das  folgende  haben  zu  gelten: 

1.  als  stimmlos  (bezw.  hart): 

die  alten  -p-,  -t-,  -k-. 

■f-  (<  germ.  p),  z  (affricata),  ^;  der  velare  reibelaut 

(acÄ- laut :  ic),  sowie  der  M-laut  nach  r  im  inlaut. 

vor  i  und  im  auslaut. 
-st-;  -sp-;  -seh: 
rt  (<  germ.  rä,  vgl.  Braune,  Ahd.  gramm.^,  1911,  s.U7, 

anm.  1). 
alle  cons.  im  auslaut  (außer  l,  m,  n,  r). 

2.  als  stimmhaft  (bezw.  weich): 

die  alten  -&-;  -d-  (<  germ.  d  [=  mhd.  ()  und  germ.  tli); 

■9-\  -j'i  sowie  der  icÄ-laut  zwischen  vocalen. 
intervoc.  germ.  /";  w\   -h-  (wenn   es   überhaupt  noch 

laut  war). 
-s-  zwischen  vocalen  (vgl.  Braune  s.  157,  §  168,  anm.  1). 
r,  l,  m,  n. 

Die  schärfung  im  System  der  einzellaute. 
§  4.  Die  alten  langen  vocale  ä,  e,  ö  und  deren  umlaute, 
sowie  die  mhd.  diphthonge  ie,  no,  üe  (<  germ.  ö)  ö,  die  in 
Arzbach,  wie  in  vielen  rheinischen  maa.,  in  mhd.  zeit  wahr- 
scheinlich nicht  diphthongiert  waren  [Frings  a.  a.  o.  14,  22.  81j) 
zeigen  niemals  die  schärf ung: 

1.   im  auslaut: 
[jä^j^];  hlä^hlö.  —  kW^glei;  sne >§»?/.   —  vrö  ^  frou •.  [hoch 
'^  hon;  vlöch  "^  flgu].  —  kuo^kü.  —  knie '^  gm;  hie  "^  hl. 
2.  vor  auslautender  cons.: 
schaff  sof;  släf^Ugf;  rät^rpä.  —  mäl^möl;  Sjpä«>  s^jw;  jär 
>  jöa ;  loär  ]>  w^a ;  här  >•  hpa ;  dar  >  dpa. 

gen^ gfin;  sten^Mpin;  ser'^sia  'schnell'. 
♦     nöf^ngud;  bröf^brgud;  grö^^  groiis.  —  lön^lgun. 

kriec  >  grl$;  lieht  >  liM;  liet  >  Ud;  tief^  dlf.  —  Her  >  dla;  vier^fla. 
vuo;  >  füs;  schuoch >  hü-x;  huot  >>  hiul.  —  huon  >  hgn;  snuor  >■  hnüa. 
3.  vor  stl.  cons.  +  silbe,  auch  wenn  die  silbe  später  ge- 
schwunden ist: 
a)  mit  endung: 
%e»t>Zf>S9;  släfen'^Uöfa;  kläfter'p- glpfda;  nM.  ekel^^gl;  österen 
';>  gusdsrs;  klöster^ glgusda;  gie^en';^  fflsd  (doch  meist  ^fd§»);  kuoche'^ 
küxd;  ruofen'^rnfd;  huosten~;^hüsd9;  müe^en^ müs9  (m!). 
b)  bei  Schwund  der  endung: 
sj^räche'^ibrgx;  kcetee'^k^ds;  die  fix&e'^fls. 
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4.  im  hiat,  auch  bei  Schwund  der  folgenden  silbe: 
[mcejen'^mfd  (part.:  gam^M);  drcejen^drp  (-^axt.:  g^dreM);  brüejen 
>  &w  (part.:  gdhrlM);  Spiegel '^  Sbil ;  liegen  "^Iid  'lügen'. 
wäge "^  wo;  zcehe'^  dse:  zehe'^  ds?i;  briieje'^brh] 

5.  vor  Stil.  cous.  +  silbe,  auch  wenn  diese  geschwunden  ist: 
a)  mit  endung: 
nädel^nysl,  ml;  äder^gRa;  ätem'^  {iRm;  blasen^  blösa;  mälen'^ 
mols;  jämer^jöma;  äbenf^  öm9nd;  säme'P' söma;  äne'^üm;  —  rxslen'P' 
feb;  trän  in  rfrens 'tränen'.  —  ewic~^nvis:  wenec'^winiS  (gekürztl);  erste 
'^l.dMd.  —  Icesen'^Uisa;  vroenen';>frc^in9f  'unbezahlt  öffentliche  arbeiten 
verrichten';  stere»  >  Ml/'S ;  hceren'^  htr?.  —  imoier'^füiia;  bruoder'^ 
brURa.  —  hi'teten^hlR9;  süechen'^  stSa  'suchen'  (part.:  gssüxd);  spüelen 
y^^btl^;  ivüelen'^wih;  vilelen';>  flh  (part.:  gafild,  gdfüh);  ahi.  huoniklin 
"^hpjgl;  rüeren'^  nrd;  vüeren  "^  firs,  —  bieten^  blR3;  mieten^  miRd; 
niesen ^ms9;  riechen'^  rlh;  rieme^  reimt -.  niemand'  nemo;  ■ieman'^  em9; 
dienest  >  dmsd  '  dienst '. 

b)  bei  Schwund  der  endung: 
ft/dse  >  iZps  ('brandblase');  sträle^Mrgl;  mäne'^mgud.  —  kcese^ 
Äfs;  spcete'^^bfd;  leere '^l^a;  siocere'^kv^a. —  sele'^sel;  ere^l9;  lerche 
"^l^rs  (gekürzt!).  —  rose  >  rpws.  böne  "^  bgun;  öre'^üa.  —  bloede'^ 
ftZeJtd  'schüchtern';  bcese'^  b^is;  schoene'^  Mn;  rcere'^rla.  —  bluome'^ 
blgm.  —  müede^mül;  trüebe^  drif;  kiiene'^lcm  {Jc'ein'i).  —  xvieche'^ 
tmg;  niere'^  nw. 

Anmerkung:  ffedacht >>  g9do :  xd,  gebrach l  >  gdbrö :  xd,  mit  scliäi'fung 
des  alten  ä,  sind  nur  scheinbare  ausnahmen.  Hier  wurde  nämlich  das  ä 
vor  ht  zunächst  gekürzt  und  dann  sekundär  gedehnt,  so  daß  es  sich  genau 
wie  mhd.  a  entwickeln  und  damit  die  schärfung  erleiden  mußte,  vgl.  §  9 
B.  1.  —  Für  diese  annähme  spricht  auch  die  lautform  der  beiden  Avorte  in 
der  ma.  des  benachbarten  Nievern.  Hier  erscheint  mhd.  a  (in  der  regel 
jedoch  nicht  vor  g)  heute  in  der  dehnung  als  ä;  mhd.  ä  dagegen  als  p. 
Die  beiden  in  frage  stehenden  Wörter  zeigen  hier  jedoch  ein  langes  ä,  das 
nur  auf  mhd.  a  zurückgehen  kann.  —  Vgl.  auch  J.  Müller,  TJutei suchungen 
zur  lautlehre  der  ma.  von  Ägidienberg,  Bonner  diss.  1900,  §  21. 

§  5.   Mhd.  i,  ü  ü  (in)  erscheinen  geschärft,  wenn  sie  stehen: 

1.   im  auslaut: 

a)  mhd. /H  > /j-f  •/. ;  bli^bl^-i.;  b/'^bri.;  dri^dre/i.;  s;>  sf/. 'sie". 

b)  sü >  saii. ;  bü >  ba-u. ;  du >  dan. . 

c)  [spriu'^hbräu,  als  ausnähme!]. 

2.  vor  auslautender  consonanz: 

a)  tvi^  ^  w^-i.s:  zif^  dse/i.d;  ivif^  w^'i.d;  stif^Me:i.f;  likt^l^'i.sd; 
Üb  >  le'i.f;  is  >  fi.s;  ris  >>  r^i.s. 

Auch  vor  l,  m,  n,  r:  kW^lc^-i.l;  sUm^  sle-i.m;  Um^  Ifi.m;  icin^ 
wfi.n;  scMr  >•  i^-i.a. 

b)  hüt^ha'u.d;  büch^bwu.x;  vüsf^  fcvu.sd;  hOs'^  ha-u.s;  müs 
>  ma-ii.s;  lüs  >  la-u.s. 
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Auch  vor  l,  m,  n,  r:  gül';:>  gwu.l:  mül '>  ma-u.l  (neutr.!  aber  mhd. 
müle  sw.  fem.  >  wawZ  fem.  f);  scMw  >■  ^«-«.w;  zun'^  dsa-u.n;  bnm'^ 
bra'u.n;  sür^sa-u.a. 

c)  ziuc  >  dsfi.k  —  Auch  vor  1,  m,  n,  r:  vriuni  >■  frfi.nd;  viur'^  fa-u.a. 
3.  vor  stimmloser  consonanz  +  silbe,  auch  wenn  die  silbe 
später  geschwunden  ist: 

a)  (jrifen  >  (jr^-i.fd:,  pßfen  >iJf/./a;  b^en  >  bfi.sd;  ri^en^  r^-i.s9. 

eine  weiße  schürze  >■  n  wei.s  In-a.ds;  rkhe ';>  rri.i  'reich'. 

b)  hie  ü^en  >  ja'u.sd;  süfen  >  sa'u.fd;  buchen^  bau.ocd  'bauchen' 
(Kluge,  Etym.  wb.,  7.  aufl.,  s.  41):  mschen  >  ra-u.Sa;  Muster  >  gla-u.sda 
'Vorhängeschloß'. 

im  bauche  >  em  ba'u.x. 

c)  sniuzen  >  hifi.ds9;  diutese^  d^-i.ds;  düster'^  dei.sda.  — 

kriuze  >  grfi.ds;  vitdite  >  fei.M;  die  fauste  >-  f^-i.sd. 

§  6.  Mhd.  i,  ü,  ü  (iu)  werden  nicht  geschärft: 
1.  im  hiat,  auch  bei  Schwund  der  folgenden  silbe: 

a)  vrten'^  fr^ia;  klte^gleid  (sg.!)  [r/Aew^ma;  ictwer^  to^ia]. 

spie'^Sbfi  'speichel';  *vrie'^  fr^i  'brautwerbuug';  xoie  in  hawei 
'habicht';  arzeme  >  adsdn^i;  [rihe  >  r§i;  sihe  >  s^i;  gige  >  g^i\. 

b)  [büwen'^  bau9;  trüicen  "^  drauo  •.  küioen,  kimcen  "^  kaiM. 

düge  >  dau  'faßdaube'J. 

c)  [rimcen  >  reid\   diuhen  >  deia   'drücken,   schieben';   schiuhen^ 

§e?'9;  dr^i9  'trocknen']. 

die  Säue  >•  sei;  [triuwe  >  dr^i:  dr^i  'trocken']. 
2.    vor   alter   stimmhafter    consonanz  +  silbe,    auch   wenn   die 
silbe  geschwunden  ist: 

a)  mit  endung:  riben  >  r^iwa;  tr/ben  >  dr^iics;  beltben  >  bl^iwo; 
swivel  >  dswfiwl;  ein  steifer  kerl  >  n  Meiic9  k^s:  ein  weiter  iceg  >•  n  w^iRa 
we:l;  zitic  ^  dseiRiS;  liden'^  Ifina:  isen';>  ^isd;  loisen'^  weis9;  die  r eiser 
>■  rp'sa;  vilen  >■  f^ib;  pfüoire  >  p^ila\  Urnen  >•  leima;  schinen'^  ifina; 
viren  >  feiara. 

Bei  Schwund  der  endung: 
iin  leibe  ^Ifjf;  schtbe '^  heif;  side'^  seid  'seide';   wide^  icfid;  dem 
eise  (dat.)  >■  ^is;  ile  >■  ^il;  kirne  >  k^im;  Ihie  >•  Ifin;  lire  >•  l^ia.    Aus- 
nahmen: site'^s^-id  'seite';  kride';^  gne-i.d{?). 

b)  mit  endung:  die  tauben  =  dauwa;  (er-)suse7i  "^  dsausa ;  lüsen'^ 
laus9;  SMSen>»  s««S9;  vCden'^  faub;  dume'^  dauma;  ein  brauner  =  brauna; 
lüren^lauara;  trüren^  drauara;  düren'^  dauara;  die  bauern  =  bauare. 
Ausnahme:  mürcere  >»  ma'u.ra  {?). 

Bei  Schwund  der  endung: 
tübe  >  dauf;  im  hause  >  haus;  dem  gaule  >•  gaul;  *prüme  >•  braum 
'pflaume';  lüne  >•  laun;  müre  >•  maua. 

c)  mit  endung:  tiuvel  >  d^iif,  Hüten  ^lfiJR9;  dtuten"^  d^JRs;  biutel 
>•  bfil  (!);  die  häuser  =  heisa;  die  mäuler  ==  meila;  Hilden  >  heib; 
schäumen  ==  ieim». 
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Bei  Schwund  der  enduug: 
Mute  >  haud  'heute';  die  leute  =  l^id;  mause  =  m^is;  lause  =  l^s; 
hde  >  ^il;  die  räume  =  r^im;  Uwe  >  d^ia;  schitire  >•  Saua. 

§  7.    Altes  ei,  ou  (öu)  werden  geschärft: 
1.  im  auslaut: 

a)  mild.  e/>  «•/.;  schrei^  ^rau.  (neben  ^röi);  zwei  "^  dsivai.. 

b)  mbd.  nou  in  gdnwu.  'genau'. 

2.  vor  auslautender  cousonauz: 

a)  mhd.  leid  >  lai.d;  breit  '^hrcci.d;  kleit^  gla-i.d;  gei^^  ga-i.s; 
hei^'^  hai.s;  h'ei^~p>  gra-i.s  (neben  grai.ds);  loeich^  wcri.S;  eich  y^  a'i.i; 
vleisch  >  fla-i.ii. 

Auch  vor  /,  m,  n  (r):  heil  >>  ha-i.l;  teil  >•  dai.l;  seil  >  sa-i.l:  stein  >- 
kla-i.n;  bein  ^  bcri.n:  leim  >»  la'i.m  'lelim';  heim  >  ha'i.m;  nein  >  nä:  (äl). 

b)  mhd.  loiich  ]>  la'u.x;  rouch  >  ra-u.x;  loub  >■  la'u.f;  toub  >  da'u.f. 
Auch  vor  l,  m  (n,  r):  souum'^  sa-u.m,  sä:m;  zoum^  dsärm;  boum 

>»  bä:m  (neben  ba'm. .). 

3.    vor    stimmloser    consonanz   +   silbe,    auch    wenn    die   silbe 
später  geschwunden  ist: 

a)  heilen ^ ha- i.s9;  (?a'«.5(/5 'morsch',  zu  mhd. /e/c;  streifen'^  Mra'i.fd; 
meiste)'  >•  ma-i.sda;  eiter  (got.  *aitra)  >•  ai.da. 

seife  >>  sa-i.f. 

b)  houfen  >  ha-u.fd;  koufen  >■  ka-u.fd;  loufen  >  la-u.fd;  toufen  >■ 
da-u.ß;  rouchen'^ra-u.x9;  da-u.x9  'tAMgen^  (mhd.  toucl).  —  a.  959:  Ouuu^a 
(H.  Beyer,  Urkb.  . . .  der  . . .  mittelrhein.  territorien  l  [1860]  s.  264)  >  a-u.sd 
(so  heißt  heute  das  kirchspiel  Arzbach).    toufe  >  da-u.f. 

§  8.  Altes  ei,  ou  (öu)  wird  dagegen  nicht  geschärft, 
wenn  es  bei  früher  oder  noch  heute  folgender  silbe  stand: 

1.  im  hiat: 

a)  mhd.  leie  >»  läi  'Schiefertafel'.  —  eier  >•  äja;  schreien'^  ^räjo; 
sleter  >  hläja. 

b)  [hierhin :  froinve,  louge,  ouge,  vgl.  2  b]. 

Ausnahme :  meie  >•  7nä-i. . 

2.   vor  stimmhafter  consonanz: 

a)  mhd.  veile  ]>  fäil;  daheim  (mhd.  heime)"^  dshfmn;  am  beine,  die 
beine  (trotz  ahd.  diu  bein)  >  brän;  die  steine 'P' Main;  mhd.  gemeine^ 
gQmäin;  Meine  >  gläin;  aleine  >>  dläin;  an  der  eiche ';>  äis;  eine  iveiche 
decke  >  n  tväis  d^g;  reise  >  räis;  heise^häis  'heiser';  toeide^  wäid; 
Seite  "^  Said  'saite';  eine  breite  Straße  "^^n  bräid  Mrös. 

heilen '^  häih ;  teilen"^  däild;  meitien^  mäina;  einec^  äiniä;  keiner 
käina;  einer  ^äina;  zeiger  ^  dsäja;  die  heiden  (d.h..  zigeuner)'^  häine; 
kleider  "^  gläiRa,  gläRa;  mhd.  reitel  ^  räidl;  ein  breiter  iceg'^  n  bräiRa 
M)5.'ä;  leiten  ^  läina ;  reisen'^  räiso;  (ein-)iveiehen'^  wäi^d. 

Ausnahmen,  die  besonders  vor -er  und -eZ  auftreten,  sind:  eimher'p- 
üi.ma;  leiter^lä-i.da;  geisel'^  gäi.sl. 
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b)  frouwe'^fräu;  louge^läu;  ouge^äu  (plur.:  äu9;  im  auge> 
äu);  gelouben';;> gläwd:  am  bäume  y-  gm  bäm.  —  Mhd.  verdouwen^  fadaua; 
houwen  >  hau9. 

c)  mhd.  hötiwe  >  hat;  die  bäume  >  bäm.  Mhd.  ströuwen  >  ädräja 
(part.  gdMraikl);  vröuwen  ";;>  fraj9  (part.  gdfräiM);  drömve^i  "^  dräja  (part. 
gadnlikl);  träumen  >*  dräimd;  söumen  >  säimd. 

§  9.  Die  alten  kurzen  stammsilbenvocale  ersclieinen  ge- 
schärft, gleichgültig,  ob  sie  als  kürzen  erhalten  oder  gedehnt 
worden  sind: 

A.    Vor  l,  m,  n,  r\  und  zwar: 
I.  vor  ausl.  /,  m,  n,  r: 

a)  stal  >  Mä:l  (hda-1.7);  der  knall  >  gnä:l;  schal  >  M:l;  bal  >  hä:l; 
valy-  fä:l  'fall';  ial>dö:l;  kal^kö.i  (ueben  kg-l?);  vel>fe:l  (/?•?.?); 
hei  >  hp-l;  gel  >  ge.i;  schel  >  Sfl;  mel  >  mfl;  vil  >  fl:l  (fi-l?);  dil  >  dvl 
'diele';  ioZ  >  dö.-Z;  fol  >  /"ö.?;  /ioZ  >  hd:l. 

Ausnahmen:  raf^föl  'fahl'  (selten  im  sinne  von  ' verschossen ' 
von  Stoffen  gesagt) ;  zil  >>  dsil. 

b)  stam  ^  Mä:m  {Ma-m.?);  slam  ^  Sla:7n;  stoam  '^  swä.m;  Z«jh  > 
lä:m  'lahm';  vrum  >>  fr7i:m;  tum  >  fZp;w ;  stum  >■  M7):m. 

Ausnahme:  ^ram  >■  dsäm. 

c)  »Hö»  >■  mä:n;  sin  >  sT;n;  7««  >>  hvn. 

d)  gar  ";>  gg:a  (gö-a.?);  &or  >>  6äa;  swjer  >•  .?we.a;  <o/->(?(la;  <«>• 
>  dia. 

Ausnahmen:  ber'^bea  'bär';  bir^bia  'birne'. 

Anmerkung.  Bei  allen  in  diesen  paragrapheu  verzeichneten  bei- 
spielen  bleibe  ich  im  zweifei,  ob  ich  ihre  stamravocale  kurz  oder  lang 
nennen  soll.  Ich  habe  den  eindruck,  daß  sie  länger  sind  als  vor  /,  m,  n 
+  stl.  cons.  (etwa  dampf ';;>  da-m.b),  aber  kürzer  als  der  vocal  in  leben  y> 
If.wd.  Vielleicht  wechselt  ihre  quantität  mit  dem  stärkeren  oder  schwächeren 
logischen  accent,  der  ihnen  im  Satzzusammenhang  zukommt.  —  Auch  bin 
ich  über  die  technik  ihrer  schärfung  nicht  völlig  im  klaren,  s.  oben  §  2. 

IL  vor  l,  m,  n,  r  +  cons.;   der  wortschließende   cons.  ist  in  der 
regel  stl.,  nur  nach  r  bietet  das  material  sth.  cons.  (m,  «): 

a)  vor  l:  alt~;>  a.l.d;  tvalt^  tcal.d;  kalt  ^  ka-l.d;  veW^  f^l.d;  gelt 
>■  g^l.d;  golt  >  go-l.d;  gedtdt  >  gadg-l.d;  schtdt  >>  ho-l.d;  geswtdst';^ 
gdiwo-l.sd;  kalp  ^  ka-l.ef;  halp  ^  ha-l.9f;  schilf^Sel.f;  völc  "^  fo-l.dg 
(ß-ldg?);  kalc  >>  kal.dg;  valsch  >■  fa-l.S;  milch  >  m^-l.iS;  pdz ';>  p^-l.s  (&-?); 
holz  >  ho'l.s;  sah  >  sa'l.s. 

[Vgl.  auch,  gegen  §  10  B  I,  a,  folgende  verbalformen:  bezahlt^ 
badsgi.d;  bestelW^  bdMa-l.d;  er  spielt^  ibvl.d,  er  zählt  ">  ds^-l.d.]. 

b)  vor  m:  kamp^ka-m.  'kämm';  lamp~^lam.;  dampf ^  dam. fr. 
slimp  >  Uim.;  krump  >•  gro^n.;  strumpfe  Mrg-m.b. 

[Vgl.  gegen  §10  BT,  b:  geschämt  y>  gdsa-m.d  (g9kl:md?)]. 
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c)  vor  n:  banc';>  ba-)j.g;  schanc'^  Sa-)j.g  'schrank';  blanc^  bla-tj.g; 
nnc>  rv)j.g;  junc'^ju-n.g;  he-}j.g  'lienkel'.  —  brant^  bra-n.d;  smant 
>■  bna-n.d;  hunt  >  hu-n.d;  *bunt  >  bg-n.d;  grünt  "p-  gro-n.d;  blint  >>  ble-n.d; 
rillt  >  r^-n.ä\  wint  >•  w^-n.d;  dunst  >>  dg-n.sd;  ivunsch  >  wu-n.§;  ganz  > 
givn.s,  mensch  >•  mfn.S. 

[Vgl.  gegen  §10,  B  I,  c:  gekannt^  gska-n.d;  gegönnt^  gagu-n.d]. 
Ausnahme:  kint^Jcin  neben  regelrechtem  krn.d. . 

d)  vor  r.  1.  vor  stl.  cons.:  starc  ^  Mä.rag  [Mär.og?];  marcy- 
mäirdg;  arc'p-  g-a.ri$;  scharfe  hö-a.rdf;  berc'P' bfa.ri^;  tverc'^w^-a.rag; 
bart^  böa.d;  ort^  ö-o.d;  icnrst  ^  ivfra.M;  dursf^  drra.sd.  —  [gespart 

>  gasbc'cd;  gekehrt '>  gdkro.d.  (vgl.  §  10  B  I,  d)]. 

Auch  hier  gilt  die  anmerkung  zu  §  9  a  I. 

Ausnahmen:  sivarz  >»  hcads ;  hart  >■  had ;  hir^  >>  hfs  '  hirsch '. 

2.  vor  sth.  cons.:  arm'^  rra.rdm;  ivurm~^icü-a.rd)n;  korn^kQ-a.n; 
dorn  >  dp-a.n. 

in.   vor  l,  m,  n,  r  +  stl.  cons.  +  endung,   gleichgültig,   ob  diese 
geschwunden  ist  oder  nicht: 

a)  vor/:   balke  ^  ba-I.g9 ;  salzen  "P»  sa-l.S9;  melken'^  meigd;  icelken 

>  ivfl.ga ;  helfen  >>  hfl.f9. 

Ausnahme:  hflsa  'hölzer'. 

Bei  Schwund  der  endung: 
wölke  >  ivg-l.ag;  mnd.  schülpe  >>  Si-l.b  'eisschoUe'. 

b)  vor  m:  gr^-m.bl  'krämpel':  krm.bl  'kümpel';  Mg-m.biS  'stumpf; 
de-tn.bi^  ('dämpfig'),  'kurzatmig'. 

Bei  Schwund  der  endung: 
lampe  >  la'm.b;  himpe  >  lu-mb;  die  strumpfe  >  sdr^'m.b. 

c)  vorn:  Senkel '^  s^-ij.gl;  denken '^  d^'ij.ga;  winken'^  wv)j.g9;  stinken 
'^  Mri].g9;  tunket  ^  du  >j.gl;  tunken'^  du- ij.gd;  winter  ^  tce'n.da;  venster 
>»  fen.sda;  vernünftig  >  fanin.fdiS;  tanzen  >  da-n.S9;  pflanzen  >»  bla-n.s9. 

Bei  Schwund  der  endung: 
anke  >■  a-i].g  'genick';  unke  >•  ^l^^■g\  flinte  >•  fle-n.d. 

d)  vor  r:  garten';> gp-a.dd;  ivarten'^wö-a.dd;  die  schwarten'^ Swg-a.d0; 
die  ivörter^wfa.da;  k^rze'^ke'd.ds]  mhd.  merken '^  mva.gs;  wurzel"^ 
wu-a.dsl;  stürzen  >  Mra.dsc). 

Bei  Schwund  der  endung: 
swarie  >  §wö-a.d;    market  >  mä:d;    birke  >  bva.rdg;    kirse  >•  ki-a.i\ 
kirche  "^  ki-a.rah;    snürche';>  Mra.ris;    g'erste'^  ge-a.M;    bürste  "^  bi-aM; 
warze  >  ivfra  ds. 

Auch  hier  gilt  die  anmerkung  zu  §  9  a  I. 

Ausnahme:  hirse^MaS  (/«9§). 
horchen  >•  hg)-J3 :   hier  zeigt  ch   die  entwicklung  >-  j  über  den  als 
stimmhafter  laut  wirkenden   palatalen   reibelaut  (s.  oben  §  3)   zwischen 
vocalen,  vgl.  ahd.  horechön.    Daher  lautgesetzlich  keine  schärfung. 
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B.   wenn  sie  gedehnt  worden  sind: 

1.  vor  ht,  hs: 
naht  >  np:xd;   kneht  >  gne:M;   vlehte  >  flB:M;   tohter  >  dG:xda\   die 
töchter  >  de:Ma;  vruht  >  frö:ocd  (f).  —  Vgl.  auch  §  4,  aum. 

flahs  >  flö'-S]  ivahsen  >  wö:s9;  hehse  >  he:s]  wehsein  >  ioi:sdh. 

2.  vor  stl.  cons.: 
kuUr  >  kö:Ra;  vlecke  >  fl?;gd;  me^^en  >  me:s9;  e^^en  >  e:s9:  treffen 

>  dreifd. 

3.  vor  sth.  cous.,  außer  /,  in,  n,  r,  g: 
gahel  >  gä:ivl;  snabel  >  hiäncl;  hoher  >  hä:ica;  heben  >  h?:iD9;  die 
gräber  >  gr^:wa;  nebel  >  nfwl;  leber  >  le:wa;  kleben  >  gle.:w3;  leben  > 
Iftva;  swevel  >  swfwl;  geriben  >  gdn:wd;  geschriben  >  gdh-viod;  loben  > 
lü:iv9;  klohe  >  glö:we;  hobel  >  hö.wl;  oven  >  ö:id9  (plur.  eiwd);  übel  >  vicl\ 
jvwd  'hüben';  dvwa  'drüben';  bluten  >  blp:R9  'blätter  abmachen';  z(ten> 
ds6:n9;  beten  >  be:Ji9;  wetcr  >  icf.na;  toter  >  dö.Ra  'dotter';  geboten  > 
gdhöiRa;  kitel  >  kvl;  slite  >  Ui:Ra;  schade  >  Sö.'Äa;  vaden  >  fö:Rm;  lade 

>  Iö:R9;  baden  >  bg:R9;  sedele  >  dss:l  'zettel';  r^den  >  re:R9;  leder  >  IfRa; 
ledic  >  lB:Rii;  bodein  >  bö:Rm;  die  gläser  >  gle:sa;  esel  >  e.s^;  lesen  > 
le:sd;  tcisel  >  tt;i".s7;  d«e  wiesen  >  wI."S9. 

In  analogie  zu  flectierten  formen  gedehnt  und  geschärft:  blat  >  &?ö;d; 
bret  >  brc:d;  grab  >  grä:f  (dim.:   gri,:fjd)\  grop  >  ^rö./;  Ao/"  >  Äö;/";   f/ra.'? 

>  grn.s;  glas  >  (j^P's;  kis  >  Äl.s;  7nos  >  mfcs  usw. 

Auch  vor  altem  -g:  tac  >  drT.'x;  zücc  >  we:h;  troc  >  (i/-ö;.r. 

Ausnahmen:  rasen  >  röS9;  nase  >  nös  (dim.  Hfs/a);  wise  >  ivrs 
(plur.  im:s9);  geben  >  g^w9. 

§  10.  Die  alten  kurzen  Stammsilben vocale  bleiben  un- 
geschärft: 

A.  wenn  sie  als  kürzen  erhalten  sind: 

I.  vor  stimmloser  consonanz: 

1.  mhd.  buch  >  bax  (fem.);  na^  >  nas;  sch'ep  >  s^b  'schief;  stric  > 
Mreg;  ri^  >  res;  schif  >  hef;  roc  >  rog;  loch  >  lo.r;  brüst  >  brgsd; 
vuhs  >  fugs. 

2.  rahd.  katzc  >  kads;  äffe  >  af;  kiste  >  kfMl;  suppe  >  sob;  mücke 
mig;  die  messe  >  nes. 

3.  mhd.  lachen  >  lax9;  wickeln  >  wigdh;  kitzeln  >  k^dsdld;  hoffen  > 
hofd]  blitzen  >  bgdsd;  [schü^^el  >  §os^j;  hüpfen  >  h(b9  iisw. 

IL  vor  stimmhafter  cons.  (außer  l,  m,  n,  r): 
vater  >  fada;  stivel  >  Miwl;  zuber  >  dsnwa  usw. 

ni.  vor  Z,  m,  n  (r): 

hohl  >  höh;  hamel  >  haml;  hamer  >  hama;  schimel  >  hiinl;  nhd. 
schimmern  >  him9r9;  zimelich  >  dsimlii:  tritme(l)  >  dromQ);  kamen  >  kgm9; 
doner  >  dtma. 

Hier,  in  §  10  A  IL  u.  III,  blieb  die  kürze  wegen  der  flectierten  formen 
schimles  usw.  bewahrt,  in  denen  der  kurzvocal  in  geschlossener  silbe  stand. 
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IV.   vor  altem  g-etninierten  l,  m.  n,  r  oder  vor  /,  m,  n,  r  +  stimm- 
hafte consonanz  -f  alte  endung: 

1.  l:  mit  enduug-: 
Valien  >  fab;  stallen  >  kleb;  krolle  >  grgh  (plur.)  'locken';  tvollen 

>  icob;  scliellen  >  seid;  keller  >  Tcela  {\  kea)-.,  vüllen  >  fib. 

kälter  >  k^Ia;   mbd.  dtern  >  ebra;   felder  >  f^la;   selten  >  seldo;   ein 
wilder  >  icila;   die   scJndtern  >  sfbrd   (sibra?);   die  kälher  >  kfhoa  (dim.: 
k^lfjd);  Silber  >  Sflwa;  kolbe  >  kglwd;  pulver  >  polwa;  vglgen  >  fglp. 
Bei  g'eschvi'iindeiier  endung: 

galle  >  gal;  valle  >  fcd;  helle  >  Ji^l  'hölle';  tdle  >  d^l  'kleines  tal'; 
sic^lle  >  ^w^l;  stille  >  kl^l;  wolle  >  tvgl;  eine  volle  >  fgl. 

wilde  >  wfl  'wild';  viilte  >  m^l  'weich'  (vom  obst  gesagt) ;  eine  halbe 

>  half;  sivahve  >  hvolf. 

Ausnahmen:  go-l.dii  'goldig';  hrille  >  ftrf.Z;  bilde  >  bi-l.d  'bild'. 
Anmerkung:  Auch  das  vor  mhd.  It,  Id,  II  (<  In)  gedehnte  a,  u,  e 
wird  nicht  geschärft:  spalten  >  $bäb;  halten  >  häh;  vollen  >  fidd\ 
balde  >  bäl;  mulde  >  mül  'backtrog';  (lle  (<  eine)  >  el. 

2.  m:  mit  endung: 

rammeln  >  ramab;  klavimer  >  glama;  klemmen  >  gl^md;  swimmen  > 
koim3  (part.:  gdiioumd);  sümmer  (-tnb-)  >  sima. 

kfmhen  >  kemd  'kämmen';  kumber  >  knma  'knmmer'. 

Bei  geschwundener  endung: 
flamtne  >  flam.    —    hemde  >  himd;    vremde  >  fr^md;    die    kämme 
=  kpn;  ümbe  >  (m  'um'. 

3.  n:  mit  endung: 

spannen  >  S&ana;  br innen  >  bren?  'brennen';  spinnen  >  ^bind;  (er-) 
innern  >  (a-)indrd;  gewunnen  >  gsivund;  gunnen  >  gens;  hinnen  >  kund 
'können'. 

handeln  >  handh;  anders  >  üneMa;  sehenden  >  Sew3  'schimpfen': 
bfndel  >  6fn|;  vinden  >  /?n3;  d«e  rinder  >  rma;  em  blinder  >  blina. 
wunder  >  wunda;  unden  >  und;  kiindic  >  kiniS  'bekannt';  engd  >  e^l 
fangen  =  fetp ;  bringen  >  bri^d ;  singen  >  sitp ;  ringen  >  nya ;  twingen  > 
dstvi^p;  gesungen  >  gasu^p;  hunger  >  hui]a. 

Anmerkung:  Vgl.  es  stinkt  >  ed  Mi-ij.d  mit  er  singt  >  sz^jcL 
Bei  geschwundener  endung: 

kanne  >  kan;  kinne  >  kin  'kiun';  spinne  >  ^bin;  simne  >  sun;  dünne 

>  din  'dünn'. 

im  Stande  >  fm  Man;  *mande  >  man  'waschkorb';  die  hände  >  h^n 
(dim.:  h^nh);  rinde  >  rin;  stunde  >  Mun;  die  hunde  >  hun;  Sünde  >  sin; 
die  Zähne  >  ds^n;  stange  >  Mari;  slange  >  ä?ay;  die  ringe  >  ri^];  dem 
ringe  >  ritj  (nom.:  rinc  natürlich  >  rrtj.g);  enge  >  «pj;  strenge  >  Mrf?j; 
^loifye  >  Zi<?j;  zunge  >  dsutj;  eine  junge  kuh  >  n  jmi  kfi. 

4.  r:  mit  endung: 

sparre  >  hbaro;  sperren  >  Ä-ftera:  scharren  >  §e/-3;  </»zrtra  'knurren'; 
MTe>i  >  er 3. 

Beitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche      45.  j^Q 
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die  färben  >  fgarwa;  arm  >  gdrma  'der  arm';  [armvoll  >  Qriol; 
barfuß  >  bgrw9s];  g^rwdn  >  gfrw9;  vprwen  >  f^rw9;  h^rbist  >  herbsd; 
(rwei^  >  frw9S]  scherbe  >  ^erwl;  sterben  >  M^rw9\  ärgern  >  ^jaro;  borgen 

>  bor^p,  bgrija;   die  sorgen  >  sgrjd;  gurgel  >  ggrjl;  kiiadl  'kordel';  ein 
armer  mann  >  n  grmd  ma-n. ;  sw^rmen  >  iw^rmd. 

Bei  geschwundener  endung: 
irre  >  ea,  e;  geschirre  >  ga^a;  dürre  >  d(a  (df). 
varwe  >  fgardf;    (rne  >  ernd  'ernte';    Jc'erbe  >  k^araf;    icürmer  > 
wiaram;  sterne  >  Mpi;  kerne  >  Ä;e>i;  stirne  >  Id/an  (ärfiaw). 

Ausnahme:   mhd.  gerne  >  gfd.rn  dürfte  vom  adj.  gern  beein- 
flußt sein,  vgl.  §  9.  A.  IL  d,  2. 

B.  weun  sie  gedehnt  worden  sind  in  offener  silbe,  wobei  es 
gleichgültig-  ist,  ob  die  folgende  silbe  erhalten  blieb  oder  nicht: 

I.   vor  l,  m,  n,  r: 

a)  vor  l:  mit  endung:  maln  >  mgld  'mahlen';  bezahl  >  bddsgh;  ein 
kahler  köpf  >  n  kgb  kgb;  tvfln  >  w^b  'wählen';  stein  >  Meb  'stehlen'; 
ein  scheeler  kerl  >  n  M3  k^ls;  ölen  >  Bb;  spiln  >  iblU  'spielen'. 

Bei  Schwund  der  endung: 
zale  >  dsgl  'zahl';  sole  >  söl  'sohle';  kole  >  köl;  mide  >  mil. 

b)  vor  m:  mit  endung:  schämen  >  lämd  'schämen';  rame  >  räms 
'rahmen'. 

Bei  Schwund  der  endung:  ? 
Ausnahmen:  name  >  nä:ma;  schäme  >  M:m  'schäm';  himel  > 
hl:ml;  sumer  >  sü:ma  'sommer'. 

c)  vor«;  mit  endung:  *wanen  >  wgns  'wohnen';  geivfuen  >  gawena; 
gdsen  'gesehen';  künic  >  Äen/ä. 

Bei  Schwund  der  endung: 
bane  >  bün  (f  bgn)  'bahn';  vane  >  fön  'fahne';  bine  >  bin  'biene'. 
Ausnahme:  honec  >  hfcniS  'honig'. 

d)  vor  r:  mit  endung:  varn  >  fgra  'fahren';  sparn  >  ^bära;  k^rn  > 
kera  'kehren,  fegen';  sw^rn  >  sivers,  swpn  'schwören';  m'ern  >  mird  'teig 
mischen';  born  >  bgard  'bohren';  gdbgrs  'geboren';  smim  >  Smera 
'schmieren';  die  birnen  >  bird\  ure^  >  Uras  'überdrüssig';  schürn  >  Jira 
'schüren'. 

Bei  Schwund  der  endung: 
more  >  müa  'möhre'. 

U.   vor  g,  h  (bezw.  im  hiat): 

Mit  endung: 

klagen  >  glöd\   der  wagen  >  icön;  geschlagen  >  gdMön   (inf.:  Shin); 

getragen  >  gadrgn   (inf.:   dr(in);    nagel  >  nöl;    mager  >  möa;    gesagt  > 

gdsgd;  g(gen  >  gfn;  Ugen  >  Ip;  kegel  >  kel;   vl^gel  >  flfl;  snegel  >  §«?| 

'Schnecke';    sfgen  >  sea  'sägen';   vegen  >  fp;  der  regen  >  ren;   segense 

>  sfns  'sense';  bewegen  >  b9ivp;  vogel  >  föl;  gezogen  >  gadsüd;  kiigel  > 
kfd;  stahel  >  klöl  'stahl'. 
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Bei  Schwund  der  endung: 
am  tage  >  mn  da;  schräge  >  hrö  'häßlich';  krage  >  gräx  'kragen';  s'ege 
>  se  'säge';  am  wege  >  ^m  ive;  ivige  >  icl  'wiege';  läge  >  Vi;  vihe  >  fi. 

Ausnahmen:  mage  >  mä:9  'magen';  böge  >  b0:3  'bogen';  ge- 
logen >  gdlö:9;  i'gel  >  vi;  rigel  >  ri:l;  tigel  >  cU:l;  bügeln  > 
bv.dh,  bi:b;  hügel  >  /«;?. 

Die  schärfuug  im  gesamtsystem  der  laute. 
§  11.  Die  folgende  tabelle  I  versucht,  die  schärfung  im 
gesamtsystem  der  laute  der  Arzbacher  ma.  auf  eine  einfache 
formel  zu  bringen.  Sie  zeigt  ferner,  daß  die  schärfung  in  der 
ma.  von  Arzbach  fast  durchweg  dort  eingetreten  ist,  wo  sie 
die  mehrzahl  der  rheinischen  maa.  oder  wenigstens  die  kern- 
gebiete entbehren,  mit  einer  ausnähme  allerdings:  in  der 
schärfung  der  jungen  längen  (s.  nr.  5  der  tabelle)  stimmt  die 
Arzbacher  ma.  mit  dem  gros  der  rheinischen  maa.  wenigstens 
teilweise  überein. 

Tabelle  I. 


sie  werden  in  der                             j 
werden  in  der    masse  der  rhein.  sie  werden  in  der  i    "''.^  ' 
Nr.     Die  laute      ma.  von  Arzbach   maa.  in  den  gen.    masse  der  rhein.      ^^^^ 
geschärft:         Stellungen  ge-    maa.  geschärft:    ^'    '    ' 
schärft:                                        ^"^'8§- 

1.    mhd.  ä,  g,  g,  1       niemals.                  stets.                   stets.               24. 
\(B,ce,te,uo,üe\     s.  oben  §4. 

2.    mhd.  i,  u,  ü  ] 
i         («*)         1 

1.  im  auslaut: 

s.  oben  §§5,1; 

7,1;  9.  A.l. 

!  25.  30. 
31.  32. 

1 

8. 

mhd.  ei,  ou  \ 

2.  vor  auslaut. 

cons. : 
s.  oben  §§  5, 2; ! 

7,2;  9,  A.n. 

niemals.          \ 

1  25.  27. 
30.  31. 

'     32. 

4. 

mhd.  kurz-  i 

vocal  +  Z,  wi,  1 

n,  r         ■ 

j 

3.  vor  stimml. 

cons.  +  alter 

Silbe: 
s.  oben  §§5, 3; 

7,3;9,A.m. 

1 
1 

1 

1.  vor  vocal  anl.  28.  29. 
alter  silbe.         30. 

2.  in  der  regeli 
vor  sth.  cons. 
+  alter  Silbe.; 

5. 

junge  längen    vor  stl.  u.  sth.  | 
cons.  außer  l,  \ 

vor  sth.  anl.       vor  sth.  aul.     26.  30. 
alter  silbe.           alter  silbe.      31.  32. 

m,  n,  r,  g,  h: 
s.  oben  §  9,  B. 

, 

19* 
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Vom  wesen  und  Ursprung  der  scliärfung. 

§  12.  Mit  Frings  sehe  ich  die  Ursache  der  schärfuug  aucli 
für  die  Arzbacher  ma.  in  einem  tempogesetz,  das  —  dem 
Fringsschen  im  principe  gleich  —  bei  den  Sonderbedingungen 
der  ma.  von  Arzbach  jedoch  zu  ergebnissen  geführt  hat,  die 
denen  der  bisher  bearbeiteten  rheinischen  maa.  fast  durchweg 
entgegengesetzt  sind.  Frings  nimmt  an,  daß  er  bei  dem  neben- 
einander zweier  formen,  wie  etwa  eines  unflectierten  stif  'steif 
und  eines  flectierten  sti:ve  'steife',  die  der  flectierten  form 
eigentlich  zustehende  zeit  kürzt,  um  den  von  ihr  eingenommenen 
Sprechtakt  zeitlicli  nicht  über  die  dauer  des  von  stlf  ein- 
genommenen Sprechtakts  hinauswachsen  zu  lassen  (a.  a.  o. 
14, 89  ff.).  Dieses  tempogesetz  wirkte  nach  Frings  (s.  90)  un- 
abhängig von  einer  bestimmten  lautgestalt  des  einsilbigen 
Wortes;  'der  einsilbige  w^ortcomplex  gibt  ganz  allgemein  das 
tempo  für  die  zwei-  und  mehrsilbigen  wortcomplexe  an;  statt 
stlf-.stwe  könnte  man  auch  gerade  so  gut  ein  Verhältnis  siif 
:  dQ-il9  steif :  teilen  zur  Illustration  des  gesetzes  verwenden'. 
Zur  erklärung  der  tatsache  weist  Frings  (s.  91)  darauf  hin, 
daß  die  von  dem  gesetz  betroffenen  langvocale,  diphthonge 
und  Verbindungen  kurzvocal  +  /,  7n,  n,  r  ursprün^-lich  eine 
tendenz  zur  Überdehnung  und  zweigipfeligkeit  in  sich  trugen; 
die  auf  überdehnuug  gerichtete  Wirkung  des  accents  wird  hier 
also  durch  die  auf  kürzung  gerichtete  Wirkung  des  tempo- 
gesetzes  durchkreuzt.  Aus  dem  widerstreit  des  accents  und 
des  tempogesetzes  entspringt  dann  ein  compromiß,  der  die 
dynamische  energie  des  accents  und  die  kürzung  durch  das 
tempogesetz  in  sich  vereint;  dies  aber  ist  die  schärf ung 
(s.  91/92). 

§  13.  Indem  wir  das  tempogesetz  in  seiner  ein  normal- 
maß, vor  allem  des  tonträgers,  erstrebenden  tendenz  auch  für 
die  ma.  von  Arzbach  in  anspruch  nehmen,  sei  hier  zunächst 
festgestellt,  was  wir  in  dieser  ma.  als  normalmaß  anzusehen 
haben  und  Avas  als  der  norm  widersprechend  durch  das  tempo- 
gesetz verändert  (also  geschärft)  worden  ist.  —  "Wir  befinden 
uns  hierbei  im  gegensatz  zu  Frings  insofern,  als  wir  der  an- 
sieht sind,  daß  es  im  allgemeinen  nicht  angängig  ist,  das 
tempo  zwei-  und  mehrsilbiger  worte  auf  einsilbige  zu  beziehen, 
also  anzunehmen,  daß  das  tempo  des  einsilbigen  wortcomplexes 
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ganz  allgemein  maßgebend  sei  für  den  zwei-  und  mehrsilbigen 
(Frings  s.  90).  Deshalb  stellen  wir  hier  einsilbige  und  mehr- 
silbige Wörter  immer  nur  wieder  neben  ihresgleichen. 

Und  auch  dies  ist  im  gründe  eine  leise  Vergewaltigung 
der  tatsachen.  Es  bleibt  uns  nämlich  nicht  zweifelhaft,  daß 
wir  das  tempogesetz  eigentlich  nur  auf  den  Sprechtakt,  d.  h. 
die  von  einem  accent  behei-rschte  silbengruppe,  und  nicht  auf 
das  einzelwort  anwenden  dürfen.  Wenn  wir  uns  trotzdem 
auf  die  Untersuchung  der  Verhältnisse  des  einzelnen  vollworts 
beschränken,  so  nehmen  wir  die  berechtigung  dazu  aus  der 
tatsache,  daß  'bei  voUwörtern  im  durchschnitt  ...  die  fälle, 
wo  sie  für  sich  einen  Sprechtakt  einfachster  art  füllen,  über- 
wiegen oder  doch  mindestens,  infolge  begrifflicher  associationen, 
den  ausschlag  geben'  (Luick,  Anglia  XX,  357).  Deshalb  sind 
die  satzphonetischen  formen  —  ganz  allgemein  gesprochen  — 
ja  so  selten. 

§  IL  Es  ergibt  sich  dann  für  die  Arzbacher  ma.,  wenn 
wir  die  drei-  und  mehrsilbigen  Wörter  unberücksichtigt  lassen: 

Tabelle  IL 

I.   Für  das  einsilbige  wort  galt: 


a)  als  normal 
(heute  ungeschärft) : 


b)  als  von  der  norm 

abweichend 

(heute  geschärft): 


c)   und  zwar  war  die 
norm  im  vergleich  zu 
den  von  ihr  abweichen- 
den lauten: 


1.  mhd.  kurzvocal  +  cons.   mhd.  kurzvocal  +  l,  m,  n,  r 
(außer  l,  m,  n,  r)   oder  oder: 

+  2  cons.  j    kurzvocal  +  l,  m,  n,  r 

s.  oben  §  10  A.  1, 1.      |    +  (sth.  oder  stl.)  cons. 

i    s.  oben  §  9,  A.  I.  II. 


2.  mhd.  ff,  e,  ö  (incl.  ie, 
iio)  im  auslaut. 

s.  oben  §  4, 1. 

3.  mhd.  ff,  6,  0,  cß,  ce  (incl. 
ie,  uo)  +  (sth.  oder  stl.) 
cons. 

s.  oben  §  4, 2. 


mhd.  i,  u,  ü,  ei,  ou,  öu 
im  auslaut. 
s.  oben  §5,1;  §7,1. 

mhd.  i,  ü,  ü,  ei,  ou,  öu 
-t-  (sth.  oder  stl.)  cons. 
oder  4-  2.  cons. 

8.  oben  §5,2;  §  7,2. 


kürzer. 


länger. 


Dazu  mögen  folgende  erörterungen  als  erläuterung  dienen: 
Es  kommt  hier  darauf  an,  festzustellen,  ob  die  norm  kürzer 


282  BACH 

oder  länger  war  als  der  zu  normierende  laut.  Wir  können 
ja  —  ganz  allgemein  gesprochen  —  normieren,  indem  wir 
entweder  zu  einer  kleineren  große  etwas  hinzufügen  oder  von 
einer  größeren  etwas  wegnehmen. 

Zu  1.  Mit  Frings  nehmen  wir  an,  daß  die  alten  kurz- 
vocale  vor  l,  m,  n,  r  ursprünglich  eine  tendenz  zur  dehnung 
hatten  —  was  ja  durch  die  spätere  entwicklung  teilw^eise  be- 
stätigt wird  — ,  so  daß  für  unseren  fall  die  durch  tab.  II.  b.  1 
bezeichneten  laute  länger  w^aren  als  die  norm  (tab.  IT.  a.  1). 

Zu  2  u.  3.  Nach  E.  A.  Meyer  ist  auch  unter  sonst  gleichen 
umständen  die  absolute  dauer  eines  vocals  von  der  höhe  der 
für  den  vocal  erforderlichen  zungenstellung  abhängig;  je  höher 
diese  ist,  um  so  kürzer  der  vocal  (Jespersen,  Lehrb.  d.phonetik^, 
1913,  s.  181).  Damit  wären  ä,  e,  ö  länger  als  i,  ü,  ü  und  wohl 
auch  länger  als  die  i-,  u-,  (m)- haltigen  ei,  ou,  öu,  so  daß  also 
die  durch  tab.  IL  b.  2  u.  3  bezeichneten  laute  hinter  der  norm 
(tab.  IL  a.  2  u.  3)  zurückblieben. 

Hierhin  nebenstehende  tabelle  IIL 

Zu  tab.  III  sei  bemerkt:  zu  2  u.4.  Ein  vocal  oder  diphthong 
oder  auch  ein  kurzvocal  +  l,  m,  n,  r  war  kürzer  vor  stl.  als 
vor  sth.  cons.  oder  im  hiat  bezw.  vor  g  (Jespersen  s.  182),  so  daß 
die  von  tab.  IIL  b.  2  u.  4  umfaßten  laute  kürzer  waren  als 
die  norm.  (Dabei  liegt  es  nahe,  auf  die  dehnung  alter  kürzen 
im  englischen  besonders  vor  mh,  nd,  nii,  Id,  rd,  'also  die  Ver- 
bindungen von  nasalen  und  liquiden  mit  homorganen  und  wie 
sie  selbst  sth.  Verschlußlauten'  hinzuweisen  [Luick  a.a.O.  s.345]). 

Zu.  3.  Hier  galten  die  in  der  bemerkung  zu  tab.  IL  1  er- 
örterten Verhältnisse,  so  daß  die  von  tab.  III.  b.  3  bezeichneten 
laute  kürzer  waren  als  die  norm. 

§  15.  Den  eben  erörterten  quantitätsunterschieden  wirkte 
das  tempogesetz  entgegen,  das  danacli  strebt,  den  ton- 
trägern  der  einen  Sprechtakt  füllenden  worte  gleicher  silben- 
zahl  ein  normalmaß  der  dauer  und  damit  der  von  ihnen  er- 
forderten energie  zu  geben.  Man  hätte  nun  einfach  die  — 
an  der  norm  gemessen  —  zu  kurzen  oder  zu  langen  laute 
dehnen  oder  kürzen  können,  gewiß.  Die  rheinischen  maa. 
glichen  jedoch  die  differenz  nicht  in  dieser  weise  aus  (das 
'warum'  ist  hier,  wie  so  oft,  schwerer  festzustellen  als  das 
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Tabelle  IIL 

II.  Für  das  zweisilbige  wort  (vom  typus  Stammsilbe  +  eudsilbe)  galt 
für  die  Stammsilbe: 


a)  als  normal 
(heute  ungeschärft): 


b)  als  von  der  norm    j    c)  und  zwar  war  die 
abweichend  '    norm  im  vergleich  zu 

(heute  geschärft) :       i   den  von  ihr  abweichen- 
den lauten: 


1.  mhd.  kurzvocal  4-  lange 

cons.  oder  2.  cons.         i  ! 

s.  oben  §  10  A.  I.  2  u.  3, 1  | 

IL  III.  I  I 

2.  mhd.  kurzvocal  + 1,  m,  mhd.  kurzvocal  +  l,  m,  \ 
n,  r  +  sth.  cons.  n,  r  +  stl.  cons.  1 
s.  oben  §  10.  A.  IV.             s.  oben  §  9  A.  III.       ' 

3.  mhd.  kurzvocal  >  lang-  j  mhd.  kurzvocal  >  laug-  i 
vocal  +  l,  m,  n,  r,  g  [vor  ;  vocal  +  cons.  (außer  l,  i 
g  im  hiat]:  m,  n,  r,  g,  h).  j 

s.  oben  §  10.  B.         I  s.  oben  §  9,  B. 

(Dehnung  in  offener  Silbe). ;  (Dehnung  in  offener  silbe). 

4.  mhd.  l,  U,  ü,  ei,  ou,  öu   mhd.  l,  ü,  ü,  ei,  ou,  öu 


+  stl.  cons. 

s.  oben  §§5,3;  7.3. 


länger. 


+  sth.  cons. 

s.  oben  §§6,2;  8,2. 

5.  mhd.  l,  U,  ü,  ei,  ou,  öu 
im   hiat   (bezw.    auch 
vor  g,  h). 
s.  oben  §6,1;  §8,1. 

6.  mhd.  ä,  e,  ö,  ce,  oß  (incl,  I  i 
ie,  uo,  üe)  im  hiat  oder  !  \ 
vor  [sth.  u.  stl.]  cons. 

s.  oben  §  4, 3—5.  i 

'daß');  sie  suchten  vielmehr  das  'gleichgewicht'  wieder  her- 
zustellen, dadurch  daß  sie 

1.  den  —  an  der  norm  gemessen  —  zu  kurzen  lauten 
(tat).  II,  2  u.  3;  tab.  III,  2 — 4)  einen  höheren  accent  verliehen 
und  damit  eine  höhere  energie,  wenn  auch  keine  längere 
dauer,  denn  die  geschärften  laute  sind  ja  kürzer  als  die  ge- 
wöhnlichen längen.  Ich  möchte  diesen  Vorgang  'hebung' 
nennen.  —  Oder  dadurch,  daß  sie 

2.  die  zu  langen  laute  (tab.  II,  1),  was  die  dauer  angeht, 
den  als  norm  geltenden  kürzeren  angeglichen,  wobei  jedoch 
die  höhere  energie  dieser  ursprünglich  längeren,  nun  gekürzten 
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laute  nicht  verloren  ging,  sondern  gleichsam  im  anfaug  des 
lautes  in  einen  punkt  verlegt  erscheint. 

Die  angleichung  blieb  also  in  beiden  fällen  unvollkommen; 
immerhin  ist  das  sie  erstrebende  princip  deutlich  zu  erkennen, 
hier  wie  dort. 

Der  höhere  accent  der  ersten  gruppe,  die  'hebung',  be- 
wirkte schließlich  dasselbe  wie  die  kürzung  der  zweiten:  die 
schärf  ung  nämlich,  deren  musikalischer  component  von  Frings 
(s.  70.  87)  als  sekundär  erkannt  worden  ist. 

§  16.  Beachtenswert  scheint  mii-  das  Verhältnis  der 
schärfung  zur  nhd.  vocaldehnung  zu  sein,  die  man  ja  auch  — 
und  ich  denke:  mit  recht  —  aus  dem  streben  nach  einem 
normalmaß  zu  erklären  versucht  hat  (Luick,  Anglia  XX,  360). 
Dabei  muß  die  schärfung  die  dehnung  z.  t.  zur  Voraussetzung 
haben.  Beider  Verhältnis  läßt  sich  im  übrigen  wohl  so  be- 
zeichnen: die  nhd.  dehnung  (bezw.  kürzung)  gleicht  die  quantität 
einer  ganzen  silbe  (vocal  oder  diphthong  samt  den  etwa  dazu 
gehörigen  kurzen,  langen  oder  doppel-consonanten)  nach  ge- 
wissen typen  aus  (fürs  englische  vgl.  Luick  a.  a.  o.  s.  336); 
die  schärfung  dagegen  strebt  in  erster  linie  einen  ausgleich 
der  quantität  des  tontragenden  vocals  oder  diphthongen  einer 
silbe  an,  wobei  allerdings  —  doch  wohl  sekundär  —  der 
folgende  consonant  in  mitleidenschaft  gezogen  wird  (Frings 
s.  6).  Die  schärfung  geht  dabei  auf  den  ausgleich  der  feineren 
unterschiede  aus.  Beides  —  dehnung  und  schärfung  —  sind 
eng  verwandte  erscheinungen. 

§  17.  Die  hier  vorgetragene  auffassung  gibt  nicht  ledig- 
lich eine  erklärung  für  die  schärf  ung  einer  einzelma.;  sie  ist 
vielmehr  bei  dem  gegenwärtigen  stand  unserer  kenntnis  des 
Problems  (das  sich  durch  neues  material  immerhin  noch  ver- 
schieben könnte!),  geeignet,  die  schärf  ung  der  rheinischen  maa. 
in  ihrer  gesamtheit  zu  erklären. 

Im  gros  der  rheinischen  maa.  wird  meist  dort  geschärft, 
wo  die  Arzbacher  ma.  die  schärfung  nicht  eintreten  ließ.  Dies 
hängt  damit  zusammen,  daß  hier  eben  als  norm,  nach  der  der 
durch  das  tempogesetz  geforderte  ausgleich  erfolgte,  eine 
andere  galt  als  in  der  ma.  von  Arzbach.  —  Als  groben  ver- 
gleich könnte  man  hier  einige  Sonderfälle  der  nhd.  vocaldehnung 
anführen:  wie  man  das  alte  nebeneinander  von  gräh — greher, 
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Uät — Ueter  im  nlid.  derart  beseitigte,  daß  man  in  dem  einen 
fall  die  quantität  der  unflectierten  form,  im  andern  die  der 
flectierten  verallgemeinerte,  so  glichen  die  rheinischen  maa. 
die  quantität  der  hier  in  frage  stehenden  tonträger  bald  den 
längeren,  bald  den  kürzeren  als  einer  norm  an.  Während 
nun  ein  bisher  unbekanntes  und  heute  noch  nicht  näher  zu 
umschreibendes  gebiet  mit  der  ma.  von  Arzbach  (mit  einer 
ausnähme,  tab.  II,  1)  in  der  regel  die  längeren  tonträger  als 
norm  gelten  ließ  und  deshalb  die  kürzeren  durch  einen  accent 
hob,  bewerkstelligte  sich  der  ausgleich  in  der  masse  der 
rheinischen  maa.  so,  daß  der  kürzere  tonträger,  der  sozusagen 
stärker  war  als  der  längere,  deshalb  diesen  nachzog,  indem 
jener  die  kürzung  dieses  veranlaßte. 

Der  tiefere  grund,  warum  der  ausgleich  bald  in  dieser, 
bald  in  jener  richtung  erfolgte,  dürfte  in  dem  verschiedenen 
rhythmischen  empfinden  der  maa.  liegen;  doch  braucht  uns  dies 
hier  nicht  zu  kümmern;  es  genügt  auf  die  möglichkeit  und  die 
tatsache  des  ausgleichs  nach  verschiedenen  normen  hinzuweisen. 

§  18.  Indem  wir  es  nun  unternehmen,  für  die  rheinischen 
maa.  im  kerngebiet  der  schärfung  eine  tabelle  aufzustellen,  die 
unseren  für  Arzbach  geltenden  tabellen  II  und  III  entspricht, 
gelangen  Avir  zu  folgendem  ergebnis.  Für  die  mehr  zahl 
der  rheinischen  maa.  galt: 

Tabelle  IV. 
I.   im  eiusilbigeu  wort: 


a)  als  normal 
(heute  ungeschärft): 


b)  als  von  der  norm 

abweichend 

(heute  geschärft): 


c)  und  zwar  war  die 
norm  im  vergleich  zu 
den  von  ihr  abweichen- 
den lauten: 


1.  mhd.  kurzvoc.  +  cons.  j 
oder  2.  cons.  — 
kurzvoc.  + 1,  m,  n,  r.  — 
kurzvoc.  +  l,  m,  n,  r 

+  cons. 

2.  mhd.  l,  ü,  ü,  ei,  ou,  öu 
im  auslaut. 

3.  mhd.  l,  ü,  ü,  ei,  oii,  öu 
+  cons. 


mhd.  a,  e,  o,  (incl.  ie,  uo) 

im  auslaut. 
mhd.  ä,  e,  ö  (incl.  ie,  uo) 

+  cons. 


kürzer. 


Hierzu  vergleiche  man  di^  beraerkung  zu  tab.  II,  2  u.  3,  s.  282. 
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Tabelle  V. 
IL  im  zweisilbigen  wort: 


a)  als  normal 
(heute  ungeschärft): 


b) 


s  von  der  norm 
abweichend 
(heute  geschärft): 


c)  und  zwar  war  die 
norm  im  vergleich  zu 
den  von  ihr  abweichen- 
den lauten: 


1.  mhd.  kurzvoc.  +  lange, 
cons.  od.  2.  cons.  +  silbe 

2.  mhd.  kurzvocal  +  l,  m,  mhd.  kurzvocal  -f  l,  m,  n, 
n,r-\-  stl.  cons.  +  silbe.       r  +  sth.  (vocal.  od.  cons.) 

anl.  silbe. 

3.  mhd.  kurzvocal  >  lang- 1  mhd.  kurzvocal  >  lang- 
vocal  +  stimml.  cons.  j  vocal  +  sth.  (vocal.  oder 
+  silbe.  cons.)  anl.  silbe. 

4.  mhd.  i,  ü,  ü,  ei,  ou,  öu  j  mhd.  1,  ü,  ü,  ei,  ou,  öu 
+  stl.  cons.  +  silbe.     !      +  sth.  (vocal.  od.  cons.) 

I     anl.  silbe. 
i 

5.  !  mhd.  a,  e,  o,  ce,  ce  (incl.  ie, 

MO,«e)[+ cons. ]-f- silbe. 


kürzer. 


Die  belege  aus  Frings,  die  für  tab.  IV  und  V  in  frage 
kommen,  findet  man  citiert  in  tab.  I. 

Zur  erläuterung  der  tabelle  V  vergleiche  man: 

zu  gruppe  2—4  die  bemerkung  zu  tab.  III,  2  u.  4; 
zu  gruppe  5  die  bemerkung  zu  tab.  II,  2  u.  3. 
Über   die   entsteliung  der  scbärfung  bei  der  kürzenden 
normierung  sprachen  wir  kurz  §  15, 2. 

Die  tabellen  IV  und  V  sind  also,  einige  Sonderfälle  ab- 
gerechnet, im  wesentlichen  die  umkehrungen  der  tab.  II  u.  III. 

§  19.  Die  tatsache  des  ausgleichs  nach  verschiedenen  normen 
(vgl.  §17)  gibt  uns  eine  neue  möglichkeit,  wenigstens  einen  teil 
der  vielen  ausnahmen  von  der  allgemeinen  regel  der  rheinischen 
schärfung  in  den  kerngebieten,  die  Frings  zusammengestellt, 
zu  erklären  (wobei  bemerkt  sei,  daß  die  ausnahmen  in  der 
ma.  von  Arzbach  verhältnismäßig  selten  sind):  entweder  gab 
es  nur  zwei  nach  verschiedenen  normen  ausgleichende  (und 
damit  schärfende)  gebiete;  dann  wären  wohl  viele  ausnahmen 
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durch  den  wechselseitigen  austausch  aus  diesen  zu  erklären. 
Oder  aber:  es  gab  in  einzelnen  maa.  oder  ma.- gebieten  eine 
größere  oder  geringere  anzahl  von  normaltypen,  nach  denen 
ausgeglichen  wurde,  so  daß  dadurch  eine  weitere,  die  'aus- 
nahmen' lautgesetzlich  machende  differenzierung  der  maa.  hin- 
sichtlich der  schärfung  eingetreten  wäre.  Doch  müßte  dies 
im  einzelnen  untersucht  werden. 

Dabei  ist  zu  beachten,  daß  beide  hier  angeführten  mög- 
lichkeiten  zugleich  wirksam  gewesen  sein  mögen. 

§  20.  Was  die  ausnahmen  von  der  schärfung  in  der  .ma. 
von  Arzbach  angeht  (die  wir  verzeichnet  haben,  wie  sie  sich 
boten,  ohne  jagd  auf  sie  zu  machen,  noch  ohne  sie  zu  unter- 
drücken), so  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  sich  manche  von 
ihnen  durch  die  Wirkung  der  analogie  innerhalb  des  paradigmas 
erklären;  denn  mit  dem  Schwund  des  auslautenden  -e  in  der 
ma.  war  das  streben  nach  dem  normalmaß  z.  t.  illusorisch  ge- 
worden: das  tempogesetz  war  nicht  mehr  lebendig,  wenn  auch 
die  in  der  zeit  seiner  Wirksamkeit  von  ihm  verursachten  be- 
tonungsverhältnisse  in  ihrer  erdrückenden  mehrheit  unein- 
geschränkt weiter  bestanden.  Nun  standen  dem  ausgleich 
innerhalb  des  paradigmas  des  einzelworts  geringere  hindernisse 
im  wege  als  vorher,  und  man  könnte  sich  wundern,  daß  er 
nicht  mehr  worte  angegriffen  hat,  wenn  man  vergessen  könnte, 
daß  das  im  tempogesetz  begründete  nebeneinander  verschieden 
betonter  formen  (nom.:  ha-ii.s  —  dat.:  haus)  eben  selbst  eine  nicht 
zu  unterschätzende  systemzwang  ausübende  macht  darstellte. 
Als  von  der  betonungsweise  der  flectierten  formen  ab- 
hängig erklären  sich: 

sbräu  (§  5.  1.  c)  nach  §  6.  1,  c, 

ßl  (§  9.  A.  I  a),  wenn  nicht  vön  der  Schriftsprache  be- 
einflußt, nach  §  10  B.  I  a, 

dsam  (§  9.  A,  I  b)  nach  §  10.  B.  I  b, 

hf,a,  Ma  (§  9.  A.  I  d)  nach  §  10.  B.  I  d, 

kin  (§  9.  A.  II  c)  nach  §  10.  A.  IV.  3. 

Die  'ausnahmen'  i.i,  ri.i,  dt.i,  hi:l  (§  10.  B.  II)  mögen  in- 
sofern lautgesetzlich  sein,  als  g  nach  i,  ü  früher  als  anderswo 
geschwunden  sein  könnte,  sodaß  ein  igel  >  ll  nach  §9.  A.  I.a 
der  schärf ung  verfallen  wäre;  l%:h  könnte  von  ebenso  be- 
handeltem hügel  abhängig  sein. 


288  BACH 

Das  adj.  go-l.dis  (§  10.  A.  IV.  1)  steht  in  offenbarem  Zu- 
sammenhang mit  gol.d  (§  9.  A.  IL  a);  vgl.  auch  gerne  >  ge-d.rn 
§  10.  A.  IV.  4,  anm. 

Andere  'ausnahmen'  mögen  mit  dem  abfall  des  -e  zusammen- 
hängen, der  unter  gewissen  bedingungen  (etwa  vor  vocal.  anl. 
wort?)  früher  als  anderswo  erfolgt  sein  mag,  so  daß  s^'i.d 
(§  6.  2.  a)  nach  §  5.  2  a,  sa:m  (§  10.  B.  I)  nach  §  9.  A.  I.  b  viel- 
leicht eine  erklärung  finden  würden. 

Auffällig  bleibt,  daß  eine  reihe  von  ausnahmen  vor  -el, 
-er  auftreten  (s.  §§  8,  2;  10  B.  I  b  u.  II).  Sollte  hier  im  drei- 
silbigen wort,  etwa  Jmneles,  durch  die  schärfung  eine  hebung 
des  vielleicht  reduzierten  stammvocals  angestrebt  und  dann 
verallgemeinert  worden  sein? 

Wieder  andere  worte,  wie  swads,  had  (§  9.  A.  IL  d)  ent- 
ziehen sich  in  vielen  maa.  aus  unbekannten  gründen  der  laut- 
gesetzlichen entwicklung;  schon  ihre  kürze  bleibt  auffällig, 
da  sonst  vor  r  +  cons.  in  der  regel  dehnung  eintrat  (s.  oben). 

Für  andere  ausnahmen  endlich  weiß  ich  außer  der  oben 
berührten  annähme  der  Übernahme  aus  maa.,  die  nach  andern 
normen  ausglichen  und  schärften  (die  auch  für  manche  der 
eben  erörterten  fälle  in  erwägung  zu  ziehen  wäre),  keine 
stichhaltige  erklärung. 

§  21.  Unsere  auffassung  der  phonetischen  seite  des 
Problems  der  schärf ung  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der 
von  Frings  (s.  90.  91),  mit  ausnähme  der  schärfung  der  hinter 
der  norm  zurückbleibenden  lautcomplexe  (s.  oben  §  15, 1)  durch 
'hebung',  die  Frings  nicht  kennen  konnte.  Im  gegensatz  zu 
Frings  haben  wir,  allerdings  durch  anderes  material,  als  er  es 
besaß,  geführt,  die  die  schärfung  bewirkenden  letzten  Voraus- 
setzungen anders  und,  wie  wir  meinen,  auf  breiterer  basis  und 
mit  größerer  trag  weite  formuliert.  Mit  Frings  Voraussetzungen 
wäre  der  schärfung  in  der  ma.  von  Arzbach  kaum  beizukommen. 
Unsere  formulierung  dagegen  bietet  bei  höherer  Wahrscheinlich- 
keit (wegen  des  beziehens  von  ein-  und  mehrsilbigen  Worten  auf 
ihresgleichen)  den  vorteil,  daß  sie  nicht  nur  die  verschiedene 
lautcomplexe  betreffende  schärfung  der  ma.  von  Arzbach  und 
der  anderen  rheinischen  maa.  aus  demselben  princip  begreifen 
lehrt,  sondern  auch  für  die  erklärung  der  schärfung  der  alten 
ä,  e,  ö  das  zurückgreifen  auf  weit  hergeholte  gründe  (celto- 
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romanischer  einfluß,  Frings  s.  84  ff.)  völlig  entbehrlich  macht. 
Mit  ihr  gelingt  es,  die  schärfung  aller  laute  in  der  bunten 
mannigfaltigkeit  ihrer  örtlichen  ausprägung  als  einen,  wenn 
auch  nicht  zeitlich,  so  doch  der  Ursache  nach  einheitlichen 
Vorgang  zu  fassen;  sie  genügt  damit  einer  wiederholt  gestellten 
forderung,  der  man  bisher  vergeblich  gerecht  zu  werden  sich 
bemühte.  Und  gerade  diese  forderung  sei  auch  hier  mit  nach- 
druck  betont.  Daß  sämtliche  erscheinungsformen  der  schärfung 
(soweit  sie  uns  bekannt  sind !)  sich  mit  der  hier  vorgetragenen 
theorie  auf  eine  einfaclie  formel  bringen  lassen,  glaube  ich  in 
erster  linie  zu  ihren  gunsten  anführen  zu  sollen.  Gewiß  wird 
im  einzelnen  zu  unseren  erörterungen  noch  mancherlei  hinzu- 
zufügen sein;  hier  kam  es  uns  vor  allem  darauf  an,  unbeirrt 
durch  eine  menge  Sonderfälle,  das  princip  herauszuarbeiten, 
das  die  schärfung  nach  unserer  meinung  beherrscht. 

§  22.  Wenn  wir  zum  Schluß  die  frage  nach  dem  alter 
der  schärfung  in  der  ma.  von  Arzbach  auf  werfen,  können 
wir  feststellen: 

1.  Da  die  schärf ung  weithin  (bei  alten  längen,  diphthongen 
und  kurzvocal  +  l,m,n,r,  tab.  1.2 — 4)  mit  der  stimmlosig- 
keit  folgender  consonanten  zusammenfällt,  müssen  ihre  Ursprünge 
hier  in  eine  zeit  zurückreichen,  in  der  der  unterschied  zwischen 
sth.  und  stl.  cons.  in  der  ma.  noch  nicht  in  dem  maße  verwischt 
war  wie  heute. 

2.  Die  schärfung  der  jungen  längen  (tab.  1, 5)  dagegen  ist 
unabhängig  von  der  folgenden  stl.  und  sth.  cons.  (außer  l,  m, 
n,  r,  (j,  h),  so  daß  sie  hier  (nach  der  dehnung)  wohl  eingetreten 
ist,  als  die  alten  sth.  cons.  (außer  l,  m  usw.)  bereits  stimmlos 
geworden  waren. 

3.  Da  die  schärfung  der  jungen  längen  die  dehnung  der 
mhd.  kurzvocale  voraussetzt,  kann  sie  erst  im  ausgang  der 
mild,  zeit  eingetreten  sein,  vgl.  Behaghel,  Gesch.  d.  d.  spräche'* 
1911,  s.  123,  §  138. 

4.  Da  die  alten  -wa- stamme  der  Substantive  und  adjective 
(ahd.  iuelo,  Ixilo  usw.,  s.  §  9,  A.  I),  die  den  auslautenden  vocal 
im  mhd.  nicht  mehr  aufweisen,  die  schärfung  zeigen,  während 
andererseits  Wörter  mit  mhd.  -e  {zale,  müh  s.  §  10,  B.  I),  das 
seit  dem  12.  jh.  zu  schwinden  beginnt  (Behaghel  s.l70),  davon 
verschont  geblieben  sind,  muß  die  schärfung  in  jenen  und  den 


290      BACH,  DIE  SCHÄRFÜNG  IN  DER  MUNDART  VON  ARZBACH. 

ihnen  gleich  gebauten  Worten  nach  dem  ausgang  der  ahd.  zeit 
und  vor  dem  abfall  des  mhd.  -e  erfolgt  sein. 

So  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  schärfung  hinsichtlich 
der  zeit  ihres  eintretens  in  der  ma.  von  Arzbach  ein  einheit- 
licher Vorgang  ist,  von  örtlichen  unterschieden  hinsichtlich  des 
eintretens  der  schärfung  in  der  gesamtheit  der  von  ihr  be- 
troffenen maa.  nicht  zu  reden. 

Nach  der  gegenwart  hin  lassen  sich  allerdings  keine 
grenzen  ziehen,  innerhalb  derer  der  schärfung  ein  ziel  gesetzt 
wäre.  Auch  als  mit  dem  Schwund  des  -e,  dem  stimmloswerden 
vieler  alter  sth.  cons.  die  Wirkung  des  tempogesetzes  direkt 
teilweise  gebrochen  war,  blieben  neu  aufgenommene  Wörter 
oder  sich  jetzt  erst  ergebende  combinationen  im  altererbten 
Wortschatz,  die  nach  den  alten  gesetzen  der  schärfung  unter- 
worfen waren,  ihr  ausgesetzt.  Die  wenigen  normaltj-peu,  nach 
denen  der  ausgleich  der  Quantität  ursprünglich  erfolgt  war, 
hatten  auch  fernerhin  durch  die  Wirkung  der  analogie  so 
große  kraft,  daß  sie  bei  jedem  an  die  ma.  herantretenden 
anlaß  (bei  der  aufnähme  neuer  Wörter;  beim  durch  die  ent- 
wicklung  bedingten  eintreten  gewisser  lautcombinationen)  die 
neuen  gebilde  anzogen  und  ihren  gesetzen  unterwarfen.  So 
steht  neben  hg:a  ein  hgrwds  'barfuß',  das  erst  ohne  schärf ung 
nach  dem  gesetz  articuliert  werden  konnte,  als  f>w  und 
damit  stimmhaft  geworden  war.  In  diesem  sinne  kann  man 
also  sagen:  das  die  schärf uug  verursachende  tempogesetz  wirkt 
fort  bis  auf  den  heutigen  tag. 

BAD  EMS,  im  juli  1920.  ADOLF  BACH. 


DIE  ROTHERSAGP]  IN  DER  THIDREKSSAGA. 

Die  gescliichte  von  der  brautwerbuug  des  königs  Rother, 
wie  sie  uns  in  dem  mhd.  spielmannsgedicht  vorliegt,  hat  eine 
parallelerzähliing  in  der  Ths.  in  der  Werbungsgeschichte  des 
königs  Osantrix  um  Oda,  die  tochter  des  königs  Melias.  Die 
Übereinstimmungen  in  beiden  erzählungen  sind  derart,  daß 
man  niemals  daran  gezweifelt  hat,  daß  sie  zueinander  in  be- 
ziehung  stehen  müssen.  Weniger  einig  war  man  über  die  art 
dieser  beziehungen,  vor  allem  darüber,  welche  die  ursprüng- 
liche fassung  biete.  Denn  neben  den  Übereinstimmungen 
weisen  beide  wesentliche  Verschiedenheiten  auf.  So  führt  in 
beiden  erzählungen  der  held  einen  verschiedenen  namen  — 
Rother  heißt  er  im  mhd.  gedieht,  Osantrix  in  der  Ths.  —  und 
auch  im  übrigen  sind  die  namen  verschieden  mit  ausnähme 
derer  der  beiden  riesen,  die  ungefähr  übereinstimmen.  Daneben 
finden  sich  tiefgreifende  inhaltliche  unterschiede.  Weniger  zu 
bedeuten  hat  es,  daß  die  sage  im  spielmannsgedicht  offenbare 
erweiterungen  und  Umänderungen  erhalten  hat  durch  die 
bayrischen  elemente,  die  der  bayrische  Verfasser  einfügte,  und 
durch  hinzufügung  einer  zweiten  entführung.  Aber  der  kern, 
den  wir  nach  abstreichung  dieser  erweiterungen  erhalten,  zeigt 
immer  noch  wesentliche  abweichungen  gegenüber  der  werbungs- 
geschichte  des  Osantrix.  Letztere  verzichtet  vollkommen  auf 
die  entführungslist,  wodurch  sowohl  die  erzählung  als  auch 
die  handelnden  personen  einen  durchaus  anderen  Charakter 
erhalten.  Auffällig  ist  schließlich  noch,  daß  die  Ths.  zwei 
erfolglose  botschaften  kennt,  während  das  mhd.  gedieht  nur 
eine  hat. 

Früher  war  man  geneigt,  die  fassung  der  Ths.  schlecht- 
weg für  die  ursprünglichere  zu  halten.  Diese  behauptung 
wurde  zuerst  von  ßührig  in  seiner  dissertation  (Die  sage  von 


292  HÜNNERKOPF 

könig  Rotlier,  1889)  ausgesprochen.  Bührig  erkennt  die  ur- 
sprünglichkeit der  Osantrixgeschichte  in  der  kurzen,  knappen 
art  der  darstelhing,  die  listige  entführung  im  mhd.  gedieht  ist 
ihm  eine  überflüssige  zutat,  der  held  wird  'durch  diese  doppel- 
natur  in  eine  schiefe  Stellung  gebracht,  ihm  wird  die  eigen- 
tümliche rolle  zugeteilt,  daß  er,  der  mächtige,  starke,  auf  weiten 
Umwegen  das  zu  erreichen  sucht,  was  er  sich  direct  in 
kürzester  frist  mit  dem  Schwerte,  mit  gewalt  erringen  könnte' 
(s.  10).  Die  gegenteilige  ansieht  hat  zum  ersten  male  Baesecke 
(Germanist,  abh.  28,291)  mit  bestimmtheit  ausgesprochen:  die 
fassung  der  Ths.  kann  nicht  die  urspüngliche  sein,  denn  hier 
ist  die  werbungslist  mit  den  beiden  schuhen,  die  das  spielmanns- 
gedicht  noch  ausgezeichnet  überliefert,  völlig  mißverstanden. 

Wir  werfen  nunmehr  die  frage  auf:  wie  mag  die  quelle 
der  Ths.  ausgesehen  haben  und  in  welchem  Verhältnis  steht 
sie  zu  dem  uns  erhaltenen  mhd.  gedieht?  und  behandeln  dabei 
zugleich  die  zweite,  nicht  minder  wichtige  frage:  welchen  an- 
teil  hat  der  sagaverfasser  an  der  gestaltung  der  in  der  saga 
vorliegenden  fassung?  Gibt  er  im  wesentlichen  seine  quelle 
wieder,  oder  dürfen  wir  ihm  einen  selbständigen  anteil  an  der 
composition  der  erzählung  zutrauen? 

Die  gesehichte  von  Osantrix  und  Oda  in  der  Ths.  liegt 
uns  in  zwei  redactionen  vor,  die  erste  in  dem  teil  der  mem- 
brane,  den  wir  mit  Bertelsen  nach  dem  Schreiber  mit  Mb^, 
die  zweite  in  dem  teil,  den  wir  mit  Mb^  bezeichnen.  Bertelsen 
hat  gezeigt  (Om  Didrik  af  Berns  sagas  ol^rindelige  skikkelse, 
omarbejdelse  og  händskrifter  s.  36  ff.),  daß  beide  redactionen, 
und  zwar  jede  für  sich,  nahe  berührungen  mit  dem  mhd.  Rother 
haben.  Die  Übereinstimmungen  von  red.  II  sind  mehr  in  die 
äugen  fallend,  während  die  von  red.  I  sieh  im  ganzen  auf 
nebensächliche  züge  erstrecken.  Die  ansieht,  daß  red.  I  eine 
Verunstaltung  des  grundtextes  biete,  ist  somit  zurückzuweisen, 
denn  es  wäre  schwer  zu  erklären,  warum  eine  solche  fassung 
gerade  die  nebensächlichen  punkte,  die  die  zweite  redaetion 
nicht  hat,  mit  treue  hätte  bewahren  sollen.  Bertelsen  kommt 
somit  zu  folgendem  ergebnis:  red.  II  ist  eine  Umarbeitung  von 
red.  I  mit  benutzung  neuer  quellen.  Wir  werden  im  folgenden 
sehen,  wie  weit  sich  diese  ansieht  bestätigt. 

Trotz  diesen  z.  t.  nahezu  wörtlichen  Übereinstimmungen 
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der  saga  mit  dem  mhd.  gedieht  bestehen  nun,  wie  schon  oben 
gesagt,  so  tiefgreifende  unterschiede,  daß  beiden  erzählungen 
dadurch  geradezu  ein  verschiedener  Charakter  aufgedrückt 
wird.  Liegt  dies  nun  schon  an  der  quelle,  oder  haben  wir 
dies  dem  sagaverfasser  zuzuschreiben? 

Für  die  erkennung  der  arbeits weise  des  sagaverf assers 
wird  es  vielleicht  gut  sein,  wenn  wir  einen  blick  auf  die  er- 
zählung  werfen,  die  sich  in  der  Ths.  an  die  geschichte  von 
Osantrix  und  Oda  anschließt:  es  ist  die  braut  Werbung  des 
Attila  um  Erka  und  ihre  entführung  durch  Rodolf.  Die 
quellenfrage  dieser  geschichte  hat  Haupt  (Zur  niederdeutschen 
Dietrichsage.  Palaestra  129, 150  ff.)  eingehend  behandelt.  Sie 
stellt  sich  ihm  folgendermaßen  dar:  zugrunde  liegt  ein  sächsisches 
lied,  das  auch  einer  anderen  nordischen  brautwerbungssage 
zur  grundlage  gedient  hat,  die  uns  in  den  drei  ersten  prosa- 
abschnitten der  Helgakviöa  Hi^rvarössonar  vorliegt.  Im 
übrigen  haben  wir  hier  historische  erweiterungen,  deren  stoff 
sich  in  mehreren  capiteln  von  Helmolds  Slavenchronik  findet; 
an  je  einer  stelle  haben  wir  eine  motivanleihe  aus  der 
Herbort-  und  aus  der  Osantrix -werbungssage.  Wenn  der 
erzähler  zwei  botenfahrten  bringt  (wie  bei  der  Osantrix- 
geschichte),  so  lag  ihm  vielleicht  die  liedstelle  im  sinn,  die 
die  Eddaprosa  durch  die  worte  ausdrückt:  Jconungr  haö  at 
Peir  sliyldu  fara  annat  sinn. 

Machen  wir  im  folgenden  einmal  den  versuch,  die  Rodolf- 
Erkageschichte  mit  dem  mhd.  Rother  direkt  zu  vergleichen. 
Wie  Rother  nennt  sich  Rodolf  mit  falschem  namen  und  be- 
hauptet, von  Attila  vertrieben  worden  zu  sein  (denselben  zug 
hat  die  Osantrixgeschichte).  Osantrix  faßt  verdacht,  als  er 
den  verkleideten  Rodolf  sieht:  er  ahnt,  daß  es  Rodolf  sei, 
läßt  sich  dann  aber  doch  täuschen.  Ähnlich  sagt  Constantin 
zu  dem  unerkannten  Rotlier:  ivir  wänden  daz  du  gtrtis  einer 
magit  ivol  getan  (987  f.). 

Rodolf  weilt  zwei  winter  am  hofe  des  Osantrix,  ohne  mit 
Erka  sprechen  zu  können.  Als  er  endlich  zu  ihr  geht,  wundert 
sie  sich,  daß  er  nicht  früher  gekommen  sei,  aber  Rodolf  ant- 
wortet ihr:  Jjat  er  eJcki  titt  i  varo  lande  at  maiör  gange  a  tal 
vid  junlifru  ncema  lonongr  sialf'r  visi  hanom  sinna  cercenda. 
oJi  ekki  skolu  utlcenskar  mcenn  tala  vid  vngar  mceiar  oh  pa 

Beilrage  7m  gescbichle  der  ilemschen  spräche.     45.  20 
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Ticeversko  nam  eJc  a  unga  alldre  (I,  s.  65).  0  Und  wie  sie  dann 
ihre  Schwester  Berta  liinaiisschicken  will,  meint  er,  es  sei 
schicklicher,  im  garten  unter  den  äugen  ihres  vaters  mit- 
einander zu  reden,  denn  man  müsse  sich  vor  bösen  zungen 
hüten:  oJc  cengi  matÖr  vil  ek  at  illa  nicele  tu  yÖar  firir  minar 
sdker.  Dem  entspricht  ungefähr  eine  scene  im  Roth  er.  Die 
königstochter  schickt  hier  ihre  kammerfrau  Herlint  zu  Rother, 
die  ihm  folgendes  von  ihrer  herrin  ausrichtet:  si  nimit  michil 
wunder  daz  du  so  maniye  stunde  in  desseme  liove  heves  ge- 
wesen unde  si  neivoldis  nie  gesen  (989  ff.).  Und  Rother  ant- 
wortet: hie  ist  der  merJcere  so  vile:  swer  sin  ere  hehaldin  wille, 
der  sal  gezogenliche  gän. 

Als  Erka  zuerst  auf  die  Werbung  Rodolfs  nicht  eingehen 
will,  erinnert  ihre  schAvester  Berta  sie  daran,  daß  sie  einst 
gesprochen  habe:  hinn  hcellgi  gud  i  himnom  vceit  ])u  mer  ])a 
b(ün  at  ek  sia  drottneng  allz  hunalandz  (I,  s.  67).  So  äußert  die 
königstochter  im  Rother,  sie  wolle  immer  Jungfrau  bleiben, 
wenn  sie  den  mächtigen  könig  Rother  nicht  zum  manne  er- 
halte (die  Osantrixgeschichte  hat  hier  wieder  eine  parallele). 

Vielleicht  dürfen  wir  hierher  noch  den  vergleich  zweier 
scenen  stellen,  die  sich  jedoch  nicht  genau  entsprechen.  Rodolf 
macht  ohne  wissen  Attilas  einen  nächtlichen  Überfall  in  das 
lager  des  Osantrix  und  tötet  dort  600  mann.  Nach  Haupt 
(a.  a.  0.  s.  137  ff.)  haben  wir  hierzu  die  quelle  in  Helmold  c.  37, 
wo  der  sieg  Mistues  über  die  Slaven  beschrieben  wird.  Immer- 
hin mag  man  sich  dabei  an  den  nächtlichen  Überfall  Rothers 
in  das  lager  Ymelots  erinnern  (schon  Baesecke  a.  a.  o.  s.  290 
hat  auf  die  ähnlichkeit  der  beiden  scenen  hingewiesen). 

Nach  all  dem  muß  sich  uns  hier  der  gedanke  aufdrängen: 
der  sagaerzähler  hat  hier  züge  aus  der  Rothersage  benützt. 

Die  beantwortung  der  frage  nach  der  quelle  der  werbungs- 
geschichte  des  Osantrix  und  ihrer  benutzung  durch  den  saga- 
verfasser  stellt  sich  mir  demnach  folgendermaßen  dar.  Es 
gab  ein  älteres  mhd.  gedieht  von  der  brautwerbung  könig 
Rothers  (wie  ja  auch  Bahder  in  seiner  Rotherausgabe  die 
möglichkeit  der  existenz  eines  solchen  zugibt  s.  10,  a.  1).  In 
diesem  fehlte  der  zweite  teil,  die  bayrischen  elemente,  wahr- 

1)  Die  citate  nach  der  ausgäbe  voa  Bertelseu.  Wo  die  beiden  re- 
dactionen  keine  wesentlichen  unterschiede  zeigen,  citiere  ich  red.  I. 
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sclieinlicli  auch  die  Verlegung  des  Schauplatzes  nach  dem  Orient 
und  mehrere  einzelzüge,  wie  z.  b.  die  geschieh te  von  dem 
löwen,  den  Asprian  an  die  wand  wirft.  Aber  im  übrigen  braucht 
man  keine  tiefergehenden  unterschiede  anzunehmen.  Die  Über- 
lieferung dieses  gedichts  drang  nach  Niederdeutschland  und 
kam  dem  sagaerzähler  in  einer  fassung  zu  obren,  die  möglicher- 
weise schon  z.  t.  verderbt  war.  Vielleicht  war  es  die  verderbte 
Überlieferung,  vielleicht  waren  es  andere  gründe,  die  ihn  davon 
absehen  ließen,  die  geschichte  direkt  der  saga  einzuverleiben. 
Nun  hatte  er  aber  bereits  einen  beiden,  der  dem  Rother 
ähnelte:  sein  Rodolf  ist  ein  ebenso  listiger  und  verschlagener 
mann,  der  sich  gegebenenfalls  auch  tapfer  zeigen  kann,  und 
besonders  die  ähnliche  Überfallepisode,  die  die  Rodolfgeschichte 
bereits  hatte,  mag  den  sagaschreiber  veranlaßt  haben,  züge 
aus  der  Rothersage  in  die  Rodolf-Erkaerzählung  einzufügen,  i) 
Im  übrigen  lag  aber  die  geschichte  Rodolfs  schon  fest,  so  daß 
hier  keine  durchgreifenden  änderungen  mehr  bewirkt  werden 
konnten. 2)  Andererseits  brauchte  der  sagaerzähler  noch  eine 
Werbungsgeschichte  für  seinen  Osantrix,  und  hier  hatte  er 
vielleicht  schon  einen  ankuüpfungspunkt  für  die  Rothersage: 
er  kannte  Vilkinus  als  riesen  (vgl.  Bertelsen  a.  a.  o.  s.  28  f.) 
und  war  bestrebt,  alle  berühmten  riesen  in  Verbindung  mit- 
einander zu  bringen.  Dies  mochte  ihn  dazu  bestimmen,  hier 
den  Aspilian  und  den  Yidolf  einzufügen;  wie  wir  schon  ge- 
sehen haben,  sind  dies  die  einzigen  namen,  die  mit  dem  mhd, 
gedieht  übereinstimmen.  So  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern, 
daß  die  riesen  bei  der  werbungsfahrt  des  Osantrix  die  haupt- 
rolle  spielen,  indem  sie  durch  ihr  vorzeitiges  losbrechen  die 
entscheidung  herbeiführen.  Alles,  was  sich  auf  die  entführung 
oder  überhaupt  auf  das  Verhältnis  des  Werbers  zu  der  um- 


')  Hat  vielleicht  auch  die  gleichheit  der  heideu  ersten  uamensilben 
dazu  beigetragen?  Für  Westfalen  ist  der  name  Rother  (resp.  Ruother) 
belegt  durch  den  Butherus  de  Hustene  in  einer  westfälischen  Urkunde  des 
13.  jh.'s  (vgl.  Beitr.  9,  502). 

^)  Auf  die  frage,  wieviel  von  der  compositiou  der  Rodolfgeschichte 
dem  sagaverfasser  zuzuschreiben  ist,  soll  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Hai;pt.(a.  a.  0.  s.  162)  scheint  alles  den  niederdeutschen  sagenerzählern  zu- 
schreiben zu  wollen.  Aber  die  tatsache,  daß  der  Biterolf  Helche  als  Oscr/ches 
kint  kennt  (1962)  und  daß  ebenda  (344  f.  376  f.)  auf  die  entführung  Kelches 
augespielt  wird,  bietet  noch  keinen  strikten  beweis  dafür. 
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worbenen  bezieht,  interessiert  den  sagaverf asser  hier  gar  nicht; 
in  der  sich  unmittelbar  anschließenden  geschichte  von  Rodolf 
und  Erka  hat  er  ja  reichlich  gelegenheit,  diese  punkte  näher 
auszuführen.  So  kommt  es,  daß  seine  Oda  die  farbloseste 
frauengestalt  der  Werbungsgeschichten  in  der  Ths.  geworden 
ist;  man  halte  nur  eine  Erka  oder  eine  Hildr  dagegen!  Und 
somit  bleibt  in  der  ursprünglichen  gestalt  der  Osantrix-Oda- 
geschichte  von  der  Rothersage  nicht  viel  mehr  übrig  als  die 
einkerkerung  der  boten  und  das  auftreten  der  riesen.  Die 
doppelte  botensendung  ist  wahrscheinlich  durch  einwirkung 
der  Werbungsgeschichte  Attilas  entstanden. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  red.  I  im  großen  und 
ganzen  den  grundtext  wiedergibt.  Nun  kam  der  umarbeiter, 
der  Verfasser  von  red.  II.  Ihm  war  die  geschichte  von  Rother 
offenbar  auch  bekannt,  und  er  bemühte  sich  nun,  möglichst 
viele  einzelzüge  aus  der  Überlieferung  der  sage  einzufügen. 
Hier  nennt  sich  Osantrix  Thidrek  und  behauptet,  von  Osantrix 
vertrieben  worden  zu  sein.  In  red.  I  nennt  er  sich  Fridrik 
und  gibt  an,  er  komme  aus  Spanien  (der  sagaverfasser  hatte 
hier  die  offenbare  absieht,  die  doublette  mit  der  Rodolfgeschichte 
zu  vermeiden).  In  red.  II  stampft  Vidolf  vor  wut,  daß  sein 
herr  zu  fußen  eines  anderen  kniet,  bis  an  die  knöcheln  in  die 
erde,  genau  wie  Asprian  im  Rother  (941  ff.).  Er  reißt  sich 
los,  als  er  hört,  daß  Aspilian  zornig  ist:  im  Rother  tut  dies 
Widolt,  als  Asprian  in  streit  mit  herzog  Friedrich  gerät 
(1617 ff.).  Ferner  läßt  der  umarbeiter  die  königstochter  fragen: 
hui  villtu  oeigi  gipta  mic  ])eim  Jconungi  er  sua  rikr  madr  er  at 
J)enna  hoefdingia  raJ:  or  sinu  landi  (II,  s.  79).  Im  Rother  tut  die 
mutter  mehrmals  dieselbe  frage.  Der  umarbeiter,  der  nicht 
darauf  verzichten  wollte,  aber  die  figur  der  mutter  in  seiner 
erzählung  nicht  vorfand,  mußte  sie  der  tochter  in  den  mund 
legen  (daß  sie  ursprünglich  der  mutter  zukam,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  denn  sie  gehört  zur  typischen  rolle  der  mutter  in 
den  mhd.  entführungsgeschichten).  Der  ritt  er  Hermann,  der 
in  red.  II  das  gefängnis  aufbricht,  ist  vielleicht  derselbe  wie 
der  marcgräve  Hermann  Rother  84  ff.  Und  schließlich  machte 
der  umarbeiter  noch  den  ungeschickten  versuch,  die  geschichte 
mit  dem  goldenen  und  dem  silbernen  schuh  anzufügen,  für 
die  die  erzählung  in  der  vorliegenden  gestalt  gar  keinen  räum 
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mehr  hatte. i)  Es  mag  allerdings  zugegeben  werden,  daß, 
wenn  irgendwo,  sicher  liier  die  Überlieferung  verderbt  wai-, 
da  gerade  die  werbungslist,  wie  schon  Baesecke  a.  a.  o.  s.  291 
betont,  an  die  Überlieferung  die  höchsten  anforderungen  stellte. 
Die  Schwierigkeiten,  die  uns  die  frage  nach  dem  Ver- 
hältnis der  vorläge  der  Ths.  zu  dem  mhd.  spielmannsgedicht 
bietet,  lösen  sich  somit  von  selbst,  wenn  wir  annehmen,  daß 
der  sagaverfasser  nicht  eine  fertige  erzählung  übernommen, 
sondern  nur  die  züge  einer  solchen  nach  bedarf  verwandt  hat. 

HEIDELBERG.  RICHARD  HÜNNERKOPF. 


ETYMOLOGIEN. 


1.  Alts. 2)  stoppo  'botholicula'  entspricht  genau  dem  aengl. 
stoppa  *gefäß,  eimer'  und  norvv.  stopp{a)  'Vertiefung'.  Weiteres 
bei  Falk-Torp,  Wortschatz  s.  497.  Mit  nhd.  stopfen  hat  es 
also  nichts  zu  tun,  wohl  aber  mit  stauf. 

2.  Aengl.  siveot  'kriegerschar'  kann  mit  aisl.  sveit  ver- 
einigt werden,  wenn  man  einfluß  von  hod  und  peod  annimmt. 
Über  sveit  (zu  av.  qaetu  'angehörig')  vgl.  Falk-Torp  a.a.O.  s.544. 

3.  Alts,  thakolon  'palpitare'  gehört  zu  aengl.  paccian 
'sanft  berühren,  streicheln',  Isittangere  'berühren'  und  griech. 
Teraycöv  'faßend'. 

4.  Alts,  thrufla  'trulla'  hat  falsches  th-,  denn  es  entspricht 
mnd.  truffel,  nl.  tro/fel,  beide  aus  frz.  triielle  durch  einfluß  von 
schoffel,  schuffei  entstanden,  vgl.  Franck-van  Wijk  unter  troffel. 

5.  Ahd.  fräsa  'obstinatio',  fräsar,  -ur  'protervus,  procax, 
temerarius',   aengl.  frcet  'verkehrt',  ahd.  fräsari  'protervitas. 


^)  Bei  red.  I  hat  die  membrane  hier  eine  lücke;  wir  sind  für  diese 
stelle  anf  die  schwedische  fassung  der  Ths.  angewiesen,  die  die  schuhscene 
nicht  hat. 

^)  Die  im  folgenden  besprochenen  Wörter  stammen  fast  sämtlich  aus 
Wadsteins  glossar  zu  seinen  Kleineren  alts.  Sprachdenkmälern. 
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superbia,  praesumptio'  können  zu  lat.  prdhmi  'kämpf  gehören, 
wenn  dies  sabin.  -l-  für  lat.  -d-  hat  (vgl.  levir). 

6.  Alts,  kirsic-biri  'kirsche'  und  hirsic-böm  'kirschbaum'  er- 
klären sich  durch  Umbildung  von  Jclrsa  nach  ^>zV5?c  'pfirsich', 

7.  Zu  mhd.  erlmellm  'hallen,  schallen'  und  nhd.  linall  ge- 
hört wohl  ahd.  hnellizze  'scinifes,  Stechmücken',  so  genannt 
wegen  ihres  summens. 

8.  Alts,  queJcilik  'vibrabilis'  fehlt  bei  Falk-Torp,  Wortsch. 
s.  59  unter  Icuakön,  während  es  im  NED.  unter  quetch  angeführt 
wird.  Vgl.  noch  -dir.  hoccaim  'schüttele'  a.a.O.  s.  562.  Die 
Verbindung  mit  lat.  vexäre  lehnt  Walde  mit  recht  ab. 

9.  Alts,  languinon  'cloacis'  ist  wohl  eine  entstellung  von 
gangtünon,  vgl.  aengl.  aisl.  gang-iün  'cloaca'.  Das  anlautende  l- 
könnte  durch  den  gedanken  an  lat.  latrina  entstanden  sein. 

10.  Die  Essener  Evang.  gl.  metis  :  facis  ist  gewiß  in  mekis 
zu  ändern.  1)  Das  verbum  melken  ist  in  westf.  dialekten  in 
die  redupl.  klasse  übergetreten,  daher  heißt  das  part.  in  Soest 
mek,  die  2.  sing.  meJist,  die  3.  mekt  In  alts.  mekis  ist  also 
dieser  übertritt  schon  vollzogen. 

11.  Das  in  alts.  glossen  mehrfach  belegte  nian  'kein'  ist 
offenbar  aus  ti-hi  durch  anlelmung  an  nia  'nie'  entstanden. 

12.  In  den  glossen  der  hs.  von  St.  Peter  findet  sich  der 
eintrag  funna.  masga  :  tortae  setae.  Wadstein  übersetzt  es  in 
den  Kl.  alts.  sprachdenkm.  mit  'garn'.  Ich  stelle  das  wort  zu 
got.  ahd.  spinnan  'spinnen'  und  ahd.  spannan  'spannen',  lit. 
pmü  'flechten',  pdntis  'strick',  aslav.  p^ti  'spannen',  kymr. 
cyffiniden  'spinne',  vgl.  auch  Boisacq  unter  jitvo^im.  Dazu 
gehört  zuch  wohl  das  nur  im  dat.  plur.  belegte  ahd.  funon 
'binden'  bei  Otfrid  III,  24,102.  Die  form  mit  einfachem  -w- 
findet  sich  auch  in  aisl.  spune  'gespinst'  und  aengl.  spincl 
'  Spindel'. 

13.  Wenn  lat.  stiva  'pflugsterz'  aus  ursprünglichem  *stigua 
entstanden  ist,  kann  man  es  zu  got.stigqan  'stoßen',  adsl.  stekkva 
'springen',  aengl.  stincaa  'aufwirbeln'  stellen,  denn  der  pflug- 
sterz  ist  der  hervorstoßende  oder  -springende  teil  des  Werk- 
zeuges.   Das  nasalierte  tiefstufige  präsens  got.  stigqan  wäre 


')  Ahd.  gl.  IV,  302,11  rauchte  Steinmeyer  lat.  metiris  dariu  seheu. 
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dann   schon  urgermaniscli   aus  der   1.  in  die  3.  ablautsreihe 
entgleist  (vgl.  got.peihan). 

14.  Alts.  agal-tJiorn  'rhamnus'  gehört  zu  aeiigl.  e\jl  'spitter' 
(nengl.  aü),  nhd.  agel  'achel',  alts.  eyida  ^itgge.\  alts.  egcjia,  aengl. 
e'cg  'spitze,  schärfe  usav.',  griech.  dxic,  lat.  ades. 

15.  Alts,  hoctmega,  ahd.  hah-weiga  'schüssel'  enthält  als 
ersten  teil  nd.  nl.  haclc  'schüssel,  kästen',  frz.  hac  'trog,  bottich', 
nengl.  hack  'kufe,  niedriges  fahrzeug'  =  nilat.  hacca  'wasser- 
gefäß'.  Das  zweite  wort  wird  gewöhnlich  zu  aisl.  m^ 'stärke, 
starkes  getränk'  gestellt,  aber  mit  w^elchem  rechte?  Ich  halte 
aisl.  veig  und  alid.  weiga,  alts.  tvega  für  zwei  ganz  verschiedene 
Wörter,  ohne  vorläufig  für  ersteres  eine  etymologie  bieten  zu 
können. 

16.  Alts,  griusnia  'mica'  gehört  zu  aengl.  greosn  'gravel, 
pebble',  mnd,  dän.  .^nts,  nl.  gniis  'kies'  nebst  dem  ablautenden 
mnd.  gros  <  *graus.  Weiter  verwandt  sind  aengl.  greot,  alts. 
griot,  ahd.  grio0  'grieß',  s.  Falk-Torp  unter  gryde. 

17.  Alts.  Jial-löc  'acerbum  caepe'  zeigt  im  ersten  gliede 
wohl  dasselbe  wort,  wie  aisl.  hall,  ahd.  häli  'glatt'.  Weiteres 
darüber  bei  Falk-Torp,  Wortschatz  s.  83f.,  wo  aber  fälschlich 
aengl.  hal-stan  zugezogen  wird. 

18.  Alts.  ahd. /iar-??//''licium',  woneben  das  ahd.  noch  Aar- 
lufa  zeigt,  enthält  in  seinem  ersten  teil  ahd.  haru  'flachs'. 
Der  zweite  bestandteil  gehört  wohl  zu  nd.  luf  'schlaff,  matt'. 
Weitere  beziehungen  sind  unsicher. 

19.  Die  älteren  formen  für  nhd.  pfebe  wie  ahd.  pfedemo, 
pedeme,  mM.  pfedeni,  sAts.  pedena  \>ierden  bei  Weigand  Mächtig 
durch  dissimilation  erklärt.  Außer  auf  bidmen  'beben'  hätte 
dabei  noch  auf  alts.  desamo,  mnd.  desem  'bisam'  verwiesen 
werden  können,  woraus  auch  dän.  desmer  und  schwed.  desman 
stammen;  vgl.  weiter  Anglia  32,  515,  wo  Schlutter  in  der  be- 
kannten weise  über  aengl.  disme  phantasiert  und  griech.  dio- 
fparoq  und  ir.  dess  heranzieht.  Falk-Torp  unter  desmer  ver- 
weisen noch  auf  nhd.  desemcr  =  mnd.  besemer  und  norw.  dempel 
=  dän.  himpel  'lägel';  vgl.  auch  aengl.  tapor  'kerze'  <  lat. 
papyrus.  Durch  dissimilation  dürfte  noch  manches  bisher 
dunkle  wort  zu  erklären  sein. 

20.  Alts,  clida  'flechtwerk,  leiter'  gehört  zu  aengl.  cet-cliöan 


300       HOLTHAUSEN,  ETYMOLOGIEN.  —  HENTRICH 

'anhaften'  und  cllda  'wundpflaster'.    Ist  das  -d-  echt,  so  liegt 
grammatischer  Wechsel  vor,  sonst  steht  es  für  -th-  oder  -d-. 

21.  Alts,  sletto  'faunus'  stelle  ich  zu  isl.  slöttr,  norw.  slott 
'träger  mensch',  dän.  slat{ten)  'schlaff',  slatte  'lumpen,  fetzen'; 
weiteres  s.  bei  Falk-Torp,  Wortschatz  s.  535. 

22.  Ahd.5ne/?f^o?i'singultare'  ist  verwandt  mit  snephesunga 
'schluchzen',  aisl.  snaför  'feinriechend',  snefill  'geruch',  mhd. 
snahen  'schnauben'.    Vgl.  Falk-Torp  a.a.O.  s.  520. 

KIEL.  F.  HOLTHAUSEN. 


ZUM  VERNERSCHEN  GESETZ. 

Im  anschluß  an  meine  ausführungen  über  'Das  Vernersche 
gesetz  in  der  heutigen  mundart',  Beitr.  44, 184  sei  noch  auf 
eine  erscheinung  im  nordwestthüringischen  des  Eichsfeldes 
hingewiesen,  die  geeignet  ist,  zum  Verständnis  des  genannten 
gesetzes  beizusteuern.  Während  in  dieser  ma.  stammhaft  der 
stimmlose  s-laut  ist  und  seine  stimmhafte  entsprechung  z  nur 
bestimmten  sandhi-erscheinungen  wie  fr i£  im  räät  =  'frisch  und 
rot',  und  fremdwörtern  v^'ie  plämääze  =  'blamage'  und  solchen, 
die  ihrer  betonung  zufolge  dem  genannten  gesetz  unterworfen 
sind  wie  mazirc  =  'marschieren'  (vgl.  a.  a.  o.),  eignet,  weist 
das  arbeitscommando  ainän  ^'»^.' = 'einen  schub'  /im  anlaut 
des  autochthonen  zup  <  sup  auf.  Es  wird  gebraucht  beim 
verschieben,  stoßen,  heben  schwerer  gegenstände,  deren  be- 
wegung  ein  gleichzeitiges  wirken  vereinter  kräfte  in  einem 
augenblick  verlangt.  Das  ankündigungscommando  ist  ainän, 
dessen  beide  silben,  ei:;en  tact  bildend,  meist  mit  gleicher 
dauer,  kurz  und  energisch  und  mit  gleiclier  tonhöhe  oder  in 
der  zweiten  silbe  fallend  gesprochen  wird;  ihm  folgt  nach 
kurzer  pause,  die  aber  schon  die  psychologisch  bedingte 
articulatorische  einstellung  seines  reibelautes  aufweist,  oder 
deshalb  auch  unmittelbar,  das  ausführungscommando  zup  in 
erhöhter  tonlage  und  mit  wesentlich  verstärktem  dynamischen 
accent.     Als  seltenere  nebenform  begegnet  ainän  jap ! 
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Wir  haben  hier  also  den  fall,  daß  unter  ganz  bestimmten 
bekannten  bedingungen  in  einer  erstarrten  wendung,  und 
nur  dort,  ein  stimmloser  reibelaut  stimmhaft  wurde.  Dieser 
wandel  geht  dem  des  Vernerschen  gesetzes  genau  parallel: 
accentuierung  folgenden  vocals  verursacht  in  stimmhaftigkeit 
resultierende  minderung  der  Intensität  vorausgehender  con- 
sonanz.  Die  accentuierung  ist  hier  zweifacher  art:  erhöhung 
und  Verstärkung  des  tons.  Letztere  ist  wesentlich  und  gewollt, 
erstere  secundärerscheinung.  Für  unseren  specialfall  ist  ein 
zweifei  ausgeschlossen:  der  dynamische  accent  hat  die  voraus- 
gehende stimmlose  fricativa  stimmhaft  gemacht;  eine  Ver- 
geudung des  exspirationsstroms  durch  stimmlose  ausspräche 
der  fricativa  ist  vermieden  worden,  die  einstellung  auf  den 
für  die  ausführung  des  commandos  wichtigen  tonträger  u  ge- 
schah schon  im  consonanten.  Die  Variante  ^i«^  ist  ein  weiteres 
fortschreiten  der  einstellung  auf  den  gipfelvocal. 

In  der  mundart  vollzieht  sich  heute  die  entwicklung  von 
sup  >  mp  im  Individuum  nicht  mehr,  vielmehr  wird  letztere 
form  als  stehend  überliefert.  Es  lag  nun  nahe,  bei  der  mund- 
art unkundigen  personen  festzustellen,  ob  in  ihrem  munde  das 
commando  bei  genügendem  einleben  in  dasselbe  sich  jener 
form  nähere.  So  sprach  ich  bisher  5  vpn,  die  den  zweck  der 
Untersuchung  nicht  kannten,  das  commando  in  der  form  ainän 
su2>,  also  mit  stimmlosem  s,  vor  und  ließ  es  von  ihnen  wieder- 
holt auf  das  kymographion  nachsprechen.  Die  ergebnisse 
waren  schwankend  und  verschieden.  Bei  2  vpn  war  ein  ein- 
leben in  die  bedingungen  des  commandos  nicht  zu  erreichen. 
Die  curven  der  3  anderen  zeigten  in  einer  anzahl  von  fällen 
stimmhaftigkeit  für  den  reibelaut.  Ihre  grade  waren  ver- 
schieden, ebenso  die  dauer  und  der  ort  ihres  Vorkommens, 
das  selten  auf  den  ganzen  laut,  meist  auf  einen  teil  gegen 
ende  oder  anfang  sich  erstreckte.  Bemerkenswert  wai-,  daß 
eine  vp  nach  einigen  aufnahmen  meinte,  sie  habe  'falsch 
gesprochen,  denn  sie  habe  ja  £up  statt  sup  gesagt.  Die 
experimentelle  Untersuchung,  die  noch  auf  eine  größere 
basis  gestellt  werden  wird,  tut  also  dar,  daß  die  möglich- 
keit  der  entwicklung  ainän  sup  >  aniän  iup  unter  den 
angenommenen  bedingungen  gegeben  ist;  mehr  braucht  sie 
nicht  zu  zeigen. 
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Daß  der  dynamische  accent  die  Ursache  des  stimmhaft- 
werdens  von  consonanten  sein  kann,  läßt  sich  auch  an  den 
militärischen  commandos  beobachten.  Linh-zum  =  'links  um', 
recht-zum  =  'rechts  um',  ganze  abteilung  —  gehrt  =  'kehrt' 
hat  wohl  jeder  einmal  vernommen,  der  ein  ohr  dafür  besitzt. 
—  Daß  der  kasernenhof  überhaupt  ein  ergiebiges  feld  für  laut- 
liche Studien  war,  sei  hier  nur  beiläufig  erwähnt. 

Es  kann  nun  allerdings  nicht  ohne  weiteres  behauptet 
werden,  daß  der  besprocliene  mundartliche  und  diese  militärischen 
fälle  den  unter  dem  historischen  Yernerschen  gesetz  begriffenen 
gleich  sind,  m.  a.  w.  daß  der  dynamische  accent  auch  für  die 
letzteren  bedingung  gewesen  wäre.  Es  ist  eine  mahnung  zur 
vorsieht,  wenn  in  tonsprachen  eine  ursächliche  beziehung 
zwischen  stimmhaftigkeit  oder  stimmlosigkeit  anlautender  con- 
sonanten und  tonhöhe  besteht,  wie  z.  b.  im  altchinesischen  eine 
hohe  gruppe  mit  stimmloser,  eine  tiefe  gruppe  mit  stimmhafter 
consonanz  im  anlaut  vorhanden  war,  wovon  die  heutigen 
dialekte  noch  spuren  aufweisen.  Da  aber  einmal  noch  nicht 
feststeht,  ob  das  urindogermanische  überhaupt  eine  reine  ton- 
sprache  war  oder  nicht,  da  weiter  für  die  zeit  der  Wirkung 
des  historischen  Vernerschen  gesetzes  zum  mindesten  ein  Über- 
gang des  germanischen  zum  dynamischen  accent  angesetzt 
werden  muß,  und  da  drittens  im  historischen  germanischen 
die  immer  stärker  hervortretende  Wirkung  des  letzteren  zu 
erkennen  war  und  ist,  so  darf  man  dazu  neigen,  unsere  fälle 
mit  denen  des  historischen  Vernerschen  gesetzes  gleichzusetzen. 

HAMBURG.  KONRAD  HENTRICH. 


ZUM  NOMINATIVUS  UND  ACCUSATIVUS  SING. 
DER  JA- STÄMME  IM  ALTENGLISCHEN. 

Loewe  meint  Germ,  sprachw.2  II,  11.  daß  urgermanisches  -iaz 
bei  den  kurzsilbigen  -ia- stammen  urenglisch  i  ergeben  habe 
und  daß  i  zunächst  consonantengemination  hervorgerufen  habe 
und  dann  geschwunden  sei:  das  ist  mir  nicht  einleuchtend. 
Ich   möchte   für   den   nom.   und   accus,  sing,   der  ^a- stamme 
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folgende  entwickelung  annehmen.  /  löste  sich  im  auslaut  in  i 
auf.  Dafür  stütze  ich  mich  auf  die  parallele  der  wa-stämme; 
u  ergab  auslautend  n  und  blieb  nach  kurzer,  consonantisch 
schließender  Stammsilbe  im  altenglischen  als  solches  erhalten; 
jünger  wurde  o  daraus;  vgl.  z.  b.  meoJu  'mehl'  aus  *mehia: 
Urgerm.  '^sa^[u'\iaz  'mann'  aus  idg.  *soquiös  sollte  also  urengl. 
*scgi  ergeben,  ebenso  der  accus.  *sa^[u]ian,  *se^i.  Nun  wurde 
aber  die  coiisonantengeraination  bereits  in  urenglischer  zeit 
aus  dem  genetiv  und  dativ,  wo  sie  lautgesetzlich  war,  in  dem 
nom.  und  accus,  eingeführt,  so  daß  *sccgi  entstand.  Jetzt  stand 
/  aber  hinter  langer  Stammsilbe  und  mußte  daher  regelrecht 
schwinden.  So  kam  sec^  heraus.  Entsprechend  beim  neutrum 
im  nom,  und  accus,  statt  des  zu  erwartenden  *cuni,  *cyni 
'geschlecht'  (aus  urgerm.  *Tiimim)  nach  dem  gen.  cijmioi^  cynn 
aus  *cynni  Von  cs  abgesehen  wurde  die  gemination  im  aus- 
laut vereinfacht;  ci/nn  statt  cyn  ist  daher  nochmalige  analogie- 
bildung  nach  cynnes,  cynne.  Für  diese  auffassung  spricht  auch 
das  verhalten  derjenigen  ia- stamme,  die  ein  r  vor  i  haben; 
hier  hat  im  gen.  und  dat.  bekanntlich  lautgesetzlich  keine 
gemination  stattgehabt;  infolgedessen  konnte  hier  auch  der 
nom.  und  accus,  nicht  analogisch  vom  gen.  und  dat.  beeinflußt 
werden.  So  liegt  bei  diesen  stammen  die  lautgesetzliche  ent- 
wickelung  ungetrübt  vor,  wie  z.  b.  in  heri,  hfre  'heer'  aus 
urgerm.  *haria.2,  ^harmn. 

Altengl.  cynn  weicht  von  alts.  ahd.  Imnni  ab.  Letztere 
stehen  wohl  unter  dem  einfluß  des  langsilbigen  masculinums 
liirti  und  haben  darnach  i  beibehalten.  Im  altenglischen  aber 
hat  sich  das  neutrum  cyn(ti)  an  das  masculinum  sec^  an- 
geschlossen. Dieses  hat  sich  nicht  nach  ende  (aus  ui-germ. 
*andiaz)  gerichtet,  sondern  das  /  lautgesetzlich  schwinden 
lassen,  wozu  die  langsilbigen  «-stamme  wie  wyrm  'wurm'  bei- 
getragen haben. 

MÜNCHEN.  E.  KIECKERS. 
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ZU  ALTENGL.  SPECAN  UND  AHD.  SPECHAN 
'SPRECHEN'. 

Im  ahd.  steht  neben  sjn-echan  ein  speclian,  im  aeugl.  neben 
sprecan  ein  specan.  Koegel  hat  IF.  4,  316f.  r-lose  formen  aus 
dem  ahd.  in  reichem  maße  beigebracht,  auch  aus  dem  gebiete 
der  Substantivbildung.  Aber  ich  kann  ihm  in  seiner  etymo- 
logischen deutung,  die  er  für  die  r- losen  formen  gibt,  nicht 
beistimmen;  er  will  sie  von  der  idg.  wurzel  sequ  'wahrnehmen, 
sagen'  herleiten  und  zwar  von  der  Schwundstufe  squ-.  Indessen 
er  hat  kein  schlagendes  beispiel  für  die  entwickelung  von  idg. 
squ  zu  germ.  sp  im  anlaut  eines  Wortes  beigebracht. 

Auch  Kluges  etymologie,  die  er  uns  in  seinem  Etym.  wb. 
d.  deutschen  spr.^  s.  v.  spräche  bietet,  sagt  mir  nicht  zu.  Er 
meint  dort,  daß  speh-  die  ältere  und  ursprünglichere  lautform 
darstelle,  daß  spreh-  jüngeren  Ursprungs  und  durch  beeiiiflussung 
von  {d)wrecan  (mit  dem  object  spell,  icord  usw.)  entstanden  sei. 

Die  herleitung  der  r- haltigen  formen  von  der  idg.  wurzel 
sphereg-  'hervorplatzen,  hervorbrechen'  liegt  doch  wohl  zu 
nahe,  um  sie  von  dieser  zu  trennen.  Man  sieht  sich  also 
wohl  besser  nach  einer  anderen  deutung  der  ?--losen  formen  um. 
Zunächst  könnte  man  daran  denken,  daß  der  Schwund  des  r 
in  Verbindungen  wie  aengl.  forspnca  und  fore-speca  'Verteidiger, 
advocat'  aufgekommen  sei,  wo  das  r  der  wurzel  wegen  des 
voraufgehenden  r  in  der  präposition  dissimilatorisch  geschwunden 
wäre;  vgl.  auch  for  -specan  'verneinen'.  Fürs  aengl.  scheint 
mir  beachtenswert,  daß,  soweit  ich  sehe,  die  r-losen  formen 
die  jüugeren  sind. 

Im  ahd.  müßte  man  ausgehen  von  formen  wie  voragispah 
'praemisit',  firspahhanies  'parcamus'  (s.  Koegel  a.a.O.).  Aber 
es  müßte  dann  ein  promiscuegebrauch  eingetreten  sein,  und  im 
ahd.  hätten  im  gegensatz  zum  englischen  die  r-haltigen  formen 
den  sieg  davongetragen. 

Näher  liegt  nun  wohl  noch  folgende  möglichkeit.  Neben 
spreJc-  ist  im  germ.  eine  wurzel  spei-  'sprechen,  erzählen'  vor- 
handen. Davon  kommen  got.  spül  n.  'sage,  fabel',  spilla  m. 
'verkündiger',  ga-spillön  'verkündigen,  erzählen',  us-spillön 
'ausführlich  erzählen',  J)iu])-spillön,  waila-spülön  ^ tvayytXelv', 
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unusspiUöps  'unaiisspreclilicli',  aisl.  sjiiall,  aeug].  sj^ell,  alts.  ahd. 
spei  'wort,  rede',  aengl.  spala,  ^espelia  'abgeordneter',  aengl. 
spellian  'erzählen',  ahd.  got-spellon  'evangelizare'  und  wär- 
spello  'propheta'.  Diese  wurzel  spei-  könnte  spelc-  im  anlaut 
beeinflußt  und  den  Schwund  des  r  im  ahd.  und  engl,  bewirkt 
haben,  nur  daß  sich  im  ahd.  die  r-formen  daneben  hielten  und 
sogar  wieder  durchdrangen. 

Für  die  beeinflussung  des  anlauts  einer  wurzel  durch  den 
anlaut  einer  bedeutungsverwandten  wurzel  auf  hd.  Sprachgebiet 
erinnere  ich  an  ahd.  heiskön,  mhd.  heischen,  neben  üblicherem 
eisJcön,  eischen.  Die  7i- losen  formen  waren  die  etymologisch 
berechtigten;  vgl.  aengl.  dscian,  alts.  escön.  Die  idg.  wurzel 
war  -is,  -ais,  vgl.  ai.  icchati  (aus  ys-sTche-ti)  'er  wünscht';  arm. 
aic  'Untersuchung'.  Das  h  stammt  von  dem  verb  hei^^an, 
heilen  'heißen'.  Sonst  vgl.  afries.  R  häch  statt  ach  (=  aengl.  dh) 
'er  hat'  nach  hebba  'haben'. 

MÜNCHEN.  E.  KIECKERS. 
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DER  LEICH  WALTHERS  VON  DER  VOGEL- 
WEIDE UND  SEIN  VERHÄLTNIS  ZUM 
RELIGIÖSEN  LEICH. 

Ich  beabsichtige  im  folgenden,  den  leich  Walthers  von  der 
Yogelweide  in  einer  fassung  zu  geben,  die  den  strengsten 
forderungen  dieser  kunstform  genügt.  Es  ist  mir  befremdlich, 
wie  das  in  dieser  richtung  zielende  unterfangen  Schadest)  in 
der  folgezeit  so  unbeachtet  geblieben  ist,  bis  auf  die  scharfe 
Zurückweisung,  die  Roethe  ihm  (Eeinmar  von  Zweter  s.  355) 
zuteil  werden  läßt,  und  einige  gelegentliche  citationen. 

Daß  wir  berechtigt  sind,  die  höchste  formvollendung  von 
diesem  werke  der  dichtkunst  zu  verlangen,  ergibt  sich  aus 
der  zeit,  in  der  es  entstanden  ist,  und  aus  dem  wünsche,  der 
sich  uns  bei  jedem  lesen  erneut  mit  verstärkter  gewalt  auf- 
drängt, die  dem  anschein  und  unserem  gefühl  nach  darin 
verborgene,  reine  gestalt  nicht  durch  eine  zahl  von  versen 
zerstört  zu  sehen,  die  die  regelmäßige  form  der  dichtung 
sprengen.  Und  wenn  sich  uns,  die  wir  doch  durch  unsere 
zeit  an  mancherlei  formlosigkeit  gewöhnt  sind,  immer  wieder 
zwingend  diese  gesetzmäßigkeit  vor  äugen  stellt,  wie  viel 
mehr  muß  die  forderung  nach  dem  ausgeglichenen  maß  in  der 
entstehungszeit  der  dichtung  herrschend  gewesen  sein,  in  der, 
wie  wir  wissen,  eine  weitgehende  formerkenntnis  lebendig 
war  (vgl.  Plenio,  Beitr.  42, 411ff.).  Ganz  besonders  gilt  das 
von  einem  Marienieich,  dessen  conventioneller  Inhalt,  des 
persönlichen  interesses  bar,  nur  den  stof£  für  die  künstliche 
form  lieferte,  für  ein  'paradestück'  des  minnesanges,  wie 
W.  Scherer  die  leiche  genannt  hat.  Hier  aber  handelt  es 
sich  um  das  paradestück  der  glanzzeit  mhd.  dichtung,  und  der 


1)  Wissenschaftliche  monatsbl.  3,  1875,  s.  29. 
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name  des  dicliters,  den  wir  gewöhnt  sind,  den  fürsten  unter 
den  Sängern  mhd.  zunge  zu  nennen,  verbürgt,  daß  er  es  ver- 
stand, dem  Stoffe  seiner  diclitung  den  willen  höchster  form- 
vollendung  aufzuprägen. 

Wir  beginnen  unsere  Untersuchung  mit  einer  kurzen  be- 
trachtung  über  die  entwicklung  der  hier  angewandten  kunst- 
form, die  wir  leich  nennen.  Sie  soll  uns  zu  dem  punkte 
führen,  wo  wir  erkennen,  daß  unter  den  vielfältigen  gebilden, 
die  dieser  name  in  sich  vereint,  auch  die  bei  Walthers  leich 
in  betracht  kommende  eigenartige  gestaltung  möglich  ist. 
Dazu  ist  ein  zurückgreifen  auf  die  Sequenzendichtung  mit 
besonderer  berücksichtigung  der  lateinischen  Sequenzen  von 
St.  Amand  erforderlich.  Die  Weiterbildung  dieser  formen  zeigt 
sich  in  den  mhd.  leichen.  Unter  ihnen  sind  für  unsere  Unter- 
suchung die  von  größter  Wichtigkeit,  die  dasselbe  formgesetz 
wie  der  leich  Walthers  von  der  Vogelweide  zeigen.  Gestützt 
auf  eine  solche  historische  Vorbereitung  soll  sodann  eine 
formale,  inhaltliche  und  sprachmelodische  Untersuchung  die 
form  des  Waltherschen  leichs  bestimmen  und  ein  vergleich 
mit  den  früheren  ausgaben  die  berechtigung  dieser  fassung 
zu  erweisen  suchen. 

In  diesen  Zusammenhang  stelle  ich  dann  die  leiche,  die 
wir  gewöhnlich  unter  dem  namen  'religiöse  leiche'  zusammen- 
fassen. Durch  eine  erörteruug  ihrer  formen  wollen  wir  unter- 
suchen, ob  sich  Schlüsse  auf  die  gestalt  von  Walthers  leich 
ergeben.  Andererseits  bietet  die  chronologische  aufeinander- 
folge dieser  leiche  einen  überblick  über  die  entwicklung  einer 
bestimmten  dichtungsart  und  die  Wandlung  des  in  ihnen  be- 
handelten gedankenkreises  im  verlauf  einer  kunstepoche. 

Abgesehen  von  kritischen  gesichtspunkten,  die  sich  ge- 
gebenenfalls für  die  dichtung  Walthers  gewinnen  ließen,  gibt 
eine  solche  Zusammenstellung  das  anschaulichste  bild  von  der 
in  form  und  inhalt  überragenden  gestaltung  des  leichs  Walthers 
von  der  Vogelweide. 

A.  Die  sequeuzendichtung  als  urspruug  des  leichs. 

1.  Allgemeines, 
Lieder  und  leiche,  das  sind  die  beiden  kunstformen,  in 
die  mhd.  dichter  ihre  gedanken  gössen.    Beide  dichtungsarten 


DER  LEICH  WALTHERS  VON  DER  VOGELWEIDE.  309 

sind  zum  gesang  mit  melodie  versehen;  sie  zeigen  den  unter- 
schied, daß  das  lied  eine  melodie  hat,  die  wiederkehrend 
mehrere  Strophen  des  gedichtes  begleiten  kann,  der  leich  aber 
eine  reiche  mannigfaltigkeit  an  'tönen'  aufweist.  Doch  in  der 
fülle  und  dem  Wechsel  der  melodien  und  damit  der  strophen- 
formen  eines  leichs  können  wir  einen  ordnenden  grundsatz 
erkennen,  das  gesetz  der  Wiederholung  und  der  responsion. 
Es  ist  nicht  unbedingt  erforderlich,  aus  den  oft  citierten 
Worten,!)  die  den  ersten  beleg  dafür  bieten,  daß  das  wort 
'leich'  im  sinne  einer  sangbaren  dichtungsart  gebraucht  wurde, 
zu  schließen,  daß  dieses  wort  schon  damals  auch  eine  andere, 
besonders  ausgebildete  und  für  sich  abgeschlossene  kunstform 
bezeichnet.  Ebenso  wie  das  wort  'ode'  in  allgemeinem  sinne 
neben  den  anderen  worten  für  lied,  gedieht  gebraucht  wurde, 
bevor  es  zur  festen  bezeichnung  für  eine  besondere  art  der 
dichtung  wurde,  oder  wie  in  unseren  tagen  das  wort  'gesang', 
eigentlich  in  allgemeinerer  bedeutung  gebraucht,  allmählich 
den  besonderen  sinn  'kirchengesang'  entwickelt  hat,  so  kann 
auch  das  wort  'leich'  dereinst  im  Umlauf  gewesen  sein,  ohne 
schon  notwendigerweise  eine  besondere  dichtungsart  gekenn- 
zeichnet zu  haben. 

Erst  seit  dem  ausgange  des  12.  jh.'s  finden  wir  dichtungen, 
die  in  den  hss.  ausdrücklich  als  leiche  bezeichnet  werden,  und 
die  in  ihrer  form  die  bekannten  eigentümlichkeiten  dieser 
kunstgattung  aufweisen.  2) 

Um  die  charakteristischen  merkmale  dieser  kunstform  fest- 
zustellen, genügt  es  nicht,  sie  aus  den  uns  heute  überlieferten 
gedichten  zusammenzustellen,  sondern  wir  müssen  ihrem  ent- 
wicklungsgang  nachspüren. 

Ob  die  form  des  leichs,  wie  Lachmann,  Kl.  sehr.  1,325  ff. 
meint,  sich  aus  den  lateinischen  Sequenzen  entwickelt  hat, 
oder  ob,  nach  Gottschalks  ansieht  (s.  6),  ein  schon  vorhandener 
'germanischer   grundstock'  durch   die   lateinischen  Sequenzen 


1)  Notker  ed  Piper  I,  808, 19  ff.,  Hattemer,  Denkm.  des  mittelalters 
3,345:  Erant  etiam  libri  qvü  preferebant  mela  sonorum  ...  et  cautandi 
quedam  opera.  Uuäruu  ouh  tär  buoh  tiu  dero  niumon  süozi,  lerton  .  .  . 
ünde  was  öuli  tär  däz  zesingenne  getan  ist  also  lied  üude  leicha. 

2)  Gottschalk,  Der  deutsche  minneleich  und  sein  Verhältnis  zu  lai 
und  descort  (diss.  Marburg  1908)  s.  3. 
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stark  verändert  worden  ist,  bleibe  in  diesem  ralimen  unerörtert. 
Jedenfalls  ist  der  einfluß  der  lateinischen  sequenzendichtung 
auf  die  gestaltung  des  leiclis  unbestritten. 

Wir  müssen  daher  einen  kurzen  blick  auf  die  entstehung 
und  ausführung  dieser  dichtungsart  werfen,  um  das  auch  dem 
leich  zugrunde  liegende  formprincip  verstehen  zu  lernen. 
Andererseits  gilt  es,  unter  der  fülle  der  erscheinungen  die  zu 
sondern,  die  für  die  beeinflussung  der  späteren  dichtung  wirk- 
sam geworden  sind. 

Die  Sequenzen  sind  aus  den  melismen  des  Alleluja  im 
graduale  entstanden,  denen  man,  um  das  gedächtnis  zu  unter- 
stützen, texte  unterlegte.  Damit  ist  als  das  beherrschende 
die  melodie  erwiesen,  der  sich  die  texte  anzupassen  hatten. 
Die  melodie  aber  zeigte  als  hauptmerkmal  ihrer  anläge  den 
bei  allen  musikalisch  gebildeten  Völkern  zu  bemerkenden  zug 
'zu  solcher  Wiederholung,  die  dem  obre  die  melodie  deutlicher 
und  vernehmlicher  erscheinen  läßt'.i)  Dazu  kam  noch,  wie 
Bartsch  weiter  ausführt,  außer  dem  einfluß  der  psalmodie,  bei 
der  die  Wiederholung  durch  den  parallelismus  der  psalmverse 
begünstigt  wird,  die  art  und  weise,  in  der  die  Sequenzen  beim 
gottesdieiist  zu  gehör  gebracht  wurden.  Meist  geschah  es  im 
Wechselgesang  zwischen  zwei  chören,  zu  denen  sich  auch  ein 
dritter  gesellen  konnte.  Damit  ist  als  hauptprincip  für 
Sequenzen  und  leiche  das  gesetz  der  Wiederholung  gesichert. 

Erst  kehrten  nur  dieselben  melismen  am  Schlüsse  jeder 
zeile  wieder;  dann  aber  machten  sich  bald  Wiederholungen 
innerhalb  einer  tonreihe  geltend,  die  sich  immer  zwei  zu  zwei 
zu  einem  doppelversikel  zusammenschlössen.  Endlich  war  es 
nur  das  gegebene,  daß  man  eine  so  gebaute,  neu  gefundene 
melodie  noch  einmal  wiederholte  und  somit  zu  der  primären 
responsion  der  versikel  nun  der  'doppelte  cursus'  in  höherem 
sinne  trat,  die  responsion  zweier  versikelreihen. 

Die  Sequenzen  wurden  aucli  mit  einem  eingang  und  Schluß 
versehen,  auf  die  später  ebenfalls  das  prinzip  der  Wiederholung 
angewandt  wurde,  und  somit  finden  wir  auch  beim  leich  eine 
einleitung  und  einen  Schluß,  die  in  sich  entsprechende  versikel 
aufweisen  können. 


')  Bartsch,  Die  lateinischen  Sequenzen  des  mittelalters  s.  18  f.,  Gott- 
schalk s.  5f.,  Koegel,  Lit.  2,245. 


DER   LEICH   WALTHEK8    VON   DER   VOGELWEIDE.  311 

Daß  es  daneben  auch  Sequenzen  gegeben  hat,  die  das 
gesetz  der  Wiederholung  nicht  zeigen,  auch  solche,  die  keinen 
eiugang  und  Schluß  haben,  beweist  für  die  weitere  ausbildung 
und  Wirksamkeit  des  einmal  gefundenen  formprincips  nichts. 
Wenn  wir  von  dem  einfluß  lateinischer  Sequenzen  auf  die 
deutsche  dichtung  des  mittelalters  sprechen,  so  denken  wir 
zunächst  an  die  aus  dem  kloster  St.  Gallen  hervorgegangenen 
Sequenzen,  ^)  die  zweifellos  eine  große  Wirkung  auf  die  gesamte 
dichtung  jener  zeit  ausgeübt  haben.  Für  die  —  wie  Gottschalk 
sie  nennt  —  leichähnlichen  deutschen  Sequenzen  von  Lambrecht 
und  Muri  (MSD.  XLI  und  XLII)  können  wir  in  der  sequenz 
Ave  praedara  maris  Stella  das  von  den  deutschen  dichtem 
frei  behandelte  vorbild  nachweisen. 2) 

Die  lateinische  sequenz  zeigt  einen  eingang  und  Schluß 
und  acht  versikel.  Die  form  der  deutschen  gesänge  ist  hier 
nicht  dieselbe,  zeigt  aber  dasselbe  princip.  Vor  allen  dingen 
ist  hier  die  sequenz  aus  Muri  heranzuziehen.  Nach  einem 
eingang  (MSD.  XLII,  z.  1,  2)  folgen  sieben  versikel,  die  genau 
in  ihrem  bau  die  Wiederholung  der  raelodie  erkennen  lassen, 
und  zwar  entspricht 

zeile    3—  7  -=    8—12 

„    13—16  =  17—20 

„    21—26  =  27—32 

„    33—40  =  41—48 

„    49—52  =  53—56 
57  =  58 

„    59-61  =  62-64. 

Hieran  schließt  sich  ein  vierzeiliger,  ungeteilter  Schluß. 

Wie  in  dieser  sequenz,  sowohl  in  dem  lateinischen  urbild 
als  auch  in  der  deutschen  nachdichtung,  finden  wir  in  allen 
Sequenzen  aus  Notkers  schule  und  bei  seinen  nachfolgern  in 
St.  Gallen  nur  Sequenzen,  die  eine  responsion  innerhalb  der 
versikel  zeigen,  aber  nicht  die  besonderheit  der  sogenannten 
'höheren  responsion'  ganzer  versikelreihen. 

Man  fand  diese  eigentümlichkeit  auch  nicht  in  den  modi, 
die  Lachmann  (Kl.  sehr.  s.  335)  als  die  Vorläufer  der  leiche 
und   als   eine   fortbildung   der  lateinischen  Sequenzen  ansah. 


1)  Schubiger,  Die  sängerschule  St.  Gallens. 

')  Bartsch  s.  119,  Gottschalk  s.  6,  Schubiger  iir.  56. 
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Aber  wichtig  ist,  daß  die  modi  iu  ihrer  anläge  eine  genauig- 
keit  des  aufbaues  zeigen,  die,  wenn  auch  die  melodie  die 
structur  bedingte,  in  ihrer  vollständigen  Übereinstimmung  der 
Silbenzahl  durch  eine  nur  theoretische  construction  des  form- 
princips  zu  erklären  ist.  Modus  Ottinc  und  modus  Liebinc 
sind  hierfür  vorzügliche  beispiele.  Sie  zeigen  uns,  daß  in 
strenger  weise  einem  kunstprincip  gehuldigt  wurde,  selbst 
wenn  dieses  princip  beim  vertrag  der  dichtung  kaum  oder 
nur  noch  mit  großer  mühe  zu  erkennen  war,  lediglich,  man 
könnte  sagen,  einer  formalen  theorie  zuliebe.  Das  lehrt  ein 
Schema  der  modi. 

Schema  der  modi. 


odus  Ottinc: 

Modus  Liebinc: 

45    a  1—  5 

34    a  1—  3 

b  6—10 

b  4—  6 

41     a  11-14 

54  a  7-11 

b  15-18 

b  12—16 

60    a  19-25 

63  a  17-23 

b  26-32 

b  24-30 

45    a  33-37 

90  a  31-34  +  35-38 

b  38-42 

b  39-42  +  43—46 

43    a  43—47 

Schluß  47-49 

b  48-52 

(13  +  7  +  14) 

48    a  53—57 

b  58-62 

Schluß  63—68  (45  silbeu) 

2.  Die  Sequenzen  von  St.  Amand. 
Wenn  es  auch  nahe  lag  und  dem  musikalischen  gesetz 
der  Wiederholung  nur  entsprach,  die  form  des  leichs,  wie  oben 
ausgeführt,  dadurch  zu  erklären,  daß  eine  Wiederholung  der 
gesamten  versikelreihe  eingetreten  ist,  so  wäre  diese  auffassung 
doch  unbefriedigend,  wenn  wir  nicht  dichtungen  vor  uns  sähen, 
die  deutlich  zeigen,  daß  dieses  princip  tatsächlich  angewandt 
worden  ist.  Wir  sind  aber  durch  die  Veröffentlichungen  von 
Dreves  und  Winterfeld  in  der  glücklichen  läge,  Sequenzen  zu 
kennen,  die  eine  derartige  wiederholuog  der  gesamten  versikel- 
reihe aufweisen,  den  sogenannten  'doppelten  cursus',  wie 
Winterfeld  die  anläge  dieser  Sequenzen  gekennzeichnet  hat 
(Zs.fda.  45,133ff.)- 
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Es  ist  eine  kleine  grnppe  von  Sequenzen,  in  deren  mittel- 
punkt  die  Eulaliensequenz  steht,  und  die  etwa  um  880  auf 
der  deutsch -französischen  Sprachgrenze  in  der  gegend  von 
St,  Amand  entstanden  sein  müssen.  Alle  vier  zeigen  bei 
sonstigen  abweichungen,  die  Winterfeld  geneigt  ist,  teils  auf 
den  einfluß  der  St.  Gallischen  oder  Limousinischen  schule  zurück- 
zuführen, die  höhere  responsion,  den  sogen,  doppelten  cursus. 

Die  erste  sequenz  enthält  ein  lob  auf  die  heilige  Eulalia, 
deren  Verehrung  damals  mit  großer  macht  einsetzte  und  sich 
in  kurzer  zeit  über  ganz  Frankreich  verbreitete.  Die  sequenz 
hat  einen  eingang,  der  doppelversikel  aufweist,  und  einen 
Schluß.  Die  erste  reihe  der  doppelversikel  (Winterfeld  1, 3 — 6) 
wird  nochmals  wiederholt  (Winterfeld  1,9 — 12),  und  zwischen 
die  beiden  versikelreihen  wird  ein  Zwischensatz  eingefügt. 
Dazu  stellt  Winterfeld  die  musik  und  legt  ihrer  beurteilung, 
da  keine  neumierung  zu  diesen  Sequenzen  vorliegt,  die  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmende  Vermutung  zugrunde,  daß 
gleichgebaute  versikel  auch  gleiche  molodie  haben.  Es  ergäbe 
sich  dann  für  die  Eulaliensequenz,  daß  die  3.  6,  7.  doppelversikel 
und  ebenso  die  1.  2.  8.  13.  gleiche  melodie  haben  müssen.  Auf 
dieser  grundlage  gibt  Winterfeld  der  melodie  folgende  deutung: 
'Der  cursus  beginnt  und  schließt  hier  mit  der  gleichen  melodie 
(3  =  6);  der  Schluß  kehrt  zum  eingang  zurück  (13  =  1,2), 
und  das  Zwischenglied  schließt  sich  an  den  Schluß  des  ersten 
cursus  an  (7  =  6)  und  schafft  dann  durch  aufnähme  des 
eingangsmotivs  (8  =  1,2)  dem  zweiten  cursus  die  gleiche 
unterläge  wie  sie  der  erste  hatte.'  Diese  geistvolle,  sinnige 
anordnung  der  melodie,  die  auf  eingang,  Schluß  und  Zwischen- 
stück großes  gewicht  legt,  geschah  mit  rücksicht  auf  die 
disposition  des  inhaltes;  sonst  könnten  auch  2 — 6  und  8—12 
als  die  beiden  curse  angesehen  werden. 

Die  zweite  sequenz  beginnt  ohne  eingang,  der  ja  ebenso 
wie  Zwischenstück  und  Schluß  durchaus  'facultativ'  ist,  fügt 
zu  der  ersten  reihe  der  doppelversikel  (1 — 9)  ohne  Zwischen- 
stück die  zweite  reihe  (10—18)  und  endet  in  einem  Schluß 
mit  doppelversikeln. 

Auch  die  dritte  der  Sequenzen,  auf  den  hl,  Cassian  von 
Autun  gedichtet,  zeigt  nach  einer  einleitung  in  doppelversikeln 
den  doppelten  cursus  in  ausgeprägtestem  maße. 
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Hatte  die  dritte  sequeuz  noch  einen  Zwischensatz  von 
zwei  Zeilen,  so  fehlt  dieser  bei  der  vierten  der  angeführten 
Sequenzen.  Eine  vollkommene  Übereinstimmung  der  beiden 
versikelreihen,  vor  die  ein  eingang  gesetzt  ist,  der  ebenfalls 
aus  doppelversikeln  besteht,  herrscht  in  dieser  sequenz,  die 
somit  als  ein  muster  dieses  formprincips  angesehen  werden  kann. 

Zu  diesen  vier  gesellt  Winterfeld  noch  als  fünfte  eine  auf 
den  hl.  Cyricus  verfaßte  sequenz,  die  ebenfalls  aus  St.  Amand 
stammt,  und  die,  wenn  sie  auch  erst  in  handschriften  des 
13.  und  14.  jh.'s  auftritt,  nach  Winterfelds  ansieht  alt  zu  sein 
scheint.  Ihr  entdecker  Jules  Desilve  setzte  sie  als  vor  930 
gedichtet  an,  da  er  sie  Hucbald  zuschrieb,  der  in  diesem  jähr 
als  SOjähriger  greis  gestorben  ist.  In  wunderbarer  harmonie 
der  form  schließen  sich  bei  dieser  sequenz  eingang  und  Schluß 
um  die  eine  'große  doppelversikel',  wie  Winterfeld  selbst  den 
doppelten  cursus  der  beiden  versikelreihen  zusammenfassend 
nennt,  die  sich  um  so  mehr  zu  einer  einheit  zusammenfügen, 
als  ihr  zusammengehöriger  Inhalt  keine  Störung  der  form 
durch  ein  sogen.  Zwischenstück  erleidet. 

Diese  sequenz,  die  wir  in  der  vorliegenden  gestalt  sicher 
als  echt  hinnehmen  können,  zeigt  noch  eine  eigentümlichkeit 
vor  den  bisher  besprochenen.  Neben  den  doppelversikeln  stehen 
einfache  versikel,  die  aber  in  ihrer  anordnung  mit  bedacht 
gewählt  zu  sein  scheinen.  Der  erste  satz  der  einleitung,  sowie 
der  erste  satz  der  correspondierenden  versikelreihen  ist  ein 
einfacher  versikel,  und  ebenso  endet  die  sequenz  nach  einem 
doppelten  Schlußsatz  in  einem  einfachen  versikel. 

Dieser  beleg  eines  wiederkehrenden  einfachen  versikels 
ist  für  uns  besonders  wichtig,  da  auch  in  Walthers  leich  ein 
einfacher  versikel  innerhalb  des  doppelteu  cursus  respondiert. 

Angesichts  dieser  Sequenzen  kann  sich  Winterfeld  die 
schlagende  Übereinstimmung  mit  der  form  des  Waltherschen 
leichs  nicht  verhehlen,  und  es  liegt  ein  gefühl  wahrer  entdecker- 
freude  in  den  worten,  mit  denen  er  die  formvollendete  fünfte 
sequenz  in  eine  liuie  mit  Walthers  leich  stellt,  'weil  in  ihr 
(in  der  fünften  sequenz)  der  große  vierte  doppelversikel  ganz 
allein  die  legende  enthält,  wozu  1 — 3  die  einleitung,  5 — 6  den 
Schluß  bilden'. 

Und  so  wendet  er  das  formprincip  dieser  Sequenzen,  den 
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doppelten  cursus,  wie  ihn  die  fünfte  sequenz  vorbildlich  zeigt, 
auf  den  Waltherschen  leich  an;  aber  er  kann  sich  nicht  ent- 
schließen, dieses  kleinod  künstlerischer  form  den  überlieferten 
Worten  des  Waltherschen  leichs  aufzudrücken,  um  somit  den 
echten  kern  Waltherscher  dichtung  zu  gewinnen. 

Wie  befremdend,  ja  anstößig  auch  immer  der  Inhalt  des 
mittelstückes  für  Winterfeld  sein  mag,  es  ist  formell  den  Vor- 
bildern nach,  die  es  'facultativ'  auch  haben  können,  möglich, 
und  so  mußte  wenigstens  etwas  noch  beibehalten  werden.  Es 
sind  die  zeilen  La  5,39 — 6,6,  'die  das  gebet  einleiten  und 
passend  mit  La  6,7  ff.  fortgesetzt  werden';  die  aber  auch  mit 
diesen  Worten  ihre  einzige  und  nicht  recht  überzeugende 
stütze  finden. 

Wir  aber,  die  wir  noch  durch  andere  hilfsmittel  philo- 
logischer kritik  denselben  weg  gewiesen  werden,  freuen  uns, 
durch  die  forschungen  Winterfelds  richtlinien  gewonnen  zu 
haben  und  in  seinem  gefühl  die  bestätigung  zu  finden,  daß 
wir  auf  rechter  fährte  sind. 

B.  Mittelhochdeutsche  leiche. 

1.  Allgemeines. 

'Nunmehr  wird  sich  aber  die  deutsche  philologie  die  frage 
vorzulegen  haben,  welche  brücke  von  diesen  Sequenzen  der 
Sprachgrenze  aus  dem  ausgang  des  9.  jh.'s  hinüberführt  zum 
leich  Walthers  von  der  Vogel  weide',  schreibt  Winterfeld  im 
anschluß  an  die  Untersuchung  der  ersten  vier  Sequenzen  von 
St.  Amand,  ehe  er  die  fünfte  einer  näheren  betrachtung  unter- 
zieht, die  er  sodann,  wie  oben  erwähnt,  in  eine  linie  mit  dem 
Waltherschen  leich  stellen  zu  müssen  glaubt.  Daß  die  früh- 
zeit  des  deutschen  rittertums  in  höfischen  sitten  und  ritter- 
lichen brauchen  unter  französischem  einfluß  gestanden  hat, 
unterliegt  keinem  zweifei;  ebensowenig,  daß  die  spräche  ihrem 
Wortschatz  nach  und  ihre  anwendung  in  der  kunst  sich  diesen 
einflüssen  hat  entziehen  können. 

Um  so  leichter  wird  es  dieser  dichtungsform,  da  sie  auf 
der  grenze  deutsch -französischen  Sprachgebietes  lag,  möglich 
gewesen  sein,  ihre  Wirkung  auf  die  poetische  form  deutscher 
dichtungen  zu  erstrecken. 


316  STELLEE 

Vielleicht  beschert  uus  ein  glücklicher  fund  einmal  die 
dichtung,  die  wir  als  bindeglied  zwischen  diesen  Sequenzen 
des  9.  jh.'s  und  dem  auftreten  ihrer  form  in  den  mhd.  leichen 
ansehen  können.  Solange  diese  kluft  nicht  überbrückt  ist, 
können  wir  nur  feststellen,  daß  diese  formen  nicht  verloren 
gegangen  sind,  da  sie  uns  in  den  leichen  entgegentreten. 
Aber  eben  diese  leiche  zeigen,  wie  sie  auf  uns  gekommen 
sind,  nicht  jene  reinen  formen,  die  sie  ihren  Vorbildern  gemäß 
haben  müßten. 

Zur  entscheidung  dieser  fragen  bedürfen  wir  einer  text- 
kritik,  die  über  den  rahmen  der  bisherigen  kritischen  verfahren 
hinausgeht.  Wir  sehen  uns  hier  der  notwendigkeit  gegenüber, 
den  wert  der  Überlieferung  zurückzustellen.  Ich  verhehle  mir 
nicht,  daß  eine  solche  auffassung  leicht  zu  großer  Willkür  ver- 
führen kann  und  verkenne  nicht  die  gefahr,  die  darin  liegt, 
die  conservative  auffassung  handschriftlicher  Überlieferung 
preiszugeben.  Aber  ich  sehe  in  vorliegendem  falle,  wo  die 
mündliche  Überlieferung  eine  derartige  rolle  gespielt  hat,  es 
als  eine  methodische  pflicht  an,  der  forderung  regelmäßiger 
form  unter  umständen  die  textfragen  unterzuordnen. 

Der  gedanke,  bei  mhd.  dichtungen  zur  kritik  der  Über- 
lieferung zu  schreiten,  ist  schon  mehrfach  ausgesprochen  und 
in  weitgehendstem  maße  bei  den  forschungen  zu  den  liedern 
Heinrichs  von  Morungen  von  Carl  v.  Kraus  i)  angewandt  worden. 
Wenn  wir  bei  unseren  Untersuchungen  diesen  gedanken  zur 
tat  ^Verden  lassen,  so  geschieht  es  bei  weitem  nicht  in  dem 
maße,  wie  in  den  arbeiten  von  v.  Kraus,  die  darin  in  manchem 
bis  an  die  äußerste  grenze  des  möglichen  gehen.  Wir  haben 
außerdem  eine  reihe  von  gesichtspunkten  für  uns,  die  in  den 
Zeitverhältnissen,  soweit  wir  sie  von  jenen  tagen  kennen, 
liegen  oder  sich  aus  allgemeinen  entwicklungsgeschichtlichen 
grundsätzen  künstlerischer  formen  ableiten  lassen. 

Unsere  anschauung  von  der  kunst  des  minnesanges  und 
ihren  formen  hat  sich  durch  die  neueren  Untersuchungen  be- 
sonders von  Saran  und  Plenio  bedeutend  geändert,  wenn  auch 
schon  vor  ihnen  durch  Burdach  und  Wilmanns,  Voßler  und 


')  Kraus,  C.  v.,  Zu  den  liedern  Heinrichs  von  Morungen,  Abh.  d.  kgl. 
gesellsch.  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen,  bd.  16,  ur.  1,  Berlin  1916, 
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Weclißler  versucht  worden  ist,  dem  weseuskern  und  sinn  '  des 
culturproblems  minnesang'i)  näher  zu  kommen. 

So  sehen  wir  heute  in  den  kunstvollen  formen  eines 
Gottfried  von  Neifen  und  Ulrich  von  Winterstetten  nicht  mehr 
hohle,  klingende  künstelei,  sondern  wissen  solche  reimklingelei 
und  klangmalerei  als  ein  bewußtes  mittel  zu  künstlerischer 
Wirkung  zu  schätzen.  'Die  potenzierte  rhythmisch-melodische 
form  an  sich  galt  als  poetisch  schlechthin'  schreibt  Plenio 
(a.  a.  0,  s.  423),  und  durch  seine  ausf ühruugen  sind  die  früheren 
ansichten  über  formkünstelei  und  inhaltsleere  dieser  dichtungen 
in  eine  andere  beleuchtung  gerückt. 

Bei  den  mhd.  dichtungen,  die  ja  in  rhythmik,  reim  und 
melodie  den  kernpunkt  der  dichtung,  in  sinn  und  Inhalt  fast 
nur  beiwerk  der  worte  sahen,  ist  die  künstlerische  form  von 
überragender  Wichtigkeit.  Dies  wird  besonders  deutlich,  wenn 
man  den  traditionellen  Inhalt  der  dichtungen  in  betracht  zieht, 
der,  mag  er  im  thema  'Minne'  noch  manchmal  persönliches 
erleben  verspüren  lassen,  sich  in  den  Marienleichen  jedoch 
durchaus  in  conventioneilen  bahnen  bewegt. 

Um  diese  dichtungen  und  ihre  schöpfer  richtig  beurteilen 
zu  können,  müssen  wir  uns  gänzlich  von  unserer  modernen 
einstellung  zu  solchen  kunstwerken  befreien.  'Erst  wenn  das 
anachronistische  verlangen  aufhört,  minnesangverse  mitfühlend 
, genießen'  zu  wollen,  erst  wenn  anerkannt  ist,  daß  das  wesen 
der  mhd.  lyrik  und  ihrer  form  als  eine  innerlich  fremde  weit 
dem  geschmack  unserer  neuzeitlichen  ästhetik  absolut  fern 
liegt,  erst  dann  vermag  die  rhythmisch-melodische  cultur  des 
minnesanges  vorurteilsfrei  und  wahrhaft  geschichtlich  erfaßt 
zu  werden.' 2) 

Der  minnesang  war  'gesellschaftspoesie',  und  zum  autor 
solcher  verse  'galanter  lyrik'  konnte  jeder  gebildete  junge 
mann  werden,  der  als  angenehmer  gesellschaf ter  in  den  höfischen 
'salons'  gern  gesehen  sein  wollte.  Ein  großer  teil  der  uns 
überkommenen  mhd.  minnesingerverse  verdankt  sicher  solchen 
dilettanten  ihre  entstehung.  Daneben  sind  die  hofpoeten  zu 
stellen  und  die  schar  der  berufssänger,  höfische  und  bürger- 
liche Spielleute,  die  ihre  kunst  zum  broterwerb  ausübten  und 


1)  Plenio,  Beitr.  42, 411.  ■')  Plenio,  Beitr.  42, 423. 
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denselben  Inhalt  in  immer  neuen  modisch  augepaßten  formen 
dem  kreise  des  hofes  oder  Volkes  zu  gehör  brachten. 

So  kam  es,  daß  die  form  die  hauptsache  war;  und  wenn 
wir  heute  mhd.  verse  richtig  bewerten  wollen,  so  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  was  Saran  besonders  hervorhebt,  daß  in  den 
mhd.  dichtungen  sich  ein  lebensvoll  wirksamer  und  sie  durch- 
dringender formenwille  kund  tut,  und  daß  'die  kunst  der  höfischen 
lyrik  in  dem  aufbau  einer  kunstvollen  Strophe  gipfelt'.  Daher 
werden  wir  keinen  anstoß  nehmen,  wenn  uns  ein  werk,  das 
wir  als  prunkstück  der  blütezeit  mhd.  dichtung  ansehen  müssen, 
nachdem  wir  es  von  dem  form  und  Inhalt  störenden  beiwerk 
befreit  haben,  in  einer  form  entgegentritt,  die  bei  aller  strenge 
der  composition  eine  reichbewegte  manuigfaltigkeit  in  den 
einzelformen  zeigt,  und  die  ein  beherrschendes  princip  ohne 
einförmigkeit  bis  in  die  kleinsten  glieder  der  dichtung  durch- 
führt, kurz  —  mit  einem  vorwärtsstrebenden,  einheitlichen 
gedankengang,  poetischem  gehalt  und  musik  der  spräche  eine 
durchdachtheit  der  künstlichen  äußeren  gestaltung  verbindet, 
die  diese  dichtung  nicht  nur  uns,  sondern  auch  besonders  den 
formal  geschulten  zuhörern  frühmittelalterlicher  zeit  als  un- 
übertroffenes kunstwerk  erscheinen  lassen  mußte. 

Die  art  der  entstehung  dieser  dichtungen  macht  das  über- 
wiegen der  form  über  den  Inhalt  erklärlich,  bietet  uns  aber 
auch  gleichzeitig  einen  Schlüssel,  die  mannigfachen  Verände- 
rungen der  ursprünglichen  formen  zu  verstehen. 

Vor  allen  dingen  muß  in  betracht  gezogen  werden,  wie 
lange  zeit  diese  dichtungen  im  umlauf  waren,  ehe  die  nieder- 
schrift  zustande  kam,  die  uns  erhalten  ist.  Wir  können  hier, 
cum  grano  salis,  an  die  Überlieferung  der  Volkslieder  erinnern, 
wie  es  auch  v.  Kraus  in  seinen  forschungen  über  Morungen 
tut.  Dem  liede,  das  zugrunde  liegt,  werden,  ehe  es  zur  auf- 
zeichnung  kommt,  änderungen  an  wort,  versform  und  melodie 
zugefügt;  Strophen  werden  ausgelassen,  öfters  jedoch  werden 
solche  hinzugedichtet.  Manchmal  geschieht  dies  ohne  jeglichen 
erkennbaren  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  liede;  meist  in 
weiterführung  eines  gedankens  oder  in  anknüpfung  an  ein 
wort  der  vorhergehenden  zeilen,  so  daß  ein  solches  lied 
schließlich  in  ganz  veränderter  form  zur  aufzeichnung  kommt, 
als  es  ursprünglich  ausgesehen  hatte. 
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Ähnlich  ist  es  auch  den  viel  gesungenen  mhd.  liedern 
und  leichen  ergangen;  und  wie  groß  die  möglichkeit  der  um- 
und  Weiterbildung  solcher  dichtungeu  war,  können  wir  aus 
den  oben  erwähnten  kreisen  ersehen,  in  denen  dichten  und 
singen  gepflegt  wurde. 

So  ist  es  auch  nur  zu  verständlich,  daß  ein  fahrender, 
der  einen  regelrecht  gebauten  leich  erlernte,  ihn  durch  eigene 
Zusätze  erweiterte.  Wenn  wir  daher  unter  den  wenigen  leichen 
die  wenigsten  linden,  die  das  von  uns  erkannte  formprincip 
rein  zeigen,  so  würde  uns  nach  dem  gesagten  eher  das  gegen- 
teil  befremden. 

Um  so  schwerer  fällt  es  dann  ins  gewicht,  wenn  wir  tat- 
sächlich diclitungen  dieser  art  kennen,  die  das  reine  formprincip 
zeigen  oder  nur  geringe  Störungen  aufweisen,  die  sich  mühelos 
als  solche  herausstellen  lassen. 

Dazu  kommt,  daß  jede  kunstform  eine  zeit  der  blute  be- 
sitzt, nach  der  sie  verfällt.  So  unterliegt  es  wohl  auch  keinem 
zweifei,  daß  die  strenge  form  des  leiches  späterhin  nicht  mehr 
gewahrt  worden  ist;  und  man  bedenke,  daß  bei  der  wachsenden 
länge  dieser  gebilde  das  zugrunde  liegende  melodische  wieder- 
holungsgesetz  bedeutungslos  geworden  sein  mußte.  So  war 
der  nächste  schritt  eine  verkennung  des  ursprünglichen  form- 
princips.  Man  gestattete  sich  erleichterungen,  und  war  schon 
den  leichen  durch  ihren  Ursprung  ein  großer  formenreichtum 
möglich,  so  wurde,  scheint  es,  in  der  absteigenden  entwicklung 
des  minnesanges  der  willkür  tor  und  tür  geöffnet.  Allenfalls 
scheint  noch  der  gedanke  der  Zweiteilung  und  der  Wieder- 
holung in  den  einzelnen  Strophen  wirksam,  um  sich  auch  noch 
gelegentlich  auf  größere  teile  des  kernes  der  dichtung  zu 
erstrecken  (z.  b.  Alexander). 

Mit  wunderbarer  folgerichtigkeit  geht  die  entwicklung 
weiter.  Die  epigonen  des  minnesanges  befleißigen  sich  formaler 
bildung  und  bauen  nach  dem  princip  der  Zweiteilung  und  der 
Wiederholung  aufeinanderfolgende  Strophen  von  20  und  mehr 
Zeilen.  Ohne  schöpferisch  zu  sein,  verwenden  sie  den  über- 
kommenen theoretischen  gedanken  in  gänzlicher  verkennung 
seiner  künstlerischen  Wirkung;  denn  es  ist  für  das  ohr  un- 
möglich, die  tonmasse  von  eben  verklungenen  20  zeilen  derart 
festzuhalten,  daß  ihre  wiedergäbe  noch  als  angenehme  wieder- 
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holung-  schon  gehörter  rhythmen  empfunden  wird.  Wir  kommen 
zu  gebilden  wie  den  leichen  Heinrich  Frauenlobs,  die  sich 
den  modi  an  die  seite  stellen  nnd  somit  den  entwicklungskreis 
einer  dichtungsart  schließen,  indem  sie  diese  zu  ihrem  ausgangs- 
punkt  zurückführen, 

2.  Leiche  mit  dem  formgesetz  des  AValtherschen  leichs. 

Da  wir  im  vorhergehenden  erkannt  haben,  daß  die 
Winterfeldschen  Sequenzen  vorbildlich  für  den  bau  des 
Waltherschen  leichs  gewesen  sind,  so  ist  es  um  so  bedeut- 
samer, wenn  wir  in  mhd.  zeit  andere  leiche  finden,  die  sogar 
in  ihrer  Überlieferung  noch  deutlich  jene  formen  zeigen. 

Es  sind  hier  vor  allen  dingen  zwei  leiche  zu  nennen, 
deren  entstehungszeit  vor  und  nach  dem  Waltherschen  leich 
anzusetzen  ist. 

Der  erste  ist  des  Uolrich  von  Guotenburg  minneleich, 
dessen  strophenreihe  des  ersten  teils  in  derselben  reihenfolge 
im  zweiten  teil  wiederkehrt.  Wenn  einige  zeilen  der  letzten 
beiden  Strophen  abweichungen  zeigen,  so  besagt  das  gegenüber 
der  großen  zahl  übereinstimmender  verse,  die  eine  consequente 
durchführung  des  doppelten  cursus  zeigen,  nichts  und  läßt 
sich  leicht  auf  eine  der  vielen  Zufälligkeiten  zurückführen, 
denen  die  Überlieferung  von  texten  ausgesetzt  ist  (vgl.  Gott- 
schalk s.  45  ff.). 

Wir  sehen  aus  diesem  stück  deutlich,  daß  dieses  form- 
princip  im  beginn  des  minnesanges  bekannt  war  und  angewandt 
wurde.  Zeitlich  folgt  dann  der  leich  Walthers;  aber  was 
besonders  ins  gewicht  fällt,  ist,  daß  wir  aus  der  zeit  kurz 
nach  Walther  oder  vielmehr  von  einem  dichter,  der  mit  den 
anfangen  seiner  kunst  in  die  letzten  jähre  unseres  dichters 
hineinreicht,  einen  leich  überliefert  haben,  der  in  tadelloser 
reinheit  die  form  zeigt,  die  wir  erhalten,  wenn  wir  bei  Walther 
die  nicht  allein  in  formaler  hinsieht  verdächtigen  stellen 
beseitigen.  Es  ist  dies  der  minneleich  Uo Irichs  von  Lieh ten- 
stein.  Daß  es  ein  minneleich  ist,  hat  für  die  geltung  des 
angewandten  kunstprincips  keine  bedeutung  (s.  Schema). 

Dieser  leich  zeigt  außer  einer  einleitung  und  einem  Schluß, 
denen  in  sich  eine  größere  formale  durchbildung  fehlt,  zwei 
durchaus  gleich  gebaute  teile,  die  in  mhd.  gewande  schön  das 
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bei  den  Winterfeldschen  Sequenzen  ausgeführte  kunstprincip 
entwickeln. 

Da  dieser  leich  in  die  zeit  unmittelbar  nach  Walther 
fällt  und  wir  somit  unter  den  wenigen  leichdichtungen  jener 
zeit  eine  aus  der  zeit  vor,  die  andere  kurz  nach  Walther 
finden,  so  stehen  der  Verwendungsmöglichkeit  dieser  form  bei 
Walther  keine  bedenken  entgegen. 

Daß  damit  etwa  Walthers  leich  auf  eine  stufe  mit 
Liehtensteins  dichtung  gestellt  werden  soll,  brauche  ich  nicht 
erst  besonders  zurückzuweisen.  Aber  eben  die  Überlegenheit 
der  dichterischen  fähigkeiten  und  die  überragende  persönlich- 
keit Walthers  verbürgen  uns,  daß  er  die  künstlerisch  höher 
stehende  form  angewandt  hat. 

Es  ist  wirklich  kein  grund  einzusehen,  warum  die  plötz- 
liche durchbrechung  eines  princips,  das  sich  in  der  ganzen 
anläge  offenbart  und  mit  peinlichster  Sorgfalt  bis  in  den 
kleinsten  bestandteil  einer  Strophe  hinab  durchgeführt  ist, 
eine  besondere  feinheit  der  dichtung  darstellen  soll  —  um  so 
mehr,  wenn  man  die  Wichtigkeit  der  form  in  mhd.  zeit  in 
betracht  zieht.  Wenn  es  'bewußte  absieht  war,  inmitten  ent- 
sprechender Strophenreihen  abzuweichen',  so  verstehe  ich  nicht, 
daß  dies  bei  Walther  dann  im  ersten  teil  nur  zwei-  oder  drei- 
mal und  im  zweiten  teil  nur  zweimal  geschah,  und  daß  auch 
eine  kürzung  des  zweiten  teils  gegenüber  dem  ersten  nicht 
eingetreten  ist.i)  Was  den  mittelsatz  anlangt,  so  genügt  es, 
vorerst  festgestellt  zu  haben,  daß  er  formell  fehlen  kanu;  daß 
er  aber  ein  besonderer  Vorzug  des  Waltherschen  leichs  sein 
soll,  wie  es  nach  Roethes  ausführungen  (s.  355)  scheinen  könnte, 
ist  seines  Inhaltes  wegen,  an  dem  nocn  kein  forscher,  ohne 
irgendeinen  anstoß  zu  nehmen,  vorübergegangen  ist,  nicht  zu 
billigen  und  aus  formalen  rücksichten  in  keiner  weise  zu 
stützen. 

Das  princip  eines  regelmäßigen  baus  der  leiche  finden 
wir  auch  noch  in  späterer  zeit  wirksam,  und  da  nicht  an- 
zunehmen ist,  daß  sich  die  strengere  und  höheren  kunstsinn 
offenbarende  form  aus  der  lockeren  entwickelt  hat,  so  können 
wir  diese  erscheinungen  als  die  nachklänge  jenes  gedankens 


')  s.  Koethe:  Reinmar  von  Zweter  s.  355. 
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der  blütezeit  ansehen,  der  unter  höheren  gesichtspunkten 
ordnend  mit  der  strengsten  geschlossenheit  der  form  die  größte 
mannigfaltigkeit  verband. 

Wir  finden  ihn,  wenn  auch  niemals  mehr  in  der  Voll- 
kommenheit und  reinheit  wie  bei  Walther,  in  dem  leich  des  von 
Botenlouben,  unverkennbar  im  ersten  leich  Uolrichs  von 
Wintersteten  und  auch  im  dritten  leich  Hadloubs  wieder; 
und  wenn  wir  dem  beispiel  von  Gottschalk  und  Bartsch  folgen 
und  die  leiche  II  und  III  des  von  Gliers  zu  einem  zusammen- 
fassen, so  erhalten  wir  einen  zweiteiligen  leich  von  vollständiger 
responsion.  Zu  diesem  verhalten  scheint  der  Schluß  des  zweiten 
leichs  anzuregen,  denn  er  schließt  mit  einem  hinweist)  auf 
die  fortsetzung,  die  der  dritte  bringt.  Dadurch  ist  erwiesen, 
daß  zwei  und  drei  zusammengehören;  doch  ich  halte  es  für 
müßig,  die  Streitfrage  zu  eröffnen:  ob  ein  leich  oder  zwei 
leiche.  Das  princip  liegt  klar  zutage:  leich  III  wurde  im  an- 
schluß  an  leich  II  ohne  mittelstück  gesungen  und  zwar  nach 
genau  derselben  melodie.  Damit  liegt  hier  eine  responsion 
im  größten  umfange  vor,  die  uns  aber  doch  gegenüber  dem 
Waltherschen  auf  bau  ärmlich  erscheinen  will;  denn  es  fehlt 
eingang  und  Schluß  und  die  Verschiedenheit  der  einzelnen 
versikel  innerhalb  der  reihen  ist  so  gering,  daß  trotz  der 
ungeheueren  breite  der  anläge  und  geuauigkeit  der  Überein- 
stimmung eine  dürftigkeit  an  formgefühl  nicht  zu  verbergen 
ist,  und  in  dieser  hinsieht  hat  Roethe  recht,  Avenn  er  diesen 
'rohen  versifex  mit  der  pedantischen  regelmäßigkeit'  nicht  als 
vorbildlich  hinstellen  möchte. 

Um  so  deutlicher  aber  spricht  das  darin  ausgeprägte 
princip. 

Noch  einmal,  wenn  auch  nur  mit  mühe  unter  einer  fülle 
anders  gebauter  versikel  zu  erkennen,  tritt  der  doppelte  cursus 
an  einer  stelle  mitten  im  leich  des  wilden  Alexander  auf. 
Hier  scheint  sich  die  form  dahin  geändert  zu  haben,  daß  die 
höhere  responsion  gegenüber  dem  bau  von  doppelversikeln 
zurückgetreten  ist  und  sich  gleichsam  nur  in  dem  kernstück 
des  leichs  bewahrt  findet.    Erkenntlich  ist  dieses  stück  durch 


*)      das  ist  diu  liebe  frouwe  mm 
von  der  sol  nu  die  rede  sin. 
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die  melodie,  die  noch  einmal  in  größerem  umfange  mit  der 
gesetzmäßigkeit  wiederholt  wird,  daß  ihre  einzelnen  abschnitte 
unter  bildung  von  doppelversikeln  wiederkehren,  während  der 
umfangreiche  anfangs-  und  Schlußsatz  Wechsel  der  melodie  mit 
jedem  versikel  zeigt. 

Die  in  höherem  sinne  respoudierenden  stücke  dieses  leichs 
sind  nach  der  Übertragung  der  Jenaer  liederhandschrift  von 
Bernoulli  und  Saran  die  abschnitte  X — XIII  und  XIV — XVII, 
woraus  sich  XVIII  und  XIX  als  ebenfalls  unter  sich  cor- 
respondierend  (bis  auf  den  auftakt)  anschließen. 

C.  Der  leich  Walthers  von  der  Yogelweide. 

1.  Text. 

Unsere  bisherigen  ergebnisse  lehren,  daß  die  Sequenzen 
die  grundlage  für  die  form  der  späteren  leiche  gebildet  haben. 
Aus  diesen  Sequenzen  hebt  sich  eine  besondere  gruppe,  die 
lateinischen  Sequenzen  von  St.  Am  and,  heraus.  Sie  sind  da- 
durch ausgezeichnet,  daß  sie  den  "doppelten  cursus'  ausgebildet 
haben.  Jeder  typus  der  Sequenzendichtung  hat  seine  ent- 
wicklung  in  den  verschiedenen  formen  der  leiche  gefunden. 
Auch  die  besondere  anläge  der  Winterfeldschen  Sequenzen  hat 
sich  in  den  leichen  des  Guotenburgers,  Uolrichs  von  Liehten- 
stein,  des  von  Botenlouben  und  Uolrichs  von  Wintersteten 
erhalten. 

Nun  begegnet  uns  in  dem  leich  Walthers  von  der  Vogel- 
weide ein  leich,  der  in  seiner  anläge  die  form  der  zuletzt 
erwähnten  Sequenzen  und  leiche  zeigt.  Die  regelmäßige  form 
des  doppelten  cursus,  die  deutlich  in  der  ganzen  dichtung 
ausgeprägt  ist,  wird  aber  durch  einige  Unstimmigkeiten  ge- 
stört. Sie  bestehen  in  einem  versikel  des  zweiten  teils,  der 
nicht  seine  entsprechung  im  ersten  findet,  einigen  nicht  cor- 
respondierenden  zeilen,  die  in  sonst  sich  vollkommen  ent- 
sprechenden versikeln  eingestreut  sind,  und  dem  mittelstück. 

Ein  so  starkes  hervortreten  des  doppelten  cursus,  wie  es 
das  überwiegen  der  correspondierenden  versikel  bewirkt,  ist 
ohne  eine  bestimmte  absieht  des  dichters  nicht  denkbar.  Zu- 
dem ist  eine  solche  anläge  liistorisch  begründet  und  neben  den 
Vorbildern  noch  durch  nachfolgende  dichter  in  der  anwendung 

Beiträge  zur  ge?c]iichte  der  i^eutschen  spräche.     45.  22 
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bestätigt.  Damit  erscheinen  aber  die  Unregelmäßigkeiten  als 
der  ursprünglichen  form  der  dichtung  nicht  zugehörig  und 
verdienen  entfernt  zu  werden,  wenn  sich  noch  andere  gründe 
finden,  die  diese  ansieht  bestätigen.  Im  folgenden  sollen  be- 
weisgTünde  dafür  geliefert  werden.  Andererseits  ist  in  den 
vorangehenden  zeilen  ausgeführt  worden,  wie  solche  Verände- 
rungen zustande  kommen  können,  und  dadurch  die  vorhandene 
verbildung  des  ursprünglichen  textes  ei'klärlich  gemacht. 

Eine  besondere  beachtung  und  kritik  verdient  das  sogen, 
mittelstück.  Wir  haben  gesehen,  daß  bei  den  für  den  leich 
Walthers  von  der  Vogelweide  vorbildlichen  Sequenzen  von 
St.  Am  and  das  mittelstück  fehlen  kann.  Wir  haben  auch  vor 
allen  dingen  auf  die  meinung  Winterfelds  hingewiesen,  dem 
der  Inhalt  des  Zwischenstückes  befremdend,  ja  anstößig  und 
damit  zweifelhaft  erschien.  Durch  unsere  weiteren  Unter- 
suchungen wird  diese  ansieht  Winterfelds  nur  bestätigt.  Ich 
glaube,  daß  wir  daher  dem  leich  Walthers  die  nach  ihrer 
entwicklung  und  principiellen  ausbildung  vollkommenste  form 
zuerkennen  dürfen.  Der  text  würde  sich  dann  folgender- 
maßen gestalten: 

Lachmann :  Paiü : 

3,  1    Got,  diner  Triuitäte,  94,  i 

die  beslozzen  häte 
din  fürgedanc  mit  rate, 
der  jehen  wir:  mit  driunge 

5  diu  drie  ist  ein  einunge.  s 

6  Ein  got  der  hohe  here,  e 
9    der  sende  uns  sine  lere;                                                             9 

10    uns  hat  verleitet  sere  lo 

die  sinne  üf  manege  sünde 
der  fürste  üz  helle  abgründe. 
I. 
13    Sin  rät  und  bloedes  fleisches  gir  13       1. 

die  hänt  geverret,  herre,  uns  dir. 
15    Sit  disiu  zwei  dir  sint  ze  halt  16 

und  du  der  beider  hast  gewalt, 
So  tuo  daz  dinem  namen  ze  lobe, 
und  hilf  uns  daz  wir  mit  dir  obe 
geligen,  und  daz  din  kraft  uns  gebe 
20    so  starke  stsete  widerstrebe,  sc 

Da  von  din  name  si  geret 
und  ouch  din  lop  gemeret. 
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3,26 


4, 


Lachmaun : 

da  vou  wirt  er  gunSret 

der  uus  da  Sünde  leret 
Und  der  i;ns  üf  unkiusche  jaget; 
sin  kraft  von  diner  kraft  verzaget, 
des  si  dir  iemer  lop  gesaget, 
und  ouch  der  reinen  süezen  maget, 
vou  der  uns  ist  der  sun  betaget, 
der  ir  ze  kinde  wol  behaget. 
Maget  und  muoter,  schouwe  der  kristeuheite  not, 
du  blüeude  gerte  Äroues,  5    ftf  gender  morgenröt, 
Ezechieles  porte,  diu  nie  wart  üf  getan, 
durch  die  der  künec  herliche  wart  üz  und  in  geläu. 
Ein  bosch  der  bran,  da  nie  nicht  an  15    besenget  noch 

[verbrennet  wart, 
daz  ist  diu  reine  20    maget  alleine  21     diu  mit  maget- 

[lioher  art 
[ir]  kindes  muoter  Avordeu  ist 

an  aller  manne  mitewist, 

[und]  wider  nienneschlichen  liat 

den  wären  Krist 

gebar,  der  uns  bedähte; 

wol  ir,  daz  si  den  ie  getruoc, 

der  unsern  tot  ze  tode  sluoc! 

mit  sinem  bluote  er  ab  uns  twuoc 

den  ungefuoc, 

den  Even  schulde  uns  brähte. 
Salomones  hohes  trones  bist  du,  frouwe,  ein 

selde  here  und  ouch  gebietaerinne. 
balsamite,  margarite,  ob  allen  megedeu  bist 

du,  maget,  ein  maget,  ein  küneginne. 
gotes  amme,  ez  was  diu  wamme  40    ein  palas 

kleine,  0,1    da  er  eine  lac  beslozzeu  inne. 
Das  lamp  ist  Krist, 
der  war  got  ist 
da  von  du  bist 
gehoehet  und  geheret. 

Nu  bite  in,  daz  er  xms  gewer 

durch  dich,  des  unser  dürfte  ger. 

du  sende  uns  trost  von  himel  her: 

des  Avirt  diu  lop  gemeret. 


Paul: 


94,26 


II. 

Wie  mac  des  iemer  werden  rät, 
der  umbe  sine  missetät 
niht  herzelicher  riuwe  hat, 
Sit  got  enheiue  süude  lätl 
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Lachmanu : 


Paul: 

94,97 
96 


6,13  Dem  wisen  ist  daz  allez  kunt, 

14  daz  niemer  sele  wirt  gesunt, 

15  diu  mit  der  Sünden  swert  ist  wuiit,  99 
sin  habe  von  gründe  heiles  funt.                                        loo 

Nu  ist  uns  riuwe  tiure, 

si  sende  uns  got  ze  stiure 

hi  sinem  minnefiure. 
20  sin  geist,  der  vil  gehiure 

Der  kan  wol  harten  herzen  geben  lOö 

22         wäre  riuwe  und  lihtez  leben.  loe 

24  swä  er  die  riuwe  gerne  weiz,  i08 

25  da  machet  er  die  riuwe  heiz.  109 
ein  wUdez  herze  er  also  zamt,  110 
daz  ez  sich  aller  sünden  schämt. 

28    Nun  sende  uns,  vater  unde  sun,  den  rechten  geist  her  abe, 

daz  er  mit  siner  süezen  fiuhte  ein  dürrez  herze  erlabe. 
30    unkristenlicher  dinge  ist  al  diu  kristenheit  so  vol. 

swä  Kristentuom  ze  siechhüs  lit,  da  tuot  man  im  niht  wol.    115 
32  In  dürstet  sere  nach  der  lere  als  er  von  Röme  was  gewou : 

35  der  im  die  schancte  und  in  da  traucte  als  ^,  da  wurde 

[er  varnde  von. 
Swaz  im  da  leides  ie  gewar, 
daz  kam  von  simonie  gar, 
40  und  ist  er  da  so  Munde  bar,  120 

7,  1  daz  ern  getar 

niht  siuen  schaden  gerüegen. 
Kristentuom  iind  kristenheit, 

4  der  disiu  zwei  zesamne  sneit,  124 

5  geliche  lanc,  geliche  breit,  125 
liep  unde  leit, 

der  wolte  ouch  daz  wir  trüegen 
In  Kriste  kristenlichez  leben;  sit  er 

uns  hat  üf  ein  gegeben,  10      so  suln  wir  uns  nicht 

[scheiden.    130 
Swelch  kristen  kristentuomes  giht  an  worten 

und  an  werken  niht,  der  ist  wol  halp  ein  beiden. 
Nu  ist  uns  ir  beider  not:  15    daz  eine  ist  an  daz 

ander  tot;  135    nu  stiure  uns  got  an  beiden,  i36 

Und  gebe  uns  rät, 
Sit  er  uns  hat 
sin  hautgetät 
20  geheizen  offenbare.  i4ü 

Nu  senfte  uns,  frouwe,  siuen  zoni, 
barmherzic  muoter  üz  erkoru, 
du  frier  rose  sunder  dorn, 
du  sunuevarwiu  kläre. 
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Lachmaun:  Paul: 

7,26  Dich  lobet  der  hoben  engel  schar:  94,i45 

(loch  brähten  sie  din  lop  nie  dar, 
daz  ez  volendet  wurde  gar, 
swä  ez  ie  wurde  gesungen 
in  stimmen  oder  von  zungen 
30         ftz  allen  ordenungen,  i50 

ze  himel  und  üf  der  erde, 
ich  mane  dich,  gotes  werde, 

Wir  biten  umb  unser  süude  dich, 
daz  du  uns  sist  gensediclich, 
35         so  daz  din  bete  erklinge  155 

vor  der  barmunge  urspringe. 
so  hän  wir  des  gedinge, 
diu  schulde  werde  ringe, 
da  mite  wir  sere  sin  beladen. 
40         hilf  uns  daz  wir  sie  abe  gebaden  16O 

8,  1    Mit  stsete  wernder  riuvve  umb  unser  missetät, 

die  äne  got  und  äne  dich  uieman  ze  gebenne  hat. 

2.   Erörterung  der  form. 

Uer  leicli  Walthers  von  der  Vogelweide,  der  als  eine 
dichtung  dieser  gattung  durch  die  sich  in  der  Kolaczaer  {k'^) 
und  Wiener  {l)  hs.  findenden  Überschriften  gekennzeichnet 
wird,i)  zeigt  in  der  vorliegenden  form  eine  vollkommene  durch- 
führung  der  responsion;  während  in  den  bisherigen  texten  — 
abgesehen  von  dem  Schade's  —  dieser  forderung  in  keiner 
weise  genüge  getan  wurde. 

Die  Zweiteilung  wurde  stets  nach  vers  La  6,  6  (P.  90)  an- 
gesetzt, den  eingang  rechne  ich  in  Übereinstimmung  mit  allen 
bisher  getroffenen  einteilungen  bis  La  3, 12  (P.  12),  wogegen 
ich  mich  bei  der  bestimmung  des  schlußgesanges.  dessen  beginn 
ich  bei  vers  La  7, 25  (P.  145)  ansetze,  im  Widerspruch  mit 
Bartsch  (Germania  6, 187  ff.)  befinde. 

Eine  allgemeine  form  vergleichende  betrachtung  des  ersten 
und  zweiten  teiles,  wie  sie  in  den  ausgaben  vorliegen,  soll 
kurz  die  unterschiede  darlegen,  die  sie  der  jetzigen  fassung 
gegenüber  zeigen. 


')  In  der  Kolaczaer  hs.  steht  darüber:  Hie  sollen  wir  lesen  ein  lop 
wnde  einen  leich  suzen  von  unser  vrowen;  in  der  Wiener  hs.:  Ein  leich 
von  unser  vrowen. 
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1,1  von  vers  La3, 13  — 20  (P.  13  — 20)  entspricht  nach 
maßgabe  des  rhythmus  den  versen  La  6, 7—16  (P.  91—100) 
des  II.  teiles  und  zeigt  mit  diesem  teil  im  bau  zweier  ent- 
sprechenden langzeilen  mit  vierfachem  reimsatz,  der  im  zweiten 
teil  sogar  gleichartig  gehalten  ist,  Übereinstimmung  bis  auf 
zwei  iirberzählige  verse  La  6;  11,  12  (P.  95,  96)  des  IL  teiles. 

Der  nächste  teil  1,2  La  3,  21— 24  (P.  21  -  24)  aus  vier 
durchgereimten  dreihebigen  versen  bestehend,  entspricht  genau 
11,2  La  6, 17—20  (P.  101—104). 

Die  folgenden  sechs  verse  von  I,  3,  unter  sich  durch  ge- 
meinsamen reim  verbunden,  würden  in  rhythmus  und  zahl 
den  folgenden  versen  von  II  entsprechen,  wenn  nicht  hier  den 
geforderten  fluß  der  form  der  vers  La  6, 23  (P.  107)  unter- 
bräche, der  sich  als  ungerechtfertigte  dritte  reimzeile  an 
La  6;  21,  22  (P.  105,  106)  anschließt. 

Es  folgt  sodann  in  einem  mächtigen  Wechsel  des  rhythmus 
in  I  vers  La  4,2— 9  (P.  31—34)  in  II  vers  La  6,28—31 
(P.  112—115),  vier  zeilen  in  der  art  der  epischen  langzeile 
mit  höchst  wirkungsvollen,  in  I  und  II  sich  entsprechenden 
cäsureinschnitten.  In  I  s^chließen  sich  hieran  noch  zwei  reim- 
zeilen  von  demselben  rhythmus,  die  keine  formale  entsprechung 
im  zweiten  teil  finden  und  sich  durch  die  äußerliche  und  un- 
organische anfügung  mit  also  zu  dem  schon  mit  vcrs  La  4,9 
(P.  34)  seinen  sinnesabschluß  findenden  gedanken  des  dichters 
(von  allen  herausgebern  empfunden  und  durch  punkt  als  satz- 
schluß  gekennzeichnet)  als  nicht  zur  dichtuug  gehörig  verraten. 

1,5  La  4,13  —  21  (P.  37— 39)  und  11,5  La  6,32—37 
(P.  116, 7)  entsprechen  sich  in  rhythmischer  und  formaler 
bildung  genau  bis  auf  die  läge  der  doppelten  verseinschnitte 
nach  den  im  inneren  der  langzeile  befindlichen,  zweifachen 
reimsätzen. 

Zeile  La  4,16—18  (P.  38)  ist  hiervon  ausgenommen.  Ab- 
gesehen davon,  daß  sie  im  zweiten  teil  keine  entsprechung 
findet  und  inhaltlich  nur  die  Wiederholung  des  in  der  voran- 
gegangenen zeile  ausgeführten  bildes  bringt,  zeigt  diese  zeile 
rhythmische  härten.  Hieran  schließen  sich  dann  1, 6  und  II,  6, 
die  in  Zeilenzahl  und  reimordnung  übereinstimmen  und  in 
jedem  teil  einen  vollständig  typischen  bau  dieses  abschnittes 
aufweisen.    Der  rhvthnms  der  beiden  stücke  ist  insofern  ver- 
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schieden,  als  in  zeile  La  4, 22  (P.  40)  und  demgemäß  auch 
La  4, 24  (P.  42)  der  auftakt  fehlt. 

Die  folgenden  abschnitte  1, 7  und  IT,  7  entsprechen  sich 
trotz  des  in  den  drucken  verschiedenartigen  aussehens,  wie 
schon  Bartsch  richtig  erkannte.  Sie  bestehen  aus  drei  versen 
zu  je  11  hebungen,  sind  jedoch  im  ersten  teil  ohne  auftakt. 
Über  die  in  zeile  La  4,38—53  (P.  51)  getroffene  änderung  soll 
weiter  unten  ausführlicher  gesprochen  werden. 

Den  hierauf  folgenden  zehn  zeilen  des  L  teiles  La  5,4 — 13 
(P.  53—62)  stehen  nur  vier  zeilen  La  7,17—20  (P.  137— 140) 
des  IL  teiles  gegenüber.  Eine  starke  ver.schiedenheit  der  hss. 
sowohl,  als  auch  der  ausgaben  läßt  eine  Verschiebung  des 
ursprünglichen  textes  vermuten.  In  den  ausgaben  ist  eine 
Umstellung  des  in  den  hss.  gegebenen  textes  vorgenommen 
worden,  um  eine  angeblich  passendere  anfügung  an  das 
vorhergehende  und  eine  gedankensteigerung  zu  erhalten. 
Den  ungleich  wichtigeren  gedanken,  der  sich  auch,  ohne 
weiterer  erklärung  zu  bedürfen  an  zeile  La  5, 3  (P.  52)  an- 
schließt, tragen  die  zeilen,  die  in  den  hss.  A  und  C  an  erster 
stelle  stehen.  In  ihnen  ündet  zeile  La  5, 12  (P.  61)  {nu  alle 
frist)  im  zweiten  teile  keine  entsprechung  und  kann  um  so 
unbedenklicher  fortgelassen  werden,  als  sie  in  C  fehlt. 

Da  vers  La  5,4 — 8  (P.53  —  57)  keine  entsprechenden  verse 
im  IL  teil  aufzuweisen  haben,  müssen  sie  aus  formalen  rück- 
sichten  ausscheiden.  Wohl  bestünde  noch  die  möglichkeit,  daß 
die  ihnen  correspondierenden  zeilen  des  IL  teiles  verloren  ge- 
gangen wären;  doch  läßt  sich  neben  anderen  gründen,  die 
diese  möglichkeit  als  nicht  wahrscheinlich  erkennen  lassen, 
kein  gedankenriß  im  IL  teil  wahrnehmen,  der  auf  das  fehlen 
von  versen  schließen  ließe. 

Man  vergleiche  hierzu  die  ausführuugen  von  Wilmanns 
(Zs.  fda.  13, 248),  der  diese  zeilen  ebenfalls  schon  als  Inter- 
polation erkannt  hat. 

Den  folgenden  zeilen  des  I.  teiles  La  5, 15— 18  (P.  63—66) 
entsprechen  im  IL  teil  übereinstimmend  bis  auf  anfangswort, 
Imperativische  verbform  und  Inhalt  die  zeilen  La  7,21 — 24 
(P.  141—144). 

Daran  schließt  sich  in  IL  der  schlußgesang  an,  während 
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im  I.  teil  24  Zeilen  folgen,  die  die  form  des  leichs  durchbrechen, 
da  ihnen  keine  zeile  im  II.  teil  gegenübersteht. 

Der  eingaug  selbst  läßt  in  einer  deutlichen  Zweiteilung 
(nach  vers  5)  erkennen,  daß  er  für  sich  nach  demselben  princip 
gebaut  ist  wie  die  übrige  dichtung,  gleichsam  zwei  Stollen, 
an  die  sich  aus  dem  abgesang  erAvachsend  die  ganze  dichtung 
anschließt,  wenn  nicht  im  zweiten  abschnitt  sich  störend  vers 
La  3,  7.  8  (P.  7  u.  8)  eindrängten,  die  jedoch  schon  von  einigen 
herausgebern  als  irgendwie  auffällig  empfunden,  in  parenthese 
eingeschlossen  wurden. 

Der  Schlußgesang,  bei  vers  La  7, 25  (P.  145)  begonnen, 
zeigt  in  der  form  den  bau  zweier  regulären  Stollen  La  7, 25 
—32  (P.  145—152)  und  La  7,  33—40  (P.  153—160),  die  ihrer- 
seits wieder  aus  zwei  langzeilen,  im  ersten  mit  dem  reimsatz 
2  mal  3,  im  zweiten  3  mal  2,  mit  schlußdoppelzeile  bestehen, 
an  die  sich  dann  mit  vers  La  8, 1.  2.  3  (P.  161  und  162)  die 
Schlußzeilen  des  abgesanges  anfügen. 

3.   Verhältnis  der  textgestaltung  zum  Inhalt. 

Die  dichtung  Walthers,  wahrscheinlich  zu  einer  besonderen 
gelegenheit  verfaßt,  i)  feiert  die  dreieinigkeit  gottes  und  das 
lob  der  Jungfrau  und  gottesmutter  Maria  und  behandelt  somit 
einen  der  meistgesungenen  Stoffe  geistlicher  poesie,  die  inhalt- 
lich sich  in  durchaus  conventionellen  bahnen"^)  bewegt  und 
nur  —  abgesehen  von  der  form  —  in  der  Straffheit  der 
gedankenfolge  und  logischen  composition  den  geübten  dichter 
erkennen  läßt. 

Sie  beginnt  mit  einem  bekenntnis  der  dreieinigkeit  gottes, 
das  sich  an  die  traditionelle  ausdrucksweise  der  glaubens- 
formels)  anlehnt,  und  geht  dann  über  zu  einem  anruf  gottes 
um  hilfe  gegen  den  fürsten  der  sünde. 

Hier  schieben  sich  die  durch  die  form  als  ungerechtfertigt 
erkannten  zeilen  7  und  8  ein,  die  schon  von  einigen  heraus- 
gebern als  nur  erklärend  empfunden  und  daher  in  klammern 

')  Wilmanns,  Leben  und  dichtung  Walthers  von  der  Vogelweide. 

2)  Salzer,  Die  Sinnbilder  und  beiworte  Mariens.  —  W.  Grimm,  Ein- 
leitung zur  Goldenen  schmiede  des  Konrad  von  Würzbnrg.  Marienlieder: 
MüUenhoff-Scherer.   D.  Paul,  Grundriß. 

•')  Wilmanns,  Walther  von  der  Vogelweide,  Halle  1883,  s.  102. 
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eingeschlossen  wurden.  Sie  bedeuten  auch  tatsächlich  nichts 
als  eine  nach  theologischer  Sachlichkeit  schmeckende  erweite- 
rung  der  vom  dichter  gebrauchten  anrede  em  got  der  höhe 
here  und  scheinen  von  dem  bestreben  eingegeben,  auch  ja  mit 
pedantischer  genauigkeit  das  wesen  gottes  dem  dogma  gemäß 
zu  erschöpfen.!) 

Nach  einer  gegeniiberstellung  der  göttlichen  macht  und 
der  kraft  des  bösen  geht  der  dichter  zum  preise  der  Jungfrau 
Maria  über,  wofür  er  in  der  ihm  passend  erscheinenden  weise 
eine  reihe  von  bildern  und  Vorstellungen,  die  für  solche 
dichtungen  traditionell  geworden  waren,  zusammenfügt,  bis  er 
seinen  zweck,  die  lierzen  seiner  zuhörer  zum  lobe  Mariens  zu 
stimmen,  erreicht  hat,  nicht  um  eine  aufzähluug  all  der  für 
Maria  üblichen  epitheta  zu  geben. 

Doch  dem  erweiterer  des  Waltherschen  leichs  schien  noch 
eine  reihe  solcher  Vorstellungen  bekannt  und  so  wichtig  zu 
sein,  daß  er  sie  unbedingt  hinzufügen  mußte,  auch  wenn  es 
in  der  höchst  äußerlichen  anknüpfung  mit  also  und  in  einer 
für  die  dichtung  als  unorganisch  empfundenen  weise  geschah. 
Hat  man  sich  durch  den  ström  der  Waltherschen  dichtung 
und  die  kraft  der  leichtfaßlichen  bilder  —  Maria,  die  Jung- 
frau und  gottesmutter,  im  bilde  gesehen  als  blütenstab  Aarons, 
aufgehendes  morgen  rot  und  jenes  tor  des  heiligtums,  das  sich 
nur  dem  könig  der  heerscharen  erschloß  —  hinreißen  lassen, 
so  wird  man  durch  die  folgenden,  erschöpfend  sein  wollenden 
Zeilen  stark  ernüchtert,  wozu  nicht  wenig  das  verstehen  des 
complicierten,  unkünstlerischen  bildes  dieser  zeile  beiträgt. 

Es  könnte  gesucht  erscheinen,  und  doch  läßt  sich  in  den 
Versen  La  4,  2 — 9  (P.  31— 39)  eine  concentrierung  der  bilder 
zu  dem  ereignis  hin  erkennen,  dem  Maria  ihre  erhöhung  und 
bedeutung  verdankt  —  nicht  als  ob  der  dichter  notwendiger- 
weise bewußt  in  diesem  sinne  die  bilder  gefügt  hätte,  sondern 
vielmehr  dem  dränge  seines  poetischen  empfindens  folgend. 
Dieses  ereignis  ist  die  geburt  des  heilandes,  die  der  dichter 
in  dieser  weise  geschickt  vorbereitet  und  in  den  folgenden 
Versen  verherrlicht. 


*)  Wilmanns,   Walther  von   der  Vogeiweide,   Halle  1883,   2.  aufläge. 
Fasching,  Germania  22,436;  23,34. 
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Es  folgt  in  einer  Wiederholung  des  gedankens  erneut  eine 
apotheose  Marias  als  der  himmelskönigin  und  der  mutter  des 
messias,  an  die  sich,  nachdem  so  gleichsam  ihre  große  macht 
dargetan  worden  ist,  die  bitte  um  himmlischen  trost  für  der 
menschen  drangsal  und  not  fügt. 

Die  Zeilen  La  5, 4 — 8  (P.  53 — 57),  die  den  hss.  nach  hinter 
vers  La  5, 9 — 13  (P.  58  — 62)  zu  setzen  sind,  bringen  eine 
erweiterung  des  bildes  vom  lamm  gottes  im  stil  der  Zeilen 
La  4, 10—12  (P.  35  und  36)  und  bilden  in  der  gedanklichen 
fortführung  der  dichtung  nur  eine  Verzögerung  und  ein  ver- 
weilen bei  der  durch  den  dichter  in  den  Worten  vom  gottes- 
lamm  erweckten  Vorstellung.  Sehr  richtig  bemerkt  hierzu 
Wilmanns  (Zs.  fda.  13,248)  'die  theologische  Weisheit  von  den 
Jungfrauen,  die  dem  lamme  folgen,  hat  hier  nichts  zu  tun'. 

Als  nicht  zum  ursprünglichen  text  gehörig  muß  auch  die 
sich  in  den  hss.  findende  und  schon  von  den  meisten  beraus- 
gebern  nicht  gebrachte  zeile  des  histu  frouwe  geret  bewertet 
werden. 

Was  bietet  nun  inhaltlich  der  die  form  gewaltsam  ent- 
stellende Schluß  des  ersten  teils? 

Nachdem  die  Verherrlichung  Marias  in  die  bitte  der 
menschen  um  ihre  fürsprache  und  ihren  himmlischen  trost 
ausgeklungen  ist,  bringen  die  folgenden  zeilen  erneut  eine 
aneinanderreihung  von  Sinnbildern  Marieus,  ein  im  höchsten 
grade  undichterisch  gehaltenes  lob  des  *  wundermannes  Christi' 
und  eine  sehr  allgemein  gehaltene  bitte  um  bewahrung.  Als 
zum  Inhalt  des  ganzen  unbedingt  notwendig  weisen  sich  diese 
Zeilen  durchaus  nicht  aus.  sondern  beginnen  nach  abschluß 
einer  gedankenreihe  dieselbe  von  neuem,  ohne  eine  engere 
Verknüpfung  mit  dem  vorhergehenden  oder  folgenden  zu  zeigen. 

Noch  einmal  wird  der  gedanke  der  Immaculata  auf- 
genommen und  Maria  mit  dem  vließ  Gideons  (Richter  6,  S7/8) 
verglichen.  Hierauf  wird  derselbe  gedanke  mit  anspielung 
auf  die  Verkündigungsworte  des  engeis  wiederholt. 

Waren  diese  acht  zeilen  (La  5, 19—26,  P.  67—74)  in  form 
feines  doppelversikels  angelegt,  so  folgen  nunmehr  zwölf  zeilen 
(La  5,  27—38,  P.  75—86),  die  ohne  höhere  Ordnung  mit  ein- 
fachem reim  aneinandergefügt  sind. 

Anknüpfend  an  die  empfängnis  durch  das  wort  gehen  sie 
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ZU  dem  mensch  gewordenen  Logos  über,  dessen  zwei  natureu 
besonders  hervorgehoben  werden  und  dessen  wunderbare  ent- 
steliung  als  des  Wundertäters  größtes  wunder  gepriesen  wird. 

Hieran  schließen  sich  vier  doppelzeilen  (La5. 39— 6,6, 
P.  87— 90),  die  wie  der  letzte  abschnitt  des  ersten  teiies  be- 
ginnen und  eine  bitte  an  die  mutter  und  das  kind  enthalten, 
fürsprecher  der  menschen  bei  gott  zu  sein. 

Der  Stil  und  iiihalt  dieses  Zwischensatzes  unterscheidet 
sich  auffällig  von  dem  übrigen  teil  der  dichtung  und  wie  ver- 
schieden sonst  auch  die  meinungen  über  das  Zwischenstück 
sein  mögen,  über  die  dichterische  niinderwertigkeit  dieses 
Stückes  herrscht  nur  eine  stimme. 

Schon  Schade  hat  recht  nachdrücklich  auf  "das  noch  ein- 
mal zurückgehen  auf  dagewesenes,  abgetanes,  zum  teil  in 
wirren  gedanken  (5,  29),  in  kaum  zu  rechtfertigenden  sprach- 
lichen Wendungen  (z.  b.  der  conjunktiv  5,27),  auf  den  faden 
ausgang  (6,6)'  hingewiesen. 

Ich  halte  dafür,  daß  es  schlechterdings  unmöglich  ist, 
Walther  eine  solche  Ungeschicklichkeit  im  ausdruck  und  der- 
artige Wirrnis  der  Vorstellungen,  die  bis  zu  abgeschmacktheiten 
hinabsinken,  zumuten  zu  wollen,  besonders  noch,  da  wir  in 
dem  rahmen  der  übrigen  dichtung  eine  in  ihrer  art  voll- 
kommene darstellung  dieses  gegenständes  als  unmittelbaren 
maßstab  besitzen. 

Leider  hat  auch  Winterfeid,  so  sehr-  er  das  mittelstück 
ablehnte,  der  bestehenden  ansieht  noch  einige,  wenn  auch 
dürftige  coucessionen  gem.acht,  indem  er  geneigt  war,  den 
letzten  satz  La  5,  39-6,  6  (P.  87—90)  beizubehalten. 

Für  mich  ist  auch  die  unechtheit  dieser  zeilen  unzweifel- 
haft. Wollte  man  sie  als  echt  annehmen  und  die  vorher- 
gehenden streichen,  so  würde  eine  höchst  ungeschickte 
aneinanderreihung  von  zwei  abschnitten  die  folge  sein,  die 
beide  mit  nu  hite  beginnen  und  beide  denselben  gedanken  der 
fürbitte  zum  ausdruck  bringen,  im  übrigen  aber  zusammen- 
hanglos nebeneinander  stehen. 

Der  zweite  teil  beginnt  mit  einer  betrachtung  über  die 
Sünde,  die  nur  durch  aufrichtige  reue  getilgt  werden  kann. 
Den  gedanken,  daß  vor  gottes  allwissenheit  keine  sünde  be- 
stehen kann,  sucht  der  erweiternde  dichter  mit  eindringlicher 
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genauigkeit  dahin  zu  erörtern,  daß  gott  aber  die  Sünden  er- 
läßt, die  aus  herzens  grund  bereut  worden  sind.  Da  diese 
beiden  zeilen  La  6,  11.  12  (P.  95.  96)  der  form  zuwider  sind 
und  sich  auch  dem  inhalt  nach  als  eine  erklärende  zufügung 
herausstellen,  so  sind  diese  beiden  zeilen  als  später  hinzu- 
gefügt zu  betrachten. 

Auf  derselben  stufe  steht  auch  vers  La  6, 23  (P.  107),  der 
im  ersten  teil  keine  entsprechung  findet  und  nur  eine  mit 
theologischer  gründlichkeit  angebrachte  bestätigung  der  in 
den  vorhergehenden  zeilen  des  dichters  enthaltenen  heils- 
wahrheit  bedeutet,  daß  nur  der  heilige  geist  imstande  ist,  die 
wahre  reue  in  ein  menschenherz  zu  bringen.  Daran  knüpft 
sich  die  bitte  um  diesen  heiligen  geist,  der  die  rechte  er- 
quickung für  ein  christenherz  in  dieser  zeit  religiöser  wirren 
ist.  Denn  die  irdische  quelle  des  geistlichen  gutes  ist  getrübt, 
und  es  fehlt  den  namenchristen  an  christlichem  leben.  Nach 
dieser  klage  über  den  tiefstand  des  Christentums  erhebt  sich 
die  dichtung  zu  einer  bitte  um  änderung  dieser  mißstände  an 
gott,  dessen  zorn  über  solche  Sünden  aber  erst  Maria  besänftigen 
möge.  Nach  diesem  anruf  der  himmelskönigin  beginnt  der 
Schlußgesang,  der  sich  hieran  formgemäß  und  inhaltlich  passend 
anschließt  und  nicht  nach  vers  La  7,27  (P.  147)  (Bartsch, 
Germ.  6)  anzusetzen  ist.  Noch  einmal  wird  ein  preislied 
Mariens  angestimmt  als  der  rechten  fürbitterin  für  unsere 
Sünden  vor  gott,  dem  urquell  aller  gnade. 

In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  noch  zu  einer  be- 
merkung  Schades  Stellung  nehmen.  Da  nach  entfernen  des 
mittelsatzes  der  leich  aus  zwei  gleichartigen  in  sich  ge- 
schlossenen teilen  besteht,  so  meint  Schade,  daß  sich  auch  an 
den  Schluß  des  ersten  teiles  der  schlußgesang  des  ganzen  leichs 
gut  anschließt  und  sucht  diesen  gedanken  zur  ausstoßung  des 
Zwischenstücks  zu  verwerten.  Der  vertrag  des  leichs  wäre 
also  dann  so  gedacht,  daß  nach  der  einleitung  und  dem  ersten 
teil  der  schlußgesang  sich  anfügte.  Darauf  folgt  der  zweite 
teil,  nach  dem  noch  einmal  der  Schluß  wiederholt  würde. 

Wollte  man  sich  zu  diesem  verschlag  bekennen  —  und 
die  raöglichkeit,  den  Schluß  auch  am  ende  des  ersten  teils  zu 
singen,  ist  der  gedankenfolge  nach  nicht  kurzweg  abzulehnen, 
wenngleich   mir   diese   gruppierung  nicht  als  sehr  glücklich 
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erscheinen  will  —  dann  könnte  man  auch  folgerichtig  erwarten, 
daß  einem  gemeinsamen  Schluß  eine  gemeinsame  einleitung  ent- 
spräche. Das  aber  für  Walthers  leich  anzunehmen,  erscheint 
mir  noch  weniger  angebracht.  Nichtsdestoweniger  ist  der 
gedanke  nicht  ganz  von  der  hand  zu  weisen;  denn  wir  kennen 
unter  den  Sequenzen  solche,  bei  denen  ein  eingangsstück  jeder 
Strophe  vorangesetzt  oder  ein  Schluß  hinter  jeder  strophe 
gesungen  Avurde,  wie  wir  es  heute  noch  bei  einigen  wallfahrts- 
liedern  finden.  So  finden  wir  z.  b.  in  dem  willkommensgruß 
der  Sankt  Galler  mönche  an  den  heiligen  Magnus,  den  sie  bei 
der  einholung  der  reliquien  dieses  heiligen  für  die  von  ihrem 
abt  und  bischof  von  Konstanz  Salomon  unweit  des  klosters 
erbaute  kirche  sangen,  die  eigentüralichkeit,  daß  die  eingangs- 
strophe  nach  jeder  weiteren  strophe  wiederholt  und  als  schluß 
des  ganzen  gesungen  wurde.  Auch  eine  anzahl  der  unter  den 
Cambridger  liedern  zusammengestellten  Sequenzen  zeigen  am 
Schluß  jeder  strophe  einen  kehrreim,  wie  z.  b.  die  II:  Pater  . . ., 
die  III:  Nenia  de  mortuo  Heinrico  Illmperatore  mit  dem  refrain: 

Heiurico  requiem,  rex  Christe,  dona  perhennem; 

oder  die  VI.  Nenia  in  funebrem  pompam  Heinrici  II  Imperatoris 
mit  dem  refrain: 

Imperatoris  Heinrici  catliolici  magni  ac  pacifici  beatifica  animam,  Christe; 

vor  allen  dingen  aber  die  VI.  sequenz,  die  Cantilena  in  Heinri- 
cum  III  Anno  1028  Eegem  Coronatum,  bei  der  die  erste  strophe: 

0  rex  regum  qui  dolus  in  evum 
regnas  iu  celis  Heinricum  nobis 
serva  in  terris  ab  inimicis 

nach  jeder  folgenden  und  am  Schluß  der  letzten  strophe 
wiederholt  wurde. 

Die  anwendung  dieses  Verfahrens  bei  den  leichen  läßt 
sich  daraus  jedoch  nicht  erweisen.  Man  könnte  diese  Ver- 
mutung allenfalls  durch  den  leich  Uolrichs  von  Liehtenstein 
bestätigt  finden,  da  hier  der  sinn  einer  derartigen  umordnung 
kein  hindernis  entgegensetzt.  Ja,  wenn  man  den  anfang  des 
zweiten  teils  bei  vers  8  ansetzt  und  ihn  an  die  einleitung 
vers  1  anschließt,  so  könnte  dieser  Zusammenschluß  durch  auf- 
nähme  desselben   gedankens   und   wortes   ganz   gut   möglich 
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erscheinen.  Auch  die  andere  gruppierung-,  den  Schluß  eben- 
falls an  das  ende  des  ersten  teils  zu  setzen,  ließe  sich  bei 
diesem  leich  ermöglichen.  Wir  könnten  also  in  diesem  leich 
fast  einen  beweis  für  diesen  gedanken  sehen;  doch  scheint 
mir  dieses  zusammentreffen  im  leich  Uolrichs  von  Liehtenstein 
nur  zufällig  zu  sein,  um  so  mehr  als  vers  8  unmittelbar  aus 
vers  7  hervorgegangen  ist  und  dieser  leich  vereinzelt  dasteht. 

Es  kämen  für  diese  frage  überhaupt  nur  leiche  in  betracht, 
die  eine  deutliche  responsion  zweier  versikelreihen  erkennen 
lassen.  Unter  diesen  aber  finden  wir  zwei  beispiele,  die  eine 
solche  anordnung  von  vornherein  unmöglich  macheu.  Es  ist 
dies  der  erste  leich  Uolrichs  von  Wintersteten  und  der  leich 
des  Guotenburgers.  Der  erste  teil  dieser  beiden  leiche  geht 
mit  enjambement  zur  ersten  Strophe  der  zweiten  versikelreihe 
über,  und  somit  ist  eine  Zwischenordnung  von  einleitung  oder 
Schluß  ganz  unmöglich. 

Ich  glaube  daher,  diese  wechselweise  Zuordnung  von  ein- 
leitung und  Schluß,  so  harmonisch  sie  auch  zu  sein  scheint, 
für  den  Waltherschen  leich  nicht  annehmen  zu  können. 

4.   Zur  Sprachmelodie  von  Walthers  leich. 

Ein  drittes  kriterium  für  die  unechtheit  dieser  stellen  soll 
eine  sprachmelodische  Untersuchung  der  dichtung  bieten.  Daß 
dieses  'neue  hilfsmittel  philologischer  kritik'  erfolgreich  gerade 
bei  mittelalterlichen  dichtungen  angewandt  werden  kann,  be- 
trachtet Sievers,  Rhythmisch-melodische  Studien  s.  78  ff.,  Rutz, 
Musik  als  gemütsausdruck,  s.  149  ff.  als  ein  hauptergebnis 
seiner  bisherigen  forschungeu,  da  die  stimmlich -melodische 
gebundenheit  bei  den  mittelalterlichen  dichtem  größer  ist,  als 
bei  den  modernen. 

Sievers  betrachtet  es  als  selten,  wenn  ein  dichter  jener 
zeit  über  mehr  als  eine  typische  art  der  melodisierung,  sei  es 
bewußt  oder  unbewußt,  verfügt,  stellt  aber  überrascht  eine 
durchaus  rätselhafte  constanz  der  allgemeinen  Stimmlage  fest, 
d.  h.  eines  stimmlichen  niveaus,  von  dem  aus  wohl  moduliert 
wird;  jedoch  nur  innerhalb  gewisser  grenzen,  so  daß  als 
eigenart  ein  durchschnittston,  eine  persönliche  tonlage  des 
betreffenden  dichters  deutlich  erkennbar  ist.. 

Untersucht  man  mit  diesem  rüstzeug  feinen  rhythmischen 
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gef Ullis  die  vorliegende  dichtung,  so  macht  sich  beim  lesen 
der  schon  herausgestellten  textstücke  ein  für  das  gefühl 
deutlich  wahrnehmbarer  unterschied  bemerkbar,  der  vielleicht 
anfangs  nicht  erklärlich  erscheint  und  auf  dieser  rhythmisch- 
melodischen differenz  beruht. 

Diese  erapfindung  scheint  mir  auch  der  unbewußte  antrieb 
gewesen  zu  sein,  der  einige  herausgeber  veranlaßt  hat,  vers  7 
und  8  in  parenthese  zu  schließen  und  sie  dadurch  als  etwas 
untergeordnetes  zu  kennzeichnen.  Denn  tatsächlich  sind  diese 
Zeilen  nicht  nur  dem  sinne  nach  untergeordnet,  sondein  liegen 
auch  sprachmelodisch  zu  dem  Waltherschen  'ton'  auf  einer 
tieferen  Stimmlage.  Es  genügt  schon  die  soeben  gekenn- 
zeichnete relative  Unterscheidung  der  beiden  Stimmlagen,  um 
daraus  ein  kriterium  für  die  dichtung  zu  gewinnen,  das  eine 
bestätigung  der  durch  die  vorhergehenden  betrachtungen  ge- 
wonnenen ergebnisse  bietet  und  im  gange  dieser  Untersuchung 
zum  teil  das  ursprüugliche  gewesen  ist. 

Wenn  wir  Walthersche  verse  lesen,  so  fühlen  wir  bald,  daß 
wir  eine  bestimmte  Vortragsart  anwenden  müssen,  falls  wir 
dem  geist  der  dichtung  gerecht  werden  wollen.  Wir  müssen 
eine  bestimmte  Stimmlage  und  ein  bestimmtes  zeitmaß  wählen, 
um  die  dichtung  in  der  wii'kungsvollsten  weise  wiederzugeben, 
und  bei  genauer  beobachtung  bemerken  wir,  daß  dadurch  eine 
ganz  besondere  haltung  und  einstellung  des  körpers  bedingt 
wird.  Wollen  wir  die  eigenheiten  der  Waltherschen  Vortrags- 
weise bezeichnen,  so  können  wir  sie  hell,  klar,  ja  in  gewissem 
sinne  'hart'  nennen  und  ihr  eine  eigentümliche  großartigkeit 
im  pathos  nicht  absprechen.  Dazu  kommt  eine  nicht  zu  ver- 
kennende melodische  gehaltenheit,  die  auch  auf  das  tempo  des 
Vortrages  einen  großen  einfluß  ausübt. 

Diese  kennzeichen  weisen  uns,  wenn  wir,  ohne  die 
weiteren  consequeuzen  in  allen  punkten  zu  teilen,  die  von 
Rutzi)  und  Sie  vers  2)  aufgestellten  typen  zugrunde  legen,  für 
Walther  den  typus  III  anzunehmen,  den  wir  bei  Sievers  sowohl 
als  auch  bei  Rutz  mit  den  werten  'hell  und  hart'  gekenn- 
zeichnet  finden.    Wollten  wir  die  Walthersche  art  genauer 


1)  0.  Rutz,  Musik,  woit  und  körper  als  gemütsausdruck,  s.  8.   Leipzig 
1911. 

■-)  E.  Sievers,  Metrische  Studien  4, 32.    Leipzig  1918. 
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bestimmen,  so  würden  wir  sie  den  schon  oben  festgestellten 
eigentiimliclikeiten  gemäß  nach  Sievers  und  Rutz  noch  mit 
dem  merkmal  'groß  und  kalt'  zu  belegen  haben. 

Nun  finde  ich,  daß  Rutz  selbst  in  seinen  ausführungen 
Walther  herangezogen  und  seine  art  dem  typus  II  mit  den 
Sondermerkmalen  'kalt  und  groß'  zugewiesen  hat. 

Als  Vertreter  von  typus  II  ist  auch  Schiller  genannt,  und 
ich  muß  sagen,  daß  ich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  bei 
der  Wiedergabe  Schillerscher  oder  Waltherscher  verse  empfinde. 
Mir  scheinen  diese  in  ihrer  art  vielmehr  einem  Vertreter  des 
typus  III  nahe  zu  kommen,  nämlich  Richard  Wagner.  Ganz 
besonders  glaube  ich  das  für  den  leich  Walthers  sagen  zu 
können,  der  für  mich  mit  der  von  Rutz  (s.  151)  citierten  stelle 
aus  Wagners  Parsifal  überraschende  ähnlichkeit  aufweist. 

Nun  ist  es  ja  nicht  so,  daß  ein  dichter  notwendigerweise 
in  eine  der  vier  aufgestellten  typen  passen  muß,  weshalb  sich 
Sievers  ja  auch  gezwungen  sah,  noch  zwei  weitere  tj^pen  zu 
den  bestehenden  hinzuzufügen. 

Auch  wenn  ich  die  für  die  einzelnen  typen  von  Rutz 
aufgestellten  physischen  merkmale  meiner  beobachtuug  heran- 
ziehe, so  meine  ich  beim  Vortrag  Walthers  die  charakteristica 
beider  typen  vereinigt  angewandt  zu  spüren.  Die  brüst  wird 
bis  zu  einem  gewissen  grade  gewölbt,  so  daß  eine  dem  typus  II 
ähnlich  freie  haltung  bewirkt  wird  —  wenn  auch  nicht  wie 
in  typus  II  eine  solche  freiheit  und  leichtigkeit  erreicht  wird, 
die  es  beim  Vortrag  geradezu  zum  bedürfnis  macht,  möglichst 
voll  und  frei  mit  den  höheren  partien  des  thorax  atem  zu 
holen,  wobei  sich  aber  die  unterleibsmuskeln,  besonders  an 
den  Seiten  des  rumpfes  schräg  nach  vorwärts  richten,  ein 
charakteristicum  für  den  typus  III. 

Auf  grund  dieser  beobachtungen  möchte  ich  als  besondere 
kennzeicheu  der  Waltherschen  Stimmlage  die  eigenschaften  hell 
und  klar  nennen,  ohne  eine  solche  härte  wie  sie  dem  typus  III 
eigen  ist;  vielmehr  ist  diese  härte  der  eigentümlichkeit  des 
II.  typus  in  dem  maße  gewichen,  daß  sie  sich  in  einer  gewissen 
gehaltenheit  des  melodischen  in  Walthers  gedichten  offenbart. 

Wenn  wir  den  gründen  dieser  eigentümlichkeit en  näher 
kommen  wollen,  so  müssen  wir  das  rhythmische  gefüge  der 
dichtung  genauer  ins  äuge  fassen. 
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Gewiß  stellt  hinter  jedem  kunstwerk  die  persönlichkeit 
des  dichters  gleichsam  als  unfaßbare  große;  aber  sie  wird 
uns  zugänglich,  ja  wir  können  fast  sagen  meßbar  in  ihren 
äußerungen,  denen  sie  bewußt  oder  unbewußt  ihrer  individuali- 
tät  eigentümliche  merkmale  mitgibt. 

Ich  meine  hier  nicht  so  sehr  Wortschatz  und  versform, 
die  sich  durch  den  stand  und  den  bildungsgrad  oder  dui'ch 
das  Vorbild  und  den  lehrer  des  künstlers  erklären,  als  viel- 
mehr rhythmus  und  melos,  deren  Ursprung  wir  bei  einem 
selbständig  schaffenden  dichter  in  seiner  Wesensart  zu  suchen 
haben. 

Walther  zeigt,  wie  schon  erwähnt,  eine  Stimmlage,  die 
auf  uns  als  hochliegend,  hell  und  klar  wirkt.  Es  ist  dies 
eine  eigentümlichkeit,  die  in  dem  melos  der  dichtung  liegt 
und  deren  eine  bestimmbare  seite  die  offenbaren  höhenlagen 
am  Schlüsse  jedes  verses  sind. 

Dazu  kommt  ein  tempo,  das  als  langsam  bezeichnet  werden 
muß  und  sich  in  unserer  dichtung  noch  in  einer  besonders 
feierlichen  gehaltenheit  ausprägt. 

Man  lese  daraufhin  einmal  den  anfang  des  leichs  laut 
vor,  und  man  wird  es  angemessen  nur  in  einer  bestimmten, 
feierlichen,  gewichtigen  langsamkeit  des  Vortrages  vermögen. 

Wenn  sich  einige  stellen  der  dichtung  zu  etwas  leb- 
hafterem tempo  erheben,  wie  z.  b.  I,  4—6  und  ebenso  II,  4 — 6, 
eine  nicht  zu  verkennende  Übereinstimmung,  so  geschieht  es 
in  einer  weise,  die  aus  dem  übrigen  rahmen  der  dichtung 
nicht  herausfällt. 

Diese  gleichmäßigkeit  wird  noch  verstärkt  durch  die 
geringen  intervalle  zwischen  der  tonlage  der  hebungen  und 
der  Senkungen,  und  man  vergleiche  zu  diesem  zwecke  1, 4 
und  11,4: 

maget  und  muoter,  schoiiwe  der  Kristenheite  not  usw.  und 

nu  sende  uns,  vcittv  unde  sun.  den  rehten  geist  lierabe, 
das  er  mit  siner  süezen  fiulite  ein  dürres  herze  eriahe  usw. 

Audeierseits  empfinden  wir  keine  einförmigkeit,  da  eine 
bestimmte  Unterordnung  von  hebungen  andere  hervorhebt  und 
somit  Wechsel  hervorruft,  und  da  eine  wohl  abgewogene  cäsur- 
verteilung  den  worten  sinngemäße  ruhepunkte  bietet. 

Beiträge  /ur  geschieht«  .ier  .leutächen  spräche.     45,  23 
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Auch  hierzu  können  die  oben  angeführten  zeilen  mit 
nutzen  zur  erläuterung  herangezogen  werden. 

In  diesen  eben  erwähnten  eigentümlichkeiten  besitzen  wir 
also  eigenarten  Waltherscher  dichtungsart,  die  sich  (und  nicht 
einmal  bloß  relativ)  messen  lassen  und  die  wir  zum  vergleich 
und  zur  kritik  heranziehen  können. 

Schon  Rutz  hat  seine  sprachmelodischen  entdeckungen  der 
textkritik  dienstbar  gemacht,  indem  er  sie  zur  entscheidung 
von  echtheitsfragen  frühgoethescher  lyrik  verwandte.  Die  viel- 
umstrittenen lieder  an  Friederike,  die  Heinrich  Kruse  ver- 
öffentlichte, sind  durch  seine  art  textkritischer  Untersuchungen 
einer  neuen  entscheidung  unterworfen  worden,  ebenso  wie  die 
im  West -östlichen  divan  zusammengestellten  lieder  Goethes 
und  seiner  freund  in  Marianne  von  \Mllemer. 

In  weitgehendstem  maße  hat  dann  Sievers  diesen  gedanken 
der  philologischen  kritik  nutzbar  gemacht,  und  mit  besonderem 
erfolge  glaubt  er  ihn  bei  den  mittelalterlichen  Sängern  infolge 
ihrer  stimmlich-melodischen  'gebundenheit'  verwerten  zu  können. 

So  wurden  aus  solchen  Untersuchungen  u.  a,  für  Wernhers 
Marienlieder,  die  Tagelieder  Dietmars  von  Aist,  Spervogel  und 
das  Nibelungenlied  wertvolle  feststellungen  gewonnen. 

Wenn  wir  nun  daran  gehen,  diesen  maßstab  der  kritik 
an  die  uns  bei  Walther  überlieferten  verse  und  insbesondere 
hier  bei  unserer  Untersuchung  an  den  leich  zu  legen,  so 
werden  wir  zunächst  den  größeren  hier  in  betracht  kommenden 
bestandteil  der  dichtung  ins  äuge  fassen,  da  sich  an  einer 
größeren  anzahl  von  versen  die  gesetzmäßigkeit  besonderer 
eigentümlichkeiten  mit  größerer  genauigkeit  verfolgen  läßt. 
Es  ist  das  mittelstück.  Wir  versuchen  in  derselben  weise  wie 
für  die  hauptmasse  der  Waltherschen  dichtung  die  typischen 
merkmale  dieser  verse  zu  erkennen. 

Schon  beim  flüchtigen  lesen  wii'd  es  dem  ohr  nicht  ent- 
gehen, daß  eine  deutliche  niveaudifferenz  zwischen  dem  über- 
wiegenden teil  von  I  (ebenso  II)  und  dem  mittelstück  besteht 
und  zwar  in  der  weise,  daß  die  stimme  bedeutend  herab- 
gedrückt wird. 

Es  ist  eine  auffällig  viel  tiefere  Stimmlage,  in  der  sich 
der  mittelsatz  (La  5, 19—6,6;  P.  67—90)  bewegt,  so  daß  beim 
lesen  eine  ganz  plötzliche  änderung  der  tonlage  eintritt. 
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Diese  tiefere  Stimmlage  wird  noch  durch  die  tiefgelegenen 
versschlüsse  wirksam  unterstützt.  Suchen  wir  zudem  auch 
den  typus  festzustellen,  dem  diese  Zeilen  am  besten  zugeordnet 
würden,  so  wäre  ich  geneigt,  sie  typus  I  und  zwar  der  warmen 
art  zuzuweisen;  also  einem  typus,  der  von  dem  des  übrigen 
teiles  der  dichtung  grundverschieden  ist. 

Auch  der  klang  der  stimme  ist  ein  ganz  anderer  als  sonst 
beim  lesen  Waltherscher  verse  und  hat  nichts  von  der  freien, 
'großen',  voluminösen  art,  sondern  muß  im  gegenteil  als  ge- 
dämpft, als  'klein'  bezeichnet  werden. 

Zu  diesen  unterschieden  gesellt  sich  noch,  daß  eine 
schnellere  Sprechweise  als  bei  den  übrigen  teilen  der  dichtung 
beim  vortrage  des  mittelsatzes  angebracht  ist. 

So  deckt  eine  sprachmelodische  vergleichung  dieses  Stückes 
tiefgehende  unterschiede  im  innersten  gefüge  der  dichtung 
auf,  die  unzweifelhaft  auf  mindestens  eine  zweite  zufügende 
band  deuten. 

Die  unterschiede  sind  so  auffällig,  daß  sie  mit  denen  ver- 
glichen werden  können,  die  Rutz  als  beispiel  in  seinem  werk 
(s.  149)  heranzieht,  wo  er  der  dichtung  Walthers  den  'Armen 
Heinrich'  Hartmanns  gegenüberstellt  und  dessen  tiefere  Stimm- 
lage und  rascheres  tempo  zugleich  mit  einem  kleineren  volumen 
der  stimme  hervorhebt. 

Dieselben  unterschiede  treten  in  unserem  text  deutlich 
zutage,  und  somit  werden  wir  im  verein  mit  den  mannigfachen 
gründen,  die  diese  auffassung  von  anderen  gesichtspunkten  aus 
betrachtet,  stützen  und  befördern,  keinen  anstoß  nehmen  zu 
behaupten,  daß  dieses  mittelstück  unmöglich  von  Walther 
herrühren  könne. 

Es  bleibt  noch  übrig,  einen  blick  auf  die  anderen  der  form 
nicht  gemäßen  stellen  der  dichtung  zu  werfen.  Daß  es  hier 
unter  umständen  schwieriger  ist,  eine  entscheidung  auf  grund 
sprachmelodischer  untersucluing  zu  fällen,  liegt  in  dem  geringen 
umfang  der  betreffenden  stellen,  der  eine  gesetzmäßigkeit 
sprachmelodischer  eigentümlichkeiten  schwer  herausstellen  läßt. 
Dazu  kommt  noch,  daß  es  bei  dem  bemühen,  Walthersche 
verse  nachzubilden,  dem  nachdichtei'  in  kleineren  stücken  ge- 
glückt sein  kann,  beeinflußt  durch  das  diese  Zeilen  umgebende 
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ihythiniscli- melodische  fluidum,  sich  dem  Waltherschen  melos 
zu  nähern  und  anzugleichen. 

Dies  scheint  bei  den  eingeschobenen  versen  des  ersten 
abschnittes  im  zweiten  teil  der  fall  zu  sein  (II,  1),  wenn  an 
dieser  stelle  nicht  überhaupt  eine  weitgehende  Umarbeitung 
erfolgt  ist,  wie  es  der  Wechsel  im  reim  und  die  Unstimmig- 
keiten der  hss.  nahe  legen. 

Ohne  zweifei  ist  es,  daß  zeile  7,8  sin  ie  selhtvesende  ere 
verendet  nienier  mere  dieselben  merkmale  wie  das  mittelstück 
zeigt,  tiefere  Stimmlage,  schnelleren  fluß  der  rede,  kleineres 
Stimmvolumen,  und  somit  auf  dieselbe  band  wie  dieses  zui'ück- 
zuführen  ist.  Trotzdem  bin  ich  geneigt,  sie  dem  typus  VI 
(dunkel -vibrierend)  nach  Sievers  einzuordnen,  und  ich  glaube, 
daß  das  anders  geartete  melos,  das  diese  beiden  zeilen  umgibt, 
nicht  den  reinen  typus  I  wie  im  mittelstück  liat  zur  ausbildung 
kommen  lassen. 

Dieselben  sprachmelodischen  kennzeichen  tragen  die  zeilen 
La  4, 10—12,  P.  35/36  und  schlagend  zeile  La  6, 23,  P.  107; 
sie  sind  daher  in  derselben  weise  zu  bewerten. 

Ein  wie  wertvolles  kritikmittel  uns  durch  die  sprach- 
melodischen beobachtungen  au  die  band  gegeben  ist,  kann 
uns  zeile  La  4,38—5,3,  P.  52  lehren. 

Die  hss.  h  und  l  zeigen  an  dieser  stelle  den  text: 

da  dag  reine      lamp  aleine  lac  leslozzen  inne 

und  damit  eine  abweichung  in  der  silbenzahl  und  dem  rhyth- 
mischen gefüge  der  vorangegangenen  beiden  zeilen,  zu  denen 
sich  diese  als  dritte  stellt,  und  dem  im  zweiten  teil  ent- 
sprechenden vers.  Wackernagel,  Rieger,  Pfeiffer  und  I>artsch 
haben  daher  zur  lösung  dieses  problems  eine  reihe  von  mehr 
oder  weniger  gelungenen  conjecturen  gegeben. 

Zweck  der  conjecturen  war  es,  den  gedauken  des  lammes 
hineinzubringen  und  doch  den  rhythmischen  rahmen  nicht  zu 
sprengen.  Ich  glaube,  das  erstere  war  auch  das  bestreben 
des  'ersten  verbesserers'  dieser  stelle,  ein  bemühen,  das  aber 
das  Verständnis  des  Übergangs  zum  folgenden  —  Christus,  der 
wahre  gott,  ist  das  lamm  —  durchaus  nicht  erfordert.  Lach- 
mann und  Wilmanns  jedoch  glaubten  daher  der  Überlieferung 
k  und  l  folgen  zu  müssen.    Das  abei-  halte  ich  auf  grund  einer 
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sprachmelodischen  feststellung  für  nicht  möglich,  und  wenn 
Wilmanns  seine  auffassung-  durch  eine  rhythmische  Unter- 
suchung unter  heranziehnng  von  La  4,  2  — 12  und  4,13 — 21 
zu  erhärten  sucht,  so  wird  nach  dem,  was  wir  für  die  geltung 
dieser  stellen  ausgeführt  haben,  durch  dieses  vorgehen  von 
Wilmanns  schon  im  voraus  unsere  ansieht  bestätigt. 

Ich  empfinde,  daß  die  zeile  La  4,  38 — 5,  3,  P.  52  durch  die 
erklärende  einfügung  auf  eine  tiefere  Stimmlage  gesetzt  wird, 
die  nicht  vorhanden  ist,  wenn  wir  uns  an  die  dritte  Über- 
lieferung der  Mannessischen  hs.  (La  C)  halten:  da  er  eine  lac 
heslozzen  inne. 

Wir  haben  in  dieser  Überlieferung  eine  fassung,  die 
rhythmus,  silbenzahl  und  corresponsion  im  engeren  und  weiteren 
sinne  befriedigt  und  der  sprachmelodischen  kritik  nicht  zu- 
widerläuft; eine  als  notwendig  empfundene,  den  Zusammenhang 
erklärende  einfügung  ist  für  mich  nicht  vorhanden. 

Eine  besondere  beachtung  verdienen  noch  die  Zeilen 
La  5, 4  — 8  (P.  53— 57).  Es  ist  ohne  zweifei,  daß  sie  ein 
sekundärer  bestandteil  der  dichtung  sind.  Sehr  deutlich  führt 
Wilmanns,  Zs.  fda.  13, 248  aus,  daß  diese  Zeilen  im  anschluß 
an  La  5, 3  nicht  in  den  Zusammenhang  passen.  Vielmehr 
schließt  sich  La  5, 10  (P.  58)  sinngemäß  an  La  5,  3  (P.  52)  an. 

Diese  einfügung  steht  aber  meines  erachtens  sprach- 
melodisch auf  einer  anderen  stufe  als  das  mittelstück  und  die 
übrigen  erweiterungen,  da  sie  eine  noch  höhere  Stimmlage 
aufweist,  als  der  Walthersche  text,  und  wir  können  an  dieser 
stelle  wohl  mit  recht  eine  zweite  erweiternde  band  vermuten. 

5.  Zum  takte  des  Waltherschen  leiches. 
Bei  textkritischen  arbeiten  auf  mhd.  gebiet  ist  es  nach 
den  grundlegenden  arbeiten  von  Sievers  über  Sprachmelodie 
und  takt  nicht  mehr  zu  umgehen,  diese  beiden  wichtigen 
factoren  des  gesungenen  wie  auch  des  gesprochenen  verses  zu 
beachten  und  im  dienst  der  philologischen  kritik  zu  verwenden. 
Was  die  Sprachmelodie  anlangt,  so  ist  sie  von  hervorragender 
bedeutung  für  die  kritische  durchsieht  des  Waltherschen  leichs 
geworden  und  hat  uns  wertvolles  material  an  die  band  ge- 
geben, die  formale  änderung  des  leichs  zu  stützen.  Wenn  wir 
nun  den  zweiten  factor,  den  takt  der  verse,  in  derselben  weise 
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verwerten  wollen,  so  scheinen  sich  mir  da  erhebliche  bedenken 
gegen  die  gültigkeit  eines  solchen  Vorgehens  in  den  weg  zu  stellen. 
Es  ist  ein  unbestreitbares  verdienst  von  Sievers,  den  takt 
auch  in  den  von  der  musik  oder  dem  gesang  losgelösten  sprech- 
vers  erkannt  zu  haben.  Sievers  stellt  hierbei  die  behauptung 
auf,  'daß  auch  jeder  einzelne  sprechverstext  nur  eine  einzige 
ihm  adäquate  taktschlagsart  besitzt'.  Von  der  musik  und  dem 
lied  wird  das  also  von  vornherein  angenommen.  Doch  dem 
scheinen  einige  beobachtungen  an  Volksliedern  zu  widersprechen. 
Ich  halte  gerade  sie  für  diese  Untersuchungen  besonders  ge- 
eignet, da  ihre  melodie  sich  ungezwungen  dem  text  anschmiegt 
und  wort  und  weise  ungekünstelt  aus  natürlichem  sanges- 
empfinden  heraus  entstanden  sind.  Ich  hoffe  daher,  in  den 
beiden  herangezogenen  beispielen  dem  Vorwurf  zu  entgehen, 
daß  die  bei  der  melodie  vorgeschriebene  taktart  nur  dem 
'mathematischen  takt'  entspricht  und  nicht  dem  wahren  tak- 
tischen gefüge,  dem  'physiologischen  takt'. 

Wenn  ich  z.  b.  die  melodie  des  bekannten  liedes:  'Du,  du 
liegst  mir  im  herzen 'i)  singe  und  dazu  den  takt  schlage,  so 
kann  ich  das  im  eckschlag  tun,  wie  es  Sievers  unter  §  160,  7a 
seiner  Metrischen  Studien  4  (s.  174)  angibt;  d.  h.  nach  dem 
Schema  A  f .  Ich  kann  es  aber  auch,  ohne  meinem  gefühl 
nach  diese  weise  zu  verändern  oder  irgend  welche  hemmungen 
zu  empfinden,  den  taktschlag  in  der  art  von  7  b  ausführen, 
also  im  gleichschlag  nach  dem  Schema   ||  f. 

Der  erste  taktschlag  würde  nach  Sievers  dem  3/^. takt 
zukommen,  der  zweite  dem  ß/^-takt. 

Mithin  wäre  meiner  ansieht  nach  der  takt  dieses  liedes 
sowohl  der  ^/^-takt  als  auch  der  ß/Vtakt.  Was  ich  für  die 
melodie  dieses  liedes  erkannt  habe,  gilt  meinem  empfinden 
nach  auch  für  den  sprechvers  ohne  melodie,  nur  wird  das 
gesagte  an  der  melodie  besonders  augenfällig. 

Wenn  wir  nun  daraufhin  die  verschiedenen  ausgaben 
dieses  volkstümlichen  liedes  vergleichen,  so  finden  wir  auch 
tatsächlich  beide  taktarten  für  dieses  lied  angewandt,  ja,  sie 
stehen  in  einigen  ausgaben  sogar  innerhalb  des  liedes  im 
Wechsel  miteinander.   So  z.  b.: 


')  Erk-Böhnie :  Deutscher  liederhort,  Leipzig  1893,  2, 404. 
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'Du,  du',  Erk- Böhme,  Deutscher  liederhort,  Leipzig  1893, 
2,404:  ^Vs-takt  bis  'weißt  nicht  wie  gut  icli  dir',  dann  setzt 
mit  'bin'  Vs-^akt  ein,  so  daß  das  zweite  mal  'weißt  nicht  wie 
gut  ich  dir  bin'  im  «Vs-takt  gesungen  wird. 

'Du,  du',  Erk  und  Irmer,  Die  deutschen  Volkslieder,  3.  heft, 
1839:  Im  ^/^-takt  durchgeführt;  ebenso  im  commers-liederbuch. 

'Du,  du'.  Alte  und  neue  lieder,  hrsg.  von  verband  deutscher 
vereine  für  Volkskunde  im  Insel -verlag,  Leipzig  1919,  1.  heft, 
s.  25:  Im  "/s-takt  durchcomponiert. 

Ich  würde,  den  ausführungen  von  Sievers  folgend,  auf  den 
vorgeschriebenen  takt  dieses  liedes  nicht  ein  solches  gewicht 
legen,  da  er  in  der  'hergebrachten  art'  der  taktbestimmung 
erfolgt  sein  könne,  wenn  diese  aus  naiv  musikalischem  emp- 
finden heraus  erwachsene  taktierung  nicht  überzeugend  den 
satz  widerlegen  würde,  daß  'jeder  einzelne  sprechverstext  nur 
eine  einzige  ihm  adäquate  taktschlagsart  besitzt',  wobei  das 
hier  vom  sprechverstext  gesagte  auch  in  erhöhtem  maße  für 
die  musik  und  den  gesang  gilt  (vgl.  Sievers,  Metrische  Studien  4, 
§  160,  9;  s.  175). 

Diese  beiden  taktarten  scheinen  mir  für  dieses  lied  durch- 
aus 'sinngemäß'.  Ich  könnte  mir  auch  vorstellen,  daß  jemand 
das  lied  im  3/4- takt  sänge,  und  es  gehörte  meiner  ansieht  nach 
nur  eine  etwas  pathetische,  getragene  Vortragsweise  dazu,  um 
den  taktschlag  im  sinne  von  §  160,7  c,  also  gleichschlag  vom 
handgelenk  aus  nach  dem  Schema  ||h  zum  bedürfnis  zu  machen. 

Damit  wären  also  in  ungezwungener,  dem  sinn  des  liedes 
durchaus  angemessener  weise  drei  taktarten  für  diese  einfache 
melodie  möglich. 

Durchaus  bekannt  ist  es  mir  natürlich,  daß  sich  gering- 
fügige unterschiede  für  das  lied  je  nach  der  taktart  ergeben. 
So  scheint  mir  z.  b.  der  unterschied  zwischen  3/^-  und  ß/g-takt 
ähnlichkeit  mit  monopodischer  und  dipodischer  messung  der 
Versfüße  zu  haben,  da  der  vierte  ton  des  ^/y-taktes  im  accent 
dem  ersten  ton  eines  solches  taktes  untergeordnet  ist.  Für 
das  oben  erwähnte  lied  würde  ich  nun  niemals  eine  dipodische 
messung  des  verses  für  richtig  halten,  und  doch  finden  wir 
es  überaus  häufig  im  ^/^-takt  componiert. 

Jedenfalls  aber  haben  diese  dinge  umgekehrt  keinen  ein- 
fluß  auf  die  schlagart  des  'physiologischen  taktes'.    Ich  hoffe, 
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daß  ein  zweites  beispiel  diese  ausführuugeii  uoch  deutlicher 
veranschaulichen  wird. 

Wenn  wir  das  volkstümliche  lied:  'Guter  mond,  du  gehst 
so  stille'  in  der  art  eines  kinderliedcliens,  wie  es  mit  der  ersten 
Strophe  dieses  liedes  vielfach  geschieht,  vor  uns  hinträllern, 
so  glaube  ich,  müssen  wir  beim  taktschlagen  die  gleichschlägige 
art  des  ^/^-taktes  anwenden  (a.  a.  o.  §  160,  7e,  s.  174)  Schema  || «". 
Ebenso  kommt  der  ersten  Strophe  dieses  liedes  der  24- takt  zu, 
wenn  wir  sie  im  hinblick  auf  die  ein  wenig  leichte  gesinnung 
verratenden  schlußstrophen  in  etwas  burschikoser  weise  zu 
gehör  bringen.  Wer  jedoch,  wie  es  glücklicherweise  meist  der 
fall  ist,  den  lockeren  ausgang  dieses  liedes  nicht  kennt,  ver- 
mutet bei  der  ersten  Strophe  ein  gefühlvolles  lied  und  wird 
es  auch  in  dieser  weise  vortragen.  Diese  etwas  getragene 
art  ist  dem  sinn  der  ersten  Strophe  durchaus  angemessen,  ja 
sogar  für  sich  genommen,  ungleich  viel  passender. 

Doch  in  dieser  art  gesungen,  ist  dem  liede  nicht  mehr 
der  2/4-takt  eigen,  sondern  —  immer  am  'physiologischen  takt' 
und  der  schlagart  gemessen  —  unbedingt  ^ji-taki  (a.  a.  0. 
§  160,  7  d),  also  kreuzschlag  nach  dem  Schema  X^- 

Wir  hätten  demnach  auch  hier  für  denselben  text  und 
dieselbe  melodie  zwei  adäquate  taktarten. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  für  die  bestimmung  des  taktes 
noch  ein  umstand  hinzukommt,  den  Sievers  unberücksichtigt 
gelassen  hat.  Wir  können  ihn  als  das  ethos  des  liedes  be- 
zeichnen. Oder  mit  anderen  Worten,  der  takt  des  liedes  wird 
beeinflußt  von  der  Stimmung,  die  in  einem  liede  von  Strophe 
zu  Strophe,  oft  auch  von  vers  zu  vers  wechseln  kann,  die  aber 
auch  abhängig  von  den  jeweiligen  personen  und  ihrer  ver- 
schiedenartigen einfühlung  in  das  gedieht  oder  lied  ist.  Und 
daß  nur  eine  einzige  einfühlung  und  damit  eine  einzige  art 
der  wiedergäbe  die  allein  richtige  wäre,  kann  wohl  nach  dem 
oben  ausgeführten  nicht  mehr  behauptet  werden. 

Es  ist  vielmehr  je  nach  den  Individuen  die  Wirkung  eines 
kunstwerkes  ~  denn  das  hier  gesagte  gilt  wohl  auch  für 
andere  künstlerische  gebilde  als  nur  gedieht  und  lied  —  ver- 
schieden, und  darauf  beruht  ja  auch  die  möglichkeit,  lieder 
und  gedichte  —  doch  nicht  nur  diese  allein  —  'persönlich 
gestalten'  zu  können. 
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AVir  sehen  also,  daß  bei  der  bestimmimg  des  takten«  zwei 
vei'äudernde  factoren  schwer  ins  gewicht  fallen,  das  ethos 
des  liedes  und  die  subjectivität  des  betreffenden,  auf  den  das 
lied  wirkt. 

Wenn  wir  nun  den  takt  zur  textkritik  heranziehen  wollen, 
wie  Sievers  es  hier  für  nicht  mehr  zu  umgehen  erachtet,  so 
muß  ich  meiner  ansieht  liierüber  vorausschicken,  daß  ich,  durch 
die  scliwierigkeiten  des  krieges  verhindert,  nicht  gelegenheit 
hatte,  Sievers  persönlich  über  diese  dinge  zu  hören.  Ich  halte 
es  fast  für  unumgänglich  notwendig  zum  Verständnis  seiner 
ausführungen,  denen  man  durch  vermittelung  der  schiift  doch 
nur  mit  mühe  näher  zu  kommen  vermag. 

Andererseits  aber  halte  ich  es  für  möglich,  daß  eine  weit- 
gehende einfühlung  in  den  Sieversschen  geist  und  seine  sub- 
jectivität eine  derartig  starre  einstellung  zu  einem  text  gibt, 
daß  durch  das  empfinden  von  vorhandenen  unterschieden 
reactionen  ausgelöst  werden,  deren  vergleich  dann  auch  zu 
einer  sachlichen  kritik  befähigt.  Jedoch  stehen  dem  so  viele 
bedenken  entgegen,  daß  die  erfahrung  den  beweis  liefern  müßte. 

Die  Verwendung  der  taktart  zur  textkritik  des  leichs 
Walthers  von  der  Vogelweide  scheint  in  diesem  fall  ein  be- 
sonders verheißungsvolles  mittel  zu  sein,  da  wir  es  hier  mit 
einem  musikstück  zu  tun  haben.  Wir  glaubten  zu  der  an- 
nähme gezwungen  zu  sein,  daß  die  melodie  des  ersten  teils 
im  zweiten  wiederholt  würde.  Damit  ginge  band  in  band, 
daß  auch  die  melodie  und  mit  der  melodie  der  takt  der 
correspondierenden  versikel  derselbe  sein  müßte.  Soweit  würde 
also  eine  taktuntersuchung,  wenn  sie  die  Übereinstimmung  des 
taktes  je  zweier  versikel  erwies,  eine  stütze  unserer  ansieht 
ergeben.  Jedoch  ist  hierbei  zu  erwägen,  daß  damit  kein  mittel 
in  die  band  gegeben  ist,  unechte  zeilen  zu  erkennen.  Denn 
Zeilen,  wie  z.  b.  La  4, 10— 12  (P.  38);  La  (>,  28  (P.  107).  die 
nach  unserer  ansieht  hinzufügungen  sind,  sind  sicher  nach  der 
melodie  der  vorhergehenden  zeilen  gesungen  worden  und  haben 
daher  auch  denselben  takt  wie  diese,  wenn  nicht  für  sie  die 
oben  erwähnte  äiiderung  durch  den  einfluß  der  Stimmung  in 
betracht  kam. 

Auf  eine  anfrage  gab  mir  herr  geh.  hofrat  prof.  dr.  Sievers 
in  einem   persönlichen  schreiben   freundlicherweise  wertvolle 
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winke  für  meine  arbeit  betreffs  der  berücktsichtigung  taktischer 
eigentümlichkeiten.  Ich  sage  herrn  geheimrat  Sievers  an  dieser 
stelle  für  seine  gütige,  eingehende  belehrung  nochmals  meinen 
ergebensten  dank. 

In  diesem  schreiben  teilte  mir  herr  geheimrat  Sievers 
u.  a.  mit,  daß  die  zeile  got  dtner  trinitäte  zwei  ^/^  takte  um- 
fasse, und  daß  die  zeile  ein  got  der  höhe  here  als  drei  ^/^  takte 
aufzufassen  sei. 

Wenn  ich  die  für  diese  takte  geltenden  taktschlagarten 
auf  diese  angegebenen  Zeilen  anwende,  so  kann  ich  meinem 
empfinden  nach  beide  schlagarten  für  beide  Zeilen  gebrauchen, 
ohne  hemmungen  zu  verspüren.  Also  müßten  aus  diesem 
gründe  beide  taktarten  anwendbar  sein.  Anders  steht  es  mit 
der  accent-  und  pausenverteilung.  In  zeile  1  steht  der  accent 
der  zweiten  hebung  unter  der  ersten,  Schema  x  x  x  x  x  i  i ; 
jedoch  ist  er  weit  stärker  als  der  accent  der  letzten  neben- 
hebung.  Zeile  6  dagegen  zeigt  gleiche  accentstärken  der  be- 
tonten Silben:  x  i  x  x  x  x  x. 

Die  Verteilung  der  pausen  dieser  beiden  sprechverse  wird 
am  besten  folgendermaßen  klar: 

zeile  1:    got  \\  diner  trinitäte  \\ 
zeile  2:    ein  got  \\  der  hohe  \\  here. 

Sollten  diese  beiden  dinge  mitbestimmend  für  den  takt  sein, 
so  will  ich  mich  gern  dazu  bekennen,  der  ersten  zeile  den 
•/s-takt,  der  zweiten  den  ^^-takt  zuzusprechen;  aus  der  an- 
wendung  der  taktschlagarten  jedoch  ergibt  sich  das  für  mich 
nicht. 

Außerdem  bin  ich  mir  bewußt,  daß  durch  eine  kleine 
änderung  in  der  Vortragsweise,  z.  b.  eine  durchaus  zu  recht- 
fertigende geringfügig  stärkere  betonung  der  silbe  tri-  von 
trinitäte  (zeile  1)  diese  bestimmuug  hinfällig  sein  würde. 

Es  bleibt  daher,  wenn  wir  auch  in  betracht  ziehen,  was 
über  den  einfluß  der  Stimmung  auf  den  takt  ausgeführt  wurde, 
als  einziges  kritisches  beweismittel  nur  die  Unterscheidung 
von  dreier-  und  vierertakt  übrig.  Nach  Sievers  wechselt 
Walther  bewußt  zwischen  Vs-,  ®/ä-  und  -jx-,  -»Z^- takten,  d.  h. 
allen  damals  bekannten  taktarten. 

Der   enge   Zusammenhang   zwischen   ^/g-   und   '^/g- takten, 
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imd  »'4- takten  läßt,  wie  wir  gesehen  haben, 
kaum  eine  Verwendung  zur  kritik  zu,  und  wir  lassen  daher 
diese  eingehendere  taktische  Unterscheidung  beiseite.  Wenn 
wir  dagegen  die  einzelnen  versikel  dahin  untersuchen,  ob  sie 
einem  dreier-  oder  vierertakt  angehören,  so  erhalten  wir 
folgendes  ergebnis  (die  Zählung  der  versikel  nach  s.  324 ff.): 


I. 

IL 

Versikel  1. 

vierertakt 

vierertakt 

» 

2. 

dreiertakt 

dreiertakt 

>? 

3. 

dreiertakt 

dreiertakt 

)5 

4. 

dreiertakt 

dreiertakt 

» 

5. 

dreiertakt 

dreiertakt 

» 

6. 

dreiertakt 

dreiertakt 

» 

7. 

vierertakt 

vierertakt 

,, 

8. 

dreiertakt 

dreiertakt 

)1 

9. 

vierertakt 

Vierertakt. 

Diese  Übereinstimmung  der  taktarten  der  einzelnen  versikel 
ist  nicht  verwunderlich;  denn  sie  steht  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  der  melodie,  die  ja  nach  unserer  annähme  für  die 
entsprechenden  versikel  dieselbe  war.  Umgekehrt  bestätigt 
dieses  ergebnis  der  taktischen  Untersuchung  wiederum  die  auf 
entwicklungsgeschichtlicher  grundlage  beruhende  ansieht  von 
der  responsion  der  melodien. 

Und  so  konnte  auch  eine  Untersuchung  des  taktes,  wenn 
auch  nicht  in  dem  maße  wie  Sievers  es  verlangt,  nutzbringend 
für  unsere  kritischen  zwecke  verwertet  werden. 

6.  Die  bisherigen  ansichten  über  die  gestalt  des 
Waltherschen  leiches. 

Zum  vergleich  mit  der  nunmehr  vorliegenden  gestalt  des 
leichs  will  ich  in  einem  kurzen  überblick  die  früheren  fassungen 
dieser  dichtung  heranziehen. 

Ich  kann  es  mir  versagen,  auf  die  ältesten  ausgaben 
Lachmanns  (1827,  1864,  1875)  einzugehen,  da  sie  jüngere  be- 
arbeitungen  unter  heranziehung  neuer  kritischer  gesichts- 
punkte  gefunden  haben. 

Unter  berücksichtigung  von  k  und  l  hat  Pfeiffer  der 
Lachmannschen  fassung  manche  besserung  angedeihen  lassen, 
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und  auf  seiner  arbeit  (Germania  5,  21 — 23)  fussend,  hat  dann 
Bartsch  (Germania  6, 187  ff.)  den  bau  des  leichs  einer  genaueren 
Untersuchung  unterzogen.  Er  erkennt  eine  responsion  der 
beiden  großen  versikelreihen  und  bezeichnet  ihre  teile  ent- 
sprechend mit  denselben  zahlen.  Außerdem  trennt  er  eine 
einleitung  und  einen  Schluß  von  dem  übrigen  teil  der  dichtung 
ab.  Seine  einleitung.  die  auch  er  schon  als  zweiteilig  kenn- 
zeichnet;  stimmt  mit  unserer  fassung  bis  auf  die  von  uns  ge- 
strichenen Zeilen  La  7, 8  überein.  Ich  will  an  dieser  stelle 
nicht  auf  alle  einzelheiten  eingehen,  die  durch  die  späteren 
bearbeituugen  schon  ihre  änderung  erfahren  haben,  so  z.  b., 
daß  Bartsch  zeile  9  nü  sende  uns  dine  lere  nach  k  und  l 
schreibt,  während  wir  mit  anschluß  an  Lachmanu,  Wilmanns 
und  Paul  der  sende  uns  sine  lere  wie  in  C  den  Vorzug  geben. 

Der  einschnitt  ist  an  der  richtigen  stelle  angesetzt  und 
die  teile  den  unseren  entsprechend  bezeichnet;  nur  ist  zu  be- 
merken, daß  sie  in  der  fassung  von  Bartsch  jene  entstellungen 
zeigen,  die  eine  völlige  Übereinstimmung  eben  unmöglich  machen. 
In  Übereinstimmung  mit  uns  setzt  Bartsch  in  zeile  La  4, 19—21 
(P.  39)  da£!  ist  diu  reine  und  folgt  somit  den  hss.  Je  und  l. 
Über  abschnitt  6  schreibt  Bartsch  (a.  a.  o.  s.  192):  'Die  absätze 
stimmen  genau:  jeder  zerfällt  in  zwei  gleiche  teile  von  fünf 
Zeilen'.  Diese  genaue  Übereinstimmung  ist  durch  einführung 
eines  auftaktes  ie  bewirkt  worden,  der  aber  nicht  bezeugt  und 
auch  nicht  notwendig  ist.  Trotz  vollständiger  Übereinstimmung 
der  melodie  kann  der  auftakt  fehlen,  wie  aus  überlieferten 
leichmelodien  (z.  b.  Alexander  und  Damen)  ersichtlich  ist. 

Bei  der  betrachtung  dieser  zeile  muß  man  auch  zeile 
La  4, 24  heranziehen,  die  der  Überlieferung  nach  in  Je  und  l 
ohne  auftakt  ist  (fehlt  in  C),  so  daß  es  gänzlich  überflüssig 
ist,  hier  einen  auftakt  durch  d/a  oder  und  (Wilmanns)  zu 
seil  äffen.  Wollte  man  durchaus,  um  strengste  parallele  zu 
erzielen,  einen  auftakt  wählen,  so  sollte  man  vielmehr  Je  und  l 
folgen  und  mit  diesen  hss.  ir  Jcindes  muoter  sagen. 

Über  den  zweiten  teil,  der  eine  parallele  gliederung  zum 
ersten  zeigt,  gehe  ich  hinweg;  soweit  änderungen  in  späteren 
ausgaben  vorgenommen  worden  sind,  bedürfen  sie  nicht  mehr 
der  bestätigung,  wogegen  die  übernommenen,  unvereinbaren 
stücke  an  anderer  stelle  besprochen  werden  sollen. 
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Bartsch  hat  dann  den  Schluß  nach  zeile  La  7,27  angesetzt, 
um  noch  drei  zeilen  für  einen  abschnitt  9  zu  erhalten.  Diese 
einteilung  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  sie  einen  fort- 
laufenden gedanken  zerreißt  und  die  trennung  mitten  in  einen 
satz  fällt.  Diese  stilwidrigkeit  wird  vermieden,  wenn  wir  in 
Übereinstimmung  mit  allen  forderungen  der  form  den  Schluß 
mit  zeile  La  7,  25  beginnen  lassen. 

Zeitlich  folgt  dann  die  ausgäbe  Wilmanns  von  jähre  1869, 
die  ebenfalls  eine  paralleleinteilung  zeigt,  freilich  von  anderer 
art  als  die  von  Bartsch. 

Auch  hier  beschränke  ich  mich  auf  die  besprechung  einiger 
wichtigen  punkte.  Eine  einleitung  wird  nicht  abgesondert, 
wie  die  fortlaufende  nummerierung  erkennen  läßt,  wohl  aber 
ein  Schluß. 

Bemerkenswert  und  sehr  erfreulich  ist  aber,  daß  hier  zum 
erstenmal  die  zeilen  La  3.  7, 8  in  klammern  eingeschlossen  und 
damit  als  ein  der  umgebenden  dichtung  gegenüber  besonderer 
bestandteil  gekennzeichnet  worden  sind.  Dieselbe  maßnähme 
widerfuhr  auch  La  5,  4 — 8,  die  wir  schon  oben  eingehender 
erörtert  hatten  und  La  5,  14,  die  in  k  und  l  fehlt  und  in 
späteren  ausgaben  auch  nicht  mit  aufgenommen  worden  ist 
(Paul  1911). 

Kleinere  textliche  änderungen  wie  z.  b.  La  7, 14  da^  ist 
unser  meiste  not  in  nü  ist  uns  ir  heider  not  auf  grund  von  h 
und  l  sind  von  uns  aus  Paul  (ausgäbe  1911)  übernommen 
worden. 

Gestützt  auf  diese  vorarbeiten  und  geleitet  von  dem  deut- 
lich erkennbaren  formprincip  der  dichtung  hat  dann  Schade 
im  jähre  1875  einen  Vorschlag  zur  fassung  des  Waltherschen 
leichs  gemacht,  der  in  den  wesentlichsten  punkten  mit  unseren 
ergebnissen  übereinstimmt,  wenn  auch  eine  eingehendere  be- 
gründung  fehlt.  Sie  besteht  in  der  entfernung  des  mittelsatzes, 
der  mit  also  angefügten  zeilen  La  4, 10—14  'der  ganz  un- 
gehörigen, apokalyptischen  reminizcenz'  5,4 — 8  und  der  'be- 
merkung'  6, 23,  nachdem  5, 14  schon  vorher  gestrichen  worden 
ist,  und  der  Wiederholung  in  zeile  4, 16 — 18. 

Seltsamerweise  sind  Schade  die  schon  von  Wilmanns  ge- 
kennzeichneten Zeilen  La  3.  7, 8  entgangen,  oder  vielmehr 
müssen  wir   sagen,   daß   er   sie   einer   besonderen  beachtung 
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gewürdigt  hat,  indem  er  die  einfache  gesetzmäßigkeit  der 
Wiederholung  einer  spitzfindigen  deutung  musikalischer  drei- 
teiligkeit, 'Stollen  und  abgesang  in  umgekehrter  Ordnung', 
zuliebe  verwarf. 

Der  von  uns  anerkannte  text  zeigt  noch  einige  ab- 
weichungen  von  dem  Vorschlag  Schades. 

In  zeile  La  3, 13  setze  ich  mit  Je  und  l  bloßdes,  nicht  iceses 
und  wählte  aus  demselben  gründe  La  4, 19  da^  ist  diu  reine. 
Ob  man  La  4, 24  den  auftakt  tmd  setzt,  ist  meines  erachtens 
gleichgültig.  Andererseits  verstehe  ich  mich  nicht  zu  der  von 
Schade  in  zeile  La  4, 38 — 5,8  getrofenen  änderung  ein  palas 
da  das  lamp  vile  reine  lac  heslozzen  inne,  wenn  uns  auch  die 
hss.  an  dieser  stelle  im  Stiche  lassen.  Trotzdem  ich  nicht  die 
Vorzüge  der  Schadeschen  fassuug  verkenne,  deren  freiheit  eben 
durch  die  Unsicherheit  der  quellen  an  dieser  stelle  geboten 
erscheint,  so  möchte  ich  durch  den  anschluß  an  C  (La)  die 
von  mir  gewählte  fassung  verteidigen,  die  zugleich  den  vorzug 
einer  strengeren  rhythmik  besitzt. 

Die  sich  in  den  zeilen  La  5,9 — 13  ergebenden  ab  weichungen 
sind,  da  form  und  zahl  durch  den  zweiten  teil  feststehen, 
allein  geschmackssache  in  der  auswahl  der  hss.,  und  ich  habe 
mich  in  diesem  falle  C  (La)  angeschlossen,  während  Schade 
Je  und  l  den  vorzug  gegeben  hat. 

Der  anfang  des  zweiten  hauptteils  bietet  besondere 
Schwierigkeiten,  und  um  das  ergebnis  vorweg  zu  nehmen,  so 
scheint  mir  an  dieser  stelle  eine  Aveitgehende  Umgestaltung 
des  Waltherschen  textes  vorzuliegen,  dessen  ursprünglichkeit 
sich  mit  Sicherheit  kaum  feststellen  läßt. 

Die  Umwandlung  und  die  verquickung  von  echtem  und 
unechtem  ist  hier  sehr  weit  gegangen,  auch  eine  sprach- 
melodische Untersuchung  vermag  keine  eindeutige  entscheidung 
zu  fällen,  da  der  einfluß  des  sprachmelodischen  fluidums  der 
nachbarzeilen  stark  genug  war,  um  einen  deutlich  fühlbaren 
unterschied  bestehen  zu  lassen.  Ich  bin  zu  der  ansieht  ge- 
kommen, daß  man  durch  streichen  der  nach  theologischer 
gründlichkeit  schmeckenden  zeilen  La  6, 11.  12  einen  der  form 
und  dem  ersten  teil  correspondierenden  abschnitt  erhält.  Ich 
verhehle  mir  die  schwäche  und  Unsicherheit  der  bestimmung 
dieser  zeilen  durchaus  nicht,  kann  mich  aber  andererseits  auch 
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nicht  zu  der  von  Schade  getroffenen  'auswahl'  —  so  geschickt 
sie  aucli  immer  sein  mag-  —  verstehen,  da  sie  ohne  ersicht- 
lichen kritischen  maßstab  erfolgt  ist  und  in  zeile  6, 14  eine 
in  den  hss.  nicht  begründete  änderung  aufweist.  Aber  auch 
so  bleiben  noch  manchei'lei  bedenken,  die  möglicherweise  nie 
eine  völlige  klärung  erfahren  können. 

Sonst  herrscht  im  zweiten  teil  Übereinstimmung  bis  auf 
die  schon  gegen  Bartsch  vertretene  fassung  nu  ist  uns  ir 
heider  not  La  7, 14  im  anschluß  an  k  und  l 

Die  neueste  aufläge  (7.  aufläge  besorgt  von  Carl  v.  Kraus, 
Berlin  1907)  der  Lachmannschen  ausgäbe  bedarf  hier  keiner 
kritischen  erörterung,  da  sie  im  wesentlichen  den  text  von  C 
unverändert  bringt.  Sie  wird  besonders  wertvoll  durch  die 
genauen  angaben  der  lesarten  von  k  und  l  Die  ausgäbe  von 
Paul,  Halle  1911,  bringt,  ohne  eine  neue  kritik  an  die  form 
zu  legen,  den  leich  mit  den  auf  grund  von  k  und  l  gewonnenen 
kritischen  ergebnissen  und  bietet  mit  der  strengen  versikel- 
ordnung,  die  alle  bisherigen  forschungen  verwertet,  eine  vor- 
zügliche grundlage  für  die  weitere  kritik  der  form. 

Eine  erörterung  der  abweichungen  unserer  fassung  und 
die  angäbe  ihrer  gründe  würde  in  der  hauptsache  eine  Wieder- 
holung vorliegender  arbeit  bedeuten. 

Ich  glaube,  es  erübrigt  sich,  auf  die  verschiedenen  anderen 
ausgaben  einzugehen,  da  ihre  ergebnisse  von  den  folgenden 
herausgebern  beachtet  worden  sind  und  ein  vergleich  mit  ihnen 
nichts  wesentlich  neues,  wohl  aber  manche  weitschweifige 
Wiederholung  geben  würde. 

Aber  auf  zwei  neuere  anregungen  zum  leich  Walthers  sei 
mir  gestattet,  in  diesem  zusammenhange  einzugehen:  auf  die 
ausführungen  Winterfelds  in  der  Zs.  fda.  45, 188  ff.  und  sodann 
auf  die  formale  betrachtung  Gottschalks  in  seiner  dissertation 
'Der  deutsche  minneleich  und  sein  Verhältnis  zu  Lai  und 
Descort',  Marburg  1908. 

Winterfelds  hinweis  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der 
form  der  von  ihm  erörterten  lateinischen  Sequenzen  und  der 
form  des  leichs  Walthers  von  der  Vogelweide  kann  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden. 

Seine  Untersuchungen  über  die  Sequenzen  von  St.  Amand 
haben  neue  grundlagen  für  die  kenntnis  der  sequenzenformen 
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und  ihre  Weiterbildungen  geschaffen  (vgl.  oben  s.  312  ff.),  und 
seine  äußerung  über  die  form  des  Waitherschen  leichs  wird 
niemals  mehr  überselien  werden  können.  Besonders  zwei  punkte 
sind  es,  die  durch  die  Winterfeldschen  ausführungen  eine 
stütze  erhalten:  einmal  die  beseitigung  des  mittelstücks,  denn 
ich  glaube,  nach  dem  oben  ausgeführten  können  wir  uns 
auch  nicht  dazu  verstehen,  La  5, 39 — 6, 6  als  echt  anzunehmen; 
zweitens  das  vorkommen  von  einfachen  versikeln,  wie  es  in 
der  Sequenz  auf  den  heiligen  Cyricus  bezeugt  ist. 

Und  hier  ist  der  ort,  noch  einen  besonderen  blick  auf 
Gottschalks  ausführungen  zu  werfen. 

Gottschalk  (s.  9)  betont,  daß  in  beiden  hauptteilen  des 
Waitherschen  leichs  einfache  versikel  vorkommen,  'da  ja  bei 
ihm,  wie  bereits  erwähnt,  die  höhere  responsion  der  beiden 
teile  im  allgemeinen  die  niedere  der  versikel  überwiegt'.  In 
dem  nun  folgenden  Schema,  das  Gottschalk  gibt,  ünden  sich 
nicht  weniger  als  13  einfache  versikel,  und  zwar  besteht  die 
einleitung  aus  zwei  einfachen  La  3, 1 — 5  und  3,6 — 12;  der 
erste  hauptteil  besitzt  drei:  La  4, 13 — 21,  4,32—5,3  und 
5,4—18;  der  zweite  hauptteil  vier:  La  6, 7—16,  6,21—27, 
7,8 — 16  und  7,17—24;  und  ebenso  viele  zeigt  der  Schluß: 
7,25—27,  7,28—32,  7,33  —  34,  7,39—8,3. 

Daß  solch  eine  willkürliche  häuf ung  von  einfachen  versikeln, 
die  zudem  sich  keinesfalls  in  den  beiden  teilen  entsprechen, 
im  plan  der  dichtung  gelegen  haben  soll,  ist  ganz  unmöglich 
anzunehmen. 

Wenn  aber  ein  einfacher  versikel  im  ersten  teil  auftrat, 
wie  es  nach  den  Vorbildern  wohl  möglich  sein  konnte,  so  müßte 
er  zum  mindesten  seine  responsion  im  zweiten  teile  finden. 

Betrachten  wir  diese  einfachen  versikel  des  Schemas  näher, 
so  sind  es  zum  großen  teil  die  stellen,  die  wir  auch  aus 
anderen  gründen  als  nicht  der  ursprünglichen  dichtung  an- 
gehörend ansehen  müssen  oder  die  nach  ihrer  entfernung 
deutliche,  regulär  gebaute  doppelversikel  hervortreten  lassen 
und  die  ihr  Vorhandensein  nur  entstellte. 

Auf  diese  weise  gestaltet  sich  die  einleitung  zu  einem 
doppelversikel. 

Die  beiden  ersten  einfachen  versikel  des  ersten  haupt- 
teils  fallen  ebenfalls,  wogegen  der  letzte  der  di-ei  einfachen 
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versikel  meiner  ansieht  nach  in  der  Gottschalkschen  fassung- 
des  leichs  g'ar  keine  ist,  sondern  die  in  betracht  kommenden 
Zeilen  5,4—18  bilden  zwei  doppelversikel  5,4 — 14  und  5,15 
— 18.  Nun  haben  wir  uns  aber  im  laufe  unserer  Untersuchung" 
gezwungen  gesehen,  5,4 — 8  zu  eliminieren,  so  daß  dieser  doppel- 
versikel einfacher  versikel  wird,  der  aber  seine  responsion  an 
der  entsprechenden  stelle  des  zweiten  teils  findet.  Und  dieser 
versikel  ist  auch  zugleich  der  einzige,  der  in  unserer  gestaltung 
des  leichs  als  einfacher  übrig  bleibt. 

Denn  auch  die  angeblich  einfachen  versikel  des  zweiten 
teils  verschwinden,  da  sie  auf  die  sekundären,  eingeschobenen 
Zeilen  zurückzuführen  sind  und  somit  nur  7,17—24  übrig- 
bleibt, der  mit  dem  im  ersten  teil  sich  ergebenden  einfachen 
vei'sikel  respondiert. 

Die  vielen  einfachen  versikel  im  Schlußschema  erklären 
sich  aus  einer  verkannten  auffassnng-  der  anläge.  Der  Schluß 
zerfällt  zwanglos  in  einen  großen  doppelversikel,  dessen  bau  als 
solcher  trotz  der  reimverschiedenheit  2  mal  3  und  3  mal  2  auf- 
gefaßt werden  will,  und  die  beiden  Schlußzeilen,  die  ebenfalls 
als  doppelversikel  gelten  können. 

Hierzu  gesellen  sich  noch  die  versikel,  die  nicht  doppel- 
versikel sind,  die  aber  auch  nicht,  wie  es  Gottschalk  tat, 
schlechthin  als  einfache  versikel  bezeichnet  werden  können. 
Schon  bei  den  Sequenzen  hatten  wir  gesehen,  daß  an  stelle 
der  einmaligen  Wiederholung  eine  zweifache  ti-eten  konnte 
(Bartsch  s.  181),  und  daß  somit  drei  gleichartige  stücke  (Wolf 
s.  31)  aufeinander  folgen.  Auch  diese  eigentümlichkeit  findet 
sich  zur  bereicherung  der  form  in  Walthers  leich,  und  zwar 
ist  es  absatz  7  in  teil  I  und  II. 

Demnach  würde  sich  eine  schematische  darstellung  der 
Waltherschen  dichtung-  nach  Gottschalks  muster  für  unsere 
fassung  des  leichs  in  folgender  weise  gestalten,  wobei  nur  die 
abweichenden  versikel  besonders  bezeichnet  sind: 


Einleitung : 

La  3.    1-12 

P 

1-12 

I.  Hauptteil: 

1. 

2. 
3. 

4. 
5. 

La  3, 13-20 
3,  21-24 

3,  25-4, 1 

4,  2-9 
4, 13-21 

P. 

13-20 
31-24 
25—30 
31—34 
37-39 

Beiträge  zur 

geschieht^  der  aeutsclieii  ? 

prache. 

45 

24 
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6. 

La  4,22-31 

P 

40-49 

7. 

4,  32-5,  3 

50—52  (dreifach) 

8. 

5,   9-13 

58—62  (einfach) 

9. 

5, 15-18 

63—66 

II.  Hauptteil:      1. 

La  6,    7-16 

P 

91-100 

2. 

6, 17-20 

101-104 

8. 

Ü,  21-27 

105-111 

4. 

6,28-31 

112-11Ö 

5. 

6,  32-37 

116-117 

6. 

6.  38-7,  7 

118-127 

7. 

7,    8-16 

129-136  (dreifach) 

8. 

7, 17—20 

137—140  (einfach 

9. 

7,  21-24 

141—144 

Schluß: 

La  7.  25-40 

P 

145-160 

8.    1-  3 

161-162 

1).   Der  religiöse  leich  vor  iiiicl  iiacli  Waltlier. 

In  den  vorangegangenen  Zeilen  liaben  wir  versucht,  auf 
grund  einer  entvvicklungsgeschichtlichen.  inhaltlichen  und 
sprachmelodischen  kritischen  Untersuchung  die  form  des  leichs 
Waltheis  von  der  Vogelweide  festzustellen. 

Wir  mußten  in  diesem  Zusammenhang  auf  den  Ursprung- 
des  leichs  zurückgehen  und  die  dem  leich  AValthers  von  der 
Vogelweide  zug'rundeliegenden  sequenzenformen  genauer  ins 
äuge  fassen.  Es  ergab  sich  dadurch,  daß  der  leich  Waltheis 
von  der  Vogelweide  in  eine  entwicklungsgeschichtliche  reihe 
dieser  dichtungsart  eingefügt  wurde,  die  mit  ihm  an  dieser 
stelle  wohl  einen  höhepunkt.  nicht  aber  ihr  ende  erreicht  hat. 
Daher  sollen  im  folgenden  die  leiche  herangezogen  werden, 
die  bisher  ihrem  Inhalt  nach  unter  dem  namen  ^religiöse  leiche' 
zusammengefaßt  wurden.  Es  soll  —  wie  schon  eingangs  er- 
wähnt wurde  —  durch  eine  betrachtung  ihrer  form  versucht 
werden,  ob  sich  kritische  gesichtspunkte  für  die  formale  ge- 
staltung  des  Waltherschen  leichs  gewinnen  lassen.  Anderer- 
seits soll  durch  eine  vergleichung  des  Inhaltes  die  Wandlung 
dargetan  werden,  die  dasselbe  thema  im  laufe  eines  literarischen 
Zeitabschnittes  durchgemacht  hat.  Wenn  dabei  stets  versucht 
wird^  beziehungen  zu  dem  leich  Walthers  zu  knüpfen,  so 
geschieht  es,  abgesehen  von  dem  soeben  erwähnten  kritisch- 
formalen  gesichtspunkte,  um  die  einzigartige  behandlmig  zu 
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zeigen,  die  dieser  gegenständ  in  form  und  aus  wähl  der  gedankeu 
durch  unseren  dichter  erfahren  hat. 

Wir  beginnen  mit  dem  religiösen  leich  Heinrichs  von 
Rugge,  der  als  der  erste  dieser  art  gilt,  und  schließen  daran , 
der  entstehungszeit  folgend,  den  leich  Reinmars  von  Zweter, 
Rudolfs  von  Rotenburg,  Konrads  von  Würzburg,  des  Herman 
Damen  und  den  leich  Heinrichs  Frauenlob.  Mit  diesem  dichter 
stehen  wir  am  ende  einer  literarischen  epoche,  in  der  die 
leiche  eine  hervorragende  Stellung  einnehmen.  Daß  aber  die 
Wirkung  dieser  kunstform  damit  noch  nicht  erloschen  ist, 
sondern  daß  auch  noch  in  der  folgezeit  ihre  spuren  aufzuweisen 
sind,  soll  ein  Streiflicht  auf  das  vorkommen  dieser  dichtungs- 
art  im  15.  jh.  lehren. 

a)   Der  leich  Heinrichs  von  Rugge. 

Der  leich,  der  zeitlich  vor  AValther  liegt  und  der  als  der 
älteste  religiöse  leich  (Gottschalk  s.  11)  gilt,  ist  der  leich 
Heinrichs  von  Rugge.  In  der  gestalt,  wie  er  uns  vorliegt, 
können  mir  nur  mit  mühe  eine  durchgeführte  form  erkennen, 
wie  wir  sie  von  der  kunstform  des  leiches  verlangen.  Gott- 
schalk hat  auch  für  diesen  leich  doppelten  cursus  angesetzt; 
jedoch  ist  eine  Übereinstimmung,  wie  wir  sie  in  Walthers  leich 
sofort  klar  zu  erkennen  vermögen,  hier  nicht  zu  ersehen. 
Gottschalks  Schema  zeigt  eine  einleitung,  die  aus  drei  Strophen 
(MF  96,1 — 97,6)  besteht;  jede  von  ihnen  zeigt  doppelversikel. 

Den  ersten  hauptteil  zählt  Gottschalk  von  MF  97,7—98,20, 
sechs  Strophen  mit  doppelversikel.  Hierzu  möchte  ich  bemerken 
(was  Gottschalk  unerA\'ähnt  gelassen  hat),  daß  Strophe  7  und  8 
nach  Gottschalk  (MF  97,35  — 98.  2  (D)  und  98,3—12  (D)  ganz 
gleichartig  gebaut  sind,  also  den  anklang  einer  höheren  re- 
si)onsion  zeigen. 

Der  zweite  hauptteil  (Gottschalk  Strophe  10—15,  MF  98,21 
—99,  28)  beginnt  nach  Gottschalk  sehr  auffällig  mit  drei  ein- 
fachen versikeln,  die  nur  an  dieser  stelle  des  leichs  vorkommen 
und  sich  nach  meinem  empfinden  als  dem  kunstprincip  des 
leichs  und  des  überwiegenden  teiles  der  vorliegenden  dichtung 
entgegen  zum  mindesten  als  auffällig  herausstellen,  während 
der  rest  strophe  13,  14,  15  wieder  doppelversikel  zeigen. 

Ich  will  an  dieser  stelle  keine  eingehende  kritik  dieses 

24* 
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leichs  geben,  aber  ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  daß 
ein  kleiner  schritt  zum  formprincip  des  leiches  hin  sich  für 
dieses  gediclit  behaupten  lassen  würde,  wenn  man  nach  dem 
Vorschlag-  von  Bartsch  zeile  98,35  —  37  lesen  würde: 

was  schol  er  clanne  ze  frhmtsclmfte  mir 
vü  gerne  in  verbir  gespil  daz  rät  ich  dir. 

Nach  Bartsch  würden  sicli  dann  drei  gleiche  Strophen  oder 
Strophenteile  ergeben,  eine  Übereinstimmung  mit  dem  princip 
der  Sequenzenteilung,  bei  denen  dreiteiligkeit  im  Wechsel  mit 
zweiteiligkeit  auftreten  konnte. 

Strophe  13  zeigt  in  sich  Zweiteilung  und  stimmt  im  bau 
überein  mit  Strophe  7  und  8. 

Daran  schließen  sich  die  Strophen  14  und  15  (Gottschalk); 
MSF  99,13—28.  die  wiederum  aus  doppelversikeln  bestehen 
und  analog  wie  7  und  8  unter  sich  correspondieren. 

Faßt  man  diese  besonders  auffälligen  stellen  des  leichs 
ins  ,'auge,  so  kann  man  sich  der  Vermutung  nicht  erwehren, 
daß  hier  eine  höhere  kunstform  angestrebt  war,  aber  nur 
stellenweise  zur  durchführung  gelangte.  Im  princip  seiner 
anläge  ähnelt  er  in  manchem  den  späteren  Sequenzen,  in  denen 
ebenfalls  eine  veränderte  reihenfolge  der  versikel  angewandt 
wurde. 

Die  möglichkeit,  daß  der  leich,  wie  er  uns  heute  vorliegt. 
Veränderungen  zeigt,  die  auf  kosten  der  Umbildung  bis  zur 
niederschrift  zu  setzen  sind,  ist  schwer  zu  beweisen.  Eine 
formale  erschwernis  bietet  —  wie  oben  erwähnt  —  das  gänz- 
liche fehlen  des  enjambements.  Jeder  versikel  schließt  mit 
einem  Sinnesabschnitt  und  auch  der  formale  einschnitt,  der 
durch  die  engere  responsion  in  jedem  verse  hervorgerufen 
wird,  ist  in  den  meisten  fällen  durch  einen  satzschluß  gekenn- 
zeichnet. Damit  war  natürlich  eine  Verschiebung  der  sti'ophen 
erleichtert,  und  vielleicht  lassen  sich  hierfür  durch  besondere 
Untersuchungen  anhaltspunkte  gewinnen. 

Will  man  den  vei-lauf  und  die  Verknüpfung  der  gedanken 
als  kriterium  für  lücken  oder  eingefügte  stücke  heranziehen, 
so  ist  hierbei  besondere  vorsieht  zu  üben.  Lücken  werden 
sich  möglicherweise  eher  erkennen  lassen,  sind  jedoch  nur 
nach   einer  weitgehenden   einfühlung  in  die  art  des  dichters 
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ZU  eivveiseii.  Was  aber  eingeschobene  verse  anlangt,  so  er- 
innere man  sich  der  zug-esungenen  verse  des  Volksliedes,  die 
sich  dem  gedankengang  des  gedichtes  anschmiegen,  ja  mit- 
unter an  Worte  und  Wendungen  anknüpfen,  sie  aufgreifen  und 
weiterspinnen. 

Rugges  leicli  ist  kein  Marienleich,  sondern  soll  als  religiöser 
leich  in  weiterem  sinne  hier  seine  stelle  finden.  Er  verfolgt 
den  durchaus  praktischen  zweck,  die  hörer  zum  kreuzzug  zu 
gewinnen. 

Der  besonderen  absieht  gemäß,  die  der  dichtung  zugrunde 
liegt,  ist  die  ausdrucksvveise  eigenartig  angepaßt.  Es  ist  kein 
flammender  aufruf,  der  in  glühender  begeisterung  zur  befreiung 
des  in  der  schmach  des  heidentums  gefangenen  heiligen  grabes 
die  herzen  der  abendländischen  ritter  hinreißt,  für  die  große 
Sache  ihr  blut  zu  vergießen,  sondern  es  ist  eine  nüchterne 
ermahnung,  das  irdische  leben  und  seine  bequemlichkeit  auf- 
zugeben, um  dafür  das  heil  der  seele  im  jenseits  zu  erwerben. 

Es  ist  eine  durchaus  sachliche  auseinandersetzung.  in  der 
unser  leich  die  hörer  überzeugen  Avill,  zur  rettung  des  himm- 
lischen gutes  das  irdische  Wohlsein  zu  opfern.  Aber  gerade 
in  ihrer  kühlen  und  abwägenden  art  wird  diese  dichtung  ihren 
zweck  nicht  verfehlt  haben. 

Ein  angenehm  berührender  zug  der  dichtung  ist,  daß  der 
dichter  bescheiden  hinter  der  großen  aufgäbe,  in  deren  dienst 
seine  dichtung  steht,  zurücktritt.  Er  ist  ein  tumher  man,  der 
eines  tvisen  mannes  ivort  verkündet  und  des  tumben  mannes 
miint  gibt  tvisen  rät. 

Andererseits  sucht  der  dichter  durch  ausrufe  und  häufige 
anreden  seine  aufforderung  unmittelbarer  zu  gestalten. 

Den  liöhepunkt  seiner  Werbung  zur  kreuzfahrt  bringen 
die  Zeilen  97,27  —  98,20,  in  denen  er  die  klage  der  zurück- 
bleibenden als  töricht  verwirft  und  demgegenüber  die  Selig- 
keit preist,  die  gottes  lohn  für  die  kreuzfahrer  ist. 

Auffällig  sind  die  verse  98, 29  —  99, 2.  In  ihnen  will 
Gottschalk  die  einführuiig  des  minnemotivs  in  diese  dichtung 
sehen.  Nun  ist  es  zwar  nichts  besonderes,  daß  religiöse  ideen 
in  vei'bindung  mit  dem  minnegedanken  auftreten;  ob  aber 
eine  solche  Vermischung  schon  hier  angenommen  werden  darf, 
ist  zweifelhaft.     Es  liegt  vielmehr  die  Vermutung  nahe,  daß 
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an  dieser  stelle  eine  Störung  des  ursprünglichen  textes  vor- 
liegt, eine  Wahrscheinlichkeit,  die  schon  durch  die  oben  er- 
wähnte formwidrigkeit  hervorgerufen  wird  und  ihre  stütze  in 
dem  eigenartigen,  nicht  recht  zur  Umgebung  passenden  inhalt 
findet.  Dafür  könnte  auch  die  äußerliche  anfügung  der  beiden 
Strophen  10  und  11  (MSF  Vogt)  mit  so  sprechen;  auch  scheint 
mir  die  Sprachmelodie  dieser  drei  Strophen  höher  zu  liegen, 
als  die  der  anderen  Strophen  des  leichs. 

Eine  sichere  kenntnis  dieses  leichs  ist  uns  seiner  form 
und  seinem  inhalt  nach  somit  nicht  verbürgt;  ihn  in  unmittel- 
baren Zusammenhang  mit  Walthers  leich  stellen  zu  wollen, 
verbietet  sich  schon  seines  gänzlich  anders  gearteten  Inhalts 
wegen. 

b)   Reinmar  von  Zvveter.i) 

Mit  dem  leich  Walthers  von  der  Vogelweide  findet  sich 
in  den  hss.  k  und  l  auch  der  leich  Reinmars  von  Zweter. 
Wenn  er  in  diesen  hss.  wie  auch  in  W  ohne  namen  verzeichnet 
ist,  so  steht  die  autorschaft  für  diesen  leich  nach  der  hs.  C 
fest,  in  der  er  die  reihe  der  dichtungen  Reinmars  von  Zweter 
beginnt. 

Unvergleichlich  viel  länger  als  der  Walthersche  leich  — 
es  sind  mit  den  in  Strophe  14  und  15  fehlenden,  von  Roethe 
ergänzten  versen  283  verse  —  zeigt  er  nicht  eine  ausgeprägte 
responsion  wie  jener. 

Den  plan  seiner  anläge  zu  erkennen  wird  noch  durch  das 
fehlen  von  charakteristischen  versikeln  erschwert,  deren  Wieder- 
kehr andernfalls  bequeme  anhaltspunkte  für  eine  responsion 
ergeben  hätte.  Nun  steht  uns  zwar  beim  leich  Reinmars  von 
Zweter  ein  mittel  zur  Verfügung,  das,  wenn  wir  es  in  annehm- 
barer Überlieferung  für  den  Waltherschen  leich  besäßen,  das 
rätsei  seiner  form  mit  einem  schlage  lösen  würde,  nämlich  die 
melodie;  aber  diese  melodie  Reinmars  ist  —  ich  folge  hierin 
den  Untersuchungen  Roethes,  denn  der  Zeitumstände  halber 
war  mir  die  hs.  nicht  erreichbar  —  zu  einer  befriedigenden 
klärung  der  frage  nicht  zu  verwerten,  da  ihre  Überlieferung 
schlecht    geschrieben    und    fehlerhaft    ist   und   besonders   im 

>)  Vgl.  G.  Roethe,  Die  gedichte  Reiimiars  vou  Zweter,  Leipzig  1887. 
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zweiten  teil  große  entstellungen  aufweist;  sie  liaben  Roethe 
bewogen,  diesen  teil  der  melodie  als  nicht  echt  anzuerkennen. 

Damit  ist  ein  kritisch  wertvolles  mittel  für  die  beurteilung 
verloren  gegangen  und  es  bleibt  nur  übrig,  auf  grund  der 
versformen,  der  anordnung  und  art  der  reime  einen  vergleich 
zu  ermöglichen.  Roethe  will  eine  Zweiteilung  des  leichs  er- 
kennen und  setzt  den  einschnitt  bei  Strophe  25  an. 

Der  leich  beginnt  mit  6  fünfzeiligen  Strophen  von  vier- 
liebigen  versen.  die  am  Schluß  des  leichs  wiederkehren,  und 
zwar  sind  es  die  letzten  vier  Strophen  der  dichtung,  die  diesen 
bau  aufweisen.  Es  läßt  sich  hier  wohl  mit  Sicherheit  der 
Schluß  ziehen,  daß  die  melodie  der  Schlußzeilen  im  engen 
Zusammenhang  mit  den  einleitenden  Strophen  gestanden  hat. 
Diese  fünfzeiler.  die  auch  in  anderen  mhd.  leichen  (Guotenburg) 
sich  häufig  finden  und  die  Roethe  als  ausläufer  der  versus 
tripertiti  caudati  annehmen  zu  können  glaubt,  haben  bei 
Heinmar  die  reimfolge  a  b  a  b  b.  während  sie  melodisch  nach 
dem  Schema  ab  ab  c  gebaut  sind.  Es  schließt  sich  also  an 
den  gleichartigen  bau  von  zeile  1  und  3  und  2  und  4  eine 
selbständige  melodiezeile  an,  die  aber  in  allen  sechs  Strophen 
wiederkehrt  und  somit  geschmackvoll  eine  Zusammengehörig- 
keit dieser  Strophen  kennzeichnet.  Die  melodie  der  schluß- 
verse  zeigt  in  den  ersten  beiden  versen  die  melodie  von  4. 
in  den  letzten  beiden  die  von  5,  und  Roethe  vermutet  mit 
recht,  daß  der  geschickten  composition  des  ersten  teils  hier 
die  nachahmung  eines  späteren  nachsängers  gegenübersteht. 

Die  ersten  sechs  Strophen  des  leichs  zeigen  noch  die  Ver- 
schiedenheit, daß  1,  2,  3,  5  ebenso  wie  die  vier  schlußstrophen 
den  reim  ab  a  bb  aufweisen,  während  4  und  6  durchgereimt  sind. 

Der  nun  folgende  teil,  nach  J^oethes  einteilung  7 — 12, 
beginnt  mit  zwei  5 -zeilern,  die  das  reimschema  der  anfangs- 
strophen  tragen  und  vierhebig  wie  diese  sind;  jedoch  fehlt 
der  ersten  strophe  der  auftakt.  Auch  strophe  11  und  12  ge- 
hören zu  diesen  von  Reinmar  sehr  bevorzugten  5 -zeilern  mit 
dem  oben  genannten,  wenngleich  im  geschlecht  wechselnden 
reim.  Bemerkenswert  ist.  daß  diese  Strophen  trotz  des  gleichen 
baues  Verschiedenheit  der  melodie  bis  auf  die  letzte  zeile  jedes 
versikels  zeigen,  die  gleichsam  die  Zusammengehörigkeit  dieser 
Strophen  in  der  musik  veranschaulicht.    Dazwischen  liegt  ein 
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mittelstück,  das  nach  dem  gesetz  zweier  stolleii  mit  abgesaug 
gebaut  ist,  wobei  die  letzte  zeile  der  beiden  Stollen  mit  der 
sclilußzeile  des  abg-esangs  reimt.  Dementsprechend  ordnet  sich 
die  melodie,  die  in  den  aufeinanderreimenden  zeilen  des  stollen- 
paares  mit  geringer  abweichung  dieselbe  ist.  Gleiche  melodie 
zeigen  außerdem  die  durch  innenreim  getrennten  hälften  von 
vers  47,  der  ersten  zeile  des  abgesanges. 

Im  dritten  teil,  den  Roetlie  bis  abschnitt  16  einschließlich 
rechnet,  macht  sich  ein  auffälliger  durchgehender  zug  der 
musik  geltend,  der  gleichsam  einen  inneren  Zusammenhang 
dieser  stücke  illustriert. 

An  dieser  stelle  macht  sich  eine  Verschiedenheit  und  Un- 
stimmigkeit der  hss.  störend  bemerkbar,  so  daß.  wenn  wir  der 
von  Roethe  getroffenen  anordnung  folgen,  die  der  zeile  69; 
unt  immer  nach  ir  gnaden  siegen  entsprechende  reimzeile  72 
fehlt.  Denken  wir  diese  lücke  ausgefüllt,  so  würde  der  erste 
teil  des  vorliegenden  abschnittes  aus  zwei  6-zeiligen  Sätzen 
bestehen,  einmal  mit  der  reimordnung  a  a  a,  im  zweiten  a  ab. 
Darauf  folgen  16  zeilen,  die  bis  auf  die  monorimen  verse  83 — 86 
paarw^eise  gereimt  sind  und  auch  in  der  melodie  unter  sich 
starke  Verwandtschaft  zeigen. 

Die  nächsten  Strophen  17  und  18  sind  wieder  5-zeiler  von 
der  bekannten  art,  Avenn  auch  verschieden  im  reim.  Roethe 
bezeichnet  sie  als  Übergangsstrophen,  die  'wie  es  ihnen  ge- 
ziemt, das  hauptmotiv  des  dritten  teils  in  ihrem  ersten  reim- 
paar  wiederholen".  Die  reimordnung  dieser  beiden  Strophen 
ist  a  a  b  c  d,  wobei  es  selbstverständlich  ist,  daß  die  melodie 
der  gereimten  zeilen  dieselbe  war. 

Von  Strophe  18  ab  zeigt  die  composition  des  leichs  eine 
auffällige  Verschiedenheit,  die  eine  beurteilung  auf  grund  der 
musik  nicht  mehr  ratsam  ersclieinen  läßt.  Der  melodien- 
reichtum  ist  trotz  des  größeren  umfangs  viel  geringer 
(18  melodien  bei  138  versen  gegenüber  40  melodien  der  ersten 
100  verse,  nach  Roethe);  die  melodien  des  ersten  teiles  finden 
sich,  wie  es  zu  erwarten  wdi.  im  zweiten  teil  wieder,  aber 
oft  ist  eine  •mechanische"  Verknüpfung  alter  und  neuer  melodien 
eingetreten.  Zudem  halten  sich  die  neuen  melodien  des  zweiten 
teils  in  engeren  grenzen,  tieferer  tonlage  und  zeigen  oft  große 
eintönigkeit, 
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Da  außerdem  Roethes  Untersuchungen  zufolge  von  vers  18 
ab  melodie  und  bau  des  leichs  im  Widerspruch  stehen,  so  soll 
in  diesem  zusammenhange  nur  noch  eine  kurze  darstellung 
der  rhythmischen  anläge  des  leichs  folgen. 

Vers  99  und  100  gehören  durch  den  reim  zusammen  und 
sind  dreihebig  klingend.  Die  nächsten  sechs  zeilen  sind  wieder 
vierhebig  und  analog  den  zeilen  39—46.  mit  der  reimordnung 
a  a  b  c  c  b  gebaut.  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  zeilen 
müßte  durch  die  musik  entschieden  werden,  die  uns  aber  hier 
im  stich  läßt,  ja  vielmehr  die  absurdität  zeigt,  daß  die  melodie 
von  20  sich  in  21  wiederholt,  die  von  ihr  im  bau  völlig  ver- 
schieden ist. 

Bis  zum  Schluß  dieses  abschnittes  stehen  vierzeilige  und 
fünfzeilige  Strophen  im  Wechsel,  zwischen  die  sich  das  vers- 
paar 125126  einschiebt. 

Auf  das  stollenpaar  107—110  folgen  wieder  zwei  Strophen 
von  der  bekannten  fünf  zeiligen  art;  diesmal  mit  dem  reim 
a  a  a  a  b  und  der  besonderheit.  daß  die  vierte  zeile  nur  drei 
hebungen  besitzt.  Vier  durchgereimte  zeilen  mit  anschließendem 
reimpaar  folgen  und  zeigen  in  der  melodie  anklänge  an  melodien 
des  ersten  teiles,  ebenso  wie  die  nächsten  paarweise  gereimten 
Zeilen  und  den  schließenden  acht  zeilen  mit  dem  reim  aabbccbb. 

In  dem  nächsten  abschnitt  zeile  139 — 171  ist  abgesehen 
vom  anfang  eine  größere  strophische  einteilung  nicht  zu 
spüren  und  auch  die  melodie  bietet  hier  für  eine  sinngemäße 
strophische  gliederung  keine  anhaltspunkte.  Mit  einem  satz 
von  zwei  4-zeiligen  und  zwei  3-zeiligen  Strophen  beginnt  der 
abschnitt,  a  a  b  c  c  b  und  d  d  e  f  f  e  gereimt,  womit  aber  die 
anläge  einer  strophischen  Ordnung  überhaupt  erschöpft  ist. 
Die  nun  folgenden,  stets  vierhebigen  verse  zeigen  paarweisen, 
auch  gekreuzten  reim  und  stellen  im  Wechsel  mit  durch- 
gereimten Vierzeilern. 

Ebenso  ist  in  dem  folgenden  eine  strophische  anläge  wohl 
erkennbar,  aber  durch  zufügung  eines  verses  mitunter  gänz- 
lich gestört,  wie  z.  b.  die  ersten  beiden  Strophen  dieses  ab- 
schnittes, deren  letzte  dann  eine  zeile  zuviel  durch  den  vers  182 
erhält.  Die  nächsten  verse  zeigen  wieder  den  Wechsel  zwischen 
gepaarten  odei-  gekreuzten  reimen,  bis  zum  Schluß  wieder  eine 
gewisse   Zusammenfassung  deutlich  wird.    So  Strophe  33  mit 
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dem  reim  a  a  b  c  c  b  und  die  Strophen  34  und  35.  die  gleich- 
artig gebaut  die  reim  Verknüpfung  a  a  a  b  b  aufweisen,  aber 
die  interessante  umordnung  der  melodienfolge  a  b  a  b  b  zu 
b  b  a  c  a  zeigen. 

Es  schließt  sich  hieran  der  eigentliche  Schlußsatz  des 
leichs,  der,  Avie  oben  besprochen,  den  versbau  der  anfangs- 
strophen  wiederholt,  aber  in  der  melodie  nicht  die  reiche  Ver- 
schiedenheit mit  der  verbindenden  schlußzeile  hat.  sondern  die 
melodien  von  vers  4  und  5.  ganz  dem  princip  Eeinmars  —  wie 
Roethe  vermutet  —  entgegen,  noch  einmal  zu  gehör  bringt. 
Angesichts  dieser  Verhältnisse  Averden  wir  uns  der  kritik 
Eoethes  anschließen  und  den  zAveiten  teil  des  leichs  unmöglich 
in  der  vorliegenden  gestalt  der  composition,  ja  vielleicht  auch 
nicht  in  allen  teilen  des  textes  Reinmar  von  Zweter  zuerkennen. 
Während  bis  strophe  18  melodie  und  text  in  schönster  harmonie 
zueinander  gestaltet  waren,  so  geraten  sie  in  dem  zweiten 
teil  in  Widerspruch,  und  wenn  auch  eine  noch  zu  erkennende 
responsion  zum  ersten  teil  zu  bemerken  ist,  so  ist  der  zweite 
teil  im  wesentlichen  ein  fiickwerk  aus  stücken  verwandter 
melodien. 

Es  muß  ein  gänzlich  ungeübter  gewesen  sein,  der  die 
melodien  zum  zweiten  teil  des  leichs  zusammenstellte,  aber 
Avir  können  aus  der  art  der  composition  ersehen,  daß  der 
einzige  gedanke,  der  dabei  bestimmend  geAvesen  ist,  Avar,  daß 
sich  melodien  des  ersten  teils  im  zweiten  Aviederholten.  Ob 
es  vollständig  dieselbe  melodie  war,  oder  ob  eine  variieruug 
mit  verbindenden,  immer  Aviederkehrendeu  'niotiven'  den  zu- 
sanmienhang  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  teil  vermittelte, 
das  bleibe  dahingestellt,  l'nd  so  betont  auch  Roethe  (s.  366) 
noch  besonders,  daß.  nachdem  der  zweite  hauptteil  des  leichs 
mit  Strophe  25  begonnen  hat.  "sich  die  einzelnen  abschnitte 
der  ersten  haltte  größtenteils  Aviederholen,  Avenn  auch  in 
mannigfacher  Umgestaltung". 

Inhalt  des  leichs  Reinmars  von  ZAveter. 
Wenn  auch  Reinmar  von  Zweter,  der  mit  den  anfangen 
seines  dichtens  in  das  ende  der  lebenszeit  Walthers  hinein- 
reicht, sicher  den  leich  Walthers  von  der  Vogelweide  gekannt 
liat.  und  Avenn  er  auch  in  seinem  Averke  manche  Übereinstimmung 
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zeigt,  die  sich  sowohl  auf  die  kenntnis  der  '\^'althel^schell 
dichtiiiig  als  auf  ihren  conventionellen  gegenständ  zurück- 
fühi-en  lassen,  so  macht  sich  doch  in  seinem  gedieht  ein 
fundamentaler  unterschied  bemerkbar.  Bei  Walther  ist  der 
leich  ein  rein  religiöser  gesang,  der.  wenn  seine  ausdrucks- 
Aveise  sich  auch  in  überlieferten  bahnen  bewegt,  doch  durch 
die  wähl  der  woite  und  bilder,  die  Ordnung  der  gedanken  in 
keiner  weise  die  feierliche  stimmuKg  dieses  Marienlobes  durch 
irgendeinen  profanen  einschlag  durchbriclit  oder  zerstört. 
Seine  färbung  ist  rein  erlialten  und  trägt  allein  den  Stempel 
der  religiösen  ideen,  die  wiederum  zu  erwecken  er  bestimmt 
war.  In  dem  leich  Reinmars  von  Zweter  sind  schon  die  beiden 
weiten  mittelalterlicher  poesie  gemischt,  wie  sie  später  in 
ihrer  Vereinigung  noch  weiterhin  die  sonderbarsten  erzeugnisse 
gezeitigt  haben.  Der  kreis  der  profanen  minnepoesie  ist  hier 
—  mit  den  religiösen  voi-stellungen  gemischt  —  zum  ersten 
male  in  einem  leich,  Avenn  wir  von  der  ansieht  Gottschalks 
über  die  betreffende  stelle  des  Ruggeschen  leichs  absehen 
(Rugge  MSF  97,27—98,20)  und  von  dem  einmaligen  Vor- 
kommnis in  Walthers  leich,  wobei  der  heilige  geist  da^  minnc 
flure  benannt  Avird.  In  Reinmars  leich  ist  diese  Vereinigung 
der  beiden  vorstellungskreise  bewußte  absieht  und  der  gedanke 
der  minne  steht  im  Vordergrund,  dargestellt  im  Stoff  religiöser 
Vorstellungen.  Ganz  besonders  deutlieh  Avird  das  im  ersten 
teil,  in  dem  unter  diesem  gesichtspunkt  den  höchsten  Avesen 
christlichen  glaubens  'lob  und  preis  gezollt  wird'.  'Gott,  den 
die  minne  überwand,  dem  heiligen  geist,  dem  schenken  der 
minne,  der  Jungfrau  Maria,  die  uns  durch  minne  den  heiland 
gebar  und  endlich  im  mittelpunkt  des  leichs  der  minne  selbst'.  0 
Bewußt  Avird  immer  Avieder  das  wort  minne  gesetzt, 
manchmal  in  aufeinanderfolgenden  versen  bis  zur  aufdringlich- 
keit  Aviederholt.-)  Nicht  Aveniger  als  32  mal  Avird  das  wort 
selbst  genannt,  um  das  sich  alle  anderen  gedanken  gruppieren. 


0  Roethe,  Eeiniiiar  von  ZAveter  .s.  368. 

*)  Um  zn  zeigen,  in  wie  kurzer  aufeinanderfolge  dieses  wurt  immer 
wieder  gesetzt  ist.  gebe  icli  die  uummern  der  Zeilen  an,  in  denen  es  vor- 
kommt: 11.  17.  23.  2-1.  26.  31.  41.  U.  47.  50.  51.  57.  59.  75.  95.  101.  102. 
103.  107.  108.  111.  121.  122.  127.  130.  133.  135.  136.  137.  138.  139.  145. 
185.  188.  193.  209.  214. 
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und  daneben  noch  Wendungen  Avie  minnebürde  (101.  102.  103), 
minne  und  minneschenJce  (107),  minnebernde  sinne  (59),  Sah- 
niönes  minnesang  (95)  u.  ä. 

Diese  Verknüpfung-  der  beiden  ideenkreise.  wie  sie  in 
dem  Mariencult  gegeben  war,  fehlt  fernerhin  in  keinem  der 
religiösen  leiche.  bis  sie  schließlicli  im  leich  Frauenlobs  ab- 
surditäten  hervorbringt,  die  sich  in  keiner  weise  mehr  mit 
der  erhabenen,  reinen  auschauung  und  ausdrucksweise  des 
Waltherschen  leichs  vergleichen  lassen. 

Der  leich  beginnt  mit  einem  preis  der  dreieinigkeit  gottes, 
unter  deren  Wesenheiten  besonders  dei'jenigen  Verehrung  ge- 
bührt, die  mensch  geworden  durch  ihren  tod  uns  das  leben 
gewonnen  liat,  da  die  minne  das  herz  der  gottheit  überwand 
und  sie  der  sündenfall  der  menschheit  dauerte.  So  ist  es  das 
werk  der  minne,  wenn  wir  erlöst  sind  und  ihr  haben  wir 
daher  zu  danken;  sie  ist  es  auch,  die  ein  herze,  wenn  es  noch 
so  trüb  ist,  wieder  fröhlich  machen  kann. 

Damit  ist  in  den  worten  der  einleitung  schon  deutlich  zu 
spüren,  daß  es  des  dichters  absieht  ist,  einen  preis  der  minne 
zu  geben,  deren  macht  an  religiösen  dingen  dargetan  werden 
soll  und  somit  könnten  Avir.  Aveun  Avir  uns  an  einem  seltsamen 
Paradoxon  erfreuen  wollen.  Reinmars  leich  einen  "religiösen 
minneleich'  nennen. 

Wer  uns  aber  die  rechte  minne  erkennen  zu  lassen  ver- 
mag, das  ist  der  heilige  geist,  der  durch  zAveierlei  wasser.  die 
taufe  und  die  träne  der  reue,  unsere  Sünden  abAvaschen  kann; 
er  ist  der  minneschenke,  der  die  wahre  minne  geben  kann,  die 
den,  der  sie  besitzt,  nicht  nach  der  sündigen  liebe  dürsten 
läßt,  sondern  jeden  sündigen  trieb  erlöschen  macht.  Noch 
einmal  Avird  der  gedanke  angeschlagen,  daß  es  die  minne  Avar, 
die  gott,  den  ewig-alten,  vei'jüngte.  so  daß  er  seinen  platz  im 
himmel  verließ,  um  hier  auf  erden  duich  eine  Jungfrau  gestalt 
zu  geAV innen. 

Das  aber  ist  das  größte  der  Avunder  und  sie,  an  der  dies 
wunder  vollbracht  Avurde.  verdient,  daß  sie  zur  loyün  zt  himel 
erkoren  wurde  und  daß  ihr  loblied  von  menschen  und  engelu 
erklinge.  Noch  höher  aber  steht  die  geAvalt,  die  es  vermochte, 
solche  wunder  zu  wirken,  die  minne.  Der  nächste  abschnitt 
enthält  wiederum  ein  lob  Mariens.  doch  ausschließlicher  Älaria 
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betreffend  als  alle  vorhergehenden,  das  sich  in  vielem  an 
Walthers  preisgesang-  der  gottesmutter  anschließt.  Die  be- 
kannten epitheta  werden  verwendet.  Maria,  der  blühende 
zweig  von  Jesse.  deren  lob  selbst  könig  Davids  harfenklang 
nnd  der  minnesang  Salomos  nicht  erschöpfen;  denn  sie  hat 
uns  von  der  krankheit  der  erbsünde  geheilt. 

Doch  Aviederum  ist  es  die  minne,  die  das  bewirkte,  indem 
sie  sich  von  gott  gesandt  in  herz  Maiiens  senkte,  und  an  sie 
wendet  sich  der  dichter,  um  von  ihr.  der  sündenverderberin, 
rettung  zu  erflehen. 

Oft  wiederholen  sich  die  gedanken  in  diesem  leich,  und 
so  wird  auch  hier  noch  einmal  die  Wundertat  der  minne  in 
breiter  ausführung  gebracht  und  es  werden  alle  die  .sonder- 
baren Verhältnisse  hergezählt,  in  denen  Maria  Avegen  dei' 
trinität  gottes  bald  als  tochter  des  herrn  und  bald  als  seine 
mutter  erscheint. 

Es  folgt  ein  bericht  über  die  bedeutung  der  geburt  des 
heilandes,  wobei  einige  nebenumstände  wie  der  stern,  die 
könige  aus  dem  morgenlande  (von  Saha  und  von  Ärabi),  die 
gold,  wirouch  und  mirren  brachten,  und  die  hirten  auf  dem 
felde  erwähnung  finden. 

Von  dem  lob  der  himmelsherrin  und  muotcr  meit  Maria 
geht  der  dichter  dann  zum  preis  des  heilandes  über,  an  dem 
der  sang  des  Jesaias  und  auch  Sibjdlensprüche  wahr  geworden 
sind.  Der  einst  als  knabe  in  der  krippe  gelegen  hat,  ist 
Christus,  nach  dem  wir  uns  nennen.  Und  weil  wir  nach  ihm 
heißen,  so  möge  er  uns  im  kämpfe  gegen  die  sünde  helfen, 
da  wir  sonst  unterliegen.  Besonders  soll  es  der  kreuzestod 
sein,  der  uns  vor  äugen  stehen  möge,  wie  ihn  einst  auch 
Maria  hat  mit  ansehen  müssen.  Daß  aber  diese  not  über- 
wunden wurde,  und  daß  er,  um  in  das  reich  seines  vaters 
aufzufahren,  ans  dem  grabe  erstand,  das  hat  die  minne  voll- 
bracht. 

Darum  hat  die  minne,  ebenso  wie  die  barmherzigkeit,  die 
macht,  gott  in  ausübung  der  gerechligkeit  zu  bestimmen. 

Der  leich  schließt  sodann  mit  einem  mahnruf  an  die 
mens.chen,  solange  sie  noch  in  der  genäden  tagen  wandeln, 
ihre  sünden  zu  bereuen  und  an  gottes  treue  nicht  zu  verzagen. 
Die  letzte   stroplie   erhebt  sich  noch  einmal  zu  einem  anruf 
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an  Maria,  die  fürbitterin  der  menschen  bei  gott;  denn  bei  ihr 
und  ihrem  söhn  steht  unser  heil. 

Trotzdem  der  leich  Reinmars  von  Zweter  in  seiner  hervor- 
kehrung des  minnegedankens  ganz  anders  bewertet  werden 
will  als  der  leich  Walthers  von  der  Vogelweide,  so  hat  ei- 
doch  mit  diesem  —  wie  schon  oben  angedeutet  —  mancherlei 
berührungspunkte. 

Auch  Reinmars  von  Zweter  leich  ist  ein  leich  zu  ehren 
der  Jungfrau  Maria,  wie  es  noch  einmal  in  der  schlußstrophe 
deutlich  zum  ausdruck  kommt. 

Beide  leiche  beginnen  mit  einem  anruf  gottes  und  dem 
bekenntnis  seiner  trinität.  Immer  wieder  wird  in  beiden  die 
menschwerdung  gottes  durch  Maria  zu  unserer  erlösung  ge- 
priesen. In  immer  neuen  bildern  wird  die  Jungfräulichkeit 
Mariens  zum  ausdruck  gebracht,  der  unermessenes  lob  gebührt, 
da  sie  die  schuld,  die  seit  Eva  auf  der  menschheit  lastet,  von 
uns  genommen  hat.  Beide  leiche  vereinigen  sich  in  der  er- 
kenntnis,  daß  die  schwache  menschheit  sich  nicht  allein  von 
der  Sünde  befi-eien  kann,  sondern  der  liilfe  des  Christus  be- 
dürfe, der  denen,  die  seinen  namen  tragen,  die  hilfe  nicht 
versagen  wird.  Beide  leiche  mahnen  zur  erkenntnis  und  reue 
und  schließen  nach  den  lobenserhebungen  der  Jungfrau  Maria 
mit  einem  anruf  um  ihre  barmherzigkeit  als  der  rechten  für- 
bitterin für  unsere  Sünden  bei  gott. 

Diese  gemeinsamkeiten,  die  sich  aus  dem  gleichen  thema 
beider  leiche  ergeben,  bedeuten  meiner  ansieht  nach  noch 
nichts  für  eine  directe  abhängigkeit  des  Reinmarschen  leichs 
von  Walther. 

Wies  die  form  schon  eine  mit  Walther  gar  nicht  zu  ver- 
gleichende gestaltung  auf.  so  ist  auch  der  Inhalt  in  beiden 
leichen  grundverschieden.  Abgesehen  von  der  schon  erwähnten 
durchsetzung  des  Reinmarschen  leichs  mit  dem  minnemotiv 
weist  er  in  seiner  großen  länge  eine  fülle  von  besonderheiten 
gegenüber  dem  Waltherschen  leich  auf. 

Der  leich  ist  nicht  so  ausschließlich  ein  lob  der  Maria, 
sondern  preist  gleichermaßen  die  trinität,  gott,  den  heiligen 
geist  und  Christus  als  kind  in  der  krippe  und  weltlöseuden 
heiland,  die  Jungfrau  Maiia  und  in  allen  sich  offenbarend 
die  minne. 


<^i 
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Neu  und  wirksam  ist  der  gedanke,  daß  der  heilige  geist 
mit  zweierlei  wasser  die  stinde  abwäscht,  dem  wasser  der 
taufe  und  den  tränen  der  reue.  Der  heilige  geist  wird  der 
•minneschenk"  genannt,  der  eine  solche  minne  gibt,  daß  jedes 
verlangen  nach  sündiger  minne  erlischt.  Patriarchen  und 
Propheten  (strophe  16),  könig  Davids  harfenklang  und  der 
minnesang  Salomos  (strophe  17)  werden  herangezogen,  um  den 
preis  Marias  als  über  alles  erhaben  hinzustellen.  Ihm  besonders; 
eigen  ist  auch  der  hin  weis  auf  die  geburt  des  heilandes,  den 
Stern  der  weisen,  die  drei  könige  und  die  hirten  auf  dem 
felde.  Auffällig  ist  die  gelehrte  kenntnis  der  Sibyllensprüche, 
die  ebenso  wie  der  gesang  des  Jesaias  durch  Christus  Wahr- 
heit geworden  sind.  Christus  sich  als  cruziflxen  vor  äugen 
zu  halten,  Avie  ihn  aus  den  nägelmalen  und  der  seite  blutend 
Maria  unterm  kreuz  erschaut  hat.  um  die  rechte  reue  über 
die  Sünde  zu  spüren,  ist  gewiß  ein  bild,  das  seine  Wirkung 
nicht  veifehlt  haben  Avird.  in  diesem  Zusammenhang  erscheint 
auch  die  erinnerung  an  das  scliwert  des  Simeon.  Besondere 
beachtung  verdienen  noch  die  personiticationen  der  minne.  der 
barmherzigkeit  und  der  gerechtigkeit. 

Eigene  epitheta  prägt  Reinmar  für  Maria.  Sie  ist  die 
voijtin  26  himele  (74),  ein  stern  von  Jacop  (77),  muotermeit  (117), 
tohter  gotes  (str.  25),  ihr  gab  die  kraft  des  heiligen  geistes 
minnehernde  sinne  (59),  er  spricht  von  ihrem  muoterbivren 
magetuom  (807)  und  sie  ist  die.  diu  nie  müede  ivart  ze  hiten 
umh  unser  missetät: 

für  gott:  Got,  herre  imübenvundenlich  (16),  der  aide,  der 
ie  alt  was  an  ende  und  durch  minne  junc  tvart  (»tv.  10). .  got 
der  minne,  minnenschenl-e  (20); 

für  Christus:  der  junge  (147),  jungen  degen  (151),  sueze!^ 
Jiint  (176),  crippenKnahe  (180).  Mit  besonderem  nachdruck 
wird  betont:  des  starp  er  mensche  und  starp  nihi  got,  er  statp 
nach  menschlichen  siten: 

für  den  heiligen  geist:  der  minneschenle  (41),  ühersüeze 
gottes  geist  (42). 

Wenn  wir  den  leich  Reinmars  von  Zweter  neben  den 
leich  Walthers  von  der  Vogel  weide  stellen,  so  müssen  wir 
sagen,  daß  trotz  der  viel  umfangi-eicheren  dichtung  Reinmars 
und    der   neuartigen    idee  dei-   verknügfung   von  minne-  und 
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geistlicher  poesie  und  trotz  der  erweiternden  gedanken  die 
dichtung  Reinmars  weit  unter  die  Walthers  zu  stellen  ist. 
Die  form  ist  zu  wenig  wechselnd,  vierhebige  verse  mit  wenig 
variierendem  reim,  und  in  der  fülle  ist  kein  höheres  kunst- 
princip  als  ordnend  zu  erkennen.  Demgegenüber  steht  die 
mannigfaltigkeit  der  Waltherschen  formen  im  zwange  eines 
höhere  Ordnung  schaffenden  gesetzes.  Bei  Walther  eine  straffe, 
dem  ziele  zustrebende  composition  der  gedanken,  mit  bewußt- 
sein  wiederholend  und  steigernd.  Bei  Reinmar  eine  fülle  von 
Vorstellungen,  die  nicht  verarbeitet  sind,  wiederkehrende  ideen, 
oft  wirr  mit  neuen  bildern  belegt  und  dazu  eine  z,  b.  bei  dem 
Worte  'minne'  ins  maßlose  gehende  Wiederholung  von  Worten, 
die,  wenn  auch  beabsichtigt,  doch  nicht  gerade  in  künstlerischem 
sinne  besonders  rühmenswert  genannt  werden  kann. 

An  dieser  stelle  möge  noch  eine  kurze  betrachtung  einer 
besonderen  Stileigentümlichkeit  des  leichs  ihren  platz  finden. 
Es  ist  das  enjambement.  Schon  in  den  alten  Sequenzen  war 
ein  hinübergreifen  des  sinnes  in  den  nächsten  versikalischen 
abschnitt  möglich,  und  dieses  stilmittel  entwickelte  sich  dann 
später  in  einem  maße,  daß  es  als  erfordernis  eines  leichs  an- 
gesehen wurde.  Bei  A\'altlier  finden  wir  das  enjambement 
häufig  und  bewußt  beim  Übergang  eines  rhythmisch  und  tonisch 
anders  gearteten  versikels  angewandt.  Nach  unserer  einteilung 
zeigen  einen  solchen  Übergang: 

im  ersten  teil:      1  zu  2,  2  zu  3,  5  zu  6; 
im  zweiten  teil:  2  zu  3,  6  zu  7,  7  zu  8. 

Die  im  folgenden  noch  herangezogenen  leiche  verhalten 
sich  in  dieser  hinsieht  ganz  verschieden. 

Der  leich  Rugges  vermeidet  das  enjambement. 

Der  leich  Reinmars  von  Zweter  zeigt  das  enjambement 
noch  ziemlich  häufig,  der  des  Rotenburgers  sechsmal. 

In  den  übrigen  leichen  wird  das  enjambement  immer 
seltener  und  im  leich  Konrads  von  Würzburg  findet  es  sich 
nach  der  einteilung  von  Bartsch  nur  einmal  (zeile  116);  jedoch 
läßt  der  sinn  dieser  stelle  auch  einen  vollständigen  abschluß  zu. 

Bei  Herman  Damen  tritt  das  enjambement  im  zweiten 
teil  des  leichs  auf:  20  zu  21,  24  zu  25.  25  zu  26,  26  zu  27, 
28  zu  29,  31  zu  32  und  33  zu  34. 

Im  leich  Frauenlobs,  der  nach  ganz  anderen  griindsätzen 
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gebaut  ist,  ist  das  enjambement  streng  vermieden.  Die  an- 
wendung  des  enjambements  folgt  somit  der  verschiedenartigen 
entwicklung  der  leicliform. 

c)  Rudolf  von  Rotenburg. i) 

Der  sechste  der  leiche,  die  unter  dem  namen  Rudolfs  von 
Rotenburg  zusammengestellt  sind,  ist  ein  Marienieich,  der 
manche  berlihrungspunkte  mit  dem  leicli  Walthers  von  der 
Vogelweide  aufzuweisen  hat. 

Eine  größere  mannigfaltigkeit  in  der  form  sowohl  als 
auch  der  Inhalt  und  einzelne  Wendungen  lassen  uns  vermuten, 
daß  der  dichter  den  leich  Walthers  von  der  Vogel  weide  ge- 
kannt hat. 

Gottschalk  nimmt  eine  Zweiteilung  des  ersten  leichs  Rudolfs 
von  Rotenburg  an,  der  in  der  form  vollkommen  mit  dem  sechsten 
übereinstimmt,  so  daß,  was  dort  gesagt  ist,  auch  für  den  vor- 
liegenden leich  gilt,  und  zerlegt  jeden  dieser  hauptteile  in  zwei 
Unterabteilungen  (I,  1—4.  5  —  8;  II,  9—14.  15—18).  Jede 
von  diesen  beginnt  mit  einer  reihe  unter  sich  gleicher  Strophen 
und  schließt  mit  je  einer  Strophe,  die  voneinander  nur  in  ganz 
geringfügigen  rhythmischen  unterschieden  abweichen.  Hieran 
fügt  sich  ein  Schluß,  der  aus  zwei  gleichartig  gebauten 
Strophen  und  einer  schlußstrophe  besteht,  die  einen  ähnlichen 
bau  wie  Strophe  4,  8  und  18  aufweist.  Zwischen  diese  beiden 
versikel  aber  schiebt  sich  nun  Strophe  21,  die  einen  ganz 
anderen  habitus  aufweist  als  alle  übrigen  Strophen  des  leichs. 
Waren  dies  vorwiegend  vierhebige  verse,  die  in  Verbindung 
mit  drei-  und  vierhebigeu  sich  zu  langzeilen  von  7  und 
8  hebungen  zusammenschlössen,  so  finden  wir  in  den  25  zeilen 
dieser  Strophe  22  zweihebige  verse  und  drei  eingestreute  verse 
von  vier  hebungen.  Gottschalk  weist  bei  dieser  stelle  auf  die 
romanischen  lais  und  descorts  hin,  auf  deren  einfluß  die  Ver- 
wendung der  zweihebigen  verse  wohl  zurückzuführen  ist. 

Wenn  man  die  anläge  dieses  leichs,  besonders  des  I.  teils, 
betrachtet,  so  kann  man  sich  des  eindrucks  nicht  erwehren, 
daß  hier  der  gedanke  der  responsion  wirksam  gewesen  ist, 
wenn  auch  in  nicht  so  großzügiger  weise  wie  bei  Walther. 

>)  J.  Wahner,  Dichtung  und  leben  des  minnesäugers  Rudolf  von  Roten- 
burg.   Breslau,  Diss.  1892. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    45.  25 
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Wie  wir  es  im  leich  Reinmars  von  Zweier  gesehen  haben, 
zieht  sich  auch  hier  eine  strophenform  immer  wiederkehrend 
durch  das  gedieht,  größere  gleich  gebaute  abschnitte  trennend 
und  doch  wieder  ein  gemeinsames  band  durch  alle  versikel 
der  dichtung  ziehend.  Es  sind  dies  die  Strophen  4,  8,  18  und  22, 
die  aus  vier  langzeilen  mit  7  hebungen  bestehen,  die  sich  zu 
4  und  3  hebungen  infolge  des  cäsureinschnittes  nach  der  vierten 
hebung  und  durch  den  binnenreim  ordnen. 

Strophe  4  zeigt  gleichmäßigen  endreim,  im  binnenreim 
die  Ordnung  a  a  b  b,  während  in  Strophe  8  und  18  end-  und 
binnenreim  monorim  sind.  Die  schlußstrophe  22  zeigt  sowohl 
im  end-  als  auch  im  binnenreim  paarweisen  Wechsel  a  a  b  b. 

Diese  vier  allem  anschein  nach  gleichartig  gebauten 
Strophen  zeigen  doch  feine  rhythmische  unterschiede,  die  sich 
am  besten  durch  ein  Schema  erkennen  lassen. 

Strophe  4  zeigt  das  Schema 

xxxxxxxx     I    xxxxxxx 

gleichmäßig  für  alle  vier  verse,  wobei  noch  zu  bemerken  ist, 
daß  die  letzte  Senkung  des  reimwortes  den  wert  einer  nebeu- 
hebung  hat  und  wir  somit  zu  einem  achthebigen  verse  ge- 
langen oder,  wenn  wir  mit  dem  reim  eine  verszeile  schließen 
lassen,  vierhebige  kreuzweise  gereimte  doppelzeilen  erhalten 
würden. 

Strophe  8  folgt  ohne  unterschied  in  rhythmus,  silbenzahl 
und  läge  des  versschnittes  der  Strophe  4: 

xxxxxxxx     I     XXXXXXXj 

wogegen  bei  Strophe  18  ein  Wechsel  des  rhythmus  eingetreten 
ist,  im  binnenreim  klingende  und  im  endreim  stumpfe  reime 
zu  verzeichnen  sind  und  in  zeile  1  und  3  der  auftakt  fehlt  — 
eine  eigentümlichkeit,  wie  sie  auch  strophe  13  aufzuweisen  hat. 

XXXXXXXX  xxxxx 

xxxxxxxxx  I  xxxxx 

xxxxxxxx|xxxxx 

xxxxxxxxx  I  xxxxx 

Die  schlußstrophe  22  zeigt  in  eigentümlicher  weise  eine 
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gewisse  umkelir  der  gestalt  der  stroplie  18.  Die  cäsur  liegt 
schon  nach  der  dritten  hebung,  so  daß  dem  zweiten  teil  der 
langzeile  4  hebungen  angehören.  Jede  zeile  beginnt  mit  auf- 
takt,  die  binnenreime  sind  klingend,  während  die  zweiten 
halbzeilen  dieser  strophe  das  schon  in  den  ersten  halbzeilen 
von  18  bemerkte  fehlen  des  auftaktes,  diesmal  aber  nur  in 
vers  2  und  4  der  strophe  erkennen  lassen  und  mit  stumpfem, 
paarweisen  reim  schließen. 

xxxxxxx  I  xxxxxxxx 

xxxxxxx  I    xxxxxxx 

xxxxxxx  I  xxxxxxxx 

>         r         f  I  f         ^         r         f 

xxxxxxx    I    xxxxxxxx 

Zwischen  diese  vier  Strophen  fügen  sich  nun  die  übrigen 
Strophensätze  in  größeren,  gleichartigen  abschnitten  ein. 

Die  Strophen  1 — 3  bestehen  aus  vier  zeilen  mit  dem  end- 
reim  a  b  a  b.  Zeile  1  und  3  zeigen  den  gewöhnlichen  vierhebigen 
vers  mit  stumpfem  reim;  zeile  2  und 4  dagegen  haben  7  hebungen 
mit  klingendem  reimausgaiig,  die  auch  als  achthebig  angesehen 
werden  können.  Diese  langzeilen  zerfallen  aber  in  kurzzeilen 
zu  zwei  und  drei  hebungen  nach  romanischem  Vorbild  und 
erweisen  diese  anordnuug  durch  stumpfen  reim,  der  in  der 
langzeile  als  zweimaliger  binnenreim  erscheint.  Damit  würde 
sich  also  für  diese  ziemlich  complizierte  strophe  folgendes 
Schema  ergeben: 

:x  4a 

X  1  X  X  xi  I  X  X  XX  X  xi  2b  2c  3d 

xxxxxxxx  4a 

xxxx  I  xxxx  I  xxxxxxx  2b2Cod, 

das  deutlich  innerhalb  der  strophe  das  angewandte  princip 
der  Wiederholung  erkennen  läßt. 

Die  Strophen  5 — 7  des  zweiten  dreifachen  Strophensatzes 
bringen  dieses  gesetz  ebenfalls  ungestört  zur  anwendung. 

Die  sechszeilige  strophe  zerfällt  in  zwei  hälften,  in  denen 
die  ersten  beiden  zeilen  vierhebig  sind  und  zugehörig  mit  5 
und  6  stumpf  gereimt  sind,  während  3  und  6  wieder  eine 
langzeile  von  7  hebungen  darstellt  mit  cäsur  und  binnenreim 
nach  der  zweiten  hebung,  sowie  klingendem  endreim. 

25* 


xxxx 
xxxx 
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xixixUx)^ 

4a 

tri! 
xxxxxxxx 

2b 

xxxx    1    xxxxxxxxxxx 

2c  +  5cl 

xixixx(x); 

4a 

r          t          1          f 

xxxxxxxx 

4b 

xxxx    I    xxxxxxxxxxx  .jL-t-ou 

Ein  besonderes  bindemittel  dieser  drei  Strophen  untereinander 
ist,  daß  die  dritte  und  secliste  zeile  denselben  reim  in  allen 
drei  stroplien  hat. 

Der  zwischen  vers  8  und  18  liegende  dritte  teil  zeigt  in 
der  anordnung  der  Wahnerschen  fassung  einen  eigenartigen 
Strophenbau. 

Jede  Strophe  besteht  aus  zwei  langzeilen  und  einer  halb- 
zeile.  Die  erste  langzeile  hat  8  hebungen,  von  denen  die 
ersten  vier  sich  zu  2  mal  2  mit  binnenreim  zusammenfassen, 
also  damit  nichts  anderes  als  zwei  verszeilen  mit  zwei  hebungen 
nach  romanischem  muster  bilden. 

Die  zweite  langzeile  hat  7  hebungen,  wobei  die  vierte 
hebung  als  mitte  der  zeile  den  reim  für  das  ende  der  vorher- 
gehenden zeile  trägt,  während  das  ende  dieser  zeile  mit  der 
dritten  zeile,  der  kurzzeile,  reimt.  Die  gestalt  dieser  verse  ist 
besonders  durch  den  in  der  mitte  der  zweiten  zeile  liegenden 
reim  eigenartig,  da  wir  ja  den  reim  als  einziges  mittel  der 
Verseinteilung  ansehen  müssen. 

Eine  zwanglosere  und  einwandfreiere  Strophenordnung 
erhalten  wir,  wenn  wir  nach  dem  vorbild  der  ausgäbe  v.d.Hagens 
die  zweihebigen  kurzzeilen  der  ersten  halbzeile  bestehen  lassen 
und  dann  den  zweiten  halbvers  von  zeile  1  mit  dem  ersten 
halbvers  von  zeile  2  als  zwei  vierhebige  verse  zusammenfassen, 
an  die  sich  dann  der  rest  als  zw^ei  ebenfalls  vierhebige  verse 
anreiht,  wenn  wir  die  letzte  reimsilbe  als  nebenhebung  zählen. 

Nach  diesem  Vorschlag  würde  sich  als  einfaches  gesetz- 
mäßiges Strophenschema 

X    X    X    X    X  '^  ä 

xxxx  2a 
4b 
4b 
4c 
4c 


X    X    X    X    X    X    X 

xxxxxxxx 

X    X    X    X    X    X    X 
X    X    X    X    X    X    X 
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ergeben,  wobei  a  und  c  stets  klingende,  b  stets  stumpfe  reime 
bedeuten. 

In  den  folgenden  Strophen  14—17  stellen  sich  14  und  17 
und  15  und  16  zusammen. 

Es  sind  stets  4  vierhebige  verse,  die  bei  Wahner  zu  je 
zwei  langzeilen  zusammengefaßt  worden  sind. 

In  Strophe  15  und  16  zerfallen  dann  der  erste  und  dritte 
vers  in  2  zweihebige  gereimte  zeilen  und  zeile  2  und  4  müssen 
zur  vierhebigen  bewertung  die  obige  messung  des  reimfußes 
erfahren.  Die  sich  in  derWahnerschen  Schreibweise  ergebenden 
Innenreime  sind  stumpf,  die  endreime  klingend. 

Dieselbe  Ordnung  wie  9 — 13  zeigen  auch  die  Strophen  19 
und  20,  die  sich  ebenso  ungezwungen  in  2  zweihebige  verse 
und  vier  paarweise  gereimte  vierhebige  verse  auflösen  lassen. 

In  der  sich  anschließenden  strophe  21  haben  die  romanischen 
Zweitakter  die  oberhand  gewonnen  und  setzen  sich  restlos  in 
der  form  x  x  x  durch,  bis  auf  zeile  21  und  22  und  die  schluß- 
zeile,  die  wieder  den  vierhebigen  vers  x  x  x  x  x  x  x  zur  an- 
wendung  bringen. 

Die  in  ihrer  form  schon  oben  besprochene  strophe  22 
macht  hierauf  den  beschluß  des  ganzen  leichs,  indem  sie  noch 
einmal  den  auch  in  diesem  leich,  wie  überhaupt  in  der  ganzen 
mhd.  poesie  am  meisten  angewandten  vierhebigen  rhythmus 
zur  anwendung  bringt. 

Eine  eigentümlichkeit,  die  wir  als  kunstmittel  schon  bei 
allen  leichen  getroffen  haben,  findet  sich  auch  bei  diesem  leich 
in  reichem  maße  angewandt,  das  enjambement.  In  anderem 
Zusammenhang  ist  der  gebrauch  dieses  kunstmittels  bei  den 
verschiedenen  leichdichtern  vergleichend  betrachtet  worden; 
für  den  leich  des  Rotenburg  soll  nur  noch  erwähnt  werden, 
daß  er  es  ziemlich  häufig  anwendet  und  zwar  als  Übergang 
von  Strophe  1  zu  2,  2  zu  3,  6  zu  7,  10  zu  11,  11  zu  12  und 
14  zu  15. 

Besondere  beachtung  verdient  in  diesem  leich  noch  die 
eigenartige  anordnung  der  versikel.  Wie  wir  gesehen  haben, 
stehen  die  Strophen  4  und  8  am  Schluß  von  drei  untereinander 
gleichgebauten  versikeln.  Daß  wir  hier  nicht  nur  doppel- 
versikel,  sondern  drei  gleiche  Strophen  aufeinander  folgen  sehen, 
kann  auch  nur  als  ein  beweis  mehr  dafür  angesehen  werden, 
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daß  die  leiche  sich  aus  den  lateinischen  Sequenzen  entwickelt 
haben,  bei  denen  in  späterer  zeit  ebenfalls  eine  doppelte 
Wiederholung  1)  und  mithin  eine  dreifache  anordnung  der 
versikel  möglich  war. 

Daß  die  reihenfolge  der  versikel  verändert  werden  konnte, 
haben  wir  schon  beim  Ruggeschen  leich  gesehen.  Auch  in 
unserem  leich  treffen  wir  diese  eigentümlichkeit  wieder,  indem, 
wie  oben  ausgeführt,  strophe  14  der  strophe  17  entspricht  und 
diese  beiden  Strophen  zwei  andere  unter  sich  gleichartige 
umschließen.  Auch  für  diese  anordnung  liegt  das  Vorbild  bei 
den  lateinischen  Sequenzen,  deren  versikelordnung  die  reihen- 
folge a  b  b  a  zeigt.  In  nr.  26  der  Exempla  bei  Schubiger  findet 
sich  in  versikel  6  und  7  diese  anordnung: 2) 

6  a    Germanos  discordes 

sub  jugum  Christi 
pacatos  jam  coactnri 

7  a    rbi  Neronis 

feritas  principis 
7  b    Apostolornm 

preliis  pluriiiiis 
6  b    Victores  diverse 

te,  Petre  et  Paule 

addixerat  poeuae  mortis, 

ebenso  wie  Mone,  962,29—38. 

Inhalt  des  leichs  Rudolfs  von  Rotenburg. 

Der  Inhalt  dieses  Marienleiches  zeigt  in  der  hauptsache  wie 
alle  dichtungen  dieser  gattung  den  gebrauch  der  traditionellen 
Vorstellungen,  bilder  und  metaphern.  Die  art  ihrer  Verwendung 
aber  läßt  vermuten,  der  Verfasser  habe  den  leich  Walthers 
von  der  Vogelweide  gekannt. 

Der  leich  beginnt  mit  einem  hinweis  auf  den  sündenfall 
{daz  erste  leit  das  erste  wip  dem  ersten  man  geschaffen  hat) 
und  die  schuld  Evas,  die  erbsünde,  der  alle  menschen  und 
auch  wir  unterworfen  sind  und  der  wir  all  unser  leid  in 
diesem  dasein  verdanken.  Ihr  gegenüber  aber,  die  weit  zu 
erlösen,  steht  Maria,  die   an  dieser  stelle  mit  den  üblichen 


')  Bartsch,  Die  lat.  sequeiizen  des  mittelalters,  s.  181. 

2)  Bartsch,  Die  lat.  sequenzeu  des  mittelalters,  s.  65  imd  69. 
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metaphern  (s.  u.)  belegt  wird.  Sie,  die  reine  magd,  hat  nach 
dem  himmelskaiser  verlangt,  wie  es  David  vorausgesagt  hat. 
Das  wunder,  das  geschehen,  wird  mit  dem  wunderbaren  Vor- 
gang aus  dem  buch  der  richter  verglichen,  worauf  noch  einmal 
eine  lobeserhebung  Mariens  erfolgt,  als  der  mutter  des  erlösers 
des  sündigen  Adamsgeschlechtes. 

Immer  neue  metaphern  und  Sinnbilder  Mariens  werden 
gehäuft,  deren  lob  nicht  genug  gewürdigt  werden  kann. 
Kein  Instrument  und  kein  künstler  der  weit,  nicht  ein- 
mal der  Sirenen  gesang  vermag  Mariens  preislied  zu  über- 
tönen. Wer  von  der  not  des  lebens  froh  werden  will,  der 
stimme  mit  in  den  preis  Mariens  ein. 

Nach  einem  hinweis  auf  den  heiligen  geist,  der  alle 
sinne  cnzünden  vnd  erlmhten  mac,  schließt  der  leich  mit 
einer  bitte  an  Maria,  dem,  der  sie  von  ganzem  herzen  liebt, 
zu  helfen,  daß  er  vor  das  angesicht  des  ewigen  gottes 
treten  kann. 

In  diesen  letzten  zeilen  finden  wir  deutlich  die  Ver- 
knüpfung der  minnepoesie  mit  der  Mariendichtung  wieder, 
wie  wir  sie  schon  im  leich  Reinmars  von  Zweter  angetroffen 
haben. 

Nicht  in  stetig  wiederholten  Worten  finden  wir  diesen 
proceß  der  Verschmelzung  zweier  bewegungen  des  mensch- 
lichen gemüts  in  diesem  leich  ausgedrückt,  sondern  nur  in 
den  letzten  zeilen  wird  dieser  gedanke  hier  ausgesprochen, 
mag  er  auch  sonst  als  unterton  der  ganzen  dichtung  zu 
fühlen  sein.  Um  so  innerlicher  berühren  uns  diese  verse, 
die  uns  deutlich  verspüren  lassen,  wie  sich  die  poesie  der 
minne  der  gestalt  der  höchsten  und  verehrungswürdigsten 
fi'au  bemächtigt  hat. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  daß  dieser  leich  mancherlei 
ähnlichkeiten  mit  dem  Waltherschen  aufzuweisen  hat,  so  zeigt 
sich  das  vor  allen  dingen  in  der  anwendung  von  epitheten 
für  Maria;  fast  dieselben  worte  stehen  in  derselben  reihen- 
folge  wie  bei  Walther. 

Ist  der  hinweis  auf  die  schuld  Evas  und  beifügungen  wie 
ruote  von  Jesse,  hluome  Mär,  magt,  reine  magt  u.  ä.  noch  auf 
traditionellen  gebrauch  zurückzuführen,  so  scheinen  doch  Über- 
einstimmungen wie: 
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Rudolf  von  Roteuburg:  Walther: 

ein  stüde  ez  noch  bezeichent  baz,  ein  bosch  der  bran,  da  nie  niht  an 

diu  Moises,  der  guote  man,  besenget  noch  verbrennet  wart 

in  viure  sach,  daz  doch  niht  bran  [(La  4, 13). 

diu  stude  noch  ir  dolde.    (str.  6). 

magt  aller  megde  ein  kröne  (str.  8).      ob  allen  megeden  bist  du  maget  ein 

maget,  ein  küniginne  (La  4,  37). 

trön  Salomönes  (str.  9).  Salomönes  hohes  trönes  (La  4,  32). 

du  margarite  (str.  10).  balsamite,  margarite  (La  4,  35). 

unzweifelhaft  auf  Walther  zu  weisen. 

Was  aber  an  dieser  stelle  besonders  auffällt,  ist  die 
gleiche  reihenfolge  dieser  Sinnbilder  und  die  Verwendung  der 
anrede  frouive  an  derselben  stelle  einer  langzeile. 

Auch  das  bild  aus  Hesekiel  44, 2,  Maria,  das  tor  Ezechiels, 
findet  sich,  wenngleich  in  ziemlich  schwülstiger,  paraphra- 
sierender  ausführung  in  Strophe  14  wieder. 

Diese  beispiele  mögen  genügen,  um  die  anklänge  an 
Walther  darzutun.  Wenn  nicht  die  eigentümliche  aufeinander- 
folge gewisser  metaphern  gleichsam  im  anschluß  an  Walther 
zu  dieser  auffassung  hindrängten,  die  bloße  Übereinstimmung 
in  den  gewählten  Sinnbildern  wäre  noch  kein  grund;  denn 
diese  sind  überliefertes  gut  und  haben  ihre  Vorbilder  über  den 
Arnsteiner  Marienieich,  das  Melker  Marienlied,  die  Sequenzen 
von  Lamprecht  und  Muri  bis  in  die  lateinischen  Sequenzen. 

Wir  finden  gerade  in  diesem  leich  eine  anzalil  von  Vor- 
stellungen mit  bildern,  die  wir  bei  Walther  nicht  finden; 
hiermit  ist  kein  absprechendes  urteil  über  den  leich  Walthers 
gesagt,  sondern  es  ist  —  wie  schon  erwähnt  —  gerade  dessen 
Vorzug,  daß  er  keine  Mariologie  geben  will,  sondern  seine 
bilder  kunstvoll  mit  dem  bestimmten  zweck  zusammenfügt, 
die  herzen  seiner  zuhörer  zum  lobe  Mariens  zu  stimmen. 

Dem  leich  des  Rotenburgers  ist  gegenüber  dem  Waltherschen 
leich  z.  b.  die  einführung  eigen,  die  uns  das  erste  menschen- 
paar  und  ihre  erste  Verfehlung  vor  äugen  führt,  und  die  sich 
daraus  ergebende,  weit  ausgeführte  gegenüberstellung  von  Eva 
und  Maria. 

Eigenes  gut  sind  auch  Wendungen  wie  ein  hluome  Mär, 
üf  dem  ein  geist  der  sibenvalten  gäbe  ruoiven  woldc  (str.  5) 
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und  ir  Jciusche,  diu  sich  vanvet  nach  dem  golde  (str.  G),  tohter 
schone  von  Sione,  heiserinne,  Jcüniges  hört  (str.  13);  ein  sal, 
der  herg  und  tal  bewachet  und  hesliuzet  (str.  16);  ein  gelt,  diu 
al  die  weit  begnadet  und  begiuzet  (st.  16);  du  gimme  über  alle 
schoene  (str.  9),  wie  Maria  schon  im  Melker  Marienlied  ge- 
nannt wird,  und  das  überraschende  bild: 

osanne  wilder  dcene !  (str.  9). 

Besonders  lehrreich  sind  mancherlei  einzelheiten.  Neben  den 
gelehrten  reminiscenzen  der  sirenen,  des  trenmndäne  und 
fremdworten  wie  sanhut,  simplionien,  Organisten  u.  a.  erhalten 
wir  an  dieser  stelle  eine  kenntnis  von  verschiedenen  instru- 
menten  jener  zeit:  zimbal,  er,  liren,  harpfen,  rotten. 

Für  die  trinität,  sowie  für  gott  und  Christus  finden  wir 
keine  besonderen  metaphern,  da  ihre  gestalten  in  diesem  leich 
ganz  zurücktreten.  Der  heilige  geist  wird  ein  geist  der  alle 
sinne  enzünden  und  erliuhten  mac  genannt. 

Ein  besonderes  augenmerk  ist  noch  auf  Strophe  8  zu 
richten.  Sie  hat  das  bild  vom  lammfeil  Gideons,  das  auch 
das  mittelstück  des  Waltherschen  leichs  bringt.  Hieraus 
könnte  man  zu  schließen  geneigt  sein:  da  Eotenburg  ver- 
mutlich den  Waltherschen  leich  gekannt  und  auch  dieses  bild 
von  ihm  übernommen  hat,  so  müsse  das  mittelstück  sich  im 
leich  Walthers  von  der  Vogelweide  befunden  haben.  Dieser 
Schluß  aber  ist  unhaltbar.  Denn  einmal  ist  es  nur  wahrschein- 
lich, nicht  aber  sicher,  daß  Eotenburg  den  leich  Walthers 
gekannt  hat,  zweitens  wäre  wohl  möglich,  daß  er  den  leich 
Walthers  ohne  das  mittelstück  gekannt  und  das  bild  vom 
lammfeil  Gideons  als  traditionelles  gut  religiöser  Vorstellungen 
und  dichtungen  eingefügt  hätte;  in  solchen  findet  es  sich  schon 
im  Melker  Marienlied  i)  und  in  den  hymnen  (M  II  372, 11  und 
360,  21  ff.)  und  ist  in  der  ersten  hälfte  des  12.  jh.'s  in  der  viel 
benutzten  predigtsammlung  des  Scholastikers  Honorius  von 
Autun  bezeugt.  2)  Drittens  aber  könnte  der  Verfasser  des 
Rotenburgischen  leichs  den  leich  Walthers  schon  mit  dem 
mittelstück  in  der  erweiterten  fassung  gekannt  haben,  ähnlich 


1)  M.  S.  D.  S.  152  XXXIX. 

2)  Vgl.  Beissel,  Die  Verehrung  a,  1.  frau,  s.  137. 
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oder  genau  wie  sie  auf  uns  gekommen  ist,  denn  die  lebens- 
zeit  des  Rotenburgers  wird  um  die  mitte  und  zweite  hälfte 
des  13.  jh.'s  angesetzt. 

Übrigens  ist  es  auch  zweifelhaft,  ob  der  in  betracht 
kommende  leich  von  diesem  Eotenburger  stammt  oder  nicht 
vielmehr,  wie  Burdach  vermutet,  auf  einen  der  späteren 
spruchdichter,  mit  deren  art  er  viele  gemeinsamkeiten  zeigt, 
zurückgeht,  eine  Vermutung,  die  dann  selbst  eine  Vermittlung 
dieses  bildes  durch  den  Waltherschen  leich  unbeschadet  der 
ursprünglichen  form  dieser  dichtung  erklärlich  machen  würde. 

d)  Konrad  von  Würzburg. 
Unter  den  Mariendichtungen  der  epigonen  der  blütezeit 
mhd.  sanges  ragt  der  leich  Konrads  von  Würzburg  hervor, 
der  sich  den  anderen  religiösen  dichtungen  dieses  bürgerlichen 
Sängers  würdig  an  die  seite  stellt.  Wie  die  'Goldene  schmiede', 
so  enthält  auch  dieser  leich  eine  umfassende  Mariologie,  die 
die  ganze  fülle  der  Vorstellungen,  die  sich  im  laufe  der  zeit 
um  die  gestalt  Mariens  drängten,  zu  umschließen  sucht.  Vor 
allen  dingen  war  es  das  12.  jh.,  das  die  biblischen  gleichnisse 
in  hohem  maße  zur  anwendung  brachte,  Avenngleich  der  ge- 
brauch bildlicher  ausdrücke  schon  in  die  ersten  zeiten  des 
Christentums  zurückreicht.  Zuerst  waren  es  Sinnbilder  für 
gott  und  Christus,  w'ie  ^ie  uns  in  den  von  Munter  gesammelten 
Symbolen  (Sinnbilder  und  kunstvorstellungen  der  alten  Christen, 
Altona  1825)  entgegentreten.  Zu  diesen  gehört  z.  b.  der  ver- 
gleich der  geburt  Christi  mit  einem  phönix,  der  aus  seiner 
asche  neu  ersteht,  und  das  bild  des  hirsches.  Später,  als  auch 
der  gottesmutter  göttliche  Verehrung  zuteil  wird,  häufen  sich 
die  gleichnisse  für  ihre  person  derart,  daß  sie  an  zahl  alle 
anderen  bei  weitem  überwiegen.  In  den  lateinischen  Sequenzen 
begegnen  wir  ihnen  auf  deutschem  boden  zum  erstenmal; 
dann  in  den  leichen,  die  im  anschluß  an  die  Sequenzen  ge- 
dichtet wurden;  diese  Vorstellungen  erweiterten  sich  bis  ins 
ungemessene,  waren  in  den  predigten  oft  und  gern  gebrauchte 
münze  und  wurden  somit  gemeingut  des  mittelalterlichen 
Volkes.  Marienlieder  und  Marienlegenden  sind  angefüllt  mit 
epitheta  für  die  Jungfrau  und  himmelskönigin,  und  auch  der 
vorliegende  leich  des  dichters.  der  in  der  'Goldenen  schmiede' 
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fast  erschöpfend  diese  Sinnbilder  und  gleichnisse  Mariens  in 
verse  braclite,  bewegt  sicli  in  dem  traditionellen,  religiösen 
vorstellungskreis. 

Die  betraclitung  der  form  dieses  leichs,  deren  genaue 
beurteilung  auch  nur  auf  grund  der  —  uns  nicht  überlieferten 
—  melodie  möglich  wäre,  muß  sich  auf  eine  rein  versikalische 
Untersuchung  beschränken.  Daher  läßt  es  sich  auch  nicht 
ohne  weiteres  entscheiden,  ob  hier  eine  höhere  responsion  in 
dem  von  uns  gemeinten  sinne  vorliegt.  Aber  deutlich  können 
wir  erkennen,  wie  das  princip  der  responsion  an  dem  aufbau 
der  einzelnen  versikel  tätig  gewesen  ist. 

Die  frage,  ob  man  eine  besondere  einleitung  abtrennen 
soll  oder  nicht,  ist  müßig.  Man  könnte  wohl  die  beiden  ersten 
correspondierenden  versikel  als  solche  betrachten;  aber  kein 
Sinneseinschnitt  nach  diesen  beiden  Strophen  läßt  eine  der- 
artige gliederung  als  notwendig  erscheinen.  Verhält  es  sich 
mit  der  annähme  eines  Schlusses  ähnlich,  so  liegt  doch  hier 
die  möglichkeit  näher,  da  die  Zeilen  von  229  bis  zum  Schluß 
den  anruf  und  die  bitte  enthalten,  gedanken,  die  für  den 
Schluß  eines  Marienieichs  typisch  sind. 

Auch  in  diesem  leich  überwiegen  die  vierhebigen  verse, 
die  häufig  im  Wechsel  mit  zweihebigen  zeilen  zu  stehen  kommen, 
wenn,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  versende  dui'ch  den  reim 
gekennzeichnet  sein  soll. 

Als  reine  vierhebige  verse  können  wir  dann  die  verse 
25—40,  53—100,  117—132,  185—208,  209  —  220  (wenn  die 
klingenden  reimworte  die  vierte  nebenhebung  ergeben)  und 
221 — 228  ansehen,  während  wir  auch  sonst  noch  durch  das 
ganze  gedieht  vierhebige  verse  verstreut  finden,  außer  den 
versikeln,  in  denen  sie  in  regelmäßigem  Wechsel  mit  anders- 
artig gestalteten  verszeilen  stehen. 

So  zeigen  die  verse  17—24  und  133  —  156  zweihebige  und 
vierhebige  verse  im  Wechsel,  wenn  auch  in  ganz  verschiedener 
Ordnung  zueinander.  Vierhebig  sind  auch  die  zeilen  der 
versikel  157 — 176,  die  in  regelmäßigen  abständen  von  fünf- 
hebigen  zeilen  durchsetzt  sind,  nämlich  160,  165,  170  und  175. 

Demgegenüber  stehen  eine  reihe  von  versikeln,  die  infolge 
besonderer  versbildung  eine  wirkungsvolle  abwechslung  in  dem 
rhythmischen  gefüge  bedingen.   Hier  wären  die  ersten  beiden 
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Strophen  zu  erwähnen,  die  in  ihrer  gestalt  nur  hier  auftreten. 
Es  sind  schwer  wirkende,  fünfhebige  zeilen,  die  in  feierlicher, 
langsam-gemessener  weise  die  dichtung  beginnen. 

Kurz-  und  langzeilen  im  Wechsel  haben  vers  41—52  und 
zwar  wechseln  zwei  zweihebige  kurzzeilen  mit  zwei  zeilen 
von  sechs  hebungen  einander  ab. 

Eegelmäßigen  Wechsel  zwischen  drei-  und  fünfhebigen 
klingenden  versen  zeigen  die  acht  zeilen  177 — 184,  die  zudem 
noch  verschiedenen  rhythmus  haben,  und  denen  somit  folgendes 
Schema  im  versbau  zugrunde  liegt: 


Ungefähr  die  mitte  des  leichs  —  wenn  bei  der  anordnung 
der  versikel  von  einer  solchen  die  rede  sein  darf  —  nimmt 
eine  compliziert  gebaute  Strophe  ein,  die  eine  ganze  zahl  von 
versarten  in  sich  zu  vereinigen  bestrebt  ist.  Es  sind  die 
Zeilen  101 — 116.  Der  responsion  gemäß  zerfallen  sie  in  zwei 
hälften,  101—108  und  109  —  116.  Diese  hälften  bestehen 
wiederum  aus  zwei  gleichen  teilen,  die  durch  die  reimordnung 
miteinander  verbunden  sind.  Jeden  dieser  teile  bilden  vier 
verse,  von  denen  die  ersten  beiden  zwei  zweihebige,  klingend 
endende  kurzzeilen  sind,  die  dritte  eine  klingende  verszeile 
mit  drei  hebungen  ist,  die  also  unter  besonderer  einstellung 
auch  als  vierhebig  gelten  kann,  und  die  vierte  zeile  vier 
hebungen  mit  stumpfen  reimschluß  aufweist. 

Diese  Zusammenstellung  läßt  deutlich  die  beabsichtigte 
künstlichkeit  der  form  erkennen.  In  dieser  hinsieht  aber 
werden  alle  Strophen  von  dem  schlußversikel  übertroffen, 
dessen  genauere  anläge  nur  mit  hilfe  der  reimordnung  erörtert 
werden  kann. 

Der  reim. 
Die  mannigfaltigkeit  des  versbaus  wird  wirksam  unter- 
stützt, ja  zum  teil  nach  unserer  versrechnung  erst  ermöglicht 
durch  den  reim.  Stumpfe  und  klingende  reime  stehen  in  ver- 
schiedenartigster anordnung  in  bewußtem  Wechsel  zueinander. 
Daß  eine  reimart  gerade  besonders  bevorzugt  würde,  kann 
nicht  behauptet  werden. 
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Die  beiden  einleitenden  Strophen  zeigen  den  reimwechsel 
ab  durch  die  ganze  Strophe  hindurchgeführt. 

Der  folgende  versikel  16 — 24  reimt  die  kurzzeilen  unter 
sich  neu,  behält  aber  für  die  langzeilen  denselben  reim  bei. 
25 — 40  zeigen  die  reimordnung  aaabcccb,  indem  sie  dieses 
Schema  unter  änderung  von  a  und  c  und  beibehaltung  von  b 
noch  einmal  wiederholen. 

Auffällig  ist  die  reim  Verbindung  in  den  folgenden  zeilen  41 
bis  52,  die  sich  zu  viermal  drei  zeilen  gruppieren.  Hiervon 
besteht  die  erste  zeile  aus  zwei  kurzzeilen,  deren  reim  in  der 
folgenden  langzeile  beibehalten  ist.  Die  sich  anschließende 
dritte  zeile,  eine  langzeile  wie  die  zweite,  zeigt  einen  be- 
sonderen reim,  den  sie  aber  durch  den  ganzen  doppelversikel 
hindurch  behält. 

Reim-  und  Strophenordnung: 

XXX  iß')  XXX   (ä) 


(a) 
(b) 


In  der  Wiederholung: 

;  X  i(c)(x);  X  x(c) 

xxxxxxxxxx; 


x(c) 
xxxxxxxxxxxx(.Oj 

Durch  die  reimordnung  erkennen  wir,  daß  die  folgende 
Strophe  53 — 60  eine  doppelte  Wiederholung  erfahren  hat,  wie 
wir  sie  bei  dem  leich  des  Rotenburgers  schon  kennen  gelernt 
haben;  es  sind  dies  Strophe  61—68  und  69—76  mit  dem  in 
allen  drei  Strophen  durchgeführten  reim  ab. 

Der  folgende  doppelversikel  77 — 100  zerfällt  nach  reim 
und  bau  in  vier  gleiche  stücke  mit  dem  reimwechsel  a  b  a  b  c  c, 
wobei  a  und  c  stumpfe,  b  klingende  reime  bedeuten. 

Die  mitte  101 — 116  läßt  die  eigentümlichkeiten  der  verse 
auch  am  reim  erkennen.  Die  reime  der  kurzzeilen  wechseln 
ihrem  zweimaligem  auftreten  gemäß;  im  übrigen  reimt  der 
dreihebig- klingende  vers  und  der  vierhebige  stumpfe  nach 
dem  Schema  a  a  b  c,  d  d  b  c. 

Nach  diesem  mittelstück  kehren  nun  zwei  Strophen  wieder, 
die  in  ihrer  art  in  der  dreizahl  schon  im  ersten  teil,  wenn 
wir    eine    solche    Zweiteilung   annehmen   wollen,   aufgetreten 
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waren.  Es  sind  die  verse  117 — 132,  die  sich  in  Strophen  zu 
je  acht  Zeilen  mit  dem  reimwechsel  ab  ordnen. 

Interessanter  ist  die  reimstellung  der  folgenden  24,  wiederum 
regelmäßige  Wiederholung  zeigenden  zeilen  133 — 156,  Sie  zer- 
fallen in  viermal  sechs  zeilen,  von  denen  die  ersten  fünf  jedes 
abschnittes  monorirae  sind;  die  sechste  zeile  aber  reimt  in 
allen  vier  abschnitten  gleich  und  schlingt  somit  das  einigende 
band  um  die  vier  unter  sich  verschieden  ausgehenden  vers- 
reihen. Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  für  die  melodie 
einen  ähnlichen  gang  ansetzen. 

In  den  sich  anschließenden  vierhebigen  versen  157 — 176, 
in  die  sich  die  fünfhebigen  zeilen  160,  165,  170  und  175  in 
regelmäßigen  abständen  einschieben,  herrscht  die  reimverteilung 
ab  ab,  so  daß  das  zweite  b  auf  die  fünf  hebige  zeile  zu  liegen 
kommt.  Die  letzte  zeile  eines  jeden  versikelabsclinittes,  die 
fünfte,  denn  die  in  frage  kommenden  20  zeilen  zerlegen  sich 
in  vier  abschnitte  von  fünf  zeilen,  zeigt  einen  besonderen 
reim,  der  in  jeder  der  4  fünften  verszeilen  wiederkehrt  und 
damit,  wie  wir  schon  oben  einmal  gesehen  haben,  das  einigende 
band  einer  solchen  versreihe  darstellt. 

Der  folgende  satz  von  acht  zeilen  führt  den  gemeinsamen 
reim  ab  durch,  ebenso  wie  die  verse  221 — 228. 

Einen  größeren  Wechsel  in  der  anordnung  der  versschlüsse 
zeigen  die  dazwischenliegenden  zeilen. 

Zeile  185—196  reimt  nach  dem  Schema  aabbba  und 
der  folgende,  aus  ebenso  vielen  versen  bestehende  versikel  197 
bis  208  nach  dem  Schema  aaa  bbb. 

Nochmals  folgen  zwölf  verse,  die  sich  in  versikel  zu 
sechs  zerlegen  und  in  sich  den  reim  ab  durchgeführt  haben, 
wobei  a  und  b  klingende  reime  sind. 

Der  Schlußgesang  zeigt  16  verse,  die  sich  dem  wieder- 
holungsprincip  gemäß  zu  2  mal  acht  und  diese  wieder  in  2  mal 
vier  verse  gruppieren  lassen.  Es  sind  durchweg  vierhebige 
verse,  von  denen  die  erste  zeile  jedes  abschnittes  stets  stumpfen, 
die  übrigen  stets  klingenden  ausgang  haben.  Nun  aber  zeigen 
die  ersten  zeilen  außer  dem  endreim  noch  einen  innenreim, 
der  auf  der  zweiten  und  dritten  hebung  mit  anschließender 
Senkung  liegt,  so  daß  in  den  ersten  zeilen  jedes  wort,  ab- 
gesehen vom  ersten  versfuß,  ein  reim  wort  darstellt;  z.  b.: 
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Zeile  229:  si    vil  süeze    müeze    gar 

„     238:  ir    lii)  trüter    lüter    var 

„     237:  hilf    uns  allen    wallen    dar 

„    241:  tuo    von  swaclien    Sachen    bar. 

Wie  aus  den  angeführten  beispielen,  den  ersten  zeilen  jeder 
der  vier  Unterabschnitte  zu  erkennen  ist,  zeigen  sie  alle 
gemeinsamen  reim.  Diese  eigentümlichkeit  haben  auch  die 
vierten  zeilen  jedes  versikels,  so  daß  als  verschieden  im  reim 
für  jeden  absatz  nur  die  unter  sich  reimenden  zeilen  2  und  3 
übrig  bleiben.  Durch  die  binnenreime  ergeben  sich  außerdem 
innerhalb  der  ersten  zeilen  äußerst  wii^ksame  cäsureinschnitte. 

Inhalt. 

In  behaglicher  breite  und  redseligkeit,  wie  es  Konrads 
art  ist,  fließen  auch  die  zeilen  seines  leichs  dahin.  Nicht  die 
strafte  geschlossenheit  Waltherscher  composition  begegnet  uns 
hier,  sondern  eine  ausgedehnte,  fast  epische  breite,  die  gerne 
beim  umständlichen  erzählen  und  wiederholen  verweilt. 

Von  der  ergreifenden  und  erhebenden  Wirkung  der 
Waltherschen  dichtung  ist  daher  hier  nichts  zu  spüren;  wohl 
aber  ziehen  im  gewand  flüssiger,  wechselreicher  verse  eine 
lange  reihe  von  bildern,  gleichnissen  und  Vorstellungen  für 
gott,  Christus  und  Maria  kaleidoskopartig  an  uns  vorüber. 
Bewegen  sich  diese  epitheta  für  die  göttlichen  personen  und 
religiösen  handlungen  auch  meist  in  den  traditionellen  bahnen, 
so  finden  wir  sie  doch  oft  mit  eigenen  zutaten  Konrads  ver- 
bunden, die  manchmal  nicht  gerade  als  geschickt  bezeichnet 
werden  können  und  auch  mitunter  einer  gewissen  trivialität 
nicht  entbehren:  so,  wenn  es  von  der  trinität  gottes  heißt  (9 — 12) 

din  majestät  in  einen  knöpf 
drivalt  sich  wirret  uyide  leit; 
ir  vesten  etvekeite  zoj)f 
geflöhten  ist  an  underscheit. 

Auch  die  Verknüpfung  des  minnegedankens  mit  den  religiösen 
Vorstellungen  ist  Konrad  nicht  fremd.  13, 14:  nu  schenke  uns 
in  des  herzen  köpf  der  wären  minne  süezeheit. 

Auffällig  ist  es,  daß,  wenn  auch  in  dem  gedieht  Walthers 
und  Konrads  derselbe  vorstellungsinhalt  zugrunde  liegt,  wir 
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doch  mühe  haben,  stellen  der  einen  und  der  anderen  dichtung 
in  parallele  zu  stellen.  Dagegen  finden  wir  einige  zeilen,  die 
in  ihrem  Inhalt  und  ihrer  gestaltung  versen  ähneln,  wie  sie 
uns  in  dem  von  uns  ausgeschiedenen  mittelstück  oder  anderen 
als  unecht  gestrichenen  zeilen  entgegentreten. 

Die  unbefleckte  empfängnis  Mariens  wird  in  den 
versen  33—40: 

daz  galt  ir  so  heizen  ruch, 
das  si  dich  durh  den  selben  Spruch 
ze  kinde  enpfienc  an  allen  bruch 
in  ir  vil  kiuschen  wammen. 
din  gruoz  durh  ir  öre  dranc, 
der  von  des  engeis  munde  klanc: 
da  von  du  liese  cm  allen  wanc 
si  iverden  zeiner  ammen. 

in  Wendungen  wiedergegeben,  die  stark  an  das  mittelstück 
erinnern.    Oder  z.  43: 

alsam  nach  einem  glase  diu  sunne  verivet  sich. 

swä  si  ganz      an  allen  schranz 

durh  ez  geschinet,  da  gelichet  sich  ir  glänz. 

Solche  anklänge  zeigen  deutlich,  wie  gebräuchlich  diese 
Vorstellungen  und  ihre  ausdrucksweise  waren;  da  es  aber 
gerade  stellen  des  Waltherschen  leichs  sind,  die  wir  als  nicht 
gemäß  der  Waltherschen  dichtung  erkannt  haben,  so  ergibt 
sich  uns  daraus  ein  kritischer  hinweis  für  die  beurteilung  der 
dichtung  Konrads  von  Würzburg,  der  nicht  mit  dem  in  Wider- 
spruch steht,  was  wir  am  eingang  dieser  besprechung  sagten: 
Walthers  dichtung  fügt  mit  auswahl  zweckdienlich  bilder  und 
Vorstellungen  zum  preis  und  lob  Mariens,  während  Konrad 
von  Würzburg  ein  umfangreiches  gedieht  schreibt,  in  dem  er 
zahllose  Sinnbilder  und  vergleiche  aneinanderreiht. 

Ein  unterschied  von  dem  leich  Walthers  muß  noch  hervor- 
gehoben werden.  Im  mittelpunkt  dieses  leichs  steht  nicht 
Maria,  sondern  gott. 

Die  eingangsstrophen  rühmen  gottes  allmacht  und  be- 
kennen seine  dreieinigkeit  in  zum  teil  eigenartigen  bildern, 
wie  wir  sie  oben  citiert  haben. 

Der  unterschied  und  die  einheit  von  gott  und  der 
menschgewordenen,  verjüngten  gottheit  wird  in  mannigfachen 
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Wendungen  (juncherre  wts  du  wcere  grts,  nu  sieret  dich  ein 
hrnnar  valis)  u,  ä.  gegenübergestellt. 

Die  menschwerdung  gottes  führt  zum  lobe  Mariens,  in 
deren  leib  die  gottlieit  irdisches  leben  gewann,  so  daß  sie  ein 
erdengast  und  armer  pilger  wurde.  Dieser  Vorgang  wird  mit 
vielen  bildern  belegt  und  breit  ausgesponnen  (43:  dlsam  nach 
einem  glase  diu  sunne  verwet  sich]  50:  si  wart  ein  schrin  da 
slös  sich  in  sun,  vater  unde  geist,  doch  wart  cht  uz  in  drin 
der  sun  gezeichent  nach  ir  bilde  wunneclich;  53:  din  ^güre 
wart  gestempfet  in  ir  Huschen  form  insigel;  usw.). 

Daß  gott  uns,  die  sündesiechen,  erlöst  hat,  läßt  den  dichter 
ihn  mit  dem  pantier  vergleichen,  daz  mit  stnem  smacke,  maniger 
süezekeite  rieh,  füeget,  daz  der  tracke  sunder  ividerstrit  tot  von 
ime  gelit. 

Diese  erlösung  konnte  nur  durch  das  blut  gottes  geschehen, 
und  die  schmerzen  des  heilandes  erinnern  den  Verfasser  an 
die  schmerzen  der  mutter  Maria  (113:  wan  din  marter  dranc 
vil  harter  dur  ir  selc  tougen  dmine  ein  wol  gesliffen  sivert), 
an  der  sich  somit  das  wort  Simeons  bewahrheitete.  Hier  gehen 
die  Vorstellungen  von  der  mutter  gottes  und  vom  heilande 
ineinander  über.  Nach  dem  zusammenhange  müßte  der  anruf 
(zeile  125)  an  Christus  gerichtet  sein;  wie  sich  aber  aus  dem 
folgenden  ergibt,  ist  Maria  gemeint  (dinen  sun,  den  crücifixcn, 
heiz  uns  leiten  uz  dem  bade  der  vertanen  Wassernixen,  daz  uns 
ir  gedcene  iht  schade). 

Die  nächsten  zeilen  jedoch  (133  ff.)  haben  wieder  Christus 
zum  gegenständ,  dessen  letzte  worte,  gleich  einem  schwanen- 
gesang,  den  sirenenklang  der  sünde  übertönen.  Noch  weitere 
bilder  erläutern  den  sieg  des  herrn  über  den  teufel  (145:  sin 
ouge  uns  was  ein  mordcs  bic  den  wider sach  din  strüzes  blic  . . ., 
151:  alsam  das  hermeUn  den  imc  verseren  mac  in  sincr  tunc). 

Wie  die  Vorstellungen  von  Maria  und  Christus  in  diesem 
gedieht  miteinander  verschwimmen,  zeigt  diese  stelle  deutlich, 
da  mit  zeile  149  (din  sun  den  ric  verschriet  im  und  des  mundes 
giel)  der  dichter  sich  unvermittelt  an  Maria  wendet. 

Unter  den  eben  behandelten  Strophen  sind  die  aus  dem 
tierreich  gewählten  bilder  besonders  drastisch  und  auffällig. 
Auch  die  folgenden  zeilen,  die  noch  einmal  die  erlösertat  des 
herrn  zum  gegenständ  haben,  bringen   füi'  unsere  reinigung 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     45.  26 
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von  der  sünde  das  eigenartige  bild  des  elefanten  (zeile  162  ff.: 
alsam  der  helfant  mit  genullt  in  wasser  lüterUch  gevar  enpfähet 
siner  Jcinde  fruJit,  also  enpfienc  uns  unäe  ivider  gebar  din  touf, 
der  Sünde  schiuhet)\  und  daß  gott  sich  in  unser  armes  erden- 
dasein herabließ,  gleicht  dem  wilden  einhorn,  das  nicht  gefangen 
werden  kann,  sich  aber  in  den  schoß  einer  Jungfrau  flüchtet, 
wo  es  dann  ergriffen  wird  (zeile  172 ff.:  man  jagte  dkli  nf 
hinsehe  groz,  als  es  dins  vater  minne  enhöt,  des  suochtest  du 
der  megde  schöz  alsam  der  wilde  einhürne  in  siner  not  se  der 
juncfrouwen  fliuhet). 

In  immer  neuen  weclisel  der  bilder  werden  dieselben  Vor- 
stellungen wieder  und  wieder  vor  die  seele  gestellt.  Die 
wunderbare  menschwerdung  (zeile  185 — 196),  der  uns  erlösende 
tod  des  heilandes  (197 — 208)  und  im  anschluß  hieran  ein  preis 
gottes  (209 — 214),  der  den  willen  hat,  die  menschen  zu  erretten, 
und  ein  lob  Marias  (215—220  und  221—228),  das  die  jungfi'äu- 
lichkeit  und  die  sündenlose  empfängnis  durch  den  geist  zum 
gegenstände  hat. 

In  den  schlußversen  erhebt  sich  der  leich  zum  reinen 
hymnus  auf  Maria,  der  mit  richer  engel  doenen  ein  etvic  pris 
als  der  schoenen  sunder  zil  gesungen  werden  müsse,  und  ent- 
hält in  diesen  zeilen  die  im  Marienleiche  übliche  fürbitte 
z.  230:  .  .  .  uns  von  Jioubetsünden  Icesen  und  z.  241  ff.: 

tuo  von  swachen  Sachen  bar 
uns  vil  armen  üf  der  erden 
läz  von  dinen  hulden  werden 
niemer  uns  verdrungen. 

Welche  bilder  anklänge  an  Walthers  leich  zeigen,  ist  oben 
erwähnt  worden.  Wollten  wir  die  zusammenstellen,  die  Konrad 
eigentümlich  sind,  so  würden  wir  nur  fast  den  ganzen  leich 
nochmals  abzuschreiben  haben.  Ich  habe  mich  daher  beschränkt, 
in  der  Zusammenfassung  seines  Inhaltes  die  bemerkenswertesten 
stellen  herauszuheben.  Zudem  haben  wir  in  der  vorrede  zur 
'Goldenen  schmiede'  von  Wilhelm  Grimm  eine  Zusammen- 
stellung von  Sinnbildern  und  gleichnissen  Konrads  von  Würz- 
burg, wie  sie  noch  unübertroffen  ist,  und  in  der  sich  auch 
alle  in  unserem  leich  verwendeten  metaphern  wiederfinden. 

Einen  besonderen  hinweis  verdienen  die  in  diesem  gedieht 
uns    zahlreicher   entgegentretenden   epitheta   für   den   teufel. 
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Fanden  wir  bei  Walther  nur  ausdrücke,  wie  der  fürste  üs  helle 
abgründe  (La  3, 12,  P.  12),  bei  Reinmar  von  Zweter  keine  be- 
sondere benennungf,  beim  Rothenburger  üevel  (str.  1),  viend 
(sti\  10),  so  ist  hier  das  Verzeichnis  für  den  höllenfürsten  viel 
umfangreicher  geworden.  Er  ist  zeile  55  ff:  der  tiefel,  der  sich 
rimpfet  als  ein  Igel  unde  in  fiure  Ut  verkrempfet;  siner  heizen 
flammen  tigel  wolde  uns  hdn  mit  rouche  erdempfet,  zeile  84 
der  hellemöre,  zeile  88  der  slangen  und  zeile  139  der  slangen, 
der  uns  den  apfel  eszen  sach,  zeile  95  der  helleivurm,  dessen 
gift  zerbrach  in  der  sin  valsch  geschihte  wiel  zeile  143  und 
zeile  145/6  dessen  ouge  uns  was  ein  mordes  hie,  den  din 
(Christus)  strüzes  hlic  widersach. 

e)   Herman  Damen. 

Von  einem  Zeitgenossen  Konrads  von  Würzburg  ist  uns 
ein  leich  erhalten,  der  für  uns  besondere  bedeutung  besitzt, 
da  seine  melodie  erhalten  ist.  Es  ist  der  leich  des  Herman 
Damen,  den  uns  die  Jenaer  hs.  überliefert. 

Auf  dieser  melodie  und  ihrer  Übertragung  durch  Saran 
beruht  die  strophische  einteilung  dieses  leichs  in  der  dis- 
sertation  Schlupkotens,  i)  der  wir  uns  im  folgenden  anschließen. 

Die  Übertragung  von  Saran  zeigt  in  der  ersten  hälfte  des 
leichs  eine  respondierende  anordnung;  im  zweiten  teil  wird 
sie  aufgehoben,  da  sich  hier  für  entsprechende  verszeilen 
unterschiede  in  der  melodie  vorfinden;  sie  sind  jedoch  nicht 
bedeutend  genug,  um  nicht  die  Zusammengehörigkeit  dieser 
stücke  erkennen  zu  lassen. 

Die  ersten  beiden  stücke  (I  und  II)  in  hypolydischer  ton- 
art  (mit  t?)  componiert  und  von  Saran  ionisch  transponiert, 
können  als  einleitung  angesehen  werden.  Sie  sind  als  zwei 
Stollen  mit  abgesang  zu  betrachten,  da  in  jeder  Strophe 
die  melodie  von  zeile  1  und  2  gleich  3  und  4  ist  —  unter- 
einander mit  gemeinsamen  reim  verbunden  —  an  die  sich 
dann  die  letzten  drei  zeilen  jeder  Strophe  durchgereimt  an- 
schließen. 

Von  den  folgenden  drei  Strophen  stimmen  4  und  5  voll- 
kommen überein;  jedoch  ist  die  gleichartigkeit  mit  3  nicht  zu 


1)  Paul  Schlupkoten:  Herman  Damen,  Marburger  diss.,  Breslau  1913. 
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verkennen;  unterschiede  von  dieser  liegen  nur  im  dritten  takt 
und  in  dem  coloraturartigen  Schluß  von  4  und  5.  Im  strophischen 
auf  bau  zeigen  die  fünf  zeiligen,  mit  dem  reim  a  b  a  b  b  ver- 
sehenen Strophen  den  unterschied,  daß  Strophe  3  in  zeile  1 
und  3  dreihebigklingende  verse  im  gegensatz  zu  den  vierhebig- 
stumpfen  von  4  und  5  aufweist. 

Strophe  6  besitzt  responsion  in  sich  bis  auf  zeile  7,  die 
sich  melismatisch  beginnend  an  die  sich  entsprechenden  zeilen 
anschließt. 

Strophe  7  und  8  zerfallen  in  zwei  teile,  stimmen  aber  voll- 
kommen überein.  Der  erste  teil  jeder  dieser  beiden  versikel 
besteht  ;aus  drei  gleichen  stücken  mit  dem  reim  ab,  die  auf 
dieselbe  melodie  gesungen  werden.  Daran  schließen  sich  drei 
monorime  zeilen  mit  selbständiger  Vertonung. 

Strophe  9  und  10  stimmen  überein  und  zeigen  als  besonder- 
heit  in  der  ersten  und  dritten  zeile  Innenreim,  wobei  die 
melodie  von  zeile  1  und  2  gleich  der  melodie  von  3  und  4 
jeder  strophe  ist,  so  daß  sich  wieder  als  strophische  anläge 
zwei  Stollen  und  ein  abgesang  ei'geben. 

In  11  und  12  läßt  sich  die  ähnliclikeit  nicht  verkennen. 
Beide  Strophen  bestehen  aus  acht  zeilen,  von  denen  die 
ersten  beiden  zweihebig  sind;  die  übrigen  haben  vier  hebungen, 
bis  auf  die  mit  binnenreim  versehene  schlußzeile  von 
Strophe  11.  Aber  die  melodie  und  reimstellung  (aabbbccc 
und  aaaabccb)  weisen  so  bedeutende  unterschiede  auf,  daß 
hier  besondere  gründe  für  eine  so  weitgehende  abweichung 
liegen  müssen. 

13  und  14  bieten  keine  Schwierigkeiten,  sondern  zeigen 
in  der  melodischen  Übereinstimmung  der  paarweise  zusammen- 
gefaßten ersten  vier  zeilen  wieder  die  bei  Damen  beliebte 
anläge  von  Stollen  und  abgesang.  Bemerkenswert  ist  die 
gleichheit  der  reime  aller  fünf  zeilen.  Eine  sonderbare  gleich- 
artigkeit,  verbunden  mit  auffälliger  abweichung,  zeigen  die 
stücke  15  und  17;  zwischen  sie  schiebt  sich  die  strophe  16  ein, 
die  mit  responsion  in  sich  die  reimführung  a  a  b  a  a  b  hat. 
15  und  17  bestehen  aus  vierhebigen  versen  mit  gepaartem  reim 
und  stimmen  bis  auf  den  auftakt  in  der  melodie  überein,  nur 
daß  in  strophe  17  dieselbe  melodienzeile  nicht  dreimal,  sondern 
viermal  wiederholt  wird. 
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Mit  den  folgenden  Strophen  18  und  19  hört  die  respon- 
dierende  anordnimg  in  der  Übertragung  der  Jenaer  liederhs. 
von  Saran  und  Bernoulli  auf;  nur  noch  gelegentlich  erscheint 
sie  in  den  Strophen  28,  29  und  33. 

Die  melodie  von  20  und  21  zeigt  einen  ähnlichen  verlauf 
mit  größeren  übereinstimmenden  stücken,  weicht  aber  anderer- 
seits wiederum  bedeutend  ab,  wie  es  auch  die  versikalische 
Verschiedenheit  der  beiden  Strophen  erkennen  läßt. 

Strophe  20  besteht  aus  fünf  versen,  von  denen  1  und  3 
denselben  innen-  und  endreim  und  die  zeilen  2,  4,  5  gemein- 
samen reim  haben,  während  die  vier  zeilen  von  Strophe  21 
a  b  b  a  reimen. 

In  den  folgenden  Strophen  ist  eine  melodische  Überein- 
stimmung trotz  vieler  anklänge  und  ähnlichkeiten  nicht  mehr 
zu  finden,  wogegen  die  strophische  anläge  von  22  und  23,  ja 
unter  besonderer  berücksichtigung  auch  24,  eine  solche  re- 
sponsion  herausfordert.  Inwieweit  hier  Störungen  in  der  nieder- 
schrift  liegen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Daß  solche 
eingriffe  nicht  von  der  band  zu  weisen  sind,  lehrt  die  folgende 
Strophe  26,  bei  der  vers  147  {tm  vülem  miste)  sicher  nicht  als 
bestandteil  der  dichtung  zu  rechnen  ist.  Es  hat  daher  wenig 
zweck,  näher  auf  die  melodische  beschaffenheit  der  folgenden 
versikel  einzugehen;  doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß 
Strophe  26  nach  entfernen  der  oben  genannten  zeile  mit 
Strophe  27  respondiert,  wie  es  auch  eine  noch  ziemlich  weit- 
reichende Übereinstimmung  in  der  melodie  erhärtet.  Daß 
responsion  dieser  beiden  Strophen  beabsichtigt  ist,  wird  auch 
noch  durch  die  'körner'  im  reim  der  zeilen  146  und  153,  150 
und  156  belegt. 

Die  engere  responsion  besteht  in  den  versen  von  28  (mit 
dem  reim  aaabcccb)  und  der  monorimen  versikel  29. 

In  den  folgenden  Strophen  kann  von  einer  responsion 
nicht  mehr  die  rede  sein,  wenn  auch  einzelne  notenreihen  in 
den  versen  wiederkehren.  Zudem  zeigt  Strophe  32  eine  der- 
artige versikalische  Ordnung,  daß  man  im  zweifei  ist,  ob 
hier  eine  bestimmte  absieht  zugrunde  liegt  (reimordnung: 
aabcbccdc). 

Der  folgende  versikel  33  aber  trägt  wieder  innere  responsion, 
und  die  durch  strophische  betrachtung  nahegelegte  Vermutung 
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der  Übereinstimmung  wird  auch  nicht  enttäuscht,  wenn  wir 
die  melodie  zum  vergleich  heranziehen.  Wohl  fehlt  der  ersten 
zeile  von  31  der  auftakt  und  eine  völlige  entsprechung,  aber 
die  maßgebliche  folge  der  töne  und  der  strophenbau  läßt 
keinen  zweifei,  daß  diese  beiden  Strophen  in  responsion  zu- 
einander stehen. 

Der  Schlußgesang,  in  dem  der  Verfasser  sich  selber  nennt, 
knüpft  mit  dem  reim  der  zweiten  zeile  (vers  192)  an  den 
vorhergehenden  versikel  an  und  begleitet  sich  mit  einer 
eigenen  melodie. 

Ich  stelle  im  folgenden  noch  die  tonarten  der  einzelnen 
stücke  zusammen,  sowie  die  jeweilige  Übertragung  nach  Saran 
und  Bernoulli. 

1 — 5    hypolj'disch  mit  t?,  ionisch  transponiert. 
6    ionisch  (schluß  reines  hypolydisch  mit  j^?). 

hypolydisch  (ionisch  transponiert). 

hypodorisch  (wobei  der  schluß  von  11  hypodorisch  transponiert, 
sowie  der  Schluß  von  12  dorisch)  in  die  quiutlage  trans- 
poniert (hypoäolisch)  ist. 

hypomixolydisch  und  dorisch  transponiert. 

dorisch  transponiert  (oder  hypoäolisch). 

dorisch  transponiert  (oder  hypoäolisch)  mit  mixolydischeu  Schluß. 

mixolydisch. 

hypomixolydisch. 

dorisch. 

hypolydisch  (hypoionisch  transponiert). 

lydisch  mit  t'  (ionisch  transponiert). 

hypolydisch. 

hypodorisch. 

hypolydisch. 

Inhalt  des  leiches  von  Herman  Damen. 
Auch  der  leich  des  Herman  Damen  macht  keine  aus- 
nähme von  der  mehrzahl  der  religiösen  leiche  und  beginnt 
mit  dem  bekenntnis  der  dreifaltigkeit  gottes,  das  ungefähr 
die  einleitenden  Strophen  umfaßt.  Die  gottheit  ist  willig,  den 
reuigen  menschen  für  ihre  Sünden  trost  zu  spenden  (1—3). 
In  der  vierten  Strophe  wird  unvermittelt,  nur  mit  der  losen 
anknüpfung  nü  si  geeret  die  muoter  sin  zum  lob  Mariens  über- 
gegangen und  in  derselben  Strophe  auch  Christus,  ir  trüt  das 
Jcindelm,  nicht  vergessen.    In  den  nun  folgenden  Strophen  wird 


7  und  8 

l   10, 

11 

13, 

14 

15- 

-17 

18, 

19 

20, 

21 

22 

23 

24 

25 

26, 

27 

28 

29- 

-34 
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ein  preislied  Mariens  gesungen  in  der  üblichen  häufung  von 
Sinnbildern  und  metaphern  mit  hinweisen  auf  das  alte  testa- 
ment,  ihre  Vorzüge  seien  schon  von  Salomo  gepriesen  worden, 
ohne  daß  jedoch  jemals  in  der  länge  der  zelten  durch  irgend- 
eine leblose  oder  lebendige  creatur  ihre  hoheit  und  gute 
erschöpfend  gerühmt  worden  wären  (5 — 13),  Sie  ist  dem 
reuigen  sünder  hilfsbereit,  und  in  ihrer  eigenschaft  als  gottes- 
mutter  bittet  sie  der  dichter,  fürsprecherin  bei  ihrem  söhn, 
unserem  heiland,  zu  sein  (14—19).  Noch  einmal  erhebt  sich 
die  dichtung  zu  einem  lob  Mariens  und  einem  ruf  um  ihre 
fürbitte  (20),  um  dann  einen  neuen  gedankenkreis  in  sich  ein- 
zubeziehen.  Ähnlich  wie  wir  im  leich  Eeinmars  von  Zweter 
den  kreuzestod  Christi  verwertet  fanden,  so  wird  auch  in  den 
folgenden  Strophen  (21 — 24)  die  erlösungstat  des  heilandes  in 
ausführlicher  weise  geschildert  und  daran  für  den  menschen 
die  mahnung  geknüpft,  den  tag  des  gerichtes  zu  fürchten  (25). 
Unserer  niedrigkeit  und  Sündhaftigkeit  steht  gottes  allmacht 
und  Sündenfreiheit  gegenüber  (26—29),  aber  seine  gnade  (30) 
gibt  uns  die  gewähr,  daß  er  uns  von  der  erbsünde  erlösen 
wird  (31,  32).  Strophe  33  gibt  der  gewißheit  und  der  festen 
Zuversicht  ausdruck,  daß  gott  dem  bösen  überlegen  ist,  und 
der  dichter  ermahnt  in  der  schlußstrophe,  in  der  er  sich  selber 
nennt,  den  sünder,  stets  wieder  bei  gottes  gnade  liilfe  zu 
suchen,  und  schließt  bekräftigend  und  beschwörend  mit  einem 
dreifachen  amen. 

In  parallele  zu  Walthers  leich  gestellt,  ist  neben  den  sich 
aus  dem  Inhalt  ergebenden  unterschieden  vor  allem  die  größere 
epische  breite  zu  erwähnen.  Als  rühmenswert  ist  eine  straffere 
concentration  der  gedanken  und  bilder  um  die  jeweils  im 
mittelpunkt  der  betrachtung  stehende  person  hervorzuheben. 
Im  rhythmus  und  versbau  überwiegen  die  viertakter,  jedoch 
wird  durch  den  Wechsel  mit  zweihebigen  und  mehrhebigen 
versen  eintönigkeit  vermieden.  Die  Sinnbilder  finden  wir 
reichlich  und  doch  in  geschmackvoller  auswahl  angewandt 
und  oft  von  einer  überraschenden  Innigkeit  des  ausdrucks. 
Maria  ist  die  muoter  sin  die  an  anegenge  mit  im  (gott)  was 
(z.  20/21),  aller  seiden  überdach  und  aller  tugent  ein  vollez  vas 
(25/26),  unser  leidester en  (32),  sie  ist  oh  alle  suozheit  suose, 
die  vil  reine  suoze  maget  (37/38),  aller  sunder  hulferinne  (43), 
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ein  hrunne  der  harmunge  (46),  die  lohehere  (57),  die  mcilcs 
vrie  maget  Marie  unde  gotes  ginimen  glast  (119/120)  u.  ä.  m. 
Christ  wird  (z.  22)  kosend  ir  trüt,  daz  hindelin  genannt;  sonst 
nur  mit  seinem  heilandsnamen. 

In  directe  parallele  zu  Walther  könnte  man  die  er- 
wähnung  Salomos  (z.  55)  und  das  bild  in  zeile  82  stellen, 
ebenso  wie  die  fast  wörtliche  Übereinstimmung  zeile  94:  und 
hertzichliche  rüive  hat. 

Der  leich  Dämens  hat  mit  dem  leich  Walthers  den  Vor- 
zug der  gedankenreinheit  gemeinsam.  Denn  wenn  auch  beim 
lobe  Mariens  das  minnemotiv  angeschlagen  wird  (44,  45),  so 
geschieht  es  doch  in  nicht  störend  aufdringlicher  weise,  sondern 
bezeichnet  die  rechte  und  innigste  art  menschlicher  Verehrung 
und  hingäbe  zu  ]\raria.  Stver  sie  niinnet,  an  sime  sinne,  der 
minnet  ouch  die  wären  minne!  (z.  44/45). 

Im  gegensatz  zu  dem  üblichen  Schluß  der  leiche  und  auch 
zu  dem  Walthers  steht  der  ausgang  dieses  leichs.  Stets  war 
es  sonst  ein  anruf  Mariens  als  der  rechten  fürbitterin  für 
unsere  Sünden  bei  gott,  der  den  lobpreisungen  der  gottesmutter 
folgte.  Hier  leitet  der  lobgesang  Marias  zu  Christus  über 
und  seiner  siegestat  über  die  sünde  und  schließt  mit  einer 
mahnung  au  die  sündige  menschheit,  trotz  ihrer  fehle  sich 
immer  wieder  an  gott  zu  wenden,  der  die  sünde  überwunden 
hat  und  der  bereit  ist,  uns  aus  seiner  gnade  derselben  kraft 
teilhaftig  werden  zu  lassen. 

Alles  in  allem  müssen  wir  Dämens  leich  mit  seiner  selb- 
ständigen Verarbeitung  des  traditionellen  gutes  und  seiner 
nicht  überkünstelten  form,  der  sich  die  melodie  in  passender 
weise  anschmiegt,  eine  der  angenehmsten  dichtungen  dieser 
art  nennen. 

f)  Heinrich  Frauenlob. 
Mit  den  leichen  Heinrich  Frauenlobs  (vgl.  Pfannmüller, 
Frauenlobs  Marienieich),  von  denen  für  uns  im  engeren  sinne 
nur  der  Marienieich  in  den  kreis  der  betrachtung  gezogen  zu 
werden  braucht,  sehen  wir  einen  gewissen  abschluß  dieser 
dichtungsart  vor  uns.  In  den  einzelnen  leichen  beobachteten 
wir  bestimmte  Stadien,  die  diese  kunstform  in  ihrer  anwendung 
durchlaufen  hatte;  die  gestalt  der  dichtung  wich  oft  wesent- 
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Hell  Von  ihren  Urbildern  ab.  Ob  dies  schon  mit  der  ursprüng- 
lichen fassung  der  fall  war,  oder  ob  diese  Umgestaltungen  auf 
die  kosten  der  Überlieferung  zu  setzen  sind,  ließ  sich  nicht 
immer  entscheiden.  Sicher  ist,  daß  schon  die  mannigfaltige 
anläge  der  vorbildlichen  lateinischen  Sequenzen  einer  ver- 
schiedenartigen entwicklung  der  sich  aus  ihnen  bildenden 
kunstformen  den  weg  wies,  wozu  sich  noch  die  von  uns  ein- 
gangs erwähnten  einflüsse  hinzugesellten. 

Die  strengste  ausbildung  der  unter  den  höchsten  gesichts- 
punkten  ordnenden  form  besaß  der  leich  Walthers  von  der 
Vogel  weide;  wir  nannten  sie  mit  Winterfeld  'den  doppelten 
cursus'  oder  sagten,  daß  die  'höhere  und  engere  responsion' 
in  diesem  leich  verwendet  sei.  Nun  am  ende  der  entwicklungs- 
reihe  steht  ein  leich,  der  ebenfalls  ein  princip  strengstens  zur 
anwendung  gebracht  hat,  der  leich  Frauenlobs.  Seine  vers- 
ordnung  zeigt  nur  die  'engere  responsion';  diese  aber  ist  mit 
größter  genauigkeit  in  allen  20  versikeln  seines  leichs  durch- 
geführt. Die  Unmöglichkeit,  hier  einen  doppelten  cursus  in 
höherem  sinne  anzunehmen,  offenbart  sich  beim  ersten  blick 
auf  die  Strophengebilde  und  wird  durch  die  melodie  bestätigt, 
die  uns  die  Colmarer  liederhs. ')  bietet. 

Jeder  der  20  versikel  ist  zweiteilig,  und  zwar  wird  der 
zweite  teil  nach  genau  derselben  melodie  gesungen  wie  der 
erste  teil.  Ein  blick  auf  die  anordnung  von  melodie  und  text 
in  der  herausgäbe  der  Colmarer  liederhs.  von  P.  Runge  gibt 
dies  sofort  zu  erkennen. 

Der  erste  versikel  besteht  in  jedem  seiner  teile  aus  vier 
Zeilen,  während  die  späteren  immer  umfangreicher  werden 
und  bis  zu  colossen  von  23  versen  anschwellen.  In  solchen 
längeren  versikeln  wiederholen  sich  dann  auch  in  den  einzelnen 
teilen  zeilen  der  melodie;  jedoch  habe  ich  in  ihrer  Wiederkehr 
keine  bestimmte  Ordnung  oder  begründung  erkennen  können. 

Mit  diesem  werk  Frauenlobs  stehen  wir  am  Schluß  der 
entwicklungsreihe  der  leichform.  Nach  ihm  tritt  sie  nur 
höchst  selten  auf  und  dann  stets  in  anlehnung  an  Frauenlob, 
der  als  epigone  mhd.  sanges  der  erste  Vertreter  einer  neuen 
kunstrichtung  wird,  der  erste  meistersinger. 

>)  Sangesweisen  der  Colmarer  liederhandschrift,  hrsg.  von  Paul  Runge. 
Leipzig  1896. 
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Die  klangwirkung  der  worte  steht  in  diesem  leicli  au 
erster  stelle,  und  dieser  führung  hat  sich  nur  zu  oft  inhalt 
und  sinn  beugen  müssen.  Um  diese  beabsichtigte  Wirkung  zu 
erzielen,  war  eine  reiche  Verwendung  des  reims  notwendig, 
der  aber  oft  bis  zur  geschmacklosigkeit  gehäuft  wird.  Man 
lese  stellen  wie 

12, 13    min  muot  guot  vruot  tuot    oder 
12,  32    min  schar  gar  klär  var, 

reime,  die  sich  in  den  nächsten  drei  zeilen  nochmals  wieder- 
holen. 

Bis  zur  unverständlichkeit  müssen  worte  und  verse  ge- 
häuft werden,  um  der  künstlichen  form  gerecht  zu  werden, 
so  daß  in  den  versen 

9,  9—13    ich  az  den  veim 

und  tranc  den  seim, 
sus  quam  ich  heim 
des  ivart  mir  baz, 
was  tvirret  das? 

4mmer  ein  vers  törichter  und  kümmerlicher  als  der  andere 
ist,  unbeschadet  der  Zweideutigkeit,  die  wir  dabei  empfinden 
sollen!'!)  Solche  und  ähnliche  stellen  ließen  sich  häufen,  aber 
ich  verweise  hier  auf  die  ausführliche  arbeit  Pfannmüllers  im 
120.  band  der  'Quellen  und  Forschungen'. 

Zu  welchen  verstiegenheiten  die  Verknüpfung  der  religiösen 
Ideen  mit  dem  minnemotiv  geführt  hat,  zeigt  uns  Frauenlobs 
dichtung  deutlich,  und  wir  erfahren  die  von  ihm  ausgehende 
weitere  Wirkung  späterhin  in  den  auf  seinen  dichtungen 
fußenden  Schöpfungen  der  'Meistersinger'  in  noch  weit 
krasserem  maße.  Wenn  wir  auch  in  diesem  punkt  der  an- 
schauung  des  mittelalters  viel  zugute  halten  müssen,  und 
dinge,  die  uns  frivol  und  lästernd  erscheinen,  mit  der  'Sorg- 
losigkeit, die  uns  dem  katholizismus  gegenüber  jetzt  noch  bei 
dem  katholischsten  volke,  den  Italienern,  auffällt',  beurteilt 
und  entschuldigt  werden  wollen,  so  geht  doch  vieles  in 
Frauenlobs  leich  selbst  über  eine  derartige  weitherzige  auf- 
fassung  hinaus.  Nichtsdestoweniger  aber  findet  sich  bei 
Frauenlob   keine   einzige   dieser   episoden,   ohne   nicht   ihren 


*)  L.  Pfaiinmüller,  Fraueulobs  minueleich,  Quellen  und  forschuugeii 
120, 14. 
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dogmatischen  deckmantel  zu  haben;  geschickt  werden  citate 
der  bibel,  spräche,  legenden,  theologische  formein  durch  eine 
geringfügige  änderung  ins  gebiet  des  erotischen  hinüber- 
gespielt, so  daß  bewußte  Zweideutigkeiten  entstehen.  Als 
vollständigen  beleg  dieser  eigenart  der  dichtung  Frauenlobs 
verweise  ich  auf  das  buch  Pfannmüllers  und  versuche  an 
dieser  stelle  nur  durch  einige  beispiele  das  oben  gefällte  urteil 
zu  illustrieren. 

Vers  8  enthält  eine  Schilderung  Mariens,  in  der  sie  uns 
als  schönes,  liebereifes  weib  {der  aphel  den  du  treist  beginnet 
ziten  (8, 9)  entgegentritt,  dessen  verführerische  Schönheit  die 
blumen  kichernd  zu  dem  urteil  verleitet:  diu  meit  ob  allen 
meiden  muoz  uns  ivol  behagen  (8, 13).  Eine  reihe  von  scenen 
aus  dem  reiche  der  niederen  minne  werden  eingeschaltet.  Der 
geliebte  geht  am  fenster  vorüber  oder  tritt  durch  die  kammer- 
tür  (das  venster  miner  Mösentür,  da  gienc  min  liep  so  triutlich 
vär  9]  4:,b)',  ein  Stelldichein  mit  dem  geliebten,  dem  amis 
curtois  im  liliental  (11,20)  oder  beim  apfelbaum,  unter  dem 
sie  ihr  vriedel  (18,  7),  der  jungelmc  (18, 14)  so  süß  erweckt. 

Überall  stehen  aber  hierfür  geschickt  gewendete  theo- 
logische citate  als  deckmantel  hinter  den  bis  ans  frivole 
grenzenden  Zweideutigkeiten.  Besonders  die  dreifaltigkeit 
gottes  und  ihr  Verhältnis  zu  Maria  bietet  einen  willkommenen 
gegenständ  für  eine  dichtung  dieser  art.  ich  truoc  in  der  den 
himel  und  die  erden  treit,  und  bin  doch  meit.  er  lac  in  mir 
und  lie  mich  sunder  arebeit  (11,4 — 6),  ich  slief  bi  drin  (11,  8). 
Von  gott-vater  wird  gesagt:  min  alter  vriedel  kuste  mich  (11,10) 
und  ich  sach  in  an,  dö  ivart  er  junc,  des  vröute  sich  diu  massenie 
da  ze  himel  alle  (11,  12  u.  18). 

Schon  diese  andeutungen  lassen  den  geist  des  canticum 
canticorum,  des  'hohen  liedes'  Frauenlobs  erkennen  (weitere 
belege  dafür  finden  sich  in  dem  oben  genannten  werk  zusammen- 
gestellt), und  wir  werden  nicht  in  die  Versuchung  kommen, 
die  dichtung  Walthers  von  der  Vogelweide  neben  den  leich 
Frauenlobs  zu  stellen,  oder  wenn  wir  es  tun,  so  würde  da- 
durch nur  deutlich  zu  erkennen  sein,  welchen  weg  Inhalt  und 
form  dieser  kunstgattung  von  der  blütezeit  mhd.  dichtung  bis 
zu  ihrem  ausgang  genommen  hat.  Dort  die  unter  umfassenden 
und  doch  strengsten  gesichtspunkten  ordnende  form,  die  der 
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größten  mannigfaltigkeit  räum  bietet,  hier  eine  gestaltung,  die 
das  formprincip  der  ersten  werke  dieser  art  zeigt  und  somit 
trotz  des  anspruches  gesetzmäßiger  bildung  und  strengerer 
fassung  dazwischenliegender  formen  zu  dem  engeren  gesichts- 
kreis  der  ausgangsprincipien  zurückkehrt.  Inhaltlich  eine 
dichtung,  die  all  die  lüsternheit  galanter  minnepoesie  in  sich 
gesogen  hat  und  in  dem  religiösen  gewande  eines  lohliedes 
auf  Maria  den  frivolsten  Zweideutigkeiten  das  wort  leiht  und 
damit  dem  Schicksal  verfällt,  einen  eigenartigen,  satirisch  an- 
mutenden beleg  für  die  seelische  Verfassung  des  mittelalter- 
lichen menschen  zu  bieten,  in  die  der  Zwiespalt  zwischen 
theologisch  -  dogmatischer  askese  und  natürlicher  Sinnlichkeit 
ihn  führten. 

Wohl  finden  wir  diesen  widerstreit  auch  in  Walther,  doch 
ist  in  seinem  leich,  jenem  festgedicht  und  lobgesang  zu  ehren 
Mariens,  von  diesen  Seelenkämpfen  nichts  zu  spüren;  vielmehr 
erhebt  sich  der  dichter  im  rahmen  dieser  Conventionellen 
poesie  über  persönli^es,  und  kein  mißklang  stört  den  reinen 
ton  der  mit  bewußter  kunst  gefügten  dichtung. 

g)  Spätere  religiöse  leiche. 

Wenn  auch  der  leich  Frauenlobs  einen  gewissen  abschluß 
in  der  entwicklung  dieser  dichtungsart  darstellt,  so  ist  er 
nicht  die  letzte  dichtung  dieser  gattung,  sondern  wir  finden 
noch  in  den  späteren  Jahrhunderten  gedichte,  die  den  titel 
'leich'  tragen  und  religiösen  Inhalt  zeigen.  Auf  alle  nach- 
ahmungen  der  folgezeit  einzugehen,  die  zumeist  an  Frauenlob 
anknüpfen,  ist  hier  nicht  der  ort.  Es  sei  in  diesem  zusammen- 
hange nur  der  sogen.  ABC-leich  (MSH.  III,  s.  468  z.)  erwähnt 
und  der  leich  Heinrich  Laufenbergs. 

Der  ABC-leich  findet  sich  in  der  Heidelberger  hs.  356, 
blatt  90  und  bestellt  aus  24  Strophen,  die  der  reihe  nach  mit 
einem  buchstaben  des  alphabets  beginnen,  wobei  I  und  J  so-«ie 
U  und  V  als  ein  zeichen  gezählt  wird.  Die  form  bietet  nichts 
neues,  sondern  zeigt  nur  den  regelmäßig  correspondierenden 
bau  zweier  aufeinanderfolgenden  Strophen.  Als  besonderheit 
ist  eine  weitgehende  häufung  der  reime  zu  erwähnen. 

Auch  im  Inhalt  ist  dieser  leich  nicht  von  der  üblichen 
art  unterschieden.    Er  wendet  sich  an  Maria  und  begründet 
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ihre  maclit,  als  fürbitterin  auf  gott  zugunsten  der  sündigen 
menschen  einfluß  ausüben  zu  können,  in  recht  gemütvoller, 
manchmal  etwas  philiströs  und  zugleich  naiv  anmutender 
weise.  Vers  15:  Prich  gotes  sorn,  vrow'  unde  sprich:  sich,  ich 
hän  gcsöuget  dich,  mm  Mnd,  du  solf  geweren  mich  usw.  In 
dieser  Strophe  sowie  der  folgenden  (16)  ist  der  anreim  der 
ersten  beiden  zeilen  bemerkenswert,  der  zugleich  mit  dem 
endreim  übereinstimmt. 

Daß  er  im  Inhalt  nur  uns  schon  bekanntes  gut  verwendet, 
soll  ein  beispiel  dartun,  in  dem  eine  reihe  von  gleichnissen 
aus  der  tierweit  wiederkehren.    In  Strophe  17  heißt  es: 

Ruof  uns  reht  als  der  löuwe  tuot, 
spis'  uns  mit  pellicänes  bluot, 
jung'  als  der  fenix  in  der  gluot, 
sich  uns  reht  als  der  strüz  die  bruot, 
stel  blik  gar  hoch  in  adlers  inuot, 
magt,  daz  eingehürn'  väeh  in  guot, 
gib  helfans  sterk'  in  Sünden  vluot, 
du,  wol  gebluomtc  Aarons  ruof, 
hab'  uns  alzit  in  dtner  huot, 
daz  l/b  unt  sei'  gehalten  werde. 

Der  leich  von  Heinrich  Laufenberg  bietet  uns  erneut  ein 
deutliches  beispiel  dafür,  wie  beliebt  die  lateinischen  Sequenzen 
waren,  und  wie  ihre  texte  immer  neue  Umarbeitungen  und 
fassungen  erfahren  haben.  Diesem  leich  liegt  die  antiphon 
des  mönchs  Hermannus  Contractus')  zugrunde,  der  zu  Sulgau 
in  Schwaben  als  söhn  des  grafen  von  Vehringen  geboren, 
seine  erziehung  im  kloster  St.  Gallen  erhielt  und  später  als 
lehrer  im  kloster  Eeichenau  wirkte.  Diese  antiphon  findet 
sich  dann  mit  etwas  verändertem  text  in  der  hs.  von  Einsiedeln 
nr.  33,  die  ungefähr  um  1300  niedei'geschrieben  wurde.  Auch 
Reinmar  von  Zweter  dichtete  eine  paraphrase  dieses  Salve 
regina  misericordiae,  und  wie  volkstümlich  diese  dichtungen 
waren,  erkennen  wir  daraus,  das  auch  die  reformation  sie  zu 
erhalten  suchte  und  sie  zu  diesem  zwecke  auf  Christus  um- 
dichtete. Die  nachdichtungen  Heinrich  Laufenbergs  stammen 
aus  dem  anfang  des  15.  jh.'s.  Die  erste  paraphrase:  Wtlkom 
lohes  werde  setzt  man  ums  jähr  1413  an,  die  zweite  Bis  grüß, 


')  Vgl.  Schubiger,  Die  .säugerschule  St,  Gallens,  1858,  s.  8i/85. 
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maget  reine  etwa  zwei  bis  fünf  jähre  später, 
folgenden  beide  fassungen  nebeneinander: 


Ich  stelle  im 


I. 

1  Wükom,  lobes  werde 

Kungin  uff  der  erde 

himelschlich  geherde. 

Erbärmd  und  mütekaä  vil. 
5  hat  minr  sele  trut  gespil. 

leben  tut  sy  gehen, 

süsskaü  fügt  ir  eben 

nach  der  loh  ich  streben 

und  hoffnung  unser  Sachen, 
10  bis  grüst  mit  andacht  lachen. 

Zu  dir  schrygen  wir  knehte  din 

Eilend  wend  mit  helfe  schin 

Sun  eve  bis  uns  truwe 

zu  dir  uffatmen  ivir  mit  ruwe 
15  Sihifczent  und  6ch  wainent. 

In  diesem  trehental. 

wend  unser  fal. 

din  hilf  nit  schmcd. 

In  nöten  zu  uns  ival.       [bas, 
20  Eya  um  das  unser  fursprechin 

laß  uns  uß  des  gaistes  glas 

die  din  andächtigen  sint 

erbärmd  zu  in  rint 
25  die  tvellent  wesen  dine  kint. 

Ogen  minneblik 

frölich  schik 

zu  uns  umker  hercz 

mut  und  mer 
30  das  wir  uolgcn  diner  ler 

Und  ihesiim  gesegnot  ker 

zu  uns  harumb  frucht 

geschnucht 

in  dines  libes  megtliche  zucht 
35  uns  mach  allen 

nach  disem  eilend  fröd  zu  uallen 

zog  uns  hy  dir  schallen. 

0  senftmütig  bist  du  gen  uns  gar 

0  milti  diu  treuw  an  uns  nit  spar 
40  0  süßer  stam  din  werder  nam 
sy  mir  nit  gram.   Maria. 


II. 
1  Bis  grüst,  maget  reine, 

kungin  bist  alleine, 

aller  tvelt  gemeine, 

erbärmd  hat  sie  nüt  deine, 
5  die  ich  nun  meine; 

Leben  kan  si  bringen, 

süskeit  US  ir  tringen, 

der  ich  hie  loil  singen, 

und  hoffnung  unser  dingen, 
10  bis  gnist,  hilf  uns  glingen. 

Zu  dir  schryend  tvir  mit  begir, 

eilend  nun  hilf  ««s  schyr, 

sun  even  ims  nid  verlür. 

Zu  dir  süffzend  ivir,  nfit  en  hir, 
15  iceinend  und  öch  geinend; 

in  dis  trehental 

schöiv  uheral, 

und  an  zal 

wend  gebresten  allemal,     [kum, 
20  Eya   darumh   unser  fursprechin 

versprich  uns  umb  und  %imh; 

die  din  diener  welletid  sin, 

erbermd  teil  mit  in, 
25  zartes  schönes  mägetin; 

und  die  äugen  vin  dahin 

zu  uns  herker, 

und  nim  icar 
30  dieser  kristenlichen  schar. 

Vnd  Ihesum  alzit 

benedictum  friüit 

gnuht, 

dins  libes  ztiht, 

gib  öch  ze  ztifluht 
35  uns  allen  armen,  [barmen. 

nach  diesem  elend  ruch  dich  er- 
zeig uns  hy  dir  ivarmen. 

0  megdliche  krön,  gib  tins  doch 
[ze  Ion; 

0   Salomons    tron    loolgebuwen 
[schon. 
40  0,  0  seiden  wunn,  dich  hkleit  der 
[sunn, 

0  süßer  brunn.   Maria. 
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Runge  stellt  ein  solches  Salve  regina  aus  einer  responsorien- 
sammlung  von  1572  neben  die  beiden  bearbeitungen  von  Laufen- 
berg und  findet,  daß  der  melodie  eine  gemeinsame  vorläge 
zugrunde  gelegen  haben  müsse,  die  uns  aber  nicht  bekannt 
ist.  Was  die  melodie  des  vorliegenden  leichs  anlangt,  so 
zeigt  sie  am  eingang  (1—5  =  6—10)  und  schluß  regelmäßige 
Wiederholungen,  während  die  mitte,  wenn  auch  ähnlichkeiten 
(38  =  39)  im  verlaufe  der  melodie  nicht  zu  verkennen  sind, 
eine  responsion  nicht  mehr  aufzuweisen  hat. 

Diese  beiden  leiche  zeigen  uns,  wie  auch  in  späterer  zeit 
diese  dichtungsart  wirksam  gewesen  ist,  und  so  finden  wir 
auch  heute  noch  ilire  spuren  in  manchem  oft  gesungenen 
kirchenliede  wieder. 

E.   Ergebnisse. 

Ausgehend  von  den  Sequenzen  des  frühen  mittelalters 
erkannten  wir,  daß  die  auf  sie  gegründeten  leiche  die  viel- 
fältigsten formen  annehmen  konnten.  Innerhalb  der  Sequenzen 
zeigte  dann  eine  gewisse  gruppe,  die  Sequenzen  von  St.  Amand, 
eine  hervorragende  besonderheit,  den  mit  Winterfeld  sogen, 
'doppelten  cursus'.  Wir  fanden  diese  form  auch  unter  den 
mhd.  leichen  wieder.  Zu  ihnen  schien  auch  der  leich  Walthers 
von  der  Vogelweide  zu  gehören,  da  wohl  in  der  weitgehenden 
Übereinstimmung  ganzer  versikel  bewußte  absieht  des  dichters 
lag,  wenn  auch  diese  Ordnung  durch  gewisse  Unstimmigkeiten 
gestört  wurde.  Nun  ist  durch  unsere  Untersuchung  festgestellt 
worden,  daß  formale,  inhaltliche  und  sprachmelodische  gründe 
die  unechtheit  dieser  Verschiedenheiten  ergeben  haben,  und 
wir  konnten  somit  der  Waltherschen  dichtung  die  reine  aus- 
bildung  der  'höheren  responsion'  zuerkennen. 

Die  formale  betrachtung  der  übrigen  mhd.  religiösen  leiche 
ergab  nichts  wesentliches  für  die  form  des  Waltherschen  leichs, 
da  sie  ihre  entwicklung  im  anschluß  an  andere  Vorbilder  unter 
den  lateinischen  Sequenzen  genommen  hatten.  Ein  vergleich 
des  Inhalts  zeigte  auf  der  einen  seite,  abgesehen  von  den 
besonderheiten  des  Ruggeschen  kreuzleichs,  das  stark  con- 
servative  element  in  der  behandlung  dieses  traditionellen 
dichterischen  gutes,  andererseits  die  Verschmelzung  mit  dem 
zweiten  großen  Stoffgebiet  der  mhd.  dichtung,  der  minnepoesie. 
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Welchem  ziele  diese  Verknüpfung  zustrebte,  bewies  der  Marien- 
ieich Frauenlobs. 

Wenn  wir  nun  noch  einmal  die  zahl  der  mhd.  religiösen 
leiche  an  uns  vorüberziehen  lassen  und  zum  leich  Walthers 
von  der  Vogelweide  zurückkehren,  so  müssen  wir  sagen,  daß 
er  in  seiner  gereinigten  form  die  weitaus  hervorragendste 
dichtung  dieser  art  ist.  Gegenüber  den  umfangreichen  ge- 
bilden  zeigt  er  in  seiner  verhältnismäßigen  kürze  ein  groß- 
zügiges kunstgesetz  in  strengster  weise  durchgeführt,  ein 
kunstgesetz,  das  in  seiner  strengen  gebundenheit  räum  hat 
zur  entfaltung  der  größten  mannigfaltigkeit  an  tönen.  Und 
innerhalb  dieser  künstlichen  form  sind  die  worte  mit  bewußter, 
künstlerischer  absieht,  in  ausgesuchter,  dem  heiligen  gegen- 
stände angemessener  weise  zu  dichterischen  bildern  und  Vor- 
stellungen gefügt,  die  ihre  erhebende  Wirkung  auf  die  hörer 
jener  zeit  nicht  verfehlt  haben  werden,  wie  auch  wir  noch 
heute  die  kraftvolle  spräche  und  die  poetische  große  dieser 
dichtung  auf  uns  wirksam  empfinden. 

Mein  unterfangen  entsprang  dem  wünsche,  daß  dieses 
'paradestück'  mittelalterlichen  sanges  ungetrübt  als  ein  edel- 
steiu  im  perleukranz  der  mhd.  dichtung  leuchten  möge. 


Der  leich  Uolrichs  von  Liehtenstein.^) 

Einleitung. 
^3^a.   w3wa.    ^3^h.   w4  +  3^b.   4c.    ^4w  +  3c. 

I. 
w4a.   w4a.  |   s^4a.   ^4a. 

v^4a.   «^4a.   ^4a.   w4b.   |   v.^4c.   v^4c.   v_/4c.   v^4b. 
2a.  2a.   4b.  |   2c.   2c.   4b.   4b. 

w4a.   w4a.   v^3v-.b.  |   ^4c.   v..4c.   ^3wb. 

8v^a.   w7wa.  |    8wb.   ^T^b. 

v^4a.   w4a.   w3^b  |   w4c.   ^4c.   ^B^h. 

II. 
w4a.   w4a.  |    w4a.   ^4a. 

v^4a.   w4a.   w4a.   4b.       |   w4a.   w4a.   v^4a.  ^4b. 
2a.   2a.   4b.  |   2c.   2c.  4b.   ^4b. 

v.4a.   ^4a.    w3^b.  |    w4c.   v^4c.   ^3wb. 

8^a.   v^7^a.  |   8^b.   7wb. 

^4a.    s^4a.   w3wb.  |    w4c.   w4c.   v^3^b. 


1)  Nach  Grottschalk,  Der  deutsche  uiinueleich,  s.  112. 
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Schluß, 
v-zia.    v.^4a.    w4b.   w4b.    4b.    ^ia. 
2a.   2a.   4c.    w4c. 
w4a.    w4a.   .^3wb, 
8^a.   7wa. 
4a.    w4a.   w3wb. 
v^3v^a.    5  +  -^7  ^3l. 

Der  leich  Walthers  von  der  Vogelweide. 
Einleitung. 


.3^a.   3^a.   w3^i 
-3wa.    w3^a.    .^3 


w3wb.   ^3wb. 


I. 


4(1. 


j  -^4c.   v^4c.   ^4(1. 

I  ^3wa.   w3wa. 

I  w4v^a.    v^4wa.   v^4wa. 

I  v.3v>  +  w3b.   ^3v^  +  w3b. 

I  w2^c.   2wc.   4b. 

I  ^4c.  w4c.  v^4c.  ^2a.  w3wb. 
7^b. 


1.  w4a.   w4a.   w4b.    w4b. 

2.  w3wa.   ^3wa. 

3.  w4wa.   w4v^a.   v^4s-'a. 

4.  3v^  +  -3a.   w3w  +  w3a. 

5.  w2a.   w2a.   v.4b. 

6.  4a.   ^4a.   4a.   ^2a.   ^3wb. 

7.  2wa  +  2v.a.   7v^b.   2^c  +  2wC.    ^7wb.    2^fl  +  2.-.d. 

8.  w2a.   v_.2a.   w2a.   v_-3wb. 

9.  w4a.    w4a.  |    ^4a.    wSwb. 

IL 

1.  w4a.   v^4a.   ^4a.   w4a.  |  v>4b.   w4b.   .^4b.   w4b. 

2.  w3wa.   v-.3wa.  |  ^3v^a.   ^S^a. 

3.  v^4wa.   v^4wa.   w4b.  |  v^4b.   v..4c.   ^4c. 

4.  w4  +  w3wa.   ^4y  +  3s..a.  |  w4  +  ^3b.   v^4  +  w3b. 

5.  v^2.^a.   2wa.    ^4b.  |  .^2^a.    v..2wa.   ^4b. 

6.  v^4a.   w4a.   w4a.   w2a.  ^S^b.  |  4c.  w4c.   w4c.   ^2c.   ^3^h 

7.  ^4a.    v.4wa.    w3^b;    ^4c.    w4c.  w3^b;   4d.    v^4d.    v^3wb. 

8.  w2a.   w2a.   w2a.   w3wb. 

9.  ^4a.   ^4a.  |  ^4a.   ^B^h. 

Schluß. 
v^4a.   w4a.   ^4a.    v^3wb.   ^3wb.   v^3v-.b.    w4v-.c.   v_,4wC. 
v^4a.   .^4a.   w3v>b.   ^3^b.   ^3wb.   w3wb.    ^4wC.   ^4^0. 
^3-^  +  w3a.  I   w4  +  w3a. 
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A.  Die  Sequenzendichtung  als  Ursprung  des  leichs s.  308. 
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C.  Der  leich  Walthers  vou  der  Vogelweide s.  323. 

1.  Text.  2.  Erörterung-  der  form.  3.  Verhältnis  der  text- 
gestaltung  zum  inhalt.  4.  Die  Sprachmelodie  von  Walthers 
leich.  5.  Zum  takte  des  Waltherschen  leichs.  6.  Die  bis- 
herigen ansichten  über  die  gestalt  des  Waltherschen  leichs. 

D.  Der  religiöse  leich  vor  und  nach  Walther s.  35G. 

a)  Der  leich  Heinrichs  von  Rugge.  b)  Reinmar  von  Zweter. 
c)  Rudolf  von  Rotenburg,  d)  Konrad  von  Würzburg, 
e)  Hermann  des  Damen,  f)  Heinrich  Frauenlob.  g)  Spätere 
religiöse  leiche. 

E.  Ergebnisse s.  401. 

BRESLAU.  WALTHER  STELLER. 


ALTHOCHDEUTSCHE  TEXTERKLARUNGEN  IL 

9.  Basler  recepte. 
(v.  Steinmeyer  ur.  7,  s.  39 — 42.    Facsimile  M.  Eniieccerus, 
tat  17). 

z.  l.  putdiglas  acc.  plur.,  abhängig  von  einem  verbum 
im  imperativ,  etwa  para,  'bereite  zwei  flaschen,  drei,  wenn 
mehr  erforderlich  ist',  mlat.  huticida,  ital.  hoüiglia.  frz.  houteüle, 
Diez  EWb.5  s.  62  unter  ital.  hotte  f.  'faß,  kübel,  schlauch',  nhd. 
hütte.  Quelle  eben  dieses  wort  es  nach  Kluge  EWb.^  s.  79 
mlat.  hutina  <  griech.  jrrr/r;/.  —  Es  folgen  bis  anfang  z.  3 
die  11  Ingredienzien  des  aufgusses  im  nom.  angereiht.  Ein 
verbum  'recipiatur'  oder  'sumatur',  bezw.  plural,  ist  hinzu- 
zudenken: murra  =  myrrha,  als  'gummiharz'  Pharm.  Aug.  i)  424, 
Brux.2)  196  —7,  Austr.3)  24.  —  sulffor  =  sulfiir  Pharm.  Aug.  435, 
Austr.  33.  —  pipenis,  falsche  nominativbildung  und  unrichtiges 
genus,  statt  piper,  piperis  n.  <  griech.  jiljteQi  Pharm.  Aug. 


*)  PharmacopoeJa  . . .  pro  rep.  Augustana . . .  denuo  recognita.  Augustae 
Vind.  1574. 

2)  Pharmacopoeia  Bruxellensis  .  .  .  Bruxellae  1641. 
3J  Pharmacopoea  Austriaca.    Viudobonae  1812. 
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inehrfacli  im  abschnitte  der  zusammengesetzten  medicamente, 
z.  b.  s.  325. 

z.  2.  plantagines,  melirzahl  von  plantago  f.  als  'wegericli- 
blätter'.  —  tuos,  der  griecli.  vorläge  &vog  näherstehende 
form,  lat,  sonst  tüs,  iuris  n.  ' Weihrauch',  als  'gummiharz', 
Pharm.  Aug.  425,  Brux.  202.  —  Sahma  'die  getrockneten,  be- 
blätterten zweigspitzen  von  'iuniperus  Sabiua',  Ewald  und 
Heffteri)  s.  663,  Pharm.  Aug.  403,  als  'frondes'  Pharm.  Austr.  29. 
—  incensum  tuos  :  incensum  'räucherwerk'  (Georges  HW.^ 
11,1,141)  +  hios.  Pharm.  Brux.  202:  'tliuris  duo  traduntur 
genera  :  unum  dicitur  Olibanum  seu  thus  masculum  .  . .  alterum 
femininum,  quod  resinosum  magis  ac  molle  &  cito  ardens  . . .'. 
Der  reihenfolge  in  dieser  notiz  entsprechen  die  beiden  tuos 
des  lateinischen  receptes,  sowie  der  z.  7  folgenden  deutschen 
Version.  —  femujlus  falsche  nominativbildung  und  geändertes 
genus,  nach  frz.  m.  fenouil  f(vniculum,  {idQccfhQor  unter  'stirpes 
seu  herbae'  Pharm.  Aug.  398,  fenchel  'anethum  foeniculum'  als 
'same'  Pharm.  Austi-.  15.  —  inpaos  =^  z.  8  piims  =  Graff  3,  22 
hibos  m.  'beifuß,  artemisia',  unter  'stirpes  seu  herbae'  Phann. 
Aug.  395.  Nach  Ewald  u.  Heffter  s.  391.  577  sowohl  die  ge- 
trockneten blätter  und  blütenstände,  als  auch  die  wurzel  von 
'artemisia  vulgaris'  officinell.  Die  hsl.  diphthongierung  ao 
etymologisch  nicht  möglich.  Richtiger  vermutlich  oa\  Der 
pflanzenname  westfäl.  Ufaut  zu  Uker  m.  'bienenkorb'  und 
faut  m.  'fuß',  Fr.  Woeste,  Wbch.  d.  westfäl.  ma.  (1882)  s.  32, 
31,  287,  scheint  'bienenfuß'  zu  bedeuten.  —  ahsmtia  nom.  plur. 
im  sinne  von  'wermutblätter'  von  absinthium  Pharm.  Aug. 394, 
artemisia  absinthium  'lierba'  Pharm.  Austr.  3. 

z.  3  zu  antor:  Graff  1, 384  andor  und  anclorn  'prasium, 
marrubium'.  MSD.  II 3,  356  wird  angenommen,  daß  die  form 
mit  w-auslaut  aus  der  älteren  ohne  n  durch  umdeutung  (auf 
dorn  ?)  entstanden  sei.  marruhium  j^qüolov  Pharm.  Aug.  400, 
weißer  andorn  'herba'  Pharm.  Austr.  22.  —  mlat.  Ducange  VII 
(1886),  590 — 91  siaupus,  stoupus  'ciphus  certae  mensurae', 
plur.  staupi,  acc.  plur.  staupos;  monophthongiert  sto2ms  nur  ein 
beleg  z.  j.  1222.   Ein  f  ist  herzustellen  *-ir  ftauppo{f)in  uno  die, 


*)  Handbuch  der  .  .  .  arzneiverordnuug'slehre  .  .  .  von  C.  A.  Ewald  und 
A.  Heffter,  14.  auf!.,  Berlin  1911. 
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ärztliche  dosierung  (Signatur),  in  der  deutschen  version  z.  11 
einan  stauf  in  morgan  .  .  .  andran  in  naht.  In  MSD.  113,357 
ist  stauppo  mit  unrecht  als  (german.!)  gen.  plur.  gefaßt.  Ent- 
lehnung des  mlat,  Wortes  aus  vorahd.  bestände,  vgl.  altn. 
Fritzner  3,  530  stäup  n.;  genus  des  deutschen  wertes  m.  und 
fem.  Schmeller-Fromm  2,  785.  An  lesung  a  für  o  und  an  eine 
neutrale  mlat.  form  im  texte  des  receptes  ist  nicht  zu  denken. 
Die  dosierung  entspricht  dem  'weinglas'  oder  'tassenkopf  bei 
Ewald  u.  Heffter  s.  17. 

z.  3—6.  Ärztliche  Vorschrift  für  das  verhalten  des  patienten, 
i.  b.  eine  durch  40  tage  fortgesetzte  enthaltung  von  am  gleichen 
tage  beschaffter  nahrung;  in  der  deutschen  version  z.  12 — 18. 
Ausweichungen  des  lateins:  adquesitum  (2  mal)  statt  acquisitum 
wegen  quaesltus,  manducat  (2  mal)  als  conjunctiv  wie  von 
*manducere  statt  mandücäre ;  aqua  als  acc.  sing.,  Hegummum  (?) 
wie  legumentum  als  nebenform  zu  legümen.  cuUentrum  neue 
latinisierung  von  ahd.  cuUentar  Graff  4, 389  und  dies  durch 
lat.  cöUandrum  aus  cönandruni  :  Coriauder  sativum,  kraut, 
dessen  spaltfrüchte  officinell  sind,  Ewald  u.  Heffter  s.  374 — 5; 
Pharm.  Aug.  409,  Brux.  176—7,  Austr.  13.  Gemeint  sind  hier 
die  fruchte  als  gewürzkörner. 

z.  6.  In  III  nocte{f)ftet  ein  f  zu  ergänzen.  Der  satz, 
wie  MSD.  113,356  mit  recht  bemerkt  ist,  sinngemäß  nach 
antor  zu  beziehen,  wozu  in  der  deutschen  version  z.  10  die 
Stellung  von  läze  drio  naht  gigesen  nach  den  Ingredienzien 
und  vor  der  dosierung  einan  stauf  ...  zu  vergleichen  ist. 
Aber  der  satz  kann  auch  nachtrag  sein  und  ist  nicht  not- 
wendig tatsächlich  au  die  bezeichnete  stelle  hinaufzusetzeu. 
—  Zahlzeichen  in  1 — 6  =  hsl.  zeile  1 — 8  ii-  (2  mal),  m  und  ^^^•, 
xl;  d.  i.  doppelseitig  zwischen  zwei  punkte  geschlossen,  ein- 
seitig mit  einem  punkt  gedeckt,  oder  auch  ohne  dieses  graphische 
hilfszeichen.  Der  lateinische  text  in  kleinereu  lettern  ge- 
schrieben als  der  folgende  deutsche  text  und  von  diesem  durch 
einen  unregelmäßigen  querstrich  abgegrenzt. 

z.  7.  miirra  scheint  nicht  deutsche  lehnform  zu  sein  — 
diese  vielmehr  Graff  2,  841  mi/rra  und  mirra  swf.  — ,  sondern 
die  lateinische,  wiederholt.  Degegen  ist  seuina  wegen  des 
Umlautes  e  und  u  für  h  augenscheinlich  die  deutsche  lehnform 
Graff  6,283.  —  uidroh  daz  rata  =  'Olibanum  seu  thus  masculum' 
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s.  Ewald  u.  Heffter  s.  533  'Olibanum  . . .  weihraucli,  das  gummi- 
liarz  von  verscliiedenen  Boswellia-arten  . . .  bräunlichgelbe  oder 
rotbraune  körner  ...'.  —  lis.  uuiröJi  das  uueihha  =  'thus  .  .  , 
femininum,  quod  resinosum  magis  ac  molle  .  .  .',  trotz  nim 
wizsis  wirbch  Diutiska  2,271  nicht  in  *mmza  zu  ändern, 
sondern  =  ahd.  uueih  Graff  1,  710—11  'mollis,  lentus,  liquens'. 
—  uueramöte,  auch  mhd.  I^exer  3,  787  ivermüete  st.  swf.  neben 
wermuot  n.,  fem.  ^c^-stamm  mit  der  ursprünglich  dem  acc.  sing, 
zukommenden  flexion  -e. 

z.  8.  hs.  antar  gegen  antor  z.  3;  heiuuns.  —  Die  deutsche 
Vorschrift  enthält  zwei  Ingredienzien  mehr:  uuegahreita,  s. 
Graff  3,295,  mhd.  Lexer  3,724  ivegebreite  und  mhd.  Lexer  1, 1222 
lieimwurs  'herba  mercurialis '.  Die  lat.  glossierungen  des  ersteren 
ausdruckes  stimmen  zu  den  mittelalterlichen  bezeichnungen 
von  'plantago  maior',  Pritzel  u.  Jessen  i)  s.292,  Pharm.  Aug.  395, 
die  Identität  von  Jieitmvurs  und  'mercurialis  annua'  (Pharm. 
Aug.  401)  ist  bei  Pritzel  u.  Jessen  s.  237  und  541  hergestellt. 
Die  plantagines  -  uuegarih,  vgl.  Graff  1,  670,  demnach  auf  eine 
andere  species  (deren  9  bei  Pritzel  u.  Jessen!)  zu  beziehen. 
Vermutlich  auf  'plantago  lanceolata,  Spitzwegerich'.  —  Daß 
die  13  namen,  sowie  die  folgenden  zuä  flasgihi  uuines  im  nom., 
nicht  acc.  zu  denken  seien,  ergibt  sich  aus  dem  worte  murm, 
dessen  obliquen  mirriin  und  mirron  bei  Graff  2, 841  einzig 
und  allein  der  w-declination  angehören,  so  daß  umrra  als  acc. 
sing,  nicht  beansprucht  werden  kann. 

z.  9.  Weder  myrrhe,  noch  schwefel,  noch  pfeffer,  noch 
Weihrauch  sind  unter  die  bedeutungen  von  ahd.  wwMr^  'herba, 
olus,  gramen'  zu  bringen,  deo  uurzi  demnach  am  besten  mit 
'drogen'  zu  übersetzen.  —  Nhd.  anreihen  z.  b.  von  färben  ge- 
sagt, ev.  von  Ingredienzien  einer  salbe.  Zerreiben  der  einzelnen 
drogen  in  einer  schale  unter  zugießen  von  wein  ist  voraus- 
gesetzt. 

z.  10.  geose  und  laze  =  '^geos  se  'gieß  sie'  und  *lä3  se  'laß 
sie',  nämlich  deo  imrsi,  Je  die  2.  sing,  imperat.  mit  enklitischem 
pronomen  acc.  plur.  'sie'.  —  hs.  naM  und  ^i^efen  =  mhd.  Lexer 
1,802  gejesen  stv.  'gären'  (gejas,  gejesen  bezeugt!). 


')  'Die  deutschen  volksnamen  der  pflauzeu "  von  G.  Pritzel  u.  C.  Jessen, 
Hannover  1882. 
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z.  10 — 11  =  hs.  col.2,  Z.4 — 5  enti  dan  (loch)  ne  trincen  :•  ei 
ftauf  j  nan  in  (loch)  morgan  :■  zu  verbinden  :  enti  danne 
trincen  einem  staufin  morgan,  d.  h.  stauf  bei  Steinmeyer  falsch 
einbezogen,  vor  dem  zahlworte  einan  statt  richtiger  nach 
demselben,  staiif  mit  etwas  größerer  schrif t,  jedoch  u  wie  ii  nur 
scheinbar  (!),  am  rande  der  spalte  später  nachgetragen,  aber 
nicht  vor  ei  verwiesen;  allerdings  auch  nicht  nach  nan.  Die 
Infinitive  gigesen  und  trincen  zeigen  ausweichung  von  an  in  -en. 

z.  11  'sobald  es  (is:  das  übel,  bezw.  das  fieber!)  ihn  fängt, 
d.  h.  anfällt'. 

Z.12  feorzucnahto  berechnet  den  astronomischen, 24stündigen 
tag  von  der  jeweils  einbrechenden  nacht  an,  also  von  je  einem 
abend  zu  folgenden.  —  uuarie  he  nach  Graff  1,  949 — 52  uicarten 
'observare,  cavere',  i.  b.  das  letztere  bei  Tatian  89, 6  und  105,1 
'cavere  a'.  Somit  'enthalte  er  sich'.  —  hsl.  z.  9  e,  tagef,  z.  11 
etagef,  wegen  notwendiger  gleichheit  mit  folgendem  des  fages 
z.  14,  in  demo  tage  z.  15 — 16  und  mit  in  eadem  die  der  latei- 
nischen Version  weder  adverbialer  genetiv  eines  compositums 
*etac,  noch  präpositionale  bindung,  sondern  nebeneinander- 
setzung  zweier  zeitadverbia  e,  tdges  'zuvor,  am  tage'  be- 
deutungsmäßig wie  'am  gleichen  tage',  getanes  ist  genetivisches 
object  zu  uuarte  he. 

z.  13.  Zu  ni  prötes,  ni  lides,  ni  neouuihtes  ergänzt  sich 
nenpise  aus  14.  ,^ 

z.  14.    hs.  def  tagef  und  duahe. 

z.  17.  nipuz  wegen  19  i2nt  iz  gleich  *ni  ipu  iz  'ohne  daß 
es  der  sähe,  der  ihm  den  trank  reichen  soll'.  —  daz  tranc 
Graff  5, 538 — 9  'potus,  potio,  poculum,  sicera'  generis  neutrius, 
mhd.  Lexer  2, 1496  stnm.,  nhd.  nur  m.  Aber  mod.  bair.  das 
trank  als  'Viehtränke'  bezw.  'schlempe'  gen.  neutrius,  s.  Schmeller- 
Frommann  1,667. 

z.  18  pimiart  adj.  mit  -uuart,  vgl.  duuart  'absens'  Graff 
2,998—1010,  offenbar  =  'praesens',  hahe  in  'und  (ihn)  immer 
gegenwärtig  (zur  seite)  haben  soll'  geht  auf  den  arzt,  parallel 
zum  ersten  verbum  gebe  des  zusammengezogenen  relativsatzes 
und  ein  pronominaler  accusativ  inan,  nämlich  'den  patienten' 
ist  hinzuzudenken.  Der  arzt  soll  den  patienten  nicht  aus  dem 
äuge  lassen.  Diese  strenge  Vorschrift  über  die  be wachung 
des  patienten  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  das  heilmittel  des 
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ersten  Basler  receptes,  in  MSD.  11 3,  357  sehr  allgemein  als 
•recept  gegen  das  fieber'  bezeichnet,  zur  bekämpfuug  eines 
typhösen  flebers  mit  bedenklichen  ekstatischen  zuständen  ver- 
meint sei.  —  'Zuerst  tue  man  davon  eine  flasche,  bis  zur 
sicherstellung'.  dö  =  *döe  MSD.  113,  356  mit  Wechsel  der  an- 
lautenden dentalis  d  gegen  t  in  getanes  z.  12,  gitän  z.  13,  'tue' 
schiene  zunächst  den  conjunctiv  gehe  zu  vertreten,  d.  i.  peri- 
phrastisch  *dö  man  es  eina  flasgün  (geban),  wird  aber  wegen 
des  folgenden  danne  gigare  man  de  antra  flasgun  folla  besser 
als  'mache  man,  bereite  man',  wörtlich  'tue  man  (machen)' 
verstanden.  —  es  genetiv  von  iz  'davon',  d.  i.  vom  heiltranke. 
—  unzin  'bis'  hier  mit  folgendem  dativ,  Graff,  Praepositionen 
s.  269 — 70.  dera  giuuere  dat.  sing,  von  mhd.  Lexer  1,948  stf. 
gewer  'gewähr,  sicherstellung,  bürgschaft',  sinngemäß  'bis  die 
heilung  verbürgt  erscheint'.  MSD.  II 3,  356  übersetzen  'und 
gebrauche  diese  flasche,  so  lange  sie  reicht',  was  jedoch  nicht 
darinnen  liegt. 

z.  19.  näh  'nahezu'  adv.  Graff  2,  999.  *gigaruuen  'parare' 
ebenda  2,245 — 6.  'Wenn  es  (das  übel)  auch  dann  noch 
packen  sollte,  sobald  diese  (die  eine  flasche)  nahezu  aus- 
getrunken ist,  dann  mache  man  die  andere  flasche  voll'.  Das 
scheint  das  auffüllen  der  flasche  aus  einem  die  mischung  ent- 
haltenden gefäße  anzugehen. 

Spalte  1  der  hs.  unter  der  zeile  uursi  ana  zi  ribanne  :-, 
spalte  2  unter  der  halbzeile  flaf )  gun  .  folla  :•  mit  je  einem 
unregelmäßigen  querstrich  gegen  den  in  extenso  über  die  ganze 
Seite  gehenden  text  des  zweiten  receptes  abgegrenzt.  —  Im 
lateinischen  teile  ein  einfacher  punkt,  im  deutschen  ein  drei- 
facher punkt  :•  oder  doppelpunkt :  zur  trennung  von  Wörtern, 
abschnitten,  Sätzen  gebraucht.  In  beiden  teilen  auch  kommata , 
im  unteren  zeilenraume  worttrennend:  he,  en  und  e,  tagef  z.  12, 
eino,  nifi  und  einoni,  flaffe  z.  16. 

II. 
z.  1.  Ahd.  Graff  4, 454  cancher  'cancer,  languor',  ags. 
Cancer  I  'morbus',  gen.  dces  cancres,  dat.  cancre  Bosworth-Toller 
144 — 5.  Genus,  ob  m.  oder  n.,  hier  nicht  entnehmbar.  Bedeutung 
aus  cancer-ddl  f.  'cancer,  Carcinoma'  ersichtlich.  —  Ahd.  Graff 
2,  559  hroz,  roz  'mucus,  vomex,  phlegma',  ags.  Bosworth-Toller 
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563  hrot  n.  "scum,  mucus',  in  der  ausgeschiiebeuen  stelle  L. 
M.  2,  28  vom  lionig  gesagt,  alts.  Gallee  152  lirot  n.  —  scala, 
berichtigt  aus  dittograpliie,  fcalala,  gen.  sing,  von  ahd.  Graff 
6,  474  scala  'patera,  testa,  concliaV  —  aostor  bei  Graff  4, 1251 
fragend  mit  nlid.  auster  zusammeugebraclit.  Aber  nhd.  auster 
aus  älterem  üster  =  ranl.  nnl.  oester  geht  durch  lat.  ostrea  bezw. 
ostreum  auf  griech.  oaTQ&{i)or  mit  etymologischem  ö  zurück. 
Hierzu  auch  ags.  ostre,  -an  f..  osterscdl,  -e  f.  'an  oyster-shell'. 
Verhältnis  des  ao  ungeklärt.  Denkbar  ist  ""östor  mit  vulgärlat. 
längung  des  vocales,  später  *oasfor.  Vgl.  pipaoz  in  I.  Nach 
Ewald  u.  Heffter  266  sind  austernschalen  als  pulver  officinell, 
hier  müßte  man  aber  an  die  weichteile  der  auster  denken,  die 
wie  salz  und  seife  zu  pulver  gebraunt  und  gemischt  werden.  — 
hraenni  imperativ  =  Graff  3,307  prenne'ure'  aus  N.25,2.  50,  21. 

z.  2.  Mhd.  Lexer  2,1747  stm.  umbeweif  'was  um  den 
rocken  gewunden  wird',  nur  eine  stelle:  Elis.  2340  ein  umme- 
tveif  von  wollen,  altn.  veipa  f.  'et  slags  toi'  SE.  II,  494ii,  ags. 
wclpe  f.  (oder  -a  m.?)  'a  cloth,  rubber'  Bosworth -Toller  1168 
nur  ein  beleg!  Mhd.  auch  iveife  f.  'alabrum,  girgillus,  haspel' 
Lexer  3,  742.  Zu  ags.  ivipian,  -ode  'to  wipe,  tergere'  Bosworth- 
Toller  1237.  mid  aldu  tmciffu  Instrumentalis.  —  aer  =  er 
Graff  1,434—5  adv.  'zuvor,  bevor'.  —  *hr^ne,  \\s.hr§ne,  imperativ 
wie  hraenni,  gemiscq  und  im  folgenden  rip,  analqgi,  neläz,  dö, 
läclina.  Ahd.  Graff  4, 1163  hreinnan  'mundare,  purgare',  alts. 
Gallee  150  lirenon  'to  clean':  'reinige  du  zuvor  mit  einem 
alten  wickel'.  —  anan,  anen  nebenform  zu  ana,  praepos.  mit 
dat.  und  acc.  Graff  1,  277,  thaz  her  sinn  hant  anan  inan  legiti 
Tat.  86,  hier  adverbium.  —  da;s  object  zu  rtp:  das  bereitete 
pulver. 

z.  3.  iz,  auch  im  folgenden  its,  und  iz  z.  4  und  5  materiell 
das  carcinom.  Aber  i{z)  in  z.  3  nach  Jm  geht  auf  das  präparat. 
Verbinde  unz  d^z  iz  blöde  ßu  oft  'bis  daß  es  oftmals  blutet'. 
Ferner  anal^gi  simble  ^u  i{s)  ana  'lege  du  es  fleißig  an'  bezw. 
'auf,  nämlich  das  bereitete  pulver,  mit  doppeltem  adverbium 
wie  von  einem  Infinitiv  ana  analeggen,  z  in  ^ni{z)  scheint 
nicht  erloschen,  es  findet  sich  keine  spur  eines  buchstabens  in 
der  übrigens  auch  nicht  genügend  breiten  lücke  vom  /  bis 
zum  a,  vielmehr  ausgelassen.  /  in  ])ui  zu  streichen  und  anal^gi 
fimble  ^u  ana   zu  lesen  scheint  minder  empfohlen.   —  Der 
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(luersti'icli  iu  odd(^  nicht  durchgezogen,  sondern  seitlich  vom  d 
über  dem  e  schwebend.  Aber  odd^e  beabsichtigt,  entsprechend 
dem  ags.  Bosworth -Toller  770 — 1  oMe  conj.  'or',  ahd.  Graff 
1,  U6— 7  eddo  gl.  K,  oddo  Can.  3,  odho  Is.,  odo  Co.  3  'auf.  — 
/^^/"complicierte  Schreibung  für  sonstiges  ü,  ags.  compromißform? 
z.  4.  arinne  3.  sing,  praes.  conjunctivi  zu  ahd.  Graff  2, 515—6 
arrinnan  'generali,  gigni,  oriri,  uasci'.  In  arinne  ein  r  unter- 
drückt. Gemeint  ist  das  anwachsen  der  geschwulst.  —  Beginn 
der  hsl.  z.  4  bei  v.  Steinmeyer  mit  ausnähme  der  von  ihm  nicht 
reproducierten  kommata  lot;  J)^f,  al,  aha,  arinn^.  l  in  die 
senkrechte  Orientierung  der  voranstehenden  hsl.  zeilenanfänge 
fallend,  sehr  schwach,  kann  auch  nur  vorgetäuscht  sein,  o 
könnte  auch  e  sein,  t  sicher,  sodann  ein  komma  oder  semi- 
colon.  Deutliches  />,  auch  anscheinend  et,  wahrscheinlicher  aber 
relict  einer  ligatur  ce  wie  in  ncezen  und  dcemo  derselben  hsl. 
zeile  4.  Möglich  also  ot;])ce,  wobei  wegen  des  eingeschobenen 
semicolons  auf  s.  efamene  der  hsl.  zeile  2  zu  verweisen.  Zur 
Orthographie  von  *otpce  vgl.  alts.  Hei.  ettJio,  ettha  Mon.  —  In 
MSD.  13,223  vel  öS  pät  das  vermeintliche  l  in  vel  aufgelöst 
und  gegen  das  facsimile  d  für  t  und  ?  an  vorletzter  stelle 
gelesen.  Ein  paar  der  conjunction  odäe  mit  verschiedener 
Orthographie  od(t§.  Hz  f.  arinne.  ot ;  J)(b,  al,  aha,  arinne,  'ob  es 
zunehme  oder  ob  es  ganz  abnehme'  ist  plausibel.  —  ende,  (blaß!) 
nelaz .  i^ ;  nw.zen ;  nefmeruen  .  hrinan ;  dmmo  .  dolge  ,  :  mhd. 
Lexer  2,  60—61  swv.  netzen,  nazte  trans.  'naß  machen,  benetzen, 
madidare'  und  intrans.  gleich  naszen  ebenda  43,  ahd.  nazen 
Graff  2, 1114,  'naß  werden'.  Hier  im  intransitiven  sinne  'und 
laß  es  nicht  naß  werden'.  —  Ahd.  Graft'  6, 833  fmero  nom. 
und  acc.  'unctura,  axungia,  arvina,  adeps',  Sigs.  fmeoru,  fmeru, 
-ives  Bosworth-Toller  888,  altn.  smjgr,  mhd.  Lexer  2, 1008  fmer, 
fmerwes  stnm.  'fett'.  Facultative  flexionen  der  w-declination 
kommen  bei  diesem  wa- stamme  nicht  vor.  Daher  anders  zu 
ordnen  ne  fmeru  enhrinan  mit  componiertem  verbum  ent- 
sprechend ags.  Bosworth-Toller  754  onhrinan  'to  touch',  ahd. 
Graif  4, 1158  inrinan  ^^  inleiten  'inducere',  hirinan  'berühren'. 
Praefix  en-  aus  in-  wie  in  mhd.  enhi^en  (gegen  inhiz),  enhoeren, 
endrumeren,  enehen,  enzmschen  Lexer  1, 543— 604  und  con- 
struction  mit  dem  dativ  wie  ags.  beim  einfachem  verbum 
Bosworth-Toller  561  grundum  ic  hrine  'ich  berühre  die  tiefen' 
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oder  se  hcelcnd  hrdn  Mm  'tangens  eiim',  wogegen  alts.  Hei. 
hrinan  und  compp.  mit  dem  accusativ.  Übersetze  'und  nicht 
fett  an  die  wunde  kommen'. 

z.  5  =  hsl.  z.  5  danne  iz ,  al ,  ohfjj,  rhaeno ;  (18.6.20. 
3  uhr  30  n.  m.)  nicht  th  zu  beginn  sondern  d,  das  in  die  senk- 
rechte Orientierungslinie  der  zeilenanfcänge  fällt,  während  t 
links  abgerückt  sein  müßte,  wenn  d  =  h  wäre.  In  der  lücke 
außer  dem  f  noch  die  spuren  von  vier  hasten.  Kopf  des  f  mehr 
folgendem  a,  nicht  wie  fc  oder  fi,  zu  ende  die  untere  hälfte 
eines  e,  dazwischen  eine  haste,  die  auf  ligatur  ce  bezogen 
werden  kann.  Wahrscheinliche  lesung  */öfe,  d.  i.  die  2.  sing, 
praeteriti  indicativi  {du)  sähi,  sähe  zu  sehan  Graff  6, 113,  bezw. 
*obsä(e  wie  *obesähe  zu  ahd.  Graff  6, 119  ohesehan,  nhd.  Grimm, 
DWb.  7, 1117  ohseJicn  'worauf  sehen,  aufsieht  haben  über'. 
rhaeno  adv.  ahd.  kreino  'caste'  K  64,  reino  0,  Graff  4, 1160  geht 
auf  die  tätigkeit  des  beaufsichtigens,  wartens,  pflegens,  nicht 
auf  die  geschwulst  oder  wunde  als  solche;  die  sw.  form  des 
neutrums  des  adj.  müßte  ja  vielmehr  *reina  lauten.  Somit: 
'dann  wenn  du  es  ganz  reinlich  gehalten  hast'. 

z.  6.  aegero;  d^z.  miizsae.  aende.  hounog .  'das  weiße  von 
eiern  und  honig'.  aegero  gen.  plur.  ags.  beeinflußt,  ahd.  Graff  1, 60 
eiere,  aber  ags.  Bosworth-Toller  11  dat.  plur.  of  cegerum  'from 
eggs'.  Ags.  auch  die  endung  von  nuizsae,  vgl.  Bosworth-Toller 
577  do  ceges  äcet  hivite  tö  aus  Lchdm.  1, 13  neben  gedo  ceges 
Imit  tö  'add  white  of  egg'  ebenda  2,  342, 18,  wogegen  ahd. 
Graff  4, 1243  nom.  sing,  neutr.  taz  tmiza,  das  iiuiza  Org.,  Ib.,  Ed. 
—  Ahd.  Graff  4, 961  honag  n.,  ags.  Bosworth-Toller  567  liunig  n., 
alts.  Gallee  146  lioneg  m.  auch  lianig.  mnd.  honnkJi.  Der  di- 
phthong  von  liounog  ist  nur  graphisch  und  aus  einer  vorläge 
mit  0  in  der  Stammsilbe  zu  erklären.  Vgl.  ahd.  einmal  honic  Tr., 
mittellaut  zwischen  o  und  n  oder  correctur ?  nicht  o  +  «!  —  Beginn 
der  hsl.  zeile  6  abgerieben  MSD.  1^,223  hrene  als  attribut  zu 
hounog,  ebenso  v.  Steinmeyer  rhene.  Die  restierenden  buchstaben- 
spuren und  die  raumverhältnisse  sprechen  am  ehesten  für  hrene 
mit  der  buchstabenfolge  hr,  nicht  rh,  doch  könnte  man  auch 
an  eine  lesung  ende  denken.  —  lachna;  ohne  mittelvocal  habe 
ich  am  21.  6.  20.  9  uhr  30  v.  m.  gelesen.  Durch  das  semicolon 
zieht  sich  ein  kurzer  schief  ansteigender  strich,  der  als  litteral 
nicht  genommen  werden  darf.    Zu  dieser  form  stimmt  die  zahl 
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der  hasten,  5  zwischen  der  haupthasta  des  h  und  dem  punkte 
des  semicolons.  Kein  beleg  mit  synkope  des  mittelvocales  beim 
ahd.  verbum  lahinon  -mederi'  Graff  2, 101—2,  aber  synkopiert 
altu.  lalma,  ags.  Bosworth-Toller  604  Idcnian,  -ode  (auch  (b  und  6 
für  d)  'to  heal,  eure':  ic  Idcnige,  he  . . .  Idcnap,  imperativ  Idcna 
mid  äij  L.M.  1,30  altndd Ja'cwo  'medetur'  Gallee  189.  Bedeutung- 
bei  Lexer  1, 1809  lächenen  'mit  heilmitteln  bestreichen'  hier 
i.  b.  passend.  Ausweichung-  des  themavocales  o  in  a  auch  ags. 
mehrfach  bezeugt.  —  Ahd.  tolg  (mina.?),  'vulnus'  acc.  plur.  tolc 
'vulnera';  auch  'ulcus'  Graff  5, 420— 21,  ags.  Bosworth-Toller 
206 — 7  dolh,  doly  n.;  cnua  grene  beioniccm  and  lege  on  ctfjet 
dolh  gelönie  . . .  L.  M,  3,  33  auch  wegen  der  parallele  zu  anale.gi 
simble^  Jm  i{z)  ana  beachtenswert. 

Abschrift  nach  vorläge  ist  für  beide  recepte  anzunehmen. 
Beim  zweiten  spricht  i.  b.  dafür:  hsl.  z.  1  ao  in  aostor  für  o  =  oa, 
älter  0,  dittographie  la  in  fcalala ',  hsl.  z.  2  punkt  in  s  •  efamene. 
h  für  h  in  *hrp^ne.  hsl.  z.  3  auslassung  z  in  pui{£\  unvoll- 
kommene darstellung  von  d  in  odd^.  hsl.  z.  4  falsche  trennung 
nefmeruen.  hrlnan.  hsl.  z.5  graphischer  diphthong  <>u  in  hounog 
für  0. 

Die  textierung  gliedert  sich  in  8  abschnitte: 

1.  uuidhar  cancur. 

2.  braenni  sah  endi  saiffun  endi  rhoz  aostor acala. 

3.  al  zesamene  gemisc^. 

4.  mid  aldu  uuaiffu  aer  pu  *hrQne. 

5.  rip  anan  das  simpl^  {un)z  d^s  iz  blöde  fllii  oft. 

6.  analqgi  simbl^  Jni  i{z)  ana,  odde  itzs  a{r)rinne,  otpw  al 
aba  a{r)rinn^. 

7.  ende  neläz  iz  ncezen,  ne  smeru  enhrinan  dmno  dolgc. 

8.  danne  iz  al  obsäce  rhaeno,  dö  z^sanione  aegero  d^z 
uuizsae  aende  Jiounog  {hren)e;  lächna  mid  diu  daez  dolg! 


10.   Contra  rehin. 

(v.  Steinmeyer  nr.  66,1,  s.  372— 3.  In  abgesetzten  versen 
bei  Jakob  Baechtold,  Geschichte  der  deutschen  literatur  in 
der  Schweiz,  Frauenfeld  1892.  s.  14—15). 

Überschrift  rehin  =  mhd.  Lexer  2,  335  stf.  ra^he  '  glieder- 
steif heit  der  pferde',  adjectivabstractum  auf  4,  in  manchen 


414  GRIENBERGER 

fiuellen  -in,  einmischung  der  verbalen  -ei«5-ableituiigeu,  zu 
mM.  rwlie,  mod.  bair.  reich  'steif  wie  höM,  höMn  'die  höhe' 
:  höh.  Ein  verbum  *errehen  'steif  werden'  zu  entnehmen  aus 
dem  part.  perf.  pass,  ad  equum  errßet  bei  v.  Steinmeyer  66,  2. 
s.  373,  auch  in  vers  8  min  ros  ist  errehet  und  als  name  der 
krankheit  *<?«0  err^heta  in  vers  10:  so  ivirt  imo  des  erreheten 
buos,  sowie  in  der  Schlußformel  also  sciero  tverde  disenio  .  .  . 
rosse  des  erreheten  hiwz  ...  —  Daß  i.  b.  der  in  rede  stehende 
Spruch  sich  auf  gliedersteifheit  eines  rosses,  nicht  etwa  eines 
menschen  beziehe,  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  in  der 
hs.  folgenden  Spruche  Item  ad  eqiios  sanandos  raehin  (MSD. 
113,  302). 

z.  1.  marh,  auch  in  z.  2,  =r  mhd.  Lexer  1, 2041  marc, 
marJces  n.  ' streitroß'  bezw.  morch,  tnarhes,  ahd.  Graff  2,  844 
marach.   —  phar  anlautkürzung,  imperativ  von  mhd.  Lexer 

1,  563  enpfarn  'davongehen,  entfahren,  entgehen'.  —  Mhd. 
Lexer  2,77  tiiene  adv.  'nicht,  nichts',  angeblich  aus  niht  ne. 
Besser  bei  G.  F.  Benecke  1,  745  aus  nie  +  ne,  starke  negation. 
Hier  vermutlich  temporal  'niemals'.  —  Ahd.  Graff  5, 53  dar 
'hie',  auch  mit  ^-anlaut  ist  iär  iouuiht?  Org. 

z.  2.  munt  Graft  2,  813  'schütz'.  Lorscher  bienensegen  m 
godes  munt  'unter  den  schütz  gottes'.  L^bersetze:  'niemals 
war  hier  schütz,  war  hier  ein  pferd'. 

z.  3.  ivar  cöme  du  dö?  'wohin  kamst  du  da'  =  'wohin 
bist  du  da  geraten?'  Mhd.  Lexer  3,  686  war,  ahd.  htvara,  nicht 
wä,  war  'wo'. 

z.  4.  hs.  in  dinee'  ciprige  anders  zu  ordnen:  *in  dine  eci- 
prige,  mhd.  Lexer  1,714  stf.  ctze  ' Weideplatz',  comp.  715  etz- 
weide  stf.  dasselbe  und  imge  metathese  von  stf.  berge  im 
compositum  herherge,  hcrbirge,  herhirg,  herbrig  (Zimmer,  chron. 
4,633b)  bei  Lexer  1, 190,  1251—2.  eciprige  somit  =  'um- 
zäunter  Weideplatz,  stall'. 

z.  5.  marisere  compositum  mit  genetiv  maris-  <  marhes-, 
so  daß  der  dastehende  vocal  als  jener  der  genetivflexion  an- 
zusehen ist,  nicht  als  thematisch  wie  in  alts.  latinisiert 
marescalcus,  maristalUum  Gallee  207,  mhd.  synkopiert  marschalc, 
mdrstal  Lexer  1, 2052,  oder  als  epenthetisch  wie  in  ahd.  Graft' 

2,  844  marach,  marahseliu,  meriha.  Im  zweiten  teile  mhd. 
Lexer  1,658   ern,    erm    stm.  'fußboden,   tenne'  nhd.  Grimm. 
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DWb.  1, 198  ährc  m.  'pavimentum',  comp,  hausähre  'diele,  flur, 
tenne  im  vorhaus',  bei  J.  Chr.  Adelung,  Wbch.  berichtigt  von 
F.  H.  Schönberger  1  (1811)  sp.  189  feminin  die  ähre  als  pro- 
vincielles  wort  (Thüringen,  Franken,  Oberrhein)  gebucht. 
Generis  fem.  neben  masc.  und  mit  facultativem  w -Verlust  im 
auslaute:  erd,  ere,  er,  aerd,  auch  das  schwäbische  wort  ern 
'hausflur'  bei  Hermann  Fischer,  Schwab,  wörterb.  2  (Tübingen 
1908),  sp.  823  —  4. 

Die  beiden  sätze  var  in  cUne  eciiniye,  in  dine  tnariserel, 
bei  Baechtold  willkürlich  geändert,  sind  parallel.  Der  ganze 
Spruch  zu  übersetzen:  'eque  exi,  nunquam  hie  munimen  erat, 
equus  erat,  quo  venisti  tunc?  vade  in  tuum  pascuum,  in 
tuum  equestrium.  hoc  tibi  in  emendationem!'  Das  angeredete 
object  ergibt  sich  aus  daz  dir  se  hose,  was  wohl  auf  das 
lahmende  roß  gesagt  werden  kann,  nicht  aber  auf  den  krank- 
machenden dämon:  mhd.  Lexer  1,204  mar,  mare  mf.  "epliialtes. 
incubus',  ahd.  altn.  fem.  mara,  ags.  masc.  mara,  dem  außerdem 
nirgends  ein  h  zukommt.  Der  auf  dieses  wort  begründete 
deutungsversuch  Roethes  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  preuß. 
akad.d.wiss,  1915,  s.281  daher  nicht  als  gelungen  zu  betrachten. 
Der  Spruch  scheint  vielmehr  das  pferd  von  einem  ungeschützten 
platze  in  die  ihm  zukommenden  aufenthalte  zu  verweisen. 


11.   Lorscher  bienensegen. 

(v.  Steinmeyer  nr.  77,  s.  396 — 7;  facsimile  bei  Anselm 
Salzer,  Illustrierte  gesch.  d.  deutschen  literatur  1  [1912],  s.  20). 

z.  1.  In  Tiirft  das  f  über  i  gesetzt,  wie  wenn  ""hirift  be- 
absichtigt gewesen  wäre.  Zur  metathese  vgl.  mnd.  Iterst,  karst, 
hirst  'Christus',  Schiller  u.  Lübben  2,  455.  Hier  bloße  inter- 
jection,  ähnlich  mod.  bair.  Herrgott,  herrschaft,  wienerisch 
marandjösef  nicht  eigentlich  anrufung  (gegen  v.  Steinmeyer !), 
obwohl  aus  einer  solchen  hervorgegangen.  —  imhi  collectivisch, 
mit  air.  imhed  u.  'große  menge'  zusammengebracht:  Kluge, 
EWb.8,  215.  Genus  mod.  bair.  masculin  der  imp,  das  ahd.  wort, 
Graff  1,257  impi  piano  'examen  apium',  vermutlich  generis 
neutrius.  Materiell  hier  der  mit  einer  neuen  königin  aus- 
geflogene schwärm.  —  hs.  huce,  lies  Misce,  gleich  ahd.  Tatian 
adv.  üse,  ässe  'foris'.    Prosthetisches  h  auch  in  Jiuroloh  z.  4; 
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nicht  das  h  von  nhd.  Weigand  1  ^  825  hausz,  hausztn.  mhd. 
Lexer  1, 1410  }iü$e,  hü^en,  das  vielmehr  wie  bei  hinne  aus  Jiie 
inne  Lexer  1, 1299  auf  hie  ü^e,  hie  ü^en  zurückgeht.  —  In 
fliuc:  fl  anscheinend  über  u  gesetzt,  d.  h.  f  ursprünglich  mit  u 
wie  in  uihu  und  uilu  dargestellt.  —  In  minas:  i  über  a  ge- 
setzt und  z  aus  einem  unvollkommenen  buchstabenansatz  (wie 
a!)  corrigiert.  —  huzce  und  minaz  reimen.  Daher  das  am 
ende  der  hsl.  z.  1  stehende  adv.  hera  vielmelu'  mit  der  zweiten 
zeile  zu  verbinden.  Diese  in  hsl.  Überlieferung  hera  fridu 
frono  in  munt  godef  gifunt  heim  zi  comonne  wegen  der  er- 
haltenen reimwörter  mit  voller  Sicherheit  zu  in  godes  munt 
und  heim  zi  comonne  gisunt  MSD.  I^,  nr.  16,  s.  34 — 35,  v.  Stein- 
meyer a.  a.  0.  umzustellen.  Betonung  des  ersten  halbverses 
hera  fridu  frono  in  godes  munt,  wobei  hera  proklitisch  und 
tonlos,  fridu  frono  als  accusativ  der  erstreckung  bei  einem 
verbum  der  bewegung  erklärt  von  G.  Ehrismann  in  Zs.  fdw.  7 
(1905/6),  196 — 7  und  phraseologisch  mit  mhd.  der  sunnen  haz 
varn  contrastiert.  Man  beachte  i.  b.  Liehtenstein,  Frauen- 
dienst 109, 12  nu  vart  den  gotes  haz  alsam  ein  bceswiht  von 
mir  hin,  .wo  ^der  gottes  haß'  als  weg  oder  straße  vorgestellt 
ist.  Demnach  'volare  pacem  dominicam'  nicht  anders  als  'im 
frieden  des  lierrn,  unter  friedlichen  umständen';  zusammen: 
'nunc  advola  examen  meum  huc  per  pacem  dominicam'.  — in 
godes  munt  mit  accusativ  bei  m  schwerlich  'sub  Dei  tutela', 
sondern  als  ziel  mit  dem  verbum  der  bewegung  zi  comonne 
zu  verbinden  'ut  incolume  domum  venias  in  Dei  tutelam'. 

z.  3  Una :  langvocal  i  und  fem.  w-stamm  in  Übereinstimmung 
mit  dem  plural  pei^ien  Lexer  1, 278  aus  Megenberg  87, 24.  — 
hs.  fce;  betonung  des  namens  Maria. 

z.  4.  Prosthetisches  h  in  hurolöh  und  ö  wie  in  mhd.  Lexer 
2, 2009  nebenform  urlöp,  Ludwigslied  27  urlnb,  zu  urlotip  stmn., 
erhüben  swv.  und  verlängerte  form  des  präfixes  im  nominal- 
compositum  wie  bei  uradriz  'iniuriam'  MSD.  2^,91  neben  urdrioz 
'molestiam'.  Diese  analogisch  nach  beispielsweise  got.  awcZa- 
hait  :  and-haitan,  da  dem  präfixe  got.  us-,  uz-,  ur-  in  uslaubjan, 
usj)riutan  eine  zweisilbige  nebenform  nicht  zukommt.  Der  in- 
halt  des  nicht  erlaubten  im  folgenden  satze  zi  holce  nifltic  du 
angegeben,  bei  v.  Steinmeyer  nach  seiner  interpunktion  zu 
schließen  auch  auf  die  beiden  sätze  in  z.  5  erstreckt.    Besser 
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vielleicht  konmm  nach  habe  du  und  semicolon  nach  flüc  du: 
'habe  du  nicht  die  erlaubnis,  flieg  nicht  in  den  wald'. 

z.  5  daran  lose  angeknüpft  mit  Wechsel  des  modus,  con- 
junctiv  gegen  imperativ  vorher,  die  beiden  sätze  nindrinnes 
und  nint'iminnest  'noch  sollst  du  mir  entrinnen,  noch  sollst 
du  mir  enttragen'.  —  entivmnen  bei  Lexer  1,600,  Benecke 
3,  709,  aus  Wolkenstein  hrsg.  von  B.  Weber  nr.  47,  s.  150,  an- 
geblich 'abgewinnen  im  liebesgenuß',  kann  als  contrast  zu 
geiv innen  'erwerben  für  einen,  ihm  verschaffen'  verstanden, 
soviel  wie  'jemandem  entziehen'  bedeuten  und  ist  dann  auf 
ein  dem  besitzer  nicht  zugute  kommendes  eintragen  des  honigs 
durch  die  bleuen  in  die  zellen  des  Stockes,  also  etwa  an  fremdem 
orte,  zu  beziehen.  Negativ  ausgedrückt  dasselbe,  was  im  ags. 
Spruche  'with  ymbe'  vers  10  mit  den  Worten  heo  ge  sivd  ge- 
mindige  mines  gödcs,  ...  in  positiver  form  verlangt  wird. 

z.  6.  sm  uilu  stillo,  ermahnung  an  den  ausgeschwärmten 
stock,  der  eingefangen  werden  soll,  sich  ruhig  zu  verhalten. 
—  uuirld  godes  uuillon  'erfülle  den  willen  gottes'  sentenz  von 
allgemeinem  Charakter,    hs.  uuHlon. 


12.  Merigarto. 

(W.Braune,  Ahd.lesebuch  7.aufl  (1911)  nr.41,  s.  153— 156. 
Erste  Veröffentlichung  von  Hoffmann  von  Fallersleben,  Prag 
1834,  mit  facs.  der  verse  28 — 42:  De  Begmherto  —  dar  ubera). 

Nach  der  einrichtung  Braunes  durchgezählt  105  vollverse, 
von  denen  nr.  1.  45.  97  incomplet,  oder  207  halbverse,  von 
denen  einer,  nr.  88,  fragmentarisch.  Zwischen  13  und  14  eine 
lücke  von  35—36  versen,  betreffend  16  zeilen  der  hs.  12,2—27, 1, 
die  reste  gelesen  von  J.  Kelle,  Serapeum  29  (1868)  s.  137 — 8, 
abgedruckt  auch  MSD.  Ja  (1892),  93  —  94. 

V.  1 — 3.  Benutzt  ist  Isidorus  Hispalensis  Et.  13,  cap.  18 
{De  aestibus,  et  fretis),  lA)  Ein  reimwort  zu  gab  und  mögliches 
object  generis  neutrius,  so  erforderlich  wegen  das  des  folgenden 
Satzes,  ist  mhd.  Lexer  1, 1181  hap,  habes  'hafen'  auch  'meer', 
hier  =  den  aestuaria  bei  Isidor.    Aus  dem  umstände,  daß  die 


*)  S.  Isidori   .  .  .   opera  omnia  .  .  .  receusente  Faustiuo  Arevalo 
Romae.   1787-1803.   4°,  tom.  4  (1801). 
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stelle  wegen  der  ausdrücklichen  nennung  Davids  in  v.  2  auch 
auf  die  bibel  bezug  nimmt,  nach  MSD.  II 3,  189:  psalm  103 
ferminum  posuisti  quem  non  transgredientur  (aquae),  ist  nicht 
zu  folgern,  daß  in  dem  verlorenen  teile  ein  wort  für  'grenze' 
gestanden  habe.  Ahd.  Graff  5,658  n.  ;sil  'destinatum'  beispiels- 
weise eignet  sich  auch  nicht  als  reim. 

V.  2.  hs.  unhergie  richtig  mit  doppelter  negation  "^n'uhergie 
. . .  ni  'über  das  ging  es  (das  meer)  niemals  hinaus',  offenbar 
physikalisch  auf  das  angewiesene  seebecken  (hap  ?)  zu  beziehen, 
nicht  nach  mhd.  Lexer  2, 1615  ein  gebot  übergän  auf  eine  Vor- 
schrift, übergie  mit  objectsaccusativ,  nicht  identisch,  wiewohl 
sachlich  übereinstimmend  mit  nhd.  intr.  über  gehen,  z.  b.  von 
kochenden  flüssigkeiten  über  den  rand  des  topfes.  Zur  doppelten 
negation:  v.  4  ni  lies  er  .  .  .  nieht  und  15  nist  nieht. 

V.  3.  ?>  ...  louffit:  ein  lücke  aus  Keiles  abdruck  eigent- 
lich nicht  zu  entnehmen,  aber  MSD.  13,93  mit  berufung  auf 
ihn  markiert.  Wegen  des  folgenden  Uit  .  .  .  in  zu  füllen  mit 
adv.  u3:  is  l^üs)lonffit  fruo,  allesfalls  auch  länger  iz  {üz  gi)Iouffit. 
'Auslaufen'  und  'eineilen'  des  meeres,  bei  Isidor  accedit  und 
recedit,  ersichtlich  von  ebbe  und  flut  im  aestuarium.  Wenn 
fruo  =  6  ulir  morgens  ist  und  zi  nöna  allgemein  'die  mittags- 
zeit',  also  nicht  im  eigentlichen  sinne  =  3  uhr  nachmittag, 
vgl.  Lexer  2,99—100  unter  nöne,  nuone  stf.,  ergibt  sich  ein 
unterschied  der  gezeiten,  bezw.  des  tiefsten  und  höchsten 
Wasserstandes,  von  6  stunden,  zinöna  hs.  nach  MSD.  1^,93 
scheint  circumflectiert,  vgl.  sit,  se,  nicht  diphthongiert  wie  db, 
frö  Serapeum  29, 137,  obwohl  uo  des  reimes  halber  empfohlen 
wäre.  Doch  uo  :  ö  auch  in  den  reimpaaren  20  und  89  sowie 
ö  :  uo  in  42. 

V.  4  er,  d.  i.  'der  Schöpfer':  Genesis  9 — 10  Congregentur 
aquae  . .  .  et  appareat  arida.  *gishi€t,  so  schon  Hoffmann,  hs. 
gisJceit  Serapeum  29, 137;  correctur  ei  >  ie  wegen  des  reimes 
:  nieht  kaum  zu  bezweifeln.  Ein  praeteritum  skeit  gewährt 
allerdings  das  mnd.  stv.  Lexer  2,  722  schiden  intr.  'auseinander- 
gehen' und  trans.  'entscheiden'. 

V.  7 — 8  dei  im  relativsatze  geht  auf  den  plural  uuazzer: 
'gewässer,  welche  schiffe  trugen'.  Die  vocalisierung  der  end- 
silbe  in  truogin  wie  in  prungin  neben  durhrimnen  offenbar 
nicht  direct  als  form  der  ausspräche  zu  nehmen.    Erforderlich 
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wäre  ja  -un  wie  in  shinun  v.  10.  Das  ablautende  praeteritum 
statt  prähtun  auch  Graff  3,199  und  mhd.  Lexer  1,353  —  4 
hranc,  brungen. 

V.  9.  hs.  der  da  Mm  miäre.  Mme  mit  Schade  (1860) 
nicht  nötig,  obwohl  das  adj,  auf  -?  durch  mndd,  Mm{e),  sowie 
durch  den  o.  n.  (Mmeoherc,  Einhard,  flectiert  Cümenherg  a.  836, 
später  Chümberc  mons,  heute  (ohne  umlaut!)  Kaumherg  Fm. 
nbch.  113,  1751  verbürgt.  Verkürzte  form  auch  in  dem  belege 
Lexer  1, 1768  swie  Mm  e^  st,  nd.  Jcüm.  Actuelle  bedeutung 
'gering,  dürftig',  uh  is  nicht  mit  Schade  auf  der  nus  zu  be- 
ziehen und  nicht  in  *nh  er  abzuändern,  wie  schon  MSD.  (1864),347 
bemerkt  ist.  Das  in  gedanken  vorgestellte  subject  des  con- 
ditionalsatzes  hat  gewechselt  und  ist  nicht  mit  dem  sich 
grammatisch  darbietenden  subjecte  des  relativsatzes  identisch, 
sondern  betrifft  die  zu  schiffe  verfrachtete  und  eingeführte 
handelsware.  *där  chueman,  mit  trennbarem  advei'bium  wie 
nhd.  dar  bringen,  stellen,  tun,  legen,  nhd.  Grimm,  DWb.  II,  778 
ddrJcömmen  'herankommen,  zur  stelle  kommen'.  Übersetze: 
'wenn  es  (das  handelsgut)  nicht  zu  schiffe  zur  stelle  käme'. 
Die  vocalisierung  des  dativs  sing.  sJdffe  der  hs.  neben  dem  acc. 
plur.  sJcef  von  v.  7  ist  MSD.  13,93  beibehalten. 

V.  10  shinun  nicht  mit  Hoffmann  sp.  17  'eminebant',  welche 
bedeutung  bei  Graff  6,499  nur  einmal  aus  Dozens  glossen. 
Die  gewöhnliche  bedeutung,  auch  nach  mhd.  Lexer  2,  751 
schtnen  '. .  .  erscheinen,  sichtbar  werden,  sich  zeigen,  offen- 
baren' genügt:  'große  berge  waren  da  auf  der  erde  zusehen'. 
Auf  die  prononciertere  bedeutung  'leuchten,  glänzen'  einzugehen 
keine  veranlassung.  Von  glänzenden,  das  wäre  etwa  schnee- 
bedeckten bergen  oder  gletschern  wird  nicht  gesprochen.  Man 
beachte  den  verstoß  gegen  die  consecutio  temporum  sJcimm 
praeteritum,  aber  sint  und  habant  bei  dem  identischen  sub- 
jecte: praesens.  D.  h.  shinun  gehört  der  historischen  erzählung 
(v.  4—10)  an,  die  präsentischen  sätze  von  v.  11  aber  der  auch 
in  der  gegenwart  gültig  gedachten  äußeren  beschreibung. 

V.  12  tvunteren  mit  dem  acc.  der  sache  'worüber'.  Nicht 
reflexivisches,  sondern  transitives  ahd.  uuuntorön  bei  Tatian 
und  Otfrid  mehrfach  s.  Graff  1,  903.  durih  hs.  Serapeum  29, 137 
beizubehalten.  'Durchkam',  nämlich  durch  den  wald,  in  be- 
siedlungsabsichten '. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     40.  28 
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V.  13  hs.  vngüihi  adv.  mhd.  ungeliche,  ahd.  ungelicho.  'Damit 
sind  die  reiche  (die  länder)  auf  ungleiche  art  unterschieden' 
geht  auf  die  landschaftliche  ersch einung:  berge  und  wälder. 
Der  sinn,  daß  die  länder  durch  berge  und  wälder  als  grenzen 
in  complexe  von  ungleicher  große  eingeteilt  wären,  scheint 
nicht  gegeben. 

Überschrift  De  marls  diversitatc  der  Überschrift  bei  Isidoi', 
Et.  13, 13  De  diuersitafc  aquarum  nachgebildet. 

V.  14.  Keiles  lesung  Serapeum  29, 138  fonne  meres  stad  . . . 
beizubehalten,  da  auch  griez  von  v.  20  auf  'gestade'  reflektiert. 
Da  mhd.  Lexer  2, 1143 — 4  stat,  Stades  stm.  n.,  so  ist  das  pro- 
nomeu  das  des  folgenden  relativsatzes  auch  bei  diesem  worte 
in  Ordnung.  Man  combiniere  mit  Hoffmanns  lesung  (1834) 
fon  . . .  ist,  deren  ausgang  durch  den  reim  gestützt  wird:  nü 
sage  uuir  serist  fonne  meres  stad{e  so  iz)  ist.  das  nist  .  .  .  Er- 
gänzung der  lesung  Hoffmanns:  bei  Schade  (1860)  fon  {demo 
mere  wie  iz)  ist,  in  MSD.  s.  68  so  iz,  ebenso  bei  Braune  (1911) 
s.  154,  dagegen  von  Rödiger,  Zs.  fda.  33  (1889),  417  abermals 
wie  iz  verlangt  und  so  in  MSD.  1^,94  aufgenommen.  Eödigers 
eigene  ergänzungsvorschläge  nicht  überzeugend.  Ust  i.  b.  ist 
'auf  können  gerichtetes  wissen',  nicht,  was  es  hier  sein  müßte, 
'erzählungsinhalt'. 

V.  15  al  in  einemo  site  'von  einerlei  verhalten'. 

V.  16 — 17  uuän  iz  (bis)  vgl.  ni  uäniu  ih  Hild.  29,  sowie 
ih  uuän,  iz ...,  uuän  ih  :  uuänu,  uuäniu  'opinor,  puto,  censeo...' 
Graff  1,  863.  Zu  übersetzen  'glaub  ich,  daß  es  . . .'.  fara  zu 
Graff3, 700:  swn.  form  des  adjectivs  'coloratum'. 

V.  18  hs.  Der  föne  ardbia  uerit  Hoffmann,  Schade,  Wacker- 
nagel, MSD.  (1864),  umgestellt  Der  verit  föne  Ardbia  :  uuerva 
MSD.  13,  94  nach  Braune  (1875).  in  sinem  uuerva  mhd.  Lexer 
3,  768  und  1,  985  werbe  stn.  =  gewerbe  stn.  'geschäft,  tätigkeit'. 

V.  20  si  so  Schade,  MSD.  (1864),  Braune  (1875).  Nur  fö 
Hoffmann,  nur  si  Wackernagel.  Auslassung  von  si  in  der  hs. 
nicht  in  zweifei  zu  ziehen,  grtez  ist  'das  ufer,  der  Strand, 
der  ufersand'.  Zu  minig  und  pliiot  entsprechen  bei  Isidor, 
Et.  13,  17, 2  der  dativ  sanguineo  colori  und  minium. 

V.  21  indes  unt  s.  Benecke  1,  315,12  des,  gen.  neutr.  'daher, 
deshalb',  1,316,13  des  mit  präposition  indes  Mar.  184,  Parz. 
703, 10  und  andere,  Lexer  1,1438  inne  des  praepos.  +  genetiv 
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'innerhalb',  MSD.IFjlOO  innandes  'quoadusque'  aus  Graff  1,296. 
unt,  bei  Hoffmann  falsch  'subter',  ist  die  conjunction,  pleo- 
nastiscli  s.  Benecke  3, 184 — 5,  besser  gesagt  wie  die  vergleichs- 
partikel  als  gebraucht,  analog  zu  mhd.  Beuecke  3,185  temporal 
die  wile  iinde  'so  lange  als',  nur  hier  local:  'innerhalb  dessen, 
daß  .  . .',  oder  am  prägnantesten  'so  weit  als',  'bis  wohin'. 
Ähnlich  mhd.  so  vil  unde  du  mäht  Griesh.  pred.  2, 13  'soviel 
als  du  kannst'.  Die  combination  wird  mit  dem  so  des  nach- 
satzes  wieder  aufgenommen:  'so  weit  als  die  erde  (nämlich 
die  rote)  sich  erstreckt,  so  (weit)  erscheint  das  meer  rot'. 

V.  22  —  27  De  lebirmere  knüpfen  ebenso  wie  28 — 45  an 
Isidor,  Et.  14,  6,4  an:  'pigrum  et  concretum  est  eins  mare  einer- 
seits und  Thule,  ultima  insula  .  .  .  ultra  Britanniam  ander- 
seits, jedoch  mit  nachrichten  vermehrt,  deren  quelle  nur  für 
den  zweiten  abschnitt  ausdrücklich  angegeben  ist.  ein  mere 
ist  giliherot  'es  gibt  ein  meer,  das  ist  geronnen'.  Das  verbum 
mhd.  Lexer  1, 1896  liheren  nach  den  belegen  MSD.  II 3, 191 
etymologisch  von  leher  ausgehend,  sachlich  vom  geronnenen 
blute,  daz  geliherte  hliiot  geht  auf  consistenz  und  anblick. 
Klumpen  gestockten  blutes  können  wie  compakte  leberstücke 
aussehen.  Das  uuentihnere  ist  hier  der  atlantische  ocean. 
'Westlich  in  der  Atlantis'  führt,  schon  wegen  der  folgenden 
nennung  Islands,  in  das  nördliche  eismeer  in  die  nähe  Grön- 
lands. Zum  adv.  uiiesterot  Graff  1, 1085,  auch  mhd.  westeret 
und  tvestert,  halte  man  die  identischen  ableitungen  mhd.  nordert, 
österet,  sundert  Graff'  passim  und  Lexer  3, 804.  2, 101.  2, 179. 
2,  1306  mit  den  bedeutungen  der  richtung  'von  her'  oder 
'nach  hin',  oder  auch  der  ruhigen  läge  'im  norden',  'südlich', 
substantiviert  'meridies,  septentrio'.  Als  adj.  gebraucht  mhd. 
der  nordert  wint  En.  210,22  -ot  selbständiges  suffix  wie  in 
ahd.  tharot  'dorthin',  nicht  aus  -ivart  (Graff  1, 1085)  zu  erklären. 

Nach  Kluge  EWb.*,  95  auch  in  warot  'wohin',  ohne  zweifei 
zu  den  got.  adv.  der  richtung  auf  -a]) :  -alja]),  samap  u.  a. 

V.  23  in  den  sint  'in  die  Strömung'. 

V.  25  zu  fole  varan:  mhd.  Lexer  3, 454  volvarn  stv.  'bis 
zum  ende  fahren,  zum  ziele  kommen'.  Übersetze:  'so  können 
sich  die  tapferen  fergen  des  nicht  erwehren,  daß  sie  nicht  bis 
in  den  schoß  des  meeres  die  fahrt  vollenden  müßten',  des 
meris  parm,  identisch  mit  dem  lebirmere,  vermutlich  auf  eine 

28* 
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bucht  ZU  beziehen.  Aussprache  varan  als  *varn :  parm  wahr- 
scheinlicher als  mit  schaltvocal  *param  :  varan. 

V.  26  so  chomint  si  danne  hs.,  bei  Hoff  mann  erklärt  als 
'evanescunt'.  Besser  bei  Wackernagel  ergänzt  {ni)chomint  und 
auf  das  festgehaltensein  im  eismeere  bezogen.  Sprechform 
vermutlich  *sö'ncMmnt.  Der  ganze  passus:  'so  kommen  sie 
nicht  von  dannen  (Lexer  1,410  dannen  .  .  .  ahd.  dannän  'von 
da  weg');  außer  gott  wolle  sie  lösen,  so  müssen  sie  da  faulen'. 

V.  27  lösan  MSD.  13,  95,  Braune,  7.  aufl.  s.  154:  loson  Hoff- 
manu  11.  Nur  die  existenz  eines  ^-verbums  {ih)  lösen  neben 
jener  des  ;^a-verbums  deutlich  aus  den  belegen  bei  Graff  2, 272—7. 

V,  28  facs.  suZtrehte.  in  urliugeflühtc  'in  kriegsflucht': 
compositum  mit  dem  stn.  ahd.  Graff  2, 137  urliugi,  mhd.  auf  -e, 
wogegen  v.  51  in  urlhiges  strite  genetivische  bindung.  Darnach 
die  zeile  übercompletierend  De  Reginpto  und  darunter,  noch 
mehr  an  den  rand  gerückt,  doch  über  der  höhe  der  folgenden 
zeile  epo. 

V.  29  in  uuir  die  erste  hasta  des  ersten  u  erloschen;  a  in 
hetan  nach  dem  facsimile  mangelhaft.  Sprechform  Vietn  und 
*tätn  für  tätan,  vgl.  michihi  36,  uuärn  51,  zu  mhd.  Lexer  1,1131 
— 32  indicativ  praeteriti  hcetc,  hete  neben  häte,  liäde.  Umlaut 
aus  haheta  nicht  erklärbar.  Vielmehr  aus  *hehita  wie  hehitös, 
hehiti  Samar,  Facs.  menigi  aber  MSD.  P,  95  note  52  hs.  menigiv 
deutlich,  was  als  accus,  object  nur  neutraler  plural  sein  kann, 
nicht  fem.  und  Singular.  Daher  mit  dem  mhd.  stf.  lere  Lexer 
1,1883—4  nicht  vereinbar,  ßre  conjectur  schon  bei  Schade. 
Der  buchstabe  im  facs.  mit  unterer  rundung,  die  dem  f  nicht 
zukommt  und  ohne  den  aufgesetzten,  oberen  teil.  Ein  plural 
sere  (ia-stamm!)  zu  mhd.  stnm.  ser  Lexer2,  888  — 9  auch  in 
Speculum  ecclesiae  s.  44  diu  sere  der  grimmig  in  helle  •  habint 
mich  geuangin. 

V.  30  duo  an  zweiter  stelle  von  Braune  eingeklammert, 
in  MSD.  schon  1864  gestrichen.  Besser  zu  belassen.  Facs. 
sliouf  statt  *shiof  falsche  auflösung  aus  o  wie  der  diphthong 
auch  sonst  im  facs.  ausgedrückt  ist,  wogegen  ou  ausgeschrieben : 
iouh  und  choilft .  in  ellenfe  *in  fremdem  lande'  Lexer  1, 539. 

V.  31  uiligoten  mit  /,  wie  auch  39  fili  gegen  11  vilo,  und 
0  unvollständig  statt  ö  gegen 

V.  32  uiligoten.     An  beiden  stellen  wie  ein  compositum 
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aussehend.  Facs.  ReginpM  :  reht,  v.  34  als  erhafft  pliaffo  be- 
zeichnet, in  der  üherschrift  Be  Reginperio  epo  als  bischof. 
Einen  bischof  dieses  namens  hat  es  zu  Utrecht,  wo  die  bischofs- 
reihe  vom  jähre  696  an  läuft  (s.  Garns  Series  episcoporum 
s.  255—6),  niemals  gegeben.  Von  den  in  betracht  kommenden, 
anderweitig  bezeugten  bischöfen  3feginJ)ert  (bezw.  Reginbert) 
von  Brixen  (f  ca.  926),  Reginbert  (Rcinibert)  von  Brixen  o.  S.  B. 
1125 — 1140,  Reginbert  {Rembert)  von  Aldenburg  in  Wagrien 
ca.  992 — 1013,  Reginbert  von  Hagenau  zu  Passau  1138 — 1147 
(Gams  s.  265.  287.  301)  eignet  sich  wegen  der  abfassungszeit 
des  Stückes,  nach  Hoff  mann  s.  4 — 5  das  11.  jh.,  am  besten  der 
dritte,  auf  den  auch  MSD.  II^,  195 — 6  der  name  bezogen  ist. 
Bei  Gams  unter  Lübeck  geführt,  wohin  der  zu  Oldenburg  an 
der  Kieler  bucht  errichtete  bischofsitz  von  bischof  Gerold 
1155 — 1163  an  übertragen  erscheint. 

V.  33  uuisman  =  mhd.  tvtser  man  aus  Renner  1303, 
Lexer  3,944.  so  er  relativpronomen  'qui':  'welcher  gott 
würdig  war'. 

V.  34  aller  sldhte  'aller  art'  genetiv  des  stf.  slaht{e) 
Lexer  2,  961. 

V.  36  hs.  nach  dem  facs.  imile  mit  circumflex.  Ebenso 
daz  if  in  41. 

V.  37  iouli,  bei  Lexer  1, 1481  unter  joch  conj.,  adv.,  interj. 
•und  auch'.  Aus  ja  +  ouh.  erline  in  der  tat  Instrumentalis, 
in  MSD.  113, 192  mit  unrecht  bezweifelt.  Präposition  mit  und 
Instrumentalis  gewöhnlich,  z.  b.  Hild.  54  mit  sinu  billiu. 

V.  38  clio  'ft:  übergeschrieben  ist  i,  aufzulösen  nach  chomint  26, 
darbint  40,  machint  und  lieissint  43  in  *cJioußnt. 

V.  39  treffen  ze  Lexer  2, 1501  'betreffen,  gehören  ...  zu'. 
'Da  ist  viel  von  allem  dem,  was  zum  vorrat  gehört  und  zur 
Vergnügung'.    Der  relativsatz  verkürzt  des  statt  *c?es,  daz. 

V.  40  da  über  der  zeile  nachgetragen. 

V.  41  christallan  dat.  sing,  gegen  nom.  v.  42  diu  christalla. 
Eigentliche  w-declination,  aber  unorganisch  -an  für  richtig  ge- 
bührendes -im.  Das  wort  nicht  vollkommen  eingedeutscht, 
auch  nach  dem  accent  nicht,  sondern  als  fremdAvort  empfunden. 
Mhd.  diu  cristalle  sw.  Mgb,  bei  Lexer  1, 1736  auch  Iristal  und 
sw.  st.  f.  m.  Entlehnung  nicht  aus  griech.  o  xQvöralXoQ,  sondern 
aus   dem   lat.,  vermutlich  aber  nicht  aus  dem  fem.  und  m. 
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crystalhis,  -i,  vielmehr  aus  der  neutralen  form  nom.  plur.  crystalla 
'kristallstücke'  als  nom.  sing,  genommen.  Facs.  fo  über  der  zeile 
nachgetragen,  herta  swn.  form  des  adj.  mM.herte  Lexer  1,1265 
alid.  *harti:  ja -er  Weiterung  zu  hart. 

V.  41 — 42  ...  50  lierta,  so  man  .  .  .  machot  consecutivsatz 
'so  hart,  daß  man  das  feuer  darüber  macht'. 

V.  44  umgestellt  ein  sMt  erltn:  phenning  schon  bei  Wacker- 
nagel (1861)  1, 1  sp.  142,  auch  MSD.  P,  96,  wogegen  bei  Braune 
mit  der  hs.  (s.  Hoffmann  s.  12)  em  erltn  sJcit. 

V.  45  da  mite  vielleicht  zu  ergänzen  wie  v.  13  {sint  dei 
riche  giteilit  unyeUhi)  refrainartig.  Wie  es  sich  in  13  nicht 
um  geographische  grenzen  handelt,  sondern  um  das  aussehen 
der  landschaften  mittelländischen  Charakters:  gewässer,  berge, 
Wälder,  so  darf  der  mutmaßliche  refrain  in  45  auf  die  äußere 
Schilderung  isländischer  Verhältnisse:  Vorräte  an  mehl  und 
wein,  hoher  preis  des  brennholzes,  abgang  des  Sonnenscheines, 
hartgeforenes  eis  bezogen  werden. 

V.  46  die  quelle  von  46  —  65  nach  MSD.  113,193  nicht 
bekannt,  daz  ih  ouh  hörte  sagan  mit  folgendem  conjunctiv 
vgl.  Hild.  1  ih  gihörta  äat  seggen.  sagan:  ßrdagin  sprechform 
*sagn  und  *firdagn  vgl.  v.  23  *he[n. 

V.  48  unt  sih  das  perge  conjunction  das  ausgelassen,  von 
47  her  fortwirkend,  hs.  an  einin  uuisin.  einin  falsche  Um- 
schrift für  flexionsloses  ein'  statt  eina,  wie  nom.  sing.  v.  54 
ein  samanunga,  bei  Hoff  mann  und  Wackernagel  beibehalten. 
Von  dem  ersteren  ungerechtfertigt  auf  ein  masc.  bezogen.  Aber 
mhd.  Lexer  3, 938  nur  fem.  dur  eine  tcisen,  üf  einer  wisen\ 
an  mit  accusativ  der  richtung  'und  daß  sich  das  verberge  in 
eine  wiese  unter  die  erde'.    Sprechform  *wisn. 

V.  49  conjunction  daz  gleichfalls  von  v.  47  her  fortgeführt: 
drei  coordinierte  objectsätze.  so  =  'auf  diese  art'.  —  mangen 
Lexer  1,  2030  swv.  =  mangelen  mit  genetiv  sm,  ahd.  mangen. 
lenga  nach  Braune  s.  235  f.  subst.  'longitudinem',  vgl.  heila 
' Salus'  Otloh,  wozu  zehen  iüche  (generis  neutrius)  als  partitiver 
genetiv  pluralis. 

V.  50  daz  selbo  velt  =  'die  wiese'  von  v,  48.  Plural  'ihre 
zelte':  mhd.  Lexer  1, 1001  stn.  gezelt. 

V.  51  zite  plural  'manche  zeiten'. 

V.  52  *einen  tag  sprechan  =  'einen  tag  vereinbaren'. 
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V.  53  finalsatz  daz  si'z,  nämlich  das  *tirliugi,  zum  frieden 
brächten,    mera  andere  'amplius  alteros'. 

V.  54  samammga  Graff  6,  40  'cohors'.  Der  vers  verlangt 
die  flexionslose  form  *em  samanung  da  nidar  viel. 

V.  55  mild.  Lexer  1,610  swv.  erheizen  'niedersteigen  vom 
reittiere,  absitzen',  auch  in  da^  gras  heilen  ebenda  162  'ab- 
sitzen in  das  gras'.  Ahd.  Graff  3,230  erheisan  "consedisse', 
ze  irheisenne  'descendere'.  üz  uuäzta  swv.,  aber  mhd.  wä^en 
'duften,  riechen'  von  Lexer  3, 707  als  red.  bezeichnet,  stm. 
wä^  'duft,  hauch,  das  wehen'.  Übersetze  'wo  es  wieder  hervor- 
sprudelte'. 

V.  56  da  Li  nämlich  bei  der  unteren,  der  ausbruchsteile. 
giruoiiuan:  das  verbum  bei  Graff  2, 555  auf  -ön  und  -en\ 

V.  57  alla  =  alle  acc.  plur.  masc.  vgl.  19  vara  für  ""vare. 
Sprechform  *tätn. 

V. 58  aufgelöst  *duo  er  iz.  iz  geht  auf  die ' rate'.  Grammatisch 
nicht  concinn.    gier  =  *gie  er. 

V.  60 — 62  er  hat,  hiez,  gie,  vernam  ist  wegen  der  con- 
junctionen  unte  (bis)  und  wegen  selbo  notwendig  der  Vierro 
von  58,  aber  der  relativsatz  'wo  er  früher  allein  lag'  greift 
auf  das  subject  von  56  ein  man  zurück. 

V.  63  —  64  das  subject  der  coordinierten  sätze  scouh,  loUin, 
legt  er  und  des  verkürzten  relativsatzes  er  uuolta  identisch 
mit  dem  vorhergehenden,  daher  das  object  in  lobtin,  d.  i.  'ver- 
pflichtete ihn':  der  man  von  56.  'Auf  schob  er  den  tag'  d.h. 
'er  bestimmte  einen  späteren  tag'. 

V.  64 — 65  mit  den  und  si  (bis)  geht  auf  eine  größere 
gesellschaft  von  horchern.  Zu  iizjmlza  Graff  3, 115  ein  verbum 
üzarpulzen  'ebullire'.  Das  ahd.  wort  offenbar  aus  lat.  ehullitio 
entlehnt  und  umgeformt,  näh  diu  si  verkürzter  relativsatz 
•nach  dem,  was  sie  da  vernahmen,  richteten  sie  den  frieden  ein'. 

V.  66  daz  ist  ouh  ein  ivunter  nicht  rückbezüglich  auf 
46 — 65,  sondern  einleitend  zu  der  67—69  folgenden  mitteilung 
vom  weißen  brunnen  zu  Rom  =  Isidor  Et.  13,  13,2  (a):  In 
Italia  fons  Ciceronis  .  .  .  Entsprechende  einleitungen  auch  14 
nü  sage  uuir  und  46  daz  ih  ouh  hörte  sagan. 

V.  68  serezzin:  -atjan -yerhnm  'dolere'  mehrfach  bei 
Graff  6, 271. 

V.  70—71  =  Isidor,  Et.  13,13,  2(b):   In  Aethiopia  lacus 
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est . . .  Der  relativsatz  vorangestellt  der  sili .  .  .,  imo  .  .  .  statt 
.  .  .  imo  .  .  .,  der  sih  .  .  . 

V.  72  —74  =  Isidor,  Et.  13,  13,  2  (c),  woselbst  statt  allesuä 
'anderswo' genauer  Zamae  fons  in  Africa.  c«m  genet.  partit. 
'davon',  einist  auch  104,  wo  der  gleiche  satz,  nur  mit  unte 
eingeführt  als  halbvers  wiederkehrt.  Mhd.  Lexer  1, 524  einest 
'(irgend)  einmal';  nicht  'einmal',  deiz  <  duz  iz .  'wundern'  mit 
dem  accusativ  wie  in  12,  dei  liiito  nom.  plur.  neutrius.  dei 
wie  bei  den  neutralen  nominativen  und  accusativen  plui\  in 
7.  8.  13.  23.  91.  102,  aber  nom.  plur.  masc.  die  29.  Mhd.  daz 
Mut  neben  der  Hut  und  plur.  din,  die  Hute  Lexer  1, 1942 — 3. 
liuto  am  ehesten  alter  nom.  plur.  des  w-stammes  germ.  Heud/uz 
(vgl.  Beitr.  40  [1914]  s,  133)  als  neutrum  behandelt,  wie  nom. 
accus,  plur.  ßho  bei  Notker.  Bewahrte  ahd.  «(-stamme  auch: 
accus,  sing.  masc.  siio  v.  16  und  nom.  sing,  uuito  v.  38 ! 

V.  75  =  Isidor,  Et.  13, 13,  2(d):  Ex  Clitorio  lacu  .  .  .  — 
irleidit  wie  nhd.  verleiden;  bei  Isidor  in  anderer  fassung  vini 
taedium  hahent 

V.  76—78  Isidor,  Et.  13, 13,  3  (b):  In  Boeotia  duo  fontes  . . . 

—  zeinem  urspringe  'an  einem  Ursprungsorte',  gisuppha  mhd. 
Lexer  2, 1324  supfen  swv.  'schlürfen'.  Die  objectsätze  daz 
der  in  77  und  78  abhängig  von  chuit  man.  gihukka  mhd.  Lexer 
1,793  gcJiügen  'sich  erinnern',  gilecke  mhd.  Lexer  1,807  gc- 
lecken  aus  Bertli.  Dieses  verbum  offenbar  auf  ganz  gering- 
fügiges kosten  des  betreffenden  wassers  bezüglich.  Die  flexion 
der  beiden  verba  auf  -a  in  77  lautliche  modiflcation  des  -e 
der  beiden  anderen  in  78. 

v.  79—80:  Isidor,  Et.  13, 13, 3  (c):  Cyziä  fons  .  .  .  Aufgelöst 
Hnhizze  er  es,  wobei  er  =  man  und  es  =  prunno.  inhizzan 
mit  dem  genetiv.  Das  verbum  mhd.  enbi^en  auch  von  getränken 
gebraucht.  Benecke  1,194  'zu  sich  nehmen'. 

V.  81 — 83:  Isidor,  Et.  13, 13,  4(b):  In  Campania  sunt  aquae . . . 

—  mhd.  Lexer  2, 1751  unhcere  'unfruchtbar',  ahd.  Graff  3, 147 — 8 
nom.  sing.  fem.  umbärc  neben  unhera.  umhdra  mit  swn.  flexion. 
Hs.  nach  Hoffmann  s.  15  nur  gitrincliet  dura  vuih  ode  man. 
Ausfüllung  der  beiden  halbverse  mit  er  und  iz  si:  Braune  (1875) 
und  MSD.  (1864),  schon  von  Schade  (1860)  getroffen;  nicht 
erforderlich,  megin  conjunctiv  in  indirekter  rede  wie  vorher 
si  (bis).    Ahd.  Graff  4, 459  chindon  und  chinden  {-en  ?) ! 
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V.  84  =  Isidor,  Et.  13, 13,  5  (a):  Linus,  fons  Arcadiae  .  .  . 
Abwendung  des  abortus  betreffend. 

V.  85—87  =  Isidor,  Et.  13, 13,  5(b):  In  Sicilia  fontes  sunt 
duo  ...  Hs.  Choren  di  in  MSD.  I'\98  beibehalten,  ebenso 
Braune  1875;  bei  Hoffmann  cJiorn  fi.  Das  praesens  ist  ver- 
langt: clnimit,  durffin,  magin,  an  htm  praeteritum  zu  Mesen 
nicht  zu  denken.  Secundärverbmn  alid.  Graff  4,  519—22  clioron 
und  -en,  mhd.  Lexer  1, 1681 — 2  Icorn,  l-oren  mit  geuet.  'kosten'. 
Ein  auslautendes  t  kann  im  anlaute  d  enthalten  sein  ^clioren{t) 
di.  Das  pronomen  (enklitisch!)  aus  einer  volleren  form,  ver- 
mutlich die,   abgesclnvächt.    magin  f uubcheren   mit 

markierter  lücke  bei  Hoffmann.  MSD.  1864  s.  72  chint  acc. 
plur.,  so  auch  13,98.  Schade  hatte  den  genetiv  sing,  cliindes 
ergänzt,  nicht  im  einklange  mit  dem  gebrauche  des  mhd. 
verbums  tvuocheren  Lexer  3, 1002. 

V.  88 — 92  :=  Isidor,  Et.  13,  13,  5  (c):  in  giltcJiemo  pada  bei 
Graff  3,  326  in  Übereinstimmung  mit  Hoffmann  sp.  23  'in  eadem 
regione  viarum'  unter  j;Aa^  subsumiert,  wogegen  i^/t  mphaffo  34 
und  gisuppha  77  einzuwenden  ist.  Bei  Isidor  m  ThessaUa 
duo  sunt  thimina,  bei  Solinus  aus  Varro  in  Boeoiia,  bei  Plinius 
in  Hestiaeotide.  Vielleicht  ahd.  ^^atZ,  lad  n.  'balneum,  therma' 
Graff  3,  46 — 7  mit  bedeutung  'badeort'?  Wechsel  des  subjectes 
diu  eina  und  5?,  nämlich  aha,  aber  ah  dem  anderen  zurück- 
greifend auf  das  wort  prunnen,  prunno,  in  85  und  vorher 
mehrfach.    Incongruenz  des  grammatischen  ausdruckes! 

Mhd.  Lexer  2. 1113  stn.  spreekel  'lentigo'.  Kein  verbum 
dazu,  aber  mod.  bair.  part.  perf.  pass.  gspreclielt  ==  'gefleckt'. 
Das  ahd.  verbum  intrans.  nach  Hoffmann  und  Graff  6,391 
(MSD.  113, 194)  auf  -m.  Besser  ""irspnchilön  'flecken  bekommen'. 
Zum  Worte  vgl.  die  >--lose  ags.  form  specca  m.  'a  speck,  spot, 
blot'.  —  alle  in  mitalla,  mhd.  mittalle  Instrumentalis:  Lexer 
1,2178  und  37  'gänzlich'. 

V.  93—96  =  Isidor,  Et.  13, 13, 8  (c):  Fons  loh  in  Idumaea . . . 

V.  97—99  =  Isidor,  Et.  13,  13,9  (a):  In  Troglodytis  lacus 
est  .  .  .  —  der  uiiirt  in  98, 1  zu  einem  selbständigen  halbvers 
ergänzt  MSD  (1864)  s.73  und  in  anderer  fassung  MSD.  P,  s.  99. 

V.  100—105  =  Isidor,  Et.  13,  13,10  (a):  In  Sardinia  fontes 
calidi  ...  —  unt  ih  sag  tu  'das  rührt  dälier,  (das,  also)  sage 
ich  euch,  daß  . . .'.    Die  conjunction  uni  hier  in  der  tat  pleo- 
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nastisch,  d.  h.  ohne  eigentliche  function.  Wegen  der  endsilbe 
in  ersinit,  mhd.  Lexer  1, 705  erzenen  gegen  yearzenon  Graff 
1, 477  vgl.  lüimterint  74  und  vuuocheren  86  :  ivtintarön  und 
tvuocharön  Graif  1, 903,  681.  In  porlanga  erz  {nieni  hi)lit  er- 
gänzung  MSD.  (1864)  und  Braune  1875;  bei  Schade  er  iz  niliüit, 
bei  Hoff  mann  der  complex  lit  als  ita  gelesen.  Die  ergänzung 
Schades  erz  {ni}ii)lü  genügt,  hs.  gitrinchiner,  bei  Hoffmann  un- 
corrigiert,  setzt  ein  w- ähnliches  t  voraus,  noh  sä  bei  Graff 
6,25  noh  sär  'nicht  einmal'.  'Daß  er  nicht  einmal  den  schein 
des  weges  wahrnimmt'.  Das  bild  rührt  vom  Schimmer  des 
helleren  weges  her,  gegenüber  dem  dunkleren  gelände  in  der 
dämmerung  oder  in  sternheller  nacht. 

In  MSD.  113, 194  igt  es  als  fraglich  bezeichnet,  ob  die 
von  Hoffmann  angegebene  folge  der  beiden  zusammenhängenden 
blätter  der  hs.  1.  demo  mere  duo  gab  —  da  mite,  2.  daz  ih  ouli 
horte  sagan  —  imegishimen  chusit  die  richtige  sei,  da  auf  bl.  1 
spätere  capitel  aus  Isidor,  Etymologiar.  libri  benutzt  seien  als  auf 
bl.  2.  Ohne  zweifei  könnte  die  disposition  des  Stoffes:  (1.)  v.  1 — 3 
:  Et.  13.  18, 1  —  V.  18—21  :  Et.  13.  17,  2  —  v.  22  :  Et.  14,  6,  4 
—  (2.)  V.  66—105  :  Et.  13,  13,2—10  für  die  umgekehrte  an- 
ordnung  geltend  gemacht  werden  und  zugleich  die  Vermutung 
erwecken,  daß  das  ganze  poem  mit  anlehnung  an  die  bücher 
Isidors  Et.  13  De  mundo,  et  x)artihus  und  14  Be  terra,  et 
]}artihns  verfaßt  gewesen  sei.  Dabei  erhielte  die  titelüberschrift 
der  verse  14 — 21,  bezw.  27:  Be  niaris  diversüate  als  nach- 
bildung  der  Isidorischen  Überschrift  13,  IQBediuersitateaquarum 
ausreichende  erklärung  und  der  von  Hoffmann  geprägte  titel 
des  ganzen  Stückes  mcrlgarto,  d.  i.  'orbis',  fände,  unbeschadet 
der  tatsache,  daß  dieses  wort  im  texte  der  beiden  erhaltenen 
blätter  gar  nicht  vorkommt,  in  der  Überschrift  des  13.  buches 
der  Et.  Isidors  eine  unerwartete  rechtfertigung.  Starke  be- 
nutzung  des  Isidorischen  textes,  46  o/^  vom  ganzen,  tritt  in 
den  105  versen  der  beiden  blätter  jedesfalls  hervor,  doch  sind 
die  aus  der  composition  abgeleiteten  gründe  für  die  andere 
anreihung  derselben  nicht  zwingend.  Man  darf  wohl  annehmen, 
daß  für  Hoifmann  auch  argumente  des  äußeren  ansehens  der 
zwei  blätter,  faltuug  i.  b.,  maßgebend  waren. 

Zwischen  vers  45  und  46  nach  der  herkömmlichen  Zählung, 
oder  zwischen  105  und  1  bei  der  umgekehrten,  ist  eine  lücke 
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ZU  verlegen,  die  vier  Seiten  oder  ein  mehrfaches  davon  be- 
tragen müßte,  insofern  nicht  der  schluß  des  verses  45  auf  der 
blattseite  b  des  ersten  blattes  gestanden  hat,  so  daß  sich  das 
doppelblatt  als  das  innerste  einer  läge  darstellt. 

WIEN.  THEODOR  GRIENBERGER. 


EIN  RUMÄNISCHES  SIEGFRIEDMARCHEN. 

In  der  rumänischen  Zeitschrift  'Trajanssäule'  veröffent- 
lichte P.  Ispirescu  1876  unter  der  Überschrift  'Georg  der 
tapfere.  Ein  märchen  aus  der  Walachei'  eine  erzählung  aus 
volksmund,!)  die  wissenschaftlicher  betrachtung  zuerst  von 
A.  N.  Wesselofski  in  seinen  Studien  über  die  Georgslegende 
unterworfen  wurde.-)  Wesselofski  erkannte  sogleich,  daß  die 
erzählung  nahe  beziehungen  zur  Siegfriedsage  aufweist,  so 
daß  sie  wohl  mit  besserem  rechte  als  mancher  andere  bericht 
aus  volksmund,  der  dafür  ausgegeben  ward,  geradezu  als  ein 
'Siegfriedmärchen'  bezeichnet  werden  dürfte.  Auf  die  aus- 
führungen  des  gelehrten  Russen  hat  R.  Heinzel  die  germanisten 
aufmerksam  gemacht. 3)  Er  bestätigt  die  beziehungen  zur 
deutschen  sage,  begnügt  sich  aber  mit  der  feststellung,  daß 
hier  'ein  Siegfriedmärchen  mit  den  deutlichsten  kennzeichen 
literarischer  Überlieferung'  vorliege.  Soviel  ich  sehe,  hat  der 
hinweis  in  der  reichen  literatur  über  die  Siegfriedsage  nirgends 
beachtung  gefunden.   Die  beziehungen  des  märchens  zu  unserer 

1)  Columna  lui  Traiaii,  Auul  Vll,  N.  S.,  tom.  I,  Bukarest  1876,  s.  425 
—  432:  George  cel  viteaz.    Basmu  diu  Mimtenia. 

■■^)  Razyskanija  ws  oblasti  russkichs  duchowuichs  stichovvg  IL  Sw. 
Georgij  wz  legeiidje,  pjesnje  i  obrjadje  im  Sboruiks  otdjeleuija  russkago 
jazyka  i  slowesnosti  der  k.  akad.  d.  Wissenschaften,  21.  bd.,  Petersburg  1881, 
nr.  2.  Über  das  rumänische  märchen  s.  114  ff.  —  Danach  F.Vetter,  Der 
heilige  Georg  des  Reinbot  von  Durne,  Halle  1896,  s.  C  ff. 

ä)  Im  Anz.  fda.  9,  260  ff'.  Heinzel  nennt  die  rumänische  Überlieferung- 
irreführend  ständig  'ballade';  es  ist  ein  prosatext. 
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Sagenüberlieferung  sind  aber  so  eigenartig,  daß  eine  genauere 
behandlung  dringend  erwünscht  scheint.     Ich  gebe  zunächst 

—  auf  grund  einer  Übersetzung,  die  ich  der  freundschaftlichen 
gute  meines  Frankfurter  collegen  M.  Friedwagner  verdanke 

—  einen  auszug  aus  dem  rumänischen  texte,  der  nichts  für 
den  Zusammenhang  wesentliche  übergeht,  aber  insofern  etwas 
ungleichmäßig  verfährt  als  er  ausführlicher  wiedergibt,  was 
uns  hier  näher  angeht.  Die  innere  form  erkennen  zu  lassen, 
in  der  der  stoff  aufgefaßt  ist,  läßt  er  auch  von  der  ausdrucks- 
weise der  erzählung  einiges  durchschimmern. 

Es  war  einmal  iTud  war  keinmal.  Es  war  einmal  ein  kaiser  und 
eine  kaiseriu,  die  waren  schon  zehn  jähre  verheiratet  und  hatten  nicht 
einmal  einen  krüppel  von  einen»  kinde.  Der  kaiser  befahl  der  kaiserin, 
ihm  in  Jahresfrist  ein  kind  zu  gebären,  sonst  werde  er  nicht  brot  noch 
salz  mehr  mit  ihr  essen.  Da  ward  die  kaiserin  traurig,  holte  rat  bei 
Zauberern  und  Zauberinnen  und  nahm  allerlei  heilmittel.  Eines  nachts 
aber  sah  sie  sich  auf  einem  grünen  felde  spazieren  gehen.  Da  standen 
alle  gräser  paarweise  und  verneigten  sich  voreinander  und  es  schien,  daß 
sie  sich  küßten,  sogar  die  Schmetterlinge  flogen  zu  zweien.  Dann  kam 
ein  großer  drache  auf  sie  zu  wie  ein  Wirbelwind;  er  jagte  ein  täubchen, 
das  flog  zitternd  in  den  busen  der  kaiserin  und  verbarg  sich  da.  Der 
drache  stürzte  sich  auf  die  kaiserin,  sie  aber  stieß  einen  schrei  aus  und 
erwachte.  Sie  erzählte  dem  gatten  den  träum  und  auch  er  ward  vor  furcht 
versteinert.  Am  zweiten  tage  aber  fühlte  sie  sich  schwanger  und  nach 
neun  monaten  gebar  sie  ein  starkes  liebliches  kind. 

Damals  wurden  die  kinder  in  einem  bruuneu  am  fuße  eines  berges 
getauft.  Da  in  der  gegeud  seit  einiger  zeit  räuber  sich  zeigten,  ließ  der 
kaiser  den  brunnen  von  Soldaten  umstellen,  überdies  aber  dem  kinde  eine 
kette  aus  edelsteinen  umlegen,  jeden  mit  einem  buchstaben  beschrieben, 
die  zusammen  den  namen  des  kindes  ergaben.  Als  man  zur  taufe  zog, 
erschienen  wirklich  die  räuber.  Das  kaiserliche  beer  ward  von  ihnen  ge- 
schlagen, die  kaiserin  entführt,  nachdem  sie  eben  noch  das  getaufte  kind 
in  einem  blühenden  Strauch  hatte  verbergen  können.  In  einer  höhle  hielt 
sie  der  räuberhauptmann  bei  Avasser  und  brot  gefangen. 

Das  kind  blieb  im  Strauche  von  gott  beschützt.  In  der  nähe  hauste 
ein  einsiedler,  dessen  ziege  ging  immer  an  den  brunnen  trinken.  Sie  stieß 
auf  das  kind  im  Strauche,  legte  sich  zu  ihm  und  säugte  das  kind  einen 
ganzen  monat.  Der  einsiedler  fand  suchend  die  ziege,  sie  ließ  sich  aber 
nicht  von  ihm  greifen  und  führte  ihn  zum  kinde.  Er  nahm  es  zu  sich 
und  lehrte  es  lesen  und  schreiben.  Als  die  ziege  starb,  beweinte  Georg  sie 
leidenschaftlich;  er  wußte  wohl,  daß  sie  ihn  nicht  geboren  hatte,  aber  er 
ehi'te  sie  wie  eine  mutter.  Bald  darauf  starb  auch  der  mönch(I).  Georg 
begrub  ihn  trauernd  und  zog  dann,  angetan  mit  groben  kleidern  aus  fuchs- 
fellen,  die  er  in  der  höhle  gefunden  hatte,  in  die  weit. 
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Er  kam  aus  dem  walde  in  eine  stadt  und  ward  ganz  betäubt  von 
der  menge  der  menseben  und  den  geschäften,  die  er  sah.  Ein  schwärm 
von  leuten  folgte  ihm  wie  einem  baren,  da  er  nicht  angezogen  war  wie 
menschen.  Er  sah  endlich  in  einer  eisenhandlung  säbel  und  streitkolbeu, 
trat  ein  und  verlaugte  auch  solche  waffen.  Der  kaufmanu  hieß  ihn  wählen; 
er  wählte  einen  großen  säbel,  wie  ihn  kaum  andere  menschen  tragen  und 
einen  schrecklichen  Streitkolben  und  wollte  nun  gehen.  Der  kaufmanu 
aber  hieß  ihn  zuerst  bezahlen.  'Was  soll  das  heißen,  bezahlen?'  Als  der 
kaufmanu  sah,  daß  er  es  mit  eiuem  bäreu  aus  dem  walde  zu  tun  hatte, 
öffnete  er  ihm  den  köpf  und  machte  ihm  begreiflich,  wie  die  dinge  in  den 
Städten  zugingen.  Der  junge  erbot  sich  als  lehrjunge  in  die  dienste  des 
eisenhändlers  zu  treten  und  sich  säbel  und  streitkolbeu  zu  verdienen.  Er 
ward  bald  berühmt  wegen  seiner  geschicklichkeit.  Was  andere  iu  drei 
Jahren  nicht  schmieden  konnten,  machte  er  iu  eiuem  halben  jähre;  der 
große  hammer,  den  drei  mäuner  nicht  aufheben  konnten  —  er  spielte  nur 
damit  und  alle  fürchteten  ihn. 

Als  seine  zeit  um  war,  verdingte  er  sich  auf  ein  Aveiteres  jähr,  damit 
mau  ihm  eisen  und  kohlen  gäbe,  daraus  er  sich  selber  einen  säbel  und 
streitkolbeu  machen  könnte,  der  nach  seinem  wünsche  wäre.  Nach  ablauf 
des  zweiten  Jahres  gebot  der  herr,  ihm  das  gewünschte  zu  gebeu.  Der 
altgesell  aber  faßte  einen  bösen  gedanken  und  suchte  ihn  zu  verderben. 
Er  sagte  ihm  also,  eisen  wäre  genug  vorhanden,  aber  nicht  genug  kohlen, 
er  müsse  sie  im  finsteren  walde  holen.  In  Wahrheit  aber  hielt  sich  dort 
ein  Skorpion  auf,  der  jeden  tötete,  der  in  den  wald  kam.  Georg  wählte 
aus  dem  geschäfte  des  herrn  einen  säbel,  der  von  den  anhängern  des 
Nowak  (rumänischer  nationalheld  des  16.  jh.'s,  von  dem  viele  Volkslieder 
erzählen)  geblieben  war  und  vom  kaufmanu  als  erbgut  bewahrt  wurde, 
dazu  große  sacke  aus  büffelleder  und  ging  kohlen  zu  bereiten.  Er  ging 
und  ging;  nur  widerwillig  wiesen  ihm  die  leute  iu  eiuem  dorfe,  vor  dem 
Skorpione  warnend,  den  weg  nach  dem  flüsteren  wald.  Georg  ging  ent- 
schlossen dahin,  schnitt  mit  dem  säbel  viele  bäume  um,  machte  einen 
riesigen  häufen  aus  ihnen  und  legte  feuer  an.  Wie  er  beim  feuer  stand, 
fühlte  er  eine  art  luftzug,  der  ihn  von  der  stelle  zog.  Er  kehrte  sich  um 
und  sah  den  Avüteuden  skorpion,  der  die  luft  aufsaugte,  damit  er  auf  diese 
weise  auch  den  armen  Georg  in  sich  zöge.  Georg  steckte  den  säbel  iu 
die  erde,  stützte  sich  darauf  und  blieb  unbeweglich,  das  untier  erwartend. 
Der  Skorpion  kam,  schlug  mit  dem  schweif  das  feuer  auseinander  und 
stürzte  sich  auf  Georg  ihn  aufzusaugen.  Der  held  Georg  zog  den  säbel 
aus  dem  boden  und  schlug  den  skorpion  in  zwei  stücke  und  schnitt  ihm 
den  köpf  ab.  Aus  der  leiche  floß  so  viel  schwarzes  blut,  daß  sich  ein 
sumpf  bildete.  Als  Georg  wieder  zu  sich  kam,  hörte  er  eine  süße  stimme, 
die  zu  ihm  sprach  und  ihn  beim  nameu  rief.  Als  er  horchte,  was  sah  er? 
Ein  liebes  und  schönes  vögelchen  stand  auf  einem  zweige  und  sagte  zu 
ihm:  'lieber  Georg  der  tapfere,  zum  danke,  daß  du  mir  die  meinigen  vor 
der  Vernichtung  durch  diesen  teufelsskorpion  gerettet  hast,  der  mir  all- 
jähi'licli  die  jungen  einschluckte,  rate  ich  dir,  daß  du  dich  im  blute  dieses 
verfluchten  wilden  tieres  baden  sollst  und  kein  übel  wird  dich  mehr  iu 
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deinem  gauzeu  leben  erreichen  und  du  sollst  vor  niemand  mehr  furcht 
haben  außer  vor  gott'.  Der  held  Georg  tat,  wie  das  vögelchen  ihn  lehrte. 
Als  er  aus  dem  bade  heraustrat,  sah  das  vögelchen  auf  dem  rücken  des 
Georg  klebend  ein  blatt  von  einem  bäume  und  sagte  zu  ihm:  'Georg,  dir 
ist  noch  ein  fleck  auf  deinem  körper  geblieben,  welcher  dem  mangel 
unterliegt;  aber  wenn  du  dich  hüten  wirst,  brauchst  du  keine  sorge  zu 
haben'.  Dann  legte  der  lield  den  köpf  des  Skorpions  in  einen  sack  und 
die  kohlen  in  den  anderen  und  kehrte  in  das  geschäft  seines  herrn  zurück. 
Er  nahm  das  eisen,  für  das  er  im  jähr  gearbeitet  hatte  und  machte  sich 
daran,  einen  säbel  und  einen  Streitkolben  zu  schmieden.  Als  er  fertig 
war,  versuchte  er  den  säbel,  indem  er  mit  ihm  auf  eine  eisenstange  schlug : 
er  brach  entzwei.  Er  warf  ihn  weg,  nahm  den  Streitkolben  und  schleuderte 
ihn  nach  dem  himmel.  Als  er  niederfiel,  zerdrückte  er  sich  und  Georg  warf 
auch  diesen  beiseite.  Was  sollte  er  nun  machen?  Wie  er  so  nachdachte, 
erinnerte  er  sich,  im  walde,  wo  er  aufgewachsen  war,  ein  dickes  eisen  im 
boden  eingesenkt  gesehen  zu  haben.  Er  ging  dorthin  und  als  er  sich  an- 
schickte es  herauszuziehen,  was  sah  man  da  V  Das  eisen  war  nicht  hinein- 
gestoßen, sondern  war  eine  ader  des  berges.  Er  ergriff  es,  zog  und  drehte, 
bis  die  ader  brach,  nahm  es  auf  den  rücken  als  ein  held,  der  er  war  und 
kehrte  ins  geschäft  zurück  und  es  gelaug  ihm,  einen  säbel  und  einen 
Streitkolben  zu  machen,  die  ihm  unzertrennliche  gefährten  sein  sollten. 
Hierauf  ging  er  mit  seinen  gefährten  zur  quelle  der  taufe  und  taufte  sie, 
indem  er  dem  säbel  den  namen  'Baimut  mein  helfer'  (Baimut  ajutätorul 
meü)  gab  und  dem  streitkolben  den  namen  'Töter  meiner  feinde"  (Omoritorul 
vräjmasilor  mei).  Dann  kehrte  er  zum  geschäfte  zurück,  damit  er  abschied 
nähme,  da  er  die  absiebt  hatte,  seine  eitern  zu  suchen. 

Als  er  ins  geschäft  zurückkam,  fand  er  alle  tot  wie  baumklötze.  Sie 
hatten  nämlich  in  seiner  abwesenheit  in  dem  sacke  gesucht  und  waren 
auf  das  haupt  des  Skorpions  gestoßen.  Alle  die  ihn  sahen  starben.  So 
ging  Georg  weg.  Unterwegs  begegnete  er  einem  lelu-juugen  aus  der 
schmiede,  der  nicht  dort  gewesen  war,  als  der  geselle  (!)  den  sack  geöffnet 
hatte.  Er  bat  Georg,  ihn  als  genossen  anzunehmen,  doch  der  wies  ihn 
zurück.  Als  aber  Georg  nach  weiterem  wandern  rastete,  stellte  er  sich 
abermals  ein  und  nun  nahm  Georg  ihn  als  gefährten  an.  Drei  tage  und 
drei  nachte  wanderten  sie  weiter.  Abermals  ruhend  sahen  sie  zwei  Wild- 
schweine herbeirennen,  von  einem  Jäger  verfolgt,  der  das  erste  erschoß; 
das  zweite  aber  zerriß  sein  pferd  und  bedrohte  ihn  selbst,  bis  Georg  mit 
dem  Säbel  den  eher  tötete.  Nun  kam  das  gefolge  des  Jägers  herbei  und 
ein  freudengelage  ward  gefeiert.  Da  es  warm  war,  legte  man  die  ober- 
kleider  ab,  da  erblickten  die  tischgenossen  das  halsband  au  Georg  und 
lasen  den  namen.  Der  Jäger  begrüßte  ihn  sogleich  als  seinen  herrn.  Ei 
erzählte  ihm,  daß  sein  vater  gestorben  und  er  als  Stellvertreter  eingesetzt 
sei,  bis  der  rechte  erbe  sich  fände.  Man  führte  Georg  zum  kaiserlichen 
palast,  er  bestieg  den  thron  und  der  lehrjunge  wurde  seine  rechte  band. 

Die  mutter  zu  suchen  zog  er  darauf  mit  einer  schar  nach  dem  brunnen. 
Durch  den  lehrjungen  forderte  er  den  räuberhauptmaun  brieflich  auf,  die 
kaiserin  herauszugeben.    Der  aber  weigerte  sich;  er  werde  die  kaiseriu  im 
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gefänguis  verhungeru  lassen  zur  strafe  dafür,  daß  sie  ihn  in  seiner  jagend 
als  gatten  verschmäht  habe. 

Die  räuber  feierten  ein  gelage.  Dabei  erschien  ein  schatten  und 
stellte  zAvei  brennende  kerzen  aus  stein,  einen  brief  und  einen  Schlüssel 
auf  den  tisch.  Der  brief  befahl  dem  erschreckten  hauptmann  unter  au- 
drohung  himmlischer  strafen  mit  dem  Schlüssel  eine  verborgene  tür  zu 
öffnen,  aus  koffern  kleider  und  schmuck  der  kaiserin,  soAvie  eine  bärenhaut 
und  eine  kette  herauszuholen  und  die  haut  sich  umzulegen,  denn  als  bäv 
solle  er  von  der  kaiserin  an  der  kette  geführt  seine  Sünden  abbüßen.  Der 
räuber  gehorchte,  die  haut  wuchs  ihm  sogleich  an,  und  die  kaiserin  führte 
den  hären  ihrem  söhne  an  der  kette  entgegen.  Georg  ließ  den  baren  in 
den  wald  laufen  und  kehrte  mit  der  mutter  und  dem  lehrjungen  in  den 
kaiserlichen  palast  zurück,  wo  sie  zusammen  in  freuden  lebten  bis  an  ihr 
seliges  ende. 

Nehmen  wir  diese  erzälilimg-  zunäclist  einmal  als  das, 
wofür  der  aufzeicliner  sie  gibt,  als  was  sie  selbst  zugieicli 
durch  ihre  innere  form  sich  darstellt,  als  ein  märchen  —  so 
kann  ihre  Stellung-  innerhalb  dieses  Überlieferungskreises  nicht 
zweifelhaft  sein:  wir  haben  es  mit  einer  fassung  des  bärensohn- 
märchens  zu  tun.  Freilich  wie  sofort  sich  zeigt,  einer  sehr 
unvollkommenen  von  besonderer  art.  Nur  der  erste  teil  des 
typs  bietet  sich  in  leidlicher  erhaltung  dar  und  zwar  in  jener 
form,  die  ich  in  meiner  Zergliederung  des  märchens  (Studien 
zur  germ.  sageugeschichte,  l.bd.,  München  1910)  als  'einleitungs- 
formel  A'  bezeichnet  habe.  Auch  sie  erscheint  nicht  ganz  voll- 
ständig, da  schon  ihre  letzte  stufe,  'Der  dämon  im  waldhaus', 
fehlt.  Vollständig-  abgefallen  sind  mittel-  und  endstück  des 
märchens,  'Im  reiche  des  dämons'  und  'Hochzeit  und  räche'. 
Sie  sind  ersetzt  durch  die  geschichte  vom  aufsuchen  der  eitern 
und  der  räche,  die  für  sie  genommen  wird;  hier  knüpft  der 
Schluß  der  erzählung  an  den  auch  schon  abweichend  von  der 
üblichen  form  gestalteten  eingang  an.  Im  übrigen  bestehen 
aus  der  einleitungsformel  A  die  grundzüge:  aufwachsen  des 
helden  im  walde  mit  halbtierischer  abkunft,  aufentlialt  beim 
Schmied,  kämpf  mit  dem  untier  (durch  die  übliche  einführung 
der  '  Untierformel '  aus  dem  so  häufig  mit  dem  bärensohn 
zusammengeflossenen  Starkhansmärchen),  er  Werbung  einer  ge- 
waltigen waffe,  ausfahrt  in  die  weit  und  zusammentun  mit 
einem  genossen. 

Im  einzelnen  liegt  die  sache  so,  daß  die  ursprüngliche 
tierabkunft  des  helden  ersetzt  ist  durch  tiersäugung  wie  so 
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oft  im  märclien,  vgl.  Studien  1,  25  ff.;  das  ursprlingliclie  scheint 
noch  durchzuschimmern,  wenn  der  junge,  in  fuchsfelle  gekleidet, 
von  den  stadtleuten  'wie  ein  bär'  angestaunt  wird.  Die  an- 
stößige tierabstammung  ist  ja  überhaupt  in  vielen  märchen- 
fassungen  beseitigt.  Der  aufenthalt  des  neugeborenen  im 
walde  muß  dann  irgendwie  anders  begründet  werden;  räuber 
spielen  dabei  öfters  eine  ähnliche  rolle  wie  in  der  rumänischen 
erzählung  (Studien  1, 18),  auch  geburt  des  beiden  nach  langer 
kinderlosigkeit  der  eitern  begegnet  häufig,  u.  a.  gerade  auch 
auf  dem  balkan,  ebenda  1,  28.  Daß  der  held  erst  einen  pflege- 
vater  findet,  dann  zur  schmiede  kommt,  ist  das  übliche  im 
märchen,  Studien  1,  39  ff.;  die  rumänische  erzählung  webt  um 
ihren  einsiedler  aus  eigenem  noch  eine  rührende  simplicissimus- 
geschichte.  Die  erschreckend  kraftvolle  betätigung  beim  schmied 
ist  dem  märchen  so  bekannt  wie  der  siegreiche  kämpf  gegen 
das  Untier,  das  schmieden  der  gewaltigen  waffe  und  der 
nachherige  auszug  in  die  weit.  Aber  das  einzelne  ist  in 
unserer  erzählung  z.  t.  sehr  merkwürdig  gestaltet  und  wird 
unten  genauer  zu  erörtern  sein.  Die  seltsame  geschichte  von 
dem  lehrjungen,  der  sich  dem  beiden  trotz  aller  abweisung 
als  Wandergenosse  gesellt,  im  folgenden  aber  eine  sehr  dürftige 
rolle  spielt,  ist  sichtlich  der  letzte  nachklang  der  erzählung 
des  märchens  von  den  zwei  starken  genossen,  die  dem  bären- 
sohn  auf  seiner  Wanderfahrt  sich  zugesellen,  Studien  1, 66  ff. 
Daß  gerade  in  rumänischer  Überlieferung  eine  fassung 
des  fraglichen  märchens  von  der  art  der  uns  vorliegenden 
nicht  zu  überraschen  braucht,  mag  eine  erzählung  zeigen,  die 
H.  V.  Wlislocki  bei  einer  zigeunertruppe  aufgezeichnet  hat,  die 
das  südöstliche  Ungarn  und  Siebenbürgen  durchwanderte,  i) 
Einem  könig  gebiert  die  gattin  nach  jähr  und  tag  einen 
haarigen  söhn,  der  gleich  nach  seiner  geburt  zu  laufen  und 
zu  sprechen  beginnt  und  so  stark  ist,  daß  er  große  steine  in 
die  luft  und  die  stärksten  männer  zu  bodeu  wirft.  Der  könig 
will,  als  er  von  dem  haarigen  kuaben  hört,  ihn  gar  nicht 
sehen  und  heißt  mutter  und  kind  in  den  wald  schaffen,  töten 
und  ihm  ihre  herzen  bringen.  Der  knabe  bittet  im  walde 
die  diener,  die  den  befehl  vollführen  sollen,  seine  mutter  in 

')  Märchen  und  sagen  der  transsilvanischen  zigeuner,  Berlin  1886, 
s.  58  nr.  22:  "Der  starke  königssobn'. 
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eine  höhle  zu  lassen,  damit  sie  dort  noch  bete.  Er  selbst 
läßt  sich  von  den  dienern  mit  messern  in  den  leib  stechen 
und  beschießen,  ohne  schaden  zu  nehmen,  schlägt  schließlich 
alle  tot  bis  auf  einen,  der  dem  vater  die  botschaft  bringen 
soll,  und  bleibt  mit  der  mutter  in  der  höhle.  Sieben  teufein, 
die  er  im  walde  trifft,  ringt  er  einen  mit  schützender  kraft 
begabten  strick  ab,  den  er  um  die  höhle  legt,  dann  geht  er 
in  die  Stadt  und  läßt  von  den  leuten  auf  dem  markte  sich 
brot  und  kuchen  geben.  Sie  reichen  ihm  das  gewünschte 
'und  verlangten  nun  das  geld.  Was  wollt  ihr?  fragte  der 
knabe,  geld  wollt  ihr  haben?  Gleich  will  ich  euch  bezahlen! 
Darauf  schlug  er  ein  laib  brot  mit  solcher  gewalt  an  den 
köpf  des  bäckers,  daß  dieser  blutig  zusammenbrach'.  Ebenso 
machte  er  es  mit  anderen  kaufleuten.  Der  könig  schickt 
schließlich  Soldaten  gegen  ihn,  die  ihm  doch  nichts  anhaben 
können.  Er  macht  erst  frieden,  als  sich  ein  mädchen  gefunden 
hat,  das,  wie  er  verlangte,  seine  haare  aufißt  und  darauf  von 
ihm  geheiratet  wird. 

Die  erzählung  des  typs  ist  hier  noch  mehr  erschüttert 
als  in  der  rumänischen  fassung,  die  Verwandtschaft  mit  ihr 
im  übrigen  aber  besonders  im  eingang,  in  dem  motiv  der  un- 
verwundbarkeit des  beiden  und  seiner  mangelhaften  einsieht 
in  geldwirtschaftliche  Verhältnisse  deutlich. 

Das  motiv  der  unverwundbarkeit  des  beiden  begegnet  ja 
öfters  im  Starkhansmärchen,  Studien  1,62  f.  In  der  rumänischen 
fassung  aber  wii^d  ausführlich  erzählt,  wie  sie  vom  beiden 
erworben  wurde  und  zwar  geschieht  das  in  einer  weise,  die 
nirgends  in  der  unbeeinflußten  märchenüberlieferung,  wohl 
aber  in  der  Siegfried>'age  eine  deutliche  entsprechung  besitzt, 
dieser  sage,  an  die  unser  märchen  ja  auch  sonst  in  der  auf- 
fälligsten weise  erinnert. 

Es  wird  dabei  auf  den  ersten  blick  deutlich,  daß  unter 
all  den  bekannten  Überlieferungen  von  Siegfrieds  Jugend  keine 
so  nahe  zu  unserer  geschichte  sich  stellt  als  die  erzählung 
der  Thidrekssaga  in  cap.  152  ff.  ihrer  großen  compilation.  Die 
grundzüge  wenigstens  des  mittleren  und  hauptteils  der 
rumänischen  erzählung  stimmen  mit  jener  nordischen  durch- 
aus überein.  Der  neugeborene  königssohn,  von  der  mutter 
im   walde   ausgesetzt,   einem  tiere  gesäugt,  einem  menschen 

B«iträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    4C.  29 
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aufgefunden,  der  seine  erziehung  übernimmt,  in  einer  schmiede 
in  der  lehre  und  hier  gewaltige  kraft  beweisend,  gegen  ein 
Untier  im  walde  geschickt,  das  ihn  töten  soll,  aber  von  ihm 
getötet  wird,  heimkehr  zum  schmied,  der  im  Zusammenhang 
mit  jener  besiegung  des  untiers  den  tod  findet,  erwerbung 
köstlicher  waffen  und  weiterzielien  zu  ferneren  abenteuern: 
dieser  verwickelte  Zusammenhang  gibt  da  und  dort  der  er- 
zählung  ihre  grundlage. 

Abweichend  von  der  saga  gestaltet  sich  im  rumänischen 
märchen  nur  der  eingang  und  damit  auch  der  Schluß,  der  den 
im  eingang  geschürzten  knoten  aufzulösen  hat.  Von  langer 
kinderlosigkeit  des  elternpaares,  einem  prophetischen  träume 
der  mutter  weiß  die  saga  nichts,  auch  die  aussetzung  des 
kindes  im  walde  ist  in  ihr  wesentlich  anders  —  nach  an- 
leitung  des  typus  von  der  unschuldig  verleumdeten  gattin  — 
begründet.!)  Vergleichbar  bliebe  allenfalls,  daß  auch  in  der 
saga  der  fürst  die  gattin  —  doch  eben  mit  ganz  anderer 
begründung  —  bedroht  und  daß  Sigurd  geborgen  wird,  während 
die  bedränger  der  mutter  in  kämpf  verwickelt  sind.  Dazu 
dürfte  hier  angeführt  werden,  was  im  märchen  erst  die  Schluß- 
formel nachholt,  daß  auch  Georgs  mutter  vom  hauptmann  der 
räuber  im  walde  gefangen  wurde,  weil  sie  einst  seine  Werbung 
zurückgewiesen  hatte.  Davon  wird  weiter  unten  noch  zu 
sprechen  sein. 

In  dem  unmittelbar  vergleichbaren  teile  der  beiden  Über- 
lieferungen zeigt  sich  im  einzelnen  auch  noch  manche  Ver- 
schiedenheit; die  Übereinstimmung  in  allen  hauptzügen  bleibt 
unerschüttert.  Das  säugende  tier  heißt  dort  eine  hindin,  hier 
eine  ziege:  auch  das  gleichsam  ein  stilistischer  unterschied! 
Die  person  des  einen  Mimir,  des  Schmiedes  im  walde,  ist  im 
märchen  durch  zwei  gestalten  vertreten,  die  dem  culturkreise 
des  erzählers  besser  entsprechen  mögen :  den  einsiedler  im  walde 
und  den  schmied  in  der  Stadt.  Ein  eigentliches  dienstverhältnis 
beim  schmiede  kennt  die  saga  nicht.  Wenn  der  held  im 
märchen  den  hammer  spielend  schwingt,  den  sonst  drei  männer 
nur  zu  handhaben  vermögen,  so  entspricht  dem  Sigurds  ge- 
waltiges zuschlagen  in  der  saga.    Besonders  auffallend  ist  die 

')  Das  oben  s.  434  angeführte  zigeunermärchen  steht  hierin  der  saga 
näher. 
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Übereinstimmung-  in  dem  nebenzuge,  daß  außer  dem  meister 
ein  geselle  auftritt,  der  in  persönlicher  feindscliaft  zum  beiden 
steht,  was  in  der  Überlieferung-  des  märchentyps  sonst  nicht 
beg-egnet.  Gegen  das  untier  schickt  den  beiden  in  der  saga 
der  meister  selbst.  Ihr  fehlt  die  warnung  der  dorfleute,  dem 
märchen  der  zug  von  der  gewaltigen  eßlust  des  beiden,  der 
der  Starkhansüberlieferung  sonst  geläufig  ist.  Da  und  dort 
werden  im  walde  zunächst  bäume  gefällt  und  ein  feuer  an- 
gezündet, das  untier  erst  getötet,  dann  ihm  der  köpf  abgehauen. 

Das  wunderbarste  ist  nun  die  Übereinstimmung  in  dem 
vogelmotiv  als  solchem,  wieder  bei  abweichung  des  einzelnen. 
Das  märchen  begründet  nicht,  woher  Georg  die  vogelstimme 
verstand.  Der  vogel  nennt  Georg  beim  namen  und  rät  — 
nicht  wie  in  der  saga  den  schmied  zu  töten,  sondern  im  blute 
des  drachen  zu  baden.  Dadurch  ist  der  Zusammenhang  mit 
dem  folgenden  motiv  der  erwerbuug  der  unverwundbarkeit 
sichtlich  ein  viel  besserer;  die  saga  erklärt  nicht,  wie  Sigurd 
dazu  kam,  die  bände  mit  dem  drachenbliite  zu  bestreichen.  Die 
verwundbare  stelle  zwischen  den  schultern  bleibt  da  und  dort, 
in  der  saga  weil  Sigurd  nicht  dahin  reichen  konnte,  im  märchen 
wegen  des  aufgefallenen  blattes. 

Nicht  minder  bemerkenswert  ist,  daß  der  held  den  köpf 
des  Untieres  da  und  dort  heimträgt:  im  märchen  tötet  sein 
anblick  den  schmied  und  die  gesellen,  in  der  saga  verbergen 
sich  die  gesellen  vor  dem  schreckhaften  anblick  im  walde 
und  der  schmied  wird  vom  beiden  erschlagen. 

Daß  Georg  sich  nun  eine  taugliche  waffe  schmiedet,  hat 
in  der  saga  nur  so  weit  entsprechung,  als  Mimir  dem  Sigurd 
rüstung  und  schwert,  von  ihm  selbst  geschmiedet  als  treff- 
lichste waffe,  gleichsam  als  büße  anbietet.  Das  schwert  hat 
da  und  dort  einen  namen,  doch  ohne  Übereinstimmung:  Baimut- 
Gram.  Da  und  dort  blicht  der  held  darauf  aus  der  schmiede 
auf,  im  märchen  um  seine  eitern,  in  der  saga  um  Brynhild 
aufzusuchen.  Daß  der  held  bei  beiden  gelegenheiten  seine 
abstammung  erfährt,  wird  man  kaum  mehr  vergleichen  mögen. 

Im  ganzen  wie  in  vielen  einzelheiten  geht  die  Überein- 
stimmung zwischen  der  norwegischen  und  der  rumänischen 
erzählung  jedenfalls  so  weit,  daß  ein  zufall  dabei  vollkommen 
ausgeschlossen  ist.    Wie  sollen  wir  sie  uns  entstanden  denken? 
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Heinzel  sprach  mit  rücksicht  auf  das  rumänische  märchen 
allzu  orakelhaft  von  'den  deutlichsten  kennzeichen  literarischer 
Überlieferung'.  Soll  das  heißen,  daß  die  Thidrekssaga  —  etwa 
in  der  deutschen  Übersetzung  von  der  Hagens  oder  Raßmamis, 
denn  an  den  urtext  wäre  nicht  zu  denken  —  irgendwie  nach 
Rumänien  gelangt  und  hier  in  die  volkstümliche  Überlieferung 
eingesunken  sei  ?  Daß  sie  es  dann  mit  zügen  aus  dem  bären- 
sohnmärchen,  die  in  der  saga  nicht  enthalten  sind,  aufgeputzt 
und  mit  einer  volkstümlichen  Georgslegende  verbunden  hätte, 
die,  wie  Wesselofski  gezeigt  hat,  ähnlich  auch  in  England 
in  einem  romane  Richard  Johnsons  und  in  von  Percy  mit- 
geteilten liedern  begegnet?  Eine  solche  annähme  wird  doch 
wohl  von  vornherein  sehr  viel  weniger  w^ahrscheinlich  dünken, 
als  wenn,  grundsätzlich  ähnlich,  in  Deutschland,  wie  ich  mich 
kürzlich  nachzuweisen  bemühte,  i)  das  Volksbuch  vom  hürnen 
Seifrid  in  die  volksmäßige  märchenüberlieferung  einsank  und 
dabei  mit  zügen  aus  dem  bärensohntyp  versetzt  wurde,  die 
das  Volksbuch  selbst  nicht  enthielt.  Die  annähme  wird  aber 
dadurch  unmöglich,  daß  im  rumänischen  märchen  züge  auf- 
treten, die  nicht  in  der  Thidrekssaga,  wohl  aber  in  anderen 
Siegfriedsagen  erscheinen.  So  bleibt  ja,  um  den  zug  zuerst 
zu  nennen,  der  sofort  in  die  äugen  springt,  Georg  zwischen 
den  schultern  verwundbar,  nicht  weil  er  dorthin  nicht  zu 
reichen  vermochte,  sondern  weil  ihm  ein  blatt  von  einem 
bäume  dahin  gefallen  war.  Das  märchen  müßte  also  neben 
dem  norwegischen  texte  der  saga  oder  statt  seiner  die 
schwedische  Übersetzung  gekannt  haben  oder  aber  —  das 
Nibelungenlied,  das  die  gleiche  begründung  für  Siegfrieds  ver- 
wundbarkeit gibt.  Und  in  der  tat  müßten  wir  das  Nibelungen- 
lied als  quelle  aufrufen,  denn  nur  zu  ihm  (str.  100.  899  ff.), 
nicht  zur  saga  stimmt  die  angäbe,  daß  Siegfried  gebadet  habe 
in  dem  blute,  das  aus  den  wunden  des  erschlagenen  drachen 
strömte. 

Weiter  aber  kommt  der  name  des  Schwertes  in  betracht, 
das  Georg  sich  schmiedet.  Er  nennt  es  Baimut.  Das  ist  kein 
rumänisches  wort  und  kann  in  diesem  zusammenhange  nur  als 


1)   Aufsätze    zur   sprach-    und    literaturgeschichte.     Festschrift    für  | 

W.  Braune,  Dortmund  1920,  s.  138  ff.  1 
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Verstümmelung  von  Balmung  erklärt  werden,  wie  Siegfrieds 
Schwert  im  Nibelungenliede  und  sonst  heißt.  Allerdings  trägt 
im  Nibelungenliede  diesen  namen  die  wafte,  die  Siegfried  von 
den  nibelungischen  brüdern  erhält,  nach  dem  Rosengarten  A 
aber  das  schwert,  das  er  auf  dem  drachensteine  fand  (Siegfrieds- 
lied Str.  107  ff.  130  ff.),  während  der  Baimut  der  rumänischen 
erzählung  sagengeschichtlich  dem  Schwerte  Gram  des  Codex 
regius,  der  Y^lsungasaga  und  der  Thidrekssaga  entspricht,  das 
der  held  vom  schmiede  erhält.  Hier  ist  der  ort  daran  zu 
erinnern,  daß  dies  schwert  nach  der  V^lsungasaga  wie  im 
rumänischen  märchen  erst  nach  beseitigung  zweier  als  un- 
tauglich befundener  waffen  entsteht.  Sehr  wohl  könnte  die 
Waffenprobe  als  solche  auch  in  der  Siegfriedsquelle  des  märchens 
gestanden  haben,  wenn  schon  die  besondere  ausprägung  — 
in-die-luft- werfen  des  streit kolbens  —  wie  oben  hervorgehoben 
gerade  zu  den  östlichen  märchenfassungen,  nicht  zur  V^lsunga- 
saga  stimmt. 

Sehr  eigenartig  erzählt  ja  das  märchen,  wie  der  held  das 
eisen  zur  tauglichen  waffe  gewann.  Schon  Wesselofski  fühlte 
sich  dadurch  an  Sigmunds  schwert  erinnert,  das  der  held  aus 
der  eiche  zieht,  darein  der  gott  es  gestoßen  (VqIs.  cap.  3). 
Näher  noch  steht  die  erzählung  der  Hrolfssaga  Kraka  von 
Bjarki,  über  deren  zusammenhänge  mit  dem  bärensohntyp 
Studien  1,376 ff.  gehandelt  ist:  Bjarki  zieht  das  schwert  aus 
dem  felsen.  Es  ist  hier  zugleich  das  schwert  des  vaters,  wie 
ja  nach  der  V^lsungasaga  Sigurds  schwert  Gram  ebenfalls  aus 
dem  zersprungenen  des  vaters,  eben  jenem  aus  der  eiche  ge- 
zogenen, geschmiedet  wird. 

An  die  erzählung  der  V^lsungasaga  kann  man  sich  übrigens 
auch  durch  den  eingang  des  märchens  noch  erinnert  fühlen. 
Sigmunds  gattin  Hj^rdis  im  walde  weilend,  während  der  gatte 
gegen  Lyngvi,  seinen  von  HjQrdis  verschmähten  nebenbuhler 
kämpft,  der  gatte  getötet,  die  frau  kriegsgefangen:  das  stimmt 
nahe  zum  märchen,  in  dem  die  kaiserin  im  walde  gefangen 
genommen  wird  von  dem  räuberhauptmann,  dem  von  ihr  ver- 
schmähten nebenbuhler  des  kaisers,  während  dieser  in  der 
nähe  mit  den  räubern  kämpft  und  besiegt  wird. 

Das  ergebnis  unserer  betrachtung  ist  so  merkwürdig,  daß 
es  wohl  die  ausführliche  besprechung  lohnte.    Ein  einfluß  der 
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Siegfriedsage  auf  die  rumänische  erzählung  ist  zweifellos. 
Wäre  er  aber  erst  in  unserer  zeit  auf  ausgesprochen  litera- 
rischem wege  ergangen,  so  müßte  neben  der  Thidrekssaga  das 
Nibelungenlied  benützt  sein,  daneben  bliebe  die  V^lsungasaga 
zweifelnd  zu  erwägen.    Das  ist  ein  unglaubhafter  Sachverhalt. 

Wahrscheinlicher  muß  dünken,  daß  eine  deutsche  Siegfried- 
sage durch  mündliche  Überlieferung  nach  der  Walachei  gelangt 
ist;  in  ihr  müßte  natürlich  alles  gestanden  haben,  was  unser 
märchen  an  ausgesprochenen  Siegfi'iedzügen  bietet.  Ist  das 
möglich?    Ich  denke  wohl. 

Wir  hätten  uns  ein  lied  von  jener  schon  stark  ausgeweiteten 
art  zu  denken,  wie  etwa  das  lied  vom  hürnen  Seifried  sie 
zeigt.  Es  müßte  mit  seinem  Inhalt  sehr  nahe  gekommen,  ja 
wohl  dasselbe  gewesen  sein  wie  jenes  deutsche  lied,  das  letzt- 
lich im  hintergrunde  der  sagaerzählung  gestanden  hat  und 
von  dem  Norweger  nicht  ohne  Willkür  und  Verderbnis  wieder- 
gegeben wurde.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  sagen- 
geschichte  wäre  dann  die  feststellung,  daß  das  motiv  des 
vogelrates  keineswegs  nur  nordisch  ist,  sondern  auch  deutscher 
Überlieferung  bekannt  war.^)  Der  Verfasser  der  Thidi'ekssaga 
hat  es,  so  müssen  wir  schließen,  aus  der  deutschen  lied- 
quelle in  seinen  bericht  aufgenommen.  Ob  das  verstehen  der 
vogelstimmen  dort  auch  schon  mit  einer  weitverbreiteten 
Wendung  (Studien  2, 101  f.)  durch  den  genuß  der  brühe  von  der 
gesottenen  'schlänge'  begründet,  oder  etwa  wie  im  märchen 
nach  märchenart  unbegründet  war,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Inhalt  des  vogelrates  könnte  sehr  wohl  auch  im  deutschen 
liede  die  aufforderung  gewesen  sein  im  blute  des  drachen  zu 
baden,  wenn  einmal  das  doch  wolil  ursprünglichere  schmelzende 
hörn,  zu  dem  die  fingerprobe  gehört,  durch  das  blut  ersetzt 
war;  daneben  konnte  immer  noch  die  aufforderung  bestanden 
haben,  den  tückischen  schmied  zu  töten  und  —  wenn  meine 
folgerungen  Studien  2, 105  ff.  richtig  sind,  als  ursprünglichstes 
—  der  hinweis  auf  die  zu  erlösende  Jungfrau.-^) 


1)  Zu  dieser  feststellung  ist  auf  grund  wohl  ganz  anderer  Über- 
legungen, die  ein  noch  uugedruckter  aufsatz  bringen  soll,  auch  G.  Neckel 
gekommen ;  vgl.  die  Braunefestschrift  s.  115,  anm.  2.    [S.  jetzt  Edda  11, 206  if.]. 

*)  Im  rumänischen  märchen  erteilt  der  vogel  dem  beiden  seinen  rat 
aus  dankbarkeit  für  die  tötung  des  Skorpions,  der  ihm  alljährlich  die  jungen 
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Daß  deutscher  sage  das  vogelmotiv  bekannt  war,  möchte 
auch  ein  Schwälmer  märchen  bestätigen,  das  A.  Raßmann, 
Germ.  8,  373  ff.  mitgeteilt  hat.  Es  ist  ein  'Siegfriedmärchen' 
in  dem  in  der  Braunefestschrift  von  mir  bezeichneten  sinne, 
d.  h,  sein  ausgang  liegt  im  bärensohnmärchen,  es  hat  aber 
beeinflussung  von  selten  der  Siegfriedsage  empfangen,  wie  am 
deutlichsten  daraus  erhellt,  daß  der  held  Siegfried  genannt 
wird.  Es  stellt  sich  wieder  am  nächsten  zur  erzählung  der 
Thidrekssaga,  sein  eingang  aber  trifft  mit  dem  rumänischen 
märchen  genauer  zusammen  als  mit  der  saga:  der  söhn  wird 
während  der  vater  auf  der  jagd  ist,  von  dessen  feinden  ge- 
raubt, als  die  mutter  das  kind  vor  dem  schlösse  auf  die  erde 
gesetzt  hat  und  selbst  'ein  wenig  abseits  ins  gebüsch'  gegangen 
ist.  Die  räuber  scheuen  sich  dann  das  kind  zu  ermorden, 
setzen  es  im  walde  aus,  es  fällt  einem  kinderlosen  schmiede 
in  die  bände,  der  es  in  seinem  handwerk  unterrichtet,  zeigt 
eine  kraft,  der  der  schwerste  hammer  zu  leicht  ist,  schlägt 
den  amboß  in  die  erde  und  wird  darum  vom  schmiede  fort- 
geschickt. Dies  alles  also  wie  in  der  Thidrekssaga;  auch  das 
reiche  essen  das  der  junge  mitbekommt,  fehlt  nicht.  Daß  er 
einen  eisenstab  als  gehstock  mitnimmt,  ist  wieder  formulierung 
des  bärensohnmärchens.  Der  fortgang  ist  leider  sehr  entstellt, 
doch  ist  aus  dem  märchen  festgehalten,  daß  er  auf  einem  berge 
mittels  eines  hier  von  riesen  gewonnenen  Schwertes  eine  Jung- 
frau erlöst  und  als  gattin  gewinnt,  nachdem  er  den  drachen 
getötet  hat,  der  sie  gefangen  hielt. 

Das  Schwert  gewinnt  er  von  riesen  in  einem  schlösse 
nach  dem  rate  einer  frau:  er  muß  abwarten,  bis  ein  spitz- 
hündchen  auf  der  mauer  hin-  und  herläuft;  das  ist  das  zeichen, 
daß  die  riesen  schlafen.  Dann  schlägt  er  das  hündchen  tot, 
bricht  mit  seinem  eisenstab  ein  loch  in  die  schloßmauer,  tötet 
die  schlafenden  riesen  und  nimmt  ihnen  ihr  schwert  ab.  Diese 
geschichte  steht  an  der  stelle,  wo  eigentlich  die  tötung  des 
Untieres  hätte  stehen  sollen,  gegen  das  der  held  vom  schmied 
geschickt  wird.  Hündchen  getötet,  durch  ein  mauerloch  ins 
schloß,  riesen  erschlagen,  schwert  gewonnen:  die  züge  besagen 

einschluckte.  Dieser  zug  stammt  aus  dem  schlußteil  des  bärensohnmärchens: 
der  starke  vogel  trägt  den  beiden  auf  die  oberweit,  weil  er  ihm  die  jungen 
vor  einem  untier  gerettet  bat,  das  sie  bedrohte,  Studien  1, 188  f. 
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jedem  märchenkenner,  daß  hier  der  typus  vom  gelernten  jäger 
(KHM.  111)  sich  in  das  Schwälmer  märchen  gedrängt  hat. 

Fragt  man  sich  endlich,  auf  welche  weise  denn  ein 
deutsches  Siegfriedslied  des  geschilderten  Inhaltes  in  die 
Walachei  gedrungen  sein  könnte,  so  bietet  sich  unschwer  eine 
Vorstellung  von  dem  wege,  den  es  gegangen  sein  mag. 

Von  allen  fassungen  der  vielbehandelten  geschichte  von 
der  unschuldig  verleumdeten  frau  ist  der  Thidrekssaga  keine 
so  nahe  verwandt  wie  die  Genovefaleger.de.  Das  geschicht- 
liche Verhältnis  der  beiden  Überlieferungen  ist  zweifellos  dies, 
daß  die  legende  von  der  Siegfriedsage  beeinflußt  ist,  Studien 
2,  53  f.  Die  Genovefalegende  ist  aber  zwischen  1325  und  1425 
in  Maria  Laach  entstanden;  es  war  also  im  14.  jh.  unter  den 
Moselfranken  1)  eine  der  erzählung  der  Thidrekssaga  nahe  ver- 
wandte Siegfriedsage  im  Umlauf.  Nun  sind  die  Siebenbürger 
'Sachsen'  zweifellos  Moselfranken  gewesen,  die  seit  dem  12.  jh. 
nach  Siebenbürgen  unter  Magj-aren  und  Rumänen  einrückend 
recht  wohl  diesen  die  kenntnis  einer  deutschen  Siegfriedsage 
vermittelt  haben  können.  Sie  fand  eingang  in  die  volkstüm- 
liche Überlieferung  und  verband  sich  hier  in  einer  auch  sonst 
zu  beobachtenden  Aveise  mit  jenem  märchentyp,  der  selbst 
wesentliche  grundlagen  für  die  sage  hergegeben  hatte. 


>)  Eiueu  meikwnrdig-eu  'vogeh'at'  tiude  ich  iu  einer  ripuarischeu 
quelle.  Gottfiid  Hageu  erzählt  iu  seiner  ßeiuiclironik  der  Stadt  Köln 
(Chroniken  der  deutschen  städte,  bd.  12)  in  dem  berichte  über  die  kämpfe 
erzbischof  Engelberts  gegen  die  Stadt  im  jähre  1263  v.  3076:  Do  dit  allet 
was  gescheit,  der  buschof  hoirte  ein  nuwe  leit  singen  ein  ander  vogelgiu: 
'her  buschof,  wilt  ir  here  sin  van  Colue  der  stede  geliche  over  arm  unde 
over  riebe  ueit  langer  dan  al  ur  leveu,  darzo  wil  ich  uch  rait  geven'. 
'ja,  sine  ane,  vogelgin,  ich  willen  dir  gevolgich  sin',  'vart  in  zo  Colue 
up  uren  sal  unde  doit,  dat  ich  uch  raten  sal"  usw.  Ob  diese  seltsame 
igÖnahvQt  einer  erinnerung  an  die  heldeusage  entstammt?  Unmöglich 
wäre  das  nicht  bei  einem  dichter,  dem  die  heldeusage  so  nahe  steht,  daß 
er  die  kämpfer,  von  denen  er  erzählt,  an  nicht  weniger  als  sieben  stellen 
(aufgezählt  bei  E.  Dornfeld,  Untersuchungen  zu  Gottfr.  Hagens  Reimchronik, 
Breslau  1912,  s.  296)  mit  Dietrich  von  Bern,  Heime  und  Wittich  vergleicht. 

HEIDELBERG.  FRIEDRICH  PANZER. 
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Spalte  !<*: 
V 

D 

bil 

Ir  vn 

ze  feil 

Quam  gei 

furwar  ich 

Swelch  ritter  h 

ilie  Tefereifen  wout  .... 
Daz  der  moht  ir  miu  .... 

des  wibes  hertz  treit  d  .  , . 
So  geben  di  wip  hohen  .  .  . 

Iwaz  man  werdikeit  ge  .  .  . 
In  ir  banden  ftet  di  Tal 

werde  minue  ift  ho  au  pn . 

Di  pfat  vnd  auch  di  ftrazen 
verdeket  warn  mit  ma  . 
Swaz  der  geiu  orantlch  la  .  . 

der  Markyfe  einer  kunlt . . 
Daz  fin  munt  wol  heideni  .  . 

fin  fchilt  was  heidenifch  d 
Sin  ors  was  heidenifch  da  .  .  , 

al  fin  wappencleit 
Gefurt  vz  der  beiden  lant 

wilhalm  der  wigant 

Spalte  lf>: 
.  .  .  .  t 


it 


roten  20 

82,  29  ....  en  goten 

en 

83, 1  .  .  .  .  ol  ringen 

d  vmb  irn  gruz 

.  .  r  ftriten  mnz  25 

daz  ift  der  minne  leit 

5  .  .  te  ich  nie  gestreit 

ei'  f iahte  man 

.  .  b  dir  keines  fchadens  gan 

in  dike  keren  87, 1 

.  .  r  wold  an  richeit  meren 

10      nach  viuiantze 

.  .  iers  wart  ein  lantze 

arkgrauen  geftocben  5 

.  .  eif  er  vnzebrocben 

t  f i  einem  beiden  vz  er  hat 

. . .  15  . .  t  fin  tyoft  mit  fchaden  erkät 

rif  Tefereiz 

.  .  ob  dich  ie  dinft  weiz  10 

kungin 

.  .  art  geworfen  yolatin 

..  20 

Spalte  2": 

muntfcboy  wart  gescbrit     116, 10 
Do  er  vns  vluhtic  wider  in 

tet  •  da  wart  der  fchri  fin 
Der  graue  fprach  ir  gevnerten 

ir  alle  di  daz  lerteu 
86, 18      Daz  ir  für  den  kaufman  15 

keinen  ritter  foldet  ban 
Waz  Zolles  fold  ein  ritter  geben 


82, 29,  83,  2.  3.  4.  5.  8.  10.  20.  21.  23  sind  von  den  letzten  buchstaben 
der  erhaltenen  Zeilen  teile  unsichtbar,  die  buchstaben  jedoch  mit  Sicherheit 
aus  den  resten  zu  erschließen.  83, 14  zu  pruven  oder  zu  prife  zu  ergänzen? 
86, 18.  22.  24.  30  von  den  ersten  buchstaben  hinter  .  .  .  nur  reste  deutlich. 
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het  er  euch  allen  ewer  leben  laze  horeu  vnd  fchoweu  120, 1 

Genuinen  •  daz  fold  ich  wenik  cla  . . .  . .  iner  fwefter  vnd  miner  vrowen 

ich  muz  in  durch  den  kunkiag...  20      z  wirret  kyburgen  der  luzen 

Bi  dem  min  fwefter  crone  treit  .  .  ak  min  helfe  daz  gebuzen 

harnafch  wart  balde  an  gele  .  .  z  hat  11  wol  ver  fchuldet  her  5 

Von  al  den  fiuen  wart  v^num  .  .  ,  .  az  iglich  franzoyfer  wer 

di  werden  folden  zvors  kumen  t  dinft  zv  ir  geböte 

Kitter  vnd  siriande                         25  .  .  an  mak  an  ir  gedienen  gote 

fi  weiden  zv  eim  pfände  d  vnfers  landes  ere 

Den  markgrauen  da  behaben  .  .  nd  durch  di  vber  kere           10 

folden  fichz  di  wnden  laben  fi  tet  gein  dem  taufe 

Daz  er  in  wider  fante  . .  u  haft  mit  tiwerm  caufe 

des  einen  durst  daz  wante  minne  etfwenne  errungen 

Arnoltfprachherre  wer  daz  fi  117,1  ..ine  mage  di  langen 

dem  wonet  des  kunges  kri  bi  fi  hat  vz  den  fcharn  erzogen  15 

Da  mit  der  keyser  karl  vaht  .  .  nd  di  frankrich  fint  entflogen 

der  fi  hat  geerbet  vnd  braht  nt  di  bi  ir  in  der  not 

An  finen  fun  der  daz  rieh  hat       5  .  .  er  markys  im  nante  tot 

vnd  noch  di  krie  niraan  lat  len  vnd  viuiantz 

Wan  den  di  finer  marke  war  .  .  nd  wi  behurt  vf  alitfchantz  20 

nemen  •  gen  ander  kunge  fch h  beide  hup  vnd  fehlet 

Er  wil  fich  vns  da  mit  entfag  .  .  .  .  nd  waz  do  Terramer  geriet 

Der  wife  der  wir  mazen  lagen    10      z  orantfch  wart  vmb  legen 

Daz  in  di  krie  vrifte  . .  nd  waz  er  angeft  muz  pflegen 

Avil  er  mit  fulchem  lifte  z  er  durch  fi  dan  gereit     25 

.  .  az  bekante  hertzen  leit 

Spalte  2^:  d  dife  iemerlich  diuk 

..in  hertze  was  din  hertz  ie  119,28  .  .  uhtens  herzen  vrfprink 

hertz  fol  min  hertze  fin  olden  gink  durch  di  äugen  fin 

. .  we  herre  vnd  bruder  min  .  .  fprach  •  owe  der  mage  min 

Das  bruchstücki)  wird  gebildet  durch  zwei  pergament- 
streifen, die  'von  einem  1576  gedruckten  buche'  abgelöst  sind, 

aufgefunden  in  Ampezzo  und  mir  im  october  1911  mitgeteilt 
von  Isidoro  Alverä,  cooperator  in  Enneberg  bei  Sanct  Vigil. 


119,28  vor  in  ein  m-strich  sichtbar.  29  vor  hertz  ein  n-stricJi 

sichtbar.  120, 1  vor  laze  spuren  einer  roten,  blau  verzierten  initiale. 

4  vor  ak  ein  m-strich  sichtbar.  5  vor  z  reste  eines  a.         7  t  deutlich. 

8  vor  an  zivei  m-striche  sichtbar.  14  vor  i  ein  m-strich  sichtbar.  20  vor 
nd  reste  eines  v.  25  vor  z  rest  eines  a.  29  vor  olden  ein  w-strich 
sichtbar. 


')  Erste  nachricht  darüber  in  'Neue  bruchstücke  altdeutscher  texte 
aus  österreichischen  bibliotheken'  von  Karl  Polheim  und  Konrad  Zwierzina, 
Graz,  Leuschuer  &  Lubensky  1920. 
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Avorauf  sie  an  lierni  Alverä  wieder  zurückgelangten. 

Der  erste  der  beiden  streifen  ist  oben  schräg  abgerissen, 
14  cm  lang,  4,8  cm  breit,  der  zweite  oben  abgeschnitten  17  cm 
lang,  5,7  cm  breit;  beide  nach  unten  samt  rand  unversehrt. 
Das  schriftfeld  der  ursprünglich  zweispaltigen  hs.  war  ein- 
gerahmt, mit  querlinien  für  jede  textzeile.  Breite  des  spalten- 
feldes  5  cm.  Die  zweiten  zeilen  der  reimpaare  springen  ein, 
das  einspringen  ist  durch  eine  der  einrahmenden  parallele 
verticallinie  vorgezeichnet.  Zwischen  den  6  mm  voneinander 
abstehenden  beiden  linken  verticallinien  stehen  die  ersten 
buchstaben  der  ungeraden  reimzeilen  in  majuskel. 

Die  initiale  D  auf  sp.  1=^  ist  rot,  reicht  über  zwei  zeilen, 
blieb  ohne  Verzierung.  Die  initiale  A  auf  sp.  2=^  ist  blau  mit 
roten  arabesken,  die  sich  bis  ans  untere  blattende  hinabziehen. 
Ebenso  war  die  von  sp.  2  •'  abgeschnittene  initiale  (N  von  Nv  ?) 
rot  und  mit  blauen  Verzierungen  umgeben,  von  denen  noch 
spuren  sichtbar  sind  (s.  oben  zum  text  120, 1).  Der  streifen  2 
bringt  auf  jeder  seite  (spalte)  33  zeilen,  der  obere  teil  des- 
selben ist  abgeschnitten  worden,  wobei  drei  zeilen  des  textes 
oben  verloren  gingen,  da  jede  spalte  auf  ursprünglich  36  zeilen 
berechnet  werden  kann.  Die  spaltenhöhe  war,  wenn  wir  den 
oberen  abgeschnittenen  rand  als  gleich  hoch  mit  dem  erhaltenen 
unteren  mit  2  cm  ansetzen,  darnach  20,4  cm.  Spalte  a  war 
die  erste  spalte  des  blattes  (und  erste  der  rectoseite),  spalte  b 
die  verso  gegenüberstehende  vierte  des  blattes  (und  zweite 
der  versoseite).  Zwischen  der  letzten  zeile  der  sp.  a  und  der 
ersten  von  sp.  b  fehlen  75  zeilen:  Wh.  117, 13—119,  27,  das 
sind  also  zwei  spalten  (recto  b  und  verso  a)  zu  36  zeilen  plus 
3  Zeilen,  die  von  2'^  oben  abgeschnitten  sind.  —  Sp.  l''  ent- 
hält die  kleineren  oder  größereu  reste  von  25  zeilen,  wobei 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  in  resten  erhaltenen  zeile 
eine  zeile  stand,  von  der  kein  rest  mehr  sichtbar  ist  (s.  den 
abdruck):  die  raumhöhe  also  von  26  zeilen.  Das  erhaltene 
gibt  immer  die  anfange  der  textzeilen.  Sp.  1*^  enthält  die 
reste  von  24  zeilen,  wobei  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
wieder  eine  zeile  stand,  von  der  kein  rest  erhalten  blieb:  die 
raumhöhe  also  von  25  zeilen.  Das  erhaltene  gibt  immer  die 
Schlüsse   der   zeilen.     Auch   1-*  war   die   erste   spalte   seines 
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blattes,  1'^  die  vierte,  der  sp.  1=*  verso  gegenüberliegende. 
Zwischen  der  letzten  zeile  von  1»  und  der  ersten  von  1^  fehlen 
83  Zeilen:  Wh.  83, 15  —  86, 17.  Das  sind  2  x  56  (zwei  spalten) 
+  11  Zeilen,  die  von  1'^  oben  abgeschnitten  sind  (25  +  11  =  36). 
Zwischen  der  letzten  zeile  von  1^  und  der  ersten  von  2* 
fehlt  Wh.  87,13  bis  116,9,  das  sind  867  zeilen,  also  864  +  3 
Zeilen,  welche  letztere  von  sp.  1»  oben  abgehen.  Es  fehlen 
also  zwischen  streifen  1  und  streifen  2  im  ganzen  24  spalten 
zu  36  Zeilen  (24  x  36  =  864)  d.  h.  sechs  blätter  zu  je  vier 
spalten,  Waren  diese  die  inneren  blätter  eines  quaternio  oder 
quinio  usw.,  so  gehörten  die  erhaltenen  streifen  1  und  2  einem 
und  demselben  doppelblatt  an,  das  diese  drei  doppelblätter 
(sechs  blätter)  umspannte. 

Die  Schrift  unserer  bruchstücke  gehört  einer  band  aus 
der  ersten  hälfte  des  14.  jh.'s  an.  Charakteristisch  ist  für  sie 
die  äußerste  Sparsamkeit  in  anwendung  von  abbreviaturen. 
Nur  raummangels  wegen  wird  einmal  am  zeilenende  MtjerMt 
geschrieben  r^:  87,7/8  und  einmal  2^:  116,  23  steht  v-«ww(ew). 
Das  ist  alles.  Auch  kein  vn  (stets  vncl),  vm  (stets  vmh)  o.  dgl.  m. 
Damit  band  in  band  geht  die  gleiche  Sparsamkeit  an  dia- 
kritischen zeichen,  i-striche  finden  sich  zwar  viele  (fast  regel- 
mäßig über  dem  i  des  diphthongs  ei,  sehr  oft  nach  m  und  auch 
sonst  nicht  selten),  aber  diese  striche  weisen  blassere  tinte 
auf  und  dürften  später  zugesetzt  sein.  Hochgestellte  buch- 
staben  etwa  über  a,  u,  o  u.  s.  f.  finden  sich  nirgends.  So  kommt 
es,  daß  der  umlaut  von  o,  6,  u,  iio  unbezeichnet  bleibt  und  daß 
auch  für  uo  nur  u  geschrieben  wird,  was  unter  diesen  um- 
ständen durchaus  noch  nicht  auf  die  mitteldeutsche  mono- 
phthongierung hinweist.  —  Für  u  schreibt  die  hs.  im  anlaut 
stets  V,  ebenso  im  auslaut:  zv  2^:  116,24.  26.  2'^:  120,7,  aber 
{dju  2^:  120, 12  und  stets  u,  nie  v,  im  inlaut.  Im  inneren 
Silbenanlaut  v:  gevnerten  2^:  116, 13.  Hinter  tv  und  vor  w  (im 
diphthong)  spart  sich  der  Schreiber  das  u:  di  wnden  2^:  116,28. 
ewer  2^:  116,18.  tiwerm  2^:  120,12.  fchoivenivroivtn  2^: 
120, 1/2.  owe  2^:  120, 30.  Ebenso  steht  für  vjf  im  anlaut 
meist  V,  im  inlaut  stets  m.  k\XQ\\vlulitic2^:  116,11.  vriste^^'- 
117,11.  vroiven  2^:  120,2.  Inlautend  markgraue  V°:  87,5. 
2^:  116,27.  gra^^e2\  116,13.  vimants{e)  V :  87,3.  2^:120,19. 
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Nur  vor  u  erscheint  anlautend  stets  f:  Gefurt  1^:  83,23.  für 
war  1^:  83,6.  für  2^^:  116,15.  Ein  paarmal  auch  vor  cons.: 
entflogenV':  120,16.  franzoy  fer  2^ :  120,6.  fran]crich2^:  120,16. 
—  s  und  f  werden  streng  geschieden :  s  steht  im  auslaut,  /'  im 
an-  und  inlaut.  In  dem  fremdwort  siriande  (1.  sarjande)  2'^: 
116,25  steht  s  als  majuskel  ohne  überhöhe,  wie  M  in  3IarJij/fe 
1^:  83, 18.  —  Statt  j  stets  i  im  anlaut  und  inlaut:  iagen,  hingen, 
iemerlicli,  siriande.  —  ij  in  fremd  Worten  und  namen:  Marhyft 
1^:  83,18.  marhjs  2'^:  120,9.  hßiirgen  2"^:  120,3.  muntfchoy 
2-^:  116,10.  frayizoyfer  2'^:  120,6  und  in  Jceyfer  2^:  117,3.  ~ 
Majuskel  zeigt  das  T  von  Teferei^  V':  87,  9.  1*:  83,  8.  Ttrramer 
2'':  120,22,  sonst  werden  die  eigennamen  klein  geschrieben: 
viuiantz  2'^:  120,19.  l'^:  87,3.  tvilhalm  1^:  83,24.  hßurgen 
2^:  120,3.  l-arl  2=^:  117,3.  volaiin  1^:  87,12.  alitfchanz  2^: 
120,10.  orantfch  2^:  120,23.  muntfchoy  2^:  116,10  (über 
Marhyfe,  neben  niarhjs,  siriande  s.  o.).  —  Doppelschreibungen 
nur  sprachliche:  ritter,  minne,  etftvenne,  Zolles,  Jierre  usw.;  an- 
lautendes cz,  tz,  ferner  zz,  ff,  ck,  Ich  überhaupt  sind  der  hs. 
unbekannt;  ivappencleit  \^:  83,22.  Im  auslaut  nur  einfacher 
consonant:  al,  man  usw. 

Der  Schreiber  kennt  den  punkt  in  halber  buchstabenhöhe 
als  interpunction.  Er  steht  dann,  wenn  die  erste  vershälfte 
nähere  syntaktische  Verbindung  zum  voranstehenden  vers  als 
zur  zweiten  vershälfte  hat:  2=^:  116,12.  19;  auch  dann,  wenn 
diese  mit  jener  trotzdem  noch  syntaktisch  verbunden  ist:  2^: 
117,8.    Hinter  Er  fprach  2'^:  120,30.    Reimpunkte  fehlen. 

An  sprachlich  bedeutsamen  Schreibgewohnheiten 
hebe  ich  folgende  hervor,  a/a  immer  a;  e,  ^,  e,  ce  (nur  iemer- 
lieh  2^:  120, 27  belegt)  werden  gleichmäßig  e  geschrieben  {ä  ist 
unbelegbar).  i  immer  i,  aber  ebenso  i,  nie  ei  <  %\  o,  6,  ce 
(z.  b.  hören  inf.  2'^:  120, 1)  immer  o  ohne  bezeichnung  des 
sprachlich  jedenfalls  vorhandenen  umlauts.  Ebenso  wird,  da 
der  Schreiber  diakritische  zeichen  verschmäht,  zwischen  u  und  ü 
nicht  geschieden:  u  iv).  u  herrscht  in  Immen  inf.  2*:  116,24. 
genumen  2^:  116,19.  v'num{en)  2^:  116,23.  Ferner  fulchem 
2^:  117,12  (eine  andere  form  ist  nicht  belegt).  Auch  für  ü 
stets  u  {v):  vz  V":  ^1,1  u.  ö.  vf  2^^:  120,20.  Mhd.  iu  aber 
erscheint  diphthongiert  in  euch  2'^:  116,18.  eiver  2'^:  116,18 
neben  tiwerm  2^:  120, 12  (andere  beispiele  für  mhd.  iu  fehlen). 
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Diese  eu  in  liss.,  die  sonst  die  nhd.  diphthongierung  nicht  auf- 
weisen, sind  für  gewisse  Schreibstuben  charakteristisch  (vgl. 
z.  b.  auch  die  Verhältnisse  im  cod.  pal.  germ.  341,  s.  Eosenhagen 
s.  XXIII  und  im  Kaloczaer  codex).  Endungs-m  fehlt  in  der 
spräche  des  Schreibers  s.  u.  —  Mhd.  ei  stets  vi  (nie  ai,  einmal  ey  in 
keyser),  auch  im  contractions-f'/:  treit,  yde{it),  gein  (s.  u.).  —  ie 
wird  ebenso  oft  ie  als  i  geschrieben.  Die  i  bringen  keinesfalls 
den  beweis,  daß  der  Schreiber  monophthong  gesprochen  habe. 
Es  ist  alles  schreibusus.  di  (=  mhd.  die  und  diii)  wird  immer 
so  geschrieben  (12  mal),  ebenso  wi  2'':  120,20  und  fi  (oft), 
betont  und  unbetont.  Dagegen  ie  1^:  87,10.  2'^:  119,28,  aber 
niman  2=^:  117,6.  iylich  2'^:  120,6.  dinß  beidemal:  1'^:  87,10. 
2'^:  120,7;  aber  gedienen  2^>:  120,8.  gink  2^:  120,29.  rif 
1^:  87,9;  aber  fchiet:gerid  2^:  120,21/2.  Ebenso  beweisen, 
wie  schon  gesagt,  die  durchstehenden  u  für  mhd.  uo  {gefurt, 
muz,  muß,  bruder,  hup,  gruz)  und  mhd.  üe  {wir  muzen  2": 
117, 10.  fiizenl gehuzen  2^:  120,  3/4)  in  einer  hs.,  die  diakritische 
zeichen  nicht  setzt,  nichts  für  md.  monophthongieruiig  oder  für 
umlautlosigkeit.  —  Während  statt  ei  nie  ai  geschrieben  wird 
und  ü  monophthong  bleibt,  erscheint  statt  mhd.  ou  regelmäßig 
au  :  auch  i^:  83,15.  Kaufmann  2'*:  116,15.  tuufticaufe  2'^: 
120,11/2.  äugen  2'^:  120,29.  Mhd.  öu  ist  nicht  zu  belegen. 
h  ist  im  anlaut  {balde,  beide,  geböte,  billicher,  gebuzen, 
bruder,  vnzebrochen,  braht;  nie  p\)  und  inlaut  (behüben,  laben 
usw.)  stets  erhalten,  im  auslaut  regelrecht  verhärtet  {tvijj  1*: 
83,11.  hqj  2^:  120,21),  wobei  nur  vmb  1^:  86,24  (praep.). 
2^:  120,23  (adv.)  die  gewohnte  ausnähme  macht  (wie  vtid  neben 
munt,  lant  usw.;  s.  u.).  —  Im  anlaut  pri{ß)  l'^:  83, 14,  im  in- 
laut mit  Verschärfung  bei  gekürztem  vocal  wappencleit  1": 
83,  22.  Immer  pf  (pfände,  pflegen),  nie  p)h.  f,  wenigstens 
nach  länge  und  consonant  (für  f  nach  kürze  fehlt  ein  beleg) 
immer  einfaches  f  im  inlaut  (tauß,  cauß,  heiß)  und  auslaut 
(vf,  kaufman).  —  Auch  g  erscheint  im  auslaut  regelrecht 
verhärtet  und  zwar  als  k,  nur  einmal  wird  c  geschrieben: 
vluhtic  2\  116, 11;  sonst  k:  iüeniK2\  116, 19.  kunk  2*:  116,  20 
so  gut  wie  mak  2^:  120,4.8  und  dinkivrfprink  2^:  120,27/8. 
gitik  2'^:  120,29.  Contraction  über  inlaut.^  in  treit  1'':  83,10. 
2^:  116,21.  gele(:it)  2*:  116,22.  gein  1^:  83,17.  2^:  120,11; 
aber  auch  gen  2*:  117,8  {gegen  fehlt,  ebenso  treget,  geleget, 
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gefagct  u.  dgl).  —  Mhd,  Je  wird  anlautend  vor  vocal  meist  h 
geschrieben:  erJianf,  keren,  vherJcere,  Jceyfer  karl,  kunJc,  hunge, 
kungin,  kaufman,  kyburgen,  nie  ch,  aber  einmal  c:  caiife  2'': 
120, 12.  Dieses  c  ist  dann  vor  l  und  r  regel:  tvappenckii,  cla{ycn) 
2'^:  110,19.  crone  2":  116,21,  nur  kri  (krie)  hat  immer  A: 
2'':  117,2.6.11.  Auch  sprachliches  doppel-A;  erscheint  nach 
vocal  stets  als  einfach  k:  dike  V':  87,1.  verdeket  l-":  83,16, 
endlich  k  hinter  r  und  n:  markgrauen  V":  87,5.  2^:  116,27. 
markyf{e)  l^:  83,18.  2'^:  120,9.  frankrich  2^:  120,16:  und 
-igheil  ergibt  -ikeü  :  werdikeit  l'^:  83, 12.  —  Im  auslaut  fallen 
h  und  c/i  zusammen  {durch,  fweJch;  ich,  mich,  pich,  fprach  usw.), 
im  inlaut  blieben  sie  wohl  getrennt  (hohen,  s.  aber  fulchem 
2'-":  117,12),  ht  wird  niemals  cht:  moht,  flahte,  vhihtic,  vaht, 
{z)nlitens;  hraht  (niht  ist  unbelegt).  —  1'^:  83, 11  steht  hohen 
gegen  l'^:  83, 14  ho  (adj.),  sonst  ist  der  ausfall  eines  /*  unbelegt, 
unbelegt  aber  auch  das  beispiel,  das  ihn  erwarten  ließe.  — 
d  und  t  werden  anlautend  und  inlautend  genau  auseinander- 
gehalten; es  heißt  aber  immer  folden  2^:  116,24.28.  foldet 
2*:  116,  16.  tvolden  2\  116,  26  neben  {d)az  hekante  2^:  120,  27. 
fantelwante  2^:  116,29/30.  nante  2'^:  120,18.  Im  auslaut  wird 
auch  d  stets  zu  t  verhärtet:  pfat,  munt,  lant,  hant,  tvigant, 
wart  (oft),  bei  noch  gefühlter  apokope  aber  vnd,  ivold  V°:  87,2. 
fold  2^:  116, 17.  —  Die  afflricata  z  im  anlaut  stets  s  (nie  cz), 
im  inlaut  nach  cons.  (für  Stellung  nach  vocal  kein  beleg)  meist 
tz:  hertz  1^:  83,10.  2'^:  119,28.  29.  hertze  2^:  119,28.  29. 
hertzenleit  2'^:  120,26,  auch  in  fremdworten:  lantze  1^:  87,4 
viuiardze  (fehler  für  vianze^)  1'^:  87,  3.  viuiantz Uditfchantz 
2^\  120, 19;20;  einfach  ^^  nur  herzen  2'^:  120,28.  franzoyfer 
2^:  120, 6.  Für  spirans  z  im  inlaut  nach  länge  stets  einfaches  z 
(für  inl.  z  nach  kürze  fehlt  der  beleg):  ftrazen,  muzen,  fuzen, 
gehuzen,  z  und  s  werden  streng  auseinandergehalten,  nur  der 
fremde  name  Tefereifen  1^:  83,  8  steht  neben  nom,  Tefereiz  1'-': 
83,  8.  1^:  87,  9  und  in  der  crasis  steht  fichz  statt  fichs  <  sich 
es  2^:  116,28.  Sonst  zcaz  'quid'  2^:  116,17.  2^:  120,22.24; 
aber  was  'erat'  1^:  83,20.21.  2^:  119,28;  fwaz  1^:  83,12.  17. 
daz  1^:  83,9.  19.  1'':  86,27  u.  o.;  aber  des  1^:  83,10.  Genetiv 
kunges  1=^:  117,2.  zolles  2-'':  116,17.  keines  P:  86,30  (für 
neutrales  -ez  fehlt  ein  beleg);  s.  ferner:  vz,  gruz,  muz,  weiz  usw. 
ausnahmslos.  —  Mhd.sw;  noch  rein:  fu'efter2'':  116,21.  2'^:  120,2, 
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sl :  f  Iahte  P:  86,  29.  Auch  fwelch  (1«:  83,  7)  und  fwas  (2  mal) 
wird  noch  nicht  mit  welch,  waz  zusammengeworfen.  —  In 
romanischen  fremdworten  erscheint  das  mhd.  tsch  durchgeführt: 
orantsch,  muntschoy,  alitfchantz. 

Für  die  declination  verweise  ich  auf  nsf.  tverde  1^:  83, 14. 
äife  2^:  120,27,  kein  -m.  Auch  nsf.  di  \\  83,13.  2^:  117,11. 
npln.  di  V-":  83, 11.  15.  2^:  129,  29  weist  nach  die  s.  oben  s.  448. 
Stets  pron.  si  für  alle  formen:  1^^:  87,7.  2^:  116,26.  117,4. 
2^':  120,  5.  25;  dativ  euch  2^^:  116, 18;  das  possessive  ir  ist  bald 
Hectiert  {vmh  im  gruz  P:  86,  24),  bald  unflectiert  {in  ir  handen 
P:  83, 13.  ev  ir  geböte  2'^:  120,  7).  Bem.  noch  dat.  plur.  handen 
1^  83,13;  gen.  s.  fchadens  V':  86,30. 

In  der  conjugation  des  verbum  lautet  die  2.  plur.  auf  -et 
{foldet  2*:  116,16;  kein  -ent),  die  3.  plur.  ind.  auf  -en  {gehen 
1^:  83,11.  nemen  2^:  117,8),  aber  fint  2^:  120,16.  Bem. 
noch  quam  1^:  83,  5  (kein  ]iom,  lomen),  ftet  1^:  83, 13  (im  vers- 
innern);  {z)uhtens  2^:  120,28;  muß  (Lachmann:  muose)  2^: 
120,  24.  Ferner  ist  noch  hervorzuheben,  daß  die  1.  oder  3.  sing. 
der  paeterita  formaler  verba  nur  apokopiert  überliefert  ist, 
auch  dort,  wo  das  metrum  dagegen  spricht.  Also  nur:  moht 
l^•  83,9.  wold  P:  87,2.  fold  2^^:  116,17.  19.  muß  2'^:  120,24. 
tet  2^:  116,12.  2^:  120,11.  het  (conj.)  2^:  116,18.  Dies  ist 
um  so  bemerkenswerter,  als  die  hs.  sonst  mit  apokopen  spar- 
sam ist  {hertz  P:  83, 10.  2^:  119,  28.  29  neben  hertze  2^: 
119,28.29.  daz  rieh  2^:  117,5.  franJcrich  2^:  120,16.  sv  ors, 
im  reim,  2^:  116,24  ist  alles),  und  sich  auch  tvarn  'erant' 
l'':  83, 16  dazustellt  {waren  ist  unbelegt,  sonst  -en  der  verba 
nicht  verkürzt,  fcharn  2^:  120,15  ist  etwas  anderes). 

An  ständigen  synkopen  zeigt  die  hs.  dinß  1^:  87,10.  2^: 
120,7  (neben  angeß  2^':  120,24)  und  das  vielen  Schreibern 
geläufige,  hier  durchstehende  IcunJc  2^:  116,20.  Tcunges  2^:  117,2. 
Icunge  2^:  117,8.  hingin  V':  87,11.  Die  crasen  zv  eim pfände 
2*^:  116,26.  ßchz  2^:  116,28.  {z)uhtens  2^:  120,28  sind  metrisch 
geboten  und  entstammen  wohl  der  vorläge. 

An  einzelnem  sei  noch  erwähnt:  praep.  Ä'e  1*:  83,4  (vor 
cons.)  neben  zv  2":  116,24.26.  2^:  120,7  (vor  vocal).  —  do 
und  da  richtig  auseinandergehalten.  —  Kein  iz  neben  ez.  — 
hehurt  <  huhurt  2^:  120,20.  —  niman  2'-":  117,6  (kein  epithet.  t). 
—  beide  (Lachmann:  bede)  2^:  120,21.  —  zvan  excip.  2^:  117,7 
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(causales  nicht  belegt).  —  sU  resp.  sint,  sider  nicht  belegt.  — 
Stets  Jcein,  kemeti,  keines,  kein  dehein  :  dehemen  der  vorläge 
zu  des  einen  mißverstanden  2*:  116,  30.  —  Präfixe  se-,  er-,  ver-. 

Der  text  unseres  fragments  (a),  das  zu  keiner  der  sonst 
fragmentarisch  auf  uns  gekommenen  hss.  gehörte,  zeigt  Ver- 
wandtschaft mit  dem  text  der  gruppe  op  der  Willehalmhs.; 
s.  83,14  tverde  alopj  wert  K  Lachm.;  ob  83,14  j;r?'/es  =  lop 
oder  pruvens  =  Lachm.  in  a  stand  bleibt  unsicher  (s.  oben 
anm.  zum  text);  83,15  jj/öi  a  m  o  p]  ^jfäde  Lachm.;  vnd  auch 
a  m  n  p]  und  Lachm.;  ßrasen  anopj  sträze  Lachm.;  83,22 
ivappencleit  almnopt]  tväpenlichiii  Ideit  KJ  Lachm.;  116,15 
den  alop]  die  Kmnt  Lachm.;  116,13  ir  gevnerten  aopj 
gunerten  ItKmn  Lachm.;  svors  a,  vgl.  Inotx]  morsen 
Lachm.;  117,5  An  alopj  Uf  Lachm.;  119,30  Jierre  vnd 
amnop]  herre  Lachm.;  120,6  iglich  al  igleicher  o  p]  ieslich 
Lachm.;  werder  fehlt  alop;  120,  7  {Mi)t  dinft  a  Mit  dienfte 
fte  (fi  p)  op]  Sines  dienstes  Lachm.;  120,29  üf  feJiU 
alop.  —  Bemerkenswert  sind  folgende  lesarten:  83, 11  fehlt  a 
den  vor  hohen,  so  wie  in  der  ältesten  Willehalmhs.  J;  86,30 
gibt  a  keines,  wie  Lachmann,  gegen  K 1 1,  die  deheines  (dekeines) 
lesen;  87,4  wird  Lachmauns  Ze  treviers  durch  das  .  .  .  iers 
in  a  bestätigt  (Ze  Trevers  K  t,  Von  lermes  o  p,  Zuo  hant  1); 
87,7  entspricht  das  vs  er  hant  in  a  Wolframs  gebrauch  (vgl. 
etwa  gleich  120, 15  üsen  schalen  Lachm.),  Lachm.:  üs  der  h.\ 
116, 10  bestätigt  a  Lachmanns  ivart  gegen  wart  von  im  mnop 
und  23  gegen  wart  daz  Kt;  116,26  schreibt  Lachm.  seinem, 
das  SV  eini  in  a  leistet  metrisch  den  gleichen  dienst;  116,28 
fichs  a  =^  fichs  Lachm.  [fich  fein  m,  fich  nopt,  fi  1);  120,7/8 
geböte  :  gote  Lachm.  =  a  (gehot :  got  die  übrigen);  120, 18  im 
nante  Lachm.  =  alox;  120,28  erschließt  Lachm.  aus  den 
laa.  smersen  K,  us  herzen  o  p,  herzen  1  m  n,  herzens  t  die  lesung 
(Zucten)  sherzen,  a  bietet  nun  wirklich  {Z)uhtens  herzen. 
—  Oft  gibt  a  aber  auch,  meist  deutlich  fehlerhafte,  niemals 
überzeugende  Varianten,  die  es  mit  keiner  von  Lachmann  zur 
textconstitution  herangezogenen  hs.  teilt.  Sicherheit  darüber, 
daß  hier  a  wirklich  alleinsteht,  haben  wir  freilich  selten ;  denn 
Lachm.  führt  aus  seinen  neben  K  helfenden  hss.  1  m  n  o  p  t  x 
zwar  oft  minimale  ab  weich  ungen  an,  wo  sie  auf  seine  text- 
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gestaltung  licht  werfen,  unterläßt  aber  auch  oft  die  angäbe 
starker  abweichungen,  dort  wo  sie  ihm  für  die  erschließung 
der  echten  lesart  belanglos  schienen.  Ich  gebe  zum  Schluß 
noch  die  interessanteren  dieser  einzellesarten  von  a:  83,8 
Tefereifen  a]  Tescreiz  Lachm.;  *12  man]  ienien;  14  Jio]  höh] 
18  markyfe]  marcräve  (ebenso  120,18);  *87,  2  wold  an]  wolde 
im;  *3  viuiardze]  fianze\  *10  ie  ilinft]  in  dienftt]  *116,  12  da 
tvart  der  fchri]  das  was  diu  Irie;  22  an]  an  in;  24  folden] 
müesen;  *30  des  einen]  deheinen;  117,1  aniolt]  Arnalt  (ebenso 
120,29);  *10  der  ivir]  den  wir;  120,2  fwefter  V7ul]  sivester; 
*15  vz  den  fcharn]  uzen  fchalen\  20  hchurt]  der  luhurt;  26  {d)a:s 
heJcanie]  diz  heJcande;  *29  glnJc  durch]  üf  durch  (üf  fehlt  lop); 
die  besternten  fälle  sind  mehr  weniger  sinnlose  Schreibfehler 
oder  willkürlichkeiten. 

GRAZ.  KONRAD  ZWIERZINA. 


ZUR  VrORTSIPPE  DUNKEL  IM  GERMANISCHEN. 

Es    treten    im   germanischen   folgende   etymologisch   zu- 
sammengehörige wortgruppen  für  den  begriff  'dunkel'  auf: 

1.  ahd.  dhcmar,  ^)  demar,  demerunga,  mhd.  demcre\ 

2.  altn.  dimmr,  norw.  dimm,  faer.  dimmur,  altdän.  dim,  ags. 
di7n{m),  alts,  thimm,  engl,  dini] 

3.  aschwed.    di?nber,    ahd.    timhar,    ümmar,    mhd.  timher, 
timmer; 

4.  ahd.  dimstar,  dinstar,  mhd.  dinster,  alts.  thimstar,  mndl. 
deemster; 

5.  alts.  finistar,   finistri,   ahd.  fi?istar,   mhd.  vinster,   nhd. 
finster; 

6.  ags.  Jiystre,  ^eostrc  (cteostre),  piestre,  alts.  thiustri,  afries. 
thiustere,  ndl.  duister,  mnd.  düster,  ndd.  düster; 


*)  Über  alemau:  dh  =  d  im  aulaut  vgl.  Braune,  Ahd.  gr.'  §  167  a.  2. 
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7.  ahd.  t'unkal,  tunchal,  anfrk.  dmikal,  mhd.  tunM,  nhd. 
dunhel  —  alts.  dunJcar,  mhd.  tunJcer,  mnd.  diml'er,  ndl.  donJitr, 
afries.  dhmJccr  —  afries.  o?/mwZ-,  altn.  deich-, 

8.  ags.  fZtorc,  deaix  {äeorc),  meiig'l.  therJce,  engl,  darl;  alid. 
tarchanjan,  mhd.  terken. 

In  welchem  Verhältnis  stehen  diese  Wortsippen  zueinander 
und  welches  sind  ihre  etymologischen  entsprechungen  in  den 
übrigen  idg.  sprachen? 

1.  Ahd.  demar,  mhd.  dcmcre  f.  'dämmerung'. 
Das  geschlecht  des  ahd.  Wortes,  das  nur  zweimal  als  nom. 
oder  acc.  sing,  belegt  ist  (dhemar  muat  ni  wizzi  crepusculum 
mens  nesciat  Murb.  hymn.  1117,4;  dcmar  crepusculum  gl.  Rd. 
Steinmeyer -Sievers,  Ahd.  gl.  I  276,40,  vgl.  auch  Graff  5,141) 
ist  nicht  als  masc,  wie  es  Schade,  Altd.  wb.,  Fick  in  seinem 
vergl.  wb.  1^  59,  Torp  bei  Fick  3^,180  und  Kluge,  Nominale 
stammb.2  §  145  tun,  sondern  als  neutr.  anzusetzen  (vgl.  Kluge, 
EWb.s  s.  V.  dämmern,  Weigand-Hirt,  DWb.  1\  328  s.  v.  dämmer, 
Braune,  Glossar  zum  ahd.  leseb.  s.  v.  dhemar,  Osthoff,  Morphol. 
unters.  5, 125).  Ahd.  demar  ist  ein  alter  izjaz-  =  idg.  esjos- 
stamm  (vgl.  Baesecke,  Einf.  in  das  ahd.  s.  156;  v.  Unwerth, 
Beitr.  36,6;  Gürtler,  Beitr.  37, 498),  der  auf  germ.  */)ma^- 
<  idg.  *temos  =  aind.  idinas  n.  'flnsternis',  lat.  *temus,  -eris  n. 
'dunkel'  in  iemer  -e  <  Hernes  -i  loc.  sing,  urspr.  'im  dunkeln', 
'blindlings'  zurückgeht.  Im  nom.  und  acc.  sing,  ist  -az,  das 
nach  den  westgerm.  auslautsgesetzen  im  ahd.  schwinden  mußte, 
aus  den  obliquen  casus,  in  denen  es  gedeckt  war  (vgl.  gen. 
sing.  \a,t.  gener-is  <  *(jrnesis,  griech.  ytrovg  <  ^yü^eo-oc,  aind. 
jdnas-as)  wieder  eingedrungen  und  durch  das  ganze  paradigma 
durchgeführt.  Die  herleitung  des  ahd.  demar  aus  dem  5-stainm 
aind.  tdmas  usw.  empfiehlt  sich  mehr  als  die  gleichsetzung 
von  demar  =  aslav.  hrna  f.,  russ.  tmd  f.  'finsternis',  das  aller- 
dings nach  J.  Schmidt,  Die  pluralbildungen  der  idg.  neutra 
s.  143  ein  collectivum  sowohl  des  s-stammes  aind.  tdnias  ■=  av. 
plur.  temäo  als  auch  des  in  aind.  timir-d-,  tamr-d-  'dunkel' 
enthaltenen  r- Stammes  sein  kann,  denn  aus  dem  weiblichen 
geschlechte  dieser  slavischen  Wörter  ist  nach  Schmidt  a.  a.  o. 
für  die  urzeit  nichts  sicheres  zu  ermitteln,  da  der  zusammen- 
fall des  nom.  auf  urspr.  -ös,  der  im  slavischen  lautgesetzlich 

30* 


454  SCHWENTNER 

ZU  -a  wurde,  mit  dem  der  fem.  -ä- stamme  die  ganze  flexion 
dieser  worte  in  die  analogie  der  «- stamme  gezogen  hat,  wo- 
durch auch  das  weibliche  geschlecht  erst  im  sonderleben  des 
slavischen  hervorgerufen  sein  kann.  Ahd.  demar  würde  sich 
dann  zu  aslav.  hma  f.  'finsternis'  verhalten,  wie  ahd.  ivaszar 
:  russ.  vodd  (lit.  vandü),  es  würde  hier  ein  Wechsel  des  formans 
;• :  n  vorliegen,  wie  er  bei  manchen  neutralen  stammen  beliebt 
ist  (vgl.  Brugmann,  Grundr.  2  2,  1,  578  ff.).  Das  ahd.  demenungo 
crepusculo  Gd.  1  (vgl.  Steinmeyer- Sievers,  Ahd.  gl.  II,  256,73; 
Graff  5, 141),  das  man  jetzt  allgemein  als  verschrieben  ansieht 
und  in  demerungo  ändert,  könnte  einen  alten  m- stamm  ent- 
halten, der  sich  zu  dem  s-  und  r- stamm  verhielte  wie  etwa 
altn.  äcegn :  dcegr,  aind.  dhan  :  dhas,  dhar,  got.  tvatin  :  ahd.  ivazzar, 
griech.  vöojq  usw.  (vgl.  Schmidt,  Die  pluralbildungen  der  idg. 
neutra  s.  207).  Da  das  geschlecht  des  ahd.  demar  nicht  mit 
absoluter  Sicherheit  zu  bestimmen  ist,  so  könnte  demar  auch 
idg.  *temer6-s  =  aind.  timird-s  'dunkel'  <  *tamird-s  sein,  ferner 
könnte  demar  auch  =  idg.  *temes6-s  =  aind.  tamasd-s  'dunkel' 
sein.  Die  lautgesetze  allein  ermöglichen  keine  sichere  ent- 
scheidung. 

2.  Altn.  dimmr,  ags.  dm(m),  1)  alts.  thimm  usw.  'dunkel'. 
Wie  schon  Graff  5, 141  und  Grimm,  Gesch.  der  deutschen 
spr.2  s.  236  erkannt  haben,  sollte  man  altn.  J)immr  und  ags. 
])im{my^)  erwarten,  denn  alts.  thimm  weist  im  anlaute  auf 
urgerm.  p,  das  im  altn.  als  J),  im  ags.  als  d  oder  J)  erscheint 
(vgl.  Streitberg,  Urgerm.  gram.  s.  107).  Kluge  (Urgerm.  3  s.  57) 
sieht  hier  mit  Bugge  (Sv.  Landsm.  TV  2,  48  und  Beitr.  12,  399) 
im  Wechsel  des  wortanlautes  eine  Wirkung  des  Vernerschen 
gesetzes.  Wie  aber  Sievers,  Ags.  gr.^  §  199  a.  1  lehrt,  wechselt 
bisweilen  ags.  d  auch  mit  tt,  ])  im  anlaute,  für  das  altn.  mag 
ein  gleicher  fall  vorliegen.  Alts.  tJmmn  weist  auf  germ.  *pimzds 
<  idg.  *temsös  ==  aind.  tamasd-s  'dunkel',  lit.  tamsüs  'dunkel', 
lett.  tümsa  'dunkelheit',  lit.  tamsä  f.  'dunkelheit'  (vgl.  Wej'he, 
Beitr.  30, 56).    Idg.  *tems-  ist  schwache  stammgestalt  von  idg. 


')  Über  die  Vereinfachung  des  doppelcousonauteu  im  ags.  vgl.  Sievers, 
Ags.  gr.»  §  295  a.  2. 

^)  So  von  Fick  1*,  59  und  443  angesetzt,  aber  nirgends  so  belegt. 
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Hernes-  in  aind.  idmas^  lat.  *temes-i  >  temer-e,  aind.  tamas-ds 
'dunkel'  (vgl.  Brugmann,  Grimdr.  12,763). 

3.  Aschwed.  dimhcr,  ahd.  thnhar,  mhd.  timher  'dunkel'. 

Diese  formen  zeigen  im  inlaute  ein  K  das  sich  im  sonder- 
leben der  einzelnen  dialekte  zwischen  inlaut.  -mr-  eingeschoben 
hat,  wie  z.  b.  in  got.  timhrjan  (neben  timrjan),  altn.  thnhra, 
ags.  timhrian,  alts.  timhrön,  ahd.  simharön  (vgl.  Brugmann, 
Grundr.  12,384;  Osthoff,  Morphol.  unters.  5,125;  Streitberg, 
Urgerm.  gram.  s.  148;  Wilmanns,  D.  gram.  1^,  213).  Die  gleiche 
erscheinung  in  aind.  (inschriftl.)  tämhra-  neben  älterem  tämrd-s 
'dunkelrot',  präkr.  ta7nha-  <  ""tamhra-  (vgl.  Brugmann,  Grundr. 
12,  350).  Die  sippe  weist  auf  germ.  *dimr6-s  <  idg.  *dhemr6-s. 
dem  —  wenn  man  vom  anlaute  absieht  —  im  aind.  tamrd-s 
'verdunkelnd'  (neben  tamrd-s  'dunkelrot,  kupferrot')  und  aind. 
timird-s  'dunkel'  <  *tamird-s  <  idg.  *temerö-s  entsprechen 
würden.    Über  den  abweichenden  anlaut  weiter  unten. 

4.  Ahd.  dimstar,   alts.  thimstar,  mndl.  deemster  usw.  'dunkel'. 

Die  Wortsippe  geht  auf  germ.  *])instr6-s  <  *])imströ-s  <  idg. 
Hemsrö-s  =  aind.  tamsrd-s  'dunkel',  lit.  timsra-s^)  'schweiß- 
füchsig'  oder  *J)imistro  <  idg.  *temesro-  =  aind.  tdmisra-m  n., 
tämisra-s  m.,  tdmisrä  f.  'dunkelheit',  lat.  tenebrae  für  *temehrae 
<  *tenies-rae  zurück  (vgl.  Brugmann,  Grundr.  2 2,  1,359  a.  1; 
Walde,  Lat.  etym.  wb.2  s.  772;  Hoffmann  bei  Heinichen,  Lat. 
wb.9  s.  852:  Kluge,  Urgerm. ^  s.  58).  Ahd.  dimstar.  alts.  thimstar, 
mndl.  deemster  zeigen  im  inlaut  ein  t,  das  sich  zwischen  s  und 
r  entwickelt  hat,  wie  in  altn.  straumr,  ags.  stream,  ahd.  ström 
:  air.  sruaim  <  "^sroumen-;  got.  swistar,  ags.  sweostor,  alts.  ahd. 
swester  :  aind.  svdsar-,  lat.  soror  <  *suesor  (vgl.  Brugmann, 
Grundr.  I2,  776;  Streitberg,  Urgerm.  gram.  s.  1471;  Kluge, 
Urgerm.3  s.  58f.;  Wilmanns,  D.  gram.  1»,  212  f.;  Noreen,  Abriß 
der  urgerm.  lautl.  s.  167;  Kluge,  Nominale  stammbildl.^  §  216). 

5.  Alts,  finistar,  ßnistri,  ahd.  fonstar,  mhd.  vinster,  nhd.  finster. 

Diese  Wortsippe  läßt  sich  ebenfalls  auf  germ.  *pinstro- 
zurückf Uhren,  wenn  man  hier  den  bekannten  lautwandel  ])-  >  f- 

*)  Wiederaann,  Handbuch  d.lit.spr.  betont  t??Hsra-s,  Brugmann.  Grundr. 
und  Kurze  vergl.  gram,  timsra-s. 
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im  anlaute  annimmt,  wie  er  in  altn.  J^el  'feile'  :  ahd.  filidla, 
■fila,  ags.  feol;  dAtn.pcngill,  3igs.J)rngcl :  'dgs.fengel  'fürst',  sicher 
in  der  anlautsgruppe  ])l-  >  fl-  got.  ])Uuhan  :  alid.  fliolian,  got. 
2)laihan  :  ahd.  flehon  vorliegt  (Brugmann,  Grnndr.  1^,  539;  Kluge, 
Urgerman.3  I4if.;  Noreen,  Abriß  der  urgerm.  lautl.  s.  197; 
AVilmanns,  D.  gram.  V,  115;  Lideu,  Studien  zur  aind.  und  vergl. 
Sprachgeschichte  s.  41).  Behaghel,  Gesch.  d.  deutsch,  spr.*  s.  215 
erklärt  alts.  ahd.  ßnstar  für  thinstar  als  dissimilation,  indem 
th  dem  nahestehenden  s  auswich. 


6.  Ags.  Pystre,  peostre,  piestre  {d'ostre),  afries.  thiustere,  alts. 
thiustri,  ndl.  dvAstcr.  mnd.  düster. 
Schon  Grimm,  Gesch.  d.  deutsch,  spr.^  s.  236  verknüpfte 
diese  sippe  mit  der  von  ahd.  dhnstar,  alts.  tlümstar  usw.,  indem 
er  annahm,  daß  hier  das  m  ausgestoßen  sei  und  sich  ein 
diphthong  'entfaltet'  hahe.  Es  läge  hier  dann  ein  fall  vor, 
wie  er  im  auglofriesischen  auch  sonst  vorkommt;  bekanntlich 
schwindet  n  im  anglofries.  mit  dehnung  des  vorangehenden 
vocals  vor  den  Spiranten  s,  p,  f,  z.  b.  ags.  gös,  mnd.-mndl.-fries. 
gös,  engl,  goose  über  "^gons  aus  gans  :  ahd.  mlid.  gans  <  idg. 
*ghans-  (vgl.  lat.  cmser  <  *hansir,  aind.  hamsäs,  altpreuß.  sansy, 
lit.  zasis)-^  alts.-afries.-ags.  ns  :  ahd.  uns\  alts.  äd:ar,  offar,  afries. 
ötlier,  ags.  öäcr,  engl,  other  :  ahd.  andar,  got.  anPar.  Die  Über- 
gangsform würde  in  älternhd.  dunster  noch  vorliegen.  Nach- 
dem die  Zusammenstellung  von  alts.  thiustri,  ags.  pystre,  peostre 
mit  ahd.  dinstar,  alts.  thimstar  bei  einigen  forschern  (z.  b. 
J.  Schmidt,  Gesch.  d.  idg.  vocalismus  1, 168,  der  die  sippe  aus 
*tamstra  [d.  h.  *tcmstro]  =  aind.  tamisra-m  herleitet;  Bezzen- 
berger  bei  Fick  3  3, 131,  der  von  germ.  *themstra-  ausgehend 
einen  einschub  von  a^  wie  in  galsira,  nhd.  gunst,  kunst,  brnnst 
annimmt)  noch  längere  zeit  beliebt  gewesen  war,  kam  sie  in 
verfall.  Kluge,  EWb.»  und  Weigand-Hirt,  DWb.  s.  v.  düster 
halten  Verwandtschaft  mit  ahd.  dlmstar  für  zweifelhaft  und 
unsicher,  Torp  bei  Fick  3-*,  186  trennt  die  beiden  gruppen 
und  setzt  für  alts.  thiustri,  ?igs.  peostre  usw.  einen  germ.  stamm 
""peuhstria  an,  den  er  mit  altn.poka  f.  'nebel',  mnd.  dake,  dak 
'nebel',  ags.  gepuxod  'verdunkelt'  verbindet. 
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7.  Ahd J?m/ca?,  tunchal,  Sintrk.dunJcal,  mhd.  tunJcel  —  aAts.  dunJcar, 
mhd.  tunJcer,  mnd.  dunker,  ndl.  donker,  afries.  diimher  —  afries. 

dhmk,  altn.  dekkr. 
Diese  sippe  zerfällt  in  drei  klassen,  von  denen  die  ersten 
beiden  gleichen  stammvocal,  aber  verschiedene  sufflxe  (germ. 
*dtmka-la  :  *dunka-ra)  haben,  die  dritte  klasse  zeigt  ab- 
weichenden vocalismus  und  ist  ohne  ableitung  gebildet  (germ. 
^dinkiva-  <  "^dtnkiva-  <  idg.  *dhenguo-).  Afries.  diunker  ist 
contamination  aus  *dunkara  und  *dcnkiva-.  Weigand-Hirt, 
DWb.  1^,  390  s.  V.  dmikel  bezeichnen  die  sippe  als  'dunklen 
Ursprungs'  und  halten  sie  'vielleicht  als  wurzelverwandt  mit 
aind.  dliväntds  'dunkel',  griecli.  üdrazog  m.  'tod",  Zupitza,  Die 
germ.  gutturale  s.  89  stellt  sie  zu  lett.  duntja  'kotige  pfiitze, 
morast'  (isl.  dökk  'pfiitze,  schwed.  dank  'morastiger  boden'). 
Kluge,  EWb.s  s.v.  dunkel  und  Torp  bei  Fick  3*,  201  verknüpfen 
die  sippe  mit  engl,  dank  'feucht,  dumpfig',  norweg.  (mundartl.) 
dünken  'feucht',  engl,  (mundartl.)  dunk  'feucht'.  Germ.  *denk 
würde  dann  eine  Weiterbildung  von  *dem  sein;  letztere  wurzel 
liegt  als  Weiterbildung  *demp  auch  der  sippe  nhd.  dumpf,  ndl. 
dom}}ig  usw.  zugrunde.  Zu  derselben  wurzel  ""dem  stellt  Torp 
a.  a.  0.  auch  die  oben  behandelten  gruppen  2  (altn.  diinmr,  ags. 
dimni  USAV.)  und  3  (ahd.  timbar,  mhd.  Umher)  und  setzt  eine 
wurzel  *dt7nh  an,  indem  er  alts.  thlmm  wegen  des  abweichenden 
anlautes  ganz  loslöst  von  diesen  gruppen  und  es  zu  ahd.  demar, 
demerunga  stellt  (wurzel  *])eni  vgl.  Fick  3*,  180). 

8.  Ags.  deorc,   dearö   {äeorc),   mengl.  therke,   engl,  dark,  ahd. 

tarchanjan,  mhd.  terken  'verdunkeln,  verbergen'. 
Ags.  deorc,^)  dearc,  engl,  dark  gehen  auf  *derka-  <*dhergo- 
zurück,  das  Torp  bei  Fick  3^,202  mit  ir.  derg  'rot',  \it.  der gesis 
'ein  unflätiger',  dergia,  dergti  'schlecht  wetter  sein'  verbindet 
(vgl.  auch  Stokes-Bezzenberger  bei  Fick  2^,  149).  Die  Zusammen- 
stellung von  dearc  mit  ir.  derg  ist  wegen  der  abweichenden 
bedeutung  des  irischen  wortes  nicht  recht  glaubhaft,  wenn 
auch  in  aind.  iämrd-s  'dunkel rot,  kupferrot'  :  tamsrds  'dunkel', 
tdmas  'finsternis'  eine  parallele  vorzuliegen  scheint.    Jedenfalls 


•)   Ags.  äeorc,   mengl.  therke  :  ags.  deorc,   dearc  soll   uach   Kluge, 
ürgerm.ä  s.  57  grammatischen  Wechsel  im  anlaut  zeigen. 
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steht  diese  sippe  m.  e.  in  keinem  etymologischen  Zusammen- 
hang mit  den  vorigen  sieben  gruppen. 

Bei  den  Wortsippen  1—6  ist  von  einer  idg.  wnrzel  ""tem, 
""Im,  ""im  auszugehen,  die  in  aind.  täm-yati  'ohnmächtig  werden', 
lit.°  teni-ti  'dunkel  werden',  lett.  tüm-t  'dunkel  werden'  vorliegt 
(vgl.  Fick  1^59.  224.  442  f.;  ßlankenstein,  Untersuchungen  zu 
den  langen  vocalen  in  der  g-reihe  [Göttingen  1911J  s.  65). 

Zu  dieser  wurzel  gehören: 

1.  Idg.  *temos-,  ^'temes-  =  germ.  *])emas-,  aind.  tdmas,  lat. 
temer-e  <  ^temes-i,  aslav.  ihtna,^)  ahd.  demar,  aind.  tamas-ds. 

2.  Idg.  ""tems-ös  {*tems-  ist  schwache  stammgestalt  zu 
^Umos-,  *temes-)  ^=  germ.  *]>imz-as,  lit.  tamsüs,  tamsä,  lett.  tümsa, 
alts.  thimm,  ags.  dhnm,  altn.  dimmr  usw. 

3.  Idg.  ""temerö-s,  *tem-r6s  =  g^vm.^im-ras,  aind.  timird-s, 
täm-rds,  tam-rds  (ahd.  timhar,  mhd.  Umher),  ahd.  demar  (?). 

4.  Idg.  *temes-ro-,  *tems-r6s  =  germ.  *pims-t-ras,  aind. 
tdmis-ra-m,  tämis-ra-s,  tdmis-rä,  tamsrd-s,  lit.  iims-ra-s,  lat. 
tenehrae  <*temes-rae,  diM.  dimstar,  Blts.thimstar,  mnöl.deemster] 
ahd.  finstar,  mhd.  vinster;  ags.  l)ystre,  peosfre,  afries.  thhisiere, 
alts.  thiustri,  ndl.  duister,  mnd.  düster. 

Ahd.  timhar,  mhd.  ^«'wiZ^cr  weisen  auf  germ.  (f-  <  idg.  dh- 
im  anlaute  (^äimra-s  <  *dhemro-s),  auf  den  auch  die  gruppen  7 
und  8  (*f?ewA-t'-  :  *ä^imhv-  <  *(fH/ji'-  aus  idg.  ""dhengii-  und  *(fer7t- 
aus  idg.  *dherg-  führen.  Wie  verhalten  sich  nun  diese  im 
anlaut  von  den  übrigen  abweichenden  wortgruppen  zu  den 
obigen  vier  Avortsippen?  Das  richtige  hat  m.  e.  schon  Osthoff, 
Morphol.  unters.  5, 125  angedeutet.  Es  liegen  offenbar  zwei 
synonyme  wurzeln  für  den  begriff  'dunkel',  idg.  *^em-  =  germ. 
*])em-  und  eine  andere  mit  idg.  dh-  =  germ.  (f-  anlautende  neben- 
einander, die  sich  volksetymologisch  gemischt  zu  haben 
scheinen.  So  erklärt  sich  wohl  auch  das  abweichen  des  an- 
lautes  in  alts.  thimm  von  dem  in  ags.  di)iim,  altn.  dimmr  usw. 
und  ags.  d^eorc  :  ags.  deorc,  engl,  darl:  Letztere  sippe  ist  zwar 
etymologisch  mit  den  übrigen  nicht  verwandt,  hat  aber  im 
anlaute  einfluß  ausgeübt  und  auch  erlitten.  Ahd.  timhar  stimmt 
in  der  bildung  ganz  mit  aind.  tamrds  überein,  nur  der  anlaut 


')  Mit  Übergang  in  die  fem.  -a- stamme. 
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weicht  ab,  er  ist  offenbar  von  der  mit  germ.  ^-  anlautenden 
Sippe  beeinflußt  worden. 

Da  diese  synonymen  begriffe  gewiß  schon  seit  alter  zeit 
gern  paarweise  verknüpft  wurden  (vgl.  äimne  and  dcorcne 
Sat.  455;  dim  and  ])ijstre  Ags.  Gen.  478;  thim  endi  thiustri 
Hei.  5629),  so  ist  natürlich  ein  gegenseitiger  einfluß  im  anlaute 
um  so  eher  möglich  geAvesen. 

SCHWERIN  i.  Mecklenburg,  august  1920. 

ERNST  SCHWENTNER. 


ZUM  KÜRENBERGER. 

Singers  eifriges  bemühen,  die  abhäugigkeit  der  mittel- 
hochdeutschen dichtuug  von  der  französischen  in  weitestem 
umfange  nachzuweisen,  hat  sich  Beitr.  44, 428  ff.  auch  auf  die 
lieder  des  Kürenbergers  erstreckt.  Um  den  Zugang  zu  seiner 
beweisführung  freizulegen,  sucht  er  zunächst  das  örtliche  und 
zeitliche  hindernis  zu  beseitigen,  das  dem  französischen  ein- 
fluß hier  entgegenzustehen  scheint,  die  herkunft  der  lieder 
aus  Österreich  und  ihr  hohes  alter.  Die  gründe,  die  für  beides 
sprechen,  habe  ich  MFV.^,  s.  270  dargelegt.  Das  einzige,  was 
Singer  dagegen  ins  feld  führt,  ist  die  form  menegin  (:sin) 
Kürenb.  8, 5,  die  ihm  für  die  alemannische  herkunft  Küren- 
bergs stark  ins  gewicht  zu  fallen  scheint. 

Dafür,  daß  diese  in  erster  linie  gewiß  alemannischen  -in- 
formen  als  eine  altertümliche  erscheinung  auch  auf  öster- 
reichischem Sprachgebiet  vorkommen,  hatte  ich  mich  auf  das 
edilin  :  magedin  im  Melker  Marienlied  und  auf  die  häufigeren 
-m-reime  in  den  gedichten  'Vom  recht'  und  'Von  der  hochzeit' 
berufen.  Demgegenüber  bemerkt  Singer,  daß  die  Überlieferung 
in  einer  österreichischen  hs.  nicht  die  österreichische  Stammes- 
zugehörigkeit des  Verfassers  beweise.  Gewiß  nicht.  Aber  wenn 
man  behauptet,  daß  der  Verfasser  einem  anderen  stamme  an- 
gehört habe  als  die  einzige  hs.,  die  sein  werk  überliefert,  so 
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muß  man  doch  dafür  besondere  gründe  vorbringen  können. 
Für  'Recht'  und  'Hochzeit'  kann  Singer  sich  auf  den  nach- 
weis  alemannischen  einschlages  in  diesem  teil  der  Milstätter 
Sammlung  durch  Kraus  und  Schröder  berufen,  i)  für  das  Melker 
Marienlied  wäre  von  ihm  selbst  eine  eingehendere  prüfung  der 
Stammeszugehörigkeit  dieser  dichtung  zu  erwarten  gewesen, 


1)  Immefhiu  bleibt  es  beacbteuswert,  daß  die  sonst  so  stark  bayrisch- 
österreichisch  gefärbte  hs.  die  zahlreichen  -?H-bildungen  nicht  nur  inner- 
halb, sondern  auch  außerhalb  des  reimes  unangetastet  läßt.  Daß  im  dialekt 
von  'Recht'  und  'Hochzeit'  sich  nirgends  etwas  bayrisch -österreichisches 
finde  und  der  Kärntner  Schreiber  alemannische  vorlagen  abgeschrieben 
haben  möge,  kann  ich  Leitzmann  (Waag,  Kleinere  deutsche  gedichte  des 
11.  u.  12.  jh.'s*,  s.  XLVII  anm.)  nicht  zugeben.  Zu  den  spuren  bayrischer 
mundart,  auf  die  Sehröder,  Anz.  fda.  17, 291  hinwies,  gehört  auch  chotie 
:  gewone  Recht  s.  397 ;  der  von  Schröder  a.  a.  o.  für  die  heimatbestimmung 
dieses  gedichtes  als  wichtig  gesuchte  nachweis  des  anderweitigen  Vor- 
kommens von  cerdisen  ist  seither  aus  dem  Seifried  Helbling  beigebracht; 
das  entrisch  Hochzeit  v.  170  ist  nicht  alemannisch,  sondern  nur  kärntisch, 
tirolisch,  bayrisch,  schlesisch,  da  aber  im  lebendigen  gebrauch  bis  auf 
unsere  zeit  nachgewiesen;  zu  den  alemannischen  nachweisen  für  dremcl 
bei  Schröder  a.  a.  o.  stellt  sich  als  bayrisch  nicht  nur  der  aus  bruder  Wernher 
in  etwas  abweichender  bedeutung  von  Schröder  beigebrachte  beleg,  sondern 
in  übereinstimmendem  sinne  auch  das  neben  Stangen  und  spiez  genannte 
tremel  im  pseudo-N eidhart  MSH.  3,270.  scheren  in  der  bedeutung  'absondern, 
ausschließen,  fortschaffen'  (Hochzeit  v.54)  ist  mhd.  sonst  nur  aus  kärntischen 
denkmälern  (Exodus  und  Krone),  außerdem  bei  Schmeller-Frommann  II,  452 
nachgewiesen.  Das  praeteritopraes.  eigen  ist  über  die  ahd.  zeit  hinaus 
außer  Recht  v.  408.  517,  Hochzeit  v.  62  nur  noch  in  der  Wiener  Genesis  50, 7 
bezeugt.  Das  bedenken,  das  Schröder  gegen  das  fortleben  des  wortes  in 
Kärnten  zur  zeit  von  'Recht'  und  'Hochzeit'  aus  dem  umstand  ableitet, 
daß  das  verspaar  der  Wiener  Genesis,  in  dem  es  vorkommt,  in  der  Milstätter 
ausgelassen  ist,  scheint  mir  nicht  stichhaltig.'  Gerade  die  tatsache,  daß 
eigen  dort  gar  nicht  im  reime  steht,  beweist  doch,  daß  die  Milstätter  be- 
arbeitung,  wenn  sie  nur  an  diesem  wort  anstoß  genommen  hätte,  nur 
haheyi  dafür  hätte  einzusetzen  brauchen.  Auch  in  seiner  einkapselung  in  die 
formel  segichguot  ist  es  in  mhd.  zeit  nur  noch  bayr.-  österr,  (Biterolf  8026) 
nachgewiesen.  Das  schweizerische  kein  des  14.  jh.'s,  auf  das  Leitzmann 
bei  Waag  s.  LIV  zu  'Recht'  v.  408  unter  berufung  auf  das  mhd.  WB  hin- 
weist, ist  dort  ebenso  wie  bei  Wackernagel  und  Lexer  fälschlich  unter 
eigen  gesetzt;  es  gehört  zu  haben  (hebeti).  —  Ein  mhd.  bisher  nicht  nach- 
gewiesenes wort  steckt  übrigens  in  dem  bisher  fälschlich  in  hissames  oder 
ähnlich  geänderten  lustammes  der  hs.  Hochzeit  v.  195.  Es  ist  lutstammes 
zu  lesen  {lute  =  liute  Hochzeit  v.  271),  vgl.  liutstam  populus,  homines 
Graff  6, 679. 
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die  bekanntlich  in  Melk  von  derselben  alten  hand  wie  das 
nekrologium  des  kloster  und  die  Melker  annalen  desselben 
codex  geschrieben  ist. 

Tatsächlich  läßt  sich  aber  nachweisen,  daß  das  lied  auch 
auf  dem  boden  der  österreichischen  literatur  erwachsen  ist. 
Es  kommt  dafür  die  beziehung  vom  Melker  lied  (ML.)  v.  8 — 11 
bei  Waag,  zum  Yorauer  Moses  (VM.)  34, 27  ff.  und  zur  Wiener 
Exodus  (WE.)  Fdgr.  2,  90, 39  ff.  in  betracht,  auf  die  schon 
MSD.^II,  s.  245  hingewiesen  worden  ist.  Daß  hier  ein  naher 
Zusammenhang  zwischen  diesen  drei  der  Überlieferung  nach 
österreichischen  denkmälern  besteht,  bei  deren  zweien  auch 
niemand  den  österreichischen  Ursprung  bezweifelt,  ist  sicher. 
Pniower,  Zs.  fda.  33,  79  ff.  wollte  hier  eine  entlehnuugsreihe 
nachweisen,  die  von  ML.  ausgehend  über  VM.  zu  WE.  geführt 
hätte.  Aber  es  läßt  sich  zeigen,  daß  die  entlehnung  genau  in 
umgekehrter  reihe  erfolgt  ist.i)  Den  ausgangspunkt  bildet 
natürlich  die  fassung,  die  sich  am  engsten  an  den  bibeltext 
anlehnt,  und  das  ist  WE. 

Exodus,  cap.  III:  WE.: 

Moyses  autem  pascebat  oves  1  Moyses  hielt  daz  vihe 

lethro  soceh  sui,  daz  sin  was  uude  siues  s  weher 

cumque  miuasset  gregem  ad  interiora  in  einer  wuoste  verre, 

venit  ad  montem  Oreb,          [deserti  er  chom  z\;o  Oreb  einem  berge, 

apparuitqne  ei  Dominus  5  da  erscain  ime  got  der  gewäre, 

in  flamma  ignis  als  iz  louch  viures  wäre, 

de  medio  rubi.  in  mitteme  deme  gespreide 

wole  verre  an  der  beide: 

et  videbat  quod  rubus  arderet  daz  viur  was  dar  obenan  aue, 

et  non  combureretur.  10  daz  holz  iedoch  niene  bran. 

Statt  dessen 

VM.:  ML.: 

Er  treip  sin  uihe  an  die  guten  weide,  Ju  in  deme  gespreidach 

do  sach  er  ein  uevr  an  aiuerae  ge-  Moyses  ein  fiur  gesach: 

daz  holz  niwenne  bran    [gespreide:  daz  holz  niene  bran, 

den  lovch  sach  man  ob[en]  au.  den  louch  sach  er  obenan. 

VM.  zieht  seiner  kürzungspraxis  gemäß  die  ersten  vier 
verse   der  WE.  in   einen   zusammen,   der  ihm  zugleich  den 


')  Vgl.  auch  Münscher,  Die  bücher  Moses  der  Vorauer  hs.,  diss.  Mar- 
burg 1908,  s.  133. 
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reim  auf  gespreiäe  gibt  und  dadurch  den  flickvers  8  WE.  ent- 
behrlich macht;  vers  5  —7  werden  wieder  mit  Unterdrückung 
gottes  in  eins  gezogen,  wobei  aus  dem  louch  viures  (=  flanima 
ignis)  hier  das  viur,  nachher  VM.  4  das  loiich  genommen  und 
das  dem  lat.  entsprechende  in  mitteme  durch  an  ersetzt  wird. 
In  den  beiden  folgenden  versen  (=  WE.  9.  10)  ist  dann  die 
in  WE.  wieder  mit  der  vulgata  übereinstimmende  reihenfolge 
umgekehrt.  Hierin  folgt  ML.  dem  VM.  ebenso  wie  in  dem 
auslassen  der  erscheinung  gottes.  Der  erste  vers  von  VM. 
wird  ihm  entbehrlich,  indem  es  durch  Zerlegung  des  zweiten 
und  anhängen  der  collectivenduug  -ach  an  gespreiäe  den  reim 
gespreidach  :  such  gewinnt.  Diese  collectivbilduug,  die  z.  b.  in 
der  Wiener  Gen.  in  chindahe  auftritt,  ist  echt  bajTisch-öster- 
reichisch.  In  rein  schwäbischen  und  rein  alemannischen  quellen 
der  frühmhd.  und  mhd.  zeit  scheint  sie  nicht  bezeugt.  Sie  gilt  in 
dieser  form  noch  jetzt  in  Baj^ern,  Salzburg,  Steiermark,  Kärnten 
(s.  Grimm  IV-  s.  29G  f.,  Wilmanns,  D.  gramm.  II 2  §  276, 2,  Weinh., 
Mhd.  gramm.  §  280).  Da  sie,  an  sich  schon  collectivisch,  sonst 
nicht  noch  mit  dem  collectiven  ge-  zusammen  auftritt,  so  wird 
dies  hier  aus  dem  gespreide  der  nachgewieseneu  vorläge  zu 
erklären  sein  und  aus  bayrischem  sprachempflnden  heraus 
wurde  der  reim  geschaffen.  Mit  den  beiden  Wörtern  gespreide 
oder  gespreidach  und  dem  wiederum  echt  bayrischen  lonc  steht 
nun  diese  bayrisch-österreichische  dreiheit  allein  in  der  masse 
der  literaturdenkmäler,  die  vom  brennenden  busch  des  Moses 
handeln  und  größtenteils  von  W.  Grimm,  Gold,  schmiede  XXXII 
citiert  sind.  In  allen  den  anderen  denkmälern,  zu  denen  auch 
Kudolfs  weltchronik  9411—19  tritt,  ist  immer  nur  vom  husch, 
der  stüde,  dem  fiur  und  der  flamme  die  rede,  nicht  vom  gespreide 
oder  gespreidach  und  dem  louc.  Wenn  in  der  alemannischen, 
aber  von  bayrischen  elementen  (durchgängige  gen-  und  chom- 
formen)  nicht  freien  predigt  bei  Wackernagel  X,  26  mitten 
in  die  prosa  plötzlich  die  verse  hineinschneien  in  dem  ge- 
spraidach  (so !  neben  sonstigem  ei !)  Moyses  ein  viur  gesach,  so 
handelt  es  sich  natürlich  um  ein  wörtliches  citat  aus  dem 
Melker  Marienlied,  wie  auch  Wackernagel  s.  332  anm.  und 
Steinmeyer,  Anz.  fda.  2, 215  schon  bemerkt  haben. 

Also   das   in  Österreich   niedergeschriebene   gedieht   hat 
auch  eine  österreichische  dichtung  benutzt,  steht  mit  ihr  im 
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spracligebraucli  gegen  alle  alemannischen  formungen  derselben 
Sätze  zusammen  und  folgt  auch  in  einer  form,  die  es  zur 
knapperer  reimfassung  selbständig  einführt,  bayrisch -öster- 
i'eichischem,  nicht  alemannischem  Sprachgebrauch.  Dazu  stimmt 
auch,  daß  das  ML.  78  begegnende  adjectivische  zivisc  mhd. 
nur  in  ba3^r.-österr.  quellen  (Wiener  Genesis,  Siebenzahl,  Krone, 
Warnung)  bezeugt  ist.  Der  gebrauch  von  hluome  als  fem.  ist, 
abgesehen  von  einem  einzigen  beispiel,  wo  Gottfried  das  wort 
als  attribut  für  Isolde  gegen  seinen  sonstigen  und  gegen  den 
allgemeinen  scliwäbisch- alemannischen  gebrauch  weiblich  an- 
wendet, im  mhd.  durchaus  auf  bayrisch-österreichische  und  mittel- 
deutsche quellen  beschränkt;  ML.  bringt  das  feminine  hluome 
V.  24  und  V.4L  Für  das  sehr  merkwürdige  part.  praet.  invorgen 
V.  33  wüßte  ich  nirgends  eine  parallele  aufzuweisen  als  die 
von  Schmeller,  BWb.^  II,  999  aus  einem  schnitterlied  Innsbruck 
1640  beigebrachte  noch  heut  oder  morgen  must  werden  erworgen, 
für  das  er  freilich  eine  andere  erklärung  offen  lassen  möchte. 
Gegen  das  alles  kann  das  eine  edilm  :  magedvn  unmöglich 
alemannischen  Ursprung  beweisen,  um  so  weniger,  als  das  ver- 
einzelte vorkommen  dieser  Iw-formen  auch  sonst  außerhalb  des 
alemannischen  in  frühmhd.  quellen  bezeugt  ist.  Daß  der  nach- 
drückliche schlußvers  der  W^iener  Gen.  mit  dem  vollreim  in 
ewin  :  sin  zu  lesen  ist,  ist  mir  so  wenig  zweifelhaft  wie  der 
reim  Bin  :  menegin  (st.  me^iege)  Orendel  345,  und  auf  die  grunin, 
hurdtn  und  mendin  :  win  (310,  vgl.  84)  der  ostfränkischen 
Summa  theologiae  hat  schon  Müllenhoff  zum  ML.  hingewiesen. 

Wir  werden  es  also  doch  wohl  dabei  bewenden  lassen, 
Kürenbergers  lieder  in  den  von  Heinrich  von  Melk  für  die 
mitte  des  12.  jh.'s  bezeugten  minnegesang  der  österreichischen 
ritter  einzureihen  und  die  bedeutung  der  Kürenherges  wise 
als  eine  erheblich  ältere  Vorstufe  der  Nibelungenstrophe  für 
die  zeit-  und  heimatbestimmuug  nicht  beiseite  zu  setzen. 

Aber  wie  steht  es  nun  mit  dem  beweise,  daß  Kürenberg 
'durchwegs  unter  romanischem  eiufluß'  stehe? 

'Gestern  abend  zog  mein  liebster  singend  vorüber  und 
ich  arme  vernahm  ihn  im  bette',  so  klagt  in  einem  italienischen 
Volkslied  des  19.  jh.'s  ein  mädchen.  '  Vergangenen  abend  spät 
stand  ich  an  einer  zinne,  da  hörte  ich  einen  ritter  aus  all  der 
menge  heraus  singen  in  Kürenbergs  weise',  so  läßt  im  12.  jh. 
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Kürenberger  eine  ritterliche  dame  sprechen.  Was  beiderseits 
folgt  ist  ganz  verschieden.  Wenn  Singer  auch  dies  lied 
Kürenbergers  'das  gedieht  von  dem  mädchen'  nennt,  'das 
nachts  den  liebsten  singend  vorüberziehen  hört  und  sich  nach 
ihm  sehnt',  so  interpretiert  er  da  zur  erzielung  größerer  Über- 
einstimmung mit  dem  italienischen  Volkslied  einen  falschen 
zug  hinein.  Denn  wäre  der  sänger  der  Kürenhcrges  wise 
vorübergezogen,  so  hätte  ihn  die  dame  nicht  des  landes  ver- 
weisen und  er  selbst  nicht  erst,  wie  Singer  es  ausdrückt,  'den 
koffer  zu  packen  und  auf-  und  davonzureisen'  gebraucht.  Was 
an  übereinstimmendem  übrig  bleibt  ist  viel  zu  allgemein  und 
ein  viel  zu  leicht  durch  reales  erleben  gegebenes  motiv,  um, 
zumal  bei  einem  zeitlichen  Zwischenraum  von  700  jähren, 
irgendetwas  zu  beweisen. 

Daß  die  zu  MF.  8, 15  von  Kluckhohn  als  nicht  beweis- 
kräftig herangezogene  parallele  aus  Bernhard  von  Ventadorn 
bei  diesem  in  einen  ganz  anderen  Zusammenhang  gehört  als 
bei  pseudo-Kürenberger,  habe  ich  schon  in  der  anmerkung  zu 
der  stelle  betont.  Bernhard  fleht  die  dame  inständigst  an, 
seinen  dienst  anzunehmen:  'Ihr  seid  doch  kein  bär  oder  löwe' 
—  fährt  er  fort  —  'daß  ihr  mich  tötet,  wenn  ich  mich  euch 
ergebe'.  Singer  gibt  zu,  daß  das  'kaum  die  unmittelbare  vor- 
läge' für  jene  deutschen  verse  gewesen  sein  kann,  wo  die  frau 
den  schüchternen,  der  sich  nicht  getraut  hatte  sie  zu  wecken, 
mit  einer  Verwünschung  und  den  worten  'ich  war  doch  kein 
wilder  eber'  anfährt.  Aber  als  beweis  für  die  romanische 
grundlage  muß  die  stelle  trotzdem  dienen,  und  dem  Kürenberger 
schreibt  Singer  die  Strophe  zu,  ohne  sich  mit  den  gründen, 
die  W.  Scherer,  R.  M.  Meyer  und  ich  für  das  gegenteil  bei- 
gebracht haben,  auseinanderzusetzen. 

So  wird  denn  auch  das  bekannte  italienische  falkenlied 
deslS.jh.'s  trotz  den  gegengründen,  die  Burdach  Zs.fda.  27, 363  f. 
vorgebracht  hat,  wieder  als  ausreichende  gewähr  für  eine 
ältere  romanische  vorläge  von  Küreubergs  falkenlied  betrachtet. 
Die  beziehung  zum  Nibelungenlied  meint  Singer  dadurch  zu 
entkräften,  daß  dem  träum  Kriemhildens  ein  lied  Bertrans  de 
Born  am  nächsten  stehe,  wo  an  der  stelle,  die  er  citiert,  vom 
töten  und  rupfen  eines  Sperbers  durch  einen  würgefalken  die 
rede  ist.    Also  doch  wohl  auch  in  einer  Kürenberg  und  dem 
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Nibelungenlied  mindestens  irgendwie  ähnlichen  Symbolik? 
Keineswegs!  Bertran  ist  bei  seiner  dame  verlästert.  Er  be- 
teuert nun  seine  Unschuld  damit,  daß  ihm  eine  lange  reihe  von 
Widerwärtigkeiten  geschehen  solle,  wenn  die  beschuldigungen 
nicht  gelogen  sind,  darunter  auch  das  unglück,  daß  ihm  ein 
Würgefalke  seinen  jagdsperber  beim  ersten  aufwerfen  voi- 
seinen  aiigen  zerreißen  soll.  Und  dem  gegenüber  nun  die 
alten  Zeugnisse  deutscher  tradition  von  der  tramnsymbolik  der 
falken  als  bild  für  den  edlen  jüiigling  (Morolf)  und  liebenden 
(Rother  3854 f.)!  Die  falkenjagd  ist  in  Deutschland  nicht 
jünger  und  nicht  weniger  verbreitet  gewesen  als  in  Frank- 
reich. Friedrich  Barbarossa  hat  sich  schon  ebenso  wie  sein 
kaiserlicher  enkel  persönlich  mit  der  falkendressur  befaßt. 
Die  Vogelbeize  war  der  einzige  ritterliche  sport,  an  dem  sich 
ebenso  wie  die  ritter  auch  die  frauen  beteiligten.  Kein  wunder, 
daß  gerade  sie  auch  der  ritterlichen  dichtung  mannigfache 
bilder  hergab  —  ich  erinnere  nur  an  Wolfram  — ,  daß  solche 
bilder,  dem  gesichtskreis  der  ritter  wie  der  damen  gleich  ver- 
traut, besonders  auch  für  das  minneleben  bedeutung  gewannen 
und  daß  sie  wie  die  epische  und  lyrische  dichtung  so  auch 
das  Sprichwort  bereicherten.  Wie  soll  da  schon  die  bloße  Ver- 
wendung desselben  oder  eines  ähnlichen  motives  aus  diesem 
kreise  bei  französischen  und  deutschen  dichtem  ohne  das  hinzu- 
treten bedeutsamer  weiterer  Übereinstimmungen  jedesmal  eine 
französische  vorläge  für  den  betreffenden  Deutschen  beweisen! 
Auch  für  Kürenbergs  wip  unde  vtderspil  kann  ich  eine  solche 
aus  dem  vergleich  der  von  Vetter  und  Singer  herangezogenen 
Strophe  des  Peire  A'idal  nicht  mit  den  beiden  genannten  ab- 
leiten. Der  Provenzale  sagt:  'Eine  junge  dame  hat  mich 
erobert;  wenn  ich  doch  auch  sie  erobern  könnte!  Aber  der 
habicht,  der  gefangen  ist  in  der  schlinge  ist  wild,  bis  er  ge- 
zähmt ist.  Nachher  wird  er  zutraulich,  wenn  man  ihn  gut 
und  sanft  behandelt.  Er  ist  mehr  wert  als  ein  anderer,  wenn 
er  dressiert  ist.  So  ist  es  nützlich,  wenn  man  eine  junge 
frau  lieben  will,  sie  hübsch  zu  zähmen'.  Also  hier  das  bild 
der  langwierigen  falkenzähmung  für  das  allmähliche  gewinnen 
der  geliebten,  beim  Kürenberger  dagegen  die  frau,  die  den 
mann  aufsucht  wie  der  falke  die  hingehaltene  lockspeise;  man 
muß  nur  dies  locken  recht  verstehen.    Gemeinsam  ist  ja  die 
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seltenere  Verwendung  des  falken  als  bild  für  die  frau.  Aber 
da  stellt  sich  statt  des  Peire  Vidal,  der  sclion  chronologisch 
für  Kürenberg  selbst  nicht  in  betracht  kommen  kann,  diesem 
die  sehr  alte  pseudo-Dietmarsche  Strophe  viel  natürlicher  zur 
Seite,  wo  die  froutve  sich  dem  frei  umherschweifenden  falken 
vergleicht,  der  sich  nach  seinem  gefallen  den  bäum  auswählt 
wie  sie  ihren  geliebten.  'Weiber  und  falken  kommen  doch 
zu  dem,  der  sie  haben  will,  wenn  er  sie  nur  se  rehte  luclcet, 
und  so  hab  ich's  gemacht'  sagt  dagegen  Kürenberg.  Und  end- 
lich wird  noch  dem  bilde  Kürenbergs  von  dem  mädchen,  wie  es, 
einsam  im  hemd  dastehend,  in  gedanken  an  den  ritter  errötet 
wie  ein  röschen  am  dornstrauch,  mit  Jeanroy,  die  französische 
klage  einer  liebenden  gegenübergestellt,  daß  die  minnegedanken 
sie  nicht  schlafen  lassen  —  ein  motiv,  das  in  der  Weltliteratur 
so  verbreitet  ist  wie  die  tatsache,  auf  die  es  sich  gründet. 

Damit  sind  Singers  beweismittel  für  den  'durchgehenden 
romanischen  einfiuß'  in  Kürenbergs  liedern  erschöpft.  Und 
nun  halte  man  einmal  eins  jener  lieder  des  Bernhard  von 
Ventadorn,  des  Bertrau  de  Born,  des  Peire  Yidal  neben  ein 
Kürenbergliedchen  und  frage  sich,  indem  man  den  blick  auf 
das  ganze,  nicht  auf  die  jagd  nach  einer  einzelnen  parallele 
einstellt,  ob  es  denkbar  ist,  daß  solch  ein  provenzalisches 
kunstgedicht  die  vorläge  eines  dieser  einstrophigen  deutschen 
liedchen  gebildet  haben  kann.  Singer  muß  das  grundsätzlich 
für  möglich  halten.  Denn  jenes  gedieht  des  Peire  Vidal  wagt 
er  nur  aus  chronologischen  gründen  nicht  als  die  vorläge  der 
Kürenbergstrophe  anzusprechen,  und  für  den  gedanken,  daß 
das  erwähnte  lange  gedieht  des  Bernhard  von  Ventadorn  die 
vorläge  der  pseudo- Kürenbergstrophe  gewesen  sein  möchte, 
hat  er  nur  ein  zweifelndes  'kaum'.  Tatsächlich  sind  die  er- 
zeugnisse  dieser  Troubadourpoesie  in  ihren  metrischen  formen, 
ihrem  umfang  und  ihrem  Inhalt,  ihrem  gedankenkreis,  ihrer 
gedankenführung  und  ihrem  stil  derartig  verschieden  von 
Kürenbergs  minnestrophen  und  den  ältesten  deutschen  liebes- 
liedchen  überhaupt,  daß  deren  ableitung  aus  jener  pro- 
venzalischen  lyrik  in  demselben  grade  unmöglich  erscheint 
wie  der  provenzalisch- französische  einfluß  auf  die  west-  und 
mitteldeutsche  kunstlyrik  der  folgezeit  gesichert  ist.  Zu 
Jeanroys    ausfühi'ungen    über    französische    quellen    unserer 
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ältesten  minnelyrik  habe  ich  in  der  neubearbeitung  meiner 
geschichte  der  mhd.  literatur  Stellung  genommen,  deren  Ver- 
öffentlichung bevorsteht. 

MARBURG.  F.  VOGT. 


EIN  EIGENTÜMLICHES  ORDNUNGSPRINCIP 
BEI  HERBORT  VON  FRITSLAR. 

Im  verlaufe  meiner  durch  die  ungünstigen  Zeitumstände 
bisher  noch  nicht  veröffentlichten  dissertation  über  'Die  formen 
der  wort  Wiederholung  bei  Herbort  von  Fritslar',  einer  arbeit, 
die  ich  der  anregung  meines  verehrten  lehrers  geheimrat  Vogt 
verdanke,  begegnete  ich  einer  so  eigentümlichen,  und  wie  mir 
scheint  anderwärts  noch  nicht  beobachteten  Stilerscheinung, 
daß  es  vielleicht  wertvoll  erscheinen  könnte,  sie  durch  ver- 
(iffentlichung  in  dieser  Zeitschrift  einem  größeren  kreise  zu- 
gänglich zu  machen,  als  durch  die  vier  maschinenschrift- 
exemplare,  die  in  nächster  zeit  fertig  gestellt  werden,  wahr- 
scheinlich ist. 

Vorausgeschickt  sei  noch,  daß  mir  diese  erscheinung,  die 
ich  als  ein  'eigentümliches  ordnungsprincip'  bezeichnet  habe, 
schon  bei  der  ersten  lesung  des  'Liet  von  Troye'  auffiel,  so 
daß  es  einigermaßen  seltsam  erscheint,  daß  in  der  —  bisher 
allerdings  geringen  —  zahl  von  arbeiten  über  Herborts  werk 
ihrer  nie  erwähnung  getan  Avorden  ist. 

Ich  setze  im  folgenden  den  betreffenden  abschnitt  meiner 
arbeit  hierher. 

Nachdem  Herbort  die  genaue  aufzählung  und  aufstellung 
der  trojanischen  und  griechischen  Streitkräfte  dargestellt  hat 
(v.  4629—4854  und  4855—4967)  beginnen  nun  die  fast  er- 
müdenden Schilderungen  der  zahlreichen  mit  abwechselndem 
glücke  vor  den  mauern  Trojas  geführten  kämpfe.  Den  lier- 
gang  der  ersten  Schlacht  erzählt  Herbort  in  den  versen  4996 
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bis  6008.  Die  ersten  schweren  kämpfe  sind  erledigt.  Da 
heißt  es: 

V.  5179    G;X07,7,Q  not  was  da  vor. 

Hie  wart  da^  leit  zwifalt. 

Die  Schilderung  der  folgenden  kämpfe  schließt  sich  unmittel- 
bar an.  Die  Griechen  scheinen  den  sieg  davonzutragen.  Remus 
und  Polidamas  geben  aber  den  tag  noch  nicht  verloren.  Noch 
einmal  brechen  sie  mit  mehr  als  3000  mann  vor.  Und  nun 
heißt  es  nur  10  verse  von  der  obigen  stelle  entfernt: 

V.  5189    Zwifalt  was  ir  not  e, 

Nil  wart  sie  drifalt  erhaben. 

Der  kämpf  geht  weiter.  Menelaus  tritt  auf  und  kämpft  mit 
Remus;  Polidamas  mit  Merion.  Nachdem  die  Troer  Verstärkung 
erfahren  haben,  treiben  sie  die  Griechen  bis  ans  meer.  Bei 
der  rückkehr  zur  Stadt  entspinnen  sich  jedoch  neue  kämpfe. 
Zunächst  zwischen  Polidamas  und  könig  Celedis.  Polidamas 
besiegt  und  tötet  ihn.  Dann  kämpfen  Theseus  und  Hector 
miteinander.  —  Ein  Zweikampf  folgt  dem  andern.  Und  nun 
taucht  wieder,  zwar  erst  nach  205  versen,  aber  in  fester  Ver- 
kettung mit  der  letzten  stelle  dieselbe  reflection  auf: 

V.  5394    E  was  drifalt  ir  leit, 

Nu  wart  %7,  vierfalt  gebreit. 

Und  damit  beginnen  neue,  harte  kämpfe.  Nach  88  versen 
taucht  die  nächste  stufe  der  reflection  auf: 

V.  5482    E  was  die  not  vierfalt, 
Funffaltic  sie  nü  wart. 

Und  so  geht  es  unter  immer  neuen  kämpfen  in  größeren  und 
kleineren  Zwischenräumen,  deren  größter  154  verse  umfaßt, 
weiter: 

V.  5524    Fimffalt  was  da:^  leit  e, 

Sehsfalt  wart  gt,  do. 
V.  5678    Sehsfalt  e  diz  leit  was, 

Nü  mochte  e:^  sibenfalt  wesen. 
V.  5750    Sibenfalt  was  da:^  leit  6, 
Nü  muste  qt,  achtfalt  sin. 
V.  5802    Nünfalt  wart  da^  ungemach, 

Da^  e  achtfalt  was. 
V.  5868    Itzunt  was  qt,  zehenfalt, 
Da^  nünfalt  hf^. 
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Dann  fährt  Herbort  fort:  Über  sand  und  kies,  in  feld  und 
gras  gab  es  da  so  viel  leid;  so  über  alles  maß  viel  (davon), 
daß,  wenn  ich  recht  zählen  wollte,  mich  all  dies  leid  zur 
mannigfaltigkeit  führen  müßte,  d.  h.  unzählbar  sich  erweisen 
würde  oder,  wie  Herbort  selbst  sich  ausdrückt: 
V.  5874    Ob  ich  rechte  zelleu  will, 

So  leitet  mich  leit  über  leit 
An  die  raaniefaltickeit. 

Mit  beendigung  der  ersten  Schlacht  bringt  Herbort  also  auch 
diese  erscheinung  scheinbar  zum  abschluß.  Eine  fortsetzung 
scheint  niclit  mehr  möglich.  —  Und  doch  hat  er  für  die  dar- 
stellungen  der  folgenden  kämpfe  auf  ein  weiterführen  dieser 
stereotj^pen  reflectionen  nicht  verzichtet:  nach  über  800  versen, 
in  denen  er  die  zweite  Schlacht  (6231 — 6647)  schildert,  ent- 
deckt er  eine  neue  Steigerung,  indem  er  jetzt  das  leid  einfach 
'ubermanicfalt'  nennt: 

V.  6695    Da  geschach  im  leit 

Von  der  raaniefaltickeit. 

Do  wart  sin  nü  so  vil  gestalt, 

Da:^  Q7,  wart  über  manicfalt. 

Dies  stellt  zu  beginn  der  dritten  Schlacht  (v.  6648 — 7370).  Im 
weiteren  verlauf  derselben  kommen  noch  zwei  weitere  glieder 
hinzu,  in  deren  erstem  (v.  6891  ff.)  wir  nun  auch  das  neue 
princip  seiner  Zählung  erkennen:  er  nimmt  'manicfalt'  als 
neue  basis;  'über  manicfalt'  war,  wie  wir  sahen,  die  nächste 
stufe  und  nun  fängt  er  naiverweise  wieder  an  zu  zählen: 
zwifalt  über  die  mauicfaltickeit,  drifalt  über  die  manicfaltic- 
keit  usw.!    So  heißt  es: 

V.  6891    In  den  selben  stunden 

Lac  ir  da  zndruugen 

So  vil  und  zuswalt, 

Da:^  in  wart  zwifalt 

Über  die  manicfaltickeit 

Beide  ir  äugest  und  ir  leit 
und  V.  7002    über  die  manicfaltickeit 

wart  da^  leit  drifalt. 

In  der  vierten  Schlacht  (v.  7371 — 7882)  wird  die  kette  in 
V.  7428 f.  fortgesetzt: 

Itzunt  wart  vierfalt 

Ir  not  und  ir  leit 

über  die  manicfaltickeit. 

31* 
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Und  in  v.  7662    Vierfalt  was  ir  leit  e 

über  die  manicfaltickeit, 

An  die  funffaltickeit 

Ir  not  itzunt  komen  was. 

Das  nächste  glied  steht  am  Schluß  der  kämpfe  der  5.  schlacht 

(v.  7883—7972)  in 

V.  7902    Funffaltic  was  e  ir  not : 

Nu  wart  sie  sehsfalt  gebreit. 

Nach  ahschluß  derselben  folgt  ein  längerer  Waffenstillstand. 
Kalchas  erhält  von  den  Griechen  die  erlaubnis,  seine  tochter 
Briseida,  die  er  in  Troja  hatte  zurücklassen  müssen,  zu  sich 
zu  nehmen.  Dann  folgt  der  besuch  Achilles'  bei  Hector.  Fast 
wäre  dabei  die  Waffenruhe  durch  die  kampfbegierde  dieser 
beiden  beiden  gebrochen  worden.  Man  bedauert  allgemein 
den  Zwischenfall.  Die  frauen  hoffen,  daß  keine  not  mehr 
kommt  V.  8298,  tanz  und  spiel  herrscht  überall,  'der  rede  was 
da  keine  not  me'  v.  8305.  Mit  v.  8307  beginnt  die  darstellung 
der  berühmten  liebesepisode  zwischen  Troilus  und  Briseida 
(bis  V.  8692). 

Nach  dieser  langen  kampflosen  zeit  beginnt  dann  mit 
V.  8693  die  nächste  kampfperiode  (bis  v.  9205)  und  schon 
innerhalb  der  ersten  100  verse  führt  Herbort  die  erscheinung 

weiter  in 

V.  8741    Sehsfalt  was  e  ir  leit, 

über  die  manicfaltickeit, 
Sibenfalt  bt,  nü  wart. 

Gleich  ZU  beginn  der  7.  schlacht  (v.  9528  —  9870)  begegnen 
wir  ihr  wieder  in 

V.  9535    E  was  ir  not  sibenfalt 
Über  die  manicfaltickeit 
Nü  wart  achtfalt  ir  leit. 

Den  abschluß  bildet  v.  10443  ff.  in  der  8.  schlacht  (v.  9871 
bis  10914): 

V.  10443    Wende  Hector  was  ervalt 

Die  not  die  wart  so  manicfalt, 

Da^  ichs  gesagen  nicht  enkunde 

Und  bete  ich  zehen  munde. 

Die  zahl  10  bildet  also  auch  hier,  wenn  auch  versteckt,  den 
abschluß.  Mit  Hectors  tod  hört  die  erscheinung  auf.  In 
V.  11039  heißt  es  noch  einmal: 
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Do  hup  sich  da^  alte  leit  . . . 
uud  V.  14814    Under  ir  beider  here 

Hup  sich  die  not  vil  me 
Denne  sie  erhaben  were  e. 

Da  sich  in  Herborts  vorläge  nichts  entsprechendes  findet 
und  mir  auch  bei  Veldeke  niclits  ähnliches  bekannt  ist,  so 
muß  also  nicht  nur  bewußte  absieht,  sondern  auch  eigene 
erfindung  des  dichters  vorliegen.  Wir  sind  also  jedenfalls  zu 
der  frage  berechtigt:  was  mag  Herbort  veranlaßt  haben,  diese 
kette  von  wiederholten  reflectionen  in  zahlenmäßiger  Steigerung 
in  seine  dichtung  einzuführen?  Das  nächstliegende  scheint 
mir  zu  sein,  in  dieser  erscheinung  ein  ordnungsprincip  zu 
sehen.  Herbort  sucht  durch  die  stereotype  Wiederkehr  dieser 
reflection  etwas  gleichmäßiges,  geordnetes  in  das  wilde  durch- 
einander der  kämpfe  zu  bringen.  Ja,  vielleicht  hat  er  sogar 
die  innere  zusammenhanglosigkeit  der  einzelkämpfe  gefühlt 
und  versucht,  mit  diesem  mittel  ein  einigendes  band  um  sie 
alle  zu  schlingen,  das  in  steter  Steigerung  ein  inneres  moment 
der  gleichheit  in  allen  kampfabschnitten  zur  geltung  brachte. 
Ungeklärt  bleibt  dabei  zunächst,  weshalb  Herbort  das  einmal 
erwählte  stilistische  mittel  nicht  weiterführte  durch  alle 
folgende  kämpfe  hindurch  bis  zur  endgültigen  eroberung  und 
Zerstörung  der  Stadt.  Schien  es  ihm  für  die  späteren  kämpfe 
nicht  mehr  nötig?  Wichtig  ist,  daß  die  erscheinung  mit  dem 
tode  Hectors  endigt.  Mit  seinem  tode  ist  das  Schicksal  Trojas 
besiegelt.  Damit  hat  also  das  leid  seinen  eigentlichen  höhe- 
punkt  erreicht,  alles  folgende  ist  nur  weitere  auswirkung 
dieses  größten  Unglücks.  Dies  findet  auch  seinen  ausdruck 
darin,  daß  Hector  ja  in  engster  Verbindung  mit  der  letzten 
stelle  genannt  wird. 

Auch  ganz  äußerlich  ist  hier  ein  stark  hervortretender 
einschnitt.  Nach  den  schönen  worten,  die  Herbort  Achilles 
dem  sterbenden  Hector  nachrufen  läßt,  folgt  auf  v.  10428  ein 
starker  absatz.  Über  dem  nächsten  abschnitt  steht  in  roter 
Schrift  1)  'Distinctio  XIII'  mit  am  rande  wiederholter  zahl  XIII 
Unsere  letzte  stelle  steht  dann  im  ersten  kurzen  abschnitt. 


1)  Und  zwar  sind  von  den  21  distinctioueu,  in  welche  die  dichtung 
Herborts  eingeteilt  ist,  nur  10  mit  zahlen  versehen  und  nur  noch  eine  (v.7657) 
außer  der  vorliegenden  rubriziert.   Vgl.  'Göttinger  nachrichten'  1919,  s.  95. 
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Die  erscheiüung  findet  also  äußerlich  durch  ihre  form 
(die  not  die  wart  so  manicfalt,  da^  iclis  gesagen  nicht  enhunde 
und  Mte  ich  sehen  munde)  und  die  hervorhebung  ihres  ab- 
schlusses  als  auch  innerlich  durch  ihre  beziehung  auf  Hectors 
tod  an  dieser  stelle  ihr  natürliches  ende. 

Nun  wäre  noch  der  beginn  der  erscheinung  aufzuklären, 
denn  hier  ist  zunächst  ungewiß,  ob  sich  grö^^e  not  ivas  da  vor 
in  V.  5179  auf  die  soeben  geschilderten  kämpfe  oder  auf  die 
erste  Zerstörung  Trojas  (1182—1638)  bezieht.  Die  Verwendung 
etwa  eines  einfalt  als  beginn  der  Zählung  ist  unwahrschein- 
lich und  nach  dem  Sprachgebrauch  kaum  möglich.  Wir  dürfen 
deshalb  in  jenen  kämpfen  bei  der  ersten  Zerstörung  Trojas 
nur  nach  einem  ausdruck  da  icas  gro^^e  not  oder  ähnlich 
suchen.  Und  tatsächlich  finden  wir  in  v.  1487  Bä  ivart  gr6^$e 
not  gestalt.  Dieser  vers  kann  damit  als  erstes  glied  der  kette 
angesehen  werden,  die  sich  also  von  anbeginn  der  kämpfe 
um  die  Stadt  hinzieht  bis  zu  der  stunde,  in  der  ihr  unheil- 
volles Schicksal  mit  dem  tode  ihres  besten  beiden  entschieden 
ist.  —  Damit  würde  auch  Herbort  deutlich  zum  ausdruck 
gebracht  haben,  auf  welcher  seite  er  —  wie  seine  ganze  zeit 
—  mit  dem  herzen  stand. 


MARBURG. 


CLAUS  HEINRICH  DIEBEL. 


DER  GROSSE  EBER. 

In  dem  von  August  Leskien  übersetzten  Balkanmärcheni) 
nr.59:  'Die  geschichte  von  den  drei  brüdern,  den  drei  Schwestern 
und  dem  Halbeisernen  mann'  häufen  sich  auf  engem  räume 
die  motive,  die  an  deutsche  mythologie  und  sage  anklingen. 
S.  273  finden  wir  das  aus  der  eddischen  Hymiskvida  bekannte 
motiv  des  kesselhebens:  wie  Thorr  den  riesen,  so  imponiert 
hier  der  jüngste  von  den  drei  brüdern  den  räubern,  indem  er 
den  ungeheuer  schweren  kessel  lüpft.  S.  274  finden  wir  den 
Halbeisernen  mann,  zu  dessen  geschichte  das  Grimmsche 
märchen  136  'Vom  Eisenhans'  eine  umstilisierte  Variante  und 
zugleich  die  Vorgeschichte  bietet:  der  unhold  befindet  sich  im 
Balkanmärchen  bereits  in  der  gefangenschaft  des  königs;  wie 
er  hineingeriet,  erzählt  das  deutsche  märchen.  Durch  den  jungen 
söhn  hier,  den  jungen  Schwiegersohn  dort  gewinnt  er  die  freiheit. 
S.  275  und  s.  276  finden  wir,  gleich  doppelt  angewendet,  das 
menschenfressermotiv:  der  (riesische)  dämon  kommt  heim  und 
riecht  menschenfleisch;  seine  hausfrau  schützt  den  fremdling 
in  dem  einen  falle,  in  dem  andern  mißlingt  dies.  Es  ist  bekannt, 
wie  dies  motiv  bei  uns,  außer  im  märchen  vom  Däumling,  gleich- 
falls in  der  Hymiskvida  anklingt.  2)  —  Ob  es  sich  nun  in  all 
diesen  fällen  um  literarische  entlehnungen  oder  um  Urzeugung 
handelt,  ist  hier  ohne  belang.  Ich  für  meinen  teil  glaube  an 
das  letztere,  denn  die  Vorstellungen  von  leben  und  tod,  leib 
und  seele,  ferner  die  kindlichen  wünsche,  ängste,  träume  und 
Phantasien  sind  bei  sämtlichen  primitiven  der  erde  die  gleichen, 
und  märchen,  mythen  und  sagen  wurzeln  in  ihnen. 

S.277  begegnet  nun  aber  auch  der  große  eher,  der,  glaube 


1)  Balkanmärcheu   aus  Albanien,   Bulgarien,   Serbien  und  Kroatien, 
Jena  1919,  s.  272— 278. 

2)  Vgl.  V.  d.  Leyen,  Das  märchen  in  den  göttersagen  der  Edda,  s.  46. 
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ich,  sofort  an  den  großen  eher  der  St.  Galler  verse  in  Notkers 
rhetorik  erinnern  wird.  Der  böse  dämon,  der  Halbeiserne,  wird 
(von  einer  art  Delila)  listig  ausgefragt,  wo  er  seine  stärke 
habe.  „Da  sagte  er  ihr:  'Meine  stärke  ist  in  einem  eber  auf 
dem  und  dem  berge,  der  hat  einen  silbernen  zahn,  darin  ist 
ein  hase,  der  hase  hat  im  bauch  drei  tauben,  da  liegt  meine 
stärke'.  Darauf  ging  er  seines  weges.  Der  junge  mann  ging 
auf  den  berg,  traf  dort  einen  hirten  mit  einigen  schafen  und 
fragte  ihn,  wo  sich  hier  der  große  eber  befinde.  Der  hirt  ant- 
wortete: 'Ruf  nicht  laut,  denn  dann  hört  er  uns  und  kommt 
und  frißt  uns'.  Aber  der  junge  mann  rief  noch  lauter,  der 
eber  hörte  ihn  und  kam  heran,  ihn  zu  fi^essen."  Es  kommt  zu 
einem  heftigen  kämpfe;  schließlich  wird  der  eber  durch  ein 
bestimmtes  mittel  überwunden  und  getötet.  In  seinem  riesigen 
zahne  finden  sich  die  angegebenen  dinge. 

Die  zahl  der  bekannten  großen  dämonischen  eber  Tvird  damit 
um  ein  weiteres  beispiel  vermehrt.  Wir  kennen  den  ungeheueren 
eber,  den  könig  Olaf  der  heilige  erlegt  (Fornmannasögur  4, 57; 
5, 165  göltr  geysimikill  ok  illiligr;  ä  honum  höfdu  landsmenn 
mikinn  ätrünad;  ferr  ritandi  ok  emjandi;  hans  bust  nsefdi  näliga 
vid  limar  uppi  hina  hsestu  trid  i  skoginum),  sowie  den  gewaltigen 
eber  aus  dem  lied  von  der  gründung  der  bürg  Ebersberg,  der, 
obwohl  verjagt,  nacht  für  nacht  immer  wieder  erscheint  und 
der  den  baldigen  einbruch  der  Hunnen  ankündigt  (Scherer, 
Wiener  sitzungsber.  53,  207  ff.).  Wir  haben  den  ungeheueren 
eber  im  Ingulwalde,  den  könig  Arthur  erlegt,  i)  und  wir  haben 
den  riesigen  eber  der  slawischen  sage,  der  mit  weißem  hauer 
schäumend  aus  einem  see  hervorbricht  (J.  Grimm,  D.  m.'»,  178). 
Wir  haben  den  gewaltigen  streit  eines  wilden  mannes  mit  einem 
großen  eberschwein  bei  einem  deutschen  erzähler  des  15.  jh.'s 
(Der  kittel,  meister  Altswert  s.  171),  den  gleichartigen  kämpf 
Dietrichs  von  Bern  (Heldenbuch  II,  1561,  Strophe  106—113, 117) 
und  des  altenglischen  Eglamour,  sowie  den  furchtbaren  eber, 
mit  dem,  nach  vorausverkündendem  träum,  Hackelberend  kämpft, 
wobei  er  sich  tödlich  verletzt  (Grimm,  D.  m.'*,  768).  Sowohl 
bei  Dietrich,  wie  bei  Eglamour  wie  in  der  hier  schließlich 
noch  zu  nennenden  sage  von  Halfdan  Eysteinsson  (Fornaldar- 


»)  Vgl.  Uhland,  Abhaudl.  über  d.  d.  Volkslieder,  ur.  2:  Fabellieder. 
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sögur  III,  545.  543)  steht  wie  in  unserem  Balkanmärchen  ein 
dämonischer  unhold  mit  dem  ungeheueren  eher  in  sympathe- 
tischer Verbindung. 

Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  in  die  fülle  dieser 
parallelen  auch  der  St.  Gallische  eher  hineingehört.  Komisch 
(Scherer,  LG.  61)  oder  spöttisch  (Stosch,  Zs.  fda.  33, 437)  kann 
ich  den  ton  nicht  finden.  Wohl  aber  ist  seine  erscheinungs- 
form  so  dämonisch  wie  die  seiner  oben  aufgezählten  brüder. 
Die  riesigen  borsten  hat  er  mit  Olafs  eber,  die  ungeheueren 
Zähne  mit  Arthurs,  Eglamours,  Dietrichs  und  dem  Balkaneber 
gemein  usw.  Ich  möchte  glauben,  daß  auch  tregit  sper  in  sUun 
zu  der  dämonischen  epiphanie  gehört.  Es  ist  von  Shakespeares 
'Macbeth'  bis  zu  Hofmannsthals  'Tor  und  Tod'  auch  aus  der 
dichtung  bekannt,  wie  wunden  und  selbst  waffen  haften  bleiben 
vom  körperlichen  am  gespenstisch -dämonischen  phantom  und 
den  schreckhaften  eindruck  erhöhen.  Bei  Grimm,  D.  sagen  332 
erscheint  ein  gespenst  mit  zwölf  dolchen  im  busen.  Thorr  trägt 
vom  kämpf  mit  dem  riesen  her  ein  stück  stein  im  schädel. 
Der  handlose  Tyr  und  der  handlose  indische  Kunaru  (vgl. 
Walthari),  der  einäugige  Odinn  (vgl.  Hagen),  der  beinlose  indische 
Aruna  (vgl.  Gunthari),  die  hinkenden  Hephäst,  Wieland,  Ofta 
sind  mit  abgehauenen,  verlorenen  oder  gelähmten  gliedern  und 
Organen  in  die  dämonische  Vorstellung  aufgenommen.  Man 
stelle  sich  den  furchtbaren  eindruck  des  blutüberströmten 
homerischen  opferstiers  dar,  der  mit  dem  bell  im  nacken  sich 
losreißt.  Eiesige  stiere,  rosse  usw.  brechen  allenthalben  in  der 
primitiven  dämonologie  aus  wäldern  hervor  oder  steigen  aus 
gewässern  auf.  Es  begegnet  nicht  selten,  daß  ihre  apperzeption 
die  eines  tödlich  getroffenen  oder  halb  geschlachteten  wesens 
ist.  Der  süddeutsche  'viehschelm'  erscheint  'als  ein  stier,  aber 
nur  zur  vorderen  hälfte  leibig,  in  der  mitte  geht  er  aus  und 
schlenzt  die  leere  haut  hintnach.  Wenn  er  sich  zeigt,  da  ent- 
steht eine  sucht  unter  dem  vieh'.i) 

Ich  glaube,-  wie  sich  Eisenhans  und  der  Halbeiserne  er- 
gänzen, so  sind  auch  die  großen  eber  aus  St.  Gallen  und  dem 
Balkan  aufeinander  angewiesen.  Es  handelt  sich  wohl  beide- 
mal um  jenes  dämonische  tier,  das  zu  einem  dämonischen  unhold 


')  V.  Leoprechtiug,  Aus  dem  Lechraiu,  1855,  s.  75;  Bavaria  I,  1, ! 
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in  sympathetischer  beziehung  steht.  Zugleich  mit  dem  eher 
stirbt  der  dämon.  Eisenhans  steigt  aus  einem  pfuhl  im  wald, 
der  slawische  eher  bricht  aus  einem  see.  Auch  Freys  Gullin- 
bursti  ist  aus  metall  wie  Eisenhans.  Der  dämon  wird  schließ- 
lich nichts  als  die  menschengestaltige  'hypostase'  des  tieres 
sein.  Unser  Balkanmärchen  arbeitet,  wie  die  Dietrichs-, 
Eglamour-  und  Halfdansage,  mit  beiden  epiphanien;  die  bloß 
tierische  zeigt,  wie  die  Olafs-,  Arthur-  und  Hackelberendsage, 
das  Balkanmärchen  nr.  63  'Der  wolf  mit  dem  eisernen  kopf';i) 
die  bloß  menschengestaltige  das  neugriechische  märchen  nr.  60 
'Von  eisernen  derwisch':^)  —  beides  zwei  märchen  vom  gleichen 
typ.  Der  deutsche  'Eisenhans'  zeigt  gleichfalls  nur  die  menschen- 
gestaltige epiphanie;  ob  unsere  St.  Galler  verse  nur  die  tierische 
zeigten,  bleibt  unentschieden.  Der  Ursprung  der  verse  wird 
volksmäßig  sein:  sie  stammen  aus  der  primitiven  dämonen- 
und  märchen  weit,  vermutlich  aus  einem  märchen  des  hier  in 
rede  stehenden  typs.  Eisenhans  begegnet  als  'recke  Nikanor' 
in  dem  russischen  Volksmärchen  'Der  zarensohn  und  sein 
diener'.3)  Er  tritt  hier  zunächst  als  culturzerstörender  unhold 
auf,  genau  wie  der  eher  in  dem  russischen  Volksmärchen 
'Die  drei  brüder'."»)  Beidemal  macht  der  'dümmling'  unter 
den  drei  brüdern  den  culturzerstörer  unschädlich.  Es  ist  kein 
zweifei,  das  der  recke  Nikanor  auch  in  diesem,  übrigens  auch 
am  anfang  des  deutschen  'Eisenhans'  durchklingenden  motiv  nur 
die  hypostase  des  ebers  ist.  Culturzerstörend  bricht  auch  der 
älteste  und  berühmteste  aller  dämonischen  eher,  der  eher  der 
antike,  den  Meleagros  schließlich  tötet,  in  die  kalydonischen 
gefilde  ein.  Solche  Verheerungen  wird  man  nach  dem  von 
ihm  entworfenen  bilde  auch  dem  ahd.  eher  zutrauen.  Unser 
St.  Galler  eher  besitzt  zwar  nicht  die  direkte  Verwandtschaft 
mit  dem  kalydonischen,  die  einst  Wackernagel  vermutet  hatte, 
aber  insofern  ist  er  doch  mit  ihm  verwandt,  als  beide  im 
volkstümlichen  dämonenglauben  wurzeln. 

Das  'praesens  historicum'  in  den  eberversen  hatte  schon 


»)  A.a.O.  s.  291. 

^)  Neugriechische  märchen,  hrsg.  von  P.  Kretschmer,  Jena  1919,  s.  281. 
8)  Russische  Volksmärchen,  übersetzt  von  Löwis  of  Menar,  Jena  1921, 
s.  134,  nr.  24. 

*)  Ebenda  s.  2,  nr.  2. 
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MüUenhoff  (MSD.»  II,  132)  aus  einem  botenbericht  oder  dergl. 
erklärt.  Die  oben  ausgehobene  stelle  des  Balkanmärcliens 
benötigt  das  präsens  für  die  aussagen  des  dämons  und  des 
hirten.  Vielleicht  wird  dergestalt  auch  der  platz,  den  die 
verse  in  einem  liede  gehabt  haben,  durch  diesen  vergleich 
etwas  näher  bestimmt. 

JENA.  HANS  NAUMANN. 


BERICHTIGUNG  UND  NACHTRAG. 
Zu  Beitr.  45,254;  250  anni.  5;  245. 

1.  Die  formen  altn.  Ingvi  und  Yngvi  erklären  sich  nebeneinander  so, 
daß  jenes  die  altostn.,  dieses  die  altwestn.  form  ist  (vgl.  Heusler,  Altisl. 
eleraentarb.  §  71);  die  germ.  grundform  ist  *engvaz,  idg.  *evghuo-s.  Zur 
vorgeschlagenen  deutung  *eughey,o-s  '<pcd)uxög''  vgl.  die  abbildung  bei 
Helm,  Altgerm,  religionsgesch.  1,  217,  abb.  38. 

2.  Die  stelle  aus  des  Lappen  Johan  Turi  Muittahas  Samid  Birra 
lautet  im  original  (ed.  E.Demant,  Stockholm  [1910])  so:  Jco  manelacat  Icet 
kolgame,  de  si  Icirdet  ilmis  deko  lodit  muhtomin  hagjekoebot  ja  muhtomin 
vtiolekcebot  (s.  72)  d.  i.  nach  E.  Demant:  naar  dedninge  fcerdes,  saa  flyver 
de  i  lüften  som  fugle,  undertiden  Jwchjere  og  undertiden  lavere  (a,  a.  o.  s.  195). 

3.  läg.*auro-s  'roß'  ist  auch  ins  semitische  gekommen:  assyr.  uräti 
'stiiten',  urü  'roß',  hehr,  niix  1  Reg.  V6  'roxüöeq  'Innoi^  ^&ii}.siai"7i7ioi''; 
s.  darüber  Haupt,  Zs.  d.  dt.  morgenl.  gesell.  65  (1911)  s.  108;  Brockelmann, 
Feminend.  t  im  semit.  s.  21—22.  Über  den  roßcult  für  die  sonne  s.  2  Reg. 
XXIII,  11. 

BERLIN.  JOHN  LOEWENTHAL. 


PREISAUFGABE  DER  KÖNIGLICHEN  DEUTSCHEN 
GESELLSCHAFT  ZU  K(3NIGSBERG  i.  PR. 

Die  kgl.  deutsche  gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.  schreibt  einen 
preis  von  500  mark  aus  für  die  beste  arbeit  über  das  thema:  'Ostpreußische 
eigentümlichkeiten  in  der  spräche  Zacharias  Werners'.  Die  arbeit  ist  unter 
den  üblichen  förmlichkeiteu  bis  zum  18.  dezember  1921  an  den  Vorsitzenden 
der  gesellschaft,  herrn  prof.  Baesecke,  Königsberg  i.  Pr.,  Hardenbergstr.  11 
einzureichen.  Die  Verkündigung  des  preisurteils  findet  am  18.  Januar  1922 
statt.  Falls  keine  der  einlaufenden  arbeiten  den  an  sie  zu  stellenden  an- 
sprüchen  genügt,  behält  sich  die  gesellschaft  vor,  über  die  Verwendung 
des  Preises  zu  entscheiden. 
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